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SPERVOGEL. 

Die  Spervogelfrage,  du  ich  Scherer  anscheinend  erledigt,  kann, 
glaube  ich,  auf  neuen  fuls  gesetzt  werden  und  hat  gewinn  davon. 
Es  handelt  sich  um  die  söhne,  von  denen  der  alte  Spervogel 
MFr.  25,  13  spricht: 

Ich  sage  in,  lieben  siine  min, 
inn  wahset  körn  noch  der  win, 
ichn  kan  in  niht  gezeigen 
din  Wien  noch  diu  eigen. 
m'i  gndde  iu  got  der  giiote, 
und  gehe  iu  scßlde  nnde  heil, 
vil  wol  gelanc  von  Tenemarke  Fruote. 
man    nimmt    die  söhne   gewöhnlich   ernstlich,   wie  auch  Scherer 
Deutsche  Studien  i  38:   'der  Anonymus  hatte  söhne  und  er  em- 
pfiehlt sie  der  gnade  vornehmer  gönner,  denen  er  den  rühm  des 
königs  Frut  in  aussieht  stellt  (25,  19).     diese  söhne  waren  mit- 
hin auch  wol  fahrende?      gieng   auf  den   älteren   der   name  des 
vaters  über  und  wurde  der  jüngere  zum  unterschiede  der  junge 
Spervogel   genannt?'     an   dem   nichtssagenden   'Anonymus',   den 
Scherer  eingeführt  hat,  nimmt  er  übrigens  selber  anstofs:  'immer- 
hin ist  die  bezeichnung  Anonymus  nicht  bequem  und  man  fühlt 
sich  versucht,   ihn  Spervogel  den  vater   oder  den  ältesten  Sper- 
vogel zu  taufen,  nur  um  einen   namen  zu  bekommen'  (s.  38). 

Aber  söhne?  neben  den  widerholten  bitteren  klagen,  dass 
der  Sänger  in  jungen  jähren  versäumt  habe,  sich  einen  hausstand 
zu  gründen?  zb. 

Wie  sich  der  riche  betraget! 

so  dem  nöthaften  waget 

dur  da^  lant  der  stegereif. 

^05"  ich  ze  bnwe  niht  engreif, 

dö  mir  begonde  entspringen 

von  alrerste  mm  bartl 

des  muoiy  ich  nü  mit  arbeiten  ringen. 

26,  27  ir. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  1 
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Swie  da:;  weter  tüeje, 

der  gast  sol  wesen  friieje. 

der  Wirt  hat  Irnckenen  fuo^ 

vü  dicke,  so  der  gast  muoz 

die  herber ge  ruvien. 

sioer  in  dem  alter  welle  wesen 

wirt,  der  sol  sich  in  der  jugent  niht  sümen. 

27,  6fT. 
Ebenso  malint  er  andre  l'ahrende,    zur  rechten  zeit  sesshaft 
zu  werden,  20,  13411': 

Weistu  wie  der  iget  sprach? 
'vil  guot  ist  eigen  gemach', 
simber  ein  hiis,  Kerlinc. 
dar  inne  schaffe  diniu  dinc. 
die  herren  sint  erarget. 
swer  da  heime  niht  enhdt, 
wie  maneger  guoter  dinge  der  darbet. 
Allerdings  spricht  der  Marner  von  kindern,  wie  Scherer  bei- 
bringt: 

Got  helfe  mir,  das  miniu  kinder  niemer  werden  alt, 
Sit  daz  ez  in  der  werlte  ist  so  jcemerlich  gestalt. 

MSH.  II  241^ 
Und  ebenso  weist  er  Deutsche  Studien  i  12  urkundhch  etwa 
1180  und  1187  einen  '■Gebhart  filius  Gebehardi  histrionis'  nach. 
Aber  da  müssen  doch  andere  Verhältnisse,  da  muss  eine  art 
hausstand  vorgelegen  haben  ' ,  der  beim  Spervogel  so  bestimmt 
fehlend  erscheint;  und  sieht  man  näher  zu,  so  werden  in  dem 
ersten  spruch  die  söhne  eben  nicht  als  söhne  angeredet,  in  bezug 
auf  ihr  privates  erbrecht,  sondern  als  zunftgenossen,  denen  er 
seine  armut  als  spiegel  vorhält  und  sie  für  ihre  Zukunft  auf  gottes 
gnade  und  die  gunst  der  hohen  herren  verweist,  die  die  kunst 
zu  schätzen  wissen,  als  hätte  er  eben  auch  kein  weiteres  erbe 
zu  vergeben. 

Kurz  ich  glauhe,  mit  den  söhnen  sind  die  kunsljünger  ge- 
meint, die  ihren  meister  als  ihren  vater  behandelten,    das  innige 

1  siehe  Strauchs  ausgäbe  des  Marner  s.  22,  wo  das  Verhältnis  deut- 
licher wird,  danach  wäre  der  Marner  zuerst  wolhabend  und  selbständig 
gewesen  und  erst  durch  not  getrieben  worden,  das  sängergewerbe  als  nah- 
rung  zu  ergreifen. 
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Verhältnis,  das  dadurch  vorausgesetzt  wird,  wird  man  der  alten 
zeit  von  vornherein  nicht  absprechen  wollen,  man  kann  es  im  ge- 
gebenen falle  als  allgemein  menschlich  ansehen,  im  griechischen 
altertum  kommt  der  lall  vor,  dass  kiinstler  neben  ihrem  natür- 
lichen vater  ihren  lehrer  und  meister  als  vaier  bezeichneten, 
s.  Plinius  Hist.  uat.  36,  34'.  als  in  Rom  im  jähre  1857  die 
deutschen  kiinstler  Winckelmann  in  der  villa  Albani  eine  büste  stif- 
teten, wobei  Heinrich  Rrunn  die  weiherede  hielt,  sagte  dieser  unter 
anderem  auch:  'wir  blicken  zu  ihm  empor  wie  zu  einem  vater'^. 
bei  uns  liegt  ja  auch  nahe  der  'turnvater  Jahn',  der  diese  ge- 
mütliche würde  auch  vollständig  angenommen  hatte,  indem  er 
seinerseits  von  seinen  söhnen  und  sogar  tochtern  sprach;  auch 
den  'vater  Blücher'  darf  man  wol  erwähnen  (der  ausdruck  ist 
im  Volkslied  geläufig),  der  ja  die  Soldaten  seine  kinder  nannte. 

So  haben  wir  also  wol  eine  ganze  kunstfamilie  vor  uns, 
vollständig  freilich  nicht,  denn  dass  die  sprüche  der  jüngeren 
kunstart  nicht  blofs  von  einem  herrühren  können,  spricht  deutlich 
genug  aus  der  Strophe  MFr.  20,  17: 

Swer  suochet  rat  und  volget  des,  der  habe  danc, 
alse  min  geselle  Spervogel  sanc. 
das  ist  ein  gedächtnismäfsiges  citat  von  20,  15  f: 

und  (man)  nenie  ze  wisem  manne  rät 

und  volge  ouch  siner  lere. 
das  'min  geselle  Spervogel'  kann  doch  wol  bedeuten  (man  muss 
nur  geselle  betonen):  'mein  kamerad  Spervogel',  'mein  Sper- 
vogel-kamerad',  so  dass  er  selbst  auch  ein  Spervogel  ist,  wie 
er  ja  auch  in  den  handschriften  behandelt  wird  und  seine  kunst- 
form und  kunst  auch  bezeugt,  übrigens  werden  wol  unter  den 
Sprüchen  des  jüngeren  tones  noch  mehr  als  blofs  die  zwei  Sänger 
vertreten  sein,  denn  bei  aller  einheit  der  kunstform  wollen  mich 
daraus  doch  Verschiedenheiten  in  geist  und  geschmack  ansprechen, 
sie  wären  einer  genaueren  Untersuchung  wol  wert,  als  man  ihnen 
bis  jetzt  gewidmet  hat,  weil  man  das  gröfsere  gewicht  auf  die 
minnelieder  legte,  aus  denen  für  die  zeit  lange  nicht  so  viel  zu 
lernen  ist,  wie  aus  den  Sprüchen. 

Wenn  übrigens  Haupt  die  worte  alse  min  geselle  Spervogel  sanc 

*  ich  verdanke  den  nachweis  meinem  lielien  coUegen  prof.  dr  Schreiljer. 
-  Herrn.  Grimm  als  olirenzeuge  im  septemberiiel't  der  Deutsclien  rund- 
schau  1894. 

1* 
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nur  so  vcrwcrli'ii  wollte:  'wer  nun  nicht  in  hodenlose  einfalle 
sich  verlieren  will,  dem  wird  hierdurch  als  erwiesen  gelten,  dass 
der  dichter  der  sirophen  dieses  tones  Spervogel  hiefs'  (Zs.  11,  579), 
so  ist  darin  die  kritische  vorsieht  zu  ängstlich  geworden,  man 
kann  doch  nach  meiner  meinung  die  üherlieierung  der  hand- 
schril'ten,  wie  sie  hier  in  den  ilherschrilten  vorliegt  und  gewis 
in  alle  zeit  und  sängerkreise  zurückreicht,  nicht  so  völlig  in  den 
wind  schlagen,  ich  glaube,  mau  kann  das  nicht,  auch  nicht,  wenn 
wie  hier  die  Überlieferung  in  seitsame  Verwirrung  geraten  ist, 
die  sich  doch  so  von  selbst  löst,  wie  hier,  beiläuüg,  Spervogel 
schlechthin  kann  doch  natürlich  auch  ein  junger  Spervogel  heifsen. 
durch  Haupts  scharfe  äufserung  ist  die  namenfrage  verschoben 
worden,  indem  Scberer  das  verneinende  darin  übertrieb.  Haupt 
meinte  im  gründe  doch  nur:  Sicherheit  für  den  uamen  Spervogel 
ist  nur  bei  jenen  Strophen  anzunehmen.  Scherer  aber  machte 
daraus:  der  name  ist  überhaupt  blofs  für  die  Strophen  des  jüngeren 
tones  anzunehmen,  die  des  älteren  tones  sind  für  uns  namenlos, 
er  machte  es  damit  Avie  nachher  mit  dem  Kürenberger,  von  dem 
Haupt  äufserte  iMFr.  229,  dass  'der  name  erst  aus  str.  8,  5  ge- 
folgert sein  kann',  bei  Scherer  wird  daraus:  der  name  ist  erst 
daraus  gefolgert  und  ist  also  zu  streichen.  Scherer  selbst  kommt 
Stud.  I  37  auf  einen  gedankengang  ganz  anderer  richtung:  'wenn 
wir  sonst  finden,  dass  unsere  minnesingerhandschriften  unter 
einem  namen  mehrere  quellen  benutzt  haben,  so  nehmen  wir  an, 
dass  ihnen  verschiedene  liederbücher  mit  demselben  verfasser- 
namen  zu  geböte  standen,  ist  es  ein  wagnis,  in  dem  vorliegen- 
den falle  die  gleiche  annähme  geltend  zu  machen?  wie  also, 
wenn  unser  Anonymus  ebenfalls  Spervogel  hiefs?'  dabei  hätte 
er  sich  wahrlich  beruhigen  können,  bemerkt  muss  doch  auch 
werden,  dass  ein  unmittelbarer  Übergang  aus  der  kunstform  des 
alten  Spervogels  in  die  jüngere  so  gut  wie  nicht  denkbar  ist. 
es  entgehn  uns  mittelglieder,  die  den  Übergang  darstellen,  an 
spuren  davon  fehlt  es  auch  nicht,  auch  nicht  unter  dem  namen 
des  jungen  Spervogels;  s.  Haupt  zu  MFr.  s.  242 ff  und  dazu  die 
erörterungen  von  Scherer  i  19.  aber  eine  stetige  fortentvvickelung 
liegt  doch  da  nicht  vor,  wol  aber  ein  mehrfaches  abzweigen  zur 
Seite  von  der  einfachen  grundform,  die  doch  noch  in  Walthers 
Sprüchen :  Ich  sa:^  nf  einte  steine  usw.  durchblickt,  es  ist  uns 
offenbar  viel  verloren   auf  diesem   gebiete,   in  dem   so  viel  geist 
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und  lebeu  und  Wahrheit  wUrkte.  um  so  wertvoller  ist  ein  tund, 
der  im  j.  1869  in  München  durch  Keinz  gemacht  wurde,  Sit- 
zungsber.  d.  M.  ak.  1869,  2,  319,  und  zwar  mit  neumen  (wer  list 
uns  die?): 

Übermnot  diu  alte 

diu  ritet  mit  gewalte. 

Untrivwe  leitet  ir  den  v[anen], 

Girischeit  diu  sclh]ehet  dane 

ze  sc[h]aden  den  armen  weisen 

diu  la[nt]  diu  stdnt  wol  alliche  envreise. 
das  ist  in  schönster  kraft  und  schönstem  ernste  so  zu  sagen 
wie  ein  Spervogel  vor  dem  alten  Spervogel.  es  fehlt  ihm  dazu 
freilich  der  waise  in  der  vorletzten  zeile.  Spervogel  wird  ihn 
aber  eingesetzt  haben  in  die  von  ihm  vorgefundene  form,  in  der 
als  schluss  nur  ein  fünfhebiger  vers  mit  klingendem  reime  ge- 
braucht ist,  wie  beim  alten  Spervogel  auch,  zur  sache  ist  zu 
bemerken:  gewalt  ist  nach  den  alten  begriffen  der  gegensatz 
des  rechtes,  das  gebrochene  recht,  das  wort  von  den  armen 
weisen  in  der  5  zeile  bezieht  sich  auf  den  damaligen  grau- 
samen, aber  allgemeinen  gebrauch,  in  einer  fehde  den  Unter- 
tanen des  gegners  mit  brennen  und  plündern  (daher  die  'Gi- 
rischeit') zu  leibe  zu  gehn,  um  ihrem  herrn  zu  schaden  >;  die  '■armen 
weisen'  sind  eben  die  schutzlosen  Untertanen,  daher  auch  der  all- 
gemeine schrecken  in  der  6  zeile,  wie  die  heimgesuchten  gaue 
ratlos  dastehn.  dass  das  aber  aus  einer  würklichen  fehdezeit 
stammt  und  von  der  angst  und  not  des  augenblicks  wie  heraus- 
gepresst  ist,  das  hört,  das  fühlt  man  wol  den  Worten  an.  Schön- 
bach machte  in  dieser  Zs.  38,  136  feinen  mühsamen  versuch,  den 
Spruch  als  aus  geistlicher  feder  stammend,  wie  ein  gelehrtes  arbeits- 
stück  nachzuweisen;  aber  wenn  irgend  wo,  denke  ich,  so  hört 
man  hier  einen  dichterisch  gefassten  angstschrei,  der  zugleich 
von  der  kunst  und  übung  eines  fahrenden  Sängers  zeugt, 
auch  die  noten  dabei  zeigen  ja  deutlich,  dass  das  stück  aus  dem 
leben  kam  und  fürs  leben  gehörte,  es  mochte  wol  lange  in 
wert  bleiben,  weil  die  fehden  mit  ihren  plagen  sich  immer  wider- 
holten. 

Um  aber  auf  den  Spervogel  zurückzukommen,  so  sind  noch 

*  darauf  beruht  ja  noch  das  verfahren  der  Franzosen   in  der  Pfalz  im 
17  Jahrhundert,  vor  200  jähren  auf  der  liöiie  ihrer  cultur. 
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einige  namen  üluig.  Spervogel  selbst  ist  offeubar  ein  angenom- 
mener oder  von  anderen  gegebener  name,  eine  arl  Spitzname,  wie 
sie  noch  jetzt  in  züuiligen  kreisen  üblich  sind  und  damals  in 
siingerkreisen  häufig  erscheinen,  denn  des  Sängers  eigentlicher 
nanu',  das  hat  Simrock  doch  wol  richtig  gesehen,  ist  uns  glücklich 
überlietert  MF.  2G,  20  II": 

Mich  müet  daz  alter  sere, 

toan  ez  Hergere 

alle  sine  kraft  benam. 
die    wunderliche    Wendung    begreift   sich    aus    der   alten    neigung 
der  Sänger,  ihre  gedanken  in  rätselform  zu  kleiden,  wobei  auch 
ein  spafs  mit  unterlaufen  kann,    auch  der  schluss  der  Strophe  ist 
erwähnenswert: 

ez  sol  der  gransprunge  man 

bedenken  sich  enzite: 

swemi  er  ze  hove  werde  leit, 

daz  er  ze  gewissen  Herbergen  rite. 
denn  das  ist  doch  kaum  anders  zu  verstehn,  als  dass  Spervogel  das 
sängerleben  mit  dem  eigenen    heim  vereinbar   glaubt,    was   denn 
für  weitere  betrachtungeu  von  wert  ist. 

Spervogel  ist  dann,  offenbar  durch  die  gunst,  die  man  dem 
alten  zuwendete,  ein  name  für  seine  anhänger  und  nachfolger 
überhaupt  geworden,  wozu  er  schon  dadurch  sich  eignete,  weil 
er  nicht  ein  eigenname,  sondern  ein  zunftname  war.  aber  auch 
Kerlinc  hat  ähnliche  hedeutung,  nur  noch  allgemeinere,  man  hat 
sich  vergeblich  bemüht,  darin  eigennamen  von  fahrenden  zu  er- 
kennen, schon  für  die  wenigen  stellen,  in  denen  er  uns  bei 
Spervogel  begegnet,  passt  nur  die  hedeutung  'fahrender,  sänger' 
überhaupt,  und  sie  bat  ihren  guten  merkwürdigen  bintergrund. 
im  18  jh.  nannten  sich  die  heiligen  drei  künige  'kinder  künig 
Karls',  s.  Ilofimann  von  Fallerslebeu  Hör.  belg.  u  69.  es  heifst 
da  in  einem  niederländischen  liede  der  drei  könige: 

Wij  kommen  getreden  niet  onze  starre  .... 
syn  Kareis  konings  kinderen. 
das  ist  unzweifelhaft  älteste  Überlieferung,  die  uns  da  aus  sänger- 
kreisen so  einzeln  gerettet  entgegentritt,  und  noch  ein  Zeugnis, 
aus  der  gegenwart  aus  Schwaben  in  heruntergekommener  form; 
beim  pfingstfest  auf  dem  lande  erklärt  da  der  berittene  sogenannte 
pfingstlümmel: 
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Kaiser  Karolns  hin  ich  sein  Sohn, 
Ich  hab  meinem  Vater  alles  ver^thon  usw. 
siehe  EMeier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Schwaben 
s.  408.  dass  uns  dieser  hochbedeutsame  zug  aus  dem  gedankenkreis 
der  Sänger  nur  so  spät  und  vereinzelt  überhefert  ist,  ist  merk- 
würdig genug,  aber  der  zug  spricht  für  sich  selbst  als  echt  und 
alt,  und  das  'Kerlinc'  beim  Spervogel  gibt  eine  bestätigung  aus 
dem  12  jh.  die  sänger  fühlten  sich  also  als  lebendige  erben  des 
geistes  des  grofsen  kaisers,  die  in  seinem  namen  in  die  dinge 
der  weit  hineinsprachen,  ähnlich  wie  Walther  von  der  Vogelweide 
einmal  kaiser  Otto  gegenüber  als  gottes  gesandter  auftritt,  um  ihm 
gottes  willen  mitzuteilen: 

Her  heiser,  ich  bin  frönebote 
Und  bring  iu  boteschaft  von  gote  usw. 
nannte  doch  auch  kaiser  Sigmunt  den  kaiser  Karl  seinen  vater. 
es  gibt  auch  sonst  Zeugnisse  genug,  wie  lebendig  man  sich  den 
geist  des  grofsen  kaisers  noch  in  der  gegenwart  würksam  dachte, 
und  dies  hier  in  Kerlinc  ist  eines  der  merkwürdigsten.*  Sper- 
vogel nennt  sich  auch  selbst  so,  in  dem  merkwürdigen  Spruche 

26,  13: 

Wan  seit  ze  hove  mcere, 

wie  gescheiden  xocere 

Kerlinc  und  Gebehart. 

si  liegent,  sem  mir  min  bart: 

zwen  bruoder  die  gezürnent 

und  iinderziunent  den  hof, 

si  Idnt  iedoch  die  stigelen  nnverdürnet. 
Gebehart  der  herr  und  günner,  Kerlinc  der  Sänger,  es  kam 
darauf  an ,  verhüllende  namen  zu  gebrauchen ,  dass  der  ganze 
Vorgang  nur  den  näher  stehenden  verständlich  würde,  die  rede 
nimmt  etwas  von  der  altbeliebten  andeutenden  rätselform  an. 
Gehhard  ist  jahrhundertelang  ein  bedeutungsname  für  den,  der 
reichlich  und  gern  gibt,  bei  Luther  zb.  auch:  ^Gott  ist  der 
rechte  Gehhard'.  genaueres  siehe  in  Grimms  vvörterbuche  unter 
Gehhard.  also  bei  hofe  geht  das  gespräch,  der  herr  und  der 
Sänger  hätten  sich  entzweit;  da  braust  dieser  auf,  leidenschaftlich: 

»  wenn  KerUngcn  sonst  damals  Frankreich  bezeichnet,  so  ist  doch  hier 
von  den  Franzosen  gar  keine  rede,  das  wort  muss  seinen  sinn  ganz  für 
sich  haben,  ich  wüste  nicht,  welchen  anderen,  als  den  oben  angenommenen. 
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(Ins  ist  gelo^'cn,  brillier  (Mitzui'ien  sich  nie  so  };iinzlicli.  die  un- 
verdurnte  sligele  '  ist  uuerselzhar  vielsageiul,  vielmehr  alles  sagend. 
man  sieht  da  zugleich  in  das  Verhältnis  der  beiden  hinein,  wie 
es  war,  einander  so  nahe  wie  hrildcr,  ähnlich  wie  bei  Wallher. 
der  Sänger  mag  aber  den  herrn  irgendwie  verletzt  haben,  denn 
reizbar  und  höchst  empündlich  darf  man  sich  die  Sänger  denken, 
wie  ja  auch  Walther  oft  erscheint  und  wie  sie  jetzt  noch  sind, 
scharfe  worle  aber  und  bilder  standen  auch  keinem  so  zu  geböte 
wie  ihnen.  Spervogel  tritt  in  dem  Spruche  etwas  mit  trotziger 
treue  auf,  die  sich  in  so  fesler  Zuversicht  ausspricht,  dass  der 
zwist  nicht  so  tief  gieug.  der  spruch  ist  offenbar  aus  der  nähe 
der  bürg  irgendwie  hinaufbel'ordert. 

Leipzig  [revidiert  am  27  oct.  1894].         KUD.  HILDEBRAND. 

[f  am  28  oct.] 

MILLSTÄTTER  SÜNDENKLAGE  432. 

Die  von  Hoediger  aufgenommene  conjectur  Scherers  durch 
(rfes  tag  es  ere)  befriedigt  nicht  ganz,  weil  sie  zwischen  die  Sta- 
tionen der  geiselung  (395  11)  und  der  kreuztragung  (476  ff)  einen 
ganz  allgemein  gehaltenen  hinweis  auf  den  'tag'  der  passion  ein- 
schaltet, auf  den  jene  beiden  scenen  ja  auch  fallen,  die  zweifel- 
los richtige  fassung  bietet  uns  eine  parallele  aus  der  Vorauer 
Sündenklage  dar,  die  zugleich  in  ihrem  dritten  vers  ßartschs  er- 
gänzung  von  v.  434  der  Millst.  skl.  bestätigt,  Diem.  303,  5  IT: 

dureh  des  ganges  ere 

den  du  zu  dem  crüce  gienge, 

dö  dich  die  Juden  hiengen. 
vgl.  auch  noch  Warnung  3587  If: 

sin  kriuze  muos  er  tragen 

dd  er  an  wart  geslagen: 

des  ganges  sul  wir  geniezen. 

Innsbruck.  ANTON  WALLNEK. 

*  beiläufig  zur  sligele,  die  manchem  nicht  aus  der  anschauung  deut- 
lich sein  wird  :  der  hof  wird  durch  einen  zäun  halbiert,  in  diesem  aber  eine 
Übergangsstelle  gelassen,  wie  man  sie  jetzt  noch  in  manchen  gegenden 
Deutschlands  sieht,  wo  dorfpfade  über  zäune  hinweggehen,  der  zäun  bleibt, 
wie  er  ist,  wird  aber  überschreilbar  gemacht  durch  ein  brett,  das  etwa  in 
kniehöhe  durch  den  zäun  hindurchgeht  und  auf  beiden  seilen  auf  stützen 
ruht,    das  heifst  jetzt  noch  zb.  im  Altenburgischen   stieget,  in  England  stile. 


DIE  HEIMAT 
DER  ALTDEUTSCHEN  GESPRÄCHE. 

Die  'Altdeutschen  gespritclie'  hat  WGrimm  aus  einer  vati- 
canischen  und  einer  Pariser  handschrift  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  academie  1849,  415—436  und  1851,  235—255 
veröffentlicht,  woraus  die  beiden  aufsätze  in  seinen  Kleinen 
Schriften  in  472 — 515  vviderholt  worden  sind,  benierkungen 
dazu  gab  JGrimm  in  der  Germania  3,  48 — 51.  nochmals  behan- 
delte die  Gespräche  Weinhold  in  den  W'SB.  phil.  bist.  cl.  71, 
767 — 806  (1872).  die  Pariser  hs.  hat  Suchier  von  neuem  ver- 
glichen Zs.  17,  390  f,  wozu  auch  ebenda  die  benierkungen  von 
Sievers  s.  72  f  hinzuzunehmen  sind. 

Das  vaticanische  blatt  bildete  ursprünglich  einen  teil  der 
Pariser  hs.  selbst,  alles  zu  den  Gesprächen  gehörige  ist  von 
einer  band,  aufser  drei  sätzchen,  welche  unter  die  in  dieselbe 
hs.  nachgetragenen  stücke  aus  Tatian  geraten  zu  sein  scheinen, 
beide  bände  mögen  dem   10  jh.  angehören. 

Um  für  die  folgende  Untersuchung  die  belege  bequem  zur 
band  zu  haben,  sei  das  nicht  umfangreiche  Schriftstück  hier  noch- 
mals abgedruckt,  dabei  sind  Grimms  facsimile  des  vaticanischen 
blattes  sowie  die  nachvergleichuug  der  Pariser  hs.  benutzt  worden, 
die  abkürzungen  erscheinen  hier  aufgelöst,  soweit  nicht  zvveifel 
oder  andere  gründe  dagegen  sprachen,  die  bezifferung  ist  die- 
jenige WGrimms. 

VATICANISCHES  BLATT.    , 

Obethe  .  caput.     Fasseti .  capilli.     Auren  .  anris.      Ogen  .  oculi. 
5  Miinda  .  bucca.     Zunguen  .  dentes.     Bart .  barba.     An  .  manus. 
Ansco  .  Guanti.       10  Brust . pecttis.     Guanbe.uenter.    Folio  giianbe. 
plenm  uenter     Elpe.adimia.     fromm .  dominus.     \b  Guare  uenge 
linaz  selida  gueselle  .  -t  guenoz  .  i .  par  .  i .übt  abuisti  mansionem  ac 

a 

nocte  conpagn.  Ze  geraben  .  us  .  selida  .  i  .  ad  mansionem  comitis 
Guane  cumet  ger  broihro  .  i  .  unde  uenis  frater.  Egunt  simmo 
dodon'  H .  i  de  domo  dUni  mei .  uf  E  cnnt  mer  min  erre  us  .  i . 
de  domo  senioris  mei.  20  Gneliche  lande  cumen  ger  .  / .  de  qua 
palria.     E  gnas  mer  in  gene  Francia  .  i .  in  francia  fui.     Guwz  ge 

dar  daden  .  i .  quid  fecisti  ibi.     Enbet  mer  dar  .  i  .  disnani  me  ibi. 
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liuaren  fiiisli  tjcr  i  uaz  ze  inelina.  25  Terue  ge  n.  En  e  quesa 
li  dar  .  i .  c(jo  )io)i  (e  ibi  nidi  A  Enequesa  n  thar  .  i .  nos  non  nidi 
ihi.  Qitcsastt  »lin  erre  ze  metina  .  i .  nidisti  seniorem  menm  ad 
niiitiilinaa.     Tenw  naini .  i .  non. 

'SOGuazgildo.  i.  quid  ms  tu!  G  ner  istin  erro !  i  .nbi  est  senior  ttins 

sine 

AV  yuez  .  i .  nescio  .  nd  er  tsizin  erro  .  i .  ad  seniorem  sunm. 
h 
Esconce .  canet .  bellus  nasallns.     35  Isnel  canet .  nadox  vasalhis  H 

IJbele  canet  en  mineteruw  .  i .  malus  nassallus 

C  ver  est  .  i .  ubi  est 

Sclaphen  sin  .  als  .  i .  da  Uli  in  collo  .  habeo  dni. 
40  Olionc  liutz  .  i .  i .  fors      sa,  rn  .     .  .  ost 

Vndes  ai^s  intine  naso  .  i  .  canis  culuw,  in  tno  nuso. 

PARISER  HANDSCHRIFT. 

A  43  Min   erro  .  guillo  tin   es  prachen  .  i  .  senior   mens  uult  loqui 

tecum.     Ero  su  guillo.  i.  et   ego  sie  volo.       45  Gueset'.loß  min 

ros  .  i .  mitte   sellam  .  Eguille     tharnthz  rite  .  i  .  fors  uolo  ire 

E  minen   terna  .  ne   röche  .  betaz  •  in  fide   non   curo  quod  dicis. 

er 

Semigot   elfe  .  nehabent    ne   trophen  .  i  .  si    me   detis   adimiet 
non    abeo    nihil.         Erro  .  ian    sclaphen  .  i  .  dormire  50  cit 

r  m 

est .  i  .  tempus.  Gi  me/i  min  ros  .  i  .  da  mihi . . .  equnm. 
Gl  mer  min  schelt .  i .  scu  Gimer  min  spera  .  spala  Gimer  min 
suarda  55  Gimer  min  ansco  .  i .  guantos.  Gimer  min  stap  . 
i  .  fnstim  .  Gimer  min  matzer  .  i  .  cultellum.  Gimer  .  cherize 
.  i .  candela. 
ß  Guarestaz  nip  .  i .  nbi  est  tua  femin :  GO  Guandinae  guarin 
ger  za  metin :  .i .  qnare  non  fuisti  ad  m.  enualde  .  i .  ego  nolni. 
Ger  en  sclephen  bit  te  ip  .  in  ore  bette  .  i .  tu  iacuisti  ad  feminam 
in  tuo  lecto.  Guez  or  erre  .  az  pede  sem.auda  ger  en  sclephen 
pen  dez  u  tp  sesterairebulga:  i .  si  sciuerit  hoc  senior  tuos  iratus 
erit  tibi  per  menm  caput.  Gnaz  qneten  ger  .  erra  .  i  .  quid  dicitis 
uos.     56  Co  oreslii  narra  .  / .  ansculta  fol.     Gualdestu  aba  de  tinen 

u 

rose  .  ter  oht  zetine  rüge  .  i .  neues  corium  de  tut)  equo  habere 
in  collo  tuo  .  i .  stultns  uolnnlarie  fottit  narra  .  er  .  sarda  .  gerra. 
Got  man  .  i  .  bonns  homo  haben  e  gonego  habeo  satis  ego 
7  0  luzzil .  i .  purum  Erro  e .  qnille  trenchen .  i .  ego  uolo  bibere  Habes 
annonam  ad  equos  .  i.  Habes  corne  min  rossa  So  thonich  erro  .  i .  sie 
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habeo.    Ne  haben  .  ne  trophen  .  i .  non  abe:     quid  .  -t .  Gonoi  .  i  . 

u 

satis  td  Inzer  .  i .  parom.  75  Erro  gw'lh's  trenchen  gnaligot  guin .  i . 

si  nis  bibere  bonum  ninum.     Suille  mine  lernen  sie  volo  in  ßde. 
Glied  est  taz  .  i  .  quid  est  hoc     Gne  .  gnez  .  i  .  nescio     Buozze 

minne  sco  .i .er  e  a  meam  cabatctmn 
C       80   Qnesan  ger  .  iuda  min  .  erra  .  i  .  nidisti  hodie   seniorem. 

Begotta  .  gistra  .  ne   ca   sa   i  or  .  erra  .  i  .  tiec   heri  nee   hodie 

uidi      En  gnaliche  steta  .  colernen  ger  .  i  .  in  quo  loqo  hoc  di- 

dicisli  .  Gnanna   sarden   ger  .  i  .  quot   uices  fotisti  .  Terue  näsle 

..f..o.. 
D       85  Abeet  got  [räume  .  i .  Dens  nos  sali  dorn  .  Guologo  bei  got 

u 

.  i .  bene  te  donet  deus  .  Guanegeslu  .  i .  eutho  .  .  .      unluens  .  derre 

m  eher  h 

0  na  .  Gnare  gnantn    .  i .  nbi .  .      Begottet  neuil  .vel  nen  hurt .  i . 

h 

nullum       90  nerbu  scio  dele 
E       Cathenen  scindes  .  i  .  nade  uiam  vel  cadhenens  hugues  .     Guari- 

stin   quenna  .  i .  ubi  est  tua  femina  .  Guerestin  man  .  i  .  ubi  est 

tuus  Homo  Gnildtu  de  re  .  ouetzes  .  i .  de  yomis  .  Tema  taz  gnilli 

.  i  .  ^i  uoJo. 
F       95  Adsl  eher  .  henlo  .  / .  disnasti  te  hodie  .  Hi  ch  atz  heute  brot. 

.  Hih  atst  hentu  ßes  .  Hi  trench  hnin     100  Inbiz  .  .  merdige  .  i  . 
G       101    Ganalhere  .  lalz  mer  serte  in  melhi  ihi. 
H      Adsien  aridrer  durf  .  i  .  ad  allerani  uilla  .  i  .  Irenche . .     guole 

in  gutes  mine  in  aller  goten  helen  [105  guatslara  eher  dar.i. 

quid  fecisti  ibi  .  guastare  guesenda  .  i  .  missus  fui]  mine  sancte 

maria  fruu     Vnderi  huer  mine  bibite  in  dei  amor  u  .  .  . .  dorn  ,  .  . 

See  mariii  mee  .  .  inlend  et  in  ea  nra 

In  die  TaTJANFRäGMENTE  eingeschaltet  (Zs.  17,  73 IT): 
Z.  20.  22    trench   tu  brother.     nolo  intrare  in  domnm  tuam. 
Ne  guille  ingangan  in  tinen  nsa. 

72.  74  nolo  rogare  .  meum  .  fratrem  .  sunm  .  gladium.  Ne  guil 
hitlan  minan  brother  sin  suert. 

Dass  die  gespräche  uns  nur  in  al)schrirt  vorliegen,  nininil 
man  wol  mit  recht  an.  zwar  die  begriindung  dieser  annähme 
durch  den  umstand,  dass  ein  teil  der  sälzchen  in  die  von  andrer 
hand  aufgezeichneten  Talianfragmente  geraten  sei,  ist  unzureichend; 
denn  es  ist  zweifelhall,  ob  sie  wiirklich  zu  den  Gesprächen  ge- 
hören und  nicht  vielmehr  einer  lilterarischen  quelle   entnommen 
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sind,  woraiil  der  mehr  poetische  Inhalt  der  beiden  letzten  schliefsen 
liissl.  aber  manche  fehler  im  einzelnen  weisen  allerdings  auf  ah- 
schrift  hin.  immerhin  wollte  der  abschreiber  genau  sein  und 
verbesserte  sich  mehrfach ,  wobei  seine  anfängliche  Schreibweise 
zwar  irrig  ist,  aber  doch  auf  sorgfältiger  nachahmung  des  falsch- 
verstandenen beruht:  zb.  103  andrer. 

Ebenso  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  aulzeichnung  von 
einem  an  romanische  laulbezeichnung  gewöhnten  Schreiber  her- 
rührt, darauf  deutet  die  widergabe  des  deutschen  w  durch  gn, 
y,  hu,  woneben  jedoch  auch  u  erscheint,  auch  deutsches  g  wird 
durch  gu  vor  e  widergegeben,  selbst  durch  qu;  vor  a  durch  gh, 

c,  letzteres  auch  vor  o.  beruht  dies  schon  auf  der  bekannten 
romanischen  Verwechselung  der  oberdeutschen  medien  und  lenues, 
so  tritt  diese  auch    bei  den  flauten  zu  tage :  t  und  th  stehn  für 

d,  d  einmal  vvol  für  t :  gued  78.  oberdeutsches  b  wird  auslau- 
tend zu  p,  auch  anlautend  in  pe  =  be;  vor  m  eines  folgenden 
Wortes  fiel  es  weg  :  gi{b)  mer.  für  j  steht  g  in  ger  und  von  85 
ab  dl  in  eher;  sc  für  scharfes  s  in  scindes  91.  besondere  Schwierig- 
keiten bereitete  dem  Romanen  das  deutsche  h :  es  ist  anlautend 
vor  vocal  durchweg  fortgefallen  :  erro  ua.  dagegen  ist  es  zusatz 
in  hu  von  85  ab  und  Hiich  97  usw.  auslautend  fehlt  es  in  E 
oder  i  für  Eh,  ih;  doch  steht  auch  Eg.  am  stammesschluss  fehlt 
es  auch  in  casa  82  und  qnesa  26;  ebenso  inlautend  in  quesasti 
28,  quesan  ger  80.  so  ist  es  auch  vor  t  weggefallen  :  canet,  hier 
vermutlich  in  Übereinstimmung  mit  dem  deutschen  dialect,  den 
der  Schreiber  hörte;  ebenso  steht  es  mit  der  assimilation  ss  in 
Fassen  2.  der  ausspräche  gemäl's  ist  auch  wol  der  hilfsvocal  in 
canet,  cherize.  romanisch  dagegen  ist  der  zusatzvocal  vor  s -\- 
consonant :  isne/,  und  wahrscheinlich  ebenso  in  EsconcB  33. 

Zweifelhafter  bleibt  die  beurteilung  der  vocale,  besonders  in 
den  nebensilben,  die  zt.  verstümmelt  sind,  das  schwache  e  er- 
scheint zuweilen  als  o  :  gonoi  74;  in  gotiego  78  scheint  ver- 
schreibung  für  genogo  vorzuliegen,  deutsches  i  wird  mehrfach 
als  e  aufgefasst;  ebenso  wechseln  e,  ce  und  a;  ferner  o  und 
u.  au  scheint  deutsches  o  darzustellen  in  auren  3,  frau  nie 
=  frö  min  85;  vermutlich  auch  in  auda  =  hobete  62.  am 
wortschluss  wird  hinter  consonant  ein  a  angehängt  in  munda, 
spera,  suarda;  in  begotta  liegt  dativendung  vor.  e  ist  angehängt 
in  Obethe  1. 
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Die  angeführten  lautsubstitutionen  berichtige  ich  grofsenteils 
im  folgenden  text,  welcher  zugleich  dazu  dienen  soll,  die  ein- 
zelnen gespräche,  welche  aneinander  gereiht,  gelegentlich  auch 
durcheinander  gewirrt  sind,  zu  sondern,  wozu  das  zeichen  — 
dienen  möge,  sowie  die  verschiedenen  redenden  personen  anzu- 
geben, a  ist  der  reisende,  er  ist  als  ritterlicher  begleiter  eines 
vornehmen  zu  denken:  er  verlangt  die  einzelnen  teile  seiner 
rüslung;  ihm  slehn  auch  die  lasciven  Wendungen,  welche  jedoch 
nur  derbe  scherze  zu  sein  brauchen,  besser  an  als  etwa  einem 
cleriker.  allerdings  die  frage  nach  dem  orte,  wo  er  gelernt 
habe  82,  ua.  würde  wider  besser  auf  einen  jungen  geistlichen 
passen,  aber  eine  reinliche  Scheidung  wäre  nicht  gut  möglich, 
der  reisende  spricht  mit  seinem  deutschen  diener  ß  und  mit  y, 
dem  diener  eines  andern,  welcher  noch  einen  herrn  über  sich 
hat.  ö  ist  als  wirt,  gelegentlich  auch  wol  als  pförtner  eines 
klosters  gedacht. 

Der  reisende  wird  die  vorläge  auf  der  reise  selbst,  so  wie 
die  einzelnen  Wendungen  ihm  vorkamen ,  aufgeschrieben  haben, 
wobei  ihm  andre,  beider  sprachen  kundige,  auskunft  gaben;  mög- 
lich wäre  auch,  dass  er  die  gespräche  als  Vorbereitung  auf  eine 
künftige  reise  verzeichnete,  indem  er  die  ihm  voraussichtlich 
nötig  werdenden  redensarten  sich  angeben  liefs.  in  beiden  lallen 
haben  ihm  seine  gewährsmänner  dialectformen  und  Wendungen 
der  Umgangssprache  mitgeteilt  und  ihn  über  ihre  bezeichnung 
in  deutscher  schrift  in  keiner  weise  aufgeklärt,  er  selbst  ge- 
brauchte das  lateinische  in  romanischer  färbuug  :  daher  seine  aus- 
drucke par  =  gnenoz;  conpagn,  bucca,  giianti,  fol,  si  =  sie,  dis- 
nani  nie,  sali,  dorn,  fors.  dem  französischen  Volksgebrauch  ent- 
spricht auch,  wie  zb.  der  Roman  de  Renart  zeigt,  die  freundliche 
anrede  an  fremde  mit  frater  17.106,  während  der  Deutsche  da- 
für Giiot  man  sagte  63. 

Ich  widerhole  also  den  deutschen  text,  zt.  mit  einsetzung 
der  deutschen  laute  anstatt  der  romanischen  Schreibungen;  an- 
dere besserungen  deute  ich  teils  durch  cursive,  welche  die  not- 
wendigen Zusätze,  teils  durch  kleine  letter  an,  welche  die  zu 
tilgenden  buchstaben  bezeichnet;  teils  setze  ich  die  besserungs- 
vorschläge  in  klammer  daneben;  unverständliches  hat  ein  frage- 
zeichen  in  klammer  neben  sich. 
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flobete.      F;issen.       Oren.       Ügen.       5  Munda.     Zungen.     Bart. 
HmU.       7/;iiWsco.      10   Brust.      Wanhe.      Folio  (Folla)  waube.     Helpe. 
frouun.  —  15  tV  Ware  uenge     linaz  (liiuabl?)  selida,   geselle,   genoz? 
a  Ze  graben  hiis  seliiia.       6  Wanc  cumet  jer,  brolliro   (broder)  ? 
a   Eh  cunl  (cum)  si  (?)  mino  dodonus  (?)   11.        Eh  cunt    (cum)  mer 
min    erren   hixs.        20  6  VVelichen   lande    cumen  jer?        a  Eg  (Eb) 
was  mer  in  jene  Francia.        ö  VVaez  jer  dar  lalen?        a  Enbelz  mer 
dar.    —    (zu  ß)  Waren  jer  inaz  (lunalit)  ze  melina?         25  ß  Triwe 
ge  u.    (eb   was  ?)         a    Eh    ne    gesa/t    di/i    dar.         Eh    ne   gasa/i    üh 
ibar.       (zu  y)  Gesa/isti  (du)  min  hcnen  ze  melina?       ß  Triwe  nain 
'\h.    —    30  (zu  y)  Waz  wil  du?       Wer  (War)  ist  diu  /lerro? 
y  Ne  wez.      Er  ist  (?)  zi  sinen  /lerron.      a  Sconae  cneÄl.      35  Snel 
cne/il.        Ubele  cne^t  en  mine  triwae.        Wer  (War)  ist  ...  .? 

Sclapb  (Sclali)    en  sin  /lals  1         40  Ganc  hulzl        (?) 

Z/undes  ars  in  dine  nason !  —  y  Mm  /lerro  willo  dine  spracben.  a  Ero 
(Eb  ouli  ?)  SU  willo.  —  45  (zu  ß)  Gesalelae  min  ros.  Eh  wile 
ibarulz  riten.  En  minen  Iriwa  ne  rocbe  bedaz.  ö  Scmergot  /lelfe, 
ne  babent  ne  Irophen.  ß  Herro  ian  (?)  sclapben  50  cit  est.  a  G\b 
mer  min  ros!  G\b  mer  mm  scliell!  Gift  mer  min  spera!  Gib  mer  min 
suarda!  55  Gi6  mer  min  Äanfsco !  Gib  mer  min  slap!  Gib  mer 
min  malzer!  Gift  mer  cherize!  —  War  est  daz  wip?  60  Wan- 
dinse  warin  jer  za  metina?  ß  En  walde.  a  Jer  ensclepben  bit 
dem  wip  in  ore?i  bette.  Wez  or  /lerre  az  pe  desem  auda  (bobele?) 
jer  ensclepben  pe  dez  wip,  so  est  er  ai  (iu  ?)  rebulgan.  ß  Waz 
queden  jer,  /terra?  65  Geborestu,  narra?  Waldeslu  aba  dem 
dinen  rosse  der  hut  ze  dinem  rucke?  Narra  er(ie?)sarta  gerra 
(gerno).  —  (zu  6)  Got  man,  baben  eh  genogo,  70  luzzil.  ß  Herro, 
eh  wille  trencben.  a  Habes  corne  (corn  ze  ?)  minem  rossa? 
ß  So  Ibon  ich,  herro.  Ne  baben  ne  Irophen,  genoi,  luzer.  — 
75  6  Herro,  willis  trencben  wali  got  win?  a  So  wille/i,  mine 
Iriwen.  Wet  (Waz)  est  daz?  ß  G(Eb)ne  wez.  —  a  Buozze 
minnen  sco!  80  Gesa/ien  jer /liuta  min  /lerran?  ß  ßegoita,  gistra 
ne   gasa/i   i/i   or    berran.     —    S   En  walicbe   steta  gelernen  jer?    — 

«  Wanne  sarten  jer?         y  Triwe (?)    —    85   (5  Habeet   huh 

got,   fraume  (fro  min) !        a  Wolo  gob  ei  (geh  oi  ?)  got!        6  Wanne 

gestu?       heulo (?)       Ware  gan  jer?        a  Begott,  eh 

ne  uit  (wet  =  wez?)  nen  wurt  (wort).        91   ö  Ga  ibenen  (dines  ?) 
sindes!        Ga   dbenens  (dines  ?)   weges!   —   a  War  ist  din  quenna? 
Wer  (War)  ist  din  man?         6  VN'iltu    ouetzes?         a  Triwa  daz  will 
i/i.       95   6  Alzt  jer  beulo?       a  leb  atz  beuto  brol.       Ich  atzt  beuto 
fles.        Ich   irencb   (tranc)   win.       Inbiz  (Inbez)  merdige.  —   101   Ge- 
vatere,   lalz  mer  serte  in  (serten)  meli  di.    —    .  .  .  .  ^  Az  jen  andrer 
darf.        105  a    Waz    tatan    jer    dar?       ß    Was    dare   gesendat. 
—  6  Trencbet  jer  wole  in  goies  minne  in  aller  goten  belegen  minne, 
saDcle  Maria  frau  und  deri  huer  minne!       Trencb  tu  broder!  — 
a  Ne  wille  ingangan   in  dinen  /lusa.    —    Ne  wil   bittan  minan  broder 
sin  suert. 
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Streift  man  so  das  romanische  gevvand  ab,  so  zeigt  der 
deutsche  text  eine  ziemlich  einheitliche  mundart.  zunächst  ist 
die  hochdeutsche  lautverschiebung  der  tenues  wesentlich  durch- 
gedrungen, p  erscheint  noch  in  elpe  13;  dafür  steht  f  in  elfe  48, 
durf  105;  ph  in  trophen  48.  73,  sciaphen  49,  ensclephen  62.  64 
{Sclaph  39  ist  fehlerhaft),  dass  hinter  langem  vocal  die  aJfricata 
erscheint,  stimmt  zur  Behandlung  des  germ.  t.  dies  ist  fast  durch- 
weg verschoben ,  wenn  auch  einige  zweifelhafte  fälle  bleiben : 
Gued  11  y  uit  90.  in  17  list  WGrimm  Te,  aber  nach  dem 
facsimile  ist  der  untere  strich  der  majuskel  doch  gröfser  als  zb. 
in  Terue;  auch  JGrimm  las  Ze.  aus  cu7it  18.  19,  womit  48  ha- 
bent  für  haben  zu  vergleichen  ist,  kann  man  wenigstens  in  der 
letzteren  zeiie  nicht  cum  ut  herauslesen,  da  die  präposition  hinter 
mer  stehn  müste.  sie  fehlt  auch  vor  Weliche  20,  ebenso  wie  ze 
nach  corne  73.  auch  würde  sie  ntz  lauten  wie  Imtz  40,  tharuthz 
46  zeigen,  so  heifst  es  auch  anstatt  me^^er  matzer  57,  anstatt 
Azet  Adst  95,  anstatt  cr^  atz  96,  atst  98,  und  mit  tz  in  einer 
nebensilbe  für  f  :  ouetzes  93.  Daz  und  waz  erscheinen  durchaus, 
aufser  dem  fehlerhaften  Gued  78.  Enbetz  23  corrigiert  z  aus  t. 
wo  tz  steht,  könnte  es  romanische  auffassung  des  oberdeutschen 
5^  sein,    eigentumlich  ist  i  naz  15.  34  =  hinaht  {Innahtes'l). 

Die  Verschiebung  des  germ.  t  in  daz  und  waz  zwingt  die 
Gespräche  südöstlich  von  der  linie  entstanden  zu  denken,  welche 
in  Lothringen  bei  Edelingen  das  französische  Sprachgebiet  ver- 
lässt,  Falkenberg  links  lässt  und  über  SAvold  bei  Spittel  die  grenze 
des  Reichslandes  gegen  die  preufsische  Rheinprovinz  trifft,  s. 
VVrede  im  Anz.  xix  97 ,  dessen  angaben  ich  mit  den  fragebogen 
vergleichen  kann,  welche  1874  für  eine  von  pfarrer  Liebich  ge- 
plante grammatik  der  elsässischen  mundarteu  durch  die  volks- 
schullehrer  in  Elsass-Lothringen  ausgearbeitet  wurden  und  jetzt 
für  das  von  HLienhart  und  mir  vorbereitete  Wörterbuch  zu  ge- 
böte stehn.  die  linie,  welche  wat  und  was  scheidet,  hat  Lienhart 
für  seine  karte  der  muudarten  festgestellt,  ebenso  wie  die  grenz- 
linie  zwischen  wachsen  und  wassen,  von  welcher  nachher  die  rede 
sein  wird. 

Eine  zweite  grenze  kommt  ebenfalls  für  unser  denknial  be- 
sonders in  betracht,  die  zwischen  auslautendem  b  und  f.  sie 
läuft  etwa  von  Albesdorf  längs  der  Albe,  dann  der  Saar,  doch  so, 
dass    deren  linkes    ufer  bis   zu  den  bügeln    mit   auf  die   östliche 
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ft-seile  gezogen  wird,  Itis  Saargeiiiilnd.  dann  Irclon  die  b  noch 
l)is  KIcin-Rosscl  an  der  laiidesgrcnzo  hervor,  veiniulhch  durch 
douische  arheiler  in  die  l'ahriUdislricIe  lierühergebrachl.  rechts 
von  der  linie  sagt  man  also  kalb  stUb,  links  half  stoif.  unser 
deuknial  zeigt  durchaus  p  in  wip,  sowie  in  stap  56.  inlautend 
weicht  allerdings  v  in  ovetzes  93  wider  ah;  wie  auch  trophen 
erst  östlich  von  den  Vogesen  üblich  wird. 

Nahe  an  diese  grenzlinie  zwischen  b  und  f  muss  man  die 
lieimal  der  Gespräche  ansetzen  wegen  der  assimilation  des  h  vor 
s  in  fassen  2.  sie  iindel  heute  statt  in  wüsen  anstatt  loachsen  an 
folgenden  orten,  die  cursiv  gedruckt  sind,  während  die  orte  mit 
schriflgemäfser  ausspräche  in  antiqua  stehu:  Loh\  Mittersheim, 
Münster,  Wiebersweiler,  Hundskirchen ^  Hinsingen,  Geblingen, 
Holviugeu,  Püttlingen,  Lnpershausen,  Forbach,  ungefähr  ebenso 
steht  es  mit  dem  ausfall  des  h  vor  t  in  cneht,  naht :  auch  heute 
sagt  man  knet  oder  nordwestlich  kniet  in  Kappelkingen,  Witters- 
burg,  Wiebersweiler,  Hellimer,  Falkenberg  usw.,  dagegen  knecht  in 
Finstingen  und  an  der  Saar  abwärts. 

Weiter  verbreitet  ist  die  assimilation  des  n  hinter  r  wie  in 
gerra  67  :  also  gere,  dor{n),  wofür  aber  auch  östlich  von  der  Saar 
dorn  erscheint,  eine  linie,  welche  das  westliche  bnrre  von  dem 
östliclien  brunne  scheidet,  hat  Lieuhart  von  Albesdorf  aus  nach 
Saargemünd  gezogen,  wobei  allerdings  Münster,  Hinsingen,  Saar- 
alben rechts  bleiben,  also  brunne  darbieten. 

Verwechselung  von  g  und  i  zeigt  die  spirantische  ausspräche 
des  ersteren  im  in-  und  auslaut.  so  entspricht  gonoi  74  dem  heu- 
tigen elsässischen  genii. 

W'eniger  deutlich  ergeben  sich  die  Verhältnisse  der  vocale. 
unser  denkmal  bat  für  hochdeutsches  ou  und  uo  nur  o  :  Ogen  got; 
heute  heifst  es  in  der  gegend  von  Albersdorf  ouwen  gut,  und 
erst  weiter  gegen  die  Mosel  hin  erscheinen  ähnliche  laute,  wie 
sie  sich  aus  denen  unsres  denkmals  entwickelt  haben  können. 
fies  lautet  noch  heule  fläsch,  während  dem  e  in  venge,  ensclephen 
jetzt  eine  entwickelung  des  ie  gegenübersteht,  welche  ebenso  wie 
in  uo  nach  mitteldeutscher  weise  den  ersten  vocal  allein  be- 
stehu  liefs.  — 

Von  der  formenbildung  der  Gespräche  weist  auf  das  loth- 
ringische grenzgebiet  die  endung  der  2  p.  plur.  auf  en,  welche 
freilich   auch  im  Elsass  sowie   in   der  Pfalz    zu  hause  ist.      dem 
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cumen  20  steht  zwar  cumet  17  zur  seile;  auch  trenchet  102. 
im  praelerilum  sieht  meist  -en :  waren  24  usw.  doch  begegnet 
auch  Adst  95.  lieule  reicht  die  eiidung  en  bis  in  die  gegend  von 
Saargemiind  und  ßolcben. 

Höchst  bedeutsam  ist  nun,  wie  Weiuhold  schon  hervorhob, 
die  eudung  der  2  p.  sing.  ind.  praet,  in  gesastu  (hs.  qnesasti)  28 
neben  venge  15.  ersteres  beispiel  zeigt  die  sonst  erst  im  12  jalir- 
hundert  und  am  Niederrhein  hevortretende  nhd.  bildung.  wenn 
nun  unsre  übrigen  Sprachdenkmäler  der  ahd.  zeit  nur  die  endung 
-i,  -e  anerkennen,  so  ist  unser  fall  ein  wichtiger  beleg  für  die 
frühe  entwickelung  neuer  dialectformen  neben  der  Schriftsprache 
und  somit  ein  beweis    für  das  Vorhandensein    der  Schriftsprache. 

Zur  frage  nach  der  heimat  unsres  denkmals  gibt  ein  be- 
sonders wertvolles  zeuguis  die  form  des  pronomens  der  2  person 
ger  oder  eher  {ge  22).  sie  besteht  noch  heute  gerade  an  der 
oberen  Nied  und  der  oberen  Albe,  meist  in  der  form  jtr,  aber 
auch  ßr  und  jer  :  das  zeigen  die  fragebogen  für  Genglingen, 
Kriechingen,  Falkenberg,  Trittelingen,  Sleinbiedersheim,  Gesslingen, 
Lixingen,  Fremersdorf,  Buschdorf,  Berg,  Wetteringen,  Rakringen, 
Altdorf,  Kappelkingen,  Münster;  während  die  umliegenden  Ort- 
schaften, schon  Wiebersweiler,  Geblingen  ihr  bezeugen  und  von 
Bolchen  bis  Sierck  dir  mit  der  verbaleudung  auf  -et  zusammen 
angegeben  wird. 

Allerdings  finden  wir  jer  auch  in  den  allalemannischen 
psalmen,  wo  die  form  als  hohe  alterlümlichkeit  erscheint,  und 
ferner  ghir,  gher  neben  ghi  in  den  flämischen  gesprächbüchlein, 
die  Ilolfmann  in  den  Horae  belgicae  ix  abgedruckt  hat:  darauf 
hat  Weinhold  aufmerksam  gemacht,  aber  er  nennt  den  Schreiber 
vvol  nicht  mit  recht  einen  Hochdeutschen,  da  er  mich  {dich)  als 
dativ  neben  mir,  mer  und  mi  gebraucht:  das  gher  wird  wol  aus 
der  heimat  des  Schreibers  stammen,  wo  es  später  erloschen  sein 
mag.  denn  dass  überall  ger  aus  dem  niederländischen  ge  und 
hochdeutschen  er  (ir)  unverständig  verbunden  sei,  ist  kaum  zu- 
zugeben. 

Die  casus  obliqui  dieses  pronomens  erscheinen  in  den  Ge- 
sprächen als  u,  hu:  hier  mag  das  schluss-A  weggelassen  oder 
umgeglelll  sein ,  wie  letzteres  in  nht  anstatt  hnt  67  der  fall  ist. 
heute  ist  och  die  gewöhnliche  form  in  Münster,  Wiebersweiler, 
Mitlersheim,  Kappelkingen,  Geblingen,  während  Welleringen, 
Z.  F.  D.  A.    XXXIX.  N.  F.  XXVU.  2 
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Falkeuberg,  Hellimer  oiwich,  oibich  sagen,  sehr  bedenklich  ist 
mir  selbst  a/ und  ei  (vobis)  63  und  SO:  an  der  letzten  stelle  ist 
vielleiclit  gobei  liir  geh  oi  verschrieben. 

Das  possessivum  steht  in  den  Gesprächen  als  or :  dem  ent- 
spricht ouer,  Oner  der  heutigen  spräche,  bemerkenswert  ist  die 
llexion  :  in  ore{n)  bette  62. 

Widerum  stimmt  mit  der  gegenwart  die  praeposilion  bit  62 
neben  metlii  101:  heute  sagt  man  bit  in  Falkenberg,  Münster, 
Wiebersweiler,  Altdorf,  SAvold,  in  der  nachbarschalt  aber  mit,  met,  mat. 

Für  die  gegend  von  Münster  spricht  nun  auch  die  sachliche 
erwägung.  hier  in  der  nähe,  bei  Bis|)iug,  lülirte  die  Römer- 
stral'se  von  Tarquimpol  nach  Saaraltdorf'  und  Zabern,  die  von 
uraller  zeit  lier  zwischen  Toul  und  Stralsljurg,  zwischen  Frank- 
reich und  Oberdeutschland  vermittelte,  auch  der  von  Metz 
kommende  reisende  betrat  nicht  weit  davon ,  bei  Mürchingen, 
deutsches  Sprachgebiet,  hier  wird  der  aufzeichuer  unsrer  Ge- 
spräche, der  noch  auf  französischem  boden,  'in  Francia',  ge- 
frühstückt hatte,  bei  deutschen  wirteu  und  knechten  seine  ersten 
deutschen  spracheindrücke  gesammelt  haben,  die  er  so  vielfach 
mit  phoDOgraphischer  treue  widergab. 

Die  frühere  ansieht  wollte  eine  mischung  niederdeutscher 
und  oberdeutscher  elemeute  durch  die  abschreiber  in  unsren  Ge- 
sprächen finden,  nur  JGrimm  deutete  das  richtige  an.  WGrimm 
wies  im  nachtrag  die  vorläge  unsrer  handschrift  Flandern  zu 
und  VVeinhold  versuchte  sie  herzustellen. 

Vielmehr  umgekehrt:  einzelne  niederdeutsche  formen  lassen 
annehmen,  dass  der  abschreiber  ein  Niederdeutscher  war,  dem 
besonders  zu  anfang  worte  wie  elpe,  ge,  guoßd,  wet,  ovetzes  ein- 
flössen, der  aber,  an  sich  auf  sorgfältige  copie  bedacht,  was  er 
von  solchen  versehen  bemerkte,  noch  verbesserte,  wie  semigot  in 
semergot,  enlet  in  enbez.  vielleicht  hat  er  auch  das  t  vor  z  ver- 
schuldet. 

Noch  ein  paar  einzelheilen  wesentlich  zur  ergänzung  dessen, 
was  W.  und  JGrimm,  sowie  VVeinhold  schon  zur  erklärung  bei- 
gebracht haben. 

15  li  deutet  JGrimm  als  enklitische  ruf-  und  fragepartikel. 
näher  läge  wol  das  hinweisende  lo  'hier',  das  durch  Lothringen 
bis  nach  Trier  lebendig  ist,  in  unsrer  gegend  als  lo  in  Steiu- 
biedersdorf,  Gänghngen,  Tetingen  usw.,  als  la  in  Zimmingen,  als 
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lei  in  Odern  bei  Metzerwiese,  elei  in  Grofshettingen ,  als  li  in 
Heisdorf,  Teterchen,  Remelfingen  bezeugt  ist.  de  nat  lei  'die 
letzte  nacht'  heilst  es  in  Vollmeringen,  aber  die  andre  stelle, 
wo  i  naz  einfach  steht,  lässt  das  /  als  Schreibfehler,  vielleicht 
als  nochmals  gesetztes  j  (?)  erscheinen. 

16  Wäre  vielleicht  seltda  praeteritum  im  sinn  des  got.  salida 
'kehrte  ein'?  i 

49  ian  deutet  Weinhold  als  ju  mit  der  sonst  bei  sdaphen 
erscheinenden  Vorsilbe  en. 

62  az  als  einleitung  des  nebensatzes  =  rfa^  vergleicht  sich 
dem  oberelsässischen  as  :  ich  weiss  as  i  sterwe  mües,  tummel 
dich  as  de  heim,  kumsch.  pe  desem  mida  übersetzt  das  lat.  per 
meum  caput. 

66  'wolltest  du  von  deinem  rosse  der  haut  zu  deinem  rücken' 
deutet  natürlich  eine  strafe  an.  WGrimm  erinnert  an  das  schimpf- 
liche satteltragen  RA.  719;  Weinhold  wendet  mit  recht  ein,  dass 
dies  eine  strafe  nur  für  freie  und  edle  war  und  dass  sattel  wol 
nicht  durch  hut  widergegeben  werden  konnte;  er  denkt  an 
hiebe,  die  dem  knecht  mit  riemen,  aus  dem  eignen  rosse  ge- 
schnitten ,  gegeben  worden  seien,  ich  möchte  an  das  einnähen 
in  eine  pferdehaut  denken,  was  als  strafe  für  eine  moecha  vor- 
kommt 2  in  der  Andrisca  des  Macropedius  (Antwerpen  1537):  im 
argumentum  heifst  es:  quapropter  ille  suam  flagellis  Pornulam 
caesam  insuit  salitam  eqnino  tergori;  die  ausführung  der  strafe 
erfolgt  act.  v  sc.  6. 

79  bessert  JGrimm  das  lateinische  in  Emenda  meam  cavatam 
'flicke  meinen  schuh'. 

98  Hi  oder  Nil  Suchier  hat  letzteres;  aber  die  frage: 
'nicht  afst  du  heute  fleisch?'  wäre  wunderlich. 

100  merdige  fasse  ich  als  merede,  merod  'suppe  aus  brot 
und  wein'. 

Strafsburg,  im  juli   1S94.  E.  MARTIN. 

'  für  18  si  mino  dodon  (vgl.  JGrimm  Germ,  3,  49)  hat  sich  mir  eine 
sichere  deutung  nicht  ergeben. 

^  vgl.  auch  die  nl.  klucht  Moorkens- vel  (Nd.  jahrb.  11,  143r)  und  die 
damit  zusammenhängenden  deutschen  lassungen  bei  Seelmann  Mnd.  fast- 
nachtspiele .\iv — XVIII. 
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Das  grofse  iuteresse,  das  unsere  allen  völkernamen  vom 
cultur-  und  sprachgescliichtlichen  slaudpuncle  aus  verdienen,  und 
die  tatsache,  dass  uns  viele  von  ihnen  in  ihrem  inhalte  noch 
völlig  dunkel,  oft  auch  in  ihrer  form  rätselhaft  sind,  lassen  ein 
neuerliches  hemühen  um  ihre  deutung  gewis  gerechtfertigt  er- 
scheinen, und  auch  ein  bescheidener  erfolg  auf  diesem  gebiete 
wird  willkommen  sein,  da  wir  auf  ein  rasches  vordringen  auf  so 
schwierigen  pfaden  ohnedies  nicht  hoffen  dürfen,  ich  wage  es 
deshalb,  widerum  mit  einigen  deutungsversuchen,  die  sich  zumeist 
auf  germanische  völkernamen  beziehen,  an  die  ölfentlichkeit  zu 
treten.  soweit  ich  auch  uugermanische  bespreche,  geschieht 
es  deshalb,  weil  Vorkommnisse  auf  einem  Sprachgebiete  leicht 
solche  auf  einem  benachbarten  und  nah  verwanten  aufhellen,  in 
manchen  fällen  kann  überdies  erst  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung festgestellt  werden,  ob  wir  es  mit  germanischem  sprach- 
gut zu  tun  haben  oder  nicht,  so  gleich  bei  den  ersten  namen, 
die  im  folgenden  behandelt  werden  sollen, 

CAEROSI,  CARUCES.  Über  den  namen  Caeroesi  bei  Caesar 
hat  Glück  Die  kelt.  namen  40  ff  ausfuhrlich  gehandelt;  ich  kann 
ihm  indes  nicht  in  allem  zustimmen,  zumal  darin  nicht,  dass  er  an 
dem  -oes  der  ableitung,  das  sonst  nie  im  keltischen  belegt  ist, 
festhält,  ich  halte  das  oe  hier  für  nichts  anderes  als  eine  un- 
genaue widergabe  von  keltisch  om,  die  auch  im  namen  Veru- 
cloetius  für  richtigeres  Veru-cloutius  (zu  wz.  chit  gehörig:  Holder 
Akelt.  sprsch.  1047)  vorliegt,  sonst  wird  kelt.  ou  auch  oft  durch  an 
widergegebeu  und  geht  im  gallischen  schon  in  ältester  zeit  viel- 
fach in  ö  über,  nun  bieten  eine  reihe  von  handschriften  in  der 
tat  Caerosi ,  Cerosi;  ebenso  die  handschriften  des  Orosius.  der 
name  ist  mithin  als  Caerösi,  Caerousi  anzusetzen. 

Sehr  ansprechend  ist  anderseits,  was  Glück  aao.  über  die 
Stammsilbe  caer  bemerkt,  er  sieht  in  ihr  das  irische  wort  cdir, 
jetzt  caor  'schaf  und  vergleicht  auch  den  namen  Caeracates  bei 
Tacitus  Hist.  iv  70,  dem  ein  erweiterter  stamm  kairak ,  erhalten 
in  ir.  caora  gen.  caorach  'schaf  zu  gründe  liegt,  übrigens  sind  die 
Caeracates,  von  denen  man  sonst  nie  etwas  erfährt,  augenscheinlich 
niemand  anderer  als  die  Caerösi  selbst,  man  vgl.  noch  AitKaiQrivoi, 
KaiQLvoL  bei  Ptolemaeus  n  3,  8  im  nördlichen  Britannien. 
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Hier  begegnet  freilich  auch  KaQi]vol,  KuQivoi  in  anderen 
handschrifteu.  ebenso  die  lesart  Caracates  neben  Caeracates  bei 
Tacitus.  dies  verdient  deshalb  beachtimg,  weil  ja  auch  in  Cae- 
rösi  einerseits,  in  pagns  Caroascus,  Carascus,  Carouuascus,  dem 
uamen  ihres  gaues  im  mittelalter,  anderseits  ae  und  a  einander 
gegeuiiberstehn.  dazu  kommt,  dass  an  ihrer  grenze  beim  dorfe 
Neidenbach,  2  stunden  von  Kyllburg,  unmittelbar  an  der  alten 
Rümerstrafse  von  Trier  nach  Köln ,  zwischen  den  römischen 
Stationen  Beda  und  Ausava,  ein  greuzstein  gefunden  wurde  mit 
der  aufschrift:  finis  pagi  Caruciim;  s.  Jahrb.  d.  ver.  v,  alter- 
tumsfreuuden  im  Rheinlande,  heft  57,  TIT.  damit  ist  ein  volks- 
uame  Caruces  belegt,  mit  dem  die  kelt.  personennamen  Caruca 
CIL.  VII  247  und  Carucla  CIL.  xi  1146,  7,  57  zusammengehören, 
natürlich  kann  eine  der  namenformen  KagcvoL  und  Kaigivoi 
bei  Ptolemaeus  verderbt  sein,  und  auch  auf  Caracates  in  hand- 
schriften  des  Tacitus  braucht  man  nicht  viel  zu  geben,  aber 
immer  noch  stehn  sich  gegenüber:  pagns  Caroascus  Caruces 
einerseits  und  Caerösi  Caeracates  anderseits,  und  zur  ersteren 
gruppe  gesellt  sich  noch  der  name  des  kaisers  Carausius,  der  ein 
Belgier  oder  Bataver  von  geburt  war  und  keltisch  sicher  Karou- 
sios  hiefs.  sein  name  lässt  uns  also  eine  nebenform  Carousi  neben 
*Caerousi'^  Caerösi  vermuten  und  es  um  so  weniger  geraten 
erscheinen,  obige  namengruppen  völlig  zu  trennen  oder  gar  Ca- 
ruces und  Caerösi  als  verschiedene  Völker  zu  betrachten. 

Wie  aber  ist  zwischen  ae  und  a  zu  vermitteln?  ich  denke, 
die  einzig  mögliche  erklärung  dieses  wechseis  ergibt  sich,  wenn 
wir  den  Ursprung  des  keltischen  caer  ins  äuge  fassen,  da  näm- 
lich idg.  p  im  keltischen  in  den  meisten  Stellungen,  unter  an- 
derem auch  in  den  hier  in  frage  kommenden,  spurlos  schwindet, 
könnte  caer  aus  caperos  oder  kaperos  entstanden  sein  und  wäre 
dann  mit  lat.  caper  usw.  verwant,  eine  etymologie,  die  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb.  ii'*  64  vorträgt,  entsprechung  zu  Capros  oder  kapros 
wäre  aber  karos.  das  nebeneinandergehen  von  ca-er  und  ca-r  ist 
somit  leicht  versländlich,  und  man  wird  nun  auch  caracalla,  den 
namen  eines  gallischen  kleidungsstiickes  (wol  aus  *karakal-la) 
nicht  von  kaerak-  'ovis'  und  Caeracates  Caracates  irenuen  i\i\deii ; 
es  wird  eben  ursprünglich  aus  wollenstolT  gefertigt  worden  sein- 

SUNÜCES.  Wenn  uns  die  namengruppe  Caerösi,  Caeracates, 
Carues  einmal  in  ihrer  bedeutung  klar  geworden  ist,  kommt  uns 
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(lii's  gleich  für  die  iinlersucliung  des  namens  der  Snnnces.  der 
nordnachbarn  der  Carnces  zu  statten.  Caesar  kennt  diesen  ebenso 
wie  den  der  lungern  noch  nicht,  bei  Plinius  HN.  iv  17  aber  sind 
Snnnci  neben  Tungri  genannt  und  nacli  Tacitus  Ilist.  iv  66  er- 
scheinen Snnnci  als  westnachbarn  der  Ubier;  allein  die  inschriften 
erweisen  auch  Simuces,  Sunices  als  berechtigte  nebenform  des 
namens,  und  ebenso  tritt  uns  im  namen  ihrer  güttiu  Sunucsalis 
(Brambach  ClRh.569),  Snnnxsalis  (633)  ein  consonantisclier  stamm 
sumik-  eulgegeu. 

Sein  grundelement  sun  lässt  sich  vergleichen  mit  ags.  sunor, 
langob.  sonor  (in  sonor-pair),  aisl.  sonar  (vgl.  Sievers  Beitr.  16, 
540  ff),  afränk.  sonesti  '  schweineherde',  Worten,  die  wie  unser 
sau  und  schwein  zur  idg.  wzl.  sii  'gebähren'  zu  stellen  sind,  mit 
rücksicht  auf  bildungen  wie  ags.  bulhic  'junger  ochse'  und  ähn- 
liches liefse  sich  sogar  der  ganze  name  Sminces  für  das  germa- 
nische beanspruchen,  allein  jenes  stin  hatte  wol  weitere  Ver- 
breitung und  liegt  vielleicht  gar  vor  im  kelt.  Ortsnamen  Sonista 
auf  der  Tab.  Peut.  in  Pannonien.  und  da  Caruces  sicher  keltisch 
ist,  wird  ein  gleiches  auch  für  Sumices  vorauszusetzen  sein  und 
daher  an  idg.  c-  oder  besser  k-,  nicht  g-  oder  ^-suffix,  gedacht 
werden  müssen,  ich  vergleiche  vor  allem,  da  der  unterschied 
zwischen  consonantischer  und  vocalischer  declinatiou  hier  ein 
secundärer  ist,  das  dem  baltischen  und  slavischen  gemeinsame 
demiuulivsulüx  -nko-,  -iko-.  wie  aksl.  ov7ca  'schaf,  Y\l.  parsziikas 
'ferkelchen'  bedeutet,  so  wird  keltisch  *karuk(o)s  'Schafbock'  oder 
'-böckchen',  *sumik{o)s  'eher'  oder  'ferkel'  bedeutet  haben,  vgl. 
die  phrygisch- thrakischen  völkeruamen  Bißgv/.eg  und  Bqv/mi, 
die,  wie  ich  denke,  'biber'  bedeuten. 

EBURONES.  Wir  haben  die  Sunuci  bereits  als  westnachbarn 
der  Ubier  kennen  gelernt,  diese  Stellung  weist  ihnen  Tacitus 
Hist.  IV  66  an,  da  der  Bataverführer  Civilis  von  Köln  aus  auf  dem 
wege  zur  Maasbrücke  auf  die  Sumici  slöfst.  damit  halte  man  die 
fundorte  der  altäre  zusammen,  die  der  göltin  Sunucsalis,  Snnux- 
salis  gewidmet  sind,  Emken,  kreis  Düren,  und  Eschweiler,  kreis 
Aachen. 

Wo  Tuugern  und  Sunuker  zusammenstiefsen,  ist  genau  nicht 
zu  ermitteln,  aber  vermutlich  war  die  Maas  ihre  grenzscheide; 
denn  erst  an  der  Maasbrücke,  bei  Maastricht,  stellt  sich  dem  vor- 
dringenden Bataverliäuptling  auch    das  tungrische    und    nervisch- 
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baelasische  aufgebol  unter  Claudius  Labeo  entgegen:  s.  Tacitus 
Hist.  IV  66.  ehe  die  Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  versetzt  waren, 
werden  die  Sunuker  auch  noch  weiter  nach  oslen  bis  an  den 
Rhein  gereicht  haben,  so  viel  steht  auf  jeden  fall  fest,  dass  ihr 
ganzes  gebiet  zu  Caesars  zeit  zum  lande  der  Eburonen  gehört, 
nur  müssen  wir  uns  diese,  da  es  Caesar  RG.  v  24  heifst,  dass 
ihr  grüster  teil  zwischen  Rhein  und  Maas  wohne,  mit  einer 
kleineren  abteilung  auf  dem  linken  Maasufer  sesshaft  denken,  und 
daraus  folgt,  dass  auch  die  Tungern  einen  teil  der  Eburonen  aus- 
machen, statt  des  einen  Stammes  bei  Caesar  begegnen  uns  also 
später  zwei,  eine  Scheidung,  die  eben  dem  umstände  zuzuschreiben 
sein  wird,  dass  das  gebiet  des  gesamtvolkes  durch  ein  so  be- 
deutendes geographisches  hindernis  wie  die  Maas  in  zwei  teile 
getrennt  wurde,  das  Schwergewicht  lag  aber  zu  Caesars  zeit  sicher 
jenseits  der  Maas  bei  der  'pars  maxima'  des  Volkes,  und  wenn  es 
sich  später  anders  verhält,  mag  sich  dies  vielleicht  aus  schwerer 
heimsuchung  des  östlicheren  Stammesgebietes  durch  Caesars  rache- 
zug  und  aus  dem  gebietsverluste  an  die  Ubier  erklären,  vielleicht 
waren  die  Tungern  schon  zu  Caesars  zeit  eine  Unterabteilung  der 
Eburonen  oder  ein  diesen  zinspflichtiger  stamm,  der  nur  später 
zu  gröfserer  Selbständigkeit  hervortrat. 

Wie  immer  sich  dies  verhält,  so  viel  ist  doch  klar,  dass  die 
Sunuces  Eburonen  sind,  kann  man  sich  aber  dann  des  gedankens 
erwehren,  dass  wir  in  Sunuces  'eher'  die  keltische  Übersetzung 
eines  deutschen  namens  Eburones  'eher'  vor  uns  haben?  die 
deutung  von  Eburones  aus  neuir.  eabar  'lutum,  coenum,  limus', 
die  von  Glück  Die  kelt.  namen  116  vorgetragen  wird,  ist  aus 
lautgeselzlichen  gründen  nicht  gut  möglich,  wie  schon  Ebel  in 
der  GC.'^  88  erkannt  hat,  da  gallischem  6  im  neuir.  aufser  im 
anlaut  bh  entspricht,  allerdings  begegnet  uns  ein  stamm  eburo- 
noch  in  zahlreichen  keltischen  orts-  und  anderen  eigennamen  wie 
Eburo-dunum,  -briga,  -magus,  Eburacuni,  Eburo-vices,  Eburms, 
Eburo,  Eburinus,  Eburianus,  bei  deren  deutung  dann  natürlich 
auch  jenes  eabar  aus  dem  spiele  bleiben  muss.  Ebel  selbst  hat 
aao.  bei  eburo-  an  Zusammenhang  mit  ir.  iubhar  älter  Jnbar  *ibar 
Maxus'  gedacht,  mit  dem  nach  Windisch  Ir.  texte  613  unser 
deutsches  eberesche  verwant  ist.  Eburo-vices  liefse  sich  dann 
mit  Lemo-vices  vergleichen,  in  dessen  erstem  teile  nach  Glück 
Die  kelt.  namen    118    ein  dem  ir.  leamh,    Jeamhan  'ulnuis'  ent- 
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sprochoiulos  gallisches  wort,  also  aiuh  ein  baumname,  steckt,  aber 
Eburoues  miiulesteus  ist  aus  einem  liaumnamen  niclit  so  gut  ver- 
ständlich als  aus  einem  tiernamen.  zu  germ.  *eburaz  'aber'  könnte 
es  sich  im  übrigen  verliallen  wie  aiid.  krebe^o  (auch  personen- 
nanie:  s.  GraIV  Spracliscb.  iv  589)  zu  krebe^ ,  elaho  mbd.  eiche 
zu  eich,  mbd.  hir^e  zu  hir^ ,  aiul.  gana^^o  zu  ags.  ganot,  ags. 
Uorsa  zu  hors. 

KAPB^INE^.  Dies  ist  der  name  des  nördlichsten  volkes  an 
der  Ostsee,  das  uns  Ptolemaeus  in  seiner  Sarmatia  namhaft  macht, 
bei  der  art,  wie  in  dieser  vülkernamen  aus  verschiedensten  quellen 
sich  mengen,  darf  es  uns  nicht  wundern,  wenn  er  noch  ein 
zweites  mal  daselbst  vorkommt,  ich  denke  nämlich,  dass  Ka- 
Qicovsg  al.  Kagvcovsg,  Kagioveg  derselbe  name  ist;  vgl.,  was  i 
für  besseres  v  betrifft,  yiqou^Tai  neben  '^oavrJTai.  Kagvcuveg 
sowol  als  KccQßioveg  kann  widergabe  von  barbarischem  kariio- 
nes  sein,  dieses  lässt  sich  erklären  als  Weiterbildung  von  karup^ 
'gehörntes  tier,  hirscb,  kuh';  vgl.  kelt.  *Ä'ßrwos 'hirsch',  \\t.  kdrve, 
asl.  krava  'kuh'.  der  neben  KocQßioveg  vorkommenden  lesart 
KeQßiuvso  vergleicht  sich,  was  die  ablautstufe  betrifft,  lat.  cervus. 

OPOYl'OYNJI^iNE^.  Dass  dieser  name  von  dem  der 
Burguudionen  völlig  getrennt  werden  muss,  habe  ich  Beiti'.  17,  41 
dargelan.  was  die  elymologie  von  Ogovyovvöituveg  betrifft,  sehe 
ich  jetzt  darin  einen  tiernamen,  der  ursprünglich  eine  larbbezeich- 
uuug  war.  bereits  Beitr.  17,  43  habe  ich,  was  die  ableilung  anbe- 
langt, aind.  prsaiit-  'gefleckt',  die  Stammsilbe  u)il  der  in  ahd.  for- 
hana  und  seinen  verwanleu  verglichen,  aind.  prsali,  femininum 
zu  prsat  'gesprenkelt,  bunt',  bedeutet  'weifsgetleckte  kiib'  (prsant 
m.  'gefleckte  gazelle',  prsata  'gesprenkelte  gazelle')  und  Kluges 
mulmafsung  EWb.^  99,  dass  unser  farre  und  färse  damit  zusam- 
mengehöre, wonach  diesen  wotleu  ein  larbname  zu  gründe  liegen 
würde,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  ir.  earc,  aus  erc,  'any  beast 
of  the  cowkind'  bezeichnet,  ein  ganz  gleichlautendes  wort  beifst 
'laclis'  und  ist  mit  unserem  forelle,  ahd.  forhana,  aus  *prcnä,  und 
griech.  jcegxrj  'flussbarsch'  zusammenzuhalten,  all  diese  worte, 
denen  noch  griech.  jigexvög  negy-vög  'bunt  und  name  einer 
adlerarl',  aind.  prcni  'gesprenkelt',  ferner  griech.  ngoxag  'bunt- 
wild', TiQo^  f.  'hirscb-  oder  gazellenart',  nögcg,  noQXig,  nÖQxa^ 
'färse'  anzureihen  sind,  zeigen,  dass  das  wesent4iche  dement  hier 
nur  die  wzl.  per  por  pr  ist,  und  ich  zögere  deshalb  nicht,  auch  ahd. 
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faro  faraice'r  aus  germ.  *far-waz  älter  *por-uos  hieherzustellen, 
in  dem  an  die  wz.  das  in  t'arbadjectiven  beliebte  -j/o-  angetreten 
ist.  auch  idg.  *porcos  'schweiu'  gehört  wol  hierher  und  be- 
zeichnet dieses  lier  als  'Schwarzwild',  an  welche  tierart  bei  *Fru- 
gundionez  zu  denken  ist,  lallt  darum  schwer  zu  sagen. 

HELVETII,  HELV(l)I,  HELVECONES.  Beitr.  17,  26  habe  ich 
darauf  hingewiesen,  dass  keltisches  *Ehjetm,  aus  *Elueüioi^  —  über 
die  länge  des  e  der  ableitungssilbe  ist  ein  zvveifel  ausgeschlossen  — 
mittels  eines  Suffixes  gebildet  ist,  das  im  germanischen  zur  bildung 
von  deminutiven  wie  ahd.  jungldi  n.  'junges  von  tieren'  mhd. 
vingende  n.  verwendet  wird,  ebenso  erwies  sich  der  germanische 
volksname  Helvecoiies  als  mittels  eines  deminutivsuffixes  gebildet, 
endlich  auch  der  keltische  volksname  Helvii  bei  Caesar,  dem  ein- 
facheres Helvi  ^EXovol  bei  Plinius  und  Strabo  gegenübersteht, 
das  allen  diesen  ableitungen  zu  gründe  liegende  eluo-  liefs  sich 
einzig  mit  ahd.  eh,  elaicer,  mhd.  el,  elwer  'gelb'  vergleichen,  dazu 
stelle  ich  auch  noch  die  gallischen  namen  Elvio,  Elvius,  Elvo-rix, 
für  die  im  kellischen  selbst  ein  etymon  bisher  fehlt;  denn  das  von 
Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  u'  43  beigezogene  cymr.  elio  'lucrum, 
quaestus',  hod  ar  elw  im  'possideri'  ist  wol  nur  aus  helio  'besitz' 
entstellt,  worin  das  anlautende  h  aus  s  auch  durch  gleichbedeu- 
tendes air.  selb  (kelt.  *seluU)  gesichert  ist.  vgl.  cymr.  efel  neben 
hefal  'similar'  und  oll  'all'  nach  dem  nomen  gegenüber  gleichbe- 
deutendem holl  vor  diesem;  dagegen  scheint  bei  henw  oder  enw 
'name'  das  letztere  die  ursprüngliche  form  zu  sein. 

Im  vorausgehnden  ist  uns  ein  beispiel  vorgekommen,  wie 
Worte  für  farbbegrilfe  sich  in  solche  für  tierbegriffe  verwandeln, 
man  denke  noch  daran,  dass  biber,  bar  wörtlich  'der  braune'  ist, 
der  hase  'der  graue',  der  erpel  und  aisl.  tarpr  (haselhuhn)  'das 
braune',  das  rebhuhn  'das  gesprenkelte'  (vgl.  Noreen  Abr.  89),  die 
taube  'die  schwarzblaue'  (vgl.  Kluge  EWb.*  373),  der  anerochs 
'der  rötliche',  aisl.  rmpa  (schneehuhn)  'das  graubunte'  (iN'oreen 
Abr.  68),  nschw.  dial.  skJr,  aisl.  skiör  (elster)  'die  glänzende' 
(Noreen  Abr.  67)  ist,  beispiele,  ilie  sich  ja  leicht  genug  verdop- 
peln liefsen.  da  wir  die  ableitung  -m-  als  ein  zumal  in  ger- 
manischen farbadjectiven  productives  suffix  kennen,  stellt  sich  uns 
el-  als  das  grundelement  des  germ.  wertes  *el-icaz  dar,  gerade 
wie  wir  eben  eine  idg.  wzl.  per  por  pr  mit  dem  begrilTe  'geileckt, 
farbig,  dunkel'  kennen  gelernt  haben,     wie  aus  dieser  durch  deler- 
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ininiprendes  c  grioch.  niQKt]  ir.  erc,  cyuii'.  erch,  ferner  griech. 
nöoxog  Int.  porcns  usw.  entstellt ,  so  liefse  sich  auch  eine  form 
elc-  (lenken,  dies  veranlasst  mich,  den  namen  des  elches  hierher- 
zustellen, der,  soviel  ich  sehe,  im  germanischen  in  vier  verschie- 
denen gestalten  vorliegt,  da  zwischen  mhd.  eJch,  ags.  eolh  einerseits 
und  alid.  elalio,  mhd.  eiche  anderseits,  was  den  slammanslaut,  ferner 
zwischen  aisl.  elgr  und  rüm.  germ.  alces,  was  die  ursprüngliche 
l)elonung  hetrilft,  unterschieden  werden  muss.  dass  sich  elgr  mit 
(ilces  deckt,  kann  ich  Kluge  (EWb.^  87j  nicht  zugeben,  da  letzteres, 
wie  ja  auch  das  achlis  (statt  alchis)  des  Flinius  HN.  viii  39  zeigt, 
nur  auf  germ.  *alhiz  nicht  *algiz  hinweisen  kann,  die  inanspruch- 
nahine  des  wortes  alces  für  das  keltische  durch  Slokes  bei  Fick 
Vgl.  wb.  u'  21  und  durch  Holder  Akelt.  sprsch.  87  ist  völlig  will- 
kürlich und  ungerechtfertigt,  die  vorgerm.  namenformen  wären 
also:  elcos,  elcoti-;  ölcis  olcis;  zu  letzteren  stellt  sich  russ.  lost 
aus  urslav.  olsL  mit  Kluge  idg.  alki-  anzusetzen  ist  in  dem  nialse 
unratsam,  als  der  ablaul  e  :  o  häutiger  ist  als  der  ablaul  e  :  a.  dem- 
selben ablaut  wie  beim  namen  des  elches  begegnen  wir  in  asl. 
lani  Miirschkuh'  aus  *olnia  gegenüber  asl.  jelent  'hirsch'  lit.  elnis 
Hiirsch',  griech.  e).l6g  'hirschkalb',  e/.acpog  'hirsch'  und  kelt. 
elinti-s,  elani  'reh'  (Fick  Vgl.  wb.  hM2),  und  ich  zweifle  nicht, 
dass  wir  es  hier  mit  ableitungen  aus  derselben,  einen  farbbegritf 
enthaltenden  würzet  e/,  ol  zu  tun  haben,  dann  wird  aber  auch 
Helvi,  Helvü,  Ilelvetii,  Helvecones  den  namen  eines  wildes  ent- 
halten, wenn  es  auch  nicht  auszumachen  ist,  ob  den  des  elches, 
des  hirsches,  des  rehes  oder  einer  anderen  wildart.  vgl.  noch 
(\\e"E)uvof  B&vog  (dEOuQOJXLv.öv  in  der  "EAfv/a  /)  y^utoa  (Rhianus 
ap.  St.  B.). 

CARVETII.  Eine  inschrift  zu  Old  Penrilh,  in  der  nachbarschaft 
von  Carlisle,  erwähnt  dieses  volk.  sie  lautet  nach  CIL  vii  325: 
Fl{avio)  Martio  sen{iori),  in  c{ivitate)  Carvetior{nm)  quaestorio. 
Carvetii  ist  offenbar  eine  bildung  wie  Helvetii  und  bestätigt  die 
eben  vorgetragene  etymologie  dieses  namens,  denn  es  ist  klärlich 
ableitung  aus  kelt.  karuos  'hirsch'  und  bedeutet  'die  jungen  hirsche'; 
vgl.  cymr.  carw,  mbret.  caru^  'hirsch'  und  die  keltischen  personen- 
namen  Carvns,  Carvüus,  Carvillns  bei  Holder  Akelt.  sprsch.  S20. 

ABAPINOl.  Den  namen  dieses  bastarnischen  volksstammes 
übersetze  ich  jetzt  unbedenklich  durch  'junge  eher',  die  ablautform, 
die  im  lateinischen  aper,   aprlnns  vorliegt,    braucht    dem  germa- 
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nischen  nicht  fremd  gewesen  zu  sein,  seihst  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  sie  der  angleichung  an  caper  entsprungen  sei,  da  auch 
das  germanische  ein  *habraz  aus  *capr6s  oder  *kaprös  'bock'  besitzt, 
die  ahd.  mit  abar-  gebildeten  personennamen  sind  so  gut  wie 
sämtlich  parallelen  zu  solchen  mit  ebar,  ebur,  weshalb  ich  sie 
keineswegs  mit  Fürstemann  DNb.  i  4  zu  gol.  abrs  stellen,  sondern 
aus  einer  dem  lat.  aper  entsprechenden  nebenform  zu  ahd.  ebar 
erklären  möchte,  so  steht  neben  Abricho  Ibricho,  neben  Averhelm 
Ebarhelm,  neben  Abarhild  Eburhilt,  neben  Aberram  Eber{l)ramnns, 
neben  Aberald  Ebarolt,  neben  Avrulf  Eparolf ^  neben  Averwati 
wenigstens  Eburwin:  vgl.  aisl.  namen  auf  -on  (aus  *-ioo7i)  wie 
Andon  (Noreen  Aisl.  gr.-  89)  neben  ags.  Eadwine  und  dem  des 
goltergeschlechtes  der   Vam'r  neben  (gleichbedeutendem)  oim'r. 

^OYJINOI.  Beitr.  17,  67  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  das  volk  der  ^ovöivoL  an  den  Sudeten,  di.  dem  Erzgebirge 
zu  suchen  ist.  beide  namen,  der  des  Volkes  und  der  des  gebirges, 
gehören  sichtbarlich  zusammen,  durch  die  art  seiner  bildung  ist 
aber  der  name  der  ^ovdrjra  oqh]  mit  dem  der  benachbarten  Fa- 
ßQi[rct  tli]  gepaart. 

Letzterer  ist  in  seinem  wortstamme  von  Glück  Die  kelt.  namen 
43  anm.  mit  kelt.  gabros  'geifs'  zusammengestellt  worden,  womit 
sicher  das  rechte  getrolTen  ist.  nur  möchte  ich  mich  heute  nicht 
mehr  wie  Zs.  32,  410  ff  auf  die  namen  nemus  Hircanum  der  Vita 
SEmmerani  und  saltus  Hircanus  der  Auuales  Einh.  et  Lauriss.  als 
auf  Übersetzungen  des  keltischen  namens  herufen.  dagegen  ist 
an  der  dort  vertretenen  auffassung,  dass  das  wort  gabros  im 
gebirgsnamen  'Steinbock'  bedeute,  allerdings  festzuhalten,  der 
hinweis  auf  die  gelegentlich  nachweisbare  gleiche  hedeutung  des 
deutschen  haber  fällt  dabei  freilich  nur  insofern  ins  gewicht,  als 
keltisch  gabros  und  germ.  habraz  würklich  in  beziehung  zu  ein- 
ander stehen,  dass  eine  solche  vorhanden  ist,  wird  durch  die 
grofse  ähnlichkeit  der  form  hei  gleicher  hedeutung  sofort  wahr- 
scheinlich; aber  es  fällt  doch  schwer  genug,  von  einer  grundform 
Capros  oder  kapros  aus,  auf  die  das  deutsche  haber  (aisl.  hafr,  ags. 
hwfer)  lat.  caper,  griech.  y.dycQog  zurückweisen,  zu  kelt.  gabros 
die  brücke  zu  schlagen,  sicher  ist  gabro-  nicht,  wie  Stokes  bei 
Fick  Vgl.  wb.  ii"  105  annimmt,  aus  gam-ro  entstanden  und  aus 
ir.  gam  'winter',  also  als  das  'winteralte'  zu  deuten,  denn  erstlich 
ist  aus  mr  im  kellischen  inlautend   nicht  br  geworden,  zweitens 
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ist  gam  nur  ein  speciliscli  irisclics,  sicher  nicht  gomeinkellisches 
wurl  lilr  'wintor';  iihtü'  l'rt'ilich  ist  anl'  der  anderen  seile  Slokes 
annnhnie  aao.  64,  dass  cyinr.  caer  in  caer-iwrch  'rehbock'  und 
ir.  caera,  gen.  caerach,  'schal'  auf  kaipjeros,  ka(p)eraks  zurück- 
gehu,  so  ansprechend,  dass  wir  uns  uiclil  gern  noch  mühe  geben 
werden,  auch  gabros  als  laulgesetzliche  kellische  enlwicklung  aus 
kapros  zu  erweisen,  dagegen  würde  im  germanischen  eine  form 
gabraz  neben  habraz  nicht  allzusehr  aulfallen,  zumal  worle  mit 
dem  begriffe  'bock'  oftmals  als  zweites  composilionsglied  vor- 
kommen und  dann  unter  dem  einflusse  des  Vernerschen  geselzes 
stehen :  vgl.  unser  Schafbock,  Ziegenbock,  geifsbock,  rehbock,  gems^ 
bock,  urgerm.  *gaitagabraz  beispielsweise  wäre  eine  ganz  laut- 
gesetzliche bildung,  und  aus  solchen  compositionen,  in  denen  der 
anlaul  des  zweiten  gliedes  erweicht  wurde,  kann  dann  auch  ein 
einfaches  *gabraz  abstrahiert  und  neben  *habraz  gelegentlich  ver- 
wendet worden  sein,  ohne  sich  doch  auf  die  dauer  zu  hallen,  für 
kell,  gabros  bleibt  somit  der  ausweg  offen,  es  als  lehnvvort  aus 
dem  germanischen  zu  betrachten,  aber  wir  brauchten  dabei  nicht 
einmal  au  ein  unbelegtes  germ.  *gabraz  anzuknüpfen,  da  auch 
bei  Übernahme  von  germ.  *habraz  (*xabraz)  im  keltischen,  das 
ein  h  oder  7  nicht  kannte,  iaulersatz  eintreten  muste;  vgl.  cymr. 
gonest  aus  lat.  honeshis  und  die  russische  gepflogenheit,  h  im  an- 
laute deutscher  namen  in  spräche  und  schrift  als  g  zu  behandeln, 
also  etwa  aus  einem  Hermann  einen   Germann  zu  machen. 

Was  die  ableitung  im  namen  Faßgrija  betrifft,  ist  sie  von 
Strabo  und  Plolemaeus  einstimmig  mit  langem  vocal  überliefert 
geradeso  wie  auch  in  ^ovörjTa  ihre  länge  feststeht,  wenn  Glück 
Die  kell,  namen  43  anm.  raßgrJTa  für  unrichtig  erklärt  und  Fa- 
ßoira  schreibt,  so  erscheint  dies  sofort  bedenklich,  und  dann 
umsomehr,  wenn  ein  grund  für  eine  solche  änderung  nicht  au- 
gegeben wird,  sicher  haben  wir  es  bei  raßQijTa  sowol  als  bei 
^ovör]Tct  mit  adjectiven  zu  tun,  da  die  namen  nur  in  Verbindung 
mit  i?.r]  und  oqtj  gebraucht  werden,  kell.  *gabretos  muss  daher 
etwas  ähnliches  besagen,  als  sich  gotisch  nach  dem  seilenstücke 
von  barnahs,  stainahs  mil  *habrahs  ausdrücken  liefse.  und  so  wie 
zu  barnahs,  stainahs  althochdeutsche  collecliva  wie  chindahi,  stei- 
nahi  sich  stellen,  geradeso  verhält  sich,  was  die  ableitung  betrifft, 
zu  einem  adjectivum  wie  kell,  gabretos  ein  subslanlivum  wie  got. 
aweipi  (her.  aus  haudschriftl.  awepi).     darnach    ergibt  sich  auch 
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ein  germ.  *awlpaz  oder,  nach  ahd.  ewü,  ouioüi,  ags.  eowed, 
*awidaz  und  *hahflpaz,  *habridaz  in  der  bedeutung  'reich  an 
Schafen',  'reich  an  bocken'  als  eine  mögliche  bildiing,  und  sofern 
indogermanischem  ei  und  daraus  entstandenem  germ,  l  im  kel- 
tischen regelrecht  e  gegenübersteht,  erscheint  die  überlieferte  gestalt 
der  namen  raßgrjTa,  ^ovdrjTa  mit  langem  vocal  der  ableilung 
vollkommen  gerechtfertigt. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  kelt.  snd-  oder  süd-,  das  dem 
adjectiv  sudetos  zu  gründe  liegt?  nach  der  analogie  des  hiermit 
gepaarten  gabretos  werden  wir  in  süd-  von  vornherein  einen  lier- 
namen  suchen  und  um  so  zuversichtlicher,  da  das  d-suffix  iu 
europäischen  tiernamen  producliv  erscheint,  man  denke  nur  an 
griech.  xÖQvöog  'haubenlerche',  xe^iag  -äöog  'hirsch,  gazelle', 
neXstäg  -äöog  'wilde  taube',  dxgig  -löog  'heuschrecke',  lat.  pecus 
-ndis,  aksl.  lebedX,  ahd.  aZft/^,  aisl.  olpt  'schwan',  ahd.  hirn:^  'hirsch', 
kreba^  'krebs',  mhd.  geme^e,  gam^  'gemse',  ahd.  horna^,  hornn^ 
ags.  hyrnet  'hornisse',  aisl.  hrütr  'widder',  ags.  ganot  'schwan', 
ir.  ged  'gans'  uam.  su  wird  man  dann  natürlich  mit  idg.  sü 
'sau,  Schwein'  gleichsetzen. 

Wir  können  aber  keltischem  sud-  'schwein'  auch  durch  ein 
sowol  im  stamme  als  in  der  ableitung  sich  anschliefseudes  seiten- 
stück  eine  stütze  geben,  es  ist  dies  der  griech.  uame  der  Hyadeu, 
väöeg,,  der,  wie  das  im  lateinischen  dafür  gebrauchte  suculae  zeigt, 
'Schweine'  bedeutet,  sind  doch  auch  die  mit  ihnen  gepaarten 
Pleiaden  nleidösg  nach  tiereu  benannt,  da  dieses  wort  von  7t€- 
leiäöeg  'tauben'  nicht  zu  trennen  ist  und  die  Pleiaden  im  mythus 
gelegentlich  auch  würklich  in  der  gestalt  von  tauben,  neXsiai,  auf- 
treten, in  der  auffassung  als  schvveine  wurden  die  Hyaden  'auch 
mit  in  jene  grofse  jagd  am  himmel  gezogen,  deren  miltelpunct 
Orion  ist'  (Preller  Gr.  u)ylh.^  384).  dass  dann  weiter  noch  das 
ags.  ebnrprin^^  eoforpring  'the  celestial  sign  Orion',  wörtlich 
'  eberschaar',  auf  die  suculae  vdöeg  sich  bezieht,  bedarf  keiner 
weiteren  auseinandersetzung.  der  ganze  unterschied  zwischen  dem 
kellischen  SjTrf-  und  griechischem  vad-,  aus  smd-,  besteht  darin, 
dass  hier  eine  bildung  mit,  dort  eine  solche  ohne  oder  mit  unter- 
drücktem mittelvocal  vorliegt,  und  auch  diese  kluft  wird  noch 
überbrückt  durch  Ydai,  nach  Etym.  m.  775,  5  name  der  ammen 
des  Bacchus,  für  die  sonst  die  Hyaden  genannt  werden,  vgl. 
noch   die   griech.   namen  BovöLiov,  Bovöiöai   neben   Boiöiwv. 
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Boiöijc;,  (jantae  (hei  IMiiiiiis)  lU'boii  jiIkI.  (jana^:;u,  ;igs.  ganot, 
Hill.  mltl.  Iiert,  heile,  iillor  tleulscli  liertz,  hetize  (und  durcli 
iniscliun^'  liiilz,  Itirtze)  iielu'ii  liir^,  hirsch  (Grimm  DWb.  iv  2, 
15631).  ilic  (iiiaiitiliil  des  slamnivocales  in  kelt.  sud-  bleibt  zweil'el- 
ball.  aui'b  das  griecbiscbe  zeigt  regdrccbles  vöcdeg  einerseits, 
'Ydai  und  vuöeg  bei  Eur.  Ion  1156  und  Anlli.  vn  653  ander- 
seits, als  eine  äbnliclie  und  siunverwante  keltische  bildung  mit 
t'ilialtenem  mitlelvocal  betrachte  ich  den  namen  der  'Ogyiddeg, 
den  ich  zu  ir.  orc  'schweiu'  aus  *porcos  stelle,  sie  sind  entweder 
'sclnveineinseln'  —  vgl.  die  Fwreyjar  'schafinselo'  —  oder  als 
'schweine'  selbst  bezeichnet,  da  sie  aus  der  entfernung  an  eine 
lagernde  herde  solcher  liere  erinnern  konnten. 

Dadurch,  dass  nun  auf  den  namen  der  ^ovdrjTa  oQrj,  die  als 
'sauberge'  der  Faßgr^ra  vlrj  dem  'bockvvald'  gegenüberstehen, 
v(dles  licht  gefallen  ist,  tritt  auch  die  bedeutung  des  volksnamens 
^ovöivol  klar  zu  tage.  kelt.  *Südlnoi  Merkel '  ist  eine  Wort- 
bildung wie  kelt.  *Teurinoi,  Taurini  'stierlein',  osk.  Hirpini  'wöll- 
lein',  gut.  gaitein,  ags.  hecen,  ahd.  zikkin,  fulin  uam.  vgl.  Kluge 
Nom.  siammbild.  §  57  und  vert'.  Beitr.  17,  60.  zu  *südes  verhält 
sich  *sTjdinoi  wie  swin  'schwein'  zu  sii  'sau'. 

Wegen  der  Stellung  der  ^ovdivol  an  den  ^ovör^ra  ogtj 
aber  muss  man  zugleich  annehmen,  dass  ihr  name  vom  gebirgs- 
namen  hergeleitet  ist,  beziehungsweise,  dass  der  name  der  vier- 
t'üfsigen  bewohner  des  waldes,  die  diesem  zu  seiner  bezeichnung 
ah^oiörjTa  ogt]  verholfen  haben,  auf  seine  menschlichen  anvvohner 
übertragen  wurde,  solche  scherze  kommen  wol  öfters  vor.  bei- 
spielsweise ist  es  etwas  ganz  ähnliches,  wenn  die  bewohner  von 
Zell  am  Moos  am  oberösterreichischeu  Zellersee,  in  dem  eine 
fischart  namens  schrätzen  (dial.  schrdtzn),  'perca  fluviatilis',  be- 
sonders gedeiht,  in  der  nachbarschaft  selber  den  Spottnamen 
schrdtzn  oder  Zeller  schrdtzn  lühren. 

Dass  sich  der  name  ^ovöivoi  in  baltischem  gebiete  bei  Pto- 
lemaeus  in  5,  9  widerholt,  ist  Beitr.  17,  110  schon  angedeutet 
worden. 

Von  der  ansieht,  dass  die  Sudinen  ermundurischer  abstam- 
mung  seien,  die  ich  Beitr.  17,  HO  ausgesprochen  habe,  wird  man 
jetzt  wol  abstand  nehmen  müssen,  mögen  sie  auch  germanisiert 
und  mit  eleuienten  germanischer  herkunft  durchsetzt  worden  sein, 
so  wird  doch  der  Ursprung  des  Stammes  gleich  dem  des  stamm- 
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namens  in  der  zeit  zu  suchen  sein,  da  die  Germanen  den  erky- 
nischen  wald  noch  nicht  durchhrochen  hatten,  damit  soll  die 
möglichkeit  nicht  bestritten  werden ,  dass  es  für  dasselbe  volk 
auch  einen  germanischen  namen  in  der  gestalt  *Sütindz  ge- 
geben hat, 

BATEllSOI.  Diesen  namen  hat  Zeufs  Die  deutschen  und 
die  uachbarstämme  100  mit  got.  batiza,  battian  und  dem  volks- 
namen  Batavi  zusammengestellt,  wonach  man  ihn  als  'die  tüch- 
tigen' verstehen  konnte,  allein  da  die  Balinen  nachharn  der  Su- 
dinen sind,  wird  man  in  beiden  namen,  die  formelle  ähnlichkeit 
zeigen,  auch  materielle  voraussetzen,  dies  veranlasst  mich,  in 
BaTSLvot  einen  tiernamen  zu  suchen,  doch  könnte  dieser  immer 
noch  von  obiger  wurzel  stammen  und  von  haus  aus  das  starke 
oder  nützliche  tier  bezeichnen:  vgl.  die  elymologie  von  stier  und 
aisl.  naut,  ags.  nedt,  ahd.  nöz.  den  Batavi  stehen  die  Cliamavi 
gegenüber,  und  deren  name  liefse  sich  nach  adän.  ham  auch  als 
'hammel'  deuten,  die  nebenform  Hamii  enthielte  dann  eine  de- 
minutivbildende ableitung  wie  aisl.  fyl  oder  *Teurioi  in  TevQio- 
(xcci/üai).  keltisch  würden  die  *Batin()z  *Badinoi  oder  *Bo(ünoi 
heilsen  und  sind  entweder  von  haus  aus  Kelten,  deren  name  in 
germanischem  munde  die  lautverschiebung  durchgemacht  hat,  oder 
aber  safsen  sie  ursprünglich  jenseits  des  böhmischen  randgebirges 
von  den  keltischen  Sudinen  dadurch  geschieden,  vgl.  das  Ver- 
hältnis des  namens  Cherusci  zu  Tenrisci  :  Beitr.  17,  60.  wie 
immer  sich  dies  verhält,  lässt  sich  der  germ.  name  Bareivol  an 
den  der  Baiöivol  oder  wol  besser  Boöivoi  (nach  20^  Arg.  Bo- 
örjvoi  ed.  pr.,  vgl.  Boöivov  CLPRVWF  Ptolemaeus  in  5,  5  statt 
BüjÖivov  OQog)  in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  ni  5,  lü  an- 
knüpfen, sehr  merkwürdig  ist,  dass  auf  der  karte  des  Ptolemaeus 
die  ^Sovöivol  und  Bodivoi  neben  einander  zu  stehen  kommen, 
gerade  wie  in  Böhmen  Sudinen  und  Batinen  nachbarvölker  sind. 

BAIOARII.  Der  name  des  Baiernstammes  enthält  in  seinem 
erhaltenen  diphthong  eine  eigentümlichkeit,  von  der  ich  nicht 
vveifs,  ob  sie  bereits  gebührende  beachtung  gefunden  hat.  ge- 
radeso wie  aus  *Bajahaima(n)  *Bajahaimdz,  ahd.  Beheim  Beheima, 
sollte  aus  *Bajawarjöz  ahd.  Bcwera  nicht  Peigira,  nhd.  Bewern 
nicht  Baiern  werden,  dies  beweist,  dass  wir  von  einer  grund- 
form  *Bajjawarjöz  oder  *Baijawarjöz  auszugehn  haben,  auf  die 
ja  auch  ags.  Bcegeras  im  Chron.  Saxon.    und    die  as.  form,    aus 
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(1er  aisl.  Beiarar  eullehot  ist,  deullich  zurückweist;  vgl.  ags.  tocß^, 
d>^ :  as..  loei ,  ei.  auch  das  byz.  Bayißageia  des  Conslantinus 
Porphyrog.  De  admin.  imp.  c.  30  deutet  auf  das  geminierle  j 
des  gerniauiscljeu.  gotisch  würde  der  uame  nicht  anders  als 
Baddjawarjös  lauten,  und  zulällig  scheint  uns  diese  form  sogar 
belegt  zu  sein  durch  den  beinameu  Bauovagiog  ^  eines  Germanen 
in  byzantinischem  dienst,  der  in  seiner  Schreibung  mit  Scandza 
und  BovQyovvUkoveg  zu  vergleichen  ist. 

Es  fragt  sich  aber,  wie  sich  germ.  *Bajjawarjdz  entwickeln 
konnte,  da  wir  keineswegs  wissen,  wann  der  Übergang  von  priw- 
Itohi-  zu  frijja-  ivaj'ju-  im  germanischen  erfolgt  ist,  liefse  sich 
denken,  dass  ein  von  den  Kellen  entlehntes  Bow-  diesen  process 
mit  durchgemacht  hat.  dem  stellt  sich  aber  sofort  die  tatsache 
in  den  weg,  dass  es  Bcheim,  Beheima  heifst.  weiter  ist  nach 
allen  analogien  in  Bajja-  nicht  ein  blofser  volksname  zu  suchen, 
denn  'bewohner  der  Boier',  was  dann  *Bajjawatjöz  hiefse,  gäbe 
keinen  sinn,  vielmehr  hat  Zeufs  Die  deutscJjen  und  die  nach- 
barstämme  367  das  richtige  getroffen:  die  Baiovarii  Paigira 
Baiern  sind  die  aus  dem  lande  Baia.  nur  ist  Baias  beim  Geogr. 
von  Ravenna  4,  18  nicht  eine  abgekürzte  form  von  Boiohaemum, 
wie  Zeufs  denkt,  sondern  geht  durch  griech.  Baiäg  -aöog  — 
vgl.  XeQOvaxig  -iöog,  MaQxo/navvlg  -idog  —  hindurch  auf  germ. 
Bajja-  zurück,  eine  bildung,  die  sich  zu  Boii  Bajöz  geradeso 
verhält  wie  lat.  Cheruscia,  Alemannia,  Italia,  Britannia  zu  Cherusci, 
Alemanni,  llali,  Britanni.  dass  auch  sonst  das  germanische  in 
gleicher  art  wie  hier  das  lateinische  landes-  aus  Völkernamen  bildet, 
zeigen  beispiele  wie  ags.  En^el  'Angeln',  ahd.  Burgund,  nudl. 
Betuwe. 

Den  aus  der  grundform  '*Bajjawarjöz  abgeleiteten  formen  des 
*  ich  weifs  diesen  namen  liierorts  nicht  unmittelbar  zu  belegen,  son- 
dern entnehme  ihn  aus  Sepp  Der  Bayernstamm ^  24.  Bazuarios  tritt,  be- 
merkt Sepp  aao.,  'als  häuplling  im  fünften  corps  oder  der  weifsen  cohorte, 
nach  rang  und  würde  despotes  zugenannl,  ....  auf.  es  ist  wol  derselbe 
Baduarios,  gemahl  der  Arabia,  tochter  des  kaisers  Justin  ii  (565 — 57S),  deren 
kind  mit  deutschem  namen  Fermina  oder  Hermine,  auf  einer  anderen  in- 
schrift  Bajagena,  aus  Bajas  geboren,  also  die  Baierin  heifst,  wie  Fraflcigena 
den  Franken  bezeichnet,  wir  verdanken  diese  mitteilung  Dethier,  dem 
deutschen  director  des  kaiserlich  osmanischen  antiken  museums'.  in  anbe- 
tracht  der  bekannten  allzu  ausschliefslich  vom  temperament  beherschten 
Schreibweise  Sepps  ist  jede  seiner  mitteilungcn  mit  gröster  vorsieht  auf- 
zunehmen, doch  kann  der  name  Bazuarios  unmöglich  erfunden  sein. 
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Baiernnameus  stehn  aber  solche  gegenüber,  die  sich  mit  ihr 
schlechterdings  nicht  in  einklang  bringen  lassen,  aber  zu  zahlreich 
sind,  um  auf  zufällige  Schreibfehler  zurückgeführt  werden  zu 
können,  die  auffallendste  darunter  ist  ohne  zweifei  Baucueri 
Isidor  xiii  21.  Monumenta  Boica  vn  375  findet  sich  eine  alte 
elymologie  dieser  form  in  den  Worten :  Baucveri  ex  proprie  ethi- 
mologia  h'ngue  nomen  snmpsernnt.  Baugo  enim  apud  illos  Corona 
dicilur ,  Wer  autem  vir.  Hinc  Baucver  coronatus  vir  appellatur. 
Et  ideo  illa  progenies  ex  proprie  lingue  ethimologia  coronati  viri 
vocantur.  näher  besehen  ist  es  aber  ganz  unverständlich,  wie 
von  einer  form  Paigira  aus  volkstümliche  umdeutung  in  Pancwera 
'ringmänner'  erfolgen  konnte,  und  in  Schreibungen  wie  Bauguarü 
lässt  sich  dafür  eine  stütze  nicht  gewinnen,  da  dies,  wenn  hier 
bmig  ==  boug  'ring'  ist,  'ringbewohner',  also  etwas  unsinniges  be- 
deuten würde,  offenbar  sind  die  formen  Baucveri  Baucueri  nicht 
einmal  würklicher  Volksetymologie,  sondern  einfach  gelehrter  Spie- 
lerei entsprungen,  die  nicht  an  lebende  formen  des  namens,  sondern 
an  Schreibungen  wie  Bauguarü  anknüpfte  und  in  diesen  das  hang 
misverstand.  dass  in  Bauguarü,  Baugoarii,  Baugarii  g  nicht  als 
entsprechung  zu  unserem  g  aufzufassen  ist,  zeigen  Schreibungen 
wie  Baguvarii,  Baguarii,  Bagoarii,  Pagoarii,  Boguarus,  Bogari, 
Bagvaria,  Paguaria,  Pagoaria,  Beguaria  neben  Bajuvarii,  Baiuarii, 
Baioarii,  Paioarii,  Boiarii,  Boioarii,  Beiwerii  usw.,  sonst  vorkommen- 
der Schreibungen  wie  Hagmerad,  Bemistaguus,  Warmenhagdis  zu 
geschweigen.  auffallend  ist  aber  in  Bauguarü  und  ebenso  in  BaU' 
warii,  Bauwaria,  Pauwaria  der  diphthong,  und  auch  die  so  häufig 
auftretende  namenform  Bawarü  Bawaria  lässt  ableitung  aus  einer 
grundform  Bajjawarjdz  nicht  zu.  wir  können  schon  nicht  anders 
als  neben  dem  volksnamen  *Bajöz  auch  eine  form  *Bawjdz  *Baujöz 
oder  *Bawöz  vorauszusetzen,  da  die  lautverbindung  aujj  unger- 
manisch ist,  wäre  übrigens  auch  aus  Bawj-ja-  Bawja  geworden, 
in  Bojoarii  kann  die  Schreibung  durch  den  namen  der  Boü  be- 
einflusst  sein,  es  kann  ihr  aber  auch  as.  Böja-  (aus  Bauja)  zu  gründe 
hegen,  vgl,  den  lautlich  damit  zusammenfallenden  got.  und  as. 
Personennamen  Böjo,  über  den  Koegel  Anz.  xviii  56,  Zs.  37,  273 
gehandelt  hat.  auch  Bavarü,  Bawarü,  Bavaria,  Bawaria,  vvonebeu 
Bewarii,  Bevarin  usw.  vorkommt,  scheint  mir  auf  *Bawiwarja- 
zurückzuweisen,  eine  form,  die  zunächst  aus  *Bawjawarja-  ent- 
standen ist  wie  Angrivarii  aus  * Angrjawarjöz  und  aus  der  weiter 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  3 
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durch  dissimilation  eiue  ganze  silbe  schwinden  konnte;  vgl.  ahd. 
awista  ewist  aus  *mot-wist-  'schafslall'  und  ähnliches  hei  Noreen 
Abr.  30.  vgl,  auch  Chasuarii  aus  *Haswa-warjöz,  Baduhenna 
*Badwennö  aus  *Badu)a-wennü  nach  TlivGrienberger,  der  damil 
alid.  helle-winna  'Eumenide'  vergleicht,  über  verwante  erschei- 
nungen  in  griech.  und  lat.  namen  handelt  Fick  Zs.  f.  vgl.  sprf. 
22,  98  IT  und  371  f,  in  kellischen  Esser  Beiträge  zur  gallokel- 
tischen  namenkunde  1,  45  IT. 

Gleiclilalls  auf  den  diphlhong  an  weist  der  offenbar  ursprüng- 
lich in  niederdeutschem  munde  geprägte  name  der  Bohemi,  Boemi, 
Boehemi  usw.,  auch  in  einer  slavischen  volksnamen  angeglichenen 
gestalt  Bohemani,  Boemani,  und  der  ihres  landes  Bohemia  Boemia, 
sogar  Bevehem:  s.  Förstemann  DNb.  u^  298.  an  Ursprung  aus 
dem  Boi{o)haemum  des  Tacitus  und  Velleius  kann  hier,  auch  wenn 
es  den  Schriftstellern,  von  denen  obige  formen  ausgehn,  bekannt 
gewesen  wäre  und  seine  bedeutung  festgestanden  hätte,  schon 
des  formellen  Unterschiedes  wegen  nicht  gedacht  werden,  die 
formen  Behemi,  Beheim  usw.,  die  daneben  vorkommen,  weisen 
natürlich  auf  germ.  *Bajahaimöz,  *Bajahaima(n)  zurück. 

Der  ansatz  einer  namenform  '^Baicöz,  ^Bawjöz  neben  *Bajöz 
fand  somit  neue  bekräftigung  und  wird  sich  nicht  umgehn  lassen, 
wenn  man  nicht  etwa  den  namen  des  zechlustigen  geschlechtes  der 
Bawarii  als  'bewohner  des  gerstenlandes'  verslehn  will,  für  das 
kellische  selbst  ergibt  sich  daraus  *Bouoi  ^Bouioi,  und  diese  namen- 
form ist  uns  sogar  noch  erhalten  in  Bovtai^ov  bei  Slrabo,  das 
sich  zu  Boihaemnm,  Boiohaemum  bei  Tacilus  und  Velleius  genau 
so  verhält  wie  Bohemia  zu  Behemia,  Boemani  zu  Behemani,  Bau- 
guarii  zu  Baioarii.  es  erübrigt  nur  noch,  über  die  doppelform 
Boioi  und  Bouioi  des  keltischen  volksnamens  und  seine  bedeutung 
rechenschafl  zu  geben,  was  im  folgenden  geschehen  soll. 

BOII.  Dass  im  keltischen  regelmäfsig  v  \or  j  ausfällt,  lässt  sich 
jedesfalls  nicht  behaupten,  aber  vereinzelt  und  dialectisch  mag  dies 
vorgekommen  sein,  wie  sich  denn  gelegentlich  Noiodumim  neben 
Noviodunum,  ferner  5  mal  der  dat.  pl.  Suleis  statt  gewöhnlichem 
Sulevis  (nom.  Suleviae)  findet,  was  freilich  nur  hierherzustellen 
ist,  wenn  diese  Matronen  doch  keltisch  benannt  sind;  vgl.  Zs. 
35,  319.  auch  Deius  neben  Devius  bei  Holder  Akelt.  sprsch.  1275 
kommt  in  belracht,  wie  denn  ebenso  Deiotarus  nach  Stokes  aus 
Deviotarus  entstanden  ist:  s.  Holder  aao.  1250.    sogar  ein  name 
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Boiscus  findet  sich,  der  auf  Boviscus  Bouiskos  zurückgehn  wird,  da 
er  doch  wol  mit  griech.  Botaxog  zusammengehört,  ferner  Diorix, 
Diodurum,  Diolindum,  Diovicus  statt  Divorix  usw.  in  Jofxvo- 
xielog  bei  Slrabo,  wo  z/o^voKleoviog  zu  erwarten  wäre,  kann 
griech.  nostritication  vorliegen,  die  freilich  auch  bei  der  einheit- 
lichen durchführuug  der  form  Boii  Botoi  in  griech.  röm.  tra- 
dition  mit  im  spiele  sein  kann,  entschieden  für  die  herleitung 
von  Bow-  aus  Bouio-  spricht  der  name  des  Ampsivarierhäuptlings 
Boiocalus  bei  Tacitus,  der  wie  Marohoduus  und  Ariovistus  keltisch 
ist  und  offenbar  mit  ir.  buachail  'hirt,  knabe',  cymr.  bugail  'pastor', 
corn.  hugel  gl.  'pastor',  bret.  hugel  'berger,  enfant'  zusammengehört, 
womit  Prellwitz  Et.  wb.  51  und  Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii^  178 
auch  griech.  ßovv.ö'kog  vergleicht,  die  aufgezählten  keltischen 
Worte  weisen  auf  einen  stamm  bou-kali-,  bou-kalto-  zurück,  wovon 
sich  Boio-calus  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  hier  das 
erste  compositionsglied  an  steile  des  Substantivs  das  adj.  kelt. 
*bo(u)ips= ßowg  (iü  eaarof^ßoiog, Bolog, Boiog)  ist,  das  übrigens 
als  Substantiv  die  function  eines  deminutivs  annehmen  konnte; 
allenfalls  könnte  Boio-  noch  von  einem  movierteu  femininum  wie 
aind.  gävJ  'kuh'  ausgehn,  so  dass  dann  Boiocalus  statt  eines 
'rinder'-  ein  'kuhhirte'  wäre,  auch  griech.  BovxöXog  kommt  als 
Personenname  vor. 

Damit  sind  wir  gleich  auch  dem  etymon  des  Boiernamens 
auf  die  spur  geraten,  die  *Bo{u)m  sind  die  'jungen  rinder'.  dass 
die  nachbarn  der  Baiochaemen  die  Teuriochaemen ,  also  die  der 
Boier  die  Teurier  sind,  ist  sicher  kein  zufall.  und  ganz  rück- 
haltlos wird  man  jetzt  in  den  Teuriern  die  'jungen  (auerjstiere' 
oder  'wisente'  anerkennen,  anderseits  schliefsen  sich  diese  als  Teu- 
risken  an  die  Cherusken,  die  'jungen  hirsche'.  man  beachte  auch 
die  Sudinen  di.  'junge  eher'. 

SCORDISCI.  In  diese  gruppe  von  stammen  gehörten  einmal 
wol  auch  die  Scordisd.  mindestens  wird  auch  ihr  name  als  tier- 
name  zu  verstehen  sein,  nach  abzug  der  deminutivableitung,  die 
hier  die  gleiche  ist  wie  in  Teurisci,  erhalten  wir  aus  ihm  ein 
Clement  Scord-,  das  widerum  mit  jenem  rf-suffix  gebildet  ist,  dem 
wir  in  Sud-  begegnet  sind,  im  irischen  bedeutet  scor  'a  stud  of 
horses  or  mares',  und  nach  der  mitteilung  eines  meiner  hörer  hat 
das  ursprünglich  damit  identische  deutsche  schar  in  der  Zipser 
mundart  die   gleiche   bedeutung  angenommen,     sollte  sich  nicht 
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liier  ebenso  wie  bei  deutscb  stute,  engl,  steed  aus  dem  begriff  des 
beslandes,  Stalles  der  von  pfeni  haben  entwickeln  können?  ähnlich 
wird  ja  auch  das  deutsche  hagcii  'stier'  zu  erklären  sein,  und 
skorad-  skorid-  skord-  konnte  gerade  so  gut  'das  zum  bestand  ge- 
hörige tier'  bezeichnen  wie  kelt.  druid-  druad-  dertiid-  (air.  drni, 
gen.  druad,  cynu'.  denoydd)  den  zum  'bäum  oder  wald  gehörigen', 
den  zauberkundigen  heidnischen  anachorelen  bezeichnet  oder 
griech.  ÖQväg  -äöog  den  zum  bäum  gehörigen  daemon.  Scordisci 
wird  man  also  als  'junge  rosse'  ansprechen  dürfen. 

r^OYINOI.  Südöstlich  von  den  Bodiuen  und  mit  diesen 
zusammen  genannt  stehn  in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  die 
ri]ovivol  oder  und  wol  besser  raovtvoi  nach  hs.  A  und  ed. 
Ulm.  der  name  ist  in  dieser  gestalt  slavisch  und  bedeutet  deutlich 
widerum  'die  jungen  rinder'.  idg.  aöu  liegt  vor  in  asi.  govedo 
'rind',  die  Stammform  aöu  aber,  die  beispielsweise  dem  lett.  gutes 
zu  gründe  liegt,  würde  urslovenisch  als  gäv  auftreten,  die  Schrei- 
bung rtjovivoL  erklärt  sich  einfach  aus  der  abneigung  des  ionisch- 
attischen gegen  lang  «  in  solcher  Stellung. 

Besondere  bedeutung  erhalten  die  Gavinen  für  uns  dadurch, 
dass  sie  wie  die  wesentlich  gleichnamigen  Boier  in  Böhmen  mit 
Batinen  und  Sudinen,  so  mit  Bodiuen  und  Sudinen  beisammen 
stehn. 

BOYJINOI.  Eines  der  Völker  im  norden  des  Schwar- 
zen meeres  erscheint  bei  Herodot  unter  obigem  namen.  nach 
VVTomaschek  Kritik  der  ältesten  nachr.  über  den  skyth.  norden  ii 
(WSB.  117)  19  bezeichnet  er  die  später  in  den  norden  hinauf- 
gedrängte permische  nation.  in  ihrer  mitte  wohnen  die  reltovol, 
nach  Ilerodot  iv  108  von  hellenischer  abslammung,  wie  es  scheint, 
eine  niederlassung  griechischer  pelzhändler.  nach  WTomaschek 
aao.  30  ist  auch  'der  name  Feliuvog,  gebildet  mit  augmentativ- 
suffix  wie  KoXujvög,  gewis  griechisch,  abzuleiten  von  ys^elv  ' 
IcifXTceiv,  avd^eiv,  wie  FeXeovreg  die  'glanzvollen,  blühenden'.  — 
da  inmitten  der  Budinen  Griechen  sich  festgesetzt  hatten  und 
diese  jedesfalls  innerhalb  des  griechischen  handelsgebietes  lagen, 
dürfte  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch  Bovölvoi  selbst  eine 
griechische  bezeichnung  ist.  sie  vergleicht  sich,  was  das  suffix 
anbelangt,  mit  griech.  delcpa/JvTj  neben  öelcpa^  'ferkel'  und  den 
schon  besprochenen  volksnamen  ^ovdivoi,  Hirpini  usw.  Bovö- 
hat  in   den   eigennamen   Bovöitov,    Bovöidai   neben    Boiöiiov, 
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Botötjg,  Boiöag,  Bo'iöiov  eine  stütze.  Bovölvoi  bedeutet  so 
wie  räovtvoL  'junge  rinder'.  mit  ßov-  'rind'  ist  dieser  name 
auch  schon  bei  Pape  Wb.  d.  griech.  eigenn.^  222  zusammen- 
gebracht. 

KOBANJOI.  Das  ßeitr.  17,  200  mit  diesem  namen  ver- 
glichene norw.  kubbe  (und  kubh)  'klods,  blök,  kort  stump  af  en 
trsestamme'  ist  aus  kumbe,  kunib  entstanden  und  steht  zu  ahd. 
kamb  im  selben  ablautverhältnis  wie  griech.  yaftgjai  zu  y6(.iq)og', 
eine  dritte  ablautstufe  stellt  kimme  und  kimmimg ,  ags.  cimbing 
'commissura',  lit.  gembe  'pflock'  dar.  daraus  erhellt,  dass  von 
einer  wz.  kub  hier  nicht  die  rede  sein  kann,  übrigens  muss  ß 
der  griech.  Überlieferung  nicht  notwendigerweise  barbarisches  b, 
sondern  kann,  zumal  intervocaliscb,  auch  v  w  widergeben,  gerade 
wie  in  TgißiQOi  =  Treveri.  ebenso  ist  die  kürze  des  o  kein 
zwingender  grund  gegen  den  ansatz  von  lang  o  im  germanischen; 
vgl.  Kiü{t)vol  neben  Kvtvol.  germ.  *Köwandöz  aber  liefse  eine 
etymologie  recht  wol  zu,  da  hierin  der  wortstamm  entsprechung 
zu  idg.  QÖu  'rind'  sein  kann,  die  ableituug  aber,  von  anderer 
ablautslufe  abgesehen,  die  gleiche  wie  in  asl.  govedo  aus  *govendo 
'rind'.  nahe  liegt  es,  auch  wisent,  got.  im  namen  OvLaavdog, 
zu  vergleichen,  wiewol  dann  vielleicht  der  vergleich  mit  jenem 
slav.  Worte  fallen  gelassen  werden  müste,  sofern  in  got,  wisands 
die  media  der  ableituug  aus  t  hervorgegangen  sein  könnte,  vgl. 
noch  gall.  gabranto-  in  raßgavTOviyioL  bei  Ptolemaeus  neben 
gabro-  einerseits ,  den  von  der  nordküste  des  Schwarzen  meeres 
den  Griechen  zugekommenen  namen  des  rentieres  oder  eher  des 
elches  Tccgavöog  anderseits,  der  vielleicht  gar  rdgßavöog  ist  und 
mit  gall.  tarvos  'stier'  zusammengehört,  vgl.  übrigens  WTomaschek 
Kritik  der  ältesten  nachr.  über  den  skyth.  norden  ii  28. 

SIDONES.  Die  Zusammenstellung  dieses  namens  mit  air.  sid 
'pax',  woraus  GC.^  20  Sldonins  erklärt  ist,  würde  doch  nur  ge- 
stattet sein,  wenn  er  als  keltisch  betrachtet  wird,  denn  da  es 
auch  ein  cymr.  hedd  'tranquillity,  peace,  calm'  gibt,  das  ja  ofl'eu- 
bar  mit  jenem  sid  verwant  ist,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  hier 
1  nicht  idg.  7,  sondern  idg.  e  ist  wie  in  rix,  rlgis;  hedd  und  sid 
verhalten  sich  dann  zu  einander  geradeso  wie  griech.  e^og  zu 
i]d^og  und  sind  wol  gar  mit  diesen  worten  urverwant,  zumal  ir. 
sid  von  Thurneysen  Zs.  f.  vgl.  sprf,  28,  154  als  neutrum  und 
s-stamm  nachgewiesen  worden  ist. 
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Oamil  liofse  sich  aucli  <iie  l»nlck(^  zu  got.  sidns  usw.  schlagen, 
die  Sidineu  au  der  Ostsee  kOnuteii  ja  uol  'die  gesitteten'  sein, 
aber  ein  name  Sidones  oder  Sidones  könnte,  wenn  er  germanisch 
ist,  sclion  nicht  mehr  liierhcrgehören,  da  wir  Sedones  erwar- 
ten milsteu. 

Wenn  wir  aher  schon  den  keltischen  Sprachschatz  zur  ver- 
gleichung  herheiziehen,  so  dar!  auch  cymr.  hydd  'stag',  ir.  sidh, 
sidheatm  'venison'  nicht  übersehen  werden,  dazu  kann  es  ja  eine 
germ.  entsprechung  gegeben  haben  und  in  ^löivol  einen  tier- 
Damen  zu  suchen,  würde  sich  nach  den  Irülier  besprochenen 
ähnlichen  bildungen  KaiQivoi,  ^ovdtvoi,  Taurini,  üirpini, 
Bovöivoi,  raou'ivoi  schon  des  suffixes  wegen  empfehlen. 

Dann  niilste  aber  auch  der  name  der  den  Sidinen  benach- 
barten OagaÖELVoi  Oagodeivol  gleichfalls  von  haus  aus  ein  tier- 
name  sein,  darf  dabei  an  verwantschaft  mit  griech.  noQTig, 
nÖQxa^  'färse'  gedacht  werden?  es  braucht  übrigens  nicht  erst 
betont  zu  werden ,  dass  es  sich  dabei  nur  um  möglichkeiten 
handelt. 

Für  den  namen  der  Sidones  in  den  Karpathen  lässt  sich  nun 
dieselbe  etymologie  geben  wie  für  ^löivoi,  und  man  braucht  hier 
wol  gar  nicht  zu  einer  ablautform  mit  langem  i  seine  Zuflucht  zu 
nehmen,  denn  das  Sldonicae  habenae  des  Val.  Flaccus  Argon. 
VI  95  beweist  nichts,  da  es  die  länguug  des  i  ebenso  poetischer 
licenz  verdanken  kann,  wie  gelegentlich  die  endsilbe  in  Chamavi 
Batavi  bei  dichtem,  und  diese  längung  hier  um  so  leichter  und 
fast  mit  notwendigkeit  erfolgen  muste,  da  es  ein  adj.  Stdonicus 
'sidonisch,  aus  der  Stadt  Sidon'  gab. 

Dem  namenpare  2idivoi,  Oagaöeivoi  an  der  ostsee  ent- 
sprechen ^idojveg,  OQovyovvduoveg  an  den  Karpathen,  und  wie 
zwischen  letzteren  beiden  '^ßagivoi,  ^vaQtvoi  stehn,  so  sind 
auch  mit  ersteren  ^vagnoL  die  dritten  im  bunde,  in  deren 
namen  7c  kaum  etwas  anderes  als  Verderbnis  sein  kann.  Ptole- 
maeus  ii  11,  9  nennt  diesen  stamm  zwischen  Faradinen  und 
Svebeo  di.  hier  Semnonen. 

Auch  auf  der  Haemushalbinsel  gibt  es  Tlagd^lvot  und  ^l- 
-d-cüveg  oder  ^i^wveg:  s.  WTomaschek  Die  alten  Thraker  28.  37. 
doch  handelt  es  sich  hier  nur  um  zufällige  anklänge. 

ETLUlOl,  EUCH.  Dass  der caledonische  soXksnd^me^Enidioi 
sowie   der   mit   ihm  identische  mannsname  Epidius  zu  gall.  brit. 
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epos  'ross'  gehört,  hat  bereits  Glück  Die  kelt.  namen  42  erkannt, 
was  die  ableitung  betrifft,  vergleicht  sich  der  griech.  personen- 
name  Boiöiov  (=  griech.  ßoidiov).  in  beiden  fällen  ist  an  die 
WZ.  zunächst  ein  suffix-i£?-  angetreten  und  an  dieses  dann  das 
Suffix  -w-,  die  bedeutung  von  Boiöiov,  Epidius  ist  jedesfalls 
'rindlein',   'rüsslein'. 

Im  germanischen  würde  keltischem  epidws  —  hier  wie  dort 
ist  altes  cu  mit  labiovelarer  tenuis  q  zusammengefallen  —  bei 
stammaccent  *ehwitjaz,  bei  betonung  des  suffixes,  auf  die  ja  auch 
das  griech.  dnglg  -iöog,  xefnäg  -döog  hinweist,  *ewitjaz  ent- 
sprechen, aus  dieser  form  ergab  sich,  wenn  im  germanischen 
Synkope  eintrat,  *eutjaz;  vgl.  got.  sunjus  aus  *sunewez  und  zur 
Synkope  germ.  gantae  bei  Plinius  neben  ahd.  gana:^!^o,  ags.  ganot 
und  deutsch  hertz  neben  hirsch  :  s.  oben  s.  29  f.  damit  erklärt 
sich  der  name  Eucii,  Euthiones,  Jölar  (aus  Eutöz  oder  Eutonez, 
also  ohne  die  deminutivbildende  -zo- ableitung),  Ytas  oder  -an 
jedesfalls  besser,  als  es  bei  annähme  einer  -n- ableitung  aus  der 
in  Eudoses,  Eudusü  erhaltenen  wz.  germ.  eud,  eup  möglich  wäre, 
wobei  es  unverständlich  bliebe,  was  mit  dieser  ableitung  hier  aus- 
gedrückt werden  sollte. 

Die  Juten  haben  sich  bekanntlich  teilweise  mit  den  Angeln 
und  Sachsen  vereint  in  Britannien  niedergelassen,  wo  zumal  Kent 
von  ihnen  bevölkert  wurde,  da  Kent  nach  einstimmiger  Über- 
lieferung zuerst  von  Hengest  und  Horsa  den  Briten  abgenommen 
wurde,  so  folgt,  dass  diese  beiden  ursprünglich  als  führer  der 
Juten  gedacht  waren,  beider  namen  sind  offenbar  beinamen  wie 
Raus  und  Raptus,  Arpus  und  Gandestrius  und  für  könige  eines 
Volkes  der  'rosse'  oder  'rösslein'  die  passendsten,  das  geschlecht 
des  Hengest  heifst  nach  ßeda  Oiscingas  und  dessen  söhn  (Eric 
ist  Oisc  zubenannt,  namen,  in  denen  allen  nach  Heinzel  Anz. 
XVI  274  das  wort  eoh  'ross'  verborgen  ist.  auch  der  name 
der  mit  dem  Brilenkönige  Vortigern  vermählten  tochter  des 
Hengest  Rowen  oder  Rowenna  gehört  demselben  vorstellungskreise 
an,  sofern  er  von  Rhys  Lectures  ou  ihe  origin  and  growth  of 
religion  2  ed.  154  richtig  als  cymr.  Rhonwen  'white-mane'  ge- 
deutet wird. 

Ist  lür  das  oben  erwähnte  AvagTloL  vielleicht  AvuqTIol 
zu  lesen,  was  dann  eine  mit  'Euiöioi  Eucii  analoge  bildung  und 
gleicher  bedeutung  wie  AvaQLvoi  wäre? 
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HARÜDES.  Dieser  volksunme  sieht  vielleicht  tlocli,  wie  Koegel 
Xui.  XIX  G  im  auschliiss  an  JCiriiniii  (auch  SeeUiiaiiii  Nil.  jahrb. 
12,  35)  will,  mit  herid,  harod,  hart  'wald'  im  Zusammenhang,  so- 
fern er  nur  urspiünglich  j-stamm  war.  er  kann  dann  so  aufge- 
fassl  werden  wie  auorw.  Firdir  'aiiwoliner  des  Ijords';  aisl.  Danir 
'hewohner  der  täler  oder  niederungen':  vgl.  ags.  denu  f.  (got. 
*danei)  und  dem  m.  'tal'  (s.  SBugge  im  Arkiv  6,236');  PiHr 
'bewoliner  der  hochflächeo':  vgl.  norw.  tele  'en  skovies  Ijeldniark, 
en  hoilliggende  nogen  flade  eller  skraaning'  (Aasen  805);  ags. 
Myrce,  'bewohner  der  marken',  Nordanhymbre ,  Sndanhymbre, 
'nördliche,  südliche  anwohner  des  Hymher';  got.  Tyreis,  Seidöneis, 
Saudömeis  usw.  hierher  gehört  auch  Tubantes,  Buccino-  Bticino- 
bmites,  di.  germ.  ^Tubmitiz-,  *Bdklna-bantlz  (oder  *BukkJna- 
bantlz  zu  germ.  *bukka-  'bock'?). 

Halt  'wald'  ist  wol  ein  consonanlischer  stamm,  und  gerade  wie 
neben  ahd.  werid,  ags.  warod,  weard  'ufer',  ags.  w<Br  'ufer',  aisl. 
ver,  vor  'platz  ao  der  see'  einhergeht  und  sonst  durch  Schwund 
von  auslautendem  t  doppelte  paradigmen  entstanden  sind  (s.  die 
beispiele  bei  Noreen  Abr.  171),  so  veihält  sich  zu  herid,  harod, 
hart  unser  neuhochdeutsches  die  haar  'höhe,  berg'  (Grimm  Wb. 
IV  2,  22),  das  auch  im  gebirgsnamen  Haarstrang  und  Rothaar 
vorliegt. 

HAL0YG1R.  Nach  Fas.  ii  384  ist  Hälogaland  nach  Hdlogi 
'hochlohe',  gemahl  der  Glöd,  beuannt,  der  aber  in  Wahrheit  nur 
einer  volksmäfsigen  deutung  des  namens  Hälogaland  seinen  Ur- 
sprung verdankt,  indessen  stellt  auch  Noreen  Abr.  93  Häleyger 
'einwohner'  des  Hälogaland  mit  aisl.  leygr  'flamme'  :  löge  'lohe' 
zusammen,  denkt  also  wol  an  Zusammenhang  mit  diesen  appella- 
liven.  richtiger  scheint  mir  in  Noreens  Aisl.  gr.^  75  das  o  in 
Hälogaland  als  kürzung  aus  ou  in  schwachtoniger  silbe  gedeutet 
zu  sein;  das  fehlen  des  umlautes  in  *Hälauga-la7id  darf  nicht  be- 
fremden, ist  vielmehr  lautgesetzlich  :  vgl.  Bogaland,  Pelamork  neben 
Rygir,  Pilir.  mit  logt  hat  also  der  landesname  Hälogaland  kaum 
etwas  zu  tun,  aber  auch  der  volksname  Häleygir  kaum  etwas  mit 
leygr  'lohe'. 

*  mit  griech.  y&öviog,  das  dieser  aao.  vergleicht,  hat  aber  Danir 
sicher  nichts  zu  tun. 

2  was  Tu-  betrifft,  ist  Beitr.  17,  147  unter  den  verglichenen  Worten 
aisl.  tuttugu  'zwanzig'  zu  streichen  mit  rücksicht  auf  Noreen  Aisl.  gr.^ 
§  114,  4. 


GERMANISCHE  VÖLKERNAMEN  41 

Die  gleiche  volksetymologische  umdeutung  wie  der  oame  der 
Hdleyir  hat  jener  des  alten  deutschen  herrengeschlechtes  derer 
von  Hohenlohe  erfahren,  die  heute  den  wappenspruch  'ex  tlammis 
orior'  führen,  das  haus  Hohenlohe  wage  ich  aber  auch,  was  den 
alten  und  echten  sinn  seines  namens  anbelangt,  mit  den  Ed- 
leygir  zusammenzustellen.  Hohenlohe,  Hohenloch,  Hohloch  hiefs 
ursprünglich  dessen  Stammburg  zwischen  Uffeuheim  und  Rothen- 
burg a.  d.  Tauber,  und  völlig  identisch  hiermit  ist  ein  friesisches 
Hdonld  bei  Förstemann  DNb.  ii^  777.  der  erste  teil  ist  hierin 
germ.  *hanhaz  'hoch',  der  zweite  ahd.  loh  'niederes  holz,  gebüsch', 
lal.  lucus  aus  Houcos  'hain',  lit.  laukas  'feld,  acker'r  ursprüng- 
liche bedeutung  ist  vielleicht  'lichtung'.  dazu  stimmt  im  allge- 
meinen auch  der  nordische  name,  und  was  das  g  betrifft,  durch 
das  er  abweicht,  kann  es  auf  ein  nordisches  *laug{r)  hinweisen, 
das  sich  zu  ahd.  loh  verhält  wie  aisl.  haugr  'hügel,  hoch'  zu  hdr, 
got.  hauhs,  ahd.  höh,  ags.  heah  oder  laugr  in  nordischen  namen 
wie  Gunnlaugr  zu  Wi  in  deutschen  wie  Meinlöh.  möglich  ist 
aber  auch,  dass  g  erst  dem  compositum  angehört. 

Was  sein  suffix  und  dessen  function  betrifft,  gehört  Hdleygir 
in  die  oben  besprochene  gruppe  von  volksnamen ,  aber  freilich 
ist  es  bei  ihnen  wie  bei  den  Danir'  in  hohem  mafse  zweifelhaft, 
ob  sie  ihren  namen  in  jenen  sitzen  erst  erhalten  haben,  in  denen 
sie  uns  bekannt  werden. 

Ein  weiblicher  name  Holog  begegnet  uns  bei  Goldast  Rerum 
Alamannicarum  scriptores  ii  a,  124,  Förstemann  DNb.  i  701.  das 
ist  wol  germ.  *Hauha-lugö  'die  hochleuchtende'  oder  'die  hohe  und 
leuchtende',  und  ich  würde  auch  im  volksnamen  ähnlichen  sinn 
suchen,  wenn  er  nicht  «-stamm  wäre. 

PAKATAI,  PAKATPIAL  Heinzel  hat  in  seiner  ab- 
handlung  Über  die  ostgot.  heldensage  (WSB.  119)  29  mit  berufung 
auf  Jagic  gezeigt,  dass  der  alte  name  von  Raabs  an  der  Tbaya 
Rakez  -iz,  Rachez  flectiert  Rachze,  Rakze,  Ragicze,  Ragacz  und 
die  cechische  bezeichnung  für  Österreich  und  seine  bevvohner: 
Raküsy,  Rakousy,  Rakusane  nicht  wol  etwas  mit  einander  zu  tun 
haben  können. 

Vielleicht  verlohnt  es  sich  aber,  neuerdings  die  frage  zu  unter- 
suchen, ob  diese  namen  mit  dem  der  'Pa/OTat  in  beziehung 
stehn  können.  Ileinzel  hat  dies  aao.  deshalb  für  unmöglich 
befunden,   weil    das  zweite  a  in  'PcoicxTat   von  dem  böhmischen 
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u,  il,  OH  weil  abstehe,  und  weil  es  niclil  begreiflich  sei,  warum, 
wenn  dem  slavischen  ein  zu  i^  verschobenes  t  im  namen  vorlag, 
nicht  auch  der  guttural  zeichen  der  Verschiebung  zeige,  die  hier 
vorliegende  keltische  ableitung  hat  indessen  aller  wahrscheinlich- 
keil nach  laug  a  gehabt;  man  beachte  die  ir.  masc.  auf  -ad  (aus 
-ä-tti-)  wie  nertad  'das  stärken'  zu  verben  der  2  conjugation,  die 
cymrischen  auf  -awd  (aus  -ü-tu-)  wie  gyrawd  'driving';  vgl.  lat. 
conätns,  griech.  ßot]TV(;,  got.  gaunüpns  wratödns  uam. 

Bei  frühzeitiger  übernahuie  von  kellischem  -ütu-  musle  daraus 
auf  germanischer  seile  -Utii-  werden,  geradeso  wie  Dänuiiios  zu 
germ.  *Dönaw7,  Röinänus  zu  got.  Rümdneis  geworden  ist.  germ. 
ö  aber  kann  sehr  wol  im  cech.  als  ein  w-laul  auftreten;  vgl.  asl. 
plugü  'pflüg'  gegenüber  as.  plög ,  buky  'buchstabe'  gegenüber 
gol.  böka. 

Der  andere  einwand  Heinzeis  dagegen  bleibt  beslehn ,  so- 
lern wir  'PaxaTai  für  eine  ganz  correcte  Schreibung  halten;  da- 
gegen würde  er  fallen,  wenn  'Paxxcxrai,  germ.  *Rakkötewez,  ahd. 
*Racchö^^i  anzusetzen  wäre;  der  einfache  /:-laul  des  slavischen 
darf  dabei  nicht  befremden :  vgl.  asl.  loky  'lache'  aus  germ.  *lakkö. 
und  wer  wird,  bei  allem  lobe,  das  er  verdient,  dem  Ptolemaeus  auch 
strenge  genauigkeit  in  widergabe  von  geminateu  in  barbarischen 
namen  zutrauen?  wenn  ein  kellischer  uame  Racotmis  und  Rac- 
conius  geschrieben  wird  (s.  Zeufs-Ebel  GC^  773)  —  es  handelt 
sich  ja  wul  um  ein  und  denselben  —  so  ist  damit  nicht  nur  ein 
beispiel  eines  gleichen  orthographischen  fehlers  gegeben,  sondern 
zugleich,  da  man  diesen  personennamen  gerne  mit  dem  in  betracht 
stehuden  volksnamen  in  nähere  Verbindung  bringen  wird,  ein  ar- 
gumeul  für  doppeltes  k  in  letzlerem,  oder  gab  es  zwei  formen 
des  keltischen  namens,  eine  mit  einfachem,  eine  mit  doppeltem 
Ä:?  beide  wären  eiuem  deuluugsversuclie  nicht  unzugänglich. 

Das  sufüx,  das  in  'Pax(x)aTat  augenscheinlich  vorliegt,  wird 
in  der  regel,  wofür  wir  ja  schon  beispiele  gebracht  haben,  zur 
bildung  von  verbalabslraclen  gebraucht;  allein  daneben  finden  sich 
uomina  ag.  damit  gebildet:  vgl.  Kluge  Nom.  stammbild.  15  f.  be- 
sonders das  aisl.  ist  reich  an  hierhergehürigen  worten,  meist  götter- 
beinamen  oder  Spottnamen  wie  zb.  bmitupr,  vdfnpr,  svarfapr  uam. 
dieser  gruppe  von  nomiuibus  ageutis  wird  sich  kell.  Rakätti-, 
Rakkätu-  anschliefsen.  ersteres  würde  lautlich  genau  cymrischem 
rhagaicd  'going  before'  entsprechen;   danach  wären  die  Rakaten 
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'die  Vorposten'  oder  ähnliches,  letzteres,  Rakkätu-  Heise  Zusam- 
menstellung mit  dem  schon  Beitr.  17,  122  verglichenen  schott. 
gael.  racaid  'a  noise,  dislurbance',  ir.  j^acan  'noise,  riot'  sov\ie 
mit  ir.  racadöir  'a  scold,  a  mischiefmaker'  zu ,  das  mir  aus  dem 
munde  von  irisch -redenden  in  dieser  form,  nicht  als  rdcadöir, 
wie  in  Coneys  Irish  english  dictionary  284  steht,  bekannt  ist. 
in  allen  diesen  formen  ist  c  nur  aus  alter  geminata  erklärlich, 
die  RaUkaten  sind  also  'aufrührer,  Störenfriede',  so  wol  vom  süd- 
lichen Donauufer  aus  benannt,  das  sie  mit  ihren  einfallen  heim- 
gesucht haben  werden. 

Die  form  'Pav.axQiai  habe  ich  Reitr.  17,  122  bereits  mit 
Arätrms  Arätria  verglichen,  und  jedesfalls  dürfen  wir  den  namen 
auch  in  dieser  form  als  nom.  ag.  fassen. 

Nicht  mehr  wie  aao.  wage  ich  auch  den  namen  des  Galater- 
fürsten  Kegi-d-Qiog  bei  Tansanias  x  19,  4  als  analoge  bildung 
zu  vergleichen,  ich  versteh  ihn  allerdings  noch  immer  als  'cere- 
brosus';  dann  aber  muss  er,  da  lal.  cerebrum  durch  die  Zwischen- 
stufen cerefrom,  cereßrom  hindurch  aus  ceresrom  hervorgeht  (s. 
Brugmann  Gr.  i  430)  aus  älterem  keresrios  entstanden  sein,  was 
ja  sehr  wol  möglich  ist,  wenn  im  gallischen  das  sr  eine  ähnliche 
entwicklung  durchgemacht  hat  wie  im  lateinischen,  dass  gegenüber 
dem  irischen,  in  dem  sr  erhalten  blieb,  die  britischen  sprachen, 
die  daraus  fr  machen,  eine  Sonderstellung  einnehmen,  ist  bekannt, 
man  vgl.  ir.  sruth  'fluss'  mit  cymr.  ffrwd,  corn.  frot ,  abret.  frnt 
frot  'fluss'.  aber  kaum  schon  erkannt  ist  die  tatsache,  dass  hierin 
auch  das  gallische  einschliefslich  des  hispanischkeltischen  mit  dem 
britannischen  auf  einer  stufe  stand,  wie  aus  dem  flussnamen  (Dqov- 
ötg  bei  Ptolemaeus  (statt  *0QovTig:  s.  Glück  Die  kelt.  namen  35) 
und  dem  namen  Frutonius  einer  inschrift  aus  Sevilla  CIL  n  1199 
hervorgeht,  da  durch  diese  namen  fr  wenigstens  für  nachchrist- 
liche zeit  als  eine  im  gallischen  vorkommende  lautgruppe  erwiesen 
ist,  so  «ird  wol  auch  der  germanische  character  der  namen  Freio, 
Freioverus,  Freiatto ,  Friatto ,  ülier  die  Reitr.  17,  167  gehandelt 
wurde,  stark  in  frage  gestellt,  gall.  Freipueros  könnte  'sämann' 
bedeuten:  vgl.  ir.  sreim  'ich  werfe'  ua.  bei  Fick  Vgl.  wb.  n'  301. 
über  die  zeit,  wann  im  gallischen  sr  in  fr  übergegangen  ist,  würde 
uns  eine  Zwischenstufe  p  aus  dem  3  jh.  v.  Chr.  einigermafsen 
aufklären. 

KAMTIOI.     Wenn   die  Beitr.   17,   122  versuchte    deutung 
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von  'PaKottai,  'Pa/.aTQiai  aus  dem  germanischen,  die  ja  immer 
auf  schwacheu  lilfsen  stand,  den  boden  ganz  verloren  hal,  so 
lälll  mit  ihr  auch  die  ebeudorl  s.  121  gegebene  erkliirung  des 
nameus  Kä^noL. 

Dagegen  verdient  die  dort  erwogene  möglichkeit,  dass  Käfx- 
Tcoi  lat.  griech.  Umgestaltung  von  kelt.  *kamboi  sei  und  dieses 
'perversi'  bedeute,  mehr  beachtung,  als  ihr  daselbst  zu  teil  wurde, 
man  ziehe  dabei  in  betracht,  dass  cymr.  cam  (aus  *kambos)  in 
der  tat  nicht  nur  'krumm',  sondern  auch  'falsch'  bedeutet,  und 
letzteres  immer,  wenn  es  dem  zugehörigen  Substantiv  vorangeht, 
vgl.  zb.  y  gam  dystiolaeth  'die  falschen  Zeugnisse'  und  y  saethau 
ceimion  'die  krummen  pfeile',  auch  ir.  cam  hat  oft  die  gleiche 
bedeutung  von  'perversus'.  um  so  eher  aber  werden  wir  die  Kampeu 
als  'die  falschen'  verstehn,  als  der  Vorwurf  der  falschheil  zwischen 
nachbarstämmen  sich  oft  widerholt  und  auch  andere  volksnamen 
noch  ihm  ausdruck  geben,  vgl.  die  gallischen  Lexovii  und  kelt. 
leksoufo-  'schräg'  (Stokes  bei  Fick  Vgl.  wb.  ii"  244),  ferner  die 
Wöingas  des  Widsid  (Beitr.  17,  108),  die  Vatujiones,  mit  deren 
namen ,  der  schon  aao.  in  diesem  sinne  gedeutet  wurde,  man 
noch  aisl.  vangr  'falsch'  zusammenhalte  und  die  'IvrovsQyoi,  die 
allerdings  auch  'furibundi'  sein  könnten:  s.  ßeilr.   17,92. 

Auffallen  muss  die  verwante  bedeutung  von  QuadO  und  von 
KäfiTtoi,  kelt.  *Kamboi,  und  sie  könnte  uns  fast  vermuten  lassen, 
dass  Ka/x7iOL  nichts  anderes  sei  als  eine  keltische  benenuung  der 
germanischen  Quaden.  näher  besehen  steht  dem  aber  die  tatsache 
im  wege,  dass  Tacitus  Germ.  42  anschliefsend  au  die  Varisten 
die  Marcomannen  und  dann  die  Quaden  bis  zur  Donau  herab- 
reichen lässt,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dass  die  an  die  Varisten 
grenzenden  Kampenstämme  des  Ptolemaeus  zum  markomannischen 
anhang  zu  rechnen  sind,  ob  aus  den  keltischen  namen  der  Kampen 
und  Rakkaten  auf  keltische  nalionalität  der  betreffenden  stamme 
zu  schliefsen  ist,  bleibt  nach  wie  vor  zweifelhaft,  die  Rakkaten 
aber  wenigstens  müssen  sich  auch  selbst  so  genannt  haben,  wenn 
dieser  name  nachmals  den  Slaven  zu  obren  kommen  konnte. 

XAITOY^POI.  Auch  für  diesen  namen  bietet  sich  eine 
einfachere  erklärung  als  die  Beitr.  17,  86  f  gegebene,    wir  dürfen 

^  dass  dieser  name  als  gertn.  Kwadöz  mit  kurzem  stammvocal  anzu- 
setzen ist,  erscheint  mir  nach  Koegeis  bemerkungen  im  Anz.  xix  8  nicht 
mehr  zweifelhaft,    vgl.  noch  engl,  quad  'böse,  schlimm,  übel'. 
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zunächst  bei  seiner  analysis  nicht  aufser  acht  lassen,  dass  Ptole- 
niaeus,  olTeubar  römischen  vorlagen  folgend,  durchaus  t  für  gerra. 
p  schreibt:  vgl.  Bovgyoivreg,  TevQioyal(.iaL^  Tovqojvoi,  Neg- 
Tsgeavoi,  'IvTovegyoi  Beitr.  17,42.  58  f.  79  f.  92.  und  griech. 
XaL&-  wäre  zudem  der  häufung  der  Spiranten  wegen  eine  ver- 
pönte form  gewesen ,  so  dass  widergabe  von  germ.  hai[j-  durch 
yaLT  umsoweniger  auffallen  könote.  an  germ.  *liatpJ  Meld,  flur, 
beide'  ist  aber  nicht  zu  denken,  denn  der  stammauslaut  -Ja-  könnte 
in  der  compositionsfuge  nicht  ganz  unterdrückt  sein,  sondern 
würde  als  -lo-  wie  in  Ingviomerus  oder  -i-  wie  in  Angrivarii 
auftreten,  dagegen  kann  Zusammensetzung  mit  germ.  *haipa-, 
*haipu-  sehr  wol  vorliegen,  da  einerseits  XatroviogoL  auf  lat. 
Chaetouori  Chaetovori  zurückgehn  kann,  anderseits  slammauslau- 
tendes  u  vor  M)-anlaut  des  folgenden  compositionsgliedes  schon 
im  germanischen  selbst  schwinden  muste.  wenn  wir  weiter  für 
das  compositum  hier  gegenüber  dem  simplex  denselben  unterschied 
der  urgermanischen  betonung  voraussetzen,  der  in  ags.  fypsrßte 
gegenüber  got.  fidwör  vorliegt,  so  lässt  sich  an  got.  haidus,  ags. 
hdd,  ahd.  heit  'laug,  stand,  geschlecht,  eigenschaft',  oder  an  die 
bei  Kluge  EWb.^  unter  heiter  behandelten  germ.  wortstämme  an- 
knüpfen, von  denen  es  übrigens  aisl.  heid  'klarer  himmel',  heid-r 
'hell',  heidr  (gen.  heidar  und  heidrs)  'ehre'  unentschieden  lassen, 
ob  sie  nicht  selbst  germ.  p  enthielten. 

Das  wichtigere  element,  von  dem  eigentlich  auszugehn  wäre, 
ist  indessen  das  grundwort  -ovcogoi.  dieses  scheint  mir  nichts 
anderes  zu  sein,  als  germ.  eutsprecliung  zu  cymr.  gwawr  'held' 
aus  kelt.  imros:  s.  Fick  Vgl.  wb.  ii''  272.  Slokes  stellt  dort 
dieses  worl  zu  *verd  'umschliefsen,  wahren'  und  vergleicht  aind. 
vdraka  'zurückhalier,  abwehrer',  griech.  ijgavog  'beschützer,  be- 
herscher'.  nach  meinem  dafürhalten  ist  gwawr  Miero,  worthy' 
von  gwawr  -oedd,  sf.  'dawn,  day-break;  hue'  und  gwawrio,  v.  'to 
dawn;  to  glimmer'  nicht  zu  trennen,  offenbar  handelt  es  sich 
in  einem  falle  um  ein  sinnliches  Sichtbarwerden,  im  anderen  um 
die  bedeutung  'conspicuus,  clarus,  illustris'  in  übertragenem  sinne, 
aus  der  sich  leicht  die  von  'held'  entwickeln  konnte,  weiterhin 
stellen  sich  die  behandelten  worte  zu  griech.  ögocio  und  seiner 
sippe. 

Wir  dürfen  dann  wol  auch  für  germ.  "^wöraz  oder  *ioöriz 
die  bedeutung  'angesehen,  berühmt'  vermuten  und  XaixovwgoL 
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als  'qnalilatc,  genere  s.  Iionorc  illiisires'  verstehen,  in  dem  ver- 
wanton  alul.  namen  Ueünnar  liei  FOrslemann  DNb.  i  585  hat 
aber  xoar  vermutlich  aclive  bedeiitung. 

FOSl.  Von  der  Beitr.  17,  57  gegebeniMi  dentung  dieses  namens 
möchte  ich  jetzt  allerdings  die  Zusammenstellung  mit  den  dort 
verglichenen  Worten  ahd.  fasel,  ags.  fcesl  'foetus,  proles,  suboles' 
usw.  festhalten,  aber  dem  ansalz  *Fös7z  ist  der  *Fdsöz  *Fözöz 
vorzuziehen,  weil  dann  der  germ.  volksname  ein  und  dasselbe 
worl  sein  kann  wie  griech.  ycrjog  dor.  7cä6g  'verwanter'  lat.  päro- 
in  paricida,  wonach  Fick  Vgl.  Wb.  i"  472  ein  westeuropäisches 
urwort  päso-s  'verwanter'  aufgestellt  hat.  'die  verwanten'  konnten 
die  Fosi  heifsen  von  ihrem  eigenen  standpuncte  aus  oder  von 
dem  der  Cherusken,  deren  genossen  in  glück  und  not  sie  sind, 
vgl.  Tacitus  Germ.  36 :  tracti  ruina  Cheruscorum  et  Fosi,  conter- 
mina  gens :  adversarnm  rerum  ex  aequo  socii  sunt,  cum  in  secundis 
minores  fuissent. 

SEMNONES.  Dass  bei  demselben  autor  ein  und  dasselbe  volk 
unter  verschiedeneu  namen  vorkommen  kann,  ist  gewis  zuzugeben, 
dass  aber  die  namen  der  Völker  des  Maroboduus,  die  Strabo  auf- 
zählt, aus  zwei  verschiedenen  quellen  geflossen  sind,  lässt  sich 
durch  nichts  wahrscheinlich  machen,  weshalb  ich  immer  anstand 
genommen  habe,  die  2/ßivoi,  die  in  dieser  aufzählung  neben  den 
Semnonen  erwähnt  werden,  mit  Wilh.  Wackernagel  Zs.  6,260 
für  identisch  mit  diesen  zu  halten,  damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  zwischen  beiden  namen  kein  etymologischer  Zusammenhang 
bestehn  kann,  leider  sind  indes  die  namen  an  der  besprochenen 
stelle  so  sehr  verderbt,  dass  die  richtigkeit  der  Überlieferung  bei 
2ißivoi  stark  in  frage  kommt  und  wir  umsomehr,  was  seine  be- 
deutung  betrifft,  über  haltlose  Vermutungen  nicht  hinauskommen 
werden. 

Gegen  meine  Zs.  36,  41  ff  vorgetragene  erklärung  des  namens 
Semnones  ist  eingewendet  worden,  dass  'die  verständigen'  kein 
passender  sinn  für  einen  volksuamen  sei.  man  denke  aber  an 
das  tole  sint  üalha,  spähe  sint  Peigira  der  Casseler  glossen  und 
an  Tacitus  Germ.  36:  Chattis  victoribus  fortuna  in  sapientiam 
cessit;  vgl.  Beitr.  17,  81.  ob  as.  af-sebbian  lat.  sapere  mit  ags. 
seofa  aisl.  sefe  'sinn,  gemüt'  verwant  ist,  wie  es  ja  wol  wahr- 
scheinlich ist  (vgl.  Noreeo  Abr.  58),  oder  nicht,  ist  hier  belanglos, 
da  letzteres  wort  zur  erklärung  ausreicht,    auch  der  einwand,  dass 
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das  no-suffix  notwendiger  weise  auf  eine  bedeutung  'verstanden' 
oder  'erdacht'  hioweisen  würde,  ist  mit  rilcksicht  auf  ahd.  trunkan 
'trunken'  oder  aisl.  iotunn  ags.  eoton  as.  etan  'riese'  (eigentlich 
part.  praet.  zu  essen)  und  ähnliche  fälle  nicht  stichhaltig,  zumal 
es  ja  auch  nicht  erwiesen  ist,  dass  alle  no-ableitungen  verbaler 
natur  sind,  und  am  wenigsten  von  dem  behauptet  werden  könnte, 
der  beziehung  von  Semnones  und  sibja  für  möglich  hält. 

Damit  will  ich  nicht  bestreiten,  dass  aufser  der  durch  Zu- 
sammenstellung mit  aisl.  Siofn  Siomn  siafni  gegebenen  etymo- 
logie,  die  ja  vor  anderen  das  voraus  hat,  dass  sie  an  ein  formell 
gleiches  wort  anknüpft,  noch  andere  möglichkeiten  bestehn.  die 
nächstliegende  darunter  ist  in  der  tat  verwantschaft  mit  sibja  und 
aind.  sabhä  'sippe'.  das  wort  siafni  'animus'  SnE.  n  490  'amor' 
SnE.  1  116,  das  Snorri  als  im  Zusammenhang  mit  dem  namen 
der  göttin  Siomn  stehend  namhaft  macht,  gehört  unstreitig  zu  sefe 
'sinn,  gemül',  zu  dem  es  sich  ebenso  verhält,  wie  got.  manna  zu 
mana-seds,  agutn.  hanne  zu  aisl.  hane  'hahn',  aschwed.  kwinna 
'weih'  zu  got.  qinö,  aisl.  Biarne  zu  Biari,  Arne  zu  Ari  uam.,  'das 
heifst,  das  stammschliefsende  n  jener  formen  ist  in  diesen  von 
den  synkopierten  casus  aus  durch  das  ganze  paradigma  gedrungen' 
(Noreen  Abr.  159).  genau  wie  aus  dem  paradigma  von  sefe  'sinn' 
ein  siafni  sich  entwickeln  konnte,  wäre  auch  ein  siafni  neben 
sefi  'verwanter'  denkbar,  wenn  Semnones  *Sebnonez  aus  dem  pa- 
radigma von  älterem  *Sebonez  entsprungen  ist,  kann  letzteres  in 
Sefa-fioll  vorliegen,  aber  mit  aisl.  sefe  verhält  es  sich  wol  ge- 
radeso wie  mit  arfe,  go^e,  denen  got.  arfja,  gudja  gegenüberstehn; 
dh.  aus  dem  aus  sebjin-  lautgesetzlich  entstandenen  sebin-  ist 
seban-  abstrahiert;  vgl.  Noreen  Abr.  176.  lautet  doch  der  plural 
von  sefi  würklich  noch  sifiar. 

Indessen  wird  es  wo!  noch  andere  wege  geben,  auf  denen 
sich  got.  sibja,  aind.  sabhä  und  *Sebnonez  in  Verbindung  bringen 
lassen,  darf  hier  auch  an  die  bildung  von  got.  haipnö  aus  *hai- 
pinö  'heidin'  neben  haipi  'feld,  flur'. erinnert  werden?  daneben 
war  wol  auch  eine  bildung  ohne  mittelvocal  möglich. 

Wegen  lit.  sapnas,  cymr.  hun  (nicht  chwun)  neben  germ. 
*swebnaz  'schlaf  (vgl.  Noreen  Abr.  219)  wären  auch  *Sebnonez 
'schläfer'  denkbar  (vgl.  WWackernagel  Zs.  6,  260),  eine  erklärung, 
die  indessen  dann  nur  anspruch  auf  beachtung  hätte,  wenn  die  Suebi 
von  haus  aus  'die  schläfrigen'  wären,  was  ich  nicht  mehr  glaube. 
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BPITOA^rAI.  Die  mutmalsung,  die  icli  Beitr.  17,  35 
über  die  bedoutung  dieses  namens  ausgesprochen  habe,  Irilft  sicher 
nichl  das  rechte,  allerdings  ist,  wodurch  ich  seinerzeit  irregeführt 
wurde,  sowol  GC^.  104  als  auch  bei  Glück  Die  kelt.  namen  79 
der  akelt.  worlstamm  hrito-  aus  cymr.  hrith,  breüli  (braith),  ir.  brit 
'varius,  versicolor,  variegatus'  gedeutet,  allein  die  neueren  keltisten 
sind  aufgrund  cingehnderer  erforschung  der  lautgesetze  des  cym- 
rischen  darüber  einig,  dass  in  diesem  idiom  aus  brito-  bryd 
werden  muste,  brilh,  breith  dagegen  auf  brekto-  zurückweist  und 
in  gleichbedeutendem  air.  mrecht,  brecht  eine  entsprechung  hat:  s. 
Rhys  Celtic  Britain  207.  was  das  angebliche  ir.  brit  anbelangt, 
das  bei  OReilly  verzeichnet  ist,  so  erheben  sich  gegen  seine  echtheit 
schwerwiegende  bedenken. 

Anderseits  gibt  es  ein  kelt.  brito-,  ir.  breth  'urteil,  Urteils- 
spruch', cymr.  bryd  s.  'Impulse,  mind,  thought',  corn.  brys.  mit 
demselben  worte  ist  cymr.  bryd-lawfi  {*brito-länos)  'resolute,  intent, 
diligent' zusammengesetzt,  im  übrigen  bieten  die  inneren  consonanten 
in  BgiToläyai  wenig  gewahr  richtiger  Überlieferung,  da  T  und 
r  häufig  verwechselt  werden,  und  ebenso  oftmals  A.  für  J  ge- 
schrieben wird,  vielleicht  hiefs  der  stamm  Britodagoi  di.  'die  ge- 
sinnungstüchligen,  wolgesinnten,  evfxsvelg':  vgl.  kelt.  *dagos,  ir. 
dag,  cymr.  corn.  abret.  da  'gut'. 

Hält  man  dagegen  an  der  Überlieferung  fest,  so  ergibt  sich 
ein  sinn,  der  jenem  von  cymr.  brydlawn  aus  Hritolätios  gerade 
entgegengesetzt  wäre.  kelt.  lagos  könnte  eine  nebenform  zu  kelt. 
laJckos  aus  lagnös,  ir.  lacc  (jetzt  lag)  'schlaff,  schwach',  cymr.  llac 
'laxus,  remissus'  (Fick  Vgl.  wb.  ii"  238)  sein:  *  brito -lagos  wäre 
dann  'lacking  resoluteness',  also  ein  Spottname. 

OYEATAI.  Zeufs  Die  deutschen  und  die  nachbarstämme 
271  f.  655  anm.  679  hat  Ovilrai,  den  nanieu  eines  Stammes  an 
der  Ostsee  in  Ptolemaeus  Sarmatia  als  eine  'deutsche  gestal- 
tung'  von  Litwa  aufgefasst.  Müllenhofl",  der  hiergegen  DA.  ii  24 
mit  recht  sich  ausspricht,  .will  seinerseits  Ovilrai  in  ylsxovai 
ändern,  was  aber  um  so  weniger  zu  billigen  ist,  als  bei  dieser 
gewaltsamen  änderung  doch  nur  eine  ähulichkeit  mit  dem  landes- 
namen  Letuwa  herauskäme,  von  dem  der  volksname  der  Litauer 
aber  erst  abgeleitet  ist.  zudem  lässt  sich  bei  der  Unordnung,  die 
in  der  Sarmatia  des  Ptolemaeus  herscht,  nicht  nachweisen,  dass 
der  name  Ovekrai  würklich  die  ganzen  Litauer  in  sich  begreift, 
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nicht  vielmehr  name  einer  Unterabteilung  ist,  oder  gar  eines  ganz 
anderen  Stammes. 

Da  der  uame  auch  gar  nicht  unter  dem  verdachte  schlechter 
Überlieferung  steht,  wird  es  gestattet  sein,  sich  nach  einer  ety- 
mologie  für  ihn  umzusehen,  ich  vergleiche  unser  wild,  got. 
wilpeis  usw.  (stamm  *ueltip-,  welpja-)  und  als  noch  genauer 
stimmend  kelt.  *mltos  'wild',  cymr.  gwyllt  'ferus,  indomitus,  sil- 
vestris,  agrestis',  corn.  gwyls,  abret.  gueld  in  giield-enes  (gl.  in- 
sula  indomita)  RC.  xii  411;  s.  Fick  Vgl,  wb.  ii*  277.  die  OvslTat 
sind  also  wol  'feri'  oder  Mudomiti'.  der  name  ist  vielleicht  bal- 
tisch, kann  aber  nach  dem  s.  45  bemerkten  auch  germ.  *Welpai, 
*Welpöz  widergeben. 

INSUBRES.  In-  als  erstes  compositionsglied  von  namen  ist  im 
keltischen  auch  sonst  gelegentlich  belegt:  vgl.  In-dutns,  In-duta, 
In-dutiomarus  gegenüber  Menman - dut{i)ae ,  ferner  In-ecrüiirix 
gegenüber  Ecrüo,  Ecritomarus.  In-ecrtturix  erianert  in  seiner 
bildung  lebhaft  an  den  In-alaricus,  Wrede  Spr.  d.  Ostgot.  104, 
und  in-  scheint  dabei  ebenso  wie  im  germanischen  die  function 
einer  verstärkenden  partikel  übernommen  zu  haben,  auch  das 
cymrische  kennt  bildungen  wie  enfawr  'very  large'  neben  mawr 
Marge',  mit  dem  zweiten  gliede  im  namen  In-subres  "Ivaovßgoi 
lässt  sich  cymr.  chwefr  s.  'violence,  rage'  a.  'severe'  aus  *suebro- 
(=  ahd.  swepfar  'sollers,  callidus,  astutus,  vafer'?)  vergleichen, 
zu  dem  es  sich  verhalten  kann  wie  ve  in  keltib.  Viro-vesca  (aus 
*-ued-ska),  brit.  OviqoovsÖqov/j.  und  Oveöga  TCOTaf.iög,  deutsch 
(aus  dem  keltischen)  Wetter  in  der  Wetterau,  ein  flussname,  röm. 
germ.  Veterahenae,  aschw.  WcBtur  zu  u  in  gael.  fior-uisge,  aus 
*vlro-ud-sk ip  'spring',  air.  nsce  aus  *udskip,  aind.  udnn,  griech. 
vdwQ,  vÖqu,  aind.  udras,  aisl.  otr,  abd.  ottar  'otter'.  vgl.  über 
diesen  ablaul,  richtiger  vocalschwund  nach  u,  Noreen  Abr.  94  IT. 
mit  air.  nsce,  keltib,  vesca  vgl.  man,  was  die  bilduug  betrifli,  den 
namen  Wash  eines  englischen  meerbusens  und  waschen. 

Bei  Usu-  neben  Vesu-,  Unelli  neben  Venelli  und  anderen 
beispieleu  von  Wechsel  zwischen  formen  mit  anlautendem  ve  und 
solchen  mit  u  im  gallischen,  von  denen  Beilr.  17,  138  die  rede 
war,  scheint  dagegen  ein  jüngerer  Schwund  des  e  vorzuliegen, 
mit  dem  in  acymr.  gtir,  ncyn)r.  gwr,  corn.  gur,  brel.  gow  aus 
kelt.  *ueros  älter  *uiros  'mann'  veigleichbar. 

Insubres  versteh  ich  demnach  als  'die  sehr  heftigen,  wilden'. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  4 
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XAIMAl.  Diese  sind  Beitr.  17,  149  als  Hamii  gedeutet 
worden,  weit  einlacher  aber  ist  es,  an  der  Überlieferung  festzu- 
halten, statt  eine  corrnptiou  vorauszusetzen.  Xal/nai  wüste  ich 
allerdings  aus  dem  germ.  Wortschätze  selbst  als  volksnanic^n  nicht 
zu  deuten,  wol  aber,  wenn  wir  auch  das  keltische  zu  rate  ziehen, 
hier  bietet  sich  uns  ein  gemeinkellisches  *koimos  'teuer',  in  ir. 
cöim  cöem  'hübsch,  lieblich',  acymr.  cum,  ncymr.  cu  'lieb',  acorn. 
cum,  com.  cuf,  abret.  cum,  bret.  cuff  'debounaire,  doyx':  s.  Fick 
Vgl,  wb.  n"  75.     dazu    ist  germ.  *haimaz   genaue  entsprechung. 

Nach  Ptolemaeus  stehn  die  Xal/nai  unter  den  grüfseren 
IJruktern,  wonach  sie,  wenn  die  anordnung  richtig  ist,  geradeso 
für  die  Cherusken  genommen  werden  müssen,  wie  die  Javdov- 
{y)oL  unterhalb  der  Nsgregiaveg.  vgl.  in  bezug  auf  die  beiden 
letztgenannten  namen  Beitr.  17,  79  ff.  ist  Xai/^iai  der  ehrende 
beiname  der  Cherusken,  auf  den  Tacitus  Germ.  -36  anspielt  mit 
den  Worten  ita  qui  olim  honi  aequique  Chermci'i 

*CHA1V(1)0NES.  Der  einzige,  der  von  diesem  volke  uns 
berichtet,  ist  Mamertinus  in  seinem  Paneg.  Maximiano  Aug.  dict. 
(a.  289)  c.  5  und  im  Paneg.  genethl.  Maxim.  Aug.  dict.  (a.  291) 
c.  7.  sie  werden  beidemale  in  gesellscbafl  der  Eruier  genannt 
und  einmal  mit  diesen  als  viribus  primi  barbarorum,  locis  ultimi 
bezeichnet,  man  wird  also  wol  an  ein  nachbarvolk  der  Eruier 
denken  dürfen,  ihr  uame  ist  in  den  lesarten  Chaibones,  Caybones, 
Cayvones,  Caviones,  Chabiones  überliefert,  so  dass  über  seine  au- 
thentische form  nur  mutmafsungen  möglich  sind.  germ.  *Kaw- 
jonez  wäre  lautgesetzliche  entwicklung  aus  gOTiipues  und  liefse 
Zusammenstellung  mit  dem  namen  Koßavöol  zu,  falls  wir  ihn 
richtig  d\s  *Köwandöz  'rinder'  gedeutet  haben;  näher  noch  wäre 
Boii  verwaut. 

Wenn  er  dagegen  germ.  *Haiwonez  oder  *Haiwjonez  gelautet 
hat,  was  ja  wol  möglich  ist,  würde  das  genau  dasselbe  bedeuten 
wie  JavKiüJveg  di.  oixeloi  (s.  Beitr.  17,  180.  202);  und  da  die 
Daukionen,  die  nachmaligen  Dänen,  uachbarn  der  Eruier  in  ihren 
alten  sitzen  sind,  empfiehlt  es  sich,  * Chaiv{i)ones  für  einen  andern 
namen  der  Daukionen  zu  nehmen. 

Die  ablautstufe  haiwa-  neben  hiwa-  und  hiwa-  liegt  vor  in 
aschwed.  häskaper  (Noreen  Aisl.  gr.^  37)  neben  hJskaper  und 
häskaper,  welch  letzteres  mit  aisl.  he-ra^  auf  hewa-  aus  hiwa- 
zurückweist  (Noreen  Abr.  21). 
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Auch  den  nameD  der  gültin  Haeva^  stelle  ich  mit  Siebs  Zs. 
f.  d.  ph.  24,  461  zu  dieser  sippe.  ihn  enthält  neben  dem  des 
Hercules  Magusanus  die  inschrift  eines  altares,  der  diesen  beiden 
pro  natis  errichtet  ist,  bei  Rrambach  ClRh.  nr  130.  was  die 
hier  genannte  männliche  gotlheit  betrifft,  kann  soviel  als  gesichert 
gelten,  dass  die  Rataver,  die  ihr  altäre  setzten,  mit  ihrem  namen 
den  begriff  ihres  heimatlichen  donnergottes  verbanden,  die  mit 
ihm  gepaarte  göttin  wird  eine  entsprechung  der  nordischen  Sif 
sein.  germ.  *Haiwd  ist  die  oben  nachgewiesene  ablautstufe  zu 
aind.  cevas  und  civds  'lieb',  ir.  da  aus  *keuos,  *keiuos  'mann', 
lett.  sewa  'frau',  lat.  civis.  man  kann  demnach  schwanken,  ob 
man  sie  als  'die  liebe'  oder  als  'das  weih'  fassen  soll;  vgl.  den 
namen  der  göttin  Frigg  Frlja,  bei  dessen  deutung  dieselbe  wähl 
besteht  zwischen  aind.  priyds  'lieb',  germ.  frijaz  'frei',  ursprüng- 
lich 'lieb'  einerseits  und  daraus  entsprungenem  aind.  prnjä  gattin, 
as.  fri,  ags.  freö  'weih'  anderseits,  auch  Freyja  ist  ja  wol  doch 
dasselbe  wie  unser  frau,  aisl.  Qms-)froyja,  {Ve-)froyja. 

Die  slavische  entsprechung  der  germanischen  Haeva,  *Haiwö 
ist  die  Siwa  dea  Polaborum  des  Helmold  i  52,  ein  uame,  der 
germ.  U'iwü  oder  Hmö  lauten  würde. 

NEYPOI,  NORI.  Unter  dem  namen  Nevgoi  begegnen  uns 
bei  Herodot  die  Slaven  oder  doch  ein  stamm  derselben:  s. 
WTomaschek  Kritik  d.  ältesten  nachrichten  über  d.  skyth.  norden  ii 
(WSR.  117)  3  ff,  Müllenhoff  DA.  ni  176.  ich  stelle  diesen  namen 
zusammen  mit  griech.  vsagög  aus  neii-ros  'jung,  jugendlich',  arm. 
nor  gen.  noroy  'neu',  lat.  noverca  'Stiefmutter',  eigentlich  'die 
neue',  aus  *neurica.  der  unterschied  zwischen  neuros  im  vn.  und 
griech.  veagög  liegt  einzig  darin,  dass  hier  das  r  tönend  ist. 

Vielleicht  widerholt  sich  der  name  der  Neuren  in  dem  der 
Nörici  oder  Nöri.  denn  falls  diese  namen  kellisch  sind,  können 
sie  kaum  aus  etwas  anderem  als  älterem  *Nourikoi,  *Nouroi  und 
*Neurikoi,  *Neuroi  entsprungen  sein,  gerade  wie  in  Ollo-tötae, 
Catuslogi,  Bröcomagus,  Caerösi  der  ö-laut  aus  ou,  eu  hervorge- 
gangen ist.  idg.  ö  dagegen  ist  im  kell,  durchaus  zu  ä  geworden, 
als  bedeutuiig  ist  für  den  vn.  'die  jugendfrischen'  vorauszusetzen. 

*  Kaufl'mann  stellt  Anz.  xx  80  Ilaeva  als  verschrieben  für  llaera  hin 
unter  berufung  auf  CIL.  v  nr  8200.  8126.  allein  nr  8126  hat  Hera  und  ebda 
nr  8970  a  Era.  vermutlich  ist  der  name  =  lat.  hera,  era  'herrin';  vgl.  Haerae 
dominae  nr  8209.  sicher  ist  schon  Haerae  unorthographisch  :  der  gleiche  fehler 
müste  sich  bei  Haevae  widerholen,  und  obendrein  soll  dann  noch  V  statt  R 
geschrieben  sein! 

4* 
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I11U"]I1)G0TAR.  Die  verschiodennii  lormen  dieses  namens,  ags. 
Urcd^olan  und  llredas^  Ilrddas,  Ihedcyning ,  aisl.  Ilreidgotar, 
Reidgotar  sind  unmöglich  laulgesetzliclie  eulwicklungen  aus  6iner 
gniiuirorni,  vielmehr  zu  einem  teile  sicher  unter  dem  einflusse 
vüiksetymologischer  umdeutung  entstanden:  vgl.  Müllenhofl'  Zs. 
12,  259  IT,  Heinzel  Oslgol.  heldensage  (WSB.  119)  26  ff.  ersterer 
hat  vermutet,  dass  im  aisl.  IJreidyolar  die  echte  form  erhallen  sei, 
da  auch  im  hochdeutschen  hreid  als  erstes  glied  von  eigennamen 
vorkomme,  in  der  tat  wäre  es  nicht  vvol  begreiflich,  wie  man 
hätte  dazu  kommen  sollen,  verständliche  bildungen  gegen  eine 
unverständliche  wie  Hreidgotar  auszutauschen. 

Die  frage  nach  der  hedeutung  von  Hreidgotar  fällt  natürlich 
zusammen  mit  der  von  Hraipa-  als  erstes  compositionsglied  von 
namen  und  wird  dadurch  sogar  erleichtert,  denn  Hraipa-  in  ahd. 
Hreidperht,  Hreidker,  aisl.  Hreidmarr  stellt  sich  als  ablautform 
griechischem  Kqlto-  in  Kgirö-öri^og,  KqitÖ-  (fiXog,  Kqito- 
ifrifxog  und  keltischem  Krito-  in  Crito  - gnatus ,  Crito-somis  an 
die  Seite,  bildungen  aus  der  wzl.  krJ,  aus  der  griech.  Agi-veir, 
lat.  cernere,  unser  reiter  (sieb)  =  lat.  cribrum,  air.  criathar  und 
unser  rein,  got.  hrains  entsprungen  sind,  wie  hrains  zu  yigiro) 
und  xQivo-  in  griech.  namen  wie  KQLvößovXog,  Kglrinnog  uam., 
so  verhält  sich  germ.  hraipa-  zu  griech.  hqito-,  kelt.  krito.  die 
Hreidgotar  sind  dauu  als  die  'reinen,  auserlesenen,  ausgezeich- 
neten' Goten  zu  betrachten;  vgl.  die  Beorhtdene  im  Beowulf. 
Amsee  in  Posen,  20  juli  1894.  RUDOLF  MUCIL 

ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

V.  21  f:  nis  unk  hier  uuiht  biuoran 

te  scnra,     unk  nis  hier  scattas  uuiht 

Braune  bemerkt  in  der  fufsnote,  dass  hier  am  zeilenschluss  8 — 10 
buchstaben  abgerieben  seien;  an  1  und  2  stelle  könne  man  uu 
vermuten,  der  3  buchstabe  sei  e,  der  4  und  5  schienen  sk.  am 
Zeilenanfang  vor  te  seien  2  buchstaben  überklebt,  dem  anschein 
nach  pi.  im  anschluss  an  diese  bemerkungeu,  die  durch  die  licht- 
druckwidergabe  des  blattes  (wie  mir  prof.  Schröder  mitteilt)  be- 
stätigt werden,  ergänze  ich 

[ni  t]e  sk[adoua '  ni]  te  scüra 

'  das  a  am  zeilenscliluss  glaubt  prof.  Schröder  auf  tafel  i  nocli  deut- 
lich zu  erkennen. 
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gemäfs  dem  ae.  tö  scürsceade  v.  813.  skiir  bedeutet  hier  natür- 
lich nicht  'welter',  sondern  'schütz,  schirm',  wie  im  mnd.  und 
noch  im  nnd. 

V.  38  ff: lüt  ina  undar  baka  liggian 

an  enam  '  diapun  data     drömuöragana, 

li^as  lösan,  legarbedd  uuaran 

guman  an  griata 
heifst  es  von  Kain,  als  er  Abel  erschlagen  hat.  Braune  fasst 
im  glossar  legarbedd  als  nom.  pl.,  uuaran  als  3  p.  pl.  ind.  praet. 
(==wdrun),  guman  als  d.  sg.  er  übersetzt  also  olTeubar:  'die 
lagerstälte(n)  war(en)  dem  manne  auf  dem  kiese',  dadurch  wird 
aber  die  construction  liet  ina  .  ,  .  liggian  .  .  .  drörtmöragana, 
Utas  lösan  zerstört,  weswegen  ich  glaube,  dass  uuaran  vielmehr 
inf.  ==  uuarön,  legarbedd  und  guman  accusalive  sind,  letzteres  ab- 
hängig von  liet  v.  28.  ich  übersetze  somit:  '(er  liefs)  die  lager- 
stätte  hüten  den  mann  auf  dem  kiese',  da  legarbedd  einen  starken 
nebenton  auf  dem  zweiten  gliede  hat,  kann  bekanntlich  die  zweite 
(resp.  dritte)  hebung  auf  eine  kurze  silbe  fallen,  zum  ausdruck 
vgl.  in  unserm  texte:  uuaran  enna  uuihstedi  161,  that  land  uua- 
ran 216,  thit  liaht  uuaros  76. 

V.  33f: frdgoda  huudr  he  habdi  is  brödar  thuo 

kindiungan  kuman.  Thö  sprak  im  eft  Kain  angegen 
Br.  fasst  kuman  in  v.  34  als  pari,  praet.  und  übersetzt  demgemäfs 
in  der  anmerkung  s.  57:  'wohin  er  seinen  bruder  gebracht  hätte', 
mit  Verweisung  auf  den  'transitiven'  gebrauch  des  verbs  im  altn. 
und  auf  Hei.  2225  und  4400,  wo  es,»  mit  uuerdan  verbunden, 
ebenfalls  in  der  bedeutung  'bringen'  vorkomme,  nun  hat  koma 
im  altn.  bekanntlich  den  dativ  bei  sich  und  wird  in  dieser  syn- 
taktischen Verbindung  mit  'bringen'  übersetzt;  es  kann  jedoch 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  alten 
sociativen  instrumentalis  zu  tun  haben,  und  koma  einum 
eigentlich  'mit  einem  kommen'  bedeutet  (vgl.  Delbrück  Vergleich, 
syntax  der  idg.  spr.  i  237).  was  die  augeführten  Heliandstelleo 
betrifft,  so  lässt  sich  dort  das  mit  uuerdan  verbundene  part.  praet. 
activisch  als  apposition  fassen:  endi  uurdun  thar  giledit 
luo ,  II  cumana  te  Criste;  oft  uurdun  mi  kumana  tharod  \\  helpa 
fan  iuuun  handiin.  jedesfalls  berechtigen  diese  stellen  so  wenig 
wie  die  altn.  Verwendung  des  verbs  zur  anselzung  eines  as,  kuman 
'  die  längezeichen  rühren  von  mir  her. 
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'bringen',  iiiid  ich  müchle  daher  kuman  als  blofsen  Schreibfehler 
filr  ijuman  ansehen,  durch  den  vielleicht  der  copist  die  drei- 
lache  allilteration  hat  iKirstollen  wollen,  die  aber  hier  nicht  not- 
wendig ist.  hinler  thuo  gehört  natürlich  ein  komnia,  denn  hind- 
inngan  guman  ist  nach  meiner  aul'fassung  die  epische  Variation 
Vüu  brödar;  der  form  wegen  vgl.  den  acc.  sg.  M?i«7/ean  v.  231. 
V.  114  IT:  Hie  loboda  thuo  niest  liodio  barnun 
godas  huldi :  gumun  thanan  qudmun, 

guoda  mann, 

unordun  unisa,  geuuitt  linodun 
dass  hier  eine  Verderbnis  vorliegt,  bemerkt  Br.  s.  59:  godas  huldi 
und  guoda  mann  sind  beide  zu  kurze  verse.  mit  beiufuug  auf 
Hei.  V.  2620:  höh  hedenriki  endi  huldi  godes  und  den  in  M  gleich- 
lautenden V.  3925  (wo  C  :  höhan  hedanuuang  bietet)  möchte  ich 
V.  115  so  herstellen : 

(höh  heMnriki^  endi)  huldi  godes 
(auch  unser  lext  hat  v.  4  das  subst.  hebanriki).  Br.  hat  selbst 
schon  auf  die  möglichkeit  hingewiesen ,  guoda  mann  in  guod- 
uuillige  (vgl.  v.  199)  m.  zu  bessern,  um  einen  correcten  halbvers 
zu  erzielen;  dies  würde  dann  bei  meiner  ergänzung  zu  v.  1161». 
das  ganze  sähe  also  so  aus: 

tiie  loboda  thuo  mest  liodio  barnun 
(höh  hebanriki    endi)  huldi  godas: 
gumun  thanan  qudmun,  guod(uuillig)a  mann, 
uuordun  uuisa,  etc. 
wegen    der    form    guoduuilliga    vgl.    Braunes    statistische    tabelle 
s.  68  oben. 

V.  180  f:  Nu  hruopat  the  cBuuardas  te  mi 

dages  endi  nahtes,  the  the  iro  dädi  telleat, 
seggiat  hiro  sundeon. 
Br.  bemerkt  s.  61  richtig,  dass  wuuardas  hier  'auffälliger  weise 
auf  dem  zweiten  teile'  zu  allitterieren  scheine,  da  dies  aber  me- 
trisch unstatthaft  ist,  dürfen  wir  gewis  einen  fehler  in  der  Über- 
lieferung annehmen,  und  zwar  möchte  ich  in  the  ceunardas  ein 
ausgelassenes  s  ergänzen :  the[s](B  uuardas.  damit  sind  die  gott  be- 
gleitenden eugel  gemeint,  die  auch  v.  306  helega  uuardos  heifsen. 
dass  ceuuardas  'priester',  wie  Br.  s.  74  ansetzt,  nicht  richtig  sein 
kann,  scheint  mir  bereits  der  Zusammenhang  der  stelle  anzu- 
deuten,   was  für  priester  sollten  das  sein,  die  tag  und  nacht  dem 
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herrn   die  Sünden   der  Sodoniiter  verkünden?     wegen   der   form 
thesce  vgl,  die  entsprechenden  sioe,  sie  v.  303    und  254. 

V.  364:      He  mias  Abrahamas       adalknöslas 

Br.  weist  schon  darauf  hin  (s.  63j,  dass  der  zweite  halbvers 
zu  kurz  sei.  durch  einsetzung  von  adaliknöslas  statt  des  über- 
lieferten adalnknoslas  wird  der  vers  correct.  vgl.  den  gen.  hada- 
lias  v.  295,  sowie  adali-giburd  im  Heliand. 

V.  287  f  a7i  allara  seliba  gihuue'm  ühtfugal  sang, 

fora  daga  *hnoam.  Thö  habdun  nsas  drohtinas  bodon 
Br.  bemerkt  in  der  anm.,  dass  allara  in  v.  287  gegen  die  regel 
allitteriert,  und  vermutet  in  v.  288  a  Otfrids  Äwaw,  obwol  er  nicht 
übersieht,  dass  auch  dieser  vers  zu  kurz  ist.  dem  ersteren  mangel 
lässt  sich  leicht  durch  Umstellung  von  287  b:  sang  ühtfugal^  ab- 
helfen (vgl.  286  b:  ndhida  moragan  und  Sievers  Altgerm,  metrik 
s.  44,  §  24,  3);  in  huoam  könnte  vielleicht  ein  ursprüngliches 
fruoiam  'frühem'  stecken,  indem  h  für  r  verschrieben  und  f  und 
i  ausgelassen  wären,  zwar  ist  mir  das  adj.  fnwi  sonst  im  as. 
nicht  bekannt,  aber  das  mnd.  adv.  vr6{ch),  sowie  und.  westf.  adv. 
freö,  adj.  fröe  (vgl.  meine  Soester  mundart  §  96  anm.)  lassen  die 
existenz  eines  solchen  vermuten,  wegen  der  endung  -am  vgl. 
enam  v.  29  (dazu  Braune  s.  14  oben). 

V.  331  ff:  al  vuard  farspüdü 

Sodomariki :  that  is  .  .  .  .  enig 
*theg  nigienas,  ac  so  bidödit 
an  dödseu,  etc. 
Br.  wagt  keine  ergänzung  der  lücken  aufser  dem  vorschlage  s.  64, 
etwa  uuard  nach  hidödit  einzusetzen,  letzteres  soll  part.  praet, : 
hi-dödit  'getütet'  sein,  obwol  eine  solche  bildung  sehr  seltsam  ge- 
nannt werden  muss.  ich  lese  statt  dessen  :  bidod  it  'bleibt  es' 
(vgl.  afries.  bidia,  und  wegen  der  endung  in  unserm  text  /enö 
und  das  dreimalige  sted),  und  beurteile  den  accent  wie  Br.  s.  22 
bei  saliga  1300  =  säliga.  natürlich  kann  er  auch  absolut  falsch 
sein,  vgl.  selbö  248,  efthö  1329.  die  ergänzung  ist  nun  nicht 
mehr  schwer:  auf  der  rasur  v,  322  fehlt  hinter  dem  gen.  sg.  n. 
is  offenbar  das  adv.  sid,  323  steht  theg  ni  durch  haplograpbie 
für  theg[nd\  ni ,  und  in  gienas  vermute  ich  ein  versehen  des 
copistcn,  der  auf  eine  andre  construction  hinauswollte,  ur- 
sprünglich stand  gewis  brükü  da.    das  ganze  lautete  also: 

*  vgl.  dazu  altn.  hanaötla. 
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V.  333 :     Sodomariki :  that  ?s  [s?8]  enig 

theg[)ia]  ni  \hruku],  ac  s6  bidod  ü 
an  d6dsen[a], 
die  letztere  ergünzung  ist  doch  wol  nötig;    wegen   der  allitte- 
ration    in    v.  323   vgl.  Sievers    Altgerm,   metrik    s.  44,  §24,3 
am  schluss. 

Anmerkungen  und  gl  ossär 
geben  mir  noch  zu  folgenden  bemerkungeo  Veranlassung. 

S.  58,  zu  V.  75:  fredig  'flüchtig'  ist  auch  sonst  schon  im  as. 
belegt,  vgl.  die  Düsseldorfer  Prudentiusglossen  58*:  frethmn 
'defugas'  (Ahd.  gU.  n  583,  42). 

S.  72:  statt  *biogan  'sich  neigen'  (3  p.  sg.  ind.  praet.  bog) 
ist  nach  der  analogie  von  ae.  bügan,  mnd.  bngeti  gewis  richtiger 
*6w^an  anzusetzen,  ebda:  statt  bötan  'aufser'  würde  ich  lieber  botan 
schreiben  und  o  als  eine  Senkung  von  u  fassen,  wie  sie  auch  in  ae. 
o9  <^  *iiiö,  *iip,  *unp  vorliegt '.  wie  sollte  wol  ?7  >  ö  werden?  vgl. 
auch  s.  21,  5  b.  s.  84:  nu  'nun'  wird  von  Br.  mit  kürze  angesetzt, 
wogegen  schon  die  verse  24.  75.  174.  201  sprechen,  die  langes  u 
fordern,  für  letzleres  spricht  ferner  mnd.  nu,  nw  (ü  hätte  ö  er- 
geben I)  sowie  nnd.  westf.  niu  (Soest)  =  ne.  now. 

Was  durch  annähme  meiner  textbesserungen  in  den  anmerkungen 
und  im  glossar  zu  ändern  wäre,  brauche  ich  wol  nicht  zu  erwähnen. 
Göteborg,  6  october  1894.  F.  HOLTHAÜSEN. 

OTFRID  I  4,  3  f. 

Dass  mit  dem  thanne  trotz  Erdmann  der  gegensatz  der  alten 
jüdischen  priester  zu  den  christlichen  der  gegenwart  hervorge- 
hoben werden  soll  [vgl.  jetzt  auch  Schönbach  Zs,  38,  339],  wird 
bestätigt  durch  die  epistola  decretalis  des  papstes  Siricius  De 
clericis  incontinentibus  (Bibl.  iur.  can.  vet.  op.  et  stud.  GVoeili 
et  Hlustelli  i  191  f).  Siricius  wendet  sich  gegen  solche  priester, 
die  noch  nach  empfang  der  weihen  mit  ihren  weibern  zu- 
sammenlebten und  sich  zur  entschuldigung  auf  die  priester  des 
alten  bundes  beriefen,  er  bemerkt,  dass  diese  während  der  zeit 
ihres  tempeldienstes  von  ihren  frauen  getreuut  lebten,  und  fährt 
fort:  Quibus  expleto  deservüionis  suae  tempore,  uxorius  usus  so- 
lius  successionis  causa  fuerat  relaxatus :  quia  non  ex  alia,  nisi  ex 
tribu  Levi,  quisquam  ad  Bei  ministerium  fuerat  praeceptus  admitti. 
Baden  N.-Ö.,  juni  1894.  M.  H.  JELLINEK. 

»  vgl.  Zs.  f.  vgl.  sprf.  26,  68  f  fufsn. 
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II  (fortsetzuüg  und  schluss). 
ZWEITES  BUCH. 
1.  If  vgl.  Walafrid  Slrabo  Glossa  ordin.  in  Genes.  113,  69: 
proinde  duas  res  Dens  fecü  ante  omne  tempus:  angelicam  crea- 
turam  et  materiam  informem.  so  auch  Angelomus  Comment.  in 
Genesim  115,113  0;  beide  benutzen  dabei  Bedas  Hexaemeron 
91,  15  C  mit  anlehnuiig  an  Sap.  11,  18:  omtiipotens  manns  tua^ 
quae  creavit  orbem  terrarnm  ex  materia  invisa  {informi  lesen  die 
kirchenväter).  —  3f  die  dreileiluug  in  himmel,  erde  und  meer 
findet  sich  auch  im  103  Ps.  vgl.  Isai.  40,  12  f,  Jerem.  10,  llf, 
Ambrosius  Hexaemeron  lib.  1  cap.  3  (14,  137  Aj.  übrigens  ist 
vielleicht  in  v.  4  die  luft  gemeint  nach  der  sonderung,  die  ein 
compilator  unter  Bedas  namen  vorbringt  94,  236  A:  in  ipso  qui- 
dern  prindpio  creationis  facta  sunt  coelnm,  terra,  angelt,  aer  et 
aqua,  so  auch  Alcuin  Interrogaliones  et  responsiones  in  Genesim 
nr  20  (100,  519  B).  —  7  ff  vgl.  Augustinus  Tractatus  in  Joannem  1 
cap.  1  (35,  1383D):  refer  animum  ad  ilhid  verbnm.  situ  potes 
habere  verbuni  in  corde  tuo  tanquam  consilium  in  mente  tua,  ut 
mens  pariat  consilium  et  insit  consilium  quasi  proles  mentis  tuae, 
quasi  filius  cordis  tui.  prius  enim  cor  generat  consilium,  ut  ali- 
quam  fabricam  construas,  aliquid  amplum  in  terra  moliaris;  jam 
natum  est  consilium  et  opus  nonduni  completum  est:  vides  tu,  quid 
facturus  es  — .  si  ergo  ex  magna  aliqua  fabrica  laudatur  humanum 
consilium ,  vis  videre ,  quäle  consilium  Dei  est  Dominus  Jesus 
Christus,  id  est  Verbum  Dei?  die  stelle  Joanu.  1,  3,  aus  der  die 
herausgeber  die  kehrverse  ableiten,  findet  sich  in  dem  tractat  des 
Augustinus  mehrfach  widerholt  durchgesprochen  1385  ff,  wie  denn 
auch  die  zu  dem  abschnitt  beigebrachten  Alcuinstellen  bereits  bei 
Augustinus  aao.  1387  f  vorkommen.  —  11  vgl.  Apoc.  1,  8  (21,  6. 
22,  13):  ego  sum  a  et  w,  principium  et  finis.  —  zu  13 — 32  vgl. 
die  Worte  der  Sapientia  (=  Christus)  Prov.  8,  22 — 30:  Dominus 
possedit  me  in  initio  viarum  suarum,  antequam  quidquam  faceret 
a  prindpio.  ab  aeterno  ordinata  sum  et  ex  aniiquis,  antequam  terra 
fieret.  nondum  erant  abyssi  et  ego  jam  concepta  eram;  necdum 
fontes  aquarum  eruyerant,  necdum  montes  gravi  mole  constiterant, 
ante  colles  ego  parturiebar ;  adhuc  terram  non  fecerat  et  flnmina 
et  Cardines  orbis  terrae,    quando  praeparabat  coelos,  aderam ;  quando 
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cerfa  lege  el  gyro  vallabat  abyssos,  quando  aethera  firmabat  sursiim 
et  h'bi'abat  fönten  aquarum,  quando  circumdabat  mari  terminum 
sxium  el  legem  ponebat  aquis,  ue  transirent  fines  suos,  quando 
appeiidebat  fundamenta  terrae,  cum  eo  eram  cuncta  componens  et 
delectabar  per  smgulos  dies,  ludens  cor  am  eo  omni  tempore,  vgl. 
Ambrosius  llexaemeron  14,  139  B. —  151'  es  ist  mir  nicht  ganz 
sicher,  ob  würklich  Joann.  1,  3  dem  kehrverse  zu  gründe  liegt. 
Bedas  Genesiscommentar  91,  18911,  der  vielleicht  auch  hier  be- 
nutzt ist,  hebt  191  B  den  spruch  Eccli.  18,  1  hervor:  qui  enim 
vivit  in  aeternum  creavit  omnia  simul.  dazu  vgl.  noch  das  ge- 
dieht des  Fiorus,  diaconus  Lugduneiisis:  Oratio  cum  commemo- 
ratione  aiiliquorum  miraculorum  Christi  Dei  nostri  119,  270  ff. 
schon  wegen  des  auch  dort  angewendeten  kunstmiltels  der  kehr- 
verse, die  lauten:  o  virtus  aeterna  Dei,  quam  machina  mundi 
suscipit  auctorem,  c%ii  servit  terra  polusque,  principium  rerum,  per 
quem  Pater  omnia  fecit.  —  17  vgl.  Ps,  146,  8:  qui  operit  coelum 
nubibus  et  parat  terrae  pluviam.  Ambrosius  Hexaemeron  1 4, 149  C: 
coelum  ipstim  intextum  nubibus  horrorem  oculis,  moestitiam  animis 
excilare  consuevit.  terra  imbribus  madefacta  fastidio  est.  —  tolle 
solem  terris,  tolle  coelis  stellarum  globos,  omnia  tenebris  inhorre- 
scunt;  sie  erant ,  antequam  lumen  huic  mundo  Dominus  infun- 
deret.  —  21  vgl.  Alcuin  Interr.  et  respons.  nr  24  (100,  519B): 
si  volubile  est  {coelum),  cur  non  cadit?  rueret  propter  nimiam 
celeritatem,  ut  sapientes  mundi  dixerunt,  si  non  planetarum  occursu 
m,oderaretur.  (allgenieiue  anschauuug  des  miltelalters.)  ferner 
Florus,  diaconus  Lugdunensis,  Epigranima  libri  homiliarum  totius 
anni  (119,  27411)  275  A:  (Verbi)  Quod  cum  Palre  Deo  semper  Dens 
omnia  fecit,  Coelum,  tellurem,  mare,  tartara,  sidera,  venlos.  Et 
quaecumque  poli  gyrus  compleclitur  ingens  Et  quidquid  superos  ex- 
cedens  incolit  axos.  übrigens  auch  Beda  De  natura  rerum  die 
ersten  capitel  90,  187  ff.  —  22  Ps.  101,  26:  initio  terram  tu 
fundasti,  Domine.  —  33  f  Walafrid  Strabo  Glossa  ord.  113,  67  B: 
quoniam  universaliler  nomine  coeli  et  terrae  comprehendend^im  erat 
quidquid  fecit  Dens,  deinde  per  partes  explicandum,  quomodo  fecit. 
unde  sequilur :  'dixit  Deus  fiat ',  id  est,  per  Verbum  suum  fecit.  — 
dazu  Bnbanus  Maurus  Comment.  in  Genes.  107,  444  C:  polest 
autem  non  improbabiliter  intelligi,  'in  principio'  fecisse  Deum  coe- 
lum et  terram  in  unigenito  filio  suo,  qui  interr ogantibus  se  Ju- 
daeis,   quid  eum  credere  deberent ,   respondit:   'principium,  qui  et 
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loqiior  vohis'  (Joann.  8,  25),  quta  'in  ipso',  tit  ait  apostohis,  'condita 
swit  omnia  in  coelis  et  terra'  (Coloss.  1,  16;  vgl.  Joaiiii.  1,  3). 

3.  Die  beiden  ersten  sind  gerade  die  abschnitte,  welche 
Augustinus  im  i  und  ii  Tractalus  in  Joannen!  behandelt  hat.  — 
1  ff  Augustinus  aao.  35,  1391:  quia  ergo  sie  erat  homo,  ut  Jateret 
in  illo  Dens,  missus  est  ante  illnm.  magnus  homo,  per  cujus  testi- 
monimn  inveniretur  plus  quam  homo.  et  quis  est  hic2  'fuit  homo'. 
et  qnomodo  posset  iste  verum  de  Deo  dicerel  'missus  a  Deo'.  quidvoca- 
haturl  'cui  nomen  erat  Joannes',  quare  venitl  'hie  venit  in  testimo- 
nium,  ut  testimonium  perhiberet  de  lumine,  ut  omnes  crederent  per 
illum'.  qualis  iste,  qui  testimonium  perhiberet  de  himinel  magnum 
aliquid  iste  Joannes,  ingens  meritum,  magna  gratia,  magna  celsitudo. 
—  3  If  die  riickbeziehuug  auf  Johannes  Bapt.  findet  sich  auch  in 
Haymos  Homil,  de  temp.  nr  9  (118,  59  B).  —  13  Haymo  aao.  60  D: 
in  mundo,  id  est  in  orbe  terrarum.  —  15  ff  Haymo  60  B:  tantum 
ab  illo  (lumine)  possunt  illuminari,  a  quo  procedit  omnis  sapien- 
tia,  cum  quo  fuit  semper  et  est  ante  aevum.  —  17  f  vgl.  Augustinus 
aao.  1393.  —  21  ff  Augustinus  1394:  'm  sua  propria  venit':  quia 
omnia  ista  per  eum  facta  sunt,  ''et  sui  eum  non  receperunt'.  qui 
suil  homines,  quos  fecit.  Judaei,  quos  primitus  fecit  super  omnes 
gentes  esse,  quia  aliae  gentes  idola  ndorabant  et  daemonibus  servie- 
bant,  nie  autem  populus  natus  erat  de  semine  Abrahae  :  et  ipsi  nia- 
xime  sui,  quia  et  per  carnem,  quam  suscipere  dignatus  est,  cognati. 
Alcuin  Joannescomm.  100,  747  C:  'in  propria  venit',  quia  in 
gente  Judaea,  quam  sibi  prae  caeteris  nationibus  speciali  gratia 
copulaverat ,  incarnari  dignatus  est.  —  23  Haymo  61  A:  Judaei, 
quos  in  terra  repromissionis  habitare  fecerat.  —  24  f  Haymo  61  B: 
homines  magna  ex  parte  in  eum  credere  noluerunt.  sed  numquid 
omnes  ab  ejus  notitia  alieni  remanserunt  ?  non  Uli  eum  receperunt, 
qui  eum  a  Patre  missum  Filium  Bei  crediderunt.  —  30  Haymo 
62  A :  vel  ex  sanguinibus,  id  est  vitiis  et  peccatis  —  'sed  ex  Deo 
nali  sunt'.  VValafr.  Slrabo,  Glossa  ord.  114,  35f  A:  mirabilis  po- 
testas,  ut,  qui  filii  diaboli  erant,  et  filii  Dei  per  eum  liberati  di- 
cantur.  —  35  f  Alcuin  aao.  789  B:  gloriam  Christi  —  voce  de- 
lapsa  a  Deo  hujuscemodi  a  magnifica  gloria:  'hie  est  filius  mens 
dilectus,  in  quo  mihi  complacui'. 

3.  Eine  Zusammenstellung  der  wunder  bei  Cliristi  gehurt 
und  vor  seinem  eintritt  ins  lehraml  findet  sich  bei  verschiedenen 
kirchenschriflslellern    und    zu    verschiedenen    anlassen,      für    die 
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tradilion,  der  OH lid  folgte,  sind  hesoiidors  bezeichnend;  Maxinf)us 
von  Turin  Homil.  nr  37  De  jejunio  Qnadragesimae  i  (57,303  0"), 
der  die  tanta  miracula  aufzählt,  bevor  er  die  Überlegungen  des 
leul'els  anlilhrl,  die  dieser  vor  der  Versuchung  Clirisli  anstellt, 
vielleicht  ist  der  Zusammenhang  bei  Otl'rid  auch  so  aufzufassen, 
ferner  vgl.  desselben  Maximus  Sermo  nr  3  (57,  337  f),  Homil. 
nr  20  (In  Epiphania  Domini  iv  —  57,  263 ff);  Homil.  nr  33  De 
baptismo  Christi  v  (57,  295  f).  die  Signa  in  Christi  nativitate  stellt 
mit  Oll'rid  übereinstimmend  auch  ein  alter  prediger  zusammen, 
der  einen  fälschlich  dem  Augustinus  zugeschriebenen  Sermo  de 
symbolo  ad  catechumenos  verfasst  hat  40,  643  f  und  noch  663  f. 
Weiler  Eleulherius  Sermo  de  natali  Domini  65,  930"  und  Ra- 
banus Maurus  in  seinem  gedichte  De  fide  catholica  108,  1615  A-C 
gleichfalls  unmittelbar  vor  der  Versuchung,  vgl.  Mone,  Hymnn. 
nr  25  (1,  31).  —  41  ff  vgl.  Paschasius  Radberlus  MaUhäuscomm. 
120,  176  D:  et  nolandum  quod  mysterium  Trinitatis  in  hoc  bap- 
tismate  apertissime  praedicatur  ita,  ut  non  sohim  Trinitas  totius 
majestatis  evidentissime  intelligibilis  declaretur,  verum  etiam  sensi- 
bilis  quodammodo,  cum  sit  incomprehensibilis,  ac  si  corporeis  sen- 
sibus  distincta,  ad  intelligendum  Ince  clarius  pertractetur.  Pater 
scilicet  ad  Filium  cJamans  in  voce,  idemque  Filius  veraciter  hu- 
mana  natus  in  carne  ab  ipso  Patre  diligentius  praedicatur ;  Spiritus 
vero  sanctus  super  eum  in  columba  demonstratur.  —  quid  igitur 
ultra  mens  tali  renata  sacramento  dubitationis  poterit  habere  in 
fide,  cum  uno  eodemque  momento  Patris  vox  ad  nos  delapsa  Fi- 
lium in  aquis  visibiliter  apparentem  praedicat  et  Spiritus  sanctus 
desuper  in  columba,  quae  sentienda  sint  de  eo  evidentius  edoceti 
quod  si  sane  in  ore  duorum  vel  irium  testiiim  stabit  omne  ver- 
bum,  multo  firmius  rede  accipitur  de  se  Patris  et  Filii  et  Spiritus 
sancli  teslimonium.  in  hac  quippe  fide  renati  sumus,  quid  opus 
est  nobis  amplius  de  fide  quasi  dubios  retractare  (v.  50)  ?.  —  53  ff 
Paschasius  Radberlus  beginnt  die  erklärung  des  vierten  capitels 
in  seinem  Matthäuscomm.  120,  183 B  folgendermafsen:  nihil  igi- 
tur aliud  quidpiam  Dei  Sapientia  faciendum  primum  post  baptisma 
providentius  poterat  eligere  quam  illud,  quod  instrueret  universos 
regni  sui  miliies,  quid  et  ipsis  agendum  esset  contra  daemones, 
mox  ut  renati  essent  per  fontem.  —  quod  singuli  Christianorum 
faciunt,  antequam  fontem  baptismi  ingrediantur,  et  interrogati  per 
singula,   hosti  cum   suis  omnibus  renuntiant  armis   et  induunt  se 


OTFRIDSTÜDIEN  61 

Christi  armatura,  fortes  fide,  qualiler  possint  adversus  insidias  dia- 
holi  Stare  et  contra  legiones  daemonum  quotidte  dimicare.  —  {quod 
ne  fieret,)  mox  praevius  Christus,  Dens  homo  factus,  ut  processit 
a  fönte,  ostendit  exercitui  stio,  qualiler  qnibusve  armis  contra 
quem  hostem  debeat  pugnare.  —  nnllum  igitur  spatium  recte  inter- 
fuisse  creditur ,  quia  post  baptismi  gratiam  nulla  credenlibus,  a 
tentatione  ut  secnri  sint,  mora  relinquitur.  —  quod  nequaquam 
tarn  crebro  suis  monendo  inculcaret  auditoribus,  si  non  sciret  nos 
hinc  inde  fraudulentis  hostibus  obsideri  et  nostrum  iter  ad  coelum 
quotidianis  machinamentorum  oblectamentis  praepediri.  unde  Do- 
minus dicitur  ad  desertum  contra  diabolum  monomachiani  exple- 
turus  (vgl.  Olfrid  iv  12,  62),  quatenus  eum  oinnis  Chrislianorum 
inspectet  exercitus.    et  discant  vincere  — . 

4.  1  ff  vgl.  des  Paschasius  Radbertus  Matthäuscommentar 
120,  184  D:  sed  cur  idem  tentandus  ad  desertum  ducatur,  non 
absque  re  quaeritur:  praesertim  cum  omnis  mundiis  laqueorum 
tentamentis  sit  ubique  plenus.  —  2  Pasch.  Radb.  186  D:  verum- 
tamen  a  quo  spiritu  ductiis  sit  in  desertum,  non  absque  re  quaeritur : 
praesertim  cum  sine  additamento  Spiritus  sanctus  in  Scripturis 
sanctis  rarissime  invsniatur.  —  4  ff  Pasch.  Radb.  190  D:  verum- 
tamen  Christus  toto  cum  jejunasset  tempore,  naturae  suae  hominem 
esurire  permisit,  quia,  nisi  esurisset,  nequaquam  tentandi  ausu  ac- 
cederet,  ubi  nullum  infirmitatis  vestigium  reperisset.  propter  quod, 
cum  recepisset  infirmitatis  nostrae  esuriem,  gavisus  est  diabolus, 
Signum  se  in  eo  passibilis  atque  mortalis  naturae  invenisse.  unde 
illico  agressus,  conatus  est  superare.  alioquin  nullum  tentandi 
locum  in  illo  habuisset,  quia  nulla  lex  peccati  in  eo  inerat ,  ad 
quam  adversarius,  ut  in  nobis,  ad  incitandas  carnis  concupiscentias 
sie  quasi  ad  suam  legem  accederet.  —  7  ff  Pasch.  Radb.  185  C: 
quippe  quia  non  ante  se  hostis  erexit  ad  pugnam,  quam  ille  vellet 
exire  de  saeculo.  ergo  si  adhuc  quisque  versatur  in  mundo,  contra 
eum  se  potest  princeps  mundi  erigere,  quia  suis  eum  legibus  infra 
sui  regni  fines  tenet  captivum.  unde  Jesus  suum  volens  exercitum 
ad  certamina  provocare,  prior  exiit  ad  desertum  et  instituit  prae- 
lium,  quatenus  sui  eum  digne  valeant  imilari.  durch  den  gauzeii 
commentar  des  Paschasius  zur  versuchuugsgeschichle  zieht  sich 
die  parallele  mit  dem  silndenfall  im  paradiese.  —  9  ich  möchte 
uicht  mit  Erdmann  in  seiner  Umschreibung  dieses  verses  'ab- 
geschlagen', sondern  'verschlagen'  übersetzen,  was  Olfrid  selbst 
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ausdrücklich  will  uml  was  auch  in  der  beschalVenheil  der  'stie- 
gelu'  Itegnlndet  ist.  —  15  IT  Pasch.  Radh.  191  IT:  contuendum 
itaqne,  quod  tandem  prins  iulerrogatione  nsns  sit  inimicus,  si  possit 
explorare  quod  formidabat  valde  snspectatis.  cogitabat  enim  eum 
esse  Filinm  Dei  — .  191  D  (vgl.  v,  29  11):  ad  lapides  antem  fraudis 
suae  experientiam  convertü,  nt  probaret  si  is  esset,  cujus  imperio 
Moyses  populo  aquas  de  petra  produxerat.  (lieifst  es  überhaupt 
31*  richtig  mit  wdtil  ist  in  der  Exodus  von  kleidern  die  lede, 
rnil  denen  gotl  du?  Israeliten  in  der  wüste  ausstattete?  wäre  nicht 
hesser:  mit  wazzare  si  thar  werita  — ?)  suadet  igitur  conditionis 
suae  esuriem  pane  ex  lapidibus  effecto  relevare,  non  quod  curae 
sit  ei  salutis,  sed  ut  ex  mutatione  lapidum,  in  panes  potestatem 
virtutis  agnosceret  et  si  esset  purus  hämo  (v.  20),  panis  oblecta- 
mento  patientiae  esurilionis  ejus  illuderet  (v.  45  J) ;  quem  non  de 
hnmo,  non  ex  aliquo  seminis  germine,  ac  si  non  esset  mirabile, 
cum  quotidie  de  terra  panes  creat  (v.  43)  — .  sie  enim  tentat,  ut 
exploret  quod  veretur  (v.  38),  et  sie  explorat,  ut  tentando  decipiat 
et  expleat  quod  molitur.  at  contra  Dominus  sie  eum  fallit ,  ut 
ambiguum  Victor  relinquat ,  sicque  vincit,  ut  adhuc  ejus  fraudes 
tentatus  fallat  (v.  37^).  —  51^  ist  nicht,  wie  Erdmann  meint,  hier 
der  name  'Jerusalem'  vermieden,  er  findet  sich  vielmehr  an  dieser 
stelle  auch  in  der  heil,  schrift  nicht,  und  Olfrid  übersetzt  mit  in 
eina  bürg  guata  wörtlich  in  sanctam  civitatem.  —  52  Pasch. 
Radb.  194  A:  sed  nonnulli  rectiiis  arbitranttir,  ut  aestimo,  primam 
et  ultimam  in  deserto  tentationem  fuisse  peractam,  mediam  vero^ 
quae  juxta  historiam  extrema  creditur,  postquam  egressus  est  a 
deserto,  in  Hierusalem  fuisse  completam.  —  hinc  quoque  ducit  eum 
ad  altiora  et  nsque  super  fastigium  templi  — .  53  f  Pasch.  Radb. 
194  D:  porro  in  Palaestina  consuetudo  est  architecturae ,  quod  et 
in  templo  Salomonis  fuisse  probatur,  ut  desuper  per  totum  plana 
habeatur  atque  in  gyro,  juxta  quod  lex  praecipit,  cancelli  deambu- 
latorii,  ne  forte  aliquis  inde  labatur  incautus.  inter  quos  nimirum 
sedes  doctorum  super  pinnam  templi  erigebalur,  ut  exinde  quasi  in 
eminentiori  positus  loco  doclor  ad  populum  loqueretur.  Otfrids 
Vorstellung  von  dem  gebäude  und  der  Situation  ist  nicht  sehr 
klar;  vielleicht  dachte  er  sich  einen  frühromanischen  kirchturm, 
Christus  oben,  den  teut'el  unten.  —  61  ff  Pasch.  Radb.  195  C: 
de  sua  quidem  fraude  et  conculcatione  narrare  refugit  quasi  cal- 
lidus  tergiversator,  sed  de  auxilio  angelorum  ac  si  ad  infirmum  lo- 
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quetis  instantius  repromütü,  non  nt  confirmet  in  melius,  sed  ut 
prosternat  in  pejus;  ad  hoc  quippe  utilur  Scripturis,  non  ut  vir- 
tutes  institvat,  sed  ut  errores  ingerat.  —  sie  itaque  diabolus  setnper 
Scripturarum  utitur  exemplis,  non  ut  corrigat,  sed  ut  decipiat, 
etiam  grandia  false  repromittendo.  unde  liquido  constat  (eine  lieb- 
liugsphrase  des  Paschasius,  vgl.  v,  63^)  — •  et  notandum,  quod  ten- 
tare  dicitur,  dum  de  Scripturis  persuadere  aliud  quam  expediat 
conatur.  —  de  caetero  soli  Deo  omnipotenti ,  cui  onmia  possibilia 
sunt,  si  quid  superimminet,  non  tentando,  sed  devote  ac  confidenter 
debet  committere  (v.  71  f).  —  82  (vgl.  auch  Erdmauns  anm.)  Pasch. 
Hadb.  198  C:  vel  certe  simpliciter  accipiendum,  ut  quidam  volunt, 
quod  illo  suggerente  totus  mundus  in  momento  visus  ab  eo  dica- 
tur.  et  nee  mirum,  cum  et  eximio  viro  Benedicto  quam  subito  in 
sphaera,  antequam  exiret  e  corpore,  dicitur  ostensus;  quanto  magis 
ab  ipso  Domino  Christo  simul  potuit  in  momento  videri,  qui  simul 
semper  conspicit  universa'i  —  100  ff  Pasch.  Hadb.  201  ü:  acces- 
serunt  utique  non  quasi  tunc  primum  illud  adeuntes,  sed  veluti 
agonem  sui  creatoris  per  assumptam  formam  hominis  contra  hostem 
humani  generis  diu  procul  aspicientes.  —  stabant  autem  angeli  a 
longe  inter  ea,  ne  forte  quasi  praesidio  eorum  vicisse  videretur  aut 
certe  auxilio  indiguisse.  at  vero  ut  ex  virtute  monomachiae  Christi 
hostis  nie  victus  abscessit  (auch  hier  vgl,  Otfr.  iv  12,  62),  exercitus 
angelorum  quasi  paratus  ad  obsequium  regis,  qui  procul  triumphum 
illius  longe  diu  contemplabatur ,  devotus  accessit  et  ministrans  fa- 
mulabatur.  porro  quod  pugnat,  noslrae  humanitatis  susceptio  erat ; 
qtwd  vero  isti  ministrant,  divinitatis  in  eo  privilegia  praedicantur. 
—  103  ff  Pasch.  Radb.  190  D:  sed  quia  in  Christo  nihil  tale  re- 
perit,  tota  illa  tentatio  non  intus,  uti  in  nobis  assolet ,  sed  extra 
fuit.  accessit  itaque  non  ad  concupiscentiam,  quam  nullam  habuit, 
sed  ad  infirmitatem  carnis,  quam,  ut  änderet,  in  se  recepit. 

5.  Zu  dem  abschiiill  vgl.  des  Paschasius  Radberlus  Mallhäus- 
commentar  120,  19üD:  sed  cur  tentatur,  si  ab  eo  tentari  non 
debuitl  profecto  quia  tentatoris  praesumptio  fuit.  et  postquam 
primum  hominem  sua  tentatione  dejecit,  justum  omnino  fuit,  ut 
non  solum  tentaretur  Christus,  verum  et  in  Ulis  eisdem  passionibus 
tentaretur,  incorruptam  Dei  imaginem  ac  simulitudinem  possidens, 
in  quibus  et  Adam  primus  tentalus  est,  cum  adhuc  in  illa  inviolala 
Dei  imagine  perduraret,  quae  sunt  gaslrimargia,  cenodoxia,  superbia. 
unde  nee  in  quibus  post  praevaricationem  mandati  Adam  damnatur 
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et  deinceps  suo  in  vitio  devolvitnr ,  Christus  tentatus  est,  sed  in 
quibns  antea  tentatus  et  superatus  legitur.  —  m  his  ergo  tribus 
vttiis  eliam  Dominum  Salvatorem  leyimus  tentatum  fuisse.  gastri- 
margia  quidem,  cum  persuasum  est  ei  a  diabolo,  'die,  ut  lapides 
isti  panes  fiant';  cenodoxia,  'si  Filius  Dei  es,  mitte  te  deorsum' ; 
superbia,  cum  ostendens  Uli  omnia  regna  mundi  et  gloriam  eorum 
repromittit:  ^haec  tibi  omnia  dabo,  si  cadens  adoraveris  me' :  ut 
eisdem  quibus  nimirum  ille  tentationum  lineis  appetitus  est,  ten- 
taretur;  et  nos  quoque,  quemadmodum  tentalorem  vincere  debere- 
mus,  suo  perdoceret  exemplo.  ideoque  et  ille  Adam  et  iste  Adam 
dicitur:  ille  quidem  primus  ad  ruinam  et  mortem,  hie  vero  primus 
ad  resurrectionem  et  vitam.  —  unde  et  in  eisdem  cum  vitiis  dia- 
bolus  tantum  tentat,  in  quibus  et  illum  primum  deceperat;  conji- 
ciens  hunc  quoque  simpliciter  velut  hominem,  in  caeteris  illudendum, 
si  eum  in  Ulis,  quibus  priorem  dejecerat,  elisum  setisisset.  des  An- 
gelomus  GenesiscommeDtar  stimmt  in  diesen  salzen  (115,  137  B ff) 
stark  mit  Pascliasius. 

6.  23  ff  vielleicht  ist  diese  Überlegung  angeregt  durch  des 
Avitus  Genesisgedicht  59,  334  B:  0  quoties  ori  admotum  compuncta 
retraxit,  Audacisque  mali  titubans  sub  pondere  dextra  Cessit  et 
effectum  sceleris  tremefacta  refugit.  vgl.  noch  einzelne  phrasen 
aus  dem  weiteren  verlaufe  des  ersten  buches.  ClMVictor  Comment. 
in  Genesim  61,  946  C:  —  Vt  primum  illicilo  violarunt  ora  sa- 
pore,  Confestim  sensere  nefas,  facinusque  peractum  Crevit  et  ignaro 
percussit  pectora  sensu.  Aldlielm  De  octo  principalibus  vitiis 
89,  281  f.  aber  dazu  Ebert  i  628.  Manitius  s.  491.  des  Boni- 
fatius  (?)  prolog  zu  den  Aenigmata  89,  887  D.  zu  dem  ganzen 
Ambrosius  De  Paradiso  cap.  6,  abs.  32  ff  (14,  305  ff);  cap.  12, 
abs.  58ff  (14,  322  ff,  bes.  322  A).  eine  ähnliche  poetische  auf- 
fassung  des  Vorganges  beim  sündeufalle  wie  Olfrid  legt  Audradus, 
chorepiscopus  Senouensis,  dar  im  Liber  de  fönte  vitae  115,  20  C, 
wo  gott  dem  Adam  nach  dem  apfelbiss  zuruft:  ^Fleete,  miser,  cur- 
sum,  quo  Sol  consurgit  et  Eos,  Est  ubi  nostra  domus  et  vivi  fontis 
origo.  —  thic  plangens  lacrymansque  redi  veniamque  preceris  Et 
votis  exposce  tibi  pia  pocula  fontis  Et  fructu  palmae  peccati  vin- 
cula  solve.  Namque  tuae  mortis  tu  conscius  esse  videris'.  Haec 
celebrante  Deo  clementi  carmine  verba,  Infelix  oculos  gressum  nee 
flexit  ad  illum,  Sed  mortis  dominum  lethali  fönte  secutus  Excepit 
dignas  tanlo   pro  crimine  poenas.   —   hoslis  ut   agnovit   revocari 
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carmine  vinctum,  Fraude  dolos  acuit  figitque  cacumine  culmi,  Morti- 
ferum  pomum  nexit  calamoque  draconem  Extulit  et  virga  Signum 
pomo  colnbroqne  Ante  patrem  prolem  suam:  non  intulit  Ulis  Vim, 
quod  sponte  sua  cuiicti  periere  seqnentes.  solche  ausschmückuugen 
der  biblischen  erzählung  sind  übrigens  schon  von  der  kirche  der 
Karolingerzeit  verboten  worden,  vgl.  das  Capitulare  ecclesiasticum 
vom  23  märz  789,  tit.  81  (97,  183):  et  non  sinatis  (presbyteros) 
nova  vel  non  canonica  aliquos  ex  suo  sensu  et  non  secundum 
scripturas  sacras  fingere  et  praedicare  populo.  —  4011"  vgl.  Gregor  M. 
Moraliuni  lib.  xxii  cap.  15  (76,  231  A):  ad  hoc  quippe  requisiti 
fuerant,  ut  peccatum,  quod  transgrediendo  commiserant,  confitendo 
delerent.  sed  adhtbere  sibimet  utrique  defensionis  solatia  quam  con- 
fessionis  elegerunt.  cumque  excusare  peccatum  voluit  vir  per  mu- 
lierem,  mulier  per  serpentem,  auxerunt  culpam,  quam  tueri  conati 
sunt,  sie  ergo  reatum  suum,  dum  defendere  moliuntur,  addiderunt, 
ut  culpa  eorum  alrocior  discussa  fieret  quam  fuerat  perpetrata. 
das  ist  dann  in  viele  Genesiscommentare  übergegangen,  zb.  in 
des  Wicbodus  Liber  quaestionum  super  librum  Gen.  96,  1162f. — 
53  ff  aus  dem  kirchlichen  satze:  'Verbum  coro  non  fuisset  factiim, 
si  Adam  non  peccasset'  konnte  leicht  der  salz  werden,  dass  der 
Sündenfall  um  der  erlösung  willen  geschehen  sei.  doch  ist  diese 
ableitung  nie  von  der  kirche  geduldet  worden,  vgl.  schon  Au- 
gustinus De  civitate  Dei  lib.  xiv  cap.  10  (41,  417  f). 

7.  In  diesem  stück  scheint  für  die  kleinen  veranschauli- 
chenden Zusätze  hauptsächlich  Alcuins  Johannescommentar  benutzt 
zu  sein;  es  steht  nicht,  wie  es  nach  Erdmanns  noten  scheinen 
möchte,  die  deutung  von  Jona  nur  bei  Beda,  die  von  Nazareth 
nur  bei  Alcuin,  sondern  beide  enthalten  beides.  —  9  Alcuin 
100,  759  B:  quando  dicilur  'ecce',  quodammodo  ille,  qui  ostenditur, 
digito  demonstratur.  zu  Joann.  1,29  hat  Alcuin  100,  755  D  die 
bemerkung:  ille  agnus  significabat  istum  agnum,  quem  praesentem 
beatus  Baptista  digito  ostendebat.  —  12  ff  hier  ist  Joann.  1 ,  29 
ecce  agnus  Dei,  ecce  qui  tollit  peccatum  mundi  zu  gründe  gelegt, 
das  an  die  stelle  des  einfachen  ecce  agnus  Dei  Joann.  1 ,  36  ge- 
rückt wurde,  so  geschieht  es  schon  bei  Gregor  Ilomil.  in  Evang. 
1,  6  (76,  1095  C).  in  Alcuins  Johannescommentar  759  A:  agnus 
immaculatus ,  agnus  anniculus,  ^ agnus  qui  tollit  peccata  mundi', 
agnus  qui  exterminatorem  Aegypti  populum  Israel  percutere  non 
sinit.  auch  Haymo  Hom.  de  temp.  nr  16  (118,  115C  f),  der 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.   N.  F.    XXVII.  5 
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Ubrigeus  dort  zu  Joann.  1 ,  29  auch  ausführlich  über  den  agnus 
paschalis  der  Israeliten  handelt.  —  17  11"  Alcuin  759  D:  volunt 
habitaculnm  nosse  Jesu,  volunt  sibi  ostendi,  quatem  habüationem 
habeat  Salvalor,  ut  cum  ille  ostenderit,  in  quibus  Christus  habitet, 
tnles  se  exhibeant,  in  quibus  possit  Dominus  habitare;  et  dixit  eis: 
'■venite  et  videte'.  vullis  videre  habitaculnm  nieuml  sermone  ex- 
plicari  non  potest ,  apere  demonstratur.  —  20  Beda  Homil.  Gen. 
2,  23  (94 ,  257  D) :  unde  et  ipse  —  libens  eis  secretarium  sui  re- 
seravit  arcani.  —  21  f  Beda  Homil.  258  B:  hene  ergo  decima  hora 
venernut  discipuli,  ut  mansionem  Jesu  viderent  — ;  quique  luce 
divinae  contemplationis  postmodum  frtii  appetit  — .  et  Uli  quidem 
die  illo  manentes  apud  Domimim  felicissima  veritatis  speculatione 
vesperam  exspectabant.  —  23  ff  Alcuin  Johannescomiii.  760  C: 
0  Vera  pietasl  —  statim  fratri  nuntiat,  fratrem  suum  Simonem 
vocat,  fratrem  non  tarn  sanguine  quam  spiritu.  quem  fratrem  ha- 
bebat germanitate  et  sanguine,  voluit  habere  et  fide  germänum 
(25  f.  29  f),  et  dicit  ei.  —  33  f  Alcuin  760  D:  minorem  fratrem 
secutus  est,  et  quem  habebat  discipulnm,  non  dedignatus  est  habere 
magistrum.  —  36  Alcuin  760  D:  'Jona'  lingua  nostra  dicilur 
'columba.  tu  es  ergo'  filius  Jona,  tu  es  filius  Spiritus  sancti.  ßlius 
ergo  dicitur  Spiritus,  quia  humilitatem  de  Spiritu  sancto  acceperat 
(36^).  —  37  f  Beda  Homil.  260  A:  vocatur  autem  Petrus  ob 
firmitatem  fidei,  ob  invincibile  robur  mentis.  —  41  ff  Alcuin 
Johannescomm.  762  A:  quantum  rete  fidei,  quam  capacibus  devotae 
praedicationis  vinculis  intextum  invento  fratri  circumdat,  quem  ad 
aeternam  cupit  providus  captare  salutem  l  (4 1  f )  illum  dicit  inven- 
tum,  quem  Moses  et  prophetae  venturum  suis  scriptis  signaverunt, 
ut  eo  cunctis  sequentibus  intelligalur,  quod  ipse  sit,  cujus  adventui 
praeconando  universa  veterum  scripta  servierint  (43'').  —  45* 
Alcuin  762  B:  filium  Joseph  appellat,  non  ut  hutic  ex  conjunctione 
maris  et  feminae  natum  asseveret  etc.  —  4611'  Alcuin  762  C: 
Nazareth  'munditiae'  sive  ^flos  ejus'  —  interpretatur.  annuens  ergo 
verbis  evangelizantis  sibi  Philippi  Nathanael:  'a  Nazareth',  inquit, 
'potest  aliquid  boni  esse',  ac  si  aperte  dicat:  potest  fieri,  ut  a  ci- 
vitate  tanti  nominis  aliquid  summae  gratiae  nobis  oriatur  —  ?  — 
53  ff  Alcuin  764  A:  quia  cognovit  Nathanael  vidisse  et  nosse  Do- 
minum, quae  alio  in  loco  gererentur,  id  est,  quomodo  et  ubi  vo- 
catus  sit  a  Philippo ,  cum  ipse  ibi  corporaliter  non  esset,  divinae 
hie  majestatis  intuitum  considerans,  protinus  eum  non  solum  ^Rabbi', 
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id  est  ' magistrum',  sed  et  Filium  Dei  ac  regem  Israel,  id  est 
Christum,  confessus  est.  et  lihet  intueri,  quam  prudens  laudanti 
Domino  (54^)  confessio  respondeat  servi.  —  64^  den  ausdruck 
regle  vielleicht  an  AIcuin  764  C:  sed  quia  primi  parentes  nostri, 
reatu  praevaricationis  confusi,  'de  fici  sibi  foliis  succinctoria  fe- 
cerunf  (Genes.  3,  7).  —  75  f  die  Schlussbemerkung  ist  vielleicht 
veranlasst  (vgl.  Pipers  anm.)  durch  AIcuin  765  A:  'majus'  est 
enim,  quod  nos  Salvator  gratia  suae  cognitionis  imbuit,  quod  coeli 
nobis  gaudia  pandit,  quod  praedicatores  suae  fidei  in  mnndum 
dispersit  — . 

8.  Dass  der  eingang  3 — 10  eine  auch  sonst  bei  diesem 
Stoffe  leicht  einkommende  erapfindung  ausspricht,  ergibt  sich  aus 
dem  sermo  157  (Migne  52,  616  B)  des  Petrus  Chrysologus:  fe- 
lices  nuptiae,  felices  illae,  quibus  Christus  est  praesens,  quid  ibi 
non  transivit  in  gratiam,  ubi  aqua  transivit  in  vinumi  vgl.  AIcuin 
im  Johannescomm.  100,  766  A:  nee  vacat  mysterio,  quod  die  tertio 
post  ea,  quae  superior  evangelii  sermo  descripserat,  nuptiae  factae 
referuntur,  sed  tertio  tempore  saeculi  (in  woroltzitin  5^)  Dominum 
ad  adoptandam  sibi  ecclesiam  venisse  designat.  —  in  quo  Dominus 
et  Salvator  tioster  pro  redemptione  generis  humani  in  carne  natus 
apparuit  (10*^).  vgl.  ßeda  Homil.  Gen.  lib.  1  nr  13  (94,  68): 
quod  Dominus  noster  atque  Salvator  ad  nuptias  vocatus  non  solum 
venire,  sed  et  miraculum  ibidem,  quo  convivas  laetificaret,  facere 
dignatus  est.  —  et  hos  suae  praesentia  virtutis  honorat.  —  zu 
15  ff  vgl.  noch  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  126  ff), 
128  D:  ac  si  diceret:  quid  humanitati  tuae  cum  miraculo,  quod 
quaeris,  commune  est,  cum  virtutes  operari  divinae  virtutis  sit. 
"nondum  venit  hora  mea'.  ac  si  diceret:  nondum  venit  hora  pas- 
sionis,  qua  vere  manifestem,  quid  humanitas  possit,  quam  ex  te 
assumpsi.  quae  hora  tunc  impleta  est,  quando  — .  miraculum, 
quod  quaeris,  sine  divinitate  operari  non  potest.  —  ut  autem  in- 
telligatur,  non  pietatem  a  Domino  matri  negatam,  sed  ordinem 
passionis  praemmtiatum,  recte  subditur  — .  intellexit  enim  in  Ulis 
Domini  verbis  —  et  ideo  fiducialiter  ministris  imperavit.  —  27  f 
Haymo  130  B:  traditio  habebat  Judaeorum  — ,  ut  in  conviviis  et 
nuptiis  vasa  cum  aqua  haberentur,  propter  purificationem  Judaeo- 
rum vel  lavalionem  manuum ,  vel  quidqnid  necesse  esset.  —  3 1  ff 
vgl.  über  metreta  und  sextarius  die  genauen  angaben  des  Rabanus 
Maurus  De  universo,  lib.  xvni  cap.  2  (Migne  111,  4861)-  —  «^4^ 

5* 
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Alciiin  Johannescomm.  767  C:  et  bene  lapidea  sunt  vasa,  quia 
forlia  sunt  —  soUditate  lapidis.  —  158  zur  eililiirunp'  von  thriosezzo 
g:eliürt  vielloicht  Alciiin  771  B:  et  bene  in  domo  harum  nuptiaruni 
triclinium ,  id  est  tres  ordines  discumbentium  altüudine  distantes, 
messe  describuntur.  Haymo  136  B:  archüriclinns  dicitur  prmceps 
triclinii,  quia  dgy.ö  graece,  latine  dicitur  princeps;  triclinium  au- 
tem  est  domus  tres  ordines  habens.  —  44  llaymo  136  D:  —  in 
tantnm.,  ut ,  quicunque  hanc  dulcedinem  gustaverit,  admiretur  et 
dicat  — . 

9.  7if  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  127  C):  et 
sponsus  quidem  est  Christus  —  venit  ergo  ad  nuptias  terreno  more 
celebratas,  quia  ad  conjugandam  sibi  ecclesiam  homo  inter  homines 
apparuit.  locus  nuptiarum  primum  in  Judaea  fuit,  ubi  Dominus 
natus  non  soluni  docuit,  sed  etiam  virtutes  fecit  et  de  qua  apostoli 
electi  sunt,  celebratores  autem  nuptiarum  primum  apostoli  fu- 
erunt.  —  ex  qua  interprelatione  ostenditur,  quia  ille  feliciter  ad 
has  nuptias  discumbit,  qui  zelo  amoris  Dei  tactus  de  terreno  amore 
ad  caeleste  desiderium  transmigraverit.  et  cum  apostolo :  ''nos  autem 
revelata  fade  gloriam  Domini  contemplantes  transformamur  a 
claritate  in  claritateni'  (ii  Cor.  3,18).  —  Hfl"  Haymo  131 A: 
spiritualiter  autem  hydriae  corda  significant  sanctorum,  quae  con- 
tinent  in  se  aquam,  id  est  scientiam.  Scripturarum.  —  quae  bene  la- 
pideae  esse  referuntur,  quia  contra  tentationes  diaboli  firma  et  fixa 
sunt  praecordia  sunctornm.  —  151'  Alcuiu  Johannescomm.  767  C: 
aqua  autem  Scripturae  sacrae  scientiam  designat,  quae  suos  audi- 
tores  et  a  peccatorum  sorde  abluere  et  divinae  cognitionis  solet 
fönte  potare.  —  19  (T  Haymo  131  A:  bene  aulem  sex  fuisse  refe- 
runtur, quia  sex  sunt  mundi  hujus  aetates,  in  quibus  Deus  omni- 
potens  hydrias  spirituales,  id  est  sanctos  viros  ad  nostram  erudi- 
tionem  et  ablutionem  mittere  dignatus  est.  —  in  his  ergo  aetatibus 
Deus  omnipotens  sanctos  viros  mittere  non  desistit ,  qui  Spiritu 
sancto  inspirati  aquam  divinorum  eloquiorum  ad  aliorum,  erudi- 
tionem  effunderent.  —  hydria  aqua  plena,  quam  habebat,  mutata 
est  ei  in  vinum.  —  31(1  Haymo  133  B:  in  tertia  aetate  legimus 
fuisse  Abraham  virum  justum  —  et  cum  magis  ac  magis  fide  et 
dilectione  in  Deum  proßceret  —  dixitque  Deus  et  postea :  'tolle  etc.' 
vielleicht  enthält  31^  eine  anspielung  auf  die  bekannte  deutung 
des  namens  Abraham :  pater  multarum  gentium,  unter  den  commen- 
tatoreu  gibt  nur  Haymo  die  erzählung  der  Genesis  ganz  ausführlich 
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mit  nebenbemerkungen.  —  so  lebhalte  ausmaluDg  eines  biblische» 
Vorganges  wie  hier  ist  in  der  kirchlichen  litteralur  nicht  unge- 
wöhnlich, vgl,  zb.  den  sermon,  der  dem  Fulgentius  zugeschrieben 
wird,  De  Abraham  65,  804  f  und  besonders  Chrysostomus  bei 
Paul.  Diac.  Homil.  i  65  (95,  bes.  1212  f).  —  63  ff  Haymo  133  D: 
quicunque  ergo,  haec  audiens,  cogitnverit  in  corde  sno,  cum  quanto 
studio  debeat  Deo  obedire,  quando  Abraham  magis  voluit  Deo  obe- 
dire  quam  filio  siio  unigenito  parcere,  habet  in  tertia  aetate  hy- 
driam  aqua  plenam.  si  vero  in  hoc  facto  Abrahae  spiritualem  in- 
tellectum  quaesierit ,  ut  intelligat  per  Abraham  Deum  Patrem,  et 
per  Isaac  unigenitum  filium  ejus,  Dominum  Jesum  Christum,  qui 
est  unigenitus  Filius  Patris,  per  immolationem  Isaac  Domini  pas- 
sionem,  qui  pro  nobis  passurus  lignum,  in  quo  pateretur,  ipse 
portavit,  in  eo  vero,  quod  Isaac  Domini  voce  liberatus  et  aries  pro 
eo  est  immolatus,  intellexerit  Domini  humanitatem  passionem  susti- 
nuisse,  sed  divinitatem  impassibilem  permansisse:  hydria,  quam 
plenam  habebat  aqua,  mutata  est  in  vinum.  —  89  ff  Haymo  135A: 
quod  si  haec  tu  audiens  cogitaveris,  cum  quanta  sollicitudine  et 
studio  Evangelii  debeas  observare  praecepta,  quae  per  ipsum  dicta 
sunt,  quando  ipse  legem,  quam  per  servum  dederat,  cum  tanta  di- 
ligentia dignatus  est  observare,  invenisti  —  hydriam  aqua  plenam, 
uberiorem  et  mundiorem  omnibus,  de  qua  non  solum  ablui,  sed 
etiam  satiari  potes.  —  quod  si  adhuc  aliquid  sacratius  perscrutari 
volueris  — :  hydria,  quae  versa  erat  in  vinum  bonum,  commutata 
est  in  vinum  meracissimum ,  in  tantum ,  ut ,  hujus  suavissima 
dulcedine  spiritaliter  inebriatus,  cum  propheta  dicere  possis:  ^et 
calix  tuus  inebrians  quam  praeclarus  estl'  (Ps.  22,  5).  —  95  ff 
Haymo  135  D:  cum  enim  sancti  viri  Patris  et  filii  mentionem 
tantum  faciunt,  quasi  binas  metratas  capiunt;  at  vero  cum  Patris 
et  Filii  et  Spiritus  sancti  simul  mentionem  faciunt,  iidem  ipsi  ter- 
nas  metretas  capiunt. 

10.  Iff  vgl.  Gregor  Homil.  in  Ezech.  1,  6  (76,  831  B):  qui 
enim  mutare  aquani  in  vinum  potuit,  etiam  vacuas  hydrias  valuit 
vino  statim  replere.  sed  impleri  hydrias  aqua  jubet ,  quia  prius 
per  sacrae  lectionis  historiam  corda  nostra  replenda  sunt,  et 
aquam  nobis  in  vinum  vertit ,  quando  ipsa  historia  per  allegoriae 
mysterium  in  spiritualem  nobis  intelligentiam  commutatur.  Haymo 
Homil.  de  temp.  nr  18  (118,  130C):  et  quidem  poterat  Dominus 
vacuas   hydrias   implere  vino,    quoniam  antequam  essent   (aliqua), 
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creavit  ex  nihilo,  sed  prim  jussi'l  eas  implere  aqua  et  sie  convertit 
in  vitmm ;  qnia  veniens  non  aliam  legem  dedit ,  —  sed  ipsam 
spititualiter  interpretando  in  melius  commutavit,  quia  spirihialem 
inlelligentiam,  quae  in  eo  lalebal,  aperuit  — .  quasi  ergo  spiritua- 
liter  aqxam  in  vinnm  convertit,  quando  —  aperuit  eis  sensum, 
nt  inlelligerent  Scriptnras.  —  bene  autem  sex  fuisse  referuntur, 
quia  sex  sunt  mundi  hujus  aetates,  in  quibus  Dens  omtiipotens 
hydrias  spirituales  —  ad  nostram  eruditionem  mittere  dignatus  est. 
quicunque  ergo  per  siyigulas  aetates  exempla  sandorum  considerans, 
hene  vivere  et  spiritaliter  didicerit  intelligere  eorum  doctrinam,  in 
si7igulis  aetatibns  inveniet  hydrias,  de  quarum  haustn  et  ablui  et 
satiari  possit.  —  13  fl  Haymo  136  0:  spiritaliter  vero  per  archi- 
triclinum  magistri  Ecclesiae  designantur  — .  jussit  autem  Dominus 
architriclino  vinum  ex  aqua  factum  dare,  quia  Ulis  spirilualis  doc- 
trina  commendalur  — .  doctorum  est  discernere,  quantum  distet 
inter  legem  et  Evangelium  — ,  quoniam  quantum  dislat  inter 
aquam  et  vinum,  tantum  distat  inter  legis  litleram  (Q*")  et  spiri- 
tualem  Evangelii  gratiam.  —  17fl"  Haymo  1361):  in  Domini  ergo 
praesentia  ipsa  elementa  mutata  sunt,  qiiando  lex  carnalis  ipso 
interpretante  spiritaliter  est  intellecta,  in  tantum,  ut  quicunque  hanc 
dulcedinem  gustaverit,  admiretur  et  dicat:  omnis  liomo  primum 
bonum  vinum  ponit.  —  ut  discant  fideles  —  ipsam  {legem)  spiri- 
tualiter  interpretando  in  melius  commulare.  übrigens  darf  man 
nicht  vergessen,  class  die  grundlage  aller  spätem  commeutare  des 
Augustinus  Tract.  in  Joaun.  nr  9  (35,  1458ff)  bildet. 

11.  OtCrids  ausführliche  beschreibung  der  kaufstätten  im 
tempel  lehnt  sich  wol  an  den  eindruck  der  commentare.  darunter 
ist  der  eingehendste  der  Haymos  in  seiner  Homii.  de  temp.  nr  30 
(118,204  1).  doch  linde  ich  dort  nichts,  was  Kelle-Erdmanns 
auffassung  von  kouf  mdzun  v,  14  als  ein  einziges  wort  stützen 
würde;  im  gegenteile  die  beschreibung  des  tauschhandels  aao. 
205  f  legi  es  näher,  mdzun  als  verbum  zu  nehmen.  —  24^  viel- 
leicht liegt  dem  ein  satz  zu  gründe,  wie  er  Paul.  Diac.  Homil. 
1,  74  (95,  1221  ß)  feteht:  proinde  metuendum  est  Ulis,  ne  sicut 
Uli  de  templo  materiali  ejecti  sunt,  ita  isti  de  templo  spirituali 
ejiciantur.  —  27  tl"  gibt  wol  Erdmann  das  nächste  an.  die  predigt, 
welche  er  citierl,  wird  Beda  nur  zugeschrieben,  Homil.  subdit. 
nr  42  (94,  360  IT),  und  ist  identisch  mit  Paul.  Diac.  Homil.  1,  74 
(95,  1219  ff),    die  echte  homihe  Bedas,  1,  22  (94,  114ff)  stimmt 
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zum  grüslen  teile  mit   dem  Johannescommentar  des  Alcuin.    vgl. 
noch  Haymo  aao.  207  B :   magnum   enim   et  maximum  hoc  mira- 
culum  fuit,  nt  unus  homo  et  qui  adeo  tunc  temporis  vilis  erat,  ut 
crucifigi  posset,   Universum   exercitum  de  omni  regno  Judaeorum 
ad  templum  confltientem   facto  ßagello   de  resticulis  flagellando  de 
templo  ejiceret,  quod  immensus  exercilus  facere  non  poterat.    et  in 
hoc  facto  splendor   quidam  sidereus   divinitatis   radiabat   in   vultu 
illius,   quo  perterriti   non   habebant   audaciam   resistendi  Domino. 
sed  Pharisaei  manus  in  Dominum  mittere  non  audentes,  conterriti 
divinitate  illius,  opera  tamen  ejus  calumniabantur.  —  44*  vgl.  etwa 
Paul.  Diac.  Homil.  1,  98   (95,  1285 C):    merito    igitur   de  templo 
illo  typico  ejecti  fuerant,  qui  ipsum  verum  Dei  temphmi,  in  qiio 
nulla  prorsus  peccati  macula  esse  poterat,  solvere  per  mortem  quaere- 
hant.  —  58^  ich  halte  die  autfassuug  der  stelle  durch  Piper  nicht 
für  richtig:  joh  allero  thero  worto  entspricht  nur  dem  et  sermoni, 
quem  dixit  Jestis  Joanu.  2,  22.  —  67  f  Paul.  Diac.  aao.  1287  A:  licet 
enim  jam  credere  putarentur,  ipse  introrsus  corda  eorum  intuebatur. 
12.    3f  Haymo  Homil.   de  temp.  nr  108  (118,  579  A):   vel 
certe,  quia  princeps  Judaeorum  erat,  nocte  ad  Jesum  venit,  metuens 
sibi    imminere    aliquod    periculum.      Walafr.   Strabo   Glossa    ord. 
114,  366:    nox  significat   timorem.   —    6^"^    Haymo  578  C:    si 
Nicodemi  interrogationem   et  Domini  responsionetn   sollicite  atten- 
damus  — .     11  IT  Alcuin   Johannescommentar  100,  778  B:    a  Deo 
igitur  Jesum  ad  magisterium  coeleste  mundo  adhibendum  venisse  con- 
fessus  est;  Dominum  cum  illo  fuisse,  e  miraculis  prudenler  cognovit. 
Haymo  579  A:    non  solum   quidem  nocte    in   ipso   statu   temporis, 
sed  etiam  verbis  stiis  ignorantiam  pandit  — .    a  Deo  igitur  illum 
missum  ad  coeleste  magisterium  docendum  ex  visione  miraculorum 
intelligebat,  necdum  tamen  ipsum  verum  Deum  credebat.  —  580  A: 
et-  quia  de  salute  sua  sollicitus  Nicodemus  ad  magistrum  veritatis 
interrogandum    venerat,  —  audivit.     16    Haymo    580   A:    omnis 
enim  homo  — .  21  ff  Alcuin  778  D :  quia  enim  secundae  nativitatis  ad- 
huc  nescius  perseverabat ,    de  salute  aulem  sua  jam   sollicitus  ex- 
stiterat,  necessario  de  una  quam  noverat  nativitate,   an  possit  ite- 
rari  vel  quo  ordine  regeneratio  posset  impleri  quaerebat,  ne  huj'us 
expers  remanendo  vitae  coelestis  parliceps  esse  nequiret.    ganz  ähn- 
lich Haymo  580  B.     darnach  wird  wahrscheinlich  25  t'  nicht  worte 
des  Nicodemus  enthalten,   sondern  den  angeführten  satz  Alcuins 
über  die  besorgnisse  des  Nicodemus  widergeben;  so  bieten  denn 
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auch  die  evangelischen  worle  nie  hts  für  25  f.  Alciiin  sagt  dann 
sogar  nochmals:  et  quia  Nkodemus  ad  primam  Domini  respon- 
sionem  sollicilus,  quoniodo  sit  intelligenda^  diligenter  inquirit,  me- 
relur  jam  planius  instrni  — .  zudem  vgl.  28  und  Erdmanns 
erklärung  von  gisuazen.  —  27  Ilaymo  580  C:  quo  ordine  spiri- 
talis  nativitas  impleatur,  Dominus  manifeslat,  cum  quacrenti  Nico- 
demo resfondit  — .  —  oh  nicht  29^  30  sich  auf  die  von  AIcuin 
und  Ilaymo  gehrachle  niilteilung  hezieht,  dass  die  einmal  durch 
einen  häretiker  im  namen  der  dreieinigkeit  vollzogene  taufe  nicht 
getilgt  (intwirkit)  und  nicht  erneuert  werden  dürfe?  —  31  AIcuin 
und  Iliiymo  lesen  hier  Joann.  3,  5  introire,  fridier  (v.  19)  Joann. 
3,  3  videre.  —  34  Aloiin  779  B:  sola  anteni  fulelium  pielas  no- 
vit, quia  peccator  in  fontem  descendit,  sed  purificatus  ascendit;  vgl. 
Haymo  580  D.  —  36  vgl.  AIcuin  779  C:  unde  in  fine  videntes 
gloriam  sanctorum — .  vgl.  Haymo  581  B.  —   38  0'  AIcuin  780 A: 

—  id  est,  quia  per  graliam  regenerationis  venit  in  adoptionem 
filiorum  Dei  et  vadit  in  perceptionem  regni  coelestis.  Haymo  581  C: 
cujus  meutern  Dominus  ab  admiratione  removens  sacramentnm  se- 
cundae  nativitatis  manifestius  declaravit.  —  zu  43  ff  gehört  die 
ganze  stelle  AIcuins  (=  Haymos  581  D)  (Kelle,  Piper),  nicht  hlofs 
der  Schlusssalz  (Erdmann).  —  Haymo  582  A:  et  quia  hoc  sacra- 
mentum  invisibile  quisquis  non  intelligit ,  non  contumaciter,  sed 
humiliter  inquirere  debet,  sicut  Nicodemus  adhuc  interrogat.  — 
52  AIcuin  780  B  (Haymo  582  B):  sed  ad  humilitatis  illum  viam 
provocans.  —  55  f  =  Joann.  3,  11  wird  nicht  bei  AIcuin  be- 
sprochen, wol  aber  bei  Haymo  582  B.  —  57  (T  AIcuin  780  B: 
qui  ergo  terrena  audientes  non  capiebant ,  quanto  minus  ad  coe- 
leslia,  id  est  divinae  generationis  capienda  mysteria  sufßcinnt.  — 
61  Haymo  583  A:  {ascensionis  suae  potentiam  declaravit — .)  sed 
quia  nullus  sua  virtute  vel  merito  ascendere  potest  — .  —  63  ff 
AIcuId  781  D  (=  Haymo  583  C):  ideoque  Dominus  immisit  in 
illum  ignitos  serpentes,  ad  quorum  piagas  et  mortes  phirimorum, 
cum  clamarent  ad  Moysen  et  ille  oraret,  jussit  cum  Dominus  fa- 
cere  serpentem  aeneum  et  ponere  pro  signo:  *■  qui  percussus\  in- 
quit,  'aspexerit  eum,  vivet';  et  ita  factum  est.  —  74  AIcuin  783  A: 

—  filiiis  hominis  (actus  est  —  ad  perfruendam  vitae  beatitudinem 
perennis.  —  75 — 80  die  von  Otfrid  gewählten  ausdrücke  beziehen 
sich  auf  das  von  AIcuin  und  Haymo  (563  A)  vorgebrachte  gleichnis 
vom  arzt  {sanare  —  interimere  — ). 
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13.  1  Alcuiii  Johannescommentar  100,  785  B:  primo  anno 
doctrinae  Domini  (bredigönti)  — .  —  3  f  Alcuin  785  C:  quasi  in- 
dignantes,  quod  plnres  venissent  ad  baptismum  Christi,  dixerunt: 
omnes  veninnt  ad  eum  et  te  dimittunt.  tuo  haptismo  baptizatus  est 
iUe,  ad  cujus  baptismum  omnes  modo  concurrunt.  —  öf  Alcuin 
780  A :  audistis  testimoninm  menm,  credite  testimonio  meo  — .  — 
7  Alcuin  7S5D:  praeco  sum  — .  8  Alcuin  785  D:  veniebam  Uli 
viam  parare.  —  10  Alcuin  787  A:  quid  est  starel  permanere  in 
gratia  ejus,  quam  accepit.  —  17  f  Alcuin  787  D:  nam  Cluistus 
natus  est  diebus  crescentibus,  Joannes  vero  decrescentibus.  —  19  f 
Alcuin  788  A:  cum  ergo  de  terra  loquitur  omnis  homo,  terrenus 
est;  et  dum  terrena  loquitur,  de  terra  loquitur.  —  23  Alcuin 
788  A:  ergo  Joannes,  quod  ad  Joanneni  pertinet,  'de  terra  est  et 
de  terra  loquitur'.  si  quid  divinum  a  Joanne  audisti,  illuminantis 
est,  Jion  recipientis.  —  25  IT  Alcuin  788  D:  qui  sint  enim  credituri 
et  qui  non  sint  credituri,  novit  Dominus.  —  'qui  autem  accipit 
testimoninm  ejus,  signavit,  quia  Dens  verax  est',  ^signavit',  dixit, 
hoc  est,  sigtium  ponit  in  corde  suo,  quasi  singulare  et  speciale  ali- 
quid, hunc  esse  verum  Deum,  qui  missus  est  ob  salutem  humani 
generis.  vgl.  Erdmanns  anm.  zu  28.  —  29 — 34  was  für  eine 
Umstellung  meint  Erdmann?  Otfrid  behandelt  doch  die  worte  in 
der  folge  der  Vulgata.  —  31  ff  zu  der  von  Erdmann  cilierten 
Alcuinstelle  gehört  noch,  dass  Alcuin  789  D  die  aufteilung  der 
grade  auf  die  glieder  des  menschen  ausführt,  im  gegensalze  zu: 
sie  stmt  etiam  diversa  dona  fidelium  tanquam  membris  ad  men- 
suram  cuique  proprio  distributa  heifst  es  dann:  sed  Christus  non 
ad  mensuram  accepit.  das  erklärt  die  ausdrücke  Ottrids  32^  deile 
und  34''  dlangaz.  —  Joann.  3,  36  ist    nicht    bei  Alcuin  erklärt. 

14.  3  f  aus  AIcuins  Johannescommentar,  der  hier  fast  ganz 
Augustinus  benutzt,  war  der  satz  vollständig  anzuführen  100, 793  A : 
quod  autem  fatigatus  venit  adputeum,  itißrmitateni  carnis  signißcat; 
quod  dedit  humilitatem ,  quia  et  imbecillitatem  carnis  pro  nobis 
suscepit  et  homo  hominibus  tarn  humiliter  apparere  dignatus  est.  — 
7f  Paul.  Diac.  1,95  (95,  1272  C  —  die  übrigen  stellen  schon 
bei  Loeck  s.  14):  sedebat  super  fontem,  ut  Inssitudinis  incommo- 
dum  relevaret.  —  8  Paul.  Diac.  1273  D:  notandum  vero  quod  hie 
puteum  dicit ,  cum  superius  fontem  nomiuaverit:  quia  nimirum 
omnis  puteus  fons,  non  autem  oiunis  fons  puteus.  vielleicht  erklärt 
das  den  Ursprung  von  Otfrids  bemerkung.    übrigens  haben  Beda 
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Joann.  92,  680  f  u.  Haymo  llom.  118,  273  ff  nur  puteus,  hei  Al- 
cuin  die  meisten  hss,  vfjl.  Eidmaun  Zs.  f.  d.  pliil.  11,  117  f  und 
Steinmeyer  MSD^  II  69.  —  10  Aicuin  792  1):  ergo  nunc  puteus, 
ut  dictum  est,  mundi  hujus  terreni  laborem  sigm'ßcat.  —  1 1  f  diese 
stelle  Joann.  4,  8  ist  in  den  gewülinliclien  commentaren  des  Au- 
gustinus, Aicuin,  Smaragdus  gar  nicht  erwähnt,  weshalb  es  für 
Otfrid  und  Haymo  118,  275  B  leicht  war,  sie  zu  verschieben.  — 
21  f  Aufiuslinus  Tract.  in  Joann.  nr  15  (35,  1514):  omnino  vas- 
culis  eorum  Jndaei  non  ntebantur.  Walal'r.  Strabo  Glossa  ord. 
114,  372  A:  Samaritanos  Judaet  exsecrantur  et  supplantatores 
vocant,  quill  eos  haereditate  patris  sui  Jacob  prwaverunt,  abstinendo 
a  cibis  et  vasis  eorum.  —  31  Samariterin  15  kelop  setzt  die  lesart 
melior  (für  major  der  Vulgata)  voraus.  —  81  ff  VValalr.  Str.  aao. 
374  C:  et  non  malurn  suspicantur,  sed  clementiam  mirantur,  quia 
gentilem  erroneam  docet  sicut  'qui  venu  quaerere  quod  perierat'.  — 

84  Aicuin  798  D:  zu  Erdmanns  cilat  gebort  noch  der  voraus- 
geh nde  satz:    quia   quaerebat  perditam  —  hoc  Uli  mirabanlur.  — 

85  f  Aicuin  798  1) :  projecit  cupiditatem  et  properavit  annuntiare 
veritatem.  discant  qui  volunt  evangelizare,  projiciant  hydriam  ad 
puteum.  projicit  ergo  hydriam,  quae  non  jain  nsui,  sed  oneri  fuit. 
avida  quippe  desiderabat  aqua  illa  satiari,  ut  nuntiaret  Christum, 
onere  abjecto  cucurrit  ad  civitatem.  —  118  Aicuin  800  C:  mulier 
prima  nuntiavit  et  ad  mulieris  testimonium  crediderunt  Samaritani. 
—  120  Aicuin  800  C:  primo  per  famam,  secundo  per  praesen- 
tiam  — . 

15.  3  f  Syrien  und  Galilaea  nehmen  auch  die  commentare 
zu  Matthäus  hier  zusammen:  Beda  92,23C;  Rabanus  Maurus 
107,  792  D.  Pascbasius  Kadbertus  fasst  120,214  die  aussagen 
von  Matthäus  und  Lucas  so  zusammen,  wie  hier  geschieht.  — 
10*  bezieht  sich  auf  die  lunaticos  und  paralyticos  der  schrift, 
10^  entspricht  den  variis  languoribus.  —  11^  Beda  23  D:  nee 
non  lunatici  et  paralytici  sanati  sunt,  id  est,  instabiles  et  per  varios 
errores  nutantes  confortabantur.  vgl.  Rabauus  Maurus  793  A,  Pasch. 
Radb.  213  C:  quapropter  et  visibiliter  curabat  exterius  et  invisi- 
hiliter  fovebat  intus  — .  curabat  ergo  omnes  vitiorum  languores.  — 
12  Pasch.  Radb.  213 A  (zum  teil  nach  Rabanus  Maurus):  formam 
igitur  medicus  noster  doctorum  in  carne  gestit  et  ideo  interius  omnes 
languores  et  tormentis  comprehensos  sanat;  necnon  daemonia  ejicit 
et  lunaticos  et  paralyticos  curat,   ex  quibus  geslorum  beneficiis  opinio 


OTFRIDSTÜDIEN  75 

respergitur. —  15ffRabanusMaurus794C(ausAugustiuus34, 1231): 
'et  accesserunt  ad  eum  dtscipuli  ejus',  ut  audiendis  verbis  illius  hi 
essent  etiam  corpore  viciniores,  qui  praeceptis  iniplendis  etiam  atiimo 
appropinqnabant.  —  nisi  enim  Uli  accessissent,  sanitas  ad  nos  non 
veniret.  so  auch  Pasch.  Radh.  215  C.  —  I9f  Pasch.  Radb.  215  D: 
apeiit  ostium  thesaurorum,  ut  dona  divideret  universis.  —  22  ff 
Beda  im  Lucascomni.  zu  6,  2U  (92,  401  B):  et  si  generaliter  Om- 
nibus loquitur,  specialius  tarnen  oculos  Salvator  in  discipulos  levat, 
ut  his,  qui  verburn  intenta  cordis  aure  percipiunt ,  lalius  saporis 
intiini  lumen  aperiat.  cui  simile  est,  qiiod  Matthaeus  ait :  — .  nam 
quibus  OS  in  monte  sedens  aperit,  ut  magna  sublimiter  audiant,  in 
eos  oculos  Staus  in  campo  dirigit,  ut  audita  patenter  intelligant. 
16.  1  ff  Paschasius  Radberlus  Matthäuscommeutar  120,  216  C: 
profecto,  quia  non  necessitas  paupertatis  facit  esse  aliquem  beatum, 
sed  fides  sancta  devotio  paupertatis.  —  4  Pasch.  217  A:  ifide  sibi 
aeternas  in  coelis  divitias  congregant.  2 1 8  A :  divites  futurorum 
regna  felicesque  possideant.  —  Rabanus  Maurus  schöpft  die  er- 
kläruügen,  die  Erdmann  citiert,  hauptsächlich  aus  des  Augustinus 
tractat  über  die  bergpredigt  34,  1229  ff.  —  5  ff  Pasch.  218  A: 
mansuetns  sit,  qui  nullum  laeserit,  qui  nee  laesus  alteri  v'icem  re- 
pendit,  qui  humiliter  haec  cuncta  aequanimiter  tulit.  2 1 8  L) :  quando- 
quidem  inter  mansuetos  et  mites,  humiles  atque  benignos  magna 
morum  affinitas  regnat ,  quorum  vita  bonorum  hominuni  apta  vi- 
detur  consortio.  —  13  fi  Beda  92,  24  D:  qtii  tota  mente  implendi 
pastum  juslitiae  desiderant,  infastidiosa  refectione  saturabuntur.  — 
17  ff  Pasch.  Radb.  221  D:  —  et  incipiat  suos  caeterorumqne  casus 
et  miserias  compatiendo  deßere  — .  quarum  de  perceptu  vera  mi- 
sericordia  generatur,  quam,  qui  habuerit,  miserias  hominum  curabit 
suas  efßcere,  viribus  quoque  quibus  poterit  omnibus  subvenire.  — 
21  ff  Beda  25  A:  id  est,  simpliciter  Deum  quaerentes  et  nihil  amari- 
tudinis  habentes  —  sincero  amore  Deum  contemplantes ;  —  quia 
eorum  aspectui  sapientiae  thesaurus  patet.  Rahanus  Maurus  107, 
796  D:  hoc  est  enim  mundum  cor,  quod  est  simplex  cor,  et  quem- 
admodum  lumen  hoc  videri  non  potest  nisi  mundis  oc%dis,  ita  nee 
Dens  videtur,  nisi  mundum  sit  illud ,  quod  videri  potest.  —  25  ff 
Rabanus  Maurus  797  A :  (Hieronymus)  pacifici  ergo  Uli  rite  vocantur, 
qui  primum  in  corde  suo ,  deinde  inier  fratres  dissidentes  pacem 
faciunt.  —  (Augustinus)  et  ideo  jilü  Üei  pacifici  —  et  utique  fdii 
similitudinem  patris  habere  debent.  —  39  I'  Pasch.  230  l) :   sed  ne 
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forte,  quotl  dicü  durius  audiatur,  temperat  exemplo  prioris  passionis 
rüjorem:  nt  tanto  facHius  tohrent ,  qnod  minatur ,  quanto  felidus 
cognoverint,  per  haec  se  ad  aeterna  perventuros  gaudta,  quae 
promitlit. 

17.  111'  Pascliasiiis  Radbertiis  120,  233  B:  ita  et  apostoli, 
lux  in  Domino  effecti,  qnia  mundus  extra  cognitionem  Dei  positus 
tenebris  ignoratitiae  caecabatur,  positi  sunt,  ut  per  eos  omnes  illumi- 
nentur.  —  porro  nuindi  nomine  —  nniversalitas  humani  generis 
designatur.  —  13  f  VValairiil  Slrabo  Glossa  oid.  114,  91  Ü:  locus 
montem  justitiae  innuit,  qui  excelsus  est,  quo  propalamini,  ne  vos 
abscondatis.  non  enim  facultas  subterfugiendi  aut  aliquid  dam  fa- 
ciendi — .  Pascli.  234  C:  excelsus  est  enim  mons  justitiae,  quo 
propalamini,  etsi  vos  abscondere  vefitis.  —  16''  dem  citate  aus 
Matth.  5,  15  bei  Erdmanu  fehlt  der  Vordersatz:  neqne  ponnnt  sub 
modio.  —  19  f  Rabanus  Maurus  107,  803A  (aus  Hieronymus): 
exemplo  docet ,  apostolos  fiduciam.  habere  praedicandi,  ne  abscon- 
dantur  ob  metum  — ,  sed  tota  libertate  se  prodant. 

18.  15  1'  Rabarius  Maurus  107,  800  C:  si  de  otioso  sermone 
reddituri  sumus  rationem,  quanto  magis  de  contnmeliisl  —  17  f 
Paschasius  Radbertus  120,  240  C:  quod  dictum  est  antiquis  'si  quis 
occiderit,  reus  erit  judicio\  hoc  et  irascentibus  dicitur,  ut  appareat, 
quid  Sit  inter  Justitium  Pharisaeorum  et  Christianorum,  quae  vera 
et  perfecta  justitia  esse  praedicatur.  sed  quibus  modis  divina  dis- 
cretio  haec  dece?nat,  quis  poterit  explica7^e  ?  nam  qnod  de  homicidio 
in  lege,  hoc  de  ira  ex  evangelio  taxatur.  unde  qui  vere  perti- 
mescit  judicio  reus  ßeri,  erit  sollicitus  pro  ira,  nee  unquam  atro- 
ciora  contiüneliarum  crimina  fratribus  irrogabit.  —  21  ff  Pascli. 
Radb.  241  D:  si  vero  proximus  adversum  nos  quidpiam  habuerit, 
non  dico  iram ,  sed  quamcunque  laesionem ,  in  qua  nos  eum  lae- 
sim^is,  et  recordamur ,  etiam  in  momenlo  sacrae  oblationis  nequi- 
mus  quod  acceptum  sit  offerre. 

19.  6^  Paschasius  Radbertus  120,  248  B:  ita  concupiscentia 
mulieris  aut  illiciti  cujuslibet  concubitus  nefanda  deliberatio  mentis 
moechos  et  morte  dignos  ex  lege  facit.  —  91  Pastb.  255  A:  li- 
quet  quod  Christus  —  propter  occasionem  perjurii  docnit  quod  per- 
fectius  est.  —  qtiia  profecto,  sicut  mentiri  non  potest,  qui  non  lo- 
quitur,  sie  perjurare  omnino  non  valet,  qui  nunquam  jurat.  — 
13  f  Pasch.  262  D:  —  at  in  evangelio,  ut  perfectioribus  cumulus 

justitiae  augeatur.   —    18.  20   Pasch.  264  A:   ac   si  dicat :  facite 
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opera,  ne  degeneres  sitis  — .  nam  et  vulgo  sie  saepe  loquimur : 
fias  sie  filius  patris  tui;  non  utiqiie  natura,  qiiod  jam  est,  sed 
imitatione,  qnod  necdnm  est.  —  proponit  exempla  paterna,  qnae 
debeant  boni  filii  sollieitins  imitari  — .  hoe  quippe  pietatis  exem- 
plum  (Mallh.  5,  45).  —  25  ff  es  gehört  noch  zu  Erdmanns  cilat 
Matlh.  5,  47:  et  si  salutaveritis  fratres  nostros  tantnm,  quid 
amplius  faeitis'i  norme  et  ethnici  hoc  faciuntl  —  Otfrids  aus- 
drücke kreuzen  die  des  evangeHsten :  26^  =  Matlh.  5,  47  und 
27^  =  Matth.  5,  46  publieani.  Beda  zu  der  stelle  92,  31  A  macht 
auf  den  unterschied  aufmerksam. 

30.  1  ff  Beda  Matth.-comm.  92,  31  C:  cavete,  ne  laudem  ab 
hominibus  quaeratis  et  ob  hoc  fructu  privemini  mercedis  — .  qui 
enim  inanem  vulgi  favorem  sequitur,  hoc  Uli  pro  mercede  deputa- 
bitur  — .  et  quid  est  eleemosyna  in  abseonso,  nisi  in  ipsa  bona 
conscientia,  quae  humanis  oculis  demonstrari  non  potest,  quae  et 
efficitnr  in  voluntate  bona  — .  manifestum  est  hypocritas  esse,  qui 
se  justos  Simulant  et  non  exhibent ,  et  proinde  a  Deo  cordis  in- 
speetore  non  aliud  accipiunt  nisi  fallaciae  supplicium. 

31.  3  ff  Rabanus  Maurus  107,  815  C  (nach  Augustinus): 
parum  est  intrare  in  cubicula,  si  ostium  pateat  importunis  cogi- 
tationibus,  per  quod  ostium  ea  quae  foris  sunt  se  immer gunt  et 
interiora  nostra  appetunt.  —  claudendum  est  ergo  ostium,  ut  ora- 
tio spiritalis  dirigatur  ad  Patrem,  quae  sit  in  intimis  cordis,  ubi 
oratur  Pater  in  abscondito.  —  Paschasius  Radbertus  120,2760: 
qua  de  causa  monet  magister  veritatis,  ut  ingrediatur  unusquisque 
cubile  cordis  et  ibi  ineipiat  orare  vel  operari,  quo  possit  laetari.  — 
10  Pasch.  274  B:  in  angulo  enim  orat  quisquis  a  reeta  conscientia 
deflectens.  —  19  ff  Rahanus  Maurus  817  ß:  non  enim  verbis  agere 
debemus  apud  Dominum,  ut  impetremus  quod  volumus,  sed  rebus, 
quae  animo  gerimus  et  intentiqne  cogitationis  cum  dilectione  pura 
et  simplici  affectu.  sed  res  ipsas  verbis  nos  docuisse  Dominum 
oportebat ,  quibus  memoriae  mandatis  eas  ad  tempus  orandi  re- 
cordaremur  (=  Augustinus  34,  1275).  —  Pasch.  279  C:  alioquin 
sine  Deo  apud  Deum  preces  fundere  ac  rem  verbis  implere  possu- 
mus  profeeto ;  effectum  operis  nequaquam  obtinebimus.  —  30  Pasch. 
284  D ;  ita  dum  ejus  regnum  poseimus  adfuturwti,  nostrum  quo- 
que —  oramus  promissionis  advenire  regnum.  —  32  Beda  92,  32  C: 
id  est,  sicut  est  in  angelis  voluntas  tua,  qui  sunt  in  coelis,  ita  fiat 
in  hominibus,   qui  sunt   in  terra.   —   36  Beda    33  A:    salubriter 
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enim  qnod  peccatores  snuius  admonemnr,  qui  pro  peccatis  orare 
conipeliiinur.  —  38  dazu  noch  Beda  33  A :  et  ideo  non  hie  ora- 
tur  nt  non  tentemnr,  sed  nt  in  tenlationem  non  inferam.nr.  — 
39^^  Rabauus  Maurus  823  A :  ipsa  enim  liberalio  nos  liberos  facit, 
id  est  fiJios  Dei.  —  40  IJeila  33  B :  rndelicet  nt  ab  omnibus,  quae 
diabolns  et  mnndus  operantnr,  secnri  stemns  ae  tuli.  ut  autem 
nulla  omnino  timeatur  tentatio ,  non  hie  in  praesenti  sperandum 
est  fieri  posse,  qnia  haec  beatitndo  hie  inchoatur  et  in  futuro  per- 
ficietnr. 

33.  2  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  127  (118,  680  D):  et 
ideo  non  est  hnmana  mens  tarn  ampla  et  capax,  nt  ntramque  vo- 
luntatem  —  in  se  simnl  retinere  possit.  —  17  Haymo  683  C:  si 
fenum  agri  —  herbae  —  quae  in  ardore  solis  arescunt  — .  — 
18  Haymo  682  D:  si  ergo  tarn  vilia  volatilia,  qnae  etiam  homini- 
biis  snperßua  esse  videntur,  Dens  fame  perire  non  patitur  — .  — 
211'  Haymo  683  C:  nee  vos  nuditate  vel  frigore  perire  patietur, 
quos  ad  imaginem  snam  et  similitudinem  creavit.  —  zu  21  gehört 
dann  wol  noch  Matlh.  6,  28:  et  de  veslimento,  quid  solliciti  estis. 
—  31  Beda  92,  37A:  cui  contraria  est  cor dis  duritia — .  —  35  t' 
die  Lucasstelle  ist  schon  von  Beda  und  den  folgenden  commenta- 
loren  herheigezogen  worden. —  db^  thia  zdlal  Beda  37  ß:  qnia 
mortifera  desperatio  in  fine  est  formidanda.  —  38  Bahanus 
Maurus  107,  844  B:  non  enim  decipimus  filios  nostros  et  qualia- 
cunque  bona  damus  (=  Augustinus  34,  1303).  —  40  f  die  er- 
mahnuug  zum  gebet  findet  sich  an  dieser  stelle  schon  im  com- 
mentar  des  Hieronymus  26,  48  C. 

33.  If  Paschasius  Radbertus  120,  321  A;  —  ut  omnia  chari- 
tatis  Dei  et  proximi  opera,  sicut  praecepta  sunt,  impleamus.  —  7  f  Beda 
92,  37  D:  cautius  considerate  eos,  qui  per  Christianum  nomen  vos 
seducere  nituntur,  dulcibus  sermonibus  scandalum  inferentes;  sed 
quomodo  isti  sunt  noscendi,  ostendit.  —  9'*'  Rabanus  Maurus  107, 
845  D :  ex  intentione  ergo  animae  et  insidiis ,  quibus  innocentes 
ad  ruinam  trahunt,  lupis  rapacibus  comparantur.  —  10  Rabanus 
Maurus  846  A :  lupi  vero  graves  nominantur  omnes  infideles  hae- 
retici,  qui  graviter  sanctam  Ecclesiam  opprimunt.  Kelle  nimmt  im 
Glossar  würklich  'gefährlich,  reifsend,  räuberisch'  als  bedeutung 
für  swdre  an.  —  11  f  Rabanus  Maurus  846  B  (nach  Beda):  hoc 
est,  nolite  ad  vultum  attendere,  sed  ad  opera;  nolite  vestimentum 
considerare,  sed  inspicile  figuram  fallaciae.  —  20^  bewiesen  wol 
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durch  den  folgenden  satz  (\gv  herrenvvorte.  —  26^  Beda  38  C: 
sed  invocatio  nominis  Christi  hoc  agit  — . 

34.  1  ff  ftabanus  Maiirus  107,  851 A:  conclusio  ergo  hujus 
totius  sermonis,  quam  terribiliter  inferatur,  attendetiduni  est  (= 
Augustinus  34,  1308).  —  zum  teil  sind  in  dem  gebet  phrasen 
verwendet,  die  schon  in  den  voraufgehnden  capileln  vorkommen. 

DRITTES  BUCH. 

3,  1  f  AIcuin  Johannescommentar  100,  801  A:  forte  mira- 
culornm  cnriositate  indtati  — .  —  3  AIcuin  100,  801  C:  regulus 
diminutivum  nomen  est  a  rege,  dazu  Haymo  Homil,  de  temp. 
ur  136  (118,  726  B) :  quasi  dicatur  sub  rege  primns,  vel  parvus 
rex.  —  4^  vielleicht  ist  diese  äufserung  angeregt  durch  Gregor 
Honiil.  in  Evang,  2,28  (76,  121  lA):  lectio  —  expositione  non 
indiget.  sed  ne  hanc  taciti  praeterisse  videamur,  exhortando  potius 
quam  exponendo  in  ea  aliquid  loquamur.  (Haymo  726  B:  qnae 
omnia  juxta  litteram  ita  manifesta  sunt ,  ut  expositione  non  in- 
digeant.)  demgemäfs  haben  auch  die  späteren  commentatoren  die 
erzäbiung  übergangen.  Gregor  selbst  hat  übrigens  dabei  schon 
einen  Vorgänger  in  Augustinus  Tract.  in  Joann.  nr  16  (35,  1524). 

—  zu  13 — 18  gehört  mehr  von  der  steile  als  die  herausgeber 
ausheben;  Gregor  121  lA  (AIcuin  801  D):  qui  enim  salutem  filio 
quaerebat,  procul  dubio  credebat.  neque  enim  ab  eo  quaereret  sa- 
lutem, quem  non  crederet  salvatorem.  —  iti  fide  dubitavit.  po- 
poscit  namque,  ut  descenderet  et  sanaret  filium  ejus,  corporalem 
ergo  praesentiam  Domini  quaerebat.  —  minus  ilaque  in  illum  cre- 
didit,  quem  non  putavit  posse  salutem  dare ,  nisi  praesens  esset  et 
corpore,  si  enim  perf'ecte  credidisset,  procul  dubio  sciret,  quia  non 
esset  locus,  ubi  non  esset  Dens.  —  sed  Dominus,  qui  rogatur,  ut 
vadat  —  solo  jussu  salutem  reddidit,  qui  voluntate  omnia  creavit. 

3.  Erdmann  sagt  von  diesem  abschnitt:  'Otlrids  ausf'ührung 
ist  in  anläge  und  ausdruck  selbständig',  das  ist  schon  nach  den 
von  Kelle  und  Piper  gegebenen  steifen  Alcuins  nicht  richtig.  — 
1  ff  Gregor  Homil.  in  Evang.  2,  28  (76,  1211  C  =  Paul.  Diac. 
1,  189):  qua  in  re  hoc  est  nobis  sollerter  intuendum,  quod,  sicut 
evangelista  alio  testante  didicimus,  centurio  ad  Dominum  venit  etc. 

—  91"  Gregor  1211  C:  quid  est  quod  regulus  rogat,  ut  ad  ejus 
filium  veniat ,  et  tarnen  ire  corporaliter  recusat ;  ad  servum  vero 
centurionis  non  invitatur ,  et  tarnen  se  corporaliter  ire  polliceturl 
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j-eguli  filio  per  corpotalem  praesentiam  non  dignatur  adesse,  cen- 
turionis  servo  non  dedignalnr  occurrcre.  —  1 1  11'  Gregor  1211  C 
(umnillolbar  an  das  v()ilierf;elieiide  sich  aiisciiliefsend) :  quid  est 
hoc,  nisi  qnod  superhia  retnnditur,  qui  in  hominibus  non  naturam, 
qui  ad  imagmem  Dd  facti  sunt,  sed  honores  et  divitias  veneramur  ? 
cnmqne  pensanins,  quae  circa  eos  sunt,  frofecto  interiora  minime 
providenuis;  dum  ea  consideramus,  quae  in  corporibus  despecta  sunt, 
negligimus  pensare  qnod  sunt.  Redemptor  vero  noster ,  nt  osten- 
deret ,  qnia  quae  alta  sunt  hominum  (dadurch  angeregt  17 — 20) 
despicienda  sunt,  et  quae  despecta  (19  nidiri)  sunt  hominum  sanctis 
despicienda  non  sunt,  ad  filium  reguli  ire  noluil  (21  11),  ad  servum, 
centurionis  ire  paratus  fuit.  increpata  est  ergo  superbia  nostra, 
quae  nescit  pensare  homines  propter  homines.  sola,  ut  diximus, 
quae  circumstant  hominibus,  pensat,  naturam  non  aspicit  (22^), 
honorem  Bei  in  hominibus  non  agnoscit.  ecce  ire  non  vult  Filius 
Bei  ad  filium  reguli  (23  f),  et  tarnen  paratus  est  ad  salutem  servi. 
certe  si  nos  cujuspiam  servus  rogaret  (25  f  aus  diesem  beisalze  ist 
zu  erkeniieu,  dass  Ollrid  liier  Gregor  benutzt  hat,  und  nicht  die 
commenlaloren,  denn  diesen  fehlt  der  passus),  ut  ad  eum  ire 
deberemus,  protinus  nobis  nostra  superbia  in  cogitatione  tacita  re- 
sponderet,  dicens:  non  eas,  quia  temetipsum  degeneras,  honor  tuus 
despicitur,  locus  vilescit.  —  nolite  in  proximis  vestris  hujus  mundi 
bona  venerari.  —  13  f  vgl.  Haynio  Homil.  de  temp.  nr  136 
(118,  727  A):  quos  enim  potentes  cernimus,  honoramus,  et  quos 
metuimus,  veneramur;  pauperes  autem  contemnimus,  despicimus  et 
negligimus. 

4.  3 — 6  Alcuin  Johanuescommentar  100,  803  D:  et  bene 
piscina  eadem  prohatica  vocatur:  jcQoßara  quippe  graece  oves  di- 
cuntur  — .  vulgo  autem  probatica,  id  est,  pecuaria  piscina  fertur 
appellata,  quod  in  ea  sacerdotes  hostias  lavare  consueverant.  — 
12  Alcuin  804  B:  et  suggerens  vim  sanandi  movebat  aquam.  — 
17  Alcuin  805  B :  nam  duodequadraginta  annos  habebat  in  in- 
firmitate  — .  das  genügt  zur  erklärung  von  Otfrids  ausdrucks- 
weise. —  20  vgl,  Walafrid  Strabo  Glossa  ord.  114,  377  A:  non 
nescit  quid  velit,  sed  accendit  ad  amorem  sanitatis,  de  qua  jam 
desperabatur,  unde  jam  conquerebatur,  quod  non  haberet,  qui  eum 
mitteret  in  aquam.  —  44  die  Umschreibung  ist  wol  angeregt 
durch  Alcuins  erläuterung  806  D:  confugiamus  seduli  ad  domum 
orationis,  ubi  secreta  libertate  Dominum  invocantes  et  de  perceptis 
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ab  eo  beneficiis  gratias  agamus  et  de  percipiendis  humili  devotione 
precemnr. 

5.  1  ff  Alcuins  Johanaescommeiilar  100,S05B:  homo  iste, 
multoruni  infirmitate  detentns  annorum,  significat  peccatorem  quem- 
lihet  enormi  scelerum  magnüudiue  vel  tmmerosüate  depressum.  — 
11(T  Alcuio  808  C:  in  eo  maxime  dolebant,  quia  is,  quem  verum 
per  infirmitatem  carnis  hominem  cognoverant,  verum  se  Dei  Fi- 
lium  credi  voluisset  — .  —  13  f  Alcuiu  8ü9A:  commotis  vero  et 
turbatis  Judaeis  —  non  alia  opera  facit  Pater,  quae  videat  Filius, 
et  alia  Filius,  cum  viderit  Patrem  facientem,  sed  eadem  opera  ipse 
Pater  et  Filius.  —  15tr  Alcuiu  806  A:  sed  mira  perfidorum 
(Judaeorum)  dementia,  qui  ad  tam  inopinatam  diu  languentis  sona- 
tionem  credere  —  debuerant,  econtra  scandalizatur,  et  salvato  pa- 
riter  et  Salvatori  calumnias  struunt  — .  —  19  tl"  bezieht  sich  auf 
die  auslegung  der  heiluug  (Alcuiu  805  D)  in  Bedas  Homil.  7,  aus 
der  Alcuiu  schöpft,  und  in  der  unter  Bedas  namen  vorliegenden 
redaction  von  Alcuins  Johannescommentar  92,  692  B:  porta,  id 
est,  dilige  proximum  tuum,  patienter  ejus  infirma  tolerando  — . 
alter  enim  alterius  onera  portale,  et  sie  adimplebitis  legem  Christi: 
'supportantes  invicem  in  charitate,  solliciti  servare  nnitatem  in  vin- 
culo  pacis'  (Ephes.  4,  2). 

6.  5^  die  bezeichnung  lantse  könnte  schon  aus  Alcuins  Jo- 
hanoescommentar  genommen  sein  100,  819  B:  mare  Galilaeae, 
quod  multis  pro  diversitate  circumjacentium  regionum  vocabulis 
distinguitur  — .  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  49  (118,  284  C): 
lacus,  stagnum  —  nee  propterea  mare  vocattim  est,  eo  quod  aquae 
ejus  amarae  sint ,  sunt  enim  dulces  ad  potandum  — .  —  7 — 10 
AIcuin  819  C:  sed  abeuntem  trans  mare  Galilaeae  Jesum  multi- 
tudo  maxima  sequebatur,  quae  doctrinae,  sanationis  et  reßectionis 
ab  eo  coelestis  munera  summa  perciperet.  —  maxima  mox  eum 
multitudo  credentium  secuta  est  nationum  — .  —  12*  die  höhe 
des  berges  wird  überall  in  den  allegorischen  deutungen  hervor- 
gehoben, zb.  AIcuin  819  AC.  —  19  AIcuin  821  A:  sed  ut  Plii- 
lippus  tardilatem  suae  fidei  —  tentatus  agnoscat.  Haymo  288  A  : 
est  aulem  et  alia  tentatio,  quae  ex  fragilitate  vel  delectatione  car- 
nis oritur  — .  —  23  f  AIcuin  821  B:  —  ut  nnusquisque  suffi- 
cienter  acciperet  et  jam  saluratus  abiret.  —  36  IT  schon  im  Mal- 
ihäusconuneular  des  Hilarius  9,  1001 B  sieht:  dat  deinde  disci- 
pulis  panes.    non  quinque  mulliplicantur  in  plures,  sed  fragmenta 
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fragmentis  succednnt  et  fallnnt  semper  praefractn  frangentes.   cre- 
scil  ileinde  materks:   nescio  nimm  in  mensarum  loco,   im  in  ma- 
nibns  sumoitinm,  a)i  in  vre  edentium.    (die  "jaiize  sicUc  isl,  (l;uin 
iu  den  Mallliiiuscoinmcnlar  des  Pascliasius  Radherlus  übergegangen 
120,  520  A.)    i\\\i\    noch    ausführlicher   spricht   derselbe    Hilarius 
darüber    De    Iriuitale    IIb.  in  nr  6    (10,  79  AB):    qninque  panes 
offenintnr  et  franguntur,  snbrepnnt  praefringetitium  manibus  quae- 
dani  fragmentorum  procreationes.    non  imminuilur  iinde  praefrin- 
gitur,  et  tarnen  semper  praefringentis  manum  fragmenta  occupant. 
fallnnt  momenla  visnm;  dnm  plenam  fragmentis  manum  sequeris, 
alteram  sine  damno  porlionis  suae  contueris;  inter  haec  fragmen- 
torum aimnlus  angelur.    praefringentes  in  ministerio  sunt,  esuri- 
entes  saturi  sunt,  duodecim  cophinos  replent  reliquiae.    vgl.  ferner 
Maximus    von  Turin    Sermo    nr  106   (57,  741  f),    wo    es   heilst: 
denique  saturatis  quinque  niillibus  virorum   vix  duodecim  apostoli 
duodecim  cophinos  snos  tulerunt,  quod  unus  puer  manu,  antequam 
aliquid  expenderetur,  attulerat.    ita  panis  in  manu  Domini  multi- 
plicatur  dum  frangitur,  crescit  dum  minuitur,    dum  erogatur  an- 
gesät atque  utiliore  dispendio  creatura  cihi  populos  pascit  et  pro- 
ficit;  crescit  in  ore  comedentium,  quod  minus  pulabatur  in  mani- 
bus ministrorum.  —  mirum  igitur  in  modum  benedictione  Christi 
panis  solida  natura  fliiit,    abundat,   exuberat ,   et  quodam  vigoris 
irriguo   comedentibus   non  jam   aquarum   fons  efficitur,    sed  esca- 
rum.    —    Smaragdus   CoUectiones  102,  154  C  sagt  ausdrücklich: 
non  enim  Salvator  nova  creat  cibaria,  sed  acceptis  his,   quae  ha- 
huerunt    discipuli,    benedicit.      und    ebenso    Rabanus   Maurus    im 
Malthäuscommenlar  107,  965  D.    dass  die  auffassung  des  wunders, 
wie  sie  Olfrid  bietet,  auch  seinen  Zeitgenossen  bekannt  war,  zeigt 
Paschasius    Radbertus   Mattbäuscon)m.  120,  549  A:    deinde   bene- 
dixit  panes,  ut  in  ejus  benedictione  crescerent.  —  52^  Haymo  aao. 
294  A :   sed   nee  in   loto   errant ,   cum  Dominum  prophetam  con- 
fitentur  — . 

7.  1—4  Beda  Homil.  Gen.  lib.  i  nr  21  (94,  UOD):  verum 
quia  breviter  isla  praelibavimus ,  libet  diligentius  totam  sacrae  se- 
riem  lectionis  intueri,  et  quidquid  in  ea  mysticum  indagare  valea- 
mus,  vestrae  pandere  charitati.  —  zu  dem  cilat  Erdmanns  aus 
der  homilie  isl  für  5 — 12  wol  noch  das  nächstfolgende  hinzuzu- 
fügen: qui  enim  dicit,  se  in  Christo  manere,  debet  sicut  ille  am- 
bulavit  et  ipse   ambulare   (i  Joann.  2,6).—   sed   etsi   ei  unitos 
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nos  coelestis  vitae  dulcedm  conspexerimus ,  ejus  gratiam  flagi- 
temus  — .  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  49  (118,  286  D): 
Pascha  —  ut  intelligamns,  quia  tunc  ab  eo  spiritualiter  pasdmur, 
quando  transüum  cetebramns ,  id  est,  quando  de  vitiis  ad  virtutes 
et  de  amore  mundi  ad  amorem  transimns  Dei.  —  285  A :  haec 
enim  Dominum  quotidie  sequitur,  non  gressu  pedis,  sed  imüatione 
operis.  sequi  enim  Dominum  imitari  est ,  sicut  ipse  dicit :  ''qui 
mihi  ministrat,  me  sequatur'  (Joaiiu.  12,  26).  iinde  et  in  lege  prae- 
cipitur:  'post  Dominum  Deum  tuum  ambulabis'  (Levit.  18,  4).  hinc 
nos  Joannes  admonet,  dicens :  'qui  dicit  se  in  Christo  manere,  debet 
sicut  Ute  ambulavit  et  ipse  ambtdare  (i  Joann.  2,  6).  —  285  B: 
nos  autem  —  cum  Domino  —  ad  ea  quae  ante  sunt  extenti  se- 
cundum  vocationem  sequamur  eum  ad  bravium  aeternae  remune- 
rationis  — .  —  13  1'  Haymo  285  A :  unde  bene  mare  Galilaeae 
dictum  est,  quae  'rota'  —  interpretatur.  sicut  enim  rata  mobilis 
in  circulo  volvitur,  sed  nullum  iter  perßcit,  sie  Uli,  qui  in  mundi 
amores  radices  cordis  plantaverunt ,  cum  sint  mobiles  et  inquieti, 
tarnen  iter  coelestis  vitae  nullo  modo  arripiunt.  —  15  ff  Haymo 
284  D :  spiritualiter  hoc  mare  navigerum  praesens  significat  sae- 
culum,  quod  concussum  quietum  manere  non  potest.  unde  bene 
mare  dicitur  a  meando,  eo  quod  semper  accedat  et  recedat  (zessöüti). 
sicut  enim  mare  quietum  et  tranquillum  stare  non  valet,  sie  mundus 
conturbationibus  et  tumultuationibus  commovetur:  nunc  prosperi- 
tatibus  elevatur ,  nunc  adversitatibus  dejicitur  — .  hoc  ergo  mare 
Dominus  pertransiit,  quando  calcatis  mundi  fluctibus  iter  vitae  coe- 
lestis nobis  ostendit.  —  turbae,  quae  eum  secutae  sunt,  —  ex  Om- 
nibus gentibus  collectae.  —  23  ff  Haymo  289  B:  qui  quinque  panes 
habuit,  quia  Judaicus  populus  quinque  libros  Moysi  accepit  — .  et 
bene  quidem  Uli  panes  hordacei  f'uisse  referuntur  propter  duritiam 
legis,  hordeum  namque  spissum  habet  tegumen  et  non  facile  ad 
ejus  pervenitur  medullam,  obscuritatem  legis  signißcans,  quia  lex 
ante  adventum  Domini  in  tantum  velata  extitit,  ut  nullns  homo 
eam  spiritualiter  intelligeret,  quoadusque  veniens  benedictionem  daret, 
qui  legem  dederat.  —  292  C:  accepit  ergo  Jesus  panes,  fregit  et 
dedit  discipulis,  quando  post  resurrectionem  suam  senstim  in  lege 
ejus  aperuit,  scilicet,  quando  incipiens  a  Moyse  et  omnibus  pro- 
phetis  interpretabatur  Ulis  Scripturas  in  omnibus,  quae  de  illo  erant. 
—  31  —  36.  45  ff  Haymo  289  C:  —  possumus  et  per  duos  pisces 
alios  dtios  intelligere  libros,  oracula  scilicet  Prophetarum  et  cantica 
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Psalmorutii,  —  qiiorxnn  nnmn  memoriter  decantando,  alterum  vero 
in  synagogis  suis  frequcnler  legendo  recitahant.  —  31.  41  fl"  Aicuin 
100,  822  A:  (Ik'ila  Joaiin.  92,  706  C,  von  Erdiuann  unvollständig 
citiert):  quae  tarnen  Dominus  in  carne  apparens  accepit  et  quid 
intus  haberent  ntililalis  ac  dulcedinis  ostendil  —  patefecit  (44^). 
—  40  auf  den  ausdruck  war  leicht  zu  koninien,  vgl.  Werner  De- 
florationes  palruni,  Doniinica  in  media  Quadragesima,  157,  889  C: 
puer  portans  est  populus  ille,  puerilis  in  sensti,  nee  manducans  nee 
olios  pascens.  —  41 — 48  ilaymo  292  D:  accepit  etiam  pisces,  [regit 
et  dedit  discipulis,  quando  et  in  Psalmis  et  Prophelis  spirilualem 
intellectum  ostendit  Ulis,  dicens  (Luc.  24,  45.  44).  et  sie  oporluit 
pati  Christum  et  resurgere  a  mortuis  et  inirare  in  gloriam  suam 
(47^)  et  praedicari  in  nomine  ejus  (48^^)  remissionem  omnium  pec- 
catorum.  discipuli  autem  apposuerunt  turbae,  quando  eandem 
intelligentiam  universo  orbi  (44'')  praedicaverunt.  —  47  f  Aicuin 
822  B:  quinque  siquidem  panes  et  duos  pisces  [regit  et  distribuil 
discipulis,  quando  'aperuit  Ulis  sensum,  ut  intelligerent  omnia,  quae 
scripta  essent  in  lege  Moysi  et  prophelis  et  psalmis  de  ipso'  (Luc.  24, 
45.  44).  —  49  ff  Ilaymo  293  A :  si  autem  per  panes  Scriptura 
intellegitur,  ut  dictum  est,  possumus  et  per  [ragmenta,  quae  re- 
manserunl,  obscuriores  quasque  sententias  ejusdem  Scriplurae  in- 
telligere.  quod  ergo  plebeia  multiludo  non  capit,  Dominus  apostolis, 
ut  colligerent ,  praecepii;  quia  obscuriores  senlenlias,  quas  simplex 
multiludo  capere  non  polest,  magistri  Ecclesiae,  episcopi  scilicet  et 
sacerdotes,  in  propriis  pectoribus  debent  recondere,  ut  tempore  ne- 
cessitatis  non  solum  ad  eam  docendam,  sed  ad  de[endendam  idonei 
inveniantur.  —  57  ff  zu  Erdmanns  cilat  gehört  noch  (was  Kelle 
und  Piper  bieten)  Aicuin  823  ß :  —  qui  obscura  Scriplurarum, 
quae  per  se  lurbae  nequeunt  et  meditando  colligere  et  mandata 
litteris  — .  Haymo  293  D :  per  duodecim  namque  cophinos  duodecim 
apostoli  congrua  ratione  figurantur.  cophinus  enim  ex  vilibus  et 
minutissimis  contexitur  virgis,  sie  nimirum  et  apostoli  —  sunt 
elecli,  quasi  cophini  ex  vilibus  et  minutissimis  virgis  sunt  contexti 
— .  —  id  est  in  gentilium  corda  detulerunt ,  ut  [ructus  uberiores 
redderent.  —  63  ff  Haymo  290  C:  [enum  herba  est  pralorum,  quae, 
dum  viridis  est,  et  visu  est  delectabilis  et  sessioni  atque  deambula- 
tioni  suavis;  sed  cum  [alce  secata  [uerit ,  subito  pristinam  viridi- 
tatem  amiltit.  per  [enum  ergo  delectatio  carnalis  sive  ejusdem 
[ragilitas   carnis   designatur,   quae   cum   amatoribus  suis  jucunda 
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videatur  et  pulchra,  falce  mortis  praecisa  in  ariditatem  pnlveris 
redigitnr.  —  qui  quasi  ßos  egreditnr  et  conteritur  —  et  nimquam 
in  eodem  statu  permanet.  —  ut  intelligamus  quia,  si  spiritu  aliter 
ab  eo  refici  cupimus,  necesse  est,  ut  delectationes  carnis  sub  mentis 
dominio  comprimamus.  —  75  ff  schon  Augustinus  wendet  die 
Speisung  auf  uns  an  (35,  1595):  addo  autem,  quia  forte  et  intel- 
leximus,  quod  illa  turba  non  intellexit.  et  vere  nos  pasti  surrnis, 
qui  ad  medullam  hordei  pervenire  potuimus.  —  75 — 80  so  plau- 
sibel es  zuerst  aussieht,  glaube  ich  doch  nicht  mit  Erdmann,  dass 
die  verse  durch  versehen  an  diese  stelle  geraten  sind,  denn  sie 
entsprechen  der  folge  geistlicher  deutungen,  die  sich  dem  gange 
der  evangelischen  erzählung  anschliefst:  nach  dem  niedersitzen 
der  menge  im  grase  wird  das  mahl  eingenommen.  —  87  ff  Haymo 
294  B:  sed  nos  ab  eo  docti  et  Spiritu  sancto  instructi  —  confi- 
teamur,  quia  hie  est  Filius  Bei  vivi  — .  88  Augustinus  35,  1595: 
quod  in  Ulis  oculi  valuerunt,  hoc  in  nobis  fides.  —  89  f  aus  dem 
Schlusssatz  der  homilie  Bedas  1,  21  (94,  114D):  qui  in  consum- 
matione  saeculi  per  humanitatem  venturus  est  in  mundum,  —  justos 
autem  in  vitam  inlroducens  aeternam  — . 

8.  1 — 6  Alcuin  Johannescommeutar  100,  824  C:  discipuli 
autem  et  turbae  credentes  in  eum  putaverunt  illum  sie  venisse,  ut 
jam  regnaret.  hoe  est  velle  rapere  et  regem  faeere,  praevenire  velle 
tempus  ejus,  quo  ipse  caput  se  occultabat,  ut  opportune  prodiret  et 
opportune  —  se  declararet.  —  1 1  ff  eine  predigt,  die  dem  Au- 
gustinus nur  zugeschrieben  wird,  aber  alt  ist,  Appendix  nr  72 
(39,  1884  ff)  enthält  die  stelle:  quantumlibet  maie  saeviat,  ventus 
incumbat,  inter  flatus  et  ßuctus  navis  isla  turbetur:  tantum  non 
mergatur  et  eurrit.  —  in  medio  pelagi  hujus  frementis  emissa  est, 
aestuantium  volumina  undarum  et  furentium  ßabra  ventorum,  dum 
eam  huc  atque  illue  eircumferunt  — .  auch  der  eclile  sermo  nr  75 
des  Augustinus  38,  474  ff"  enthalt  eine  lebhafte  beschreibung  des 
seesturmes.  —  17  ff  Rabanus  Maurus  Mallhiiuscomm.  107,  970  B: 
laborabant  ergo  toto  noctis  opacae  tempore,  sed  dilueulo  appropin^ 
quante  venit  Dominus  et  superambulans  tumida  freti  terga  com- 
primit  — .  18  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  524  B: 
quoniam  Dens  jam  graditur,  nbi  vestigium  nullatenus  humanae 
virlutis  invenitur ,  ubi  consuetudo  gradiendi  deficit.  —  ipse  hämo 
super  undas  videttir  — .  ambulat  contra  naturam  humanam  super 
aquas.  —  facti  causam  nullus  explicat  —  (27  1).  —  18^  ist  viel- 
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leicht  angeregt  durch  die  theologischen  auseinanderselzungen  über 
das  winulor  bei  Rabanus  Maurus  970  CD.  mit  19  wendet  sich 
OU'rid  möghclier  weise  gegen  die  aul"  grund  von  Marc.  C,  48  ge- 
machte bemerkung  des  Rabanus  Maurus  971  A,  dass  der  herr 
an  den  jungem  habe  vorbeigehn  wollen.  —  19  wegerihti  — 
recto  ifinere,  wie  Augustinus  in  seinem  sermon  (38,  479  A)  von 
Petrus  sugl.  —  21*  Hieronymus  Mallhjiuscomm.  26,  105D:  quando 
ergo  dicit ,  qnaila  vigilia  noctis  venisse  ad  eos  Dominus,  ostendit 
tota  nocte  periclitatos  et  extrema  parte  noctis  —  eis  auxilinm  prae- 
biturum.  —  25  Beda  Matthäuscomm.  92,  73  B:  confnsus  clamor 
et  incerta  vox  magni  timoris  indicium  est.  —  32^  so  er  giwon 
roas:  Beda  73  C:  in  omnihus  namque  locis  ardentissimae  fidei  Petrus 
invenitur  et  eodem  ardore  fidei  hie  quam  manifeste  dicit:  — .  — 
35^  Hieronymus  106  C:  —  ille  non  patiiur  moras  — .  39  f  Hie- 
ronymus  107A:  ardebat  animi  fides,  sed  humana  fragilitas  in  pro- 
fundum  trahebat  — .  40  angedeutet  schon  bei  Beda  73  D:  quod 
autem  a  tenore  fidei  pauhdum  reflectitur  et  intempestate  territus, 
fluctibus  mergi  coepit  — .  48  Hieronymus  107  B:  ad  unum  Signum 
tranquillitate  maris  reddita  — . 

9.  5  ff  vgl.  Matth.  11,  5.  Luc.  7,  22;  vielleicht  auch  Matth. 
15,  30  und  zwar  eher  als  die  von  Piper  angezogene  stelle  Matth. 
4,  24.  —  11  ff  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  530  C:  quia 
nemo  excipitur  a  salute  perpetua,  quicunque  Dei  gratiam  attigerit ; 
quoniam  qui  unum  habet  earuni  donum ,  omnes  habebit  (14").  — 
15  ff  Pascli.  Radb.  526  B:  nam  cum  Dominus  supra  mare  iter 
ageret,  ita  subditum  obtemperabat  mirabiliter  elementum,  ut  nee  se 
mare  subtraheret  et  venerandas  Domini  plantas  superferret.  nee 
igitur  mirum ,  si  ei  natura  aequoris  serviebat ,  cujus  dispositionis 
arbitrio  perfecta  sunt  universa.  idcirco  Uli  se  calcabilem  praebuit 
juxta  debitum  naturae  quasi  Domino  — . 

10.  1  ff  4.  Paschasius  Radbeilus  Matthäuscomm.  120,541  C: 
deinde  in  via,  imo  per  omnem  viam,  nunc  ante,  nunc  retro  hoc 
proclamans.  Chrysostomus  bei  Paul.  Diac.  i  81  (95,  1233  ff) 
beschreibl  sehr  ausführlich  die  klagen  der  frau  und  das  leiden 
der  tochter.  —  5  ff  Bedas  Matthäuscomm.  92,  75  D:  —  pro  qua 
mater  —  soUicita  Dominum  interpellat  — .  cujus  emendationem  — 
debet  continuis  flagitare  lamentis  (14).  übrigens  benutzt  Beda  hier 
durchaus  Hieronymus  26,  113  ff.  —  7  Beda,  Homil.  Gen.  1,  19 
(94,  102  B):  post  multas   lacrymas   — .    11  1'  Chrysostomus   aao. 
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1 234  B :  lila  enim  insensibili  passtone  tenetur,  nescit  quid  habeat  — 
tiescit  quid  faciat  — .  cerno  inimicum  incedentem  et  non  apparentem. 

—  12  Haymo  Homil.  de  temp.  ur  35  (118,  227  A):  sie  diabolus 
genus  hnmanum  venabatur  — .  15  f  Augiislinus,  Sermo  nr  77 
(38,  483):  clamahat  ergo  tanquam  Domino  non  andiente,  sed  quod 
facturus  erat  in  silentio  disponente.  —  17  f  Beda  Matthäuscomm. 
76  A:  hoc  faciebant  discipuli  —  pro  Syrophoenissa  misericordia 
commoti  —  vel  importunitate  ejus  carere  ctipientes  — .  Beda  Homil. 
102  C:  respondere  differl,  nt  discipulorum  quoque  suorum  miseri- 
cordes  animos  (qui  quasi  homines  ad  clamorem  mulieris  publice 
eos  persequentis  erubescebant)  ad  postulandum  simul  cum  ea  pro- 
vocaret.  Pasch.  Radb.  542  B :  ideo  durum  eis  visum  est,  quod  ad 
tarn  deprecatorias  voces  lange  jamdiu  nullum  responsum  daret ;  aut 
forte  propter  taedium  tanti  clamoris;  seu  quia  misericordia  motz 
succurrere  cupiebant  miserae  mulieri,  vel  pro  amore  piissimi  Magistri, 
ne  quasi  cuipiam  durus  videretur,  imo  ut  misericors  fieret,  exora- 
bant.  —  25  f  Pasch.  Radb.  542  B :  'non  sum  missus  nisi  ad  oves 
perditas  domus  Israel'  —  et  alias  oves  habeo  —  et  illas  oportet 
me  adducere'  (Joann.  10,  16).  —  271"  Pasch.  Radb.  542  D:  sed 
praefata  mulier  non  cessat ,  non  frangitur  —  rursus  ipsa  incla- 
mando  perseverat.  —  29*^  Pasch.  Radb.  542  C:  vel  quid  est  salus 
mundi,  quod  füiae  salutem  negas't  —  35  f  Pasch.  543  A:  sicque 
opprobrium  sibi  illalum  vertit  efßcaciler  in  supplicationis  suae  blan- 
dimentum.  nee  refugit  Judaeos  intelligere  dominos  — .  non  refugit 
se  caneni  vocari  (Olfr.  iii  11,  19).  —  37  Pasch.  543  A :  sed  quia 
Uli  oblatum  panem  conculcare  scelus,  non  ad  vitam  sumere  sunt 
conati,  propter  ea  rogat  supplex  toto  desiderio ,  ut  vel  micas  liceat 
lambere  more  catulorum  — .  der  von  Erdmanii  aus  Rab.  Malth. 
angezogeoe  passus  steht  ebenso  bei  Beda,  Hayiiio,  Pasch.  Radb. 

—  42  ff  Pasch.  543  D :  quam  sane  fidem  sie  laudat  Dominus  — 
et  non  qualiscunque,  sed  magna.  —  et  ideo  dicitur  ei  a  Domino : 
'fiat  tibi  sicut  vis',  ut  in  tua  sit  voluntate  ac  potestate  sanitas  filiae. 

—  die  zum  abschnitt  1 1  von  den  herausgebein  augemerkten  stellen 
aus  Bedas  homilie  linden  sich  alle  ihrem  inhalte  nach  auch  im 
commentare  des  Paschasius  Radbertus,  doch  steht  Bedas  Wortlaut 
Otfrid  näher,  vgl.  auch  Haymo  Ilom.  nr  35  (118,226  fr).  nur 
zu  V.  3  fl"  wäre  Pasch.  Radb.  544  A  zu  erwähnen:  Et  Jiotandum 
quia  ad  puerum  cenlurionis  et  ad  füiam  hujus,  in  quibus  magna 
praedicatur  fides,  per  se  Christus,  ut  sanentur,  non  venu,  sed  e 


88  OTFRIDSTÜDIEN 

longinquo  sanari  jubentur,  nt  oslendat  Dominum  non  solnm  tactn, 
verum  ciiam  verbo  et  vohiutate  posse  salvare  omnes. 

13.  1  IT  Heda  Ilomil.  Gen.  2,  16  (94,  220  A):  quasi  ab  ho- 
minum  geiieralitate  illos  seqnestrans  (gisuaso,  woroltmannoii)  — . 
A :  iiko  quid  alii  —  extranei  —  de  se  sentiant ,  inqnirit.  —  9  f 
Bt'da  220  B :  —  Dominus,  cum  interrogassct  discipulos,  quem  eum 
dicerent  homines  esse,  et  Uli  diversas  diversorum,  opiniones  prae- 
misissent,  dicit  Ulis:  — .  merkwürdig  ist,  dass  von  dem  inhalle 
der  verse  11 — 20  in  der  liomilie  nur  noch  die  rede  ist  220 A: 
expositis  primo  sententiis  errantium  —  und  die  namen  erst  221  D 
ganz  nebenbei  erwähnt  werden.  —  13(1  das  wunder  des  Elias 
wird  von  Rabanus  Maurus  und  Paschasius  Radbertus  in  ihren 
commentaren  erst  später  bei  der  Verklärung  (Ollr.  in  13,  43fl') 
erwähnt.  —  23  1  Beda  220  A:  nam  sicut  interrogatis  generaliler 
Omnibus  Petrus  respondit  unus  pro  omnibus,  ita  quod  Petro  Do- 
minus respondit,  in  Petro  omnibus  respondit.  —  26  Beda  220  D : 
—  quanto  ilbim  meminimus  pro  noslra  exaltatione  ad  humanilatis 
injirma  descendisse  — .  27  f  Beda  220  D :  fit  ut  ipsi  quoque  cum 
Petro  supernae  beatitudinis  mercede  donemur.  —  221  B:  et  justa 
laude  dilectorem  confessoremque  suum  Dominus  remnnerat  — .  — 
30  Beda  221  D:  coro  autem  et  sanguis  rede  intelliguntur  homines 
sapientia  inßati.  —  de  qualibus  dicit  apostolus:  'carnalis  autem 
homo  non  percipit  — '  (i  Cor.  2,  14).  der  Malthäuscommenlar 
des  Rabanus  Maurus  stimmt  107,  989  ff  an  allen  diesen  stellen 
wörtlich  mit  Bedas  homilie.  —  die  deutung,  welche  Erdmann 
dem  mit  worton  44*  gibt,  wird  richtig  sein,  sie  wird  aber  nirgends 
durch  einen  commentar  gestützt  und  entspricht  wahrscheinlich 
dem  praktischen  bedürfnis. 

13.  6  Beda  Matthäuscomm.  (der  wie  Rabanus  für  diesen 
abschnitt  nur  aus  Hieronymus  schöpft  26,  122  fl'  bezw.  Hilarius 
9,  1 009  IT)  92,  79  B :  quem  post  paululum  visuri  sunt  flagellatum 
et  crucifixum.  die  nächste  quelle  der  verse  6—8  ist  übrigens,  wie 
schon  Piper  bemerkt  hat,  Luc.  18,  32.  —  11  ff  Beda  79  BC:  sive, 
ut  melius  habetur  in  Graeco :  'propitius  esto  tibi,  Domine,  non  erit 
istud'.  seorsum  namque  assumpsit  eum  —  et  coepit  increpare 
amantis  affectu  et  quasi  dicere:  hoc  non  recipiunt  nures  meae,  nee 
fieri  polest,  ut  sit  Filius  Dei  occidendus.  —  21  f  vgl.  Paschasius 
Radbertus  120,  569  B.  —  22  ff  Beda  79  C:  —  quia  contraria 
loqueris  voluntati  meae,  Satanas  appellaris;  sed  sequere  convertendo 
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vohtntatem  tnam  jnxla  vohmtatem  meam.  —  meae  vohintatis  est, 
ut  pro  Salute  hominum  moriar ;  /m  autem ,  voluntatem  tnam  desi- 
derans,  non  vis  — .  25  f  VValafrid  Strabo,  Glosse  ord.  114,  142  D: 
non  placet  tibi,  ut  per  mortem  meam  mnndum  redimam,  quae  est 
voluntas  Patris;  sed  carnaliter  hoc  sapis. 

14.  Die  Zusammenstellung  der  wunder  Christi  ist  haupt- 
sächlich aus  Luc.  7 — 9  entnommen,  sie  findet  sich  sonst  häufig 
in  den  hymnen.  es  ist  merkwürdig,  dass  im  Matthäuscommentar 
des  Paschasius  Radbertus  unmittelbar  im  anschluss  an  die  dar- 
stellung  der  Verklärung  cap.  17  (hier  13,  43  fi)  die  wunder  Christi 
verzeichnet  werden,  darunter  besonders  das  vom  blutflüssigen 
weibe.  es  heifst  dort  120,  591  C:  ex  quo  loco  considerandum, 
quod  omnes  a  Christo  curationes  et  sanitates  morborum  et  omnia 
infirmitatum  gener a  in  mysterio  altius  considerata  docent  animarum 
profundiora  sacramenta  et  curalionum  genera.  idcirco  qui  possunt 
audire  diligentius  vel  intelligere  subtilius,  pertractanda  sunt  coram 
eis,  ut  ipsae  virtntes  curationes  corporum  et  animarum  ad  alteru- 
trum  comparatae  ac  discussae,  multa  eisdem  conferant  dogmata 
sanitatum  et  demonstrent  differentias  morum  ac  qualitates  infir- 
mitatum. qnoniam  longe  aliud  fuit  illud  ubi  leprosns  occurrit  et 
deprecatur  pro  sua  salute,  alind  istud,  quanquam  vicinum  ei  esse 
videatur,  ubi  homo  provolulis  genibus,  non  pro  se,  sed  pro  filio 
deprecatur  lunatico.  qnoniam  alii  sunt  qui  patiuntnr  ac  credunt 
et  rogant  pro  se;  alii  qui  patiuntur,  sed  alii  pro  eis  deprecantiir, 
nt  centurio  pro  servo,  regulus  pro  filio,  archisynagogus  et  Chananaea 
pro  filiabus.  inter  omnes  venit  quae  sanguinis  fluxum  patiebatur, 
nee  pro  ea  aliqui,  sed  ipsa  pro  se,  nee  rogans  voce,  nee  dieens, 
sed  tantum  cogitans:  'tetigit  fimbriam  vestimenti  ejus'  (Malth.  9,  20) 
et  sanata  est.  quarum  omninm  infirmitatum  et  curalionum  isla 
est  ratio,  ut  omnes  languores  et  infirmitates  in  populo,  quas  sa- 
navit  benignissimus  Salvator,  referantur  ad  infirmitates  animarum 
secundum  differentias  passionum.  sed  qnoniam  nunc  non  de  Om- 
nibus infirmitatum  et  curationnm  generibus  sermo  mihi  est,  sed  de 
proposita  oblati  viri  sanitate,  quid  inde  sentire  oporteat,  videamus. 
—  61  Piper  irrt:  nicht  Malth.  9,  27,  sondern  20,  30  sind  die 
beiden  blinden  erwähnt,  deren  heilung  sich  mit  der  bei  Luc.  18,  35 
berührt,  darum  ist  es  auch  unrichtig,  dass  die  angäbe  'die  blinden 
safsen  am  wege'  nur  bei  Lucas  sich  finde;  Malth.  20,  30  heifst 
es:    duo   caeci  sedentes  seeus  viam.     vgl.  Pasch.  Hadh.  zu  Matth. 
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20,  30  (693  C):  caeci  eo  quod  Uli  juxta  liiteram  legis  sedentes, 
necdum  iUnminati  erant  spiritu  verüatis  —  et  gentes  secus  legem 
naturae  torpentes  (n)oni('iiii('^)  — .  zu  Malll).  0,27  (388  A):  tiam 
transennte  Domino  de  domo  principis  et  pergenle  ad  domum  snam. 
—  clamabant  ipsi  dno  — .  81  fl'  vgl.  Coliimhanus  Inslruclio  xiii, 
De  tonle  vivo  Christo  Jesu  adeundo  el  poiaiido,  80,  253(1".  — 
85  IT  iu  der  von  Loeck  s.  18  angezogeoen  homilie,  bei  Paul. 
Diac.  I  153  (95,  1341  (T)  (iiideu  sich  die  stellen  der  evangelien, 
welche  hier  S5 — 104  con)l>inierl  weiden,  beisanimen.  ebenso  bei 
Beda  iMarcuscomm.  92,  186  f.  —  99  ff  Pasch.  Radb.  412  A:  deinde 
beneficia,  sicut  accipiunl  a  Deo,  gratis  dare,  —  ne  aut  dispeusatio 
tanti  mysterii  corrumpatur  aut  similitudo  reddita  in  moribus  causa 
avarittae  violetur.  —  118  ff  Augustinus,  De  Genesi  lib.  ii,  cap.  14: 
invidia  sequitur  superbiam  —  causa  invidendi  superbia.  Gregor 
Moralia  lib.  v  cap.  34:  invidia  cuncta,  quae  invenerit  bene  gesta, 
consumit.  Isidor  v.  Sevilla  Seotent.  5  (83,853j:  invidia  cuncta 
bona  pesdfero  ardore  devorat. 

15.  3^  4  Alcuin  Johanuesconnnentar  100,  841  A:  potuit  enim 
Christus  ambulare  in  Judaeam  et  non  occidi  — .  hanc  potestatem 
ostendit,  dum  voluit  — .  —  15  weshalb  Otfrid  hier  und  später 
das  fratres  des  evangeliums  nicht  einfach  übersetzte,  zeigt  Alcuin 
841  ß:  fratres  Domini  usitatissimo  sanctae  Scripturae  more  con- 
sanguinei  sanctae  Mariae  semper  virginis  dicebantur.  —  17fl'  Alcuin 
841  C:  quare  in  eum  non  credebant?  quia  humanam  gloriam  re- 
quirebant.  —  nam  his  verbis  ostenditur  gloriam  illius  carnaliter 
quaerere  eos,  q\iasi  dixissent:  facis  mirabilia,  sed  abscondita.  transi 
in  Judaeam,  ut  principatus  gentis  et  civitas  caput  regni  videant 
mirabilia  tua.  innolesce,  appare  omnibus,  ut  laudari  possis  ab 
Omnibus.  —  27  1'  Alcuin  841  D:  tempus  vero  gloriae  Christi  non- 
dum  venit,  cum  haec  locutus  est.  —  tempus  autem  vestrum,  id  est 
mundi  gloria.  —  40  Alcuin  842  D:  unde  murmurl  de  contentione. 
quae  fuit  contentiol  —  45.  46^  die  stelle  ist  nur  aus  Alcuins 
erklärung  verständlich  842  Ü:  hoc  putitur  corpus  Christi  usque  in 
finem  saeculi  a  mundi  amatoribus,  quod  tunc  passus  est  a  Judae- 
orum  murmuratoribus ;  necdum  frumentum  a  paleis  segregatum 
est,  ut  grana  frumenti  congregentur  in  horreum  et  paleae  combu- 
rantur  igne  aeterno. 

16.  5  ff  Alcuin  JohannescommeDtar  100,  843  C:  unde  ad- 
miratiol   quia  multi  noverant,  ubi  natus  et  quemadmodutn  fuerat 
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educatns.  nnnqnam  enm  viderant  litteras  discenteni,  audiehant 
tarnen,  —  quae  nemo  posset  proferre ,  nisi  legisset ;  ne^no  legeret, 
ni'si  litteras  didkisset;  et  ideo  mirabantur.  —  11  f  Alciiiu  843  C: 
eortim  antem  admiratio  niagistro  facta  est  insinuandae  ultius  veri- 
tatis  occasio.  ex  eornm  qw'ppe  admiratione  et  verbis  dixit  Do- 
minus aliqiüd  proßmdum  et  diligentius  inspiciendnm.  —  15  ff  die 
ausdrücke  Ollrids,  welche  vom  evangelischen  texte  abweichen, 
gehn  auf  eine  erorterung  Alcuins  844  C  zurück,  von  der  ich 
nur  den  letzten  salz  aushebe :  sed  quia  cognoscet,  hoc  est  intelliget, 
omnes  intelligunt :  quia  vero  quod  ait  'si  quis  voluerit  voluntatem 
ejus  facere',  hoc  pertineat  ad  credere,  ut  diligentius  intelligatur,  opus 
est  nobis  ipso  Domino  nostro  expositore,  ut  indicet  nobis  ulrum 
revera  ad  credere  pertineat  facere  voluntatem  Patris  ejus.  —  2ö 
vielleicht  aus  AIcuin  845  A:  hoc  erit,  qui  vocatur  Antichrislus,  ex- 
tollens  se,  sicut  apostolus  dicit  (u  Thessal.  2,  4).  —  25f  es  mag 
sein,  dass  —  wie  Piper  meint  —  der  ausdruck  Ollrids  hier  durch 
Joann.  8,  39 f  beeinflusst  ist;  wahrscheinlich  wurde  der  gedanke 
angeregt  durch  AIcuin  845  D:  ideo  enim  quaeritis  interßcere,  quia 
'nemo  ex  vobis  facit  legem',  nam  si  legem  fecissetis,  in  ipsis  lit- 
teris  Christum  agtiosceretis  et  praesentem  occideretis.  —  28  AIcuin 
846  A:  respondit  quasi  turba,  noii  pertinentia  ad  ordinem,  sed  ad 
perturbationem.  denique  turba  turbata  vide  quid  responderit.  — 
29  AIcuin  846  B:  nam  unde  Uli  dicerent  de  veritate  'daemonium 
habes',  nisi  eos  diaboli  falsitas  irritaretl  —  31t'  AIcuin  846 A: 
Dominus  autem  non  plane  turbatur,  sed  in  sna  veritate  tranquillus, 
non  reddidit  'malum  pro  malo ,  nee  maledictum  pro  maledicto' 
(i  Petri  3,  9).  quid  ergo  responderit  tranquillus,  audiamus  — . 
—  33  f  AIcuin  846  B:  fecit  nnam  rem,  et  turbati  sunt,  quia  salvum 
fecit  hominem  in  sabbato.  —  35.  371'  (zu  36  ist  die  entsprechende 
stelle  schon  von  den  herausgehern  angeführt)  AIcuin  846  C:  ac- 
cepislis,  ut  circumcidatis  octavo  die  — .  si  octavus  dies  occurrerit 
ad  diem  Sabbati,  quid  facietis  ?  vacabitis,  ut  servetis  Sabbatum,  an 
circumcidetis ,  ut  impleatis  sacramentumi  sed  novi,  quid  facitis: 
circumciditis  hominem.  —  45  f  AIcuin  847  C:  qui  aequaliter  omnes 
diligit,  aequaliter  de  omnibus  judicat.  nee  hoc  dictum  putamus  de 
Ulis,  quos  pro  honore  graduum  diverso  modo  honoramus,  sed  de 
Ulis,  quorum  causas  dijudicare  jubemur.  —  47  f  Alcuiu  847  B : 
quid  est  hoc']  nisi  quia  si  per  legem  Moysi  circumciditis  Sabbato, 
non  irascimini  Moyii;   et  quia  ego  die  Sabbati  salvum  feci  homi- 
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Mßwj,  iroscmiini  mihi  — .  —  5111"  Alciiin  847  D:  loquebatur  enim 
palam  in  die  festo ,  ita  ut  mirarenhir  tnrbae  et  dicerent  — .  qui 
noverant ,  qxia  saevitia  quaercbatur,  mirabantur,  qua  potentia  non 
tenebatnr.  unde  non  plane  intelligentes  illius  potentiam,  putaverunt 
esse  principnm  scientiavi,  quod  ipsi  cognoverant  eundem  esse  Christum, 
et  ideo  pepercerunt  ei,  quo  tempore  occidendiim  quaesierunt.  deinde 
Uli  apud  se  ipsos  qui  dixerant:  '■nmnquid  cognoverant  — '.  fecerunt 
sibi  quaestionem,  qua  eis  non  videretur  esse  Christus.  —  sed  con- 
siderandum  est ,  quid  se  nosse  pntarent  et  quid  non  se  scire  di- 
xerunt.  —  '  secundum  carnem  nalivitatem  meam  nostis  et  nobili- 
tatem  parenium  meorum  — '.  —  65**  Alcuiii  848  C:  sed  ut  eum 
sciatis,  credite  in  eum,  quem  misit  — . 

17.     lir  vgl.    Paulus    Diaconus    Homil.  i  95    (95,   1279  C): 

—  haue  sibi  effecerat  consuetudinem  ut  in  diebus  quidem  in  templo, 
quod  Hicrosolymis  erat,  verbum  Dei  praedicaret,  signa  et  miracula 
ostenderet,  quibus  se  Dei  esse  Filium  declararet,  —  sicque  interdum 
diluculo  ad  simile  praedicationis  opus  Hierosolymam   reverteretur. 

—  2*  vielleicht  bezieht  sich  der  ausdruck,  wie  Erdmann  will, 
auf  die  ausgelasseüen  verse  von  Joann.  7;  keinesfalls  aber  nach 
Piper  auf  die  besteigung  des  Ölberges,  das  müste  anders  aus- 
gedrückt werden  und  wäre  der  sache  nach  unmöglich.  —  3^.  4 
Alcuin  Johannescomm.   100,  853  C:  —  ut  eamdem  m,isericordiam 

—  ßdelibus  —  pandendam  praebendamque  siynificet.  —  37  (das 
übrige  bei  Erdmann)  Alcuin  854  A  :  —  ac  si  demum,  cum  obnixe 
rogatur,  judical.  —  42^  Alcuin  854  C:  et  quidem  juxta  morem, 
consuetudinis  humanae  potest  intelligi,  quod  ideo  Dominus  coram 
tentatoribus  inclinari  et  in  terra  scribere  voluerit ,  ut  alio  suum 
vultum  intendens  liberum  eis  daret  exitum,  quos,  sua  responsione 
perculsos,  citius  exituros  quam  plura  interrogaturos  esse  praevi- 
derat.  —  49  f  Alcuin  855  B:  nemo  condemnare  ausus  est  pecca- 
tricem,  quia  in  se  cernere  singuli  coeperant,  quod  magis  damnandum 
cognoscerent. "  sed  quia  accusantium  turba  prolato  justitiae  pondere 
fugavit.  —  51  f  Augustinus  Tract.  33  (35,  1650):  relicti  sunt  duo 
— .  plus  enim,  credo,  territa  erat  illa  mulier,  cum  audisset  a  Do- 
mino dictum  — .  ab  illo  se  sperabat  puniendam  — .  dieselbe  auf- 
fassung  bat  Augustinus  auch  Sermo  nr  13  (38,  109).  —  63  ff 
Paul.  Diac.  aao.  1282A:  precemur  ejus  niisericordiam  piis  vocibus, 
justis  operibus,  ut  nos  ab  omnibus  peccatorum  nexibus  solvat  et  de 
caetero  non  peccare  concedat ,   sicque  mentes  nostras  sancti  amoris 
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sui  flammis  accendat ,  nt  secundum  beneplacitnm  sunm  in  omni 
bono  nos  perseverabiles  faciat  Jesus  Christus  Dominus  noster.  — 
65  f  Aicuin  856  A:  itaque,  fratres  mei,  sequamur  Christum  lumen 
mundi,  ne  ambulemus  in  tenebris. 

18.  6.  8.  10  Alcuiu  Johannescomm.  100,  874 B:  interroget 
se  unusquisque  vestrum,  si  verba  Bei  in  aure  cordis  percepit,  et 
intellegit  unde  sit.  —  penset  ergo  apud  se  unusquisque  vestrum, 
si  haec  vox  Dei  in  cordis  ejus  aure  convaluit  — .  11^  12^  Alcuiu 

874  B:  accepta  autem  tanta  contumelia  — .  elibenzo  14^*  ist  wol 
als  Schimpfwort  aufzufassen.  —  16^  Alcuiu  874  B:  quia  enim 
Samaritanus  interpretatur  custos  et  ipse  veraciter  custos  est  — . 
25  f  Aicuin  875  A:  ita  semper  reprobi  de  beneficio  pejores  ßunt, 
nam  accepta  praedicatione  Herum  dicunt  — .  36  Aicuin  875  C: 
quem  teipsum  facis  — ,  cum  scias  et  Abraham  mortuum  et  pro- 
phetas  mortuosi  —  37  Gregor  Homil.  in  Evang.  1,  18  (76, 1 151  B): 
in  semetipso  Dominus  patientiae  praebuit  exemphim  — .  38^  Alcuiu 

875  D:  et  non  cognoverunt  — .  —  63  f  Aicuin  876  B:  ante  enim 
praeteriti  temporis  est,  tunc  praesentis.  et  quia  praeteritum  et  fu- 
turum tempus  divinitas  non  habet,  sed  semper  esse  habet  — .  67  f 
Augustinus  Tract.  iu  Joanu.  ur  43  (35,  1713):  tanta  duritia,  quo 
curreret  nisi  ad  similes^.  —  tanquam  homo  a  lapidibus  fugit;  sed 
vae  Ulis,  a  quorum  lapideis  cordibus  Dens  fugit l  Haymo  Homil. 
de  temp.  nr  56  (118,  336 A):  rede  ad  lapides  cucurrerunt,  qui 
lapideum  cor  habebant  — .  71*.  72^  Aicuin  876  C:  quid  autem 
contra  favorem  lapidantium  Dominus  fecit  — .  73  f  ilaymo  aao. 
336  AB :  —  humilitate  hostes  s^ios  — .  non  enim  Dominus  ante 
manus  persequentium  se  abscondit  — . 

19.  l  ff  Aicuin  874  C:  sed  tacuit,  quod  recognovit,  et  patienter 
retulit,  quod  dictum  fallaciter  audivit,  dicens:  ^ego  daemonium  non 
habeo'.  hie  vero  in  semetipso  nobis  Dominus  patientiae  praebuit 
exemplum,  qui  .  .  .  — .  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  56  (118, 
328  D) :  —  imitabilem  nobis  patientiam  ostendens,  ut,  quotiescunque 
a  proximis  injurias  patimur,  eorum  vera  mala  patienter  taceamus, 
ne  forte  talis  correptio  non  ex  dilectione,  sed  ex  vindicta  nata 
videatur.  —  5  ff  Gregor  Homil.  in  Evang.  1,18  (76,  1153  A): 
Nemo  ergo  se  contra  acceptas  contumelias  erigat,  nemo  conviciis 
convicium  reddat.  imitatione  etenim  Dei  gloriosius  est  injuriam 
tacendo  fugere,  quam  respondendo  superare.  sed  contra  hoc  superbia 
dicit  in  corde:  turpe  est,  ut  accepta  injuria  taceas.    quisquis  con- 
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spielt,  quin  coutumeh'am  accipis  et  taces,  non  putat,  quia  patientiam 
exhibes,  sed  crimina  agnoscis.  aiicli  der  scliluss  ist  vielleicht  noch 
lieniilzl.  —  11t  Haytiu»  331  D:  iiaiii  quos  per  mcrepationem  corrigi 
non  videhat,  blanda  promissmie  ad  corrigendnm  provocal  — .  melius 
est,  nt  scandalnm  snstineatur  quam  veritas  relinquatnr.  —  14  Haymo 
330  1} :  sed  Judaei  Filiiim  Patrem  honorantem  inhonoraverunt  — . 
21  f  bei  Haymo  333  stellenweise.  —  231'  llayrno  333  D:  feile 
invidiae  conmoti  lapidibns  eum  necare  conali  sunt. 

30.  S  Alcuin  Johaunescomni.  100,  877  C:  ad  rem  respondit, 
de  qua  interrogatus  est  — •  ipse  causam  dicit,  quare  sit  ille  caecus 
natus.  —  16  Alcuin  878  C:  nox  =  tenebrae  exteriores.  operetur 
ego  homo,  ne  Uta  nocte  praeveniatur,  ubi  nemo  possit  operari.  — 
24  OllVid  nimmt  an,  dass  die  augenhöhlen  des  blinden  leer  waren, 
so  sagt  auch  Augustinus  Sermo  nr  136  (38,  780):  oculos  faciebat. 
Petrus  Chrysologus  Sermo  nr  176  (52,  663  A):  Christus  imponit 
lutum  et  collyrio  materiali  fingit,  facit,  procurat  oculos,  non  recu- 
rat,  ut  creante,  non  medicante  manu  inde  homini  suppleret  lumina, 
unde  hominem  fecerat  totum.  und  ein  dem  Fulgentius  zuge- 
schriebener sermon  ur  17  (65,  8801)  berichtet:  non  erant  oculi 
vitiati,  sed  penitus  denegati.  —  tetigit  agitando  et  formavit  oculos 
limum  ponendo.  —  30.  35:  Alcuin  879  B:  aperti  oculi  vultum 
mutaverant.  —  37  ff  ähnlich  malt  die  Situation  der  Fulgentius 
zugeschriebene  sermo  nr  17  (65,  880)  aus.  —  70  Alcuin  880  A: 
quaerebant  quemadmodum  homini  calumniarentur  — .  73  f  110 
Alcuin  880  A:  sed  ille  const anter ,  quod  sentiebat,  expressit.  — 
Ulf  Alcuin  880  C:  et  ille  jam  stomachans  adversus  duritiam 
Judaeorum,  et  ex  caeco  videns  non  ferens  caecos  respondit  — .  143  f 
Alcuin  87  B :  ecce  evangelizat,  conßtetur  videns  — .  Paul.  Diac. 
Homil.  I  100  (95,  1295  D):  jam  ergo  evangelizabat  Christum, 
praedicat  illuminatorem  stium.  —  161  f  Paul.  Diac.  aao.  1298 AB: 
principes  saeviebant,  quia  ille  indignatione  postposita  confessus  est 
veritatem.  —  improperant  enim  ei  — .  zum  31  abschnitt  vgl.  man 
noch  das  taufceremoniell,  bei  dem  die  stellen  des  evangeliums 
benutzt  werden,  zb.  Babanus  Maurus  De  clericorum  institutione 
1,  27  (107,  312B). 

33.  33 f  Alcuin  Johannescomni.  100,  894A:  Judaei  videlicet, 
verba  Domini  audientes,  hticusque  sustinuerant ;  dum  vero  ait: 
'ego  et  Pater  unum  sumus',  non  pertulerunt ,  sed  more  suo  duri 
ad  lapides  cucurrerunt.     so  auch  Paul.  Diac.  Homil.  i  108    (95, 
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1320 C).  —  34 f  AIcuin  894  A:  Dominus,  qida  non  patiebatur, 
quod  nolebat  pati ,  et  non  est  pnssns,  nisi  quod  voluit  pati,  adhuc 
eos  lapidare  cnpientes  alloquitiir.  bei  Paul.  Diac.  1320  D  heilst 
es  Goch  dazu  :  illata  jam  jamque  ferienlia  brachia  suo  nutu  continuit. 
—  41  f  AIcuin  894 B:  ideo  enim  Judaei  irati  sunt.  —  45 f  Alcuia 
894  B :  qiioniam  senserunt  non  posse  dici  'ego  et  Pater  unnm  sumus', 
nisi  aeqnalitas  est  Patris  et  Filii,  die  liouiilie  bei  Paul.  üiac. 
1321  A  bemerkt  dazu :  quod  isti  pro  blasphemia  idcirco  receperant, 
quia  cum  tantum  hominem  esse  credebant,  Deum  nullatenus  credere 
volebant.  —  47  1'  AIcuin  894  B:  Dominus  antem  vide  quid  respon- 
derit  pravis.  —  eos  tentavit  verbis.  —  49  ff  Paul.  Uiac.  1321  B: 
ac  si  diceret :  si  idcirco  homines  dii  appellati  sunt,  quia  sermo  Dei 
ad  ipsos  factus  est,  ipsum  verbum  Dei,  quod  erat  in  principio  apud 
Deum,  quotnodo  non  est  Dens?  —  sanctißcavit,  quia  illum  sanctum 
genuit.  sicut  enim  Deus  Deum,  immensus  immensum,  sie  sanctus 
sanclum  Pater  Filium  genuit,  quia  eum  incarnari  constituit  pro 
Salute  hominum.     das  übrige  bei  Loeck  s.  23. 

23,  15  ff  halte  Erdmann  das  von  Kelle  (und  Piper)  beige- 
brachte citat  aus  Alcuio  nicht  fallen  lassen  sollen;  jetzt  ist  es 
von  Loeck  durch  ein  genaueres  aus  Paul.  Diac.  ersetzt.  —  25  Paul. 
Diac.  Homil,  i  102  (95,  1300  C):  ille  languebat,  ille  dolebat — . 
34  Paul.  Diac.  1301 A:  horae  diem  sequuntur  et  die  moderante 
peraguntur.  —  41  ist  das  ubarlüt  vielleicht  schon  durch  das 
manifeste  bei  der  nächsten  rede  Christi  beeiuflusst?  —  51  ff  Paul. 
Diac,  1301  D:  gaudebat  igilur  propter  discipulos,  qui  mirabantur 
sie  eum  cuncta  nosse;  nam  per  hoc  verum  Deum  certius  et  mani- 
festius  eum  esse  crederent.  —  591'  Paul.  Diac.  1302  A:  amabant 
quippe  apostoli  incomparabiliter  Dominum,  quia  eorum  vita  ex 
illius  praesentia  pendebat,  adeo  ut  aut  cum  eo  vivere  aut  certe  cum 
eo  mori  jucundum  haberent.     das  übrige  bei  Loeck  s.  24. 

34.  17 — 20  ist  gewis  durch  die  Überlegungen  der  erklärer 
(auch  Paul,  Diac.  Homil.  i  102  (95,  1303A)  angeregt,  obzwar 
keine  wörtliche  einstimmung  stattündet.  —  24  Paul.  Diac.  1303  B: 
—  sed  Martha  de.  ea  resurrectione,  qua  omnes  homines  resurrecturi 
Stint,  eum  dixisse  putabat.  Beda  .lohannesconiu).  778  C:  de  illa 
resurrectione  secura  sum,  de  hac  incerta  sum.  —  451'  Paul.  Diac. 
1304A:  putantes  enim  Judaei,  qui  ad  ipsam  consolandam  conve- 
nerant ,  quod  ad  fratris  tumulum  properaret ,  lacrymis  solatium 
quaesitura  et  dolori  suo  ßetibus  satisfactura ,   secuti  sunt  eam.  — 
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491"  Paul.  Diac.   1304IJ:    ac  st  queratur   dicens  — .    105''  ist  aus 
Joauii.    11,  19  wider  auCgenommeu. 

25.  40^^  Joann.  11,  54  eiilliäll  noch  den  passus:  —  in  civi- 
talem,  quae  dicilur  Ephrem,  et  ihi  nwrabatnr  cum  discipulis  suis. 
Olfrid  hat  den  Ortsnamen  weggelassen ,  aber  mit  siiien  daraus 
entnommen. 

VIERTES  BUCH. 

2.   5f  Aicuin  Johannesconim,  100,905  0:  sciens  ergo  Dominus 
conspirasse  de  se  occidendo  Judaeos   (vgl.  iv  1,   1  f),  non  fugit  in- 
sidiantiuni  manus  (vgl.  iv  1,  10),   serf,   certus  de  gloiia  resurrec- 
tionis  primo  venit  Bethaniam  proximam  lerosolymis  civitatem,  ubi 
Lazarum  suscitaverat  a  mortnis. —  911'  Aicuin  906 A:  —  in  qua 
coena  Martha  ministrat,  cum  anima  quaeque  fidelis  operam  Domino 
suae  devotionis  impendit.  —   11  kann  leicht  auf  die  alle  legende 
von  S.  Martha    zurückgehen,    vgl.  das  dem  Rabanus  Maurus  zu- 
geschriebene werk  De  vita   B.  Mariae  Magdalenae  et  sororis  ejus 
S.  Marthae  107,  1431  ff  cap.  43  (s.  1500D:  wunder  bei  der  kirch- 
\\e.\\\  in  Tarrascon):   erant  antem   discumbentes  inulti,  qui  conve- 
nerant,    et  deficiente  vino    (Johann  2,  3)   aquam  in  nomine  Jesu 
Christi  hauriri  et  abundanter  omnibus  propinari  jussit  hospita  Do- 
mini Salvatoris.     quam  ut  pontifices   in  convivio   gnslaverunt ,   in 
vinum  Optimum  aquam  conversam  senserunt.  —  13  f  Aicuin  907  A  : 
Lazarus  vero  nnus  fit  ex  discumbentibus   cum  Domino,   —  sitmd 
cum  innocenlibus  coelestis  graliae  muneribus  aluntur.  —   16^  Aicuin 
907  B:  —   in  quo  Signatur  pietatis  obsequium.  —  21^  milderung 
von  Joann.   12,4:    qtii  erat   eum  traditurus  — .    23 ff  die  werke 
der  barmherzigkeil  erwähnt  zu  Matlh.  26,  11  Paschasius  Radberlus 
120,  883  A:    ac  si  diceret:   pauperes  semper   habebitis,   in  quibus 
opera  misericordiae  exhibeatis  —  quo  tota  domus  repleatur  ex  odore 
boni  operis.  —  30*  Aicuin  908  A:  —  ea,  quae  mittebantur,  por- 
tabat   in  ministerium  pauperum,   quae  etiam  infideli  mente  furari 
solebat.  —  32^  Aicuin   908  B:    Dominus  —  exposuit,    quia  vide- 
licet  moriturus  et  ad  sepeliendum  aromatibus  esset  ungendus,  ideo- 
que  — . 

3.  6  Aicuin  Johaunescomm.  100,  908 D:  curiositas  (6^)  hos, 
non  charitas,  adduxit  ad  Jesum.  —  22.  24  die  erwähnung  der 
Ölzweige  ist  begründet  und  ihre  deulung  augegeben  bei  Ambro- 
sius  Sermo  nr  31  (17,  089  C,  abs.  1):  alii  autem  de  eadem  turba 
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'ramos  caedebant  de  arboribus',  maxime  olivarum,  quia  in  monte 
Oliveti  res  agebatur;  et  eos  portabant ,  nt  nbi  opportunum  esset 
venienti  Domino  planum  sternerent  iter.  hinc  descendü  consnetudo 
hodiernae  festivitatis,  nt  psallentes  ramos  palmarnm  sive  olivarum 
portemus  in  manibns:  et  eamdem  festivitatem  Palmarnm  sive  Oli- 
varum vocitemus.  —  oliva  —  opera  designantur  misericordiae.  — 
adventus  enim  Domini  ejusque  incarnatio  —  hominum  salus  fuit 
in  terra.  —  Sermo  32  (691  B,  abs.  4):  et  quia  palma  victoriam 
significat ,  palmas  in  manu  recte  portamus,  si  ita  ei  laudes  vic- 
toriae  decatUamus,  nt  etiam  bene  vivendo  diabolum  vincere  studea- 
mus.  vgl.  Rabanus  Maurus  Allegoriae  in  Sacram  scripluram 
112,  1037  A:  ^ramus'  est  affectus  bo7ins  —  'portans  ramum  olivae 
deßuentibus  foliis'  (Genes.  8,  11),  quod  sancta  anima  ad  qnietam 
mentem  affectnm  bonnm  defert  in  cogitationibus  mundis.  und  der- 
selbe De  clericorum  instilutione  iii  buch,  10  cap.  (107,  387  A): 
nee  aliam  ob  causam  facile  est  intelligere  pacem  perpetuam  sigtii- 
ficari  olivae  ramulo,  quem  rediens  ad  arcam  columba  pertulit,  nisi 
quia  novimns  et  olei  lenem  contactum  non  facile  alieno  humore 
corrumpi  et  arborem  ipsam  frondere  perenniter.  Paschasius  Rad- 
bertus  Matthäuscomm.  120,  701 C:  Dominus  quidem  ascensurus 
ad  mortem  in  Jerusalem  voluii  olim  prophetiam  de  hoc  ascensu 
praemittere ,  quam  mundo  universo  in  teslamento  relinqueiet  pacis 
et  concordiae  — . 

4.  3  diese  Zeitbestimmung  ist  schon  alt,  vgl.  zb.  Ambrosius 
Sermo  nr  32  (17,  690  C):  scire  debetis,  quia  sicut  lectum  est  ho- 
die,  quae  est  quinta  dies  ante  passionem,  Salvator  noster  in  monte 
Oliveti  sedit  super  asinam,  ut  intraret  Hierosolymam.  —  D:  per 
hos  quinque  dies,  id  est,  ab  isto  usque  ad  vesperum  quintae  feriae, 
qnando  post  coenam  traditus  est ,  omni  die  docuit  in  templo  et 
omni  nocte  mansit  in  monte  Oliveti.  und  noch  Beda  Homil.  i  23 
(94,  121  A).  —  15 — 20.  27  r  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm. 
120,  702  C:  quos  (asinam  et  pullum=  Judaeos  et  gentiles)  apo- 
stoli  nudos  utrosque  invenerunt  et  sordidos,  quia  erant  absque  ullo 
operimento  salutis  — .  hinc  liquido  patet,  quod  apostoli  imposuerunt 
vestimenta  sua  super  eos  in  prephetia  rerum  futnrarum.  —  nee 
enim  aliter  requiescere  vel  sedere  in  eis  potuisset  Christus  — . 
703  C:  ubi  tres  provide  salis  introducuntur  ordines:  nnus  eorum, 
qui  ramos  caedebant  de  arboribus  et  aliquam  praeparabant  itineris 
pulchritudinem,  per  quod  proßciscebatur  una  cum  plebibus  in  Jeru- 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  7 
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saleni.  —  atque  perfectiores  (vgl.  33)  in  alio  ordine,   qui  —  or- 
namentd  —  et  vestes  prostemebant  in  nia,  per  quam  asina  et  pullus 
—  transirel  ad  illam  patriani  coelestetn ,  qnatenus  mundissime  in- 
cederent,  ne  in  aspera  incurrerent  loca,  laborarunt,     verum  agunt 
haec,  nt  nee  terravi  saltem  coutingant  —  sed  sint  Ulis  oninia  plana 
itinera  — .  {et  ne  off'enderent  in  lapidem  offensionis,  via  substrata 
est  —  vgl.  19 i)  —  21  fl"  Pasch.  Radb.  120,  697  B:  nam  licet  fre- 
quenter  eam  inlrasset  civitatem,   nunquam  tarnen  legimus  vehiculo 
aliquo  eguisse  nee  qnaesisse   (vgl.  698  ß).  —    698  C:    nam  terreni 
reges  devictis  hostibus  victoriarnm  suarmn  trinmphos  exigunt  suas- 
que  landes  concelebrare  gaudent.  —  42 — 52  vgl.  Ambrosius  Sermo 
Dl'  31   (17,  690  A):  adventns  enim  Domini  ejusque  incarnatio  non 
solum  hominnm  salus  fuit  in  terra,  sed  etiani  angelormn  in  coelo, 
quia   dum   homines  in  terra  salvantur ,   angelorum   numerus,   qui 
diabolo  cadenle  ininoratus  fuerat ,   integratur  in  coelo.     'Hosanna' 
ergo  'in  excelsis'  tantumdem   est,   tanqiiam  si  dicatur:    salva  nos, 
qui  eliam  es  salus  in  coelis.  et  qui  cum  magna  devotione  salutem  istam 
poposcerant,  dnplicaverunt  vocem,  ut  Herum  dicerent:  'Hosanna  in 
excelsisV  vgl.  noch  Ambrosius  zu  Luc.  19,  37  (15,  188SCI))  und 
Pasch.  Radi).  704  B :   turbae  —  exsultando  se  forte  transfundunt 
in  laudes  — :    'Gaude  valde,   filia  Syon;  jubila,  filia  Jerusalem' ; 
quoniam  non  sine  magna  cordis  exsultatione  populus,  et  qui  prae- 
ibat  et  qui  sequebatur,  forte  lalia  clamabat.  —  53  ff  Pasch.  Radb. 
704  C:   omnes  tarnen  unnm  dicnnt,  neqiie  aliud  qui  praecedunt  et 
aliud  qui  sequuntur:  sed  omnes  simul  clamabant  consona  voce.    vgl. 
dazu  die    beschreibung,  welche  Aidheini   De  laudibus  virginitatis 
cap.  30  bei  erwähnung  des  h.  Benedict  von  dem  festzuge  am  Palm- 
sonntage seiner  zeit  gibt  (89,  I28B):    de  quo  laetantes  evangelici 
consona   vocis  harmonia  psallentes   concorditer   cecinerunt:    'Bene- 
dictus,    qui  venit  in  nomine  Domini',     cujus  rei   regulam    nostra 
quoque  mediocritas,  authentica  veterum  auctoritate  subnixa,  in  sa- 
crosancta  Palmarum   solemnitate   binis   classibus  canora  voce  con- 
crepans  et   geminis   concentibus  Osanna  persultans   cum  jncundae 
jubilationis  melodia  concelebrat.     und  ganz  ähnlich  lautet  die  Schil- 
derung der  procession  am  Palmsonntag  in  dem  gesange  der  knaben, 
den    bischot  Theodulf  von  Orleans   verfasst  hat,    105,  3081'.  — 
691  das  ist  olfenbar  eine  tradition  der  erklärung,  denn  noch  Petrus 
Comestor    bemerkt  Schol.    histor.    in    Evang.    cap.   123,    adn.  1 
(198,  1603  B):  quia  cum  Dominus  tota  die  laborasset  praedicando 
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eis,  non  invenit ,  qui  eurn  nocte  reciperet  hospitto.     vgl.  übrigens 
schon  Pasch.  Railb.  713C. 

5.  1  f  aufser  einer  anzahl  mit  Rabanus  Maurus  gemeinsamer 
stellen  (vgl.  Erdmann  zu  1.  5.  6  0".  21  (T.  61  ff)  sind  aus  dem 
MaUhäuscommentar  des  Paschasius  Radberlus  noch  etliche  andere 
anzuziehen,  120,  699  A:  nnde  curramus  per  singula,  si  quo  modo 
intelligere  possirnns,  quam  divina  sint  ac  mystica,  quae  agnntnr. 
—  1 1  ir  Pasch.  Radh.  700 C:  propter  quasdam  igüur  simüüudines 
Judaei  et  gentes  assimilali  sunt  hujus  modi  animalibus;  quoniam 
et  Judaei  et  gentes  nimis  ante  adventum  Christi  versabanlur  in 
mundo,  multis  oneribus  praegravati  et  alligati  viiiculis.  —  sie 
quoque  fuerunt  paene  omnes  homines  ante  notitiam  Christi  — . 
propterea  quam  saepe  in  excelsis  sacrißcabant  et  colebant  idola, 
obliti  Opera  legis  et  Deum  ulique  frequenter  ignorantes.  —  13  f 
Beda  Homil.  i  23  (94,  122B):  uterque  enim  populus  funibus 
peccatorum  erat  circumplexus  et  solntione  divina  opus  habebat.  — 
2011"  Beda  121 D:  mons  namque  Oliveti  celsitudinem  Dominicae 
dilectionis,  qua  nos  misericorditer  illustrare  ac  salvare  dignatus 
est,  insiyiuat ;  tion  solum,  quia  olei  natura  —  et  labornm  dolorum- 
que  solamen  — .  23  fr  Pasch.  Radh.  702 D:  hinc  liquido  patet,  quod 
apostoli  imposuerunt  et  vestimenta  sua  super  eos  in  prophetia  rerum 
fnturarum,  id  est,  mandata  et  gratiam,  quam  ipsi  a  Christo  jam 
acceperant,  et  super  Judaeos  et  gentes  imposuerunt,  dum  tradiderunt 
eis  baptisma  salutis,  ut  Christum  induerent  et  mandata  ejus  ser- 
varent.  sicque  Christum  Dominum  desuper  sedere  fecerunt,  id  est, 
habitare  per  fidem  in  cordibus  eormn.  nee  enim  aliter  requiescere 
vel  sedere  in  eis  potuisset  Christus,  nisi  expulsa  oetustate,  obtecti 
ßde,  mandata  ejus  et  gratiam  suscepissent.  —  25 ff  Beda  122  B: 
vel  certe  dnos  mitlit,  ut  eosdem  praedicatores  doctrinae  simul  et 
operatione  per fectos  esse  moneret  — .  —  29  ff  Beda  123B:  asinos, 
quos  nudos  inveniunt  discipuli,  suis  sternnnt  vestimentis  et  ita  de- 
super Dominum  imponunt,  cum  praedicatores  sancti  quoslibet  a 
sanctitatis  habilu  vacuos  inveniunt,  hosque  virtutum  suarum  exem- 
plis  ad  suscipiendam  fidem  et  dilectionem  sui  conditoris  imbuunt. 
non  enim  nudum  Dominus  asinam,  non  nudum  voluit  ascendere 
pullum,  quia  sive  Judaeus  sive  gentilis,  nisi  sanctorum  fuerit  dictis 
ornatus  et  actis,  non  potest  Dominum  habere  reclorem.  —  35 f 
Pasch.  Radh.  703  D:  —  ut  Christi  Ecclesia  ad  illam  coelestem 
Jerusalem  recto  itinere,  ipso  praesidente,  dirigatur.  —  37  f  Pasch. 

7* 
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Kadb.  727  B  (zu  Mallh.  21,  33):  'et  sepe  circumdedü  eam',  id  est, 
muro  Jerusalem  riel  melius  augelorum  custodia,  das  bestätigt  Erd- 
manns aiilTassutig  von  zi  eiginen  gibüron,  l'ür  die  schon  die  l'rüher 
augetilhrten  stellen  aus  Ambrosius  und  Faschasius  Radbertus  zeug- 
ten. —  53  IT  Beda  123  C:  rami  arboriim  dicta  sunt  Patrum  prae- 
cedentium  exempla.  et  quisquis  in  exemplnm  recte  credendi  sive 
operandi  quid  prophetae,  quid  apostoli  quidve  caeteri  sancti  dixerunt 
seu  fecerunt,  pandit ,  ramos  profecto  de  arboribus  caedit,  quibus 
Her  asini  Dominum  portantis  complanat,  quia  sententias  de  sanc- 
torum  libtis  excerpit,  per  quas  simplicium  Christi  corda,  ne  in  via 
veritatis  errent,  aedificet.  —  631  zu  dem  citat,  das  Erdmann  aus 
Rabans  Homilie  nr  14  beibringt,  gehört  noch  der  schluss  des 
Satzes  110,  30  A:  quia  quod  prophetae  et  patriarchae  de  eo  präe- 
dixerunt  futurum,  hoc  apostoli  et  evangelistae  narrabant  jam  esse 
completnm  (vgl.  noch  Loeck  s.  42).  —  vgl.  Pasch.  Radb.  698  D: 
quamvis  enini  prophetalis  sermo  et  ad  illum  ascensionis  Christi  trium- 
phtim  se  extendat,  tarnen  nt  Evangelista  sensit,  et  de  his  accipien- 
dnm  est,  qnae  nunc  geruntur ,  ut  ad  lilteram  completa  jam  cer- 
nantur.  — 

6.  1  ir  I'aschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  (der  auch  die 
von  Erdmann  aus  dem  comm.  des  Rabanus  Maurus  beigebrachten 
stellen  enthält)  120,  713  C:  quia  per  singulas  noctes,  ut  Evangelium 
declarat,  relictis  Ulis,  exibat  una  cum  suis  ab  Jerusalem  et  manebat 
in  Bethania  — .  6  Pasch.  Radb,  714B:  Synagogam  —  invenit  — 
fructibus  vacuam,  operibus  quidem  bonis  sterilem.  —  47  dass 
Malth.  23  nur  sieben  Vae  gezählt  werden,  setzen  auch  die  er- 
örterungen  des  Pasch.  Radb.  zu  den  stellen  voraus,  die  beginnen 
771  B:  nee  immerito  ergo  quaeritur,  cur  octo  sint  beatitudines; 
e  contrario  Salvator  septies  hoc  loco  'wae'  intulerit?  —  48  Pasch. 
Radb.  771  C:  hoc  unum  secum  tulerunt  vae,  septies  revolutum,  quod 
ipsi  sibi  fabricavernnt. 

7.  551'  Beda  Matthäuscomm.  92,  105  D:  nesciente  enim  patre- 
familias  für  domum  perfodit,  dum  a  sui  concordia  —  habitaculum 
irrumpens  rapit.  —  69 — 82  natürlich  steht  die  parabel  auch  bei 
Matth.  25,  1411  und  ist  hier  nur  in  der  fassung  bei  Lucas  be- 
nutzt. —  85  i  Beda  Lucascomm.  92,  591  D  (zu  21,  36):  qui  ante 
Filium  hominis  stare  —  desiderant,  nee  ab  ejus  aspectibus  in  ignem 
aeteryium  maledictus  abjici  —  debet  — . 

8.  1 — 4  was  Erdmann  dazu  anzieht,  ist  unter  4  =  Matth.  26, 4, 
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nicht  Lucas.  —  5 11  Paschasius  Radberlus  erwähnt  im  Matthäuscomm. 
120,  875  A,  dass  die  Pharisäer  imitantur  Cain.  hat  diese  oder  eine 
ähuhche  bemerkung  vielleicht  —  im  zusammenhange  mit  dem 
urteile  Gottes  über  Kain  in  der  Genesis  —  Oll'rid  dazu  veranlasst, 
Christum  als  vogelfrei  aufzufassen?  in  den  commentaren  wenigstens 
fand  er  sonst  keine  stütze  dafür,  denn  diese  heben  hervor,  dass  die 
Pharisäer  7ieqHe  de  sedüione  popnli,  in  eodeni  die  si  fieret,  curantes, 
sicut  Simplex  sermo  denionstrat ;  sed  hoc  solum  omni  astutia  cavere 
se  adhortantur,  ne  popnli  anxilio  de  illormn  manibns  tolleretur. 

9.  2  Beda  Lucascomm.  92,  594  A:  —  qnando  agnns  occidi 
consueverat  ad  vesperam.  —  7  f  Beda  594  B :  non  habemus  domi- 
citiuni,  non  habemus  tabernaculnm.  —  10  Beda  594  D:  coenaculnm 
magnum  in  sublimi  loco  recipit  Salvalorem.  —  595  A:  in  alto 
diversorio  Christo  praeparat  mansionem.  —  Beda  Matthäuscomm. 
26,  18  (92,  112B):  in  alto  solario  Christo  refeclionevi  praeparat. 
der  Matlhäuscommentar  des  Rabanus  Maurus  enthält  die  erläute- 
rungen  Bedas,  nur  nicht  den  wichtigen  ausdruck  in  alto  solario 
—  und  107,  1104A:  coenaculnm  magnum  Stratum  atque  munda- 
tum  (=  14*).  vgl,  dazu  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm. 
1 20,  887  D :  et  ideo  domus  illa  non  deorsnm  erat,  sed  in  superiori 
coenaculo  et  magna  erat  — .  et  nt  digna  sit  tanto  mansore,  necesse 
est,  ut  Sit  mundata,  nullas  in  se  habens  —  sordes.  —  23  ff  Isidor 
vSevilla  De  natura  rerum  über  ad  Sisebutum  regem  cap.  24 
(83,  997  B) :  illuminantur  itaque  radiis  solis,  qui  majoris  potestatis 
ignem  habet,  exhibetnr  hoc  autem  in  figura  Christi  et  sanctorum 
ejus,  qui  quod  virlutis  habent,  ab  ipso  accipiunt.  stellae  qnoque 
secundum  mysticum  intellectum  sancti  viri  intelliguntur  — ,  sicut 
omnes  stellae  a  sole  illuminantur,  ita  sancti  a  Christi  gloria  coelestis 
regni  clarificantur.  die  stelle  ist  dann  wörtlich  übergegangen  in 
die  glosse  Brideferhts  zu  Bedas  De  natura  rerum  cap.  1 1  (90, 
206 D).  aucli  durch  die  kirchlichen  ceremonien  am  charfreitag 
und  charsamslag  konnte  Otfrid  der  an  sich  alte  (zb,  Prudentius 
Kathemerinon  2;  Gregor  Homil.  in  Ezech.  2,  1,  Migne  76,  937 B; 
Ibbanus  Maurus  Allegoriae  in  Sacram  scripluram  112,  1052. 
1057)  vergleich  nahe  gelegt  worden  sein. 

10.  5f  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  895  B: 
de  hoc  genimine  vitis  seu  de  hac  creatura  vitis  — .  15  der  ver- 
gleich ist  sehr  alt,  zb.  Augustinus  Enarralio  in  Psalm.  68  (36, 
861):  vulnera  enim  sua  peccata  dixit. 
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11.  1  Heda  Joliaiinescomm.  (ich  meine  damit  die  unlcr  Bedas 
iiamon  golinde  redaclion  von  Alcuins  Jolianncscommcntar,  und 
zwar  vom  13  ca|)ilel  des  cvangeliums  ah;  in  einzelnen  fällen  ver- 
gleiche ich  dazu  noch  hesonders  die  mit  Alcuins  eigenem  namen 
liezeichnele  l'assung.)  92,  801  C:  'coena  ergo  facta  dictum  est  jam 
parata  et  ad  convivenlium  mensam  nsumqne  perducta.  —  12  Beda 
802 A:  quando  acceplo  a  Patte  mandato  patietidi  pro  nobis  — . 
18  Beda  802  A:  m  magnae  nostrae  exemplnm  humüitalis  surgit  a 
coena  — .  1911  Beda  802  C:  quasi  aliqnibus  jam  lavisset  et  post 
eos  venisset  ad  primwn.  —  sed  non  ita  inleUigenduin  est ,  qiiod 
post  aliquos  ad  ilbim  venerit ,  sed  qiiod  ab  illo  coeperit.  (Alcuin 
100,925  0:  —  sed  qnia  inde  prinium  coepit.)  quando  ergo  pedes 
discipidornm  lavare  coepit,  venit  ad  emn ,  a  quo  coepit,  id  est  ad 
Petrnm,  et  tum  Petrus  —  expavit  atque  ait:  —  tu  mihi?  quid 
est  tu?  cogitanda  sunt  potius  quam  dicenda  — .  nee  tarnen  illc 
dominici  facti  altitudine  exterritus  permittit  fieri,  —  sed  usque 
ad  snos  pedes  Jmmilem  Christum  adhnc  non  vult  videre,  non  potest 
sustinere.  —  23  f  Beda  804  D :  uuUo  modo  sinendi  —  nt  Dominus 
rerum  omnium  lavaret  pedes.  —  29 1"  Beda  802  D :  nunquam  hoc 
feram,  nunquam  patiar ,  nunquam  sinam.  —  33  If  Beda  803  A: 
quandoqnidem  sie  minaris  — .  ne  mihi  neges  capiendam  tecum  partem, 
nullam  tibi  nego  abluendam  mei  corporis  parteni.  —  4011"  Beda 
804  B:  exposuit  eis  utilitalem,  —  aperuit  verbo  mysterium  lava- 
tionis  — .  42^  es  mag  an  sicli  zweifelhaft  sein,  wie  dieser  salz 
aufzufassen  ist.  da  nach  10,  1  Otfrid  alle  zwölf  apostel  bei  den 
einselzungsw orten  anwesend  sein  lässl,  auch  12,  23  ff  Judas  da 
ist,  überhaupt  der  abschnitt  dem  evangelium  Johannis  folgt,  so 
wird  man  wol  annehmen  müssen,  dass  hören  hier  nicht  einfach 
'hören',  sondern  'hören  auf  etwas,  horchen,  gehorchen'  bedeutet, 
vgl.  n  5,  19.  so  erklären  es  auch  Kelle  und  Piper  in  ihren 
glossaren.  anderseits  wäre  es  ja  nicht  unmöglich,  dass  Olfrid 
die  meinung  vieler  Christen  des  mittelalters  geteilt  hätte,  wonach 
Judas  an  der  eucharistie  nicht  teilnahm,  so  hatte  Hilarius  ge- 
lehrt Matthäuscomm.  cap.  30  (9,  1065  B),  und  es  gab  eine  tradition, 
die  bis  zu  Petrus  Comestor  reichte,  der  Hist.  schol.  in  Evang. 
cap.  152  (198,  1618)  Judas  von  der  eucharistie  ausgeschlossen 
sein  lässt.  dawider  sprach  sich  jedoch  schon  Augustinus  (gemäfs 
Luc.  22,  19 ff)  an  verschiedenen  stellen  aus,  von  denen  ich  nur 
eine  Enarratio  in  Psalm.  10  (36,  135)  nenne,  und  ihm  schloss  sich 
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die  grofse  mehrheit  der  miltelalterlicheu  kirchenschriflsleller  an, 
vgl.  Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm.  120,  1264  AB.  1289  C 
usw.;  Hinkmar  vou  Rheims  De  praedestinatione  disserlalio  poste- 
rior 125,  310A — C;  Florus  Diaconus  Liber  adv.  Joannem  Scotum 

119,  179  ff  und  die  ooten  Duvals.  ferner  die  von  mir  heraus- 
gegebeneo  Altd.  pred.  iii  69,  30  und  anm.,  wo  die  entsprechende 
stelle  aus  Petrus  Lombardus  beigebracht  ist.  doch  wurde  noch 
lange  darüber  gestritten,  Guiberlus,  abbas  S.  Mariae  de  Novigento 
hat  eine  eigene  schrift:  Epislola  de  buccella  Judae  data  et  de 
veritate  dominici  corporis,  Migne  156,52711  verfasst  und  sich 
ebenso  wie  papst  Innocenz  ni  in  seinem  werke:  De  sacro  altaris 
mysterio,  buch  iv  cap.  13  (217,  864  ff)  für  die  anwesenheit  des 
Judas  beim  abendmahle  ausgesprochen,  das  ist  auch  die  heutige 
ansieht  der  kirche,  vgl.  Wetzer  und  Weite  Kirchenlexicon^  vil923f. 

—  46  Beda  804  D :  bene  dicitis ,  quia  verum  dicitis,  surrt  quippe 
quod  dicitis.  —  51 1'  Beda  804  B:  ad  litteram  quidem,  ut  per  chari- 
tatem  serviamus  invicem,  non  solum  in  lavando  pedes  fratrum,  sed 
in  quibuslibet  eorum  necessitatibus  adjuvandis. 

13.  Iff  Beda  Johannescomm.  92,  808  C:  qui  mortuus  est 
pro  nobis,  prius  liirbaius  est  idem  pro  nobis.  —  qui  transfiyuravit 
corpus  humilitatis  nostrae,  coiiformatum  corpori  gloriae  suo,  trans- 
figuravil  in  se  etiam  affectum  infirmitatis  nostrae,  compatiens  nobis 
affectu  animae  suae.  —  turbetur  plane  animus  non  miseria,  sed 
misericordia.  —  6  wegen  der  zahl  braucht  nicht  Marc.  14,  20 
von  Otfrid  benutzt  zu  sein,  bei  Beda  steht  aao.  808 A  auch  die 
fassung:  nonne  ego  vos  duodecim  elegi,  et  unus  ex  vobis  diabolus 
est?  —  211"  Beda  810  A:  sie  quippe  in  eis  erat  erga  magist  mm 
sunm  pia  charitas,  ut  tarnen  eos  htimana  alterum  de  altero  stimu- 
laret  infirmitas.  nota  quidem  sibi  erat  cujusque  conscientia;  verum- 
tamen  quia  proximi  erat  ignota,  ita  sibi  singulis  quisque  erat  certus, 
%it  incerti  essent  et  caeteris  singuli  et  singulis  caeteri.  Beda 
Matthäuscomm.  92,  112C:  tristes  de  peccalo  interrogant,  cujus 
conscientiam  non  habebant.  —  et  limentes  fragilitatem  suam,  plus 
credunt  magistro  quam  sibi.    Paschasius  Radbertus  Matthäuscomm. 

120,  888  C:  hoc  quippe  virttis  est  apostolorum,  qui  plus  credebant 
verbis  Domini  sui  quam  conscientiae  suae.     sciebant  jam  singuli, 

—  licet  bonae  conscientiae  essent  et  mundi  ab  omni  proditione 
magistri.  —  24  was  Erdmaun  aus  Rabanus  Maurus  anzieht,  steht 
bei  Beda  Marcuscomm.  271  B  und  da/Ai:  temeritate  et  impudentia. 
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qua  magistrum  proditnrus  erat.  —  251'  Beda  Mallhäuscomm.  112  0: 
poeua  praedicitnr,  ut  —  corriyant  iienuntiata  snpplicia.  dazu 
Marcusconini.  271  ß  (zu  14,  19):  et  certe  noverant  nndecim  aposloli, 
quod  nichil  tale  contra  Dominum  cogitarent,  sed  plus  credebant 
magistro  quam  sibi.  —  3111  Beda  Joliannescomm.  81  OD  sagt 
dasselbe,  was  Erdmann  aus  Alcuin  itülüiirt,  und  dazu:  notanda 
est  locutio,  dici  aliquid  non  sonando,  sed  tantummodo  innuendo.  — 
391'  Beda  81  IC:  nunc  autem  post  panem  intravit  in  eum,  neu 
ad  hoc,  ut  alienum  tentaret ,  sed  ul  proprium  possideret.  —  42** 
Pasch.  Radi).  889  B:  et  notandum  —  Judam  ministrum  fuisse 
diaboli.  die  darstellung  OtlVids  ist  übrigens  hier  uneben,  da  zu- 
erst Judas  fortgeht  und  dann  der  herr  mit  ihm  spricht.  —  52 
Beda  812  C:  et  ipse,  qui  exiit,  erat  nox.  cum  ergo  exisset  nox, 
ait  Jes^^s:  'nunc  clarificatus  est  Filius  hominis'.  —  quid  ait  dies, 
cum  exisset  nox?  —  61  f  die  vergleichung  Christi  mit  einem 
giganten  geht  auf  Psalm.  18,  6  zurück:  exsultavit  ut  gigas.  vgl. 
Notker  bei  Hattemer  i  70;  Rabanus  Maurus  AUegoriae  in  Sacram 
scripturam  112,  946.  —  63f  es  war  leicht,  von  Joann.  13,31 
auf  Joann.  12,  28.  31  zurückzugreifen. 

13.  13  f  vielleicht  sind  die  umschreibenden  ausdrücke,  bes. 
14\  angeregt  durch  Bedas  Lucascomm.  92,  600  B:  ne  gloriarentur 
undecim  apostoli  suisve  viribus  tribuerent,  quod  soli  pene  inier  tot 
millia  Judaeorum  dicerentur  in  tentalionibus  permansisse  cum 
Domino  ostendit  — .  19  f  Beda  600  C:  — ita  et  tu  infirmiores 
quosque  fratres  exemplo  tuae  poenitentiae ,  ne  de  venia  forte  de- 
sperent,  erigere  et  confortare  memento.  —  23  Beda  600  D :  conscius 
nie  praesentis  affectus  fideique  ferventis  — .  Beda  Matlhäuscomm. 
92,  114B:  in  tantum  enim  affectu  et  charitate  ferebatur  — .  36* 
Beda  Marcuscomm.  92,  274  C :  —  tarn  magna  scilicet  formidine 
imbibita  — .  38"^  Beda  Marcuscomm.  92,  274  B:  —  admonitus, 
quid  ei  praedictum  sit  — .  40.  43  ff  Beda  Mallhäuscomm.  92,  114C: 
'valida  est  ut  mors  dilectio',  per  amorem  mentis  non  timuerunt 
damnum  mortis,  ideo  vana  fuit  praesumptio  hnmana  sine  pro- 
tectione  divina.  Rabanus  Maurus  Mallhäuscomm.  107,  HOB: 
intellexit  ergo  Petrus  Dominum  prae  timore  mortis  eum  dixisse  se 
negaturum,  quo  hoc  excusabat  se,  licet  periculum  mortis  immineret 
et  nullo  modo  ab  ejus  fide  et  confessione  posse  divelli:  quod  et  alii 
apostoli  eodem  ardore  instigati  de  semetipsis  praesumebant. 

14.  15  ff  Beda  Lucascomm.  601 C :  gladium  quoque  vel  habituin 
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sumere  vel  non  hahitum  jubet  entere,  ut  sciant  legentes  non  facultatem 
resistendi  deesset  discipulis,  sed  magistro  amorem  potius  inesse  patiendi. 

15.  If  Beda  Johannesconim.  92,  818  C:  ne  mortem  sibi 
tamquam  tantum  homini  timerent  et  ideo  turbarentur,  consolatiis 
est  eos.  —  4  Beda  818 C:  consequens  est  enim,  ut,  si  in  Deum 
creditis,  et  in  me  credere  debeatis.  —  71'  Beda  819  A:  quia  et  si 
alius  alio  fortior,  alius  alio  sapientior,  alius  alio  justior,  alius  alio 
sanctior,  in  domo  Patris  mei  multae  mansiones  sunt.  —  sed  multae 
mansiones  diversas  meritorum  in  una  vita  aeterna  significant  digni- 
tates.  —  12  Beda  819A:  —  a  perturbatione  recreantur,  certi  ac 
fidentes  etiam  post  pericula  tentationum  se  apud  Deum  cum  Christo 
esse  mansuros.  —  15^  vgl.  Joano.  20,  24:  Thomas  autem  nnus 
ex  duodecim,  qui  dicitur  Didymus  — .  Beda  870  C :  —  posteaquam 
de  convivio  sancto  ille,  qui  eum  fuerat  traditurus,  egressus  est.  — 
16  Beda  820  C:  utrumque  dixit  iste  nescire,  et  locum  quo  itur  et 
viam  qua  itur.  —  25^  Beda  822  C:  —  quid  audierit  non  intelligens. 
—  28^  Beda  822  D :  —  etiam  illud  de  Patre  jam  dictum  est.  — 
29  f  Beda  823  D:  sed  ideo  magister  discipulum  arguebat,  quoniam 
cor  postulantis  videbat;  tanquam  enim  melior  Pater  esset  quam 
Filius,  ita  Philippus  Patrem  nosse  cupiebat  et  ideo  nee  Filium 
sciebat,  quo  melius  aliquid  esse  credebat.  ad  hunc  sensum  corrigen- 
dum  dictum  est  — .  —  35  f  Beda  823  B:  sed  quoniam  Uli  sum 
omnino  simillimus,  a  modo  cognoscitis  eum,  cum  cognoscitis  me,  et 
vidistis  eum,  si  oculis  cordis  vidistis  me.  —  si  me  vidisti,  qui  Uli 
omni  modo  similis  sum,  vidisti  illum,  cui  similis  sum.  —  60  geht 
vielleicht  auf  Joann.  16,  6 — 8  zurück. 

16.  5 ff  ist  vielleicht  angeregt  durch  Bedas  Johannesconim. 
92,  895  D:  (Judas)  didicit,  ubi  ad  tempus  exiguam  dispergeret 
gregem  — .  1 1  f  Beda  896  A :  cohors  —  a  praeside  intelligatur 
accepta  — .  12  ff  19  f  Beda  896  A :  quamquam  et  manus  tanta  fuerit 
congregata,  et  sie  armata  veniebat ,  ut  vel  terreret  vel  etiam  re- 
pugnaret,  si  quisquam  Christum  defendere  änderet  — .  Paschasius 
Radbertus  Matlhäuscontim.  120,  913  A:  quaerit  forte  aliquis,  cur 
tam  multam  miserint  turbam  cum  gladiis  et  fustibiis  et  universam 
cohortem  militum  comprehendere  Jesum,  hominem  simplicissimum 
atque  inermem,  qui  nullis  humanis  fulciebatur  praesidiis.  non 
potest  fieri,  ut  tantam  sine  causa  conduxerint  plebem.  —  40"^  Beda 
896  C:  eum  quippe  Uli  occidendum  quaerebant  saeviendo.  —  52 
Pasch.  Radb.  914  A:  decebat  tarnen,  ut  osculo  traderetnr,  qui  siios 
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diligere  jnhet  vn'mkos,  üa  ui  proditon  suo  in  ipso  traditionis  suae 
articulo  pacis  osculum  non  negaret. 

17.  3 — 6  (lass  hier  eine  erklärung  aus  alter  kirclilicher 
iradiliou  vorliegt,  ersieht  man  aus  Joannes  Sarcsberiensis,  der 
Epist.  302  im  jähre  1170  an  sein  kloster  in  Canterbury  schreibt 
(Migne  199,  353  C):  sed  ecce  in  cervices  inimicorum  Ecclesiae  Petri 
gladins  potenter  exertns  est,  et  Malcho,  nisi  declinet  ictum,  ampn- 
tabit  auriculam  dexteram.  vgl.  Petrus  Damiani  Sermo  nr  14 
(Migne  144,  57GC). 

18.  Für  dieses  capitel  ist  das  vorbild  der  commentare  be- 
sonders wichtig,  weil  dort  die  zusammengehörigen  evaugelienstellen 
bereits  verbunden  waren.  —  2  t  Beda  Matthäuscomm.  92,  118A: 

—  vel  hnmana  curiosilate,  scire  cupiens,  quid  judicaret  de  Domino 
pontifex,  ntrum  eum  neci  addiceret  an  ßagellis  caesum  dimitteret. 

—  29^  Beda  119B:  ne  aliqua  suspicio  nasceretur.  Rabanus 
Maurus  Matthäuscomm.  107,  1123  B:  palam  coram  omnibus  negavit, 
quia  se  manifeslari  expavit.  —  39^  Beda  120A:  —  sicut  quolidie 
dicimns  in  aliquo  periculo  vel  labore  positi:  'Domine,  respice  in 
me\  —  40  Beda  Lucascomm.  92,  607  ü:  respiciente  Domino 
Petrus  ad  cor  reversns  maculam  negationis  poenitentiae  lacrymis 
terget.  —  42  Beda  Matthäuscomm.  120  A:  atqne  ut  misericorditer 
Domino  respiciente  — . 

19.  2  i  mit  rücksicht  auf  Joanu.  18,  12.  —  4^  Mallh.  25,  56: 
tunc  discipuli  omnes  relicto  eo  fugerunt.  —  18  Beda  Johannescomm. 
92,  899 D:  quid  ista  responsione  —  j'ustiusl  —  zu  73^  gehört 
noch  Luc.  22,  63:  et  viri ,  qui  tenebant  ilhim,  illudebant  ei  cae- 
dentes  — .  75  f  Beda  Lucascomm.  92,  608  B :  —  sed  ipso  dispen- 
sante,  qni  palitur,  omnia  pro  nobis  fiunt  — . 

20.  7C  Beda  92,  901  C  (=  Alcuiu  100,  974  C):  alienigenae 
judicis  domo  contaminari  timebant  et  fratris  innocentis  sanguine 
non  timebant.  —  11  Beda  90 ID  (=  Alcuin  975  A):  quid  est  quod 
loquitur  insana  crudelitasl  —  331  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  68 
(die  Johannespassion;  dort  stehn  überhaupt  die  stellen  aus  Beda 
und  Alcuin  zu  Johannes),  118,  432B  (=  Alcuin  975A):  quasi 
dicerei :  legem  habetis  et  secundum  legem  vestram  judicate  eum ; 
vos  melius  nostis,  quid  de  talibus  vestra  lex  judicel:  secundum 
quod  justum  sciatis,  judicate.  —  391  zu  der  von  Keile  ange- 
zogenen stelle  aus  Augustins  erklärung  des  63  psalms  gehört 
noch  folgendes  (Migne  36,  762 f):   non  dicant  Judaei:  non  occi- 
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dimus  Christum.  —  sed  si  Pilatus  reus,  quin  fecit  vel  invitus,  Uli 
innocentes,  qui  coegerunt ,  ut  faceretl  nullo  modo.  —  et  vos,  o 
Judaei,  occidistis.  unde  occidistis'f  elc.  es  ist  aber  überhaupt 
fraglich,  ob  man  benulzung  dieser  stelle  hier  anuehmen  soll,  zu 
dem  passus,  den  Erdmann  aus  ßedas  Johannescomm,  ciliert,  gehört 
noch  92,  902 B  (=  Aicuin  975  B):  ecce  quibns  armis,  quibns  sa- 
gittis,  qua  machaera  justum  interfecistis,  quando  vobis  inier ficere 
quemquem  non  Heere  dixistis. 

31.  6  Beda  Johannescomm.  92,  903  A:  —  quod  illicitum 
affectaverit  regnum  — .  —  13  ff  Beda  903  B:  —  illo  respotidente 
ostendere  voluit,  hoc  sibi  apud  illum  fuisse  a  Judaeis  velut  crimen 
objectum. 

33.  l**  die  worle  AIcuins  'quia  forte  dignus  non  fuit  audire' 
fehlen  der  rodaclion  unter  Bedas  namen  und  Augustinus,  stehn 
jedoch  in  Haymos  Homil.  de  lemp.  nr  68  (118,  434  C),  die  sonst 
alles  enthält,  was  die  übrigen  commeniatoren  bieten  *.  —  24*  Beda 
Matthäuscomm.  92,  122  B:  eo  quod  quaedam  purpura  sit  rubra  et 
cocco  simillima  =  Beda  Marcuscomm.  92,  285  B.  —  28  Beda 
Marcuscomm.  284  D :  milites  quidem ,  quod  rex  Judaeonmi  fuerat 
appellatus  et  hoc  ei  scribae  et  sacerdotes  crimen  objecerant ,  quod 
sibi  in  populo  Israelitico  usurparet  Imperium,  illudentes  hoc  faciunt, 
ut  nudatum  pristinis  vestibus  induant  purpura,  qua  reges  veteres 
utebantur ,  ut  pro  diademate  imponant  ei  coronam  spineam,  pro 
sceptro  regali  dent  calamum,  ut  Matthaeus  scribit,  et  adorent  quasi 
regem.  —  33  f  Beda  Johannescomm.  92,  907  A:  —  qui  pro  pec- 
catis  immolabatur  alienis. 

33,  2  Beda  Matthäuscomm.  92,  122B  (und  ebenso  zu  Marcus 
und  Johannes):  primitus  ipse  Pilatus  ßagellavit,  post  mililibus  tra- 
didit  illudendum,  ut  satiati  poenis  et  opprobriis  ejus  Judaei  mortem 
illius  sitire  ultra  desisterent.  —  8^  Beda  Johannescomm.  906  B: 
—  non  clarus  imperio,  sed  plenus  opprobrio.  —  9  fi"  Beda  906  B : 
'st  regi  invidetis,  jam  parcite,  qui  dejectum  videtis.  flagellatus  est, 
spinis  coronatus  est,  ludibriosa  veste  amictus  est,  amarissimis  con- 
viciis  illnsus  est,  alapis  caesus.  fervet  ignominia,  frigescit  invidia'. 
sed  non  frigescit,  inardescil  potius  et  increscit.  —  21  f  Beda  906  C: 
ecce  altera  major  invidia  — .  33^  34^  Beda  907  A :  sed  sicul  man- 
suetus  — .  39f  die  gegenüberstellung  ist  natürlich:  einerseits  der 

•  vgl.  auch  Candidus  Opusc.  de  passione  Doiiiini  tap.  4  (106,  68 B 
vgl.  89  A). 
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herzog,  anderseits  künig  und  kaiser,  das  gehürle  wol  zur  christ- 
lich-germanischen terminologie.  vgl,  Bedas  Mallhäuscomni.  124A: 
Jesus-impei'ator. 

34.  24  Beda  Johannescomni.  92,  908 B:  qrios  de  ignominia 
Christi  mitigare  non  poterat,  sed  timore  mox  vincilnr.  —  34  Beda 
Mallhäuscomm.  121 C:  pro  datore  vitae  elegernnt  ademptorem. 
Lucascoinn).  612C:  —  merito  salutem  vitamque  perdiderunt.  — 
38  Beda  Johannescomni.  908  D:  ipsi  eniin  susceperunt,  quod  avi- 
dissime  flagitaverant ,  et  ipsi  feceriint,  quidqnid  nt  fierel  exlor- 
serunt. 

35.  öffPaschasius  Badhertus  bringt  in  seinem  Matlhäuscomm. 
120,  941  D  die  von  Erdmann  angezogene  stelle  des  Babanus  Maurus 
und  aufserdem  943  B:  spinisque,  id  est  omnium  peccatorum  nostro- 
rnm  amieis  coronatnr,  nt  nos  evacnati  a  malis  Corona  in  capile 
ejus  esse  possimus.  vgl.  Haymo  Homil.  de  temp.  nr  64  (Passio 
secundum  Matthaeum,  118,  374  D)  und  zu  dem  ganzen  abschnitt 
des  Sedulius  Carmen  paschale  v  165 ff  (19,  722AB)  und  Candidus 
Opusc.  de  pass.  Dom.  cap.  15  (106,  88  BC).  —  9n  Pasch.  Radb. 
hat  941  C  die  stelle  des  Rabanus  Maurus  und  aufserdem  941  B: 
idcirco  —  suscepit  Jesus  {chlamydem  coccineam)  in  se,  nt  eum 
recognosceret,  qui  suo  in  sangnine  mundnm  salvare  venerat.  942  B : 
licet  enim  in  chlamyde  coccinea  et  in  spinea  Corona  voluit  mon- 
strare,  qnod  nostra  peccata  super  se  tulerit,  longe  tarnen  aliter  est, 
quia  vestem  deposuit  et  spineam  coronam  non  mutavit,  sed,  ut  ita 
fatear,  in  se  consnmpsit,  nt  Spinae  deinceps  in  eo  non  essent,  nee 
alicubi  essent.  et  ideo  per  chlamydem  coccineam  caro  in  simili- 
tudinem  carnis  peccati  assutnpta  designatur.  vgl.  auch  Haymo 
aao.  374  D:  quod  enim  Dominus  coccinea  veste,  id  est  rubro  ve- 
stimento  indnitnr ,  significatur  nostrorum  peccatorum  susceptio: 
qnoniam,  cum  sine  peccato  esset,  nostra  peccata  in  semetipso  sus- 
cepit. —  13f  Ambrosius  Episl.  63,  abs.  112  (16,  1272  A):  si- 
qnidem  ipse  Dominus  j'nstus  ab  injustis  passus  est  et  patientia  mira- 
bili  peccata  nostra  suae  affixit  cruci  — . 

36.  6  Beda  Lucascomm.  92,  614  B:  —  femineus  sexus  li- 
berius  poterat  praesentibus  sacerdotum  principibns  et  magistratibus, 
quid  contra  eos  senserit ,  ostetitare.  —  47  f  Beda  614  D:  —  qui 
evadere  queant ,  alta  quaeque  vel  abdita,  quibus  abscondantur,  re- 
fngia  conquirere  — . 

37.  11  f  Beda  Lucascomm.  92,  615  C:  et  quomodo  pro  nobis 
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maledktum  cnicis  [actus  est  et  flagellatus  et  crucifixus,  sie  pro 
omnium  salute  quasi  noxius  inter  noxios  crucifigitur,  ut  ubi  abun- 
davit  peccatum,  superabundet  gratia.  —  20^  Beda  616  A:  in  lon- 
gitndine  ab  ipso  in  terram,  ubi  totum  corpus  crucißxum  stare  vi- 
detur  — .  24^  Beda  Matlhäuscomm.  92,  124A:  velint  nolint  Jn- 
daei,  omne  mundi  regnum  —  testantur,  quia  Jesus  est  credentinm 
et  confitentium  Dem. 

28.  3  1  die  AIcuinstelle  =  (Bedas)  Johannescomm.  92,  91 1  B. 
—  4ff  Beda  91  IC  (zum  teil  Alcuio  100,  982 C):  apparet  itaque 
in  aliis  vestibus  aequales  eos  habuisse  partes,  ut  sortiri  necesse  non 
fuerit;  in  illa  vero  una  non  eos  habere  potuisse  singulas  partes, 
nisi  scinderetur,  ut  pannos  ejus  inutiliter  tollerent.  quod  ne  fa- 
cerent,  ad  unum  ea  pervenire  sortitione  maluerunt. 

39.  Vgl.  Candidus,  Fuldensis  moiiachus,  Opusculuni  de  pas- 
sione  Domini,  cap.  17  (106,  93  A):  hi  quatuor  milites  quatuor  to- 
tius  orbis  piagas  designant ,  ex  quibus  omnes  gentes  vestimenta 
Christi  suscipientes ,  id  est,  apostolos  et  praedicatores ,  ßdei  unam 
efficiunt  Ecclesiam  catholicam;  quae  tarnen  vestimenta  in  quatuor, 
ut  diximus ,  orbis  piagas  divisa ,  nna  tarnen  sunt  charitate  tunica 
Christi,  est  enim  Ecclesia  Christi  et  locis  divisa  et  charitatis  uni- 
tate  conjuncta,  de  qua  dicitur:  'erat  tunica  inconsutilis ,  desuper 
contexta  per  totum'.  non  enim  hominis  est  arte  vel  ingenio  cha- 
ritas  conslructa,  sed  Bei  est  donnm  unitas  et  charitas  Ecclesiae 
contexta  ex  multarum  animarum  insolubili  societate.  non  ergo 
scindenda  fuit  tunica,  quia  nee  charitas  scindi  potest  sanctorum, 
nee  unitas  dividi.  timeat  igitur  facere  Christianus,  quod  non  ausus 
est  facere  paganus.  dixerunt  enim  milites:  'non  scindamus  eam, 
sed  sortiamur  de  illa  cujus  sit '.  sors  et  pars  nostra  Dominus  est ; 
hac  Sorte  possidebimus  charitatem.  sive  quatuor  milites  quatuor 
designant  evangelistas ,  qui  sibi  gesta  Domini  narranda  diviserunt, 
unam  tamen  omnes  quatuor  tunicam ,  id  est,  charitatem  Christi 
praedieantes.  'omnis  enim',  ut  ait  apostolus,  'lex  uno  dileclionis 
sermone  adimpletur'  (vvol  aus  Born,  13,  10).  cuncta  ergo  quae 
a  quatuor  evangelistis  gesta  Domini  narrantur,  ad  unum  chari- 
tatis fmem  tendunt,  quae  desuper  contexta  scindi  vel  dividi  nequit. 
Cassiodor  Expositio  in  Psalm.  36,  conclusio  (70,  270  D):  quam 
mirabili  virtute  illa  tunica  Domini  Christi  superna  dispensatione 
contexta  est,  non  füis,  sed  versibus;  non  stamine,  sed  compunc- 
tione;  non  lana,  sed  gratia;   scilicet  quae  totum  corpus  ambiat  et 
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membra  ipsivs  in  modion  sacrae  veslis  operiat;  quam  non  valuü 
dividere  »lililinn  insann  proterma,  quam  non  polest  haetetkorum 
tot  saeculis,  dum  setiiper  carpant,  sdndere  mnltiindo:  sed  in  sna 
firmitate  co7isistetis  illos  tanium  protegit^  qnos  Domino  placere  coy- 
noscit.  vgl.  des  Florus,  diacomis  Lugdiineiisis,  Opusciila  ad- 
versus  Aiiialarium  ii ,  ahs.  15  (111),  9()t),  das  sich  auf  Cyprians 
schrill  De  Ecclesiae  unilale  stiilzt,  besonders  90  D.  und  endlich 
unter  den  Beda  zugeschriebenen  Ascelica  dubia  eine  deulung  der 
prieslerlichen  gewänder  94,  554  D. 

31.  9  ff  Beda  I.ucascomm.  92,  618  D:  —  et  ei  vitam,  quam 
cognoverat,  praedicavit.  —  151'  Beda  618  D:  confilebalnr  Dominum, 
quem  videbat  secum  Immana  in  firmitate  morientem,  qnando  nega- 
bant  apostoli  etim,  quam  miramla  viderant  divina  virtute  facientem. 
Beda  Malthäuscomm.  92,  124  C:  —  ^ed  alter,  magnitndine  signorum 
exterritus,  egit  poenitentiamK  —  17  f  Seduhus  Carmen  paschale 
V  217 ff  (19,  728  t):  Alter,  adorato  per  verba  peccantia  Christo, 
Saucia  dejectus  flectebat  lumina,  tantum  Lumina,  nam  geminas 
arcebant  vincula  palmas.  und  dazu  Opus  paschale  ebenda:  alius 
vero  —  Dominum  verbis  precantibus  alloquitnr,  deflectens  lumina, 
tantum  libera  quae  gerebat  in  terram,  qnoniam  tensi  vulnerum,  nexus 
ab  humilitatis  officio  volentes  inclinari  palmas  arcebant.  das  para- 
dies  wird  so  ausführlich  beschrieben,  dass  das  prädicat  scöna  26** 
auch  dann  gerechtfertigt  wäre,  wenn  mau  es  nicht  blofs  für  eine 
epische  formel  halten  müste.  —  23''  Beda  619  A:  pukherrimum 
affectandae  conversiouis  exemplum,  quod  tarn  cito  latroni  venia 
relaxatur  et  uberior  est  gratia  quam  precatio.  —  25  f  die  spätere 
kirchliche  ansieht  (vgl.  Petrus  Comestor  Hist.  schol.  in  Evang. 
cap.  173,  Migne  198,  1631  AB)  war  dagegen,  dass  der  rechte 
Schacher  ins  paradies  der  engel  komme.  Candidus  aao.  106, 
95  A :  anima  ergo  latronis  cum  ipsius  Domini  anima  ad  paradisi 
gaudia  ipso  die,  quo  hoc  Domimis  promisit,  perducta  est. 

33.  5^  wol  zuerst  hat  das  'Privilegium  S.  Joannis  Ev.'  aus- 
gesprochen Hieronymus  adversus  Jovinianum,  buch  i  cap.  26 
(23,  259  C) :  exposuit  virginitas,  quod  nuptiae  scire  non  poterant, 
et  ut  brevi  sermone  multa  comprehetidam  doceamque,  cujus  privilegii 
Sit  Joannes,  imo  in  Joanne  virginitas  a  Domino  virgine  mater 
virgo  virgini  discipulo  commendatur.  im  Liber  sacramentorum 
Gregors  des  Grofsen  enthält  die  messe  am  Johannestage  in  der 
•  vgl.  Candidus  Opusc.  de  passione  Dom.  cap.  17  (106,  94  B). 
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praefatio  den  passus  (78,  34 B):  quiqne  ab  Unigenito  tno  sie  fa- 
müiarüer  est  dileclns  et  immensae  gratiae  mnneribus  approbatus, 
ul  eum  (dem  Donmius  in  crnce  jam  positus  vicurium  suae  matri 
virgini  fdium  subrogaret,  quatenns  bealae  genitricis  integritati 
probati  dilectiqne  discipnli  virginitas  deserviret.  später  ist  das  viel- 
fach in  die  kirchliche  poesie  autgenommen  worden.  Candidas 
Opusc.de  pass.  Domini  cap.  18(106,  95  C):  virginemmatrem  virgini 
discipvlo  commendare  dignalus  est,  ut  scilicet  maternae  virginitatis 
cnstos  esset,  qni  pro  ipsiiis  amore  suum  a  carnali  inquinamento 
corpus  meruit  conservare  inviolalum.  —  111'  Candidus  95  C:  — 
evidenter  nos  instruens  parentibus  nostris  pios  exhibendos  affeclus. 
33.  1  ff  die  von  Erdmann  citierte  stelle  des  Rabanus  Maurus 
findet  sich  auch  bei  Beda  iMarcuscomm.  92,  290  B.  vgl.  noch 
Paschasius  Radbertus  Matlhäuscomm.  120,  955  A:  nee  niirnm 
igitnr,  si  sol  retraxit  radios  Ineis  suae,  ne  videret  ignominiam 
Christi.  —  10  Beda  290  B  (=  Lucascomm.  619  BC):  et  notandum, 
quod  Dominus  sexta  hora,  hoe  est,  recessuro  a  centro  mundi  sole 
crncifixus  sit  — .  C:  'post  meridiem'  - —  das  ergibt  sich  aus  der 
beziehung  auf  Adams  Sündenfall.  Pasch.  Radb.  954  D:  oecnbuit 
sol,  cum  adhue  media  esset  dies.  —  12.  14  Pasch.  Radb.  955  D: 
sol  est  horribiliter  obscnratus,  quta  non  Dens,  sed  creatnra  Dei  — . 
—  IS**  Pasch.  Radb.  958  A:  deputari  inter  iniquos  — .  D:  dere- 
lielus  est  venire  nsque  ad  crucern  —  ad  diversas  contnmelias.  — 
19  f  diese  auffassung  der  essigspende  ergibt  sich  schon  aus  der 
von  Beda  u.  a.  hervorgehobenen  beziehung  der  evangelienstellen 
auf  Psalm.  68,  22  und  aus  der  allegorischen  erklärung  zu  den 
stellen,  vgl.  Beda  Johannescomm.  915 C:  faciebat  ista  populus 
impius,  patiebalur  ista  misericors  Christus.  Pasch.  Radb.  959  D: 
aceto  ergo  usque  in  hodiernum  diem  Judaei  et  omnes  incrednli 
Dominicae  resurreetionis  et  feile  potant  Dominum;  feile  scilicet 
amaritndinis  vitiorum  et  aceto  infidelitalis  etc.  vgl.  Candidus 
Opusc.  106,  97  B.  —  33  ff  die  von  Erdmann  angezogene  Raban- 
stelle  findet  sich  auch  in  Bedas  commentaren.  Candidus  Opusc. 
cap.  19  (106,  98  C);  ad  hoc  quippe  petidebat  velum  in  templo  Veteris 
Testamenti,  ne  populus  et  intrantes  quique  indifferenter  viderent 
Sancta  sanctorum,  in  quibus  erat  arca  Domini  et  super  eam  duo 
Cherubim  et  caetera,  quae  non  toto  populo,  sed  solis  sacerdotibus 
videnda  erant.  cum  ergo  Christus  pro  nobis  mori  dignaretur,  aperta 
sunt,  quae  ante  velata  erant,   Veteris  Testamenti  mysteria. 
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34.  7  fr  die  von  Erdmanu  angelillirte  stelle  aus  Rabamis 
Maurus  limlel  sich  schon  in  Bedas  Matlhäuscomm.  92,  125  0. 
126A.  —  in  Haymo  Homil.  de  lemp.  nr  69  (118,  444 D): 
in  hac  quippe  nocte  quasi  primitiae  ipse  resnrrexit,  nt  nos  omnes 
postea  resurgamus.  vgl.  Candidas  Opusc.  106,  99  A.  —  löCBeda 
Lucasconun.  620  A:  ho7i  soIhs  centurio  glorificavit  Deum ,  sed  et 
milites ,  qni  cum  eo  erant  custodienles  Jesum,  viso  terrae  motu  et 
his  quae  ßebant,  timuernnt  vahle  dicentes — .  Pasch.  Radh.  966  D: 
—  caeteris  miraodis ,  qnibus  in  admiraiionem  commotus  est  cen- 
turio — .  19IT  Beda  Lucascomm.  620C:  quod  percntiebant  pectora, 
qiiod  poenitentiae  est  et  luctns  indicium,  polest  dupliciter  intelligi: 
sive  enim  eum,  cujus  vitam  dilexernnt,  injuste  occisum  dolebant, 
seu  cujus  mortem  se  impetrasse  meminerant,  liunc  in  morle  amplius 
glorißcalum  tremebant.  —  24^  ist  vielleicht  durch  die  bemerkung 
augeregt,  welche  Beda  zu  Matth.  r26B  und  Marcus  292  D  gleicher- 
mafsen  vorbringt:  ministrabant  aulem  Domino  de  substantia  sua, 
nt  meteret  eorum  carnalia,  cujus  illae  metebant  spiritalia  — . 
Candidus  Opusc.  106,  99  D:  —  sed  praevenil  eas  gaudium  resur- 
rectionis,  quod  primae  videre  meruerunt,  nt  sexus,  qui  maledictionis 
et  i7iobedientiae  mundo  inlulit  causam,  ipse  obedientiae  praenmim 
et  resnrrectionis  gloriam  prior  mundo  nuntiaret. 

35.  Uff  bes.  41  IT  Sedulius  vergleicht  im  Carmen  paschale 
V  235  ff  bei  gelegenheit  der  Sonnenfinsternis  Christum  ein- 
gehend mit  der  sonne;  v.  295ff  heifst  es  dann:  Ergo  ubi  depositi 
thesaurum  corporis  amplum  Nobilis  accepit  Domino  locus  ille  ja- 
cente,  Nobilior  surgente  tarnen  — .  (vgl.  Schutze  Beiträge  zur  poetik 
Olfrids  s.  51.)  dazu  Opus  paschale  (69,  737):  poslquam  igitur 
thesaurum  corporis  pretiosi  depositum  sacer  locus  ille  suscepit,  qui, 
Domino  jacente,  nobilis  damit,  resurgente  nobilior  triumphavit.  — 
27  ff  Beda  Matlhäuscomm.  92,  127  A:  —  nt  ei  tempore  congruo 
(30  in  ihen  ürümen?)  manus  possent  devotionis  offerre.  —  43  die 
vergleichung  Christi  mit  der  sonne  ist  insbesondere  ausführlich 
dargelegt  in  der  berühmten  osterpredigt  des  Caesarius  (67,  1041  ff). 
vgl.  oben  s.  101. 

36.  1  ff  Rabanus  Maurus  Matlhäuscomm.  107,  1148B:  prin- 
cipes  ergo  sacerdotum  et  Pharisaei  cum  senioribus  Judaeorum,  licet 
immensum  facinus  in  nece  Domini  perpetr averint,  tarnen  non  suf- 
ficit  eis,  nisi  etiam  post  mortem  ejus  conceptae  nequitiae  virus  in 
pravis  consiliis  et  fraude  exerceant  et  venenatis  Unguis  famam  ejus 
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lacerent,  quem  innocentem  sciebant.  —  21  IT  die  bei  Erdmann  an- 
gezogene stelle  aus  Hieronymus  findet  sich  auch  bei  Beda  im 
Mallhäiiscomm.  92,  127  D.  vgl,  Hayino  Homil.  de  lemp.  nr  64 
(118,  384  A):  sed  quanto  majori  diligentia  sepuloo  custodes  adhi- 
buerunt,  tanto  nos  certiores  de  fide  illius  reddiderunt.  Pasch.  Radb. 
120,  974  D:  et  quantum  in  Ulis  fnit,  omnis  haec  diligentia  sepuJcri 
parum  era',  nisi  manum  opponerent  resurgenti,  quatenus  tarn  evi- 
dens  diligentia  nostrae  fidei  proficeret  incvemento.  quia  quanto 
inagis  ohservatnr,  tanto  ampliwi  resurrectionis  virtus  ostenditur. 
—  975  D:  adhibent  CHstodes,  Signatur  lapis  sigillo  sculpturae  suae, 
et  veniunt  haec  oinnia  nohis  ad  testimonium  fidei  nostrae  — . 

37.  Die  ermahnung  zum  wachen  steht  auch  bei  Augustinus 
Sermo  in  vigilia  paschae  (38,  1087  f)  und  in  den  nächsten  stücken, 
von  wo  sie  auf  Haymo  Homil.  de  temp.  69  übergegangen  ist.  — 
vgl.  Paschasius  Radbertus  Matth'iuscomin.  120,972  0:  —  quia 
Jesus  non  consepelitur  nisi  in  cor  de  novo  et  fide  mundissima,  qua 
purgantur  corda  credentium.  quod  monumentum  nunquam  exci- 
ditur  nisi  in  petra,  quae  Christus  est  firmissima,  etsi  in  nostris 
cordibus  haec  sepultura  Christi  ac  si  in  rupe  durissiina  praecidatur, 
in  quo  corpus  Christi  ponutnr.  —  quia  adhuc  hodie  satis  gloriose 
custoditur  ac  servatur.  —  tum  demuni  consepelimur  ei  per  baplis- 
vrum  in  morte  ipsins,  ac  si  in  monumento  novo,  ut  deinceps  cum 
ipso  in  novitate  vitae  ambulemus  (Rom.  6,4).  —  auch  da  wird 
die  erscheinung  des  engeis  vorweg  genommen  (24).  —  986  ü: 
unde  quamvis  copiosam  pecuniam  dederitis,  ut  tacerent  verum  et 
affirmarent  mendacium ,  tarnen  ecce  divulgatum  est  apud  Judaeos 
vestrae  gentis  homines  — .  et  non  solum  apud  Judaeos,  verum  etiam 
apud  omnes  gentes:  'ubicunque  praedicalum  est  hoc  evangelium  in 
nniverso  mundo'  (Matlh.  26,  13  usw.). 

FÜNFTES  BUCH. 

1.  15  f  diese  Paulinischen  ausdrücke  finden  sich  auch  ähn- 
lich von  Rabanus  Maurus  verwendet  in  der  üedicatio  seines 
Werkes  De  laudibus  S.  Crucis  au  Ludwig  d.  Fr.  107,  143  D.  144  D; 
sie  gehrtreu  auch  dort  zur  ersten  figur  145  A.  146  A.  —  19  11 
Rabanus  Maurus  aao,  157  A:  ast  haec  figura  (ii)  crucem  Christi 
in  quatuor  cornibus  cuncta  complecti  praedicat,  sive  quae  in  coelis 
sive  quae  subtus  terram  sunt,  omnia  videlicet  visibilia  atque  in- 
visibilia,  viventia  et  non  viventia,  quia  quatuor  crucis  cornua  sive 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.   N.  F.    XXVll.  8 
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quatuor  loca  intimant,  in  quibus  rationales  versantnr  creaturae, 
id  est ,  voelestium ,  terrestrium  et  infernornm  et  snpercoelestinm, 
de  quibus  et  Paulus  loquitur:  'in  nomine  Jesu  omne  genu  flectatur 
coelestimn,  terrestrium  et  infernoruni  (Philipp,  2,  10).  de  tribus 
Pauli  testimonium  est,  videamus  et  quartum:  Mandate  Dominum, 
coeli  coehrum'  (Ps.  148,4).  —  31  IT  Rabauus  Maurus  aao.  177B: 
si  ergo  erectam  crucem  voluerimus  aspicere  —  (quatuor  elementa). 
si  autem  quatuor  plagis  orbis  eam  velimus  assignare,  jacentem  me- 
tiamur  tiecesse  est  ita  — .  vgl.  noch  Maximus  v.  Turin  57, 
339  ff. 

3.  9  der  ausdruck  vexillnm  crucis,  in  der  kirchlichen  poesie 
so  häufig,  findet  sich  auch  bei  Rabanus  Maurus  De  laudibus  S.  Cr. 
mehrmals,  gleich  in  der  Dedicalio  107,  143  D  IT,  vgl.  noch  ein 
gedieht  des  Alvarus  Cordubensis:  Versus  in  Crucis  laudem  (121, 
5621).  —  Cassiodor  zu  Ps,  143,  1  (70,  1016  A):  'Benedictns  Do- 
minus Dens  meus,  qui  docet  —  digitos  ad  bellum',  quod  et  nos  quaque 
benedicimtis,  cum  fwstis  antiquus  crucis  signo  destruitur  et  petrae 
soliditate  quassatur.  —  zu  Ps,  4,  6  (70,50D):  fidelibus  signa 
coelestis  Principis  imprimuntur :  hoc  munimine  diabolus  multifor- 
mis  expellitur  et  frandulenta  machinatione  non  praevalet  superare 
tentatum,  quem  habuit  primi  hominis  suasione  captivum.  crux  est 
enim  humilium  invicta  tuitio,  superborum  dejectio,  victoria  Christi, 
perditio  diaboli,  infernorum  destructio  — . 

3.  Vgl.  Cassiodor  zu  Ps,  108,3  (70,  837  B):  sunt  enim 
illicita  desideria,  quae  originalis  peccati  necessitate  committimus, 
sed  in  eis  consetisu  animi  non  tenemur;  —  iniqua  subito  sugge- 
stione  confundi ,  quae  oratione  sancta  et  crucis  signaculo  destru- 
untur.  vgl.  Beda  zu  Joann.  1 1 ,  55  (92,7S5B):  —  sanguine 
Christi  frontes  nostrae  signantur ;  et  illa  significatio  —  m  veritate 
exhibita  est,  cum  Christus  pro  uobis  occisus  est,  ne  timeamus  dia- 
bolum  exterminatorem,  si  cor  nostrum  recipiat  Salvatorem. 

4.  7 — 12  Beda  Marcuscomm.  92,  294  CD:  —  sabbato  qui- 
dem  siluerunt  propter  mandatum.  —  ideoque  religiosae  mulieres, 
sepulto  Domino  ,  quamdiu  licebat  operari,  id  est ,  usque  ad  solis 
occasum,  in  unguentis  praeparandis  erant  occupatae  — .  et  quia 
tunc  pro  angustia  temporis  opus  explere  nequibant,  festinaverunt 
mox,  transacto  sabbato,  id  est,  occidente  sole,  übt  operandi  licentia 
remeaverat,  emere  aromata,  —  ut  venientes  mane  ungerent  corpus 
ejus.  —  sanctae  autem  mulieres  —  cum  aromatibus  ad  monumentnm 
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venernnt  et  ei,  quem  viventem  dilexerant ,  etiam  morluo  studio 
humanitatis  obseqiuuitur.  —  IT)  IT  ilaymo  Homil.  de  lemp.  nr  70 
(118,  449  D):  ergo  istae  muHeres  venientes  sepulcrum  Domini  visi- 
tare  et  sexus  sui  fragilitatem  considerantes  et  magnitudinem  lapidis 
recolentes,  qui  tarn  magnus  fuisse  fertur,  ut  vix  a  viginli  homini- 
bus  moveii  posset,  dicebant:  — .  —  20.  30  ßeda  Mallli.  129  A: 
vel  vacuo  probate  sepnlcro  — .  —  20^.  22  Beda  Luc.  623  C: 
mente  conslernutae  erant,  qtiia  lapidem  tarn  immensae  magnitudinis 
revolutum  stvpebant.  —  3P  Beda  Mallh.  129  A:  —  quia  is  glo- 
riam  resurreclionis  nuniiabat.  —  36  Beda  Matlh.  129  A:  —  be- 
nignus ac  blandus  ad  consolandum  — .  —  37  IT  Beda  Mallh.  129A 
(=  Marc.  296  B):  ac  si  aperte  dicat:  'paveant  Uli,  qui  non  amant 
adventum  supernorum  civiuin  et,  carnalibus  pressi  desideriis,  ad 
eorum  se  societutem  desperant  posse  pertingere;  non  vos,  quae 
vestros  concives  videlis'.  —  'scio',  inquit,  'quod  funus  Salvatoris 
charitalis  officio  celebrare  venistis  — .  sed  hie  praesentem  cernere 
non  habetis,  quia  j am  sua  virtute  resurrexit,  licet  nunquam  majestate 
sentiatis  absentem ;  et  si  meis  verbis  non  creditis  (56  IT),  oeritatem 
resurrectionis  vel  vacuo  probate  sepnlcro'.  —  128  B:  quantum  digni- 
tatis  haec  sacraiissima  nox  de  gloria  devictae  mortis  acceperit.  — 
C:  quando  resurrectionis  per  fidem  a  peccati  tenebris  et  umbra 
mortis  ad  lucem  vitae  Christo  largiente  reducinmr  (51  f).  —  D: 
stans  apparuit  angelus,  qui  adventum  Domini  in  mundum  praedi- 
cabat,  ul  etiam  stando  signaret,  quia  is,  quem  praedicabat,  ad  de- 
bellandum  mundi  principem  veniret;  iste  sedens,  ul  etiam  sedendo 
figuraret  eum  superato  mortis  auclore  sedem  regni  jam  conscen- 
disse  perpetui;  sedebat  super  lapidem,  quo  oslium  monumenti 
claudebatur,  ut  claustra  infernorum  sua  illum  virtute  dejectis  su- 
perare  doceret.  —  49  IT  vgl,  Gregor  Ilomii.  in  Evanj?.  i  22 
(76,  1177BC):  per  resurrectionem  elecli,  qui,  quamvis  in  tran- 
quillitatis  sinu,  tarnen  apud  inferni  claustra  tenebantur,  ad  para- 
disi  amoena  reducti  siint.  —  illos  ex  inferni  claustris  rapuit  — , 
funditus  occidit  mortem.  —  51  ff  wol  mit  bezieliUDg  auf  Ps.  67,  19: 
ascendit  in  altum,  captivam  duxit  captivitatem.  dazu  vgl.  Cassiodor 
70,  469  A:  ille  enim  crucifixus  descendit  ad  inferos  et  liberatos  a 
captivitate  perduxit  ad  coelos.  necesse  enim  fuit  mortem  perire, 
cujus  regnuni  vila  pervasit.  haec  sunt  spolia  illa  —  unde  Domini 
regna  complenda  sunt. 

5.  7—10  vgl.  Gregor  Homil.  in  Evaug.  i  22  (76,  1 175A):  — 

8* 
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sed  ingredi  non  praesnmpsU.  vetül  veio  posterior  Petrus  et  in- 
(racif.  —  ueque  cnim  se  Joannes  et  praeisse  et  non  intrassc  di- 
cercl ,  si  in  ipsa  sna  trepidalione  mysterium  defuisse  credidisset. 
die  kleinen  zusälze  werden  wol  mil  der  allegorischen  ausleguny 
ziisammenliäugen.  vgl.  Alcuins  Joliannescomni.  100,  988  A — C. 
089  C.  —  14^  AIcuin  9S8C:  quid  est  —  nisi  divinitatis  incom- 
prehensibilia  sacramenta  —  ejnsque  potentia  creatnrae  transcendit 
naturam'!  —  191'  AIcuin  989  C:  die  besclireibung  des  weineos 
der  Maria  Magdalena  ist  hier  so  mit  der  beschreihung  des  ab- 
ganges  der  jünger  verwoben,  dass  beides  leicht  vermengt  werden 
konnte. 

6.  If  Gregor  Homil.  in  Evang.  i  22  (76,  1175  A):  quid, 
fratres,  quid  iste  cursus  signißcat?  nunquid  haec  tarn  subtilis  evan- 
gelistae  descriptio  a  mysteriis  vacare  credenda  estl  —  11^  aus  dem 
juniorem  der  schon  von  Loeck  s.  32  angeführten  Gregorstelle 
ergibt  sich,  dass  Keiles  auffassung  richtig  ist.  —  15 — 26  zu  der 
bei  Erdmann  aus  AIcuin  und  fiabanus  Maurus  angezogenen  stelle 
=  Gregor  11 75  0  gehört  noch  der  nächste  salz:  vidil  enim  Joannes 
posita  linteamina,  non  tarnen  introivit,  quia  videlicet  Synagogne  et 
Scripturae  sacrae  sacramenta  cognovit,  et  tarnen  ad  fidem  passionis 
dominicae  credendo  intrare  distulit  (=  19*).  die  nächsten  citate 
Erdmanns  sind  =  Gregor  1175 CD.  —  27 f  vgl.  Gregor  1175  0: 
quem  diu  longeque  prophetavit,  praesentem  vidit  et  renuit  (=  27^j. 

—  1176D:  postquam  intravit  Petrus,  itigressus  est  et  Joannes, 
posterior  intravit,  qui  prior  venerat.  darauf  folgt  die  bei  Erdmann 
zu  29  f.  49—52  angezogene  stelle  =  Gregor  1176D.  —  31—48 
gehn  wahrscheinlich  auf  folgende  stellen  Gregors  zurück,  die  von 
Otfrid  —  sie  stehn  zwischen  den  bereits  angeführten  —  auf  die 
Juden  bezogen  worden  sind:  1176B:  —  cum  (Deus)  duras  ho- 
minum  pravitates  portat.  —  quem  laborem  passionis  ejus,  dum 
increduli  viderunt,  eum  venerari  noluerunt.  quem  enim  videbanl 
carne  mortalem,  dedignati  sunt  credere  immortalem  esse  divinitate. 

—  ne  enim  praedicationis  spicula  eorum  corda  penetrarent ,  dum 
passionis  ejus  laborem  dedignati  sunt,  quasi  eundem  laborem  illius 
pro  scuto  tenuerunt,  ut  eo  ad  se  transire  ejus  verba  non  permit- 
terent,  quo  eum  laborare  usque  ad  mortem  viderunt.  —  1177  A:  — 
pensanda  est,  qiiod  discipulornm  corda  et  accendutittir,  ut  quaerant. 
et  differuntur,  ne  inveniant ,  quatenus  infirmitas  animi  ipso  suo 
moerore  cruciata  et  purgatior  ad  inveniendum  fiant — .  —  55 — 64 
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zu  den  bei  Erdmann  angeführten  stellen  =  Gregor  1175D.  1176A 
gehört  noch:  et  notamhim,  quod  iion  solum  separatim,  seil  etiam 
involntum  invem'ri  dicitur  in  unum  locum.  —  nee  per  inüium 
nascitur,  nee  termino  coangustatur.  —  zu  65 — 72  gehört  einmal 
die  schon  angeführte  stelle  Gregor  1176B,  dann  die  anschlielsende 
1176C:  per  linteamina  itaque  corporis  laborum  ligamenta  signan- 
tur,  quae  nunc  efectos  omnes,  id  est,  ejus  membra  constringunt. 
sudarinm  ergo,  quod  snper  capnt  ejus  fuerat,  seorsum  invenilur, 
quia  ipsa  Redemptoris  nostri  passio  longe  a  noslra  passione  dis- 
juncta  est,  quoniam  ipse  sine  culpa  perlulit ,  quod  nos  cum  culpa 
toleramus.  ipse  sponle  morti  succumbere  voluit,  ad  quam  nos  üe- 
nimus  inviti. 

7.  7fY  Gregor  Homil.  in  Evang.  i  25  (76,  1190A):  quae- 
sivit  ergo  prius  et  minime  invenit;  perseveravit,  ut  quaereret,  unde 
et  contigit,  ut  inveniret  — .  17  f  Beda  Johannescomm.  92,  919  A: 
angeli  lacri/mas  prohibebant  — .  ^quid  ploras',  ac  si  dicerent:  plo- 
rare  noli.  —  at  ille  eos  putans  interrogare  nescientes,  causas  pro- 
didit  lacrymarum  (aus  Augustinus  Tract.  in  Joann.  121).  —  29(1 
Beda  918  C:  et  oculi,  qui  Dominum  quaesierant  et  non  invenerant, 
lacrymis  jam  vacabant,  amplius  dolentes  quod  fuerat  stiblatus  de 
monumento  quam  quod  fuerat  occisus  in  ligno,  quoniam  magistri 
tanti,  cujus  eis  vita  subtracta  fuerat,  nee  memoria  remanebat  (ist 
aus  Augustins  tractat  121  auf  Beda,  Alcuiu,  Rabanus  Maurus  über- 
gegangen). —  35  ff  Gregor  1190  D:  'vulnerata  charitate  ego  sum* 
(Cant.  4,  9).  —  quae  per  aestum  ejus  desiderii  vulnus  amoris  portal 
in  pectore.  —  fit  desiderio  anxia.  vilescunt  in  saeculo  cuncta,  quae 
ptacebant,  nihil  est  quod  extra  conditorem  libeat,  et  quae  prius  de- 
lectabant  animam,  fiunt  postmodum  vehementer  onerosa.  —  nihil 
ejus  moestiliam  consolatur,  quousque  adhuc,  qui  desideratur,  non 
aspicitur.  —  52  vielleicht  Gregor  1192  B:  —  eumque  Uli  et  amor 
ostendebat  et  dubietas  abscondebat.  —  54  noch  dazu  Gregor  1192C: 
sed  vis  amoris  hoc  agere  solet  in  animo,  ut  quem  ipse  semper  co- 
gitat,  nulluni  alium  ignorare  credat.  —  55^  Gregor  1192D:  — 
vocat  ex  nomine,  ac  si  ei  aperte  dicat:  'recognosce  eum,  a  quo 
recognosceris'.  —  64  Beda  919  D:  —  cum  haec  ei  responderet, 
fidem  docebat.  —  Gregor  1194A:  quia  vos  ab  errore  iiberali,  Dens 
est  vobis. 

8.  Alle  stellen  aus  Alcuin  stehn  auch  in  Gregors  llomil. 
in  Evang.  nr  25.  —   15  f  das  citat  aus  i  Cor.  11,  3  hat  Gregor 
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in  (Um-  22  lioniilie  (76,  1176A:  —  nisi  quia ,  Paulo  allestatitc, 
Caput  Chrisli  Dens  =  \\c\ün  988  C).  —  die  zu  49  —  57  hei  Erd- 
inaun  an  geführte  stelle  findcl  sich  bei  Gregor  11 94  AB;  der  von 
Erdmann  forlgelassene  passus  muss  wegen  50''  ergänzt  werden  : 
et  dicta  sui  vwißcatoris  narrat,  qnae  mortiferi  serpentis  verba 
narraveral. 

9.  1  f  anslofs  dazu  gab  vielleicht  Bedas  Lucascomm.  92,625€: 
qnod  bene  —  congruit  eis,  qui  de  morte  ac  sepnltnra  Salvatotis 
certi,  dnbii  de  resurredione  gradiebantnr.  —  4*".  7^.  8.  22  Beda 
C25  C :  —  quia  illnm  sine  querela  viventem  usque  ad  mortem  — 
pervenire  dolebant  — .  626  B:  merito  tristes  incedebant.  —  8  Haymo 
Ilomil.  de  lemp.  nr  72  (118,  458  A):  loquebantur  —  quaUter  signa 
et  miracula  operatns  sit.  —  11  f  Beda  625  D:  apparnit  quidem  Do- 
minus, sed  eis  speciem,  quam  recognoscerent,  non  ostendit.  —  15fl" 
Beda  626  A:  peregrinus  erat  eis,  a  quornm  adkuc  fide,  utpote  re- 
surrectionis  ejus  nescia,  manebat  extraneus.  Haymo  459  A:  ac 
si  diceret :  quomodo  ex  omnibus  tu  solus  remanere  potuisti,  ut  igno- 
rares  ea  qnae  facta  sunt  his  diebus  in  Jerusalem,  maxime  autem, 
cum  propter  magnitudinem  suam  nulli  esse  incognita  possint'}  — 
17*  Haymo  459 A:  peregrinus  —  quo  nomine  Uli  censentur,  quia 
proprio  solo  expulsi,  reditum  cum  gemitu  suspirant.  —  22  Haymo 
459 B:  at  Uli,  unde  tristes  essent,  aperuerunl.  —  39  dass  hier 
die  nächsten  verse  Luc.  24,22—24  weggelassen  werden,  mag 
vielleicht  angeregt  sein  durch  Haymo  461  C:  quod  discipuli  com- 
memorant  breviler,  superior  textus  Evangelii  narrat  snfßcienter  — . 
53^  Haymo  462  A:  —  post  increpationem  piam  Dominus  adjungit 
expositionem. 

10.  16  bei  allen  erklärern  (Ambrosius,  Augustinus,  Beda, 
Haymo  usw.)  wird  die  einladung  der  jünger  als  ein  vorbild  der 
gastfreundschaft  aufgefasst,  und  darauf  bezieht  sich  wol  auch 
Otfrid. 

11.  1 — 10  die  Verbindung  der  Lucas-  und  Johannesstellen 
enthält  Bedas  Lucascomm.  92,  628 C  (11  ist  ja  fortsetzung  von 
10  ohne  Unterbrechung,  es  beruht  der  anfang  von  10  auf  Luc.  24,36 
und  nicht  auf  Johann.  20,  19,  wie  Erdmann  meint)  und  Haymo 
Homil.  de  temp.  nr  74  (118,  466 ff).  —  3  Beda  628 C:  hanc 
ostensionem  Domini  post  resurrectionem  intelligitur  et  Joannes 
commemorare  — .  Haymo  466  D:  cujus  apparitionis  modum  Joannes 
eüangelista  apertius  declarat   — .    10*   vgl.   Beda   Johannescomm. 
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92,  921  A:  imufflando  significavü  Spiritum  sanclum,  non  Patris 
solius  esse  spiritum,  sed  et  suum.  —  15  IT  Gregor  Homil.  in  Evang. 
I  26  (76,  1199  D):  —  principat\imque  superni  judicii  sortiuntnr 
— .  animarum  judices  finnt.  —  39 — 42  Haymo  470 B:  mandu- 
cavit  ergo  et  bibit  coram  discipnlis  post  resurrectionem ,  non  quod 
cibo  carnali  sustentari  indigeret,  sed  nt  in  veritate  carnis  se  resur- 
rexisse  monstraret,  quin  proprie  comedere  ad  corpus  pertinet,  non 
ad  spiritum. 

13.  8  Gregor  Homil.  in  Evang.  i  26  (76,  1197  C):  sed 
sciendum  est  nohis,  quod  divina  operatio,  si  ratione  comprehen- 
ditur,  non  est  admirabilis;  nee  fides  habet  nieritum,  ciii  humana 
ratio  praebet  experimentum.  —  zu  37 — 44  gehört  noch  Gregor 
1198  A:  qua  in  re  duo  mira  et  juxta  humanam  rationem  sibi 
valde  contraria  ostendit,  dum  post  resurrectionem  suam  corpus  sunm 
et  incorruptibile  et  tamen  palpabile  demonstravit.  —  die  von 
Erdmann  für  53 — 72  angeführte  stelle  reicht  bis  74.  —  83  f 
dass  mit  dem  bredigdri  mdro  Ecclesiasticus  gemeint  sei  und  zwar 
die  stelle  25,  2,  ist  mir  nicht  überzeugend,  denn  weder  an  dieser 
noch  an  anderen  stellen  des  Eccli.  wird  die  christliche  charitas 
gerühmt,  dagegen  könnte  sehr  vvol  der  eben  genannte  Paulus 
(81  f),  dessen  lehren  82  geradezu  als  bredigön  bezeichnet  wird, 
unter  dem  prediger  verstanden  sein;  die  folgenden  verse  bis  90 
würden  dann  gut  den  inhalt  von  i  Cor.  13  umschreiben.  —  es 
ist  immerhin  interessant,  dass  die  nächste  homilie  Gregors  i  27 
(76,  1204  fr)  gerade  die  charitas  zum  thema  hat  und  mit  dem 
satze  beginnt:  c«m  cuncta  sacra  eloquia  dominicis  plena  sint  prae- 
ceptis ,  quid  est  quod  de  dilectione ,  quasi  de  singulari  mandato, 
Dominus  dicit:  'hoc  est  praeceptum  meum,  nt  diligatis  invicem', 
nisi  quia  omne  mandalum  de  sola  dilectione  est  et  omnia  nnum 
praeceptum  sunt,  quia  quidquid  praecipitnr,  in  sola  charitate  soli- 
dattirl 

13.  1 — 4  hier  war  Joann.  21,  1 — 3  abzudrucken.  —  25 — 28 
Haymo  Homil.  de  temp.  nr  76  (118,  476  A):  sed  cum  omnes  au- 
dissent ,  quia  Dominus  est,  qui  eum  prae  caeteris  amavit,  prior 
venire  feslinavil.    unde  subditur  — . 

14.  311  der  grund,  weshalb  hier  gerade  die  Schwierigkeit 
der  auslegung  betont  wird,  liegt  in  der  erörlerung  Auguslius 
Tracl.  in  Joann.  122  (35,  195911)  und  Gregors  über  die  zahl  der 
fische  und  der  mit  Christus  speisenden  schüler. 
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15.  Die  kehrverse  9^.  21''.  35^  sind  (in  ihrem  inbalte  zwar 
tUircli  die  erklärer  angeregt,  aber)  walirsfheinlich  durch  die  gleiche 
t'assung  der  drei  herrenworle  beslimmt.  vgl.  übrigens  Beda  Honiil. 
II  15  (94,  214  1)):  nude  Dominus  loties  interrogato  Petro,  an  se 
diligeret,  et  illo  respondente,  quod  eum  ipso  teste  diligeret,  aä- 
jungebat  per  singula,  ita  concludens:  'pasce  oves  meas'  sive  'agnos 
meos'.  —  15^  Beda  2ir)C:  no7i  est  ausns  respondere:  'Tu  scis 
quia  amo  te  plus  liis',  sed  temperata  ac  simplid  voce:  'etiam',  in- 
quit,  'Domine,  tu  scis  quia  amo  te'.  —  22  Beda  214  D:  ac  si  aperte 
diceret :  liaec  sola  et  vera  est  probatio  intcgri  in  Deum  amoris,  si 
erga  fratres  studueris  cnram  solliciti  exercere  laboris.  —  38  Beda 
217  B:  sed  et  hoc  pastori  est  ßxo  corde  tenendum  — . 

16.  1 — 4  vgl.  Bedas  hymn.  6:  De  ascensione  Domini  94, 
625  D:  Dominus  potens  et  fortis  est,  qui  stravit  atrum  in  praelio 
mundi  triumphans  principem.  —  7  t'  ich  glaube,  dass  hier  weniger 
an  die  himmelfahri  gedacht  isr,  als  an  Beda  Mallhäuscomm.  92, 
130  B:  sequuntur  autem  hi,  qui  sunt  Christi,  et  ipsi  in  suo  or- 
dine  ad  vitam  de  morte  transmigrant  ibique  eum  videntes  adorant, 
quia  in  specie  suae  divinitatis  contemplantes  sine  fine  coUaudant.  — 
15  ff  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  Act.  1,3:  quibus  et  praebuit 
seipsum  vivum,  post  passionem  suam  in  multis  argumentis  per 
dies  quadraginta  apparens  eis  et  loquens  de  regno  Dei.  vgl.  Joanri. 
20,30.  21,25.  —  26  auch  Beda  Marcuscomm.  299  A  B  bezieiit 
den  tadel  der  hartherzigkeit  nicht  blofs  auf  die  ungläubigen  jünger, 
sondern  auch  auf  alle  später  dem  evangelium  widerstrebenden.  — 
29  f  ähnliche  Umschreibung  setzt  Beda  voraus  Marcuscomm.  299  D: 
nam  de  majoribus  nulla  quaestio  est.  —  41  f  hier  ist  Marc.  16,  17 
vollständig  anzuziehen,  wie  schon  Kelle  im  glossar  unter  unheili 
getan  hat:  super  aegros  manus  imponent,  et  bene  habebunt. 

17.  3  f  die  Übersetzung  der  schriftsielle  erklärt  sich  durch 
die  bemerkung  Bedas  zu  Acta  92,  941  B:  carnales  enim  adhuc 
discipuli  resurr ectiotie  Christi  completa  continuo  regnum  Israel  cre- 
debant  venturum.  —  5  ff  Beda  941  C:  illius  regni  tum  secretum 
tempus  est,  ut  Patris  tantummodo  scientiae  pateat.  —  14  Augustinus 
Sermo  nr  213,  De  ascensione  Domini  nr  3  abs.  3  (38,  1211)  be- 
spricht den  satz  Joaun.  3,  13:  nemo  ascendit  in  coelum,  nisi  qui 
de  coelo  descendit  und  bemerkt  dazu  :  quanio  magis  illud  corpus, 
quod  de  virgine  assumpsit?  (19 f)  vgl.  Maximus  von  Turin  Sermo 
nr  47  (57,  627  ff).     Isidor  Differentiarum  lib.  ii  nr  7  (S3,73C): 
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Chrihlus  =  Aqnila,  pro  eo,  quod  resvrgens  ad  astra  coeJi  remeavü 
et  ad  sedem  paternam,  nnde  venerat,  iterum  rediit.  —  15fi"  die 
erste  anreguog,  die  geslirne  zu  erwähnen,  gab  vielleicht  Beda  zu 
Ada  942  A:  astra  indicanl  nascentem,  patientem  ohnnhnnt ,  re- 
cipinnt  nnbes  ascendentem  (40),  redenntem  ad  jndicium  comitabnn- 
tur.  —  17  (T  Florus  diaconus  Lugdunensis  Epigramn)a  (119, 
276  A):  Quo  nee  magnns  Enoch  rapuit  qnem  dextra  Tonantis  Nee 
sacer  Elias  cnrru  flammante  repente  Sublatus  rapido  poluit.  und 
derselbe  In  evang.  Joannis  (119,  270  A)  von  der  himnielfahrt : 
sideream  penetrans  ipsis  certientibiis  anlam.  —  30  der  ausdruck 
ist  wol  traditionell,  bei  Rabauus  Maurus  De  computo  cap.  38 
(107,  690  C):  sed  sol  in  media  fertnr  inter  duas  partes  flexuoso 
draconum  meatu  inaequalis.  —  cap.  51  (107,  695  C):  et  Draco, 
qni  continet  ntrosque  Arcturos,  Helicis  supra  volvens  caput  et 
Phoenicis  arcumcingens  candam.  draco  wird  überhaupt  mit  dem 
beiworte  lortnosus  versehen,  so  von  Rabauus  Maurus  zu  Matth. 
107,  732  C.  —  31*^  dasselbe  beiwort  Beda  De  temporum  ratione 
90,  329  A:  Saturnvs  eo  tardior  caeteris  planetis,  quo  et  snperior 
incedit,  und  De  ratione  computi  cap.  5  (90,  583  C).  Theodulf 
von  Orleans  zählt  in  einem  gedichte  die  gestirne  auf  und  bemerkt 
(105,  335  C):  —  et  Satnrne  gravis,  ilis  in  orbe  dies.  —  32  vgl, 
den  Beda  zugeschriebenen  traclat  De  signis  coeli  (90,  945  C):  et 
minima  nna  (Stella),  quae  vocatur  Polns,  nbi  dicnnt  lotum  mun- 
dum  revolvi.  die  scholien  des  Brideferhl  zum  16  cap.  von  Bedas 
De  ratione  temporum  (90,  368)  enthalten  eine  vollständige  be- 
schreibung  des  himmels,  in  der  kaum  ein  wichtiger  ausdruck 
Ottrids  fehlt.  —  35  f  vgl.  Otfr.  i  2,  13f.  15,  35f.  —  37  11  vgl. 
das  dem  papste  Honorius  i  zugeschriebene  gedieht  De  apostolis 
in  Christi  ad  coelos  ascensione  obslupescentibus  (80,  483).  — 
die  ganze  Vorstellung  Otfrids  von  der  himnielfahrt  Christi  ist  nicht 
neu.  vgl.  zb.  die  drei  predigten  über  das  thema,  die  unter  dem 
namen  Augustins  im  Appendix  nr  179—181  (39,  208211)  stehen; 
die  2  und  3  findet  sich  auch  unter  den  Fulgentius  fälschlich  zu- 
geschriebenen stucken  im  anhang  zu  dessen  werken  nr  48.  49 
(65,914  fr).  ganz  ähnlich  ist  ja  auch  die  darstellung  des  Boetius 
De  consolatione  philosophiae  lib.  iv  nielr.  1  (63,788  0),  wo  das 
aufsteigen  des  menschlichen  geistes  über  die  weit  hinaus  zu  gott 
geschildert  wird,  vgl,  Nolkers  Übersetzung  dazu,  wahrscheinlich 
hat  Otfrid  auch  das  gedieht   des  Arator   De    aclibus   apostolorum 
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gelesen,  bes.  lil).  i,  v.  2711  (68,  89  fl).  endlich  vgl.  uoch  Bedas 
hymn.  6  De  ascensione  Doniiiii  (94,  624  C.  625  B),  Babanus  Maurus 
Hymn.  112,  1656  C  und  Lupus  von  Ferri^res  Episl.  nr  20  (119, 
469  A);  —  Ileiuzel  Slil  der  altgerm.  poesie  s.  41  die  stelle  aus 
Aldhelm;  Scbiilze  Boitr.  z.  poetik  Otfrids  s.  46   und  anni. 

18.  7  fl'  Marc.  16,  19:  assumptus  est  in  coelum  et  sedet  a 
dextris  Dei.  dazu  vgl.  Bedas  comm.  92 ,  300  C:  qiiia  ergo  Re- 
demptor  noster  assumptus  in  coelum  et  tiunc  omnia  jndicat  et  ad 
extremum  judex  omninm  veniet.  —  9  f  Babanus  Maurus  Honi. 
nr21.  In  ascensione  Domiui  (110,  43  D):  qui  hodie  super  otnnes 
coelos  ascendit.  —  42  D :  et  ultra  cunctaium  altitudinem  potestatem 
elevat  — .  —  Hfl  vgl.  Ps.  137,6;  excelsus  est  et  humilia  re- 
spicit  et  aha  de  longe  cognoscit. 

19.  1  fl"  so  leitet  auch  Hiokraar  von  Bheims  iu  seiner  haupt- 
sächlich aus  den  Schriften  Gregors  des  Grofsen  zusammengesetzten 
abhandluug  De  cavendis  viiiis  cap.  4  die  beschreibung  des  jüngsten 
gerichtes  (125,  892  0)  mit  Sophon.  1,  15  und  Agg.  2,  22  ein.  vgl. 
übrigens  bes.  Beda  Hymnus  de  die  judicii  (94,  633  ff"j  und  den 
letzten  teil  des  gedichtes  Oratio  des  Florus  diaconus  Lugdunensis 
19,  274 AB.  —  45fl"  (auch  20,  37  fl)  vgl.  Aldhelm  (?)  Fragmentum 
de  die  judicii  89,  298  D:  Pullulat  antiqua  mortuorum  pulvere 
terra.  Matres  atque  viri  repetita  luce  resurgunt,  Magnanimi  ju- 
venes,  pueri  innuptaeque  puellae.  Defunctique  senes  animi  viventi- 
hus  adsunt  — .  Tnnc  variae  gentes  veniunt  de  sedibus  imis,  Rusti- 
cus  et  miles,  posito  diademate  reges,  Paupere  commistus  aequali  in 
agmine  dives.  vgl.  lerner  von  IS'otkers  Media  viia  (87,  58  C)  die 
vierte  Strophe  und  das  im  appendix  zu  Isidor  von  Sevilla  ge- 
druckte gedieht  (83, 1 255  IT)  Lamentum  poenitentiae,  bes.  v,  85 — 9 1 . 
100—107  fl". 

30.  19  f  vgl.  Paschasius  Badbertus  Matlhauscomm.  120,  860  0: 
quod  ibi  descensurus  sit  ad  Judicium,  non  adeo  ignorans  nllum 
locum  esse,  qui  sub  wio  aspectu  homines  capiat,  non  dico  omnium 
angelorum  agmina,  qui  cum  eo  venturi  sunt  ad  Judicium.  —  291' 
derselbe  gedanke  bei  Florus  diaconus  Lugdunensis  aao.  119,  274  A. 
—  33  fl"  dasselbe  schweigen  wird  in  Aldhelms(?)  fragment  vom 
jüngsten  gericht  durch  die  engel  der  menge  auferlegt  89,  300  B: 
Angeli  corripiunt  jamjam  prohibentque  precari  Et  prohibent  seras 
penilendo  fundere  voces. 

31.  Vgl.  des  Caesarius  von  Arles  Homil.  nr  14  De  die  judicii 
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(67,  1076  f),  besonders:  andivimns,  fratres,  cum  evangelinm  lege- 
relur ,  terrihUem  vocem  et  mehtendam  pariter ,  et  desiderandam 
Domini  nostri  sententiam.  terrihilis  est  pro  eo  quod  dicit:  'disce- 
dite  a  me ,  maledicli'.  —  quis  enim  audita  hac  voce  non  conlre- 
miscat  — ?  —  non  dixit:  discedite  a  me,  quia  furtum  aut  homi- 
cidinm  fecistis  et  alia  mala;  sed  aii ,  quia  de  substantia  vestra 
pauperibus  non  dedistis.  sicut  illos,  qui  ad  dexteram  Jnturi  sunt, 
sola  misericordia  liberabit,  ita  eos,  qui  ad  sinistram  sunt,  sola 
avaritia  condemnabit.  —  nullus  sine  peccato  esse  potest,  sed  peccata 
sua  omnis  homo,  Deo  auxiliante,  eleemosynis  redimere  potest.  Do- 
minus enim  ait :  'qui  esurientem  non  paverit  et  nudum  non  vestierit, 
mittetur  in  ignem  aeternum '.  et  si  cum  diabolo  condemnatur,  qui 
pauperi  non  dederit ,  ubi  damnandus  est,  qui  tulerit  alienum?  si 
in  inferno  damnalur,  qui  peregrinum  non  susceperit  in  domo  sua, 
ubi  damnandus  est,  qui  eum  foras  expellit?  si  in  ignem  mittitur, 
qui  nudum  non  vestivit:  ubi  damnandus  est,  qui  veslilum  exspo- 
liavit  ?  tenete  vos,  fratres,  ad  eleemosynam  vel  misericordiam,  quia 
eleemosyna  non  patitur  operarium  suum  ire  in  tenebras.  —  vgl. 
die  Sermones  ad  fratres  in  eremo  nr  31  (40,  1292).  dieselben 
gedenken  spricht  der  anonymns  des  4  (?)  Jahrhunderts  in  der 
Exhortatio  ad  sponsam  Christi  aus  ahs.  6  (18,  80  f),  die  später 
von  ßenedictus  von  Aniane  in  seine  Sammlung  der  regeln  (imOjli.) 
aufgenommen  und  dem  h.  Alhanasius  zugeschrieben  wurde:  sed, 
nt  dicere  coeperamns,  non  sufficit  Christiano  a  malis  se  abstinere, 
nisi  etiam  bonorum  operum  officio  perfecerit.  quod  illo  vel  ma- 
xime  testimonio  comprobatur ,  quod  commiratur  Dominus  aeterni 
ignis  reos  fore,  qui  quamvis  mali  nihil  gesserint,  non  fecerint  omne 
quod  bonum  est,  dicens:  (Matth.  25,  41).  won  dixit:  discedite  a 
me,  maledicti ,  quia  homicidium,  quia  adullerium ,  aut  quia  furta 
fecistis:  non  enim,  quia  malum  fecissent ,  sed  quia  bonum  non 
fecerant,  condemnantur  et  aeternae  gehennae  suppliciis  addicuntur; 
nee  quia  quae  prohibita  sunt  admisissent ,  sed  quia  quae  praecepta 
erant  implere  noluere  usf.  —  25  f  vgl.  Florus  diac.  Lugd.  aao. 
119,  274B. 

33.  Zu  dem  ganzen  abschnitt  vgl.  des  Haymo  von  Halber- 
stadl(?)  Schrift  De  varietale  librorum  sive  de  amore  coelestis  patriae 
IIB,  875 ff,  die  teilweise  aus  denselben  quellen  schupft  wie  des 
Rabanus  Maurus  De  statu  fulurae  vilae,  das  Erdmann  anzieht, 
vgl.   ferner  Rabanus  Maurus  De  modo  poenilentiae   cap.  12 — 14 
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(112,  13191T).  bcsoiulers  l'ilr  ilen  eingang,  aber  auch  für  ilen 
aufbau  dos  slilcUcs  vgl.  die  homilie  nr  9  des  Caesarius  von  Arles, 
hauptsächlich  67,  1067,  und  De  rectitudine  calholicae  conver- 
salionis  (Eligius?),  ab«.  22,  Migne  40,  1184 f.  —  HIT  vgl.  lu- 
lianus  Pomerius  De  vita  conlemplaliva,  lib.  i  cap,  2:  De  rjua- 
lilale  vitae  tuturae  (59,4191):  jani  vero  de  qnalitate  ipsins  vitae 
futurae  quid  dicam,  quae  polins  debet  credi  quam  dicil  nee  ideo 
tarnen  debeo  inde  lacere,  qnod  valeo,  quia  dicere  quantum  volo  non 
valeo.  neque  enim  quia  Deum  ineffabilem  credimns,  f'ari  de  illo 
quod  possumus  non  debemus.  ita  saue,  ul  plus  credatur  de  illa 
vita  quam  scribatur;  quia  nee  polest  inde  tantum  proferri  ser- 
mone,  quantum  potest  mente  complecti;  et  minus  concipit  menlis 
humanae  quamlibet  profunda  complexio,  quam  se  habet  rei  ipsins 
maynitudo.  ergo  futura  vita  creditur  beate  sempilerna  et  se)npi- 
terne  beala,  ubi  est  certa  securitas,  secura  tranquillitas,  tranquilla 
jucundilas,  felix  aeternilas,  aeterna  felicitas;  ubi  est  amor  per- 
fectus,  limor  nulhis,  dies  aeternus,  nlacer  motus,  et  unus  omnium 
Spiritus  de  contemplatione  Dei  sui  ac  de  sua  cum  illo  permansiöne 
securns;  ubi  ipsa  civitas,  quae  est  angelorum  sanctoritm  et  hominum 
congregatio  beata,  meritis  fulgentibus  micat  et  aeterna  salu.s  exu- 
berat,  veritas  regnat;  ubi  nee  fallit  quisque  nee  faUitur,  unde 
nullus  ejicitur  beatns,  et  quo  nullus  miser  admittitur.  —  273  fl" 
vgl.  Aldhelms(?)  fragment  De  die  judicii  (89,  299  B):  Florea  vi- 
bratis  conßagrat  purpura  pralis.  Hie  rosei  nivea  varianiur  semina 
ruris  Ut  roseis  nivea  crispantur  ßoribus  anra.  Nescia  illa  quibus 
suavescat  pulchrior  alga  Aut  quibus  aether{e)is  aspirat  mollior  aura, 
Quis  melior  specie  aut  qnis  praecellat  honore.  Nunqnam  ßorigeris 
similes  nascuntur  inhortis:  Lilia  nee  noslris  ßoruerunt  talia  campis, 
Nee  notata  rubet  nox  ut  rosa  pandilur  alba  etc.  —  —  Über 
V  35  und  die  Dedicalionen  wird  der  in  teil  der  ültridstudien 
handeln,  über  die  eutslehung  des  ganzen  Werkes  der  iv;  beide 
sind  bereits  abgeschlossen. 

Graz  im  sommer  1894.  AISTON  E.  SCHÖNBACH. 

[Die  oben  Zs.  38,  336  f  versprochene  tabellarische  Übersicht  über  die 
quellen  wird  mit  Zustimmung  des  Herrn  Verfassers  wegen  raummangels  vor- 
läufig zurückgelegt,    die  redaction.] 
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HHirl  lial  im  auscliluss  an  Hanssen  den  von  nianclier  seile 
mit  beifall  begrüfslen  versuch  iinleruommen,  in  der  behandlung 
der  endsilben  im  germanischen  die  nachwiirkung  aller  Verschieden- 
heiten der  accenlquahtät  aufzuzeigen,  in  der  Zs.  f.  d.  ü.  g.  1893, 
1092  ff  habe  ich  mich  gegen  die  art  und  weise  der  Hirtschen 
beweisliihrung  ausgesprochen  und  mein  ablehnendes  urleil  zum 
teil  begründet.  Hirls  arbeit  zerfällt  in  zwei  teile,  einen  polemischen 
und  einen  systematischen,  er  sucht  zuerst  —  ganz  methodisch  — 
die  ältere  Iheorie,  nach  der  die  erhaltung  einer  auslautenden  länge 
von  der  historischen  oder  praehistorischen  exislenz  eines  wort- 
schliefsenden  consonanlen  bedingt  ist,  zu  widerlegen  und  stellt 
dann  die  Verhältnisse  so  dar,  wie  er  sie  für  richtig  hält,  den 
polemischen  teil  habe  ich  ausführlich  bekämpft,  für  die  Wider- 
legung des  systematischen  teils  fehlte  mir  damals  der  räum.  Hirt 
bemerkt  nun  Beitr.  18,  526  a.  1,  dass  er  meinen  ausführungen 
keine  beweiskraft  zumessen  könne,  ich  bedauere,  dass  er  seine 
gegengründe  nicht  auseinandergesetzt  hat,  denn  die  sache  würde 
durch    eine   discussion   nur  gefördert  werdend     ich  richte  daher 

•  inzwisctien  tiat  Stieitberg  die  Verteidigung  Hirts  angrtreten,  Idg.  f. 
3  Anz.  J90.  vier  formen  oder  formclassen  schienen  Hirt  zu  beweisen,  dass 
die  alte  nasalierungstheorie  unriclitig  sei:  1  die  got.  adv.  auf  -/ro,  2  got. 
watu ,  3  ahd.  etc.  tnäno,  nevo  und  4  die  gel.  acc.  der  fa- stamme  wie 
bandja.  Streilberg  ficlit  das,  was  icli  gegen  2  und  3  gesagt  habe,  nicht 
an,  und  ich  darf  um  so  mehr  annehmen,  dass  er  mir  hier  recht  gibt,  als 
er  sich  sclion  früher  gegen  flirls  erkiärung  dieser  formen  geäufsert  hat.  über 
punct  4  wird  noch  ausführlich  gesproclien  werden,  ich  iiabe  micli  also  nur 
mit  dem  zu  beschäftigen ,  was  Streitberg  gegen  meine  benierkungea  über 
punct  1  vorbringt.  Hirt  hatte  aus  der  ablativischen  bedeulung  der  adv.  auf 
-pro  gesciilossen,  dass  sie  einmal  das  suffix  -d  besessen  haben  müslen.  icii 
wante  dagegen  ein,  a)  dass  es  unstatthaft  ist,  eine  kategorie  von  adverbien 
wegen  ihrer  bedeulung  in  einer  bestimmten  historischen  periode  mit  einem 
idg.  casus  zu  identificieren ;  denn  in  späteren  sprachperioden  liefern  die  ver- 
scliiedensten  casus  adverbien  gteiclier  bedeulung.  b)  bei  den  adv.  auf  -pro 
kommt  noch  hinzu,  dass  sie,  wie  Hirt  selbst  annimmt,  mit  den  adv.  auf  -dre 
ursprünglicli  identisch  waren,  da  diese  adv.  riclitungsbedeutung  haben, 
könnte  man  sie,  und  damit  auch  die  adv.  auf  -Jiro  als  ursprüngliciie  acc. 
auffassen,  c)  zugegeben ,  dass  die  adv.  auf  -pro  von  allem  anfang  an  ab- 
lativisclie  bedeulung  gehabt  hätten,  so  liegt  doch  die  determinierung  des 
Stammes  in  dem  ganzen  suffi\  -pro.  dass  dieses  suffix  einmal  auf  -d  aus- 
gelautet habe,  welches  schon  allein  im  stände  ist,  den  stamm  ablativisch  zu 
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au  Hirt  die  bitte,  sich  über  das,  was  ich  in  der  Zs.  t.  d.  ö.  g.  vor- 
gebracht habe,  und  über  das,  was  ich  hier  sagen  werde,  zu  äufsero. 
es  liegt  ja  im  interesse  einer  wissenschaltlichen  Iheorie,  die  von 
ihrer  richtigkeit  nicht  nur  überreden  sondern  auch  überzeugen 
will,  dass  sie  alle  einwände  als  unbegründet  nachweise. 

Hirt  sagt  weiter  aao.:  'im  übrigen  liegt  für  mich  die  trage 
ganz  anders,  als  sie  Jellinek  formuliert,  da  im  idg.  stofsender 
und  schleifender  ton  vorhanden  waren,  so  handelt  es  sich  um 
die  Untersuchung,  ob  sich  im  germanischen  spuren  davon  nach- 
weisen lassen,  silben  wie  öm  und  Bm  einander  von  vornherein 
gleichzusetzen,  halte  ich  für  ebenso  falsch  wie  das  zusammen- 
werfen von  öm  und  am.'  diesen  worten  Hirts  kann  ich  durch- 
aus zustimmen,  aufser  soweit  sie  sich  auf  mich  beziehen,  da  ich 
nicht  weifs,  welche  formulierung  der  frage  meinerseits  er  im 
äuge  hatte. 

Es  ist  gewis  richtig,  dass  man  von  vornherein  circum- 
tlectierte  und  acuierte  vocale  nicht  als  gleichwertig  ansehen  darf, 
aber  eben  so  gewis  ist  es  richtig,  dass  man  von  vornherein 
nicht  darauf  ausgehn  darf,  eine  differenz  der  vocalqualilät,  wie 
sie  in  ahd.  (westgerm.)  -a  -o  aus  scheinbar  einheitlichem  ge- 
decktem -ö  vorliegt,  mit  einer  im  lit.  und  griech.  vorhandenen 
differenz  der  accen  tqualität  in  beziehung  zu  setzen,    und  ferner 

determinieren,  ist  ganz  unerweislicli.  denn  ebenso  wie  im  aind.  das  suffix 
■tas  neben  -d  ablalivische  bedeutung  hervorruft,  kann  auch  das  suffix  -pro 
resp.  sein  idg.  verfahr  für  sich  aliein  abiativische  bedeutung  besessen  haben, 
wenn  nun  Sireitberg  jetzt  darauf  hinweist,  dass  die  aind.  adv.  auf  -Ira  wie 
tatra,  mit  denen  die  got.  adv.  auf  -pro  offenbar  verwant  sind,  niemals 
ablativische  bedeutung  haben,  so  werden  meine  bedenken  dadurch  nicht  im 
allergeringsten  erschüttert,  die  aind.  adv.  auf  -tra  haben  sowol  ruhe-  als 
richtungsbedeutung,  die  got.  adv.  auf  -dre  haben  gleichfalls  richtungsbe- 
deutung,  die  adv.  auf  -pro  sind  mit  denen  auf  -dre  identisch,  es  würde 
also  vom  standpunct  der  bedeutung  aus  nichts  hindern,  die  got.  adv.  auf 
-Pro  und  dre  mit  den  aind.  auf  -tra  zu  identificieren.  ganz  abgesehen  da- 
von bleibt  es  eine  petitio  principii,  wenn  Str.  behauptet,  die  adv.  auf  -pro 
müsten  ein  -d  verloren  haben,  denn  es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  nur 
das  suffix  -d  im  stände  war,  ablalivische  bedeutung  zu  verleihen,  und  ferner 
wird  dabei  die  zweite  Voraussetzung  gemacht,  dass  dieses  -d  nicht  nur  an 
den  reinen  nominal-  und  pronominalstamm,  sondern  auch  an  ein  anderes 
suffix  allgemein  localer  bedeutung  treten  konnte.  Sireitberg  verweist  auf 
lat.  exträd,  das  zu  exler  gehört;  ich  vermisse  jedoch  eine  auslassung  da- 
rüber, wie  er  sich  das  Verhältnis  dieses  wortes  zu  den  aind.  adv.  auf  -tra 
vorstellt. 
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gibt  H.  selbst  zu,  ilass  die  frage,  ob  die  »rsprüugliche  din'erenz 
der  accenlqiialität  überhaupt  irgend  welche  spuren  im  germ.  zu- 
rückgelassen hat,  zu  ihrer  beantwortung  allererst  einer  Unter- 
suchung bedarl,  und  weiter  wird  Hirt  nicht  behaupten  wollen, 
dass  der  weg,  den  er  bei  seiner  Untersuchung  eingeschlagen  hat, 
der  einzig  mögliche  ist.  wenn  Hiris  aulstellungen  und  gleichungen 
nicht  befriedigender  sind,  als  die  aut  grund  der  alten  deckungs- 
theorie  vorgeschlagenen,  so  hat  sein  System  nicht  mehr  anspruch 
auf  wahi'scheinlichkeit  als  die  früheren,  wer  sich  für  eines  der 
letzteren  entscheidet,  hat  dann  nur  zur  beruhigung  möglicher 
scrupel  die  ausdrückliche  Voraussetzung  zu  machen:  'der  unter- 
schied zwischen  circumflectierler  und  acuierler  länge  ist  im  ger- 
manischen verschwunden''. 

Was  ich  nun  an  Hirts  system  (nicht  an  seinem  princip)  un- 
befriedigend finde,  ist,  dass  es  ebensowenig  wie  diejenigen  der 
deckungstheorie  im  stände  ist,  seine  gleichungen  an  denselben 
beispielen  durch  alle  germ.  dialecte  durchzuführen,  oder,  was  das- 
selbe ist,  dass  es  sich  immer  genötigt  sieht,  dieselben  formen- 
kategorien  auf  verschiedene  grundformen  zurückzuführen. 

In  manchen  fällen  sind  ja  Hirts  gleichungen  einfach  die 
umkehrungen  der  früheren,  früher  nahm  man  an,  von  zwei 
sandhiformen  -öti  und  -ö  müsse  die  erste  länge,  die  zweite  kürze 
ergeben.  Hirt  meint,  der  ursprünglich  schliefsende  nasal  hielt 
die  Verkürzung  nicht  auf,  aber  ein  aus  -öti  entstandenes  -ö  sei 
circumflectiert  gewesen  und  deshalb  nicht  verkürzt  worden. 

'  die  benieikuNg  Hirts,  dass  man  silben  wie  om  und  öm  nicht  von 
vornherein  gleichsetzen  dürfe,  steht  schon  idg.  f.  1,  221.  ich  freue  micli 
aber,  einen  kleinen  unterschied  conslatieren  zu  können,  in  den  idg.  f. 
heifst  es  ,  ein  -ö7n  ist  einem  ötn  ebensowenig  gleich  als  e  gleich  o  ist. 
jetzt  hält  Hirt  die  gleichsetzung  a  priori  von  öm  und  5m  für  ebenso  falsch 
wie  das  zusammenwerfen  von  öm  und  am.  er  scheint  es  jetzt  also  auch 
der  Untersuchung  für  wert  zu  halten,  ob  nicht  die  alte  differenz  der  vocal- 
(jualität  a  —  ö  ihre  spuren  im  germ.  zurückgelassen  habe,  früher  dachte  er 
darüber  anders.  Idg.  f.  l,  203  heifst  es  über  die  differenz  geOa  —  tago  einfach  : 
'Dass  die  verschiedene  vocalqualität  des  idg die  Ursache  dieser  ver- 
schiedenen behandiung  desselben  (!)  lautes  im  ahd.  sei,  ist  unmöglich", 
und  Littbl.  1891  sp.  367  sagt  H.  gar:  'Eine  Scheidung  von  idg.  ö  und  ä  im 
germanischen  schwebt  völlig  in  der  lufl'.  das  scheint  mir  ein  sehr  unglück- 
licher ausdruck  für  die  Überzeugung  zu  sein,  dass  die  Unterscheidung  von 
0  und  ä  sich  nicht  nachweisen  lasse,  ich  glaube  zb.,  dass  Hirt  seine  these  nicht 
nachgewiesen  hat,  behaupte  aber  nicht,  dass  sie  deshalb  in  der  luft  schwebt. 
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Nolimen  uir  einmal  einigt;  der  llirlsclieii  gleicliungcu  vor. 
-ö  ergibt  gol.  -o,  alul.  -o,  ags.  -a,  l'ür  alln.  wird  die  enlsj)recliung 
als  fraglich  bezeichnel  (Idg.  t',  1,  207.  219).  hegnOgen  wir  uns 
also  mit  got.  und  westgcrni.  von  den  gol.  formen,  die  als  be- 
weis herangezogen  werden,  haben  tnggo  (das  iibiigens  nach  Hirls 
späteren  ausKlhrungen  Beitr.  18,  298  überhaupt  nicht  in  betracht 
kommt),  wato  und  hapro  im  weslgerm.,  von  den  wesigerm.  formen 
hat  ahd.  hano  (ags.  hona)  im  gol.  keine  lautgesetzliche  entsprechung. 
eine  solche  ist  nach  Hirt  nur  vorhanden  im  got.  namo  =  ahd. 
usw.  namo,  und  den  adverbien  auf  -o,  wobei  jedoch  wider  das  ags. 
mit  seinem  -e  abweicht,  da  es  nun  ganz  gleich  und  nach 
den  von  Hirt  vorgeschlagenen  Urformen  ganz  gut  möglich  ist, 
diese  -o,  die  got.  und  westgerm.  erscheinen,  auf -öm  statt  auf -ö 
zurückzuführen,  ist  gegenüber  der  alten  Iheorie  kein  fortschritt  erzielt. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Übereinstimmung  der  ein- 
zelnen dialecte  hinsichtlich  der  entsprechungen  von  ursprünglichem 
-ön.  dieses  ergibt  nach  Hirt  got.  -aü,  ahd.  -a,  ags.  -e,  altnord. 
-a  aao.  205.  219.  aber  überall,  wo  westgerm.  und  altn.  -a 
haben,  zeigt  das  got.  eine  andere  bildung:  acc.  der  ö-slämme 
ahd.  blinla,  ags.  blinde,  altn.  blinda,  aber  got.  blinda  nicht  *Wm(/au; 
Doni.  der  fem.  «-sliimme  ahd.  zunga,  ags.  Hinge,  alln.  tunga, 
aber  gol.  tuggo;  n.  a.  der  n-neulra  ahd.  ouga,  ags.  eage,  alln. 
auga,  aber  gol.  augo;  1  sg.  ind.  des  schw.  praet.  ahd.  worhla, 
ags.  worhle,  alln.  orta,  aber  got.  waurhta;  ags,  adv.  auf  -e,  altn. 
auf  -a,  ags.  gelice,  aber  got.  galeiko. 

Umgekehrt  entspricht  einem  got.  -öm,  das  angeblich  aus  -ön 
entstanden  ist,  in  keinem  sicheren  falle  ein  westgermanisches  -a. 
eine  form  wie  gol.  lingandau  hat  in  keinem  andern  dialect  eine 
entsprechung.  bairau  kann  man  wol  alln.  bera  gleichsetzen,  aber 
ahd.  heifst  es  bere,  und  es  ist  nichts  als  willkür,  dieses  -e  von 
den  Verben  der  1  schw.  conj.  aus  übertragen  sein  zu  lassen  und 
ags.  bere  nicht  dem  überlieferten  ahd.  bere,  sondern  einem 
erschlossenen  Hera  gleich  zu  setzen,  für  die  parlikeln  aipßau, 
Jan,  pau  hat  Hirt  keine  aufsergotischen  entsprechungen  angegeben, 
ich  stelle  ihm  folgende  zur  Verfügung,  im  Colt,  des  Heliand  ist 
die  herschende  form  des  worts  für  'oder'  eftha,  das  übrigens 
auch  im  Mon.  erscheint,  s.  Schlüter  Untersuchungen  zur  gesch.  der 
alts.  spräche  s.  96.  im  ahd.  kommt  oda  vor,  zb.  bei  Otfrid.  aber 
niemand  kann  beweisen,    dass  diese  formen    und  nicht  etwa  die 
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im  Mon,  häufigste  form  eftho  und  alul.  eddo,  odo  (dieses  ebenfalls 
bei  Otfriii)  dem  got,  aippau  entspricht,  übrigens  scheint  mir 
aus  der  bedeutung  der  got.  partikelu  zu  folgen,  dass  sie  mit  der 
fragepartikel  -u  zusammengesetzt   sind. 

Ähnlich  steht  es  mit  Hirts  ausätzen  für  die  entsprechuugen 
von  -e  und  -en  (s.  210.  219).  -e  ergibt  got.  -a,  wg.  -e,  altnord.  -?. 
Hirt  hat  selbst  erkannt,  dass  es  sich  nicht  entscheiden  lasse,  ob 
dieses  -e  im  ahd.  dat.  chume  erhalten  sei.  es  lässt  sich  deshalb 
nicht  entscheiden,  weil  -e  die  dativendung  der  überwiegenden 
mehrzahl  starker  masculiua  ist,  nicht  nur  der  -«-stamme,  aus 
demselben  grund  ist  aber  auch  die  got.  dativform  quma  unsicher, 
ferner  setzt  Hirt  3  p.  waurhta  gleich  altn.  orti  und  ander- 
seits die  adverbia  auf  -ana  wie  vinatia  gleich  nord.  wie  himdan 
und  ags.  wie  eastan.  aber  warum  ist  der  auslautende  vocal  in 
der  3  sg.  praet.  im  nhd.  erhalten,  dagegen  in  den  adverbien  aus- 
gefallen?' und  woher  weifs  man,  dass  dem  got.  innana  nicht 
ahd.  innana  entspricht? 

Was  -en  im  ahd.  ergibt,   erfährt  man  überhaupt  nicht,  dh. 

'  die  erhaltung  des  -i  der  3  praet.  war  eines  der  argumente  für  meine 
und  van  Heitens  annähme  einer  längern  erhaltung  auslautender  dentaler  gerausch- 
laute, es  ist  bisher  nicht  widerlegt  worden,  mit  rücksicht  auf  Michels  be- 
merkungen  über  die  endungslosen  dative  der  masculina,  Idg.  f.  1  Anz.  31 
erlaube  ich  mir  die  frage,  wie  er  erklären  will,  dass  das  -i  der  3  praet. 
niemals  wegfällt,  so  lange  nicht  gezeigt  wird,  warum  gerade  nur  die  da- 
tive ihre  endung  verlieren  konnten,  ist  'wechselnder  ton  im  Satzgefüge'  nur 
eine  moderne  kenning  für  'Unkenntnis  der  bedingungen'.  wenn  übrigens 
Michels  meinte,  nur  langsilbige  dative  verlören  ihr  -i  und  ich  hätte  die 
darauf  bezügliche  bemerkung  Noreens  in  Pauls  Grdr.  ignoriert,  so  befand  er 
sich  im  Irrtum,  ich  habe  mir  nur  gestattet,  neben  Noreens  darslellung  im 
Grdr.  auch  das  ausführlichere  werk  von  Wimmer  Fornnordisk  formlära  zu 
rate  zu  ziehen,  und  da  heifst  es  s.  37  §  31  a  'likasom  feminina  ofta  sakna 
ändelse  i  dat.  sing. ,  sä  kan  äfven  -i  i  dat.  sing.  masc.  bortfalla  .  .  .  i  det 
heia  ofta  i  ord  med  läng  rotvocal  .  .';  und  dem  entsprechend  hiels  es  bei 
Noreen  in  der  Grammatik  1  aufl.  s.  110  §  269,3:  'dat.  sg.  ist  nicht  selten 
endungslos;  so  besonders  oft  bei  Wörtern  mit  langem  wurzelvocal'.  Wimmer 
gab  §  32  b  anm.  an,  dass  der  dat.  des  eigennamens  Dagr  Dag-  laute, 
Noreen  aao.  anm,  5  aul'serdem,  dass  auch  von  dem  appellativ  dagv  im  St-h. 
dag  vorkäme,  ich  kann  jetzt,  unter  berufung  auf  Larsson  Ordförrädet  i  de 
älsta  islänska  handskrifterna  hinzufügen,  dass  auch  von  den  kurzsilbigen 
gramr,  huerr,  selr  und  vegr  einsilbige  dative  belegt  sind,  dass  alle  /- 
Stämme,  kurz-  wie  langsilbige,  im  dativ  keine  endung  haben,  hat  Michels 
völlig  aufser  acht  gelassen. 

Z.  F.  D.  A.  XXXiX.  N.  F.  XX VH.  9 
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keine  der  lorineu,  iu  denen  die  gol.  und  altn.  lortsetzungen  des 
~en,  -a  resp.  -i,  erscheinen,  hat  im  ahd.  etwas  genau  entsprechendes. 

Die  einzige  l'orm  auf -m,  die  aul'ser  im  goi.  auch  im  westgerm. 
eine  enlsprechung  hat,  ist  nach  Hirt  s.  2041  der  instrumental 
auf  -en,  got.  daga,  ags.  dcege,  älter  "?.  nun  hat  Hirt  später 
(Beitr.  18,  276  a.  1)  seine  beliauplung,  was  das  got.  betrilfl,  aus- 
drücklich zurückgenommen,  er  setzt  jetzt  got.  daga  =  ahd.  tagu 
und  nimmt  einen  iutrumental  auf  -ö  an.  ob  er  für  die  ags. 
formen  noch  weiterhin  -en  als  ursprüngliche  ciidung  ansetzt,  weifs 
ich  nicht,  wahrscheinlich  ist  die  annähme,  dass  im  ags.  -?,  das 
eveut.  auch  umlaut  bewürkt,  auf  -en  zurückgehe,  von  vornherein 
gewis  nicht,  die  meinung  von  Sievers,  dass  die  ags.  instrumentale 
ursprüngliche  locative  sind,  hat  Hirt  nicht  widerlegt,  er  wendet 
gegen  sie  ein:  'an  dieser  annähme  ist  nur  bedenklich,  dass  die 
bedeulung  des  casus  durchaus  instrumental  ist',  diese  bemerkung 
beruht  jedoch  auf  einem  irrlum.  Hirt  hat  übersehen,  dass  Sievers 
Beitr.  8,  330  ausdrücklich  auf  die  locativische  bedeutung  dieses 
casus  in  Wendungen  wie  on  rodi,  in  romceccestri,  gihuuelci  uncega, 
thys  geri  hingewiesen  hat. 

Da  mich  Hirts  syslem  aus  den  angeführten  und  auch  aus 
anderen  gründen  nicht  befriedigt,  will  ich  die  frage  nach  der 
behandlung  auslautender  längen  im  germ.  noch  einmal  prüfen, 
ich  bestrebe  mich  dabei,  das  unsichere  von  dem  sicheren  zu  scheiden 
und  überall,  wo  es  notwendig  ist,  auf  das  hypothetische  der  auf- 
gestellten behauptungen  hinzuweisen,  auch  halte  ich  es  für 
nötig,  die  einzelnen  fälle  möglichst  zu  specialisieren  und  alle  iu 
betracht  kommenden  factoren,  also  deckung  durch  consonanteu 
und  accentqualität  in  anschlag  zu  bringen,  es  wird  sich  dabei 
herausstellen,  dass  die  annähme  des  fortwürkens  der  ursprünglichen 
Verschiedenheit  langer  vocale,  die  im  griech.  und  lat.  als  unter- 
schied der  accentqualität  sich  zeigt,  allerdings  gewisse  erschei- 
nungeu  einfach  erklärt,  im  ganzen  wird  man  finden,  dass  ich 
in  sehr  wesentlichen  punclen  zu  den  gleichungen  Mahlows  zu- 
rückkehre, sein,  resp.  Scherers,  erklärungsprincip,  nämlich  die 
Unterscheidung  zwei-  und  dreimoriger  längen,  berührt  sich  ja  aufs 
genaueste  mit  der  neuen  lehre  vom  fortwürken  der  accentquali- 
tälen.  ein  gewisser  fortschritt  ist  allerdings  durch  diese  gegeben. 
Mahlow  muste  den  beweis  der  dreimorigkeit  durch  glottogonische 
aualyse  der  endungen  erbringen;    die  neue  theorie  kann  einfach 
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auf  die  übeilielerteu  circumtlexe  des  griecli.  uud  lit.  hinweisen, 
bei  der  besprechung  der  endung  des  gen.  pl.  wird  sich  zeigen, 
dass  mau  dadurch  der  nolweudigkeit  überlioben  ist,  die  compH- 
cierten  analogiebihiungeu  anzueriiennen,  die  Mahiow  zur  durch- 
l'ührung  seiner  Iheorie  annehmen  muste. 

L 

Zunächst  ist  die  l'rage  zu  erOilern,  ob  im  got.  lange  vo- 
cale  verkürzt  wurden,  auf  weiche  ein  im  historischen  got. 
nocii  erhaltener  consonant  folgte.  Sievers,  der  in  Pauls  Grdr. 
I  413  die  Haussensche  theorie  acceplierte,  stellte  dies  ausdrücklich 
in  abrede,  dagegen  meinen  Hirt  und  Streitberg  ',  dass  gestofsene 
länge  vor  consonanz  nicht  anders  behandelt  wurde,  als  im  reinen 
auslaut  siehende. 

Ich  meine,  die  entscheidung  kann  nicht  fraglich  sein,  zu 
dem  wenigen  sicheren,  was  wir  von  den  germ.  auslautgesetzen 
wissen,  gehört  die  tatsache,  dass  im  got.  die  langen  vocale  der 
endsilben  erst  verkürzt  worden  sind,  als  die  ursprünglich  kurzen 
vocale  schon  weggefallen  waren,  hätten  also  Hirt  und  Sireitberg 
recht,  so  müsten  diejenigen  langen  gestofsenen  vocale,  welche  ur- 
sprünglich in  vorletzter  silbe  standen,  gleichfalls  verkürzt  worden 
sein,  wir  könnten  also  kein  managein,  manageim,  nemeiß,  salbos 
('du  salbst'),  gibom,  salbom,  salbop,  fidoor  usw.  finden. 

Abgesehen  von  diesem  bedenken  versteh  ich  nicht,  wie 
Streitberg  seine  erklärung  der  comparalivadverbien  auf  -öz,  got. 
sniumundos,  Zur  geini.  sprachgesch.  s.  28  mit  seiner  behauptung 
s.  79  in  einklaug  bringen  kann,  dass  die  erhallung  der  länge  in 
{nasi)des  ein  hinreichender  beweis  für  ihre  schleifende  beton ung 
sei.  wäre  gestofsene  länge  vor  cous.  im  got.  verkürzt  worden, 
so  müste  es  doch  *sniumundas  heifsen.  an  eine  beeinllussung 
durch    das    adj.  -oza    ist  nicht  zu  denken"^,     bekanntlich  kommt 

'  ich  bin  nicht  ganz  sicher,  ob  ich  Streitberg  diese  nieinung  zuschreiben 
darf;  einige  seiner  äufserungen  sprechen  sogar  dagegen,  aber  wenn  er  Zur 
germ.  sprachgescli.  s.  79  von  dem  endvocal  \on  nasides  sa%l:  'der  unisland, 
dass  sich  der  endsilbenvocal  unverkürzt  erhallen  hat,  ist  ein  hinreichender 
beweis  dafür,  dass  er  nur  schleifend  betont  gewesen  sein  kann',  so  setzt 
das  doch  voraus,  dass  ein  nicht  schleifend  betonter  endvocal  in  der  gleichen 
Stellung  verkürzt  worden  wäre. 

*  wenn  übrigens  sniumundox  in  seiner  endung  vom  adjecliv  beein- 
flusst  ist,  so  konnte  es  nicht  jene  rolle  bei  der  durchführung  des  /-losen 
sufßxes  -öz-  spielen,  die  Streilberg  s.  26(r  ihm   zuweist,    resp.  jenes  sniu- 

9* 
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die  eiulung  -os  nur  zwei  ^ol.  comparativadverbien  zu:  sniumundos 
Ph.  2,  28  und  aljaleikos  i  Tim.  5,  25.  6,  3  (A);  Ph.  3.  15.  ent- 
sprechende adjectiva  kommen  nicht  vor  und  die  comparalivische 
bedeutung  ist  in  jenen  adverbien  einigermafsen  abgeschwächt, 
das  geht  für  aljaleikos  schon  daraus  hervor,  dass  i  Tim.  6 ,  3  der 
codex  B  das  formell  positive  aJjaleiko  setzt,  und  das  07iovdaLO- 
TeQiog,  welches  Ph.  2,  28  durch  sniumundos  widergegebeu  ist, 
bedeutet,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  wird,  nicht  viel  mehr 
als  ojiovöaiwg  Mn  eile'. 

Welche  beweise  werden  denn  aber  überhaupt  dafür  beige- 
bracht, dass  lange  vocale  vor  erhaltenem  consonanten  verkürzt 
wurden? 

1.  -es.  Streitberg  verwies  auf  den  unterschied  der  endsilben 
von  sijais  und  nasides  aao.  76  IT.  dass  aber  die  endung  der  2  sg. 
des  schw.  praet.  circumflectiert  war,  lässt  sich  nicht  erweisen  und 
ist  nur  ad  hoc  angenommen,  übrigens  sagt  uns  got.  sijais  gar 
nichts  über  die  quantität  der  endsilbe,  wenn  dieselbe  auch,  was 
ich  nicht  glaube  ',  monophthongisch  auszusprechen  ist. 

2.  für  -IS  wusle  Hirt  Idg.  f.  l,  215  kein  beispiel.  jetzt 
(Beitr.  18,  277)  verweist  er  auf  wileis.  dieses  vvort  hat  aber  die 
länge  bewahrt,  und  Hirt  muss  verschiedene  annahmen  zu  hilfe 
nehmen,  um  seine  theorie  zu  retten,  über  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere unWahrscheinlichkeit  dieser  annahmen  mag  man  verschieden 
denken,  in  diesem  Zusammenhang  genügt  es  darauf  hinzuweisen, 
dass  selbstverständlich  wileis  (und  nemeis  usw.)  nichts  weniger 
als   ein    beweis   für   die   Verkürzung   von  gedeckten  längen  ist. 

3.  -ÖS.  hier  glaubte  Hirt,  wenn  auch  zweifelnd,  einen  directen 
beweis  für  seine  anschauung  gefunden  zu  haben,  Idg.  f.  1,  214, 
Beitr.  18,  276.  ahd.  sign,  situ  sollen  auf  pluralformen  auf  -ös 
zurückgehu,  -ös  sei  eben  so  behandelt  worden,  wie  -ö.  das 
widerlegt  sich  einfach  dadurch,  dass  im  got.  dem  entsprechend 
-as   zu    erwarten    wäre,    es   heilst   aber  sidus  Sk.  ni  b,  sidu  acc. 

mundos,  welches  diese  rolle  gespielt  haben  soll,  wäre  mit  einem  stern  zu 
versehen,  da  die  belegte  got.  form  nicht  direct  mit  ihm  identisch  wäre. 

'  ich  kann  die  Johanssonsche  gleichung  sijais  =  lat.  sies  nicht  mit 
Streitberg  verlockend  finden,  sijais  ist  vom  got.  standpunct  betrachtet  eine 
ganz  regelmäfsige,  also  nicht  isolierte  form,  daher  nicht  zu  weilgehnden 
Schlüssen  geeignet,  nichts  ist  leichter  denkbar,  als  die  Umgestaltung  eines 
*sij'es  oder  selbst  *seis  fvgl.  ahd.  sis)  zu  sijais  nach  dem  muster  von  l/ai- 
rais  etc.    vgl.  frühnhd.  seye  uä. 
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I  Cor.  15,  33;  sihu  acc.  i  Cor.  15,  57  B  gl.  es  folgen  diese  Wörter 
also  im  got.  ehenso  der  w-decl.  wie  im  ahd.,  folglich  ist  diese 
declinalioDsweise,  mag  sie  entstanden  sein  wie  immer,  für  all  zu 
halten  und  kann  nicht  das  product  der  einzelsprachlichen  kür- 
zungsgesetze  sein,  es  würde  wol  auch  mancher  erwartet  hahen, 
dass  Hirt  sich  über  die  entslehung  des  ags.  sigor  geäufserl  hätte, 
vielleicht  auch   über  die  comparativadverbia  wie  strongor. 

Nicht  strenge  hierher  gehören  die  verwantschaftsnamen ,  da 
Hirt  die  Verkürzung  der  länge  im  nom.  sg.  für  eine  erscheinung 
hält,  die  der  allgemeinen  durch  den  stofston  bedingten  kürzung 
der  endsilben  zeitlich  vorangehe  (Beilr.  18,  274  ff),  aber  da  er 
sie  in  den  Idg.  f.  in  demselben  Zusammenhang  besprochen  und 
dabei  einige  sehr  anfechtbare  behauptungen  vorgebracht  hat,  will 
ich  mit  ein  paar  vvorten  darauf  eingehn. 

Hirt  hält  die  -o  der  endsilben  von  brödor,  mödor,  dohtor, 
sweostor  für  svarabhaktivocale.  ich  darf  wol  annehmen,  dass  er 
auch  jetzt  noch  an  dieser  auffassung  festhält,  wenn  er  auch  das 
ursprüngliche  Vorhandensein  der  nominativendung  -dr  im  germ. 
zugibt  (vgl.  Beilr.  18,  275).  er  meinl,  aus  den  durch  die  Ver- 
kürzung der  endsilben  entstandenen  formen  ^broper '  usw.  hätte 
durch  die  vocalsynkope  zunächst  Hröpr  usw.  werden  müssen, 
worauf  sich  dann  der  svarabhaktivocal  -o-  vor  -r  eingestellt  halte, 
er  hat  dabei  wol  stillschweigend  die  Voraussetzung  gemacht,  dass 
die  qualität  dieses  secundärvocals  in  sweostor  durch  die  andern 
weiblichen  verwantschaftsnamen  beeinflusst  wurde;  denn  laulge- 
setzlich  wäre  aus  *swestr  nichts  geworden  als  *swester.  aber  ab- 
gesehen davon  ist  seine  ausdrückliche  Voraussetzung  'hielt  -r  die 
Verkürzung  nicht  auf,  so  muste  -e,  wie  alle  andern  gestofsenen 
vocale  nach  kurzer  silbe  erhalten  bleiben,  nach  langer  schwinden' 
in  dieser  form  irrig,  von  schwinden  müssen  ist  keine  rede. 
vocalkUrzung  und  vocalausfall  sind  zwei  verschiedene,  zeitlich  aus- 
einanderliegende Vorgänge,  was  für  den  einen  gilt,  braucht  für 
den  andern  nicht  zu  gelten,  wer  dies  dennoch  behauptet,  hat 
die  pflichl,  diese  neue  hypolhese  zu  beweisen,  besonders  da  sich 
gegen  die  annähme,  dass  in  weslgerm.  endsilben  nicht  nur  apo- 
kopiert,  sondern  auch  synkopiert  wurde,  gewichtige  argumente 
geltend   machen    lassen,     dass   dieser  beweis  etwa  einfach  durch 

'  im  sinn  seiner  späteren  meinung  über  ursprüngl.  -ör  wol  *b)'opar, 
was  nichts  zur  sache  tut. 
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die  gleicimuji;  dohtor  <^  *dohtr  <i*dohter  <C*dohter  gelielerl  werde, 
ninss  ich  hestieiten.  denn  sellisl  die  gellung  des  -o-  der  end- 
silhen  als  secundärvocal  zugegeben,  l'olgi  daraus  nicht,  dass  dohtor 
usw.  ans  einer  nominativform  *dohtr  entstanden  seien,  sie  können 
ursprünglich  dem  genitiv  und  accusativ  zugekommen  sein  —  wegen 
dei'  annähme  von  accusativen  mit  synkoj)iertem  suKixvocal  vgl, 
alln.  fodr,  mit  dem  Noreen  Pauls  Grdr.  i  497  lal.  patrem  zu- 
sammenstellt, aus  dem  gen,  und  acc.  wären  dann  dohtor  usw. 
in  den  noni.  gedrungen  ',  wie  denn  derartige;  ausgleichungen  ver- 
schiedener casus  hei  den  verwantschaltsnamen  ganz  üblich  sind 
—  im  ags.  wie  im  alln. 

Hirls  meinungen  iiher  diese  allnordischen  l'ormen  kann  ich 
unmöglich  liir  richtig  halten,  er  schrieb  aao.:  'im  nordischen 
niuss  dieser  svarabhaklivocal  als  -u  aultrclen,  und  wir  finden  dem 
entsprechend  allschwcdische  formen  wie  /apur,  mo/mr,  von  denen 
nur  die  zweite  lanlgesetzlich  ist',  nun  ist  aber  im  osln.  der 
svarabhaklivocal  in  der  regel  e  oder  cb,  und  nur  ausnahmsweise 
n,  Noreen  Pauls  Grdr.  i  481  §  149  b;  das  n  von  faßnr,  mopnr 
kann  daher  nicht  svarabhaklivocal  sein,  fapur,  möpur  sind  nichts 
als  analogiebildungen  nach  dem  gen.  und  acc,  wie  ich  solches 
yvfivaaTtiiug  für  das  ags.  angenommen  habe,  diese  genitiv-  und 
accusativformen  enden  bekanntlich  auch  isl.  auf  -nr,  und  da  im 
isl.  die  Schreibung  des  svarabhaktivocals  v  vor  r  sehr  spät  durch- 
dringt (Noreen  aao.  471  §  107),  so  beruht  das  -ur  dieser  formen 
durchaus  nicht  auf  svarabhakli;  alln.  brödur  ist  genau  gleich  gr. 
ffgatoga,  vgl.  Sievers  Beilr.  5,  158  a.  2  und  160.  auch  im  gen. 
dürfte  das  -n-  lautgesetzllich  sein,  vgl.  Noreen  aao. 

Die  bemerkung  Hirts,  dass  nur  möpur  aber  nicht  fap%ir  laut- 
gesetzlich  sei,  beruht  auf  seiner  meinung,  die  er  Idg.  f.  1,  219  a.2 
deutlich  ausgesprochen  hat,  dass  im  nord.  ebenso  wie  im  weslgerm. 
der  vocalausfall  nur  nach  langer  silbe  stattfand,  es  wäre  ein 
irrtum  Hirts,  wenn  er  glaubte,  dass  irgend  jemand  vor  ihm  das 
behauptet,  geschweige  denn  bewiesen  hätte,  wenn  der  s.  215 
unten  stehnde  verweis  auf  AKocks  abhandlung  Beitr.  14,  53  ff 
das  gegenteil  zeigen  soll,  so  will  ich  nachdrücklich  hervorheben, 
dass  Kock  niemals  die  lautgesetzlicbkeil  des  vocalausfalls  nach 
kurzer  Wurzelsilbe    in  abrede  gestellt  hat.    man  wird  daran  fest- 

*  ich  l)ilte,  das  nicht  als  meine  feststehende  meinung  anzusehen,  für 
mich  ist  die  eritiärun"  der  endvocale  von  bj'oltut'  usw.  noch  offen. 
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zuhalten  haben,  dass  altn.schliefslich  ilh. vorlitterarisch  alle  kurzen 
vocale  im  auslaul  und  vor  r  <^  s  ausfielen ,  ohne  nlcksicht  auf 
die  quantität  der  Wurzelsilbe,  wenn  auch  nicht  zu  gleicher  zeit^. 

4  -üs.  hier  soll  die  Verkürzung  angeblich  durch  die  gleichung 
got.  qai'rnns  =  aliulg.  zriny  bewiesen  sein,  aber  dem  nominaliv 
asiluqairnns  Mc.  9,  42  sieht  niemand  an,  ob  seine  endsilbe  kurzes 
oder  langes  u  enthält;  oblique  casus  nach  art  der  e?<-declination, 
die  indirect  die  Verkürzung  des  n  im  nominativ  und  accusaliv 
beweisen  könnten,  sind  nicht  belegt.  Mahlow  AEO  s.  60  schrieb 
auch  got.  handus  ursprünglich  langes  ü  zu,  jedoch  fehlen  bei 
diesem  wort  beweisende  aufsergermanische  formen;  es  spricht 
manches  dafür,  dass  es  ursprünglich  consouantisch  flectierte,  und 
endlich  ist  auch  nicht  die  möglichkeil  einer  beeinflussung  durch 
die  declination  von  fotus  zu  übersehen,  westgerm.  formen  wie 
suigar,  quirn  können   natürlich  für  das  got.  nicht  zeugen  2. 

Es  ist  also  auch  nicht  der  schatten  eines  beweises  dafür  vor- 
handen, dass  vor  gol.  erhaltenem  consonanten  ein  ursprünglich 
langer  vocal  gekürzt  worden  wäre. 

Wollen  wir  über  die  behandlung  jener  vocale ,  die  im  hi- 
storischen gotisch  im  reinen  auslaut  stehn,  uns  klar  werden,  so 
scheint  es  geboten,  das  weniger  unsichere  material  von  dem  ganz 
unsichern  zu  trennen,  vor  allem  sind  die  adverbia  auszusondern, 
die  erfahrung  lehrt  uns,  dass  in  spätem  sprachperiodeu  die  ver- 
schiedensten casus  in  gleicher  bedeutung  adverbiell  gebraucht 
wurden,  vgl.  Collitz  Bezz.  Beitr.  17,  15  f.  und  das  schwanken  der 
endvocale  innerhalb  desselben  dialekts,  das  auf  verschiedene  suffix- 
bildung  bei  gleicher  bedeutung  weist,  mahnt  auch  zur  vorsieht, 
vgl.  abd.  dna,  dno,  dmi,  anderes  s.  Anz.  xx  25. 

Ferner  möchte  ich  nicht  gern  mit  den  verbalformen  auf 
-an  operieren,    hairan,  berjau,   bairadau,   bairandan,   bairaidau, 

'  db.  sie  fielen  früher  nach  langer  als  nach  kurzer  Wurzelsilbe  aus. 
darin  besteht  die  Übereinstimmung  zwischen  altnordisch  und  westgerm., 
die  Kock  nachweisen  wollte,  das  ags.  steht  auf  einer  älteren  stufe  als  das 
litterarische  nordisch,  wie  denn  auch  seine  denkmäler  aller  sind. 

^  ebensowenig  altn.  kverji.  -z  ist  hier  ebenso  wie  bei  den  /-stammen 
analogisch  vor  der  zeit  der  apokope  geschwunden.  —  Möller,  der  ebenfalls 
die  Verkürzung  langer  endsilbenvocale  vor  consonant  leugnet,  nimmt  um- 
gekehrt an,  dass  im  got.  -s  in,  qairnus  erst  nach  der  Verkürzung  des  -n 
angetreten  sei,  Anz.  xx  130  anm.  1.  auf  jeden  fall  ist  daran  festzuhalten, 
dass  asiluqairnus  irgend  ein  argumenl  nicht  abgeben  kann. 
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bairaizau ,  bairoindaii  erlonlern  olVeiibar  eine  einlieilliclie  er- 
klärung,  die  bis  jetzt  noch  uiclil  gefunden  ist.  Hirt  hat  sich  nur 
mit  hairan  und  bairandav  beschäftigt,  welch  letzteres  er  zu  dem 
Itisher  wol  allgemein  als  griech.  analogiebildung  gellenden  q)e- 
Qortiov  stellte,  auch  Mahlows  ausführungen  aao.  s.  106  fr  sind 
wenig  einleuchtend. 

Endlich  dürfen  wir  bei  der  feslstellung  der  laulgesetzlichen 
Verhältnisse  der  eudsilben  die  speciell  germ.  formenkategorien 
des  schw.  fem.  und  des  schw.  prael.  nicht  berücksichtigen,  da- 
gegen können  diese  formengruppcn  —  ebenso  wie  die  adverbia  — 
durch  die  aus  dem  sichreren  material  gewonnenen  Schlüsse  viel- 
leicht licht  empfangen. 

1.  Über  die  herkunft  des  -i  in  bandi,  nemi,  wili,  hm  herscht 
wenig  streit,  wegen  hairdi  und  hmi  die  frage  nach  der  behand- 
lung  der  /-stamme  wider  aufzurollen,   würde  hier  zu  weit  führen. 

managei  kann  die  länge  seiner  endsilbe  den  obliquen  casus 
oder  einem  vorauszusetzenden  nasal  verdanken.  Sicherheit  ist  von 
hier  aus  nicht  zu  erlangen,  für  circumflcctierende  betonung,  die 
Hirt  Idg.  f.  1,210  zweifelnd  annimmt,  fehlt  bei  dieser  unursprüng- 
lichen form  jeder  anhaltspunct. 

Für  sokei,  nasei  ist  die  herleitung  aus  -e/e  noch  immer  die 
wahrscheinlichste. 

2.  -a  ist  im  got.  die  kürze  zu  e  und  ö:  a)  hamma  vgl. 
hammeh;  b)  hmia  vgl.  hanoh,  Ivarjata  vgl.  harjatoh,  Iveila  vgl. 
heilohun,  aina  vgl.  ainohun.  durch  vergleichung  verwanter  sprachen 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  wir  ohne  die  vocalkürzung  -Ö  zu 
erwarten  hätten  in  waurda  (n.  a.  pl.),  nima. 

Eine  dritte  quelle  für  -a  gewährt  die  gleichung  {haita)da, 
{haita)nda  =  {fpeQe)rai,  {(pego)vTai. 

Unsicher  ist  die  herkunft  des  -a  in  daga,  balga,  guma,  meina 
usw.  haba. 

Einem  got.  -e  und  -a,  das  aus  -e  verkürzt  ist,  entspricht 
ahd.  und  alts.  -o  oder  ein  laut,  der  aus  älterm  -ö  verkürzt  ist: 
dage  =  ahd.  tago,  alts.  dago,  /wamma  =  ahd.  alts.  Imemu  (vgl. 
dagegen  hvana  =  alts.  hnena).  man  vgl.  auch  die  einsilbigen 
formen  pe,  Ive  gegenüber  ahd.  alts.  huö. 

Man  fasst  diese  differenz  zwischen  got.  und  ahd.- alts.  jetzt 
gewöhnlich  als  nachwürkung  allen,  idg.  ablauts  auf.  aber  diese 
auffassuDg  hat  ihre  grofsen  Schwierigkeiten,     zwar  im  inslr.  sind 
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uns  -^-lormen  aucli  aus  niclugerm,  sprachen  belegt,  für  den 
dat.  der  pron.  decl,  ist  die  saclie  schon  weniger  sicher,  und  im 
gen.  pl.  wäre  das  got.  der  einzige  idg.  diaiekt,  der  im  gegensatz 
zu  seinen  nähern  wie  zu  seineu  weitern  veiwanlen  die  e-formen 
bewahrt  hätte. 

Allerdings  hat  man  im  alts.  eine  dem  -^entsprechende  endung 
-a  finden  wollen  i,  doch  scheint  es  mir  bei  dem  auch  sonst  zu 
constatierenden  Wechsel  von  -o  und  -a  im  alts.  nicht  erlaubt, 
in  einer  ganz  selten  belegten  graphischen  Variante  eine  besondere 
von  der  gewohnlichen  abweichende  form  des  g.  pl.  zu  sehen, 
ich  teile  ganz  die  meinung  Schlüters  Zur  geschichte  der  altsäch- 
sischeu  spräche  s.  108.  die  häufig  vorkommenden  formen  auf 
•era  der  pron.  declination  erklärt  Schlüter  ansprechend  durch 
Vermischung  der  singular-  und  pluralendungen. 

Bei  dieser  Sachlage  kommt  man  unwillkürlich  auf  den  ge- 
danken,  dass  Mahlow  mit  seiner  gleichung  idg.  ö  =  germ.  e 
nicht  ganz  im  unrecht  war.  nur  werden  wir  diesen  laulübergang 
auf  das  got.  —  vielleicht  auf  das  altn,  —  und  jedesfalls  aul  un- 
betonte Silben  beschränken. 

Die  einzige  got.  form,  die  schwierigkeilen  macht,  ist  dagos. 
dass  eine  idg.  form  auf  -ös,  nicht  etwa  -äs,  für  den  nom.  pj.  der 
o-stämme  anzusetzen  ist,  lehren  die  umbrischen  und  oskischen 
formen  screthtor  resp.  Nüvlanüs  gegenüber  fem.  iuvengar,  scriftas. 
nur  wenn  man  sich  dazu  versteht  —  und  ich  verkenne  die  be- 
denken, die  sich  dem  entgegenstellen,  durchaus  nicht  —  die 
endung  -os  von  dagos  dem  arischen  -äsas  gleichzusetzen,  lässt 
sich  die  regel  idg.  -ö-  =  got.  -e-  durchführen,  dem  ä  von  -üsas 
braucht  man  nicht  mit  Mahlow  s.  129  die  lautqualilät  idg.  -5- 
zuzuschreiben,  wenn  man  die  regel  so  fasst:  idg.  ö  wird  got.  in 
e  n  dsilben  zu  e,  uzvv.  vor  eintritt  der  vocalapokope  und  synkope. 

Wenn  man  von  dagos  absieht,  lässt  sich  die  regel  leicht 
durchführen,  die  endungen  von  gihos  g.  sg.  und  n.  a.  pl.  sowie 
von  hlindaizos  enthalten  idg.  5,  ebenso  die  verba  wie  salbon.  die 
genitive  wie  gibo  können  auf  idg.  "«m  zurückgehn.    das -ös  der 

'  Kögel  Beitr.  14,  114,  auf  den  sich  Brugmann  ii  (391  und  Hirt  Idg. 
f.  1,205  beziehen,  vorher  hatte  schon  Mahlow  s.  HO  auf  die  alts.  a-formen 
aufmerksam  gemacht,  wegen  der  unmöglichkeil,  das  -a  von  usa  usw.  dem 
sporadischen  -a  des  g.  pl.  gleichzustellen  (Brugmann,  Hirt)  s.  Sclilüter  aao. 
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1  }).  du.  ist  noch  imerkläil '.  auch  l'ilf  die  adverbia  sniumimdos 
aljalet'kos  sclioiiil  mir  Strcitherps  Erklärung  noch  nicht  l'estznstehn. 
menöps  und  weüwods  können  von  den  dreisilhigen  obliquen  casus 
beeinllnssl  sein  und  sind  ilheihaupt  unursprilngliche  formen  (vgl, 
meiia). 

Der  Übergang  von  ö  zu  c  ist  nicht  so  sonderbar,  als  es  auf 
den  ersten  blick  aussieht,  man  pflegt  ja  jetzt  den  Wechsel  von 
idg.  7'  und  o  mit  dem  musikalischen  accenl  in  Verbindung  zn 
bringen,  nun  sind  orlahruagsgemäfs  die  endsilben  der  germ. 
sprachen  auch  musikalisch  anders  accentuiert  als  die  hauptton- 
silben;  in  dem  einen  dialekt  sind  sie  höher,  in  dem  andern  tiefer 
betont  als  diese,  so  könnte  man  begreifen ,  dass  dadurch  ein  5 
der  endsilben  eine  andere  behandlung  erfuhr,  als  ein  5  der  slamm- 
oder  mittelsilben.  näheres  über  die  musikalische  betonung  des 
got.  7Ai  ermitteln  wird  allerdings  kaum  je  möglich  sein. 

Wir  haben  jetzt  die  frage  zu  uniersuchen,  wodurch  die  ver- 
schiedene behandlung  der  endsilben  von  *lvamme^  Jvamma  uü(\ 
dage  —  hier  erhaltung  der  länge,  dort  Verkürzung  —  bedingt  ist. 

Ob  man  *}vamme  als  dativ  (°e  <^-ö  <C-öi'^)  oder  als  ablativ 

*  wenn  es  würklich  auf  -öues  zurückgeht,  widerspricht  es  natürlich 
aucli  nicht  der  regel. 

2  Hirt  hat  sich  Idg.  f.  1,  220  ff  bemüht,  die  Bezzenbergersche  annähme, 
dass  nur  acuierte  langdiphthonge,  nicht  aber  circumfleclierte  im  sandhi  ihren 
sonoren  consonanlen  verlieren  konnten ,  ausführlich  zu  beweisen,  wenn  er 
dabei  die  angebliche  tatsache,  dass  keine  idg.  spräche  im  gen.  pl.  auf  eine 
wi-lose  form  weise,  besonders  hoch  anschlägt  (s.  221.  230),  so  kann  ich  ihm 
aus  zwei  gründen  nicht  l>eistimnien.  erstens  kann  man  mit  demselben  recht 
fragen,  warum  keine  idg.  spräche  im  acc.  der  »-stamme  auf  eine  m-lose 
form  hindeute,  denn  Meringers  von  mir  gebilligte  annähme,  dass  allerdings 
im  germ.  nachkommen  solcher  formen  vorliegen,  ist  mit  Hirts  auslautsregeln 
unvereinbar,  zweitens  übersieht  Hirt,  dass  nach  diesen  seinen  auslautsge- 
setzen  das  germanische  wenigstens  gar  nicht  ins  spiel  kommen  kann,  da  ja 
nach  ihnen  -ö  und  -öm  dieselbe  entsprechung  haben,  bei  anderer  fas- 
sung  der  auslautsgesetze  könnte  man  doch  vielleicht  auf  den  gedanken 
liommen,  die  verkürzten  endungen  des  gen.  pl.  der  schw.  adj.,  wie  sie  über- 
einstimmend im  nord.  (-u),  im  ahd.  bei  Otfrid  (-un),  einmal  auch  im  Talian 
(thero  heithafton  137,4),  und,  wie  es  scheint,  auch  im  aitsächs.  (vgl.  Schlüter 
s.  68)  sich  zeigen,  auf  Tra-Iose  Urformen  zurückzuführen.  —  die  Notkerschen 
formen  gebon,  liänon,  znngon,  die  ich  Anz.  xx  25  mit  den  früher  genannten 
verglichen  habe,  halte  ich  lieber  für  analogiebildungen  nach  dem  dativ,  ver- 
anlasst durch  die  gleichheit  beider  casus  im  singular  (g-e'^o,  hdnen,  znngün). 
die  germ.  dalive   der  pronominalen    declination    hat  Hirt  bei    der  discussion 
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(-e  <^-ö  <^-dt)  l'assl,  in  jedem  lall  haben  wir  ursprünglich  circiim- 
fleclierende  betoniing  anzunehmen,  es  scheint  daher  niciil  möglich, 
die  differenz  (hamm)a  -(dag)e  auf  einen  unterschied  der  accent- 
qualität  zuriicUzuführen  und  man  muss,  scheint  es  weiter,  auf  die 
alte  nasalierungätheorie  zurückgreifen. 

Aber  es  wäre  denkbar,  dass  der  quanlilälsunterschied  zwischen 
ursprünglich  circumflectierten  und  acuierten  vocalen  sich  verloren 
hat,  wenn  die  vocale  im  reinen  auslaut  standen,  dass  dagegen 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  erhalten  blieb,  wenn  die  vocale 
nasaliert  waren,  wenn  man  diese  annähme  macht,  kann  man 
got.  guma  direct  gleich  ahd.  gomo  setzen,  so  wie  dies  Mahlow 
getan  hat  aao.  s.  96.  die  ursprünglichen  endungen  -5«  und  -en 
wären  got.  in  -en  resp.  -e^  zusammengefallen,  dieses  -e  wäre 
schliefslich  zu  -a  verkürzt  worden,  während  das  überlange  -^  er- 
halten blieb,  will  man  sich  der  gleichung  gnma  =  gomo  zu  liebe 
diese  annähme  gefallen  lassen,  so  kann  man  vielleicht  auch  got. 
ßana  und  alts.  thana  aus  derselben  grundform  herleiten,  s.  u. 

Das  erscheinen  der  endung  -e  im  gen.  pl.  aller  i-  n-  und 
consonantslämme  bat  man  nicht  nötig,  mit  Mahlow  auf  beein- 
flussung  durcii  die  o-slämme  zurückzuführen,  wie  der  accent  von 
7caiöüiv  lehrt,  bestand  auch  hier  überlange. 

3.  Das  -ö  des  g.  pl.  der  ä-stämme  (gibo)  kann,  wie  erwähnt, 
auf  -am  zurückgeführt  werden  '-.  man  muss  dies  tun,  wenn  man 
die  hypothese  idg.  -ö>>  got.  -e  billigt,  gibt  man  weiter  zu,  dass 
die  erhaltung  der  länge  von  (dag)e  mit  dem  ursprünglichen  circum- 
flex  zusammenhängt,  so  wird  man  analoges  auch  für  die  bewahrung 

der  sandhifrage  als  nicht  hierher  gehörig  erklärt  (s.  224),  da  nach  seiner 
theorie  ein  aus  -ö/  entstandenes  -5  im  ahd.  nicht  als  u  erscheinen  kann, 
wie  er  nun  aber  diese  germ.  formen  auffasst,  ist  mir  auch  aus  seinen  jüngsten 
bemerkungen  nicht  ganz  klargeworden.  Bcitr.  18,  530  heifst  es  'ahA.  demii 
kann  .  .  .  nur  aus  ö  der  alten  instrumentalendung  erklärt  werden',  heifst 
das,  dass  eine  idg.  inslrumentalform  *tesmU  bestand,  oder  dass  der  voraus- 
zusetzende inslr.  ahd.  *d6  seine  endung  auf  den  dativ  oder  den  ablativ 
übertrug?  beides  scheint  mir  nicht  annehmbar,  denn  ein  *tes7no  ist  sonst 
nicht  bezeugt,  und  dass  ein  casus  seine  endung  auf  einen  andern  casus  über- 
tragen haben  soll,  der  ganz  andere  bedeutung  halte  und  diese  bedeutung 
auch  weiterhin  beibehielt,  ist  vollends  unglaublich,  deshalb  kann  ich  auch 
nicht  zugeben,  dass  hvammeh  von  *peh  beeinflusst  ist  (Beilr.  18,  265). 

•  der  haken  bezeichnet  die  nasalität. 

"  in  formen  wie  tuggono,  ma?iagemo,  blindaizo  würde  -o  natürlich 
auf  Übertragung  aus  der  subst.  ä-declinalion  beruhen. 
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vou  -ö  ziiyebeu.  ilirocl  liissl  sicli  kein  heweis  erbringen,  dass  im 
got.  -am  anders  lieliandolt  wurde  als  -am.  denn  die  acc.  giba, 
handja^  lassen  verschiedene  deutung  zu.  es  lässt  sich  nämlich 
der  nachweis  erbringen,  dass  im  germanischen  formen  des  acc. 
fem.  ohne  nasal  bestanden  haben  müssen,  darauf  führt  das  nor- 
ilische. 

Es  heifsl  im  acc.  der  subst,  ä-stämme  wie  im  uom.  gjof  (vgl. 
dagegen  sppk  :  spaka).  Übertragung  aus  dem  nom.  ist  denkbar,  aber 
auch  \\\v  yiba,  das  dann  natürlich  nichts  über  diebehandlungvon-äm 
aussagen  könnte,  aber  diese  erklärung  lässt  sich  nur  schwer  für 
die  acc.  der  /ä- stamme  durchführen,  der  accusativ  von  hei^r 
lautet  heihi.  ein  nasalierter  langer  vocal  schwindet  im  nord.  nicht, 
altn.  hei^i  verhält  sich  zu  got.  haipj'a  wie  alln.  riki  zu  got.  reikja. 
der  laut,  der  nath  -i  ausgefallen  ist,  kann  nie  einen  nasal  nach 
sich  gehabt  haben. 

Zu  einem  ähnlichen  resultat  führt  die  betrachtung  der  nord. 
formen  kyr  n.  kii  acc.  vgl.  Mahlow  s.  61,  van  Hellen  Beitr.  15,  478 
a.  2,  Streitberg  Z.  germ.  Sprachgeschichte  s.  61.  das  richtige  hat 
nur  Mahlow  erkannt,  er  verwies  darauf,  dass  der  nord.  (und  ags.) 
accusativ  kü  in  der  behandlung  des  auslautenden  vocals  ganz  zum 
nom.  sü  =  got.  so  stimmt,  der  nie  einen  nasal  besessen  habe, 
während  der  acc. /o  {<C,*täm)  im  nord.  (und  ags.)  pä  lautet,  daraus 
folgt  mit  evidenz,  dass  auch  die  form,  aus  der  altn.  kü  hervor- 
gegangen ist,  nie  einen  nasal  besessen  hat.  ags.  cn  könnte  man 
allerdings  mit  van  Helten  als  bildung  nach  dem  nominativ  er- 
klären und  in  diesem  das  -z  vor  der  würkung  des  gesetzes  ö^ü 
analogisch  geschwunden  sein  lassen,  für  das  nord.  ist  diese  ent- 
wicklung  aber  unmöglich.  *köz  hätte  n.  *koer  oder  *k(Br  (vgl.  pcer, 
tvcer)  gegeben,  *köm  wie  angedeutet  *kd. 

•  ich  setze  als  grundforni  des  acc.  -iäm,  nictit  -iem  an.  denn  da  im 
liistorischen  got.  die  langsilbigen  fem.  /-stamme  sich  nur  im  nom.  von  den 
ö-stämnien  unterscheiden,  scheint  es  mir  nur  erlaubt,  eben  für  diesen  casus  eine 
besondere  form  anzusetzen,  nicht  aber  einen  beliebigen  obliquen  casus  heraus- 
zugreifen und  seine  endung  als  die  lautgesetzliche  entwicklung  einer  ziemlich 
hypothetischen  urform  zu  erklären,  um  so  mehr  scheint  mir  dieses  verfahren 
unstatthaft,  als  sich  in  den  verschiedensten  sprachen  berührungen  der^w-  und 
der  sogen,  /e-stämme  zeigen,  vgl.  Brugmann  Grdr.  ii  526  a.  1.  —  setzt  man 
als  grundform  -?en  an,  so  lässt  sich  natürlich  nicht  beweisen,  dass  die 
nord.  acc.  wie  heibi  auf  formen  ohne  nasal  zurückgehn. 
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Sireilberg  hat  nichl  erkannt,  dass  hier  -m  im  urgerm.  nichl 
geschwunden ,  sondern  vielmehr  niemals  vorhanden  gewesen 
sein  kannt. 

Eine  andere  frage  isl,  wie  man  das  fehlen  des  nasals  zu 
erklären  hat.  ich  halte  noch  immer  Meringers  hypothese  Anz. 
XVIII  39  für  die  wahrscheinlichste,  gegen  van  Heltens  annähme 
eines  analogischen  Schwunds  der  nasalierung  2  Beitr.  17,  278  er- 
heben sich  dieselben  bedenken ,  welche  Brugmann  Grdr.  11  547 
a.  1  gegen  die  gleiche  annähme  Burghausers  geltend  machte,  im 
altn.  schwanden  ursprünglich  nasalierte  kurze  vocale  später  als 
nicht  nasalierte,  sie  haben  also  erst  später  ihre  nasalierung  ver- 
loren, die  Synkope  kurzer  vocale  ist  aber  jünger  als  die  Ver- 
kürzung ursprünglich  auslautender  langer,  folglich  war  der  Über- 
gang d  ^  u  längst  vollzogen,  als  die  accus,  wie  *fisku  die  nasa- 
lierung verloren,  ein  nach  analogie  von  *fiska  entstandenes  *getö 
wäre  also  nicht  zu  *getu  O  gjof)  geworden. 

Jedesfalls  lehrt  die  belrachlung  der  nord.  formen,  dass  das 
-a  der  accusative  der  ä-  und  /ö-stämme  im  got.  aus  ungedecktem 
-ä  hervorgegangen  sein  kann,  dass  also  diese  formen  uns  nichl 
mit  beslimmlheit  zeigen,  wie  -Um  im  gotischen  behandelt  wurde, 
ebensowenig  ist  sicher,  ob  das  -ö  von  hveilohun  urspr.  nasaliertes 
oder  reines  -ä-  vorstellt,    dasselbe  gilt  auch  von  Jvana  bez.  hanok. 

Aber  wenn  man  einmal  zugegeben  hat,  dass  die  länge  der 
endung  von  gibo  mit  dem  ursprünglichen  circumflex  zusammen- 
hängt und  guma  auf  *gumen  zurückführt,  wird  man  nicht  umhin 
können,  für  -am  a  priori  die  entsprechung  -a  anzunehmen,  und 
man  hat  dann,  wie  schon  angedeutet,  den  vorteil,  got.  pana  Ivana, 
was  die  endung  betrifft,  gleich  alts.  ihana,  hnena  setzen  zu  können, 
ich  habe  in  meinen  Beitr.  z.  erkl.  d.  germ.  tlexion  s.  7  Malilows 
annähme    einer    partikel    -an   als    unbeweisbar   bezeichnet,     aber 

*  was  den  iautübergang  -ö>  -fi  in  einsilbigen  Wörtern  betriül,  so  kann 
ich  mich  nicht  entschliefsen,  ihn  unler  dem  hauptton  entstanden  sein  zu  lassen, 
das  ü,  die  Vorstufe  zu  der  Verkürzung  -u,  wie  sie  in  giefu  <.*ge'Üü  <,*g'eio 
vorliegt,  weist  darauf,  dass  die  unbetontheit  schuld  war.  auch  substantiva 
können  'enklitisch'  werden,  s.  Paul  in  seinem  Grdr.  11  905.  wenn  Streitberg 
sogar  von  der  Unmöglichkeit  des  en-  und  proklitischen  gebrauchs  von  [jo 
und  /vo  spricht,  so  genüge  es,  für  das  erste  wort  an  seine  Verwendung  als 
artikel,  für  das  zweite  an  i  Cor.  7,  5.  16,  7  zu  erinnern. 

^  *kö  wird  wol  auch  nach  Meringers  fassung  als  analogische  bildung 
nach  formen  von  *ge'bö  usw.  anzusehen  sein. 
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nicht  Itessor  slelil  es  um  die  parlikel  -5.  wenn  man  mit  Sievers 
Pauls  Gidr.  i  413  die  alls.  und  ags.  accusalive  der  pron.  decl. 
aul"  "^e  zui ücklUlnl,  so  zeneilst  mau  den  Zusammenhang  zwischen 
deu  got.  und  westgerm.  toimen.  übrigens  wäre  wol-e  in  beiden 
s[)racheu  ebenso  abgefallen  wie  das  ursprünglich  kurze  -e',  oder 
hatte  audernfalls  vermutlich  im  alls.  -e  nicht  -a  ergeben,  das 
tatsächlich  im  Monacensis  neben  -a  vorkonmiende  -e  wird  ebenso 
zu  beurteilen  sein,  wie  das  -e  im  n.  acc.  sg.  der  ö-stämme.  nur 
thene  ist  aulTallendervveise  häuliger  als  thana^  jedoch  auf  beslinmite 
textteile  des  codex  beschränkt,    s.  Schlüter  aao.  s.  197.  198.  208  f. 

Ich  halte  es  daher  jetzt  l'ür  das  geratenste,  für  pana  usw. 
eine  grundform  *ponä  anzusetzen. 

4.  für  die  erkläruug  der  verschiedenen  behandlung  von  -ai 
iu  haüada  einerseits  und  dat.  gibai  opt.  bairai  und  nom.  nieinai 
andererseits  kommeu  soviel  müglichkeiten  in  betracht,  dass  man 
kaum  eine  enlscheidung  treuen  kann.  vgl.  meine  Beilr.  z.  erkl. 
d.  germ.  11.  s.  05 IT-. 

Nach  den  ausführungen  Hirts  ßeitr.  18,  275  f,  denen  zufolge 
die  Verkürzung  dei'  langdiphthonge  gemeingermanisch  wäre,  könnte 
mau  freilich  sich  nicht  mehr  auf  die  eutstehung  von  {gib)ai  aus 
-Ui  berufen,  um  die  von  haitada  abweichende  behandlung  der  end- 
silbe  zu  erklären,  ich  kann  mich  jedoch  nicht  von  der  richtig- 
keit  der  Chronologie  Hirts  überzeugen,  aus  urgerm.  *anslU  soll 
got.  anstai,  westgerm.  *ansü  (=  ahd.  ensti)  geworden  sein,  es 
ist   mir  indessen  unmöglich  zu  glauben,    dass  eine  spräche,    die 

'  van  Hellen  sucht  Beilr.  17,  567  ff  zu  beweisen,  dass  -e  gerni.  mit 
-i  zusammengefallen  sei.  wenn  er  aber  behauptet  in  nord.  *skeuti  *faUi 
hätte  i<.e  schon  vor  eintritt  der  umiautsperiode  schwinden  müssen,  so 
übersieht  er  meine  Beilr.  z.  erkl.  d.  germ.  fl.  s.  44  a.  1  gegen  Noreen  ge- 
richtete bemerkung.  wie  die  dat.-loc.  menn  fedr  usw.  zeigen,  hat  -/(<-e) 
Umlaut  zurückgelassen,  finden  wir  nun  in  skjöt,  fall  keinen  umlaut,  so 
liegt  es  doch  nahe  anzunehmen,  dass  der  ursprüngliche  endungslaul  eben 
überhaupt  kein  -i  war. 

*  es  sei  mir  gestattet  zu  bemerken,  dass  das,  was  s.  65  a.  1  über 
Hanssens  theorie  gesagt  ist,  sich  nur  auf  die  verschiedene  behandlung  des 
circumflectierten  und  des  acuierten  -ai  bezog,  wenn  also  Michels  Idg.  f.  1 
Anz.  s.  30  mir  es  zum  Vorwurf  macht,  dass  ich  Hanssens  theorie  weiter 
nicht  beachtet  habe,  so  geht  er  von  einer  irrigen  Voraussetzung  aus.  dass 
ich  schon  an  einer  früheren  stelle  (s.  11)  mich  mit  Hanssens  theorie  nach 
meiner  weise  abgefunden  habe,  ist  ja  auch  Michels  nicht  entgangen  (vgl, 
aao.  31). 
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alle  germ.  S  zu  i  werden  liefs  und  in  derein  unbetontes  i  der 
brechung  widerstand  (parihs),  ein  unbetontes  e  vor  einem  i  in  a 
wandelte. 

Hirt  beruft  sich  darauf,  dass  die  Verkürzung  in  eine  zeit  ge- 
fallen sein  müsse,  in  der  idg.  o  im  germ.  noch  nicht  zu  a  ge- 
worden sei:  ags.  dat.  giefe  <i*ge1)oi<:^*get}oi<C*geWi^,  dömw 
<C  *dömai  <C  *dömoi  <C  dömol^,  ahd.  ahlo  <^  *ahtau  <;  *ahtou  <C 
*ahtdu.  von  diesen  beispielen  ist  nur  das  zweite  beweiskräftig. 
denn  im  dat.  sg.  der  ä-stämme  lag  idg.  -ät  vor,  es  ist  ganz  un- 
begründet anzunehmen,  dass  äi^  über  öt^  zu  «/  wurde,  die  kUrzung 
kann  ein  noch  vorhandenes  äi  betroffen  haben,  ahd.  alts.  -o, 
ags.  -ö,  das  einem  got.  -au  entspricht,  geht,  soviel  ich  sehe,  immer 
auf  -ou  zurück,  man  kann  daher  einen  directen  Übergang  von  -ou 
zu  -0  annehmen',  es  bleibt  also  nur,  wie  erwähnt,  der  dat.  sg., 
falls  er  auf  eine  idg.  form  -ö/  zurückzuführen  ist.  der  Übergang 
-öi  resp.  -oi'^ -e  setzt  nicht  notwendig  eine  Zwischenstufe  -ai 
voraus,  es  liefse  sich  denken,  dass  er  sich  etwa  über  -ö  voll- 
zogen hätte.  Hirts  meinung  würde  natürlich  unter  andern  um- 
ständen als  die  einfachste,  die  sich  nur  auf  schon  bekannte  laut- 
übergänge  beruft  {*dömoi'^  *dömai^  dorne  wie  *haitadaj '^ 
*hdtte)'^,  den  vorzug  verdienen,  aber  ihre  consequenz  amtai  aus 
*anst^i  herzuleiten  macht  sie  mir  unannehmbar. 

IL 
Im  nord.  treffen  wir  nur  ganz  unsichere  spuren  für  ver- 
schiedene behandlung  ursprünglich  acuierter  und  circumtlectierter 
formen,  wendet  man  die  hypothese  vom  Übergang  des  -ö  zu  -e 
aufs  nordische  an,  so  hat  man  den  vorteil,  den  Übergang  von 
*nepöt  *menöt  in  die  flexion  der  n- stamme  sofort  zu  begreifen, 
vgl.  Mahlow  s.  96  f.  das  -i  in  formen  wie  hani  konnte  urspr. 
-ön  und  -en  repräsentieren,  die  notwendige  consequenz  dieser 
lehre  wäre  dann,  dass  die  abweichende  behandlung  der  endung 
des  gen.  pl.  {dag)a  mit  der  alten  accentverschiedenheit  zusanuiien- 
hienge.  der  Übergang  von  ö  zu  e  würde  dann  auf  ursprünglich 
gedeckte  silben  beschränkt  werden ,  da  formen  wie  kollnmk  eine 
entwicklung  W^u  voraussetzen. 

•  dass  es  im  got.  gibai,  ahtau  mit  -ai  und  -au  heifst,  kann,  wie  Hirt 
richtig  erkannt  liat,  nicht  ins  spiel  gebracht  werden. 

"  Hirt  setzt  wol  nur  aus  versehen  s.  277  -w/  als  endvocal  der  3  sg. 
med.  an. 
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Man  köiiiUe  aber  aucli  das  -i  des  nom.  der  scliw.  masculina, 
aus -ö«  ohne  eine  zwisclienstufe  -en  herleiten ,  etwa  über  das  in 
runeninschriften  erscheinende  -a.  auch  dann  begreift  sich  der 
nietaplasnius  von  iiefi  mdni  leichl,  und  auch  dann  wäre  das  -a 
im  g.  pl.  daga  ein  beweis  für  das  fortwürken  der  allen,  durch 
den  griech.  und  lif.  accent  angezeigten  vocahlilTerenz. 

Aber  man  kann  auf  der  anderen  seite  nicht  übersehen,  dass, 
wenn  aus  irgend  welchen  gründen  die  aus  -en  hervorgegangene 
endung  im  nom.  der  schw.  niasc.  den  reflex  des  alten  -ö7i  ver- 
drängte, die  Vorstufen  von  neß,  mdni,  die  etwa  wegen  zusammen- 
falls  der  entsprechungen  von  -öii  und  -öp  schon  die  decliuation 
der  ?^-stämme  angenommen  hatten,  mitgerissen  werden  musten^. 
also  zu  einer  sichern  enlscheidung  kann  man  nicht  kommen. 

III. 

Ich  habe  schon  Anz.  xx  24  und  Zs.  I.  d.  ö.  g.  1593  s.  1095 
mich  dahin  ausgesprochen,  dass  im  westgerm.  altes  suffixales  -ö 
und  -ö,  auf  die  nocii  ein  consonant  folgte,  gelrennt  waren;  ge- 
decktem -U  entspricht  a(öj,  gedecktem  -ö  o.  zwei  tatsachen  haben 
wol  hauptsächlich  die  auerkennung  dieses  satzes,  den  man  schon 
bei  Möller  Beitr.  7,484  findet,  gehindert,  erstens  die  scheinbar  ver- 
schiedene behandlung  derselben  endung  -üs  in  ahd.  hlvnlo  (kepo) 
und  gebd.  diese  Schwierigkeit  ist  durch  Hirt  Idg.  f.  1,  214  f  und 
van  Hellen  Beitr.  17,  275  beseitigt,  zweitens  die  scheinbare  Iden- 
tität der  endungen  von  gebd  (<C5s)  und  taga  («c^^ös),  welch  letz- 
teres man  fälschlich  gleich  got.  dagos  statt  mit  Mahlow  gleich 
dagans  setzte^. 

Gegen  unsern  salz  spricht  scheinbar  auch  die  dilTerenz  ags. 
acc.  sg.  giefe,  g.  pl.  giefa.     beide  gehn,   wenn   unsere  annähme 

*  vgl.  Burg  Runeninschriften  s.  44  a.  1.  an  der  richligkeit  der  com- 
plicierten  entwiciilungsreihe,  die  ich  Beitr.  z.  erk).  d.  germ.  fl.  s.  73 f  auf- 
gestellt habe,  halte  ich  nicht  mehr  fest. 

*  Hirt,  der  sich  Beitr.  18,  524  ff  der  Mahlowschen  erklärung  anschliefst, 
irrt,  wenn  er  meint,  dass  ich  das  gleiche  erst  Zs.  f.  d.  ö.  g.  1893,  1095  getan 
hätte,  vielmehr  habe  ich  bereits  Beitr.  z.  erk).  d.  germ.  fl.  s.  13  Mahlows 
ansieht  ausdrücklich  gebilligt  und  zur  stütze,  ebenso  wie  dies  Hirt  jetzt  tut, 
auf  die  quantitätsdifferenz  der  endungen  von  taga  und  von  gebd  verwiesen, 
ferner  habe  ich,  angeregt  durch  Collitz  bemerkungen  über  die  endungen 
des  n.  a.  pl.  der  st.  adj.  im  alts.,  Anz.  xix  37  f  gezeigt,  dass  man  im  ahd. 
neben  -e  auch  -a  als  endung  dieser  casus  annehmen  muss  und  habe  dieses 
•a  der  got.  accusativendung  -a?is  gleichgesetzt.  —  Anz.  xx  23  habe  ich  die 
frage  nochmals  erwogen. 
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s.  137  richtij,^  ist,  auf  -am  zurück,  das  erste  yul  acuierles,  das 
zweite  auf  circumflectierles.  aber  der  gen.  giefa  ist  so  aualogiscli 
in)  sinne  der  alten  grammaliker,  dass  der  verdacht,  dass  er  nach 
aualogie  der  andern  flexionsgruppen,  die  laulgesetzlich  -a<a-o 
<^  -ö  haben  musten,  sehr  nahe  liegt,  leichter  begreiflich  noch, 
als  dass  man  got.  nach  gibo  *manageino,  *tuggono  */jizo  bildete, 
ist,  dass  die  allein  bei  den  subst.  ä-slämmen  berechtigte  endung 
-e  durch  das  -a  von  tungena,  pära^  das  wider  zu  daga,  bena, 
hanena,  pdra  (masc.)  stimmte,  verdrängt  wurde,  ähnliches  muss 
ja  auch,  wider  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  s.  137  gemachte 
annähme  richtig  ist,  im  lit.  geschehen  sein  (gen.  pl.  vdrnü  wie 
tiltü),  vgl.  OslhofF  MU  ii  131.  ich  halte  formen  wie  giefa  nicht 
für  geeignet,  um  daraus  Schlüsse  auf  die  behandlung  von  -a  zu 
ziehen. 

Den  sicheren  beweis  für  die  gleichung  idg. -ä  =  wgerm.'  -ö 
geben  die  ahd.  formen  der  ö-stämme  zusammengehalten  mit  dem 
nom.  sg.  masc.  der  w-stämme.  Hirt  sucht  jetzt  Beitr.  18,  529 
die  verschiedene  vocalqualilät  der  endungsvocale  von  gebd  und 
namo,  die  nach  ihm  beide  auf  -ö  zurückgehn  ,  folgendermafsen 
zu  erklären,  die  spätere  vvestgerm.  kürzuug  auslautender  längen 
(dh.  die  Verkürzung  jener  langen  vocale,  die  im  got.  noch  lang 
sind  und  nach  Hirt  auf  circumflectierende  längen  zurückgehn) 
betraf  nur  ungedeckte  längen  und  fand  zu  einer  zeit  statt,  als 
-s  noch  erhalten  war.  *gebös  muste  also  seine  länge  behalten, 
als  dann  später  -s  abfiel,  vvürkle  ein  lautgesetz,  das  nur  aus- 
lautendes langes  ö  in  ä  verwandelte,  während  die  kurzen  -o 
in  dieser  qualität  erhallen  blieben.  Hirts  Chronologie  lässt  sich 
folgendermafsen  veranschaulichen : 


I  *ohsd  2 

*gebös 

n  *ohsö 

*gebös 

m     ohsö 

*gebö 

IV  ohsö 

gebä 

Hirt  hat  stillschweigend  angenommen,  dass  -o  <  -ou  nicht  an  dem 
in  IV  eingetretenen  lautwandel  teilgenommen  hat,  denn  es  heilst 

'  icli  bemerke,  dass  ich  die  gleicliung  ahd.  o  =  alts. -o  =  ags.  -a  und 
ahd.  -a  =  alts.  -a  =  ags.  -e  und  die  priorität  der  ahd.  vocalqualilät  als  an- 
erkannt voraussetze. 

2  ich  wähle  ein  wort  mit  langer  Wurzelsilbe  statt  Hirts  «a/«o  aus 
gründen,  die  bald  klar  werden. 

Z.  F.  D.  A.   XXXIX.  N.  F.  XXVll.  10 
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ja  Jridoo.  daraus  kaiiu  man  kein  argunieiil  gegen  seine  lehre 
alileileu.  \vü1  aber  eigiht  sich  ein  anderes  sein'  ernsles  bedenken 
^'egeu  seine  Chronologie. 

Der  ausfall  des  -s  isl  älter  als  das  vocalische  auslautsgeselz. 
(lalür  gibt  es  sichere  hislorische  beweise,  s.  Kluge  in  Pauls  Grdr. 
I  365.  auch  Hin  kann  sich  der  anerkennung  dieser  talsache  nicht 
entziehen,  denn  nach  ihm  ist  die  erhaltung  des  -s  von  dages, 
hiris  dadurch  bedingt,  dass  hinter  diesem  s  ein  vocal  stand, 
das  heilst  mit  andern  vvorten,  der  auslall  des  s  ist  älter  als  der 
vücalausläll  in  driller  silbe.  nun  ist  dieser  vocalausfall  in  dritter 
mit  dem  vocalausfall  in  zweiter  silbe  entweder  gleichzeitig  oder 
älter  (vgl.  das  nord.),  keinesl'alls  aber  jünger  als  dieser,  in  jedem 
tall  ergibt  sich,  dass  der  ausläll  des  s  älter  ist,  als  der  vocalaus- 
läll  in  zweiler  silbe.  (1.  *dagesa  *dagas,  2.  *dagesa  *daga,  3.  dages 
dag  oder  3.  dages  *daga,  4.  dages  dag^  analog  auch  1.  *birizi 
*gastis  2.  *birizi  *gasti,  3.  hiris  gast  usw.). 

Wir  haben  also  in  die  oben  aufgestellte  chronologische  tafel 
einzusetzen 

III  ohsb  gebö  gastt 
dann  begreift  man  nicht,  warum  das  apokopierungsgeselz  nicht 
auch  ö  <C  ö  getroffen,  warum  es  im  ags.,  das  ja  den  unterschied 
zwischen  lang-  und  kurzsilbigen  so  gut  wahrt,  oxa  und  nicht 
*ox  heifsl.  es  ergibt  sich  daraus,  dass  der  ausfall  des  s  älter 
sein  muss  als  die  zweite  vocalkUrzung.  wir  haben  also  ein- 
zusetzen 

I    *ohsö         *gebds         *gastis 
II    *ohsö         *gebö  *gasti 

III    *ohsö         *gebö  gast, 

weshalb  nun  aber  zwei  -ö  gleicher  herkunft  so  verschieden  be- 
handelt sein  sollten,  dass  das  eine  zu  -8  (ohso),  das  andere  zu  -ä 
(gebd)  wurde,  lässt  sich  nicht  einsehen,  es  folgt  daraus,  dass 
wir  eben  für  {ohs)o  und  {geb)ä  nicht  denselben  vocal  ö  als  Vor- 
stufe anzusetzen  haben,  dass  also  idg.  -ö-  und  -5-  in  endsilben 
nicht  zusammenfielen. 

Man  könnte  Hiris  Chronologie  retten,  wenn  man  nach  alter 
weise   für  das  -o   im  nom.  der  schw.  declination  als  Vorstufe  -ö 
ansetzte,     es  ergäbe  sich  dann  lolgendes  schema: 
I    *ohsö         *gebös         *gastis 
II    *ohsÖ         *gebös         *gastis 
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III  *ohsö         *gebö  *gasti 

IV  *ohsp         *gebö  gast 

V  ohso  gebd  gast 

das  heifst  in  vvorten :  in  iv  fielen  nur  nicht  nasalierte  vocale 
aus,  während  damals^  noch  nasalierte  vocale  sich  bis  in  die 
zeit  der  litterarischen  denkmäler  erhielten,  aber  wenn  ohso  auf 
*ohsö  zurückgeht,  so  kann  widerum  acc,  sg.  geba  nicht  a\i[  gebö 
zurückgeführt  werden,  wir  kommen  auch  auf  diesem  weg  zur 
anerkenuuug  des  Unterschieds  von  ursprünglichem  -ö-  und  -ä- 
im  gern). 

Wie  ist  nun  aber  die  erhaltung  der  länge  von  gebä  2  fridoo 
zu  erklären?  die  zuletzt  von  mir  vorgeschlagene  Chronologie  für 
richtig  zu  halten,  hindert  mich  das  bedenken,  dass  man  mit 
nevo,  mdno  dann  nicht  zurecht  kommt,  und  anzunehmen,  dass 
*nefd,  *mänd  die  endung  einfach  mit  dem  -ö  der  n-stämme  ver- 
tauscht hätten  (van  Hellen  Beiir.  17,  285),  fällt  mir  auch  schwer, 
ich  gtBube  also  nicht,  dass  die  länge  der  endungen  von  gebd  und 
fridoo  davon  bedingt  ist,  dass  diese  formen  ein  s  verloren  haben. 

Vielleicht  hängt  die  quantilät  der  eudsilben  mit  der  ursprüng- 
lichen überlänge,  also  indirect  mit  dem  circumflex,  den  diese 
endungen  hatten,  zusammen.  —  die  möglichkeit  dieser  annähme 
wird  davon  abhängen,  ob  es  gelingt,  den  einwurf  zu  entkräften, 
dass  dann  auch  im  gen.  plural.  -ö  zu  erwarten  wäre. 

Es  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  in  einer  bestimmten  periode 
der  ahd.  sprachentwicklung  von  zwei  auslautenden  langen  vocalen 
verschiedener  qualitäl  der  eine  die  länge  behielt,  der  andere  ver- 
kürzt wurde,  es  ist  eine  wenig  beachtete,  nichts  desto  weniger 
aber  sichere  tatsache,  dass  die  endungen,  welche  die  grammatik 
mit  -i  ansetzt,  in  Notkers  dialekt  kurz  waren.  Notker  gibt  den 
endungen  der  1.  3  sg.  conj.  der  schw.  praet.  {-ti)  und  der 
endung  der  feminiaabstracta  (-«)  nur  ausnahmsweise  den  cir- 
cumflex, der  dagegen  regelmäfsig  auf  dem  -a  des  n.  und  acc.  pl. 
der  ä-stämme  sieht;  vgl.  Braune  Beitr.2, 137;  Fleischer  Zs.  f.  d.ph. 

'  eine  notwendige  Voraussetzung  dieser  Chronologie  ist,  dass  vor  11  die 
nasalierung  alter  kürzen  wie  *gasti  <i*gastim  sclion  geschwunden  war. 

^  langer  vocal  ist  auch  fürs  alts.  anzunehmen,  im  n.  a.  pl.  kommt 
im  Mon.  bei  Substantiven  ein  einziges  mal  -e  statt  des  gewöhnlichen  -a  vor, 
auch  im  gen.  sg.  ist  -e  nicht  häufig,  während  es  im  n.  a.  sg.  gar  nicht 
selten  erscheint,     vgl.  Schlüter  aao.  s.  198.  202. 

10* 
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14,  157.  160  1'  und  besonders  Kelle  WSB  109,  275.  277  11". 
29411";  Zs.  30,324f.  334;  Zs.  1.  d.  pli.  18,3561.  3611;  Unler- 
suchungen  zur  ilherlielerung,  ülierselzuug  und  grammatik  der 
psalmen  Nolkers  s.  95.  981.  12511'.  es  kann  aber  anderseits 
keinem  zweifei  unlerliegen,  dass  die  fraglichen  endungen  früher 
auf  -i  ausgiengen,  da  wir  aus  alter  zeit  doppelschreibungen  belegt 
haben  und  kurzes  -i  bei  Nolker  als  -e  erscheinen  mUste.  wir 
haben  also  anzuerkennen,  dass  von  zwei  auslautenden  vocaleu  -a 
und  -2,  die  beide  im  9  jh.  lang  waren,  der  eine  in  Nolkers  dialekt 
die  länge  bewahrt,  der  andere  aufgegeben  hat.  was  hier  ge- 
schehen ist,  kann  auch  früher  geschehen  sein,  es  ist  möglich, 
dass  in  vorlitterarischer  zeit  -d  verkürzt  wurde,  während  -ä  seine 
länge  behielt,  dabei  müsle  man  widerum  annehmen,  dass  die 
qualität  des  aus  -ou  entstandenen  -ö  von  fridoo  eine  andere  war, 
als  die  des  aus  -ö  entstandenen  -ö  von  *tagd. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  dieser  umweg  nötig  ist.  unsere 
kenntnis  der  ahd.  quantitäten  beruht  auf  den  doppelschreibungen 
der  denkmäler  und  auf  Notkers  accenten.  nicht  überall  lassen 
sich  doppelschreibungen  für  endungen  belegen,  deren  länge  durch 
Nolkers  circumflexe  aulser  frage  steht,  dass  der  n.  a.  der  ä- 
slämme  auf  -ä  ausgieng,  würde  sich  aus  den  allen  denkmäleru 
nicht  folgern  lassen,  in  Nolkers  dialecl  sind  widerum  alle  längen 
verkürzt,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  bei  den  -i  des  conj. 
praet.  und  der  abstr.  könnten  wir  auch  aus  Notker  allein  die 
ursprüngliche  quantiläl  erschliefsen ;  ob  aber  ein  -o  im  9  jh. 
lang  oder  kurz  war,  lässt  sich  aus  Notkers  Schreibung  nicht  ent- 
nehmen, wir  verstofsen  gegen  keine  bekannte  talsache,  wenn 
wir  annehmen ,  dass  im  9  jh.  die  ursprünglich  circumflectierten 
gedeckten  auslautsvocale  noch  lang  waren',  wir  brauchen  dann 
keinen  unterschied  zwischen  dem  -ö  von  fridoo  und  dem  von 
tago  anzunehmen  und  können  dann  in  der  doppelschreibung  der 
endung  von  fridoo  einen  alten  beleg  für  die  länge  des  auf  circum- 
tleclierende  gedeckte  länge  zurückgehnden  -ö  entnehmen,  dehnt 
man  die  eben  vorgetragene  Vermutung  auch  auf  -e  aus,  so  braucht 
man  die  Schreibungen  andree,  trahtohee  (vgl.  Seiler  Beitr.  1,  933; 
Braune  Beiir.  2,  139.  154)  nicht  für  fehlerhaft  zu  halten. 

'  auf  jeden  fall  ist  es  unrichtig,  wenn  Hirt  Beitr.  18,  530  behauptet: 
'blinto  hat  sicher  kurzes  o'.  länge  und  kürze  sind  hier  gleich  unsicher,  da 
bei  Notker  nur  die  analogiebildung  blinte  vorkommt. 
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Die   entsprechungen   der   vocale  -a  und  -o  wären   demnach 
in  den  einzelnen  dialecten  folgende: 


idg. 

got. 

wg.i 

nordisch 

n 

a 

M,    (m) 

(u) 

giba 

ags.  giefu 

mf 

barna 

bearn 

born 

c 

ä 

a 

a 

a 

Iblinda 

ahd.  blinta 

blinda 

pana 

alts.  thana 

— 

9 

0 

? 

?a 

gibo 

— 

gjafa 

äs 

OS 

-ä 

■ar 

gibos 

ahd.  gebd 

gjafar 

ö 

a 

u  (m) 

(«) 

binda 

ahd.  bintu 

bindumk 

ö 

a 

u 

? 

pamma 

ahd.  demu 

ö 

a 

0 

?t 

guma 

ahd.  gomo 

Igumi 

•öp 

a 

0 

U 

meiia 

ahd.  mdno 

mdni 

ö 

e 

0 

a 

dage 

ahd.  tago 

daga 

Versucht  man,  auf  grund  dieser  labeile  die  ursprüngliche 
enduug  der  got.  adverbia  auf  -o  [galeiko  usw.)  ausfindig  zu  machen, 
so  kann  man  nur  -a  ansetzen,  damit  würde  die  ags.  endung  -e 
stimmen,  wenn  die  Voraussetzung,  dass  das  -a  von  giefa  auf  form- 
übertragung  beruht,  richtig  ist.  diese  adverbia  werden  jeder 
theorie  Schwierigkeit  machen,  da  innerhalb  des  westgermanischen 
selbst  eine  discrepanz  der  endungen  besteht,  im  übrigen  halte 
ich  es,  auch  abgesehen  von  den  s.  135  angedeuteten  bedenken, 
nicht  für  angezeigt,  mit  diesen  Wörtern  zu  operieren,  bevor  nicht 
eine  befriedigende  erklärung  dafür  gegeben  ist,  dass  im  westgerm. 
die  adv.  der  y-slämme  kein  j  zeigen,  in  der  blofsen  behauptung, 
dass  Übertragung  seitens  der  reinen  a-slämme  vorliege  (Streit- 
berg Z.  germ.  sprachgescb.  s.  28;  van  Hollen  Beitr.  17,  550),  kann 
ich  keine  erklärung  finden,  und  auch  Behaghels  vermulung  Germ. 
23,  278  ist  doch   nur  ein  nothehelf. 

'  vgl.  oben  s.  145  a.  1. 
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Die  enduiif,'  -ta  tlis  scliw.  pract.  (nerita),  die  vermutlicli  iir- 
sprilngiich  nur  der  l  person  eignete  ^  wäre  aul  -da  zurückzu- 
führen, da  die  herkunft  des  schvv.  praet.  dunkel  ist,  lüsst  sich 
nichts  gegen  diese  annähme  (die  natürlich  auch  Mahlow  gemacht 
hat  s.  63)  einwenden,  die  möglichkeit  des  wechseis  von  -ä-  und  -e- 
im  selben  formensystem  (altn.-5a  <i-M,  -S?r<^-9^s,-9t<^-8e9)  wird 
der  nicht  leugnen,  der  im  lat.  conj.  (resp.  fulur)  denselben  Wechsel 
annimmt  {feram:  feres  usw.). 

Über  den  nom.  sg.  der  schw.  feminina  wage  ich  nichts  be- 
stimmtes zu  sagen,  sicher  scheint  mir  nur,  dass  er  einmal  aut 
-ö  ausgegangen  sein  muss.  man  könnte  nun  auf  den  gedanken 
kommen,  die  in  allen  germ.  dialekten  mit  ausnähme  des  gotischen 
zu  constatierende  gleichheit  dieses  casus  mit  dem  accusativ  der 
a-stämme2  auf  folgende  weise  zu  erklären,  im  accusativ  der 
ä-stämme  lagen  die  endungen  -ä  <^-öm  und  -ö  «<-«  nebenein- 
ander, man  bildete  nach  diesem  muster  auch  zu  den  nominativen 
auf  -ö  nebenformen  auf-ä.    diese   nebenformen  setzten  sich  vor- 

c 

zugsweise  bei  den  n-stämmen  fest,  da  man  bei  den  masculinis 
dieser  classe  denselben  Wechsel  von  nasaliertem  vocal  im  oomi- 
naliv  und  vocal-}- nasal  in  den  obliquen  casus  gewohnt  war.  ich 
sage,  diese  nebenformen  setzten  sich  vorzugsweise  bei  den 
n-stämmen  fest,  weil  auch  die  endung  -o  im  nom.  der  a-stämme, 
wie  sie  im  ahd.  und  alts.  vorliegt,  denselben  Ursprung  haben 
kann.  dh.  die  annähme,  dass  man  nach  dem  muster  des  wechseis 
von   *gedö   und   *getd   im  accusativ  auch  im  nominativ  zu  *getö 

'  dass  die  altn.  Unterscheidung  der  1  und  3  person  etwas  altertüm- 
liches ist,  wird  auch  durch  das  altsächs.  wahrscheinlich  gemacht,  im  Mon. 
überwiegt  die  endung  -de  die  endung  -da  aber  nicht  in  dem  mafse,  wie 
etwa  im  dat.  sg.  der  a-stämme  -e  das  a;  das  Zahlenverhältnis  ist  ungefähr 
das  gleiche  wie  im  n.  a.  pl.  masc.  der  adj.  hier  wie  dort  sind  eben  zwei 
endungen  ohne  rücksicht  auf  ihre  ursprüngliche  bedeutung  gebraucht  worden: 
beim  adj.  e  <  -ai  und  -a  <C-ans  im  nom.  und  acc,  beim  schw.  praet.  -da 
und  -de  in  der  1  und  3  person. 

2  so  ganz  sicher  ist  nun  freilich  diese  tatsache  nicht,  wie  man  jetzt 
aus  dem  trefflichen  buch  von  Schlüter  ersehen  kann,  halten  sich  im  dialekt 
des  Mon.  -a  und  -e  im  nom.  sg.  der  schw.  fem.  (und  im  n.  a.  sg.  der  schw. 
nlr.)  so  ziemlich  die  wage;  dagegen  ist  im  acc.  sg.  der  ä-stämme  (wie  auch 
im  nom.)  -a  ungleich  häufiger  als  -e.  allerdings  ist  dabei  der  umstand  zu 
berücksichtigen,  dass,  wie  Schlüter  mit  recht  hervorhebt,  bei  den  ä-stämmen 
oft  nicht  zu  conslatieren  ist,  ob  ein  acc.  sg.  oder  plur.  vorliegt,  vgl.  Schlüter 
aao.  s.  59.  71.  72.  197  fr. 
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ein  *geta  geschaffen  hat  und  diese  letztere  form  mit  wenigen 
ausnahmen  die  herschaft  errungen  hat,  ist  ebenso  wahrscheinlich, 
wie  die,  dass  die  gleichheit  des  nom,  und  acc.  pl.  den  anstofs 
zur  Verdrängung  der  singularischen  nominativform  durch  die  accu- 
salivform  gegeben  hat.  —  got.  -o  in  higgo  wäre  dann  erst  re- 
lativ spät  aus  den  obliquen  casus  eingedrungen. 

Baden  N.-Oe.,  4  juni   1894.  M.  H.  JELLINEK. 

ALTSÄCHSISCHE  GENESIS  v.  322—24. 
Da  Braune  keine  besserung  der  stelle  versuchen  wollte,  hätte 
er  auch  nicht  nige'nas  in  nigienas  verändern  und  dadurch  der 
auffassung  dieses  lautcomplexes  praejudicieren  dürfen,  nige'nas 
kann  ebensogut  =  7«"  genas  sein,  das  übergeschriebene  i  würde 
dann  bedeuten,  dass  der  Schreiber  das  praefix  gi-  gesprochen  wissen 
wollte,  ebenso  hat  er  v.  116  die  änderung  von  menn  in  mann 
angedeutet,  wir  erhalten  bei  dieser  auffassung  ein  passendes 
verbum  für  den  consecutivsatz.  das  suhject  ist  wol  in  theg  zu 
suchen,  das  aus  thegan  entstellt  ist.  das  wort,  das  vor  em'g 
v.  322  stand,  muss  eine  Variation  zu  thegan  sein  und  mit  s  be- 
ginnen, es  bietet  sich  sofort  segg  dar,  dessen  buchslabenzahl  auch 
zu  der  gröfse  der  lücke  stimmt,  ich  halte  diese  conjecturen  für 
so  evident,  dass  ich  mich  über  das  metrische  bedenken  hinweg- 
setzen  möchte,  das  ein  vers  thegan  ni  ginas  erweckt,  gleichge- 
baute verse  kommen  Hei.  2482  M  und  4291  vor.  Kauffmanns 
änderungsvorschläge  Beilr.  12,  348  f  haben  nichts  für  sich,  man 
gewinnt  doch  nichts,  wenn  man  in  v.  2482  durch  die  aufnähme 
der  lesart  von  C  das  melrum  bessert  und  die  allilteratiou  stört, 
auch  spricht  der  von  K.  hervorgehobene  umstand,  dass  die  Stellung 
dages  endi  nahtes  die  gewöhnlichere  sei,  gerade  dafür,  dass  C  ge- 
ändert hat.  wenn  K.  zu  4291  bemerkt,  dass  adelienne  und  adö- 
mienne  absolut  gebraucht  nicht  zu  belegen  sei,  so  beruht  das  auf 
einem  Irrtum,  vgl.  v.  3319.  4388.  5097.  5196;  1309.  1311;  die  an- 
nähme einer  lücke  entbehrt  daher  jeder  begründung. 

Im  V.  323  brauchen  wir  ein  wort,  das  mit  th  allitteriert  und 
ein  verbum  finitum.  da  so  v,  323  auf  so  v.  324  hinweist,  muss 
dies  Wort  eine  Variation  zu  bidödit  sein,  wenn  man  das  Wörter- 
buch durchmustert,  findet  man  kaum  ein  andres  passendes  als 
bühuuingan.    ich  lese  also  die  ganze  stelle: 

that  is  segg  enig 
thegan  ni  ginas,     ac  so  biihnungan  nuard, 
bidödit  an  dodsen,     so  it  noh  te  daga  slendit. 
Wien,   1   dec.  1894.  M.  H.  JELLINEK. 


MUSKATBLÜT. 

Zs.  31,  287  hat  G.  lilir.  Schenk  zu  Schweinsberg  lilr  die 
jähre  1453  iin<l  145S  einen  Konracl  Muskalhlül  im  diensto  des 
erzbiscliols  Dieiricli  von  Mainz  nachgewiesen,  aber  mit  recht 
iiinzugef'ilgt ,  es  könne  sich  in  diesem  lalle  höchstens  imi  einen 
nachkommen  des  dichters  handeln,  denn  Muskalblüt  sagt  schon 
im  jähre  1433,  er  sei  nun  ein  aller  mann  geworden. 

Etwas  älteren  datums  ist  ein  anderes  Zeugnis,  das  sich  viel- 
leicht ehenl'alls  mit  der  hol'haltnng  jenes  kirchenl'ilrsten  in  Zu- 
sammenhang bringen  lässt.  wir  lesen  in  Konrads  von  VVeinsberg, 
des  reichs-erbkUmmerers,  einnahmen-  und  ausgaben-register  von 
1437  und  1438  (ed.  Albrecht,  Stutig.  litt.  ver.  nr  18)  s.  18  beim 
jähre  1437  folgenden  einlrag: 

No.  Ich  reit  an  Süntag  nach  sunt  Margrehlen  tage  vsse  zu 
Minem  heren  von  Meintz  vnd  Ich  kam  also  wieder  heim  zH  der 
M'acenstadt  darnach  vff  dünderstag  In  der  zyt  verzert  ich  XXII 
gülden. 

No.  Item  so  gäbe  Ich  dem  meisler  zu  aschaffenbürg  vff  einen 
krebs  mir  zu  machen  j  gttlden  der  dan  gemäht  sol  sin  vff  Sün- 
tag nach  sant  Jackobs  tag. 

Item  darvff  han  Ich  Müschkatblüt  geben  vir  gülden  wart  der 
krebs  gemäht  wirdet  daz  er  den  sol  lassen  beschiessen  vnd  ist  daz 
er  bestet  so  sol  er  vns  den  lassen  vnd  den  zu  Ime  nemen  .... 


Item  von  Min  selbes  XXVII  gülden. 

Dieser  Muskalblüt  muss  also  seines  Zeichens  ein  büchsen- 
macher  gewesefl  sein,  leider  erfahren  wir  nicht,  wo  er  ansässig 
war;  aber  alle  anzeichen  weisen  uns  auf  den  sitz  des  erzbischofs 
hin.  betrachten  wir  nur  die  näheren  umstände,  unter  denen  der 
name  genannt  wird;  vor  allem  die  reiseroute  Konrads,  er  reitet 
von  Neuenstadt  am  Kocher,  wo  er  auf  dem  schlösse  hof  hielt, 
über  Aschaffenburg  nach  Mainz,  bestellt  unterwegs  in  Aschaffen- 
burg bei  einem  ungenannten  meisler  einen  brustharnisch  und 
gibt  darvff  dem  Muskalblüt  vier  gülden  mit  dem  auftrage,  die  be- 
stellte arbeit  nach  ihrer  Vollendung  einzufordern  und  auf  ihre 
hallbarkeit  zu  prüfen,  besieht  sie  die  probe,  so  soll  Muskalblüt 
den  krebs  in  Verwahrung  nehmen ;  wol  nur  so  lange,  bis  Konrad 
ihn  holen  lässl  oder  wider  nach  Mainz  kommt. 

Aufser  an  der  genannten  stelle  ist  der  name  Muskalblüt  in 
dem  register  nur  noch  ein  einziges  mal  erwähnt,  und  zwar  ganz 
kurz;  doch  scheint  auch  diese  dürftige  angäbe  unsere  Vermutung 
zu  bestätigen. 

Am  Ireilag  vor  Sancl  Bartholomäustag  1439  [das  register 
enthält  am  Schlüsse  noch  einige  notizen  aus  den  jähren  1439  und 
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1440]  reitet  der  Weinsberger  von  Gultenberg  nach  Mainz  und 
bleibt  dort  bis  zum  freitag  vor  dem  Ägidientage  (vgl.  aao.  s.  78 
unten),  dieser  aufenthalt  gibt  wider  zu  mehreren  eintragen  an- 
lass,  unter  denen  ganz  unvermittelt  (s.  79  unten)  folgender 
posten  auftritt: 

Item  Müstgatblüt  [I]  ;  gülden. 

Jedesfalls  gehörte  der  büchsenmeister,  den  wir  hinter  diesem 
uamen  zu  suchen  haben,  nicht  zum  engeren  gefolge  Konrads, 
unser  register  gewährt  uns  nämlich  im  eingange  einen  überblick 
über  das  gesamte  höhere  und  niedere  dienstpersonal  des  herrn 
von  Weinsberg  (aao.  s.  1  ff).  in  diesem  ganzen  Verzeichnis 
findet  sich  kein  Muskatblüt;  wol  aber  s.  2  ein  'Meister  Hanns 
büssenmeister' ,  der  später  im  register  noch  öfter  erwähnt  wird, 
zb.  s.  45   oben: 

Item   ah   Ich   Min   büssenmeister   zu   den   Marggraüffen   von 
baden  sant  dem  (gab)  ich  zil  zeren  j  gulden. 
oder  s.  18  unten : 

No.  Item  Meister  hanssen  dem  büssenmeister  gab  ich  ein 
malter  korns  kost  1  '/a  gidden  vnd  darzü  j  gülden. 

In  der  späteren  Überlieferung  der  meistersinger  führt  Muskat- 
blüt bekanntlich  den  vornameu  Hans,  die  Versuchung  liegt  da- 
her nicht  allzu  fern,  uiiseru  Muskatblüt  und  Hans  den  büchsen- 
meister zu  einer  person  zu  vereinigen,  die  im  diensle  des 
Weinsbergers  stand,  indessen  die  beiden  sind  doch  wol  besser 
auseinanderzuhalten,  es  wäre  zu  auffällig,  wenn  solche  bezeich- 
nungen  wie:  'Miti  büssenmeister',  'Meister  hanns'  auch  nicht  ein 
einziges  mal    mit   dem  lamiliennamen    combiniert  worden  wären. 

Dass  der  Mainzer  büchsenmeister  mit  unserem  dichter  iden- 
tisch war,  können  wir  natürlich  nicht  beweisen,  immerhin  würden 
die  Zeitverhältnisse  ganz  gut  dazu  stimmen,  im  jähre  1438  oder 
bald  Bachher  ist  das  letzte  datierbare  gedieht  Muskatblüts  verfasst 
(nr  100  bei  Groote).  es  besingt  die  erwählung  des  herzogs 
Albrecht  zum  römischen  könige,  ein  ereignis,  auf  das  auch 
Konrad  in  seinem  register  (s.  93)  bezug  nimmt,  auch  der  stand 
und  beruf  widerstrebt  dichterischer  betätigung  durchaus  nicht, 
wie  der  zeitgenössische  rotgiefser  un<l  büchsenmeister  Hans 
Rosenplüt  von  Nürnberg  und  etwas  später  Hans  Glaser  von  Urach 
(Liliencron  HVI.  ii516)  bezeugen. 

Nähere  beziehungen  des  büchsenmeislers  Muskatblüt  zu  dem 
kriegerischen  eizbischof  Dietrich  von  Mainz  (1434 — 1459)  sind 
vorläufig  nicht  nachzuweisen,  aber  doch  wol  zu  vermuten. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  UHL. 
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Ich  vermag  iiiclil  anzuerkennen,  dass  dasjenige,  was  Müllenhon' 
im  zweiten  bände  der  Allerlumskunde  s.  74(1  sowie  im  index 
zu  Mommsens  Jordanesausgabe  über  das  vülkerverzeichnis  Er- 
manariks  bemerkt,  das  Verständnis  dieser  dunklen  und  in  den 
liss.  mehr  als  erfreulich  variierenden  namen  wesentlich  über  jene 
ergebnisse  hinaus  gefördert  habe,  welche  schon  Zeufs  (Die  Deutschen 
und  die  nachbarstämme  s.  688  ff)  erreicht  zu   haben  glaubte. 

Hatte  Zeuss  das  vülkerverzeichnis  auf  ünnische  stamme  be- 
zogen und  sie  von  der  ostseite  des  baltischen  meeres  an  localisiert, 
so  folgt  auch  MüllenhotT,  hatte  Zeufs  die  Merja,  Vest,  Mordva, 
und  CeremisX  Nestors  mit  den  Merens,  Vasina,  Mordens  und 
Ymniscans  bei  Jordanes  gleichgestellt,  so  schliefst  sich  auch  Müllen- 
hoff  an,  und  die  qualität  der  endungen  -ens  und  -ans,  welch 
letztere  bei  Jordanes  sonst  nur  noch  einmal  in  Suehans  59,  4 
vorkommt'  —  das  n.  p.  Valaravans  77,  3  ist  gotischer  nom.  sing. 
—  hier  aber  öfter  aus  dem  wirren  häufen  sinnlos  getrennter  und 
verbundener  namen  der  Jordaneshss.  durchschimmert,  bat  gleich- 
falls schon  Zeufs  als  die  gotischer  swm.  pluralendungen  erkannt. 
Mullenhoff  angehörig  ist  die  identificierung  des  zweiten  teiles  von 
golthescytha  mit  den  Scuti  Adams  von  Bremen  und  mit  dem 
slavischen  namen  der  Finnen  Cj'udt,  des  weiteren  die  annähme, 
dass  eben  diese  Cjudi  in  dem  bei  Jordanes  folgenden  complexe 
thiudos  in  gotischer  Umformung  widerkehrlen,  die  billigung  end- 
lich der  erklärung  Koskinens,  nach  welcher  inaunxis  gleich  *in 
Aunxis  zu  fassen  und  für  eine  locale  bestimmung  zu  dem  un- 
mittelbar vorhergehenden  thiudos  {cjudX)  als  'Finnen  in  Aumis 
oder  Aunnksen-maa\  dem  striche  zwischen  Ladoga  und  On6ga, 
zu  halten   wäre. 

Und  wie  Zeufs  ?.  690  Czeremis,  *Keremis  durch  leichte  Um- 
gestaltung aus  der  von  ihm  benutzten  verderbten  lesart  remniscans 
entstehn  lassen  wollte,  ohne  sich  freilich  zu  äufsern,  wie  er 
diese  sich  vorstelle,  so  meint  auch  MüllenhofT  DA.  ii  75:  'und  dass 
endlich  imniscaris  durch  eine  art  Umstellung  der  beiden  namens- 
hälften  aus  der  älteren  namensform  von  Ceremisi  verderbt  ist, 
wird  wol  einleuchten'. 

'  ich  eitlere  die  Jordanessteilen  nach  selten  und  Zeilenzahl  der  Mommsen- 
schen  ausgäbe:    Mon.  Germ.  hist.  Auetor.  anliquiss.  v. 
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Ich  muss  jedoch  bekennen,  dass  mir  dies  gar  nicht  einleuchtet 
und  dass  ich  die  angebhch  Meichte  Umgestaltung'  (Zeufs)  im  sinne 
vorauszusetzender  lese-  und  Schreibfehler,  die  ja  auch  ihre  ge- 
setze  haben,  nicht  versteh,  und  wie  man  von  caris-imnis,  um 
graphisch  unglaubliches  einen  augenblick  zuzugeben,  auf  cere- 
mist,  beziehungsweise  eine  ältere  form  dieses  namens  gelangen 
könnte,  entzieht  sich  durchaus  meiner  einsieht. 

Es  ist  die  frage,  ob  genauere  erwägung  der  überlieferten 
buchstabencomplexe  auf  grund  der  lesungen,  welche  nunmehr 
durch  Mommsens  ausgäbe  bequem  geordnet  vorliegen ,  nicht  ge- 
statte, helleres  licht  über  die  namen  der  vülker  Ermanariks  zu 
verbreiten  und  dem  näher  zu  kommen,  was  Jordanes  oder  alles- 
falls  seine  quelle  mit  Wahrscheinlichkeit  geschrieben  haben  kann, 
und  diese  frage  glaube  ich,  für  einzelne  puncte  wenigstens,  be- 
jahen zu  dürfen,  cap.  23  erzählt  Jordanes  (ed.  Momms.  88,  5  ff), 
dass  nach  dem  tode  des  Gotenkönigs  Geberik  Ermanarik,  der  be- 
rühmteste unter  den  Amalen,  zur  herschaft  gelangt  sei,  der  viele 
kriegstüchtige  Völker  des  nordens  bezwang  und  nach  seinen  ge- 
setzen  zu  leben  nötigte,  nicht  mit  unrecht  —  fährt  er  fort  — 
haben  einige  unter  den  früheren  ihn  mit  Alexander  dem  Grofseu 
verglichen,  denn  er  beherschte  . . .  habebat  siquidem  qnos  domuerat 
GoUhescytha  Thi'udos  Inaunxis  Vasinabroncas  Merens  Mordens 
Imniscaris  Rogas  Tadzans  Athanl  Navego  Bubegenas  Coldas.  sed 
cum  ...  als  er  aber  durch  die  Unterwerfung  so  vieler  berühmt 
war,  habe  er  auch  die  Eruier  sich  Untertan  gemacht,  dann  die 
Venelher  und  die  Aesten.  ich  habe  hier  die  namen  der  Völker 
so  gegeben,  wie  sie  Mommsen  in  den  text  gesetzt  hat,  und  im 
grofsen  und  ganzen  wird  diese  abteilung,  welche  nach  den 
markierenden  schluss  -s  der  gotischen  oder  latinisierten  endungen 
gemacht  ist,  aufrecht  bleiben  können,  dessenungeachtet  wird 
es  sich  empfehlen,  den  ganzen  buchstabencomplex  in  scriptura 
continua  wider  zusammenzurücken,  also  .  .  .  habebat  siquidem 
quos  domuerat  gohhe,fcyThaihmdo/\mannxil\nafmabronca/,merenf, 
morden/, \mnifcar7f,  rogapiadzanf,aThauhia,neg,ob,nbeg,enafcolda,fed 
(var.  er)  cum  ...  um  die  berechligung  jener  neuen  Irennungen 
und  Verbindungen,  die  ich  vorschlage  und  hier  zunächst  durch 
zwischengesetzte  commata  markiere,  unmittelbar  anschaulich  zu 
machen. 

Ich  beginne  sofort  mit  dem  anfang  der  namenreihe,  aus  der 
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ich  die  yriippe  gohhefcyihaihnidof  abschneide,  da  dns  ganze 
ciiat  mit  der  consiruclioii  habebat  siqnidem  (Ilermanariciis)  qnos 
(lomuerat  eingeleitet  ist,  so  sollte  man,  soCern  lateinische  endungen 
vorliegen,  accusative  erwarten,  nicht  nominative.  die  letzteren 
sind  aber  allerdings,  insoweit  man  es  mit  gotischen  endnngen 
zu  tun  hat,  durchaus  zulässig,  da  die  in  nationaler  spräche  cilierlen 
namen  notwendig  aufserhalh  der  lateinischen  satzfdgung  stehn. 
grundsülzlich  muss  man  sich  von  vornherein  dafür  entscheiden, 
dass  das  citat,  das  seihst  nach  der  nur  oherflüchlichen  helrachtung 
MüllenholTs  4  sichere  gotische  pluralformen  zeigt,  in  toto  gotisch 
gewesen  sein  müsse  und  somit  auf  eine  gotische,  nicht  auf  eine 
lateinische  oder  griechische  urquelle  zunlckzuführen  sei.  denn 
das  ist  doch  sicher,  dass  weder  der  Rümer  Cassiodorius  noch  der 
in  griechischer  und  lateinischer  lilteraliirsphäre  aufgewachsene 
Gote  Jordanes  in  einem  ursprünglich  lateinischen  oder  griechischen 
citat  gotische  flexionen  hergestellt  haben  würde,  weit  eher  möchten 
beide  sich  bemüht  haben,  nationale  formen  durch  lateinische  zu 
ersetzen  und  syntaktischen  ausgleich  im  sinne  der  spräche  ihres 
textes  anzustreben,  wo  sie  das  nicht  getan  haben,  kann  nur 
zweierlei  geschlossen  werden,  entweder  sie  hatten  die  absieht, 
eine  nationale  form  als  solche  vorzuführen,  oder  sie  waren  aufser 
Stande  —  und  das  ist  zwar  nicht  dem  Römer  Cassiodorius,  wol 
aber  dem  ein  mangelhaftes  latein  schreibenden  Jordanes  zuzu- 
trauen —  die  nationale  flexion  durch  eine  entsprechende  latei- 
nische zu  ersetzen,  die  ausdrückliche  absieht  des  citates  ist  un- 
verkennbar, wenn  Jordanes  60,  15  berichtet,  dass  die  Goten  die 
scythischen  länder  in  ihrer  eigenen  spräche  Oinm  nennen,  oder 
dass  die  Gepiden  die  insel  in  der  Weichsel,  auf  der  sie  lebten, 
in  ihrer  spräche  Gepidoios  nannten  83,  1,  oder  wenn  er  sagt,  dass 
das  geschlecht  der  Ballhen  wegen  seiner  kühnheit  den  namen  Baltha 
bekommen  habe  96,  15,  oder  wenn  er  mitteilt,  dass  gepanta  auf 
gotisch  'etwas  träges  und  langsames'  bedeute  82,  17,  und  für  ein 
citat  aus  ursprünglich  gotischer  quelle  muss  ich  daher  auch 
die  folgenden  namen  halten.  Müllenhoff  Altertumskunde  ii  74 
hielt  an  der  Verbindung  golthescytha  fest  und  erklärte  dieselbe 
zwar  nicht  als  compositum,  aber  als  eine  apposition,  in  welcher 
golthes  der  eigentliche  engere  volksname  sei,  während  durch  den 
zweiten  teil  eben  diese  als  Tschuden  bezeichnet  würden,  wer 
aber  unbefangen  urteilt,  wird  nicht  golthescytha  thiudos  verbinden,  da 
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golthescytha  kein  schliel'sendes  s  hat  und  also  weder  ein  latei- 
nischer noch  ein  gotischer  pluralis  eines  volksnamens  sein  kann, 
sondero  golthe[s]  scylhathiudos,  oder  wie  ich  vorziehe,  ohne  zwei- 
seilige heziehung  des  ersten  s  einfach  gollhe  scythathiudos,  und  er 
wird  in  dem  letzteren  eine  bezeichnuug  der  Völker  Scythiens  finden, 
von  welchen  bei  Jordanes  so  vielfach  die  rede  ist',  schon  in 
der  slammsage  lässt  Jordanes  die  Goten  von  der  küste  der  Ost- 
see nach  Scythien  wandern,  das  sie  in  ihrer  spräche  Ojüm  nannten, 
und  im  Siegeslauf  bis  an  den  entferntesten  teil  Scythiens,  der  an 
den  Pontus  grenzt,  gelangen,  wie  das  in  ihren  heldenliedern  ins- 
gemein nahezu  in  der  art  geschichtlicher  darstellung  erzählt 
werde,  das  cap.  v  ist  zur  hälfte  der  geographischen  und  ethno- 
graphischen beschreibung  Scythiens  gewidmet,  und  in  Scythien 
sitzen  die  Goten  noch  unter  könig  Ermanarik.  *  Scythathiudos, 
wozu  sich  Gutthiuda  der  name  des  Gotenvolkes,  isl.  Godthjöd  'the 
land  of  the  Goths',  'by  assimilation,  passim  in  old  poems  and  the 
sagas'  und  Svithjöd,  'often  speit  Svidiöd'  (dies  nach  Noreen  Allisl. 
und  altnorw.  gramm.  2.  aufl.  §  176  anm.  1  die  lautgesetzliche 
form)  'the  people,  land  of  the  Swedes'  (Cleasby-Vigfusson)  ver- 
gleichen, ist  der  regelrechte  nom.  (acc.)  plur.  von  got.  thiuda  'das 
Volk',  thiudös  bei  Wulfila  bedeutet  den  übersetzten  stellen  gemäls 
'die  beiden',  so  Job.  7,35,  Rom.  11,  13,  i  Cor.  1,  24,  in  unserm 
falle  aber  ohne  zweifei  'die  Völker',  und  es  ist  gegenstandslos,  darin 
eine  Umformung  von  Cjud'i  zu  vermuten,  da  Jordanes  den  volks- 
namen  der  Scylhen  als  masc.  der  lat.  ö-declination  Scytha,  Scythae 
gebraucht,  können  wir  ohne  weiteres  eine  gotische  svvm.  form 
*Skythay  *Skythins,  pl.  *Skylhans  voraussetzen,  die  sich  zu  der 
bei  Wulfila  würklich  vorkommenden  form  Skythus  Col.  3,  1 1  ver- 
hält wie  der  n-slamm  aühsa  zum  «-stamme  aühsus.  got.  *Skytha- 
thiudös  ist  eine  tliematische  composition  sowie  Gutthiuda,  synkopiert 
aus  *Gutathiuda,  isl.  Godthjöd  "^  und  wie  Svithjöd,  wo  in  keinem 

'  die  ausdrücke  Scylhia,  Scythae,  Scytlnctis  kommen  bei  Jordanes 
an  48  versciiiedenen  stellen  vor,  von  denen  5  auf  die  Romana,  43  auf  die 
Getica  entfallen. 

^  die  bisher  bekannten  erklärungen  des  Gotennaniens  sind  schwerlich 
richtig,  alle  in  belracht  kommenden  umstände  erwogen,  halte  ich  es  für  das 
wahrscheinlichste,  dass  in  Gutthiuda  nicht  der  name  der  Gutans  enthalten 
ist,  sondern  das  appellativum,  auf  welches  dieser  selbst  zurückgeht,  und 
zwar  ein  sin.  gut,  welches  wie  das  ahd.  stn.  adal  vermutlich  den  sinn 
'generatio,  geschlecht',  dann  'edles  geschlecht'  gehabt  hat,  so  dass  Gutthiuda 
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lalle  etwa  an  jene  uueigenlliche  composilion  mit  dem  geoit. 
pluralis  gedachl  werden  kann,  welche  in  den  bildungen  Sviaveldi 
'die  empire  ol  the  Svear'  und  Sviariki  zu  Sviar  n.  pl.,  schwed. 
Svear,  Tac.  Sniones,  gol.  bei  Joidanes  Snehans  (Cleasby-Vigtusson) 
imd  Gotaveldi  'the  Gothic  empire'  zu  Gott,  -a,  pl.  Gotnar  'Ihe 
Golhs'  (ebenda)  angenommen  werden  muss,  oder  in  unseren 
althocluleutsclien  geograph.  namen  Sahsonolant,  Walholant,  Wascono- 
lant,  Franconofurt,  Fresionoveld,  Thnringoheim  ua.  (Förstern.  Nbch. 
n"^)  vorliegt. 

Die  hsl.  abweichuugen  sind  unerheblich:  scytha  steht  iu 
HPVX,  scyta  in  L,  scilha  in  AO,  scita  in  YZ,  dh.  sie  beschräuken 
sich  auf  orthographische  Substitution  von  y  durch  i  und  ih  durch 
t.  eine  einzige,  die  hs.  B,  hat  einen  zum  vorhergehnden  quos 
domnerat  construierten  acc.  plur.  gothiscythas  hergestellt,  schreibt 
aber  merkwürdig  genug  und  allen  anderen  hss.  entgegen  beide 
teile  gelrennt  gothi  scythas.  lehrreicher  sind  die  hsl.  Varianten  zu 
thindos.  Z  schreibt  thuidos  mit  Verlesung  von  iu  zu  ui,  A  hat 
xhuidof  und  0  jhiumdof.  für  die  form  in  A  möchte  ich  th%- 
iudof  reconslruieren  mit  dittographie  des  /,  die  vielleicht  ab- 
sichtlich ist  und  länge  bezeichnen  soll,  wie  in  omiamuThif 
(gen.),  dem  namen  des  vaters  Jordanes\  und  die  Schreibung  in 
0  lässt  sich  leicht  aus  dittographie  des  ganzen  diphthonges  also 
Thtumdof<C*zhtntudof  erklären,  aber  beide  formen  von  A  und  0 
könnten  als  xhiuidos  und  *ihiuuidos  gefasst  auch  unmittelbar  zu- 
sammen gehören  und  liel'sen  sich  dann  gemeinsam,  sowol  von 
*ihiiudof  als  auch  von  *Thiuindof  aus  construieren.  da  die 
Jordaneshss.  got.  tu  nicht  nur  durch  eo  und  eu,  io,  sondern 
sehr  oft  ganz  wie  Wulfila  durch  m  ausdrücken ,  man  vgl.  Thiu- 
dimer,  Thindigoto,  Thiudis,  Thiudigisclus,  Thiudebertus  neben  Thio- 
dimer,  Theodericus,  Theodahadus,  Eutharicus,  Theodoridus,  Theodoricus, 
Theodepertus,  Alatheus,  so  kann  um  so  weniger  gezweifelt  werden, 
dass  *Scylhathiudös  eine  tadellose  gotische  form  sei,  mit  der  im 
allgemeinen  die  'Scythenvölker'  bezeichnet   sind,     und  nichts  ist 

ein   compositum    gleicti   ahd.  adalchunni  ist,   zu   dem  sich  Gula  nicht  an- 
ders verhält  wie  ahd.  ediling  zu  eben  diesem. 

'  den  complex  Jord,  126,21  cuius  Candacis  alanouiiamuthis  patris 
mei  .  .  löse  ich  jetzt  lieber  in  cuius  Candacis,  Alaii.  Ouiiamuthis  patris 
mei  ,  .  .  auf  und  finde  in  Jlan.  den  zu  Candax  gehörigen  genil.  sing. 
*Alani,  in  ou  aber  graphischen  ausdruck  des  germ.  w. 
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wahrscheinlicher,  als  dass  dann  die  folgenden  nanien  auf  die 
scylhischen  einzelslämme  zu  beziehen  seien,  und  zwar  zum  unter- 
schied von  den  historischen  gröfseren  Völkern  in  Scythien,  deren 
aufzählung  und  beschreihung  Jordanes  einen  breiten  raun)  in 
seinem  werke  gewidmet  hat,  auf  kleinere  stamme,  deren  namen 
nicht  immer  historisch  giltige  sein  müssen,  sondern  zum  teil  auch 
poetische,  oder,  wenn  man  will,  sogar  mythische  sein  können, 
nicht  anders  wie  die  bald  darauf  Jordanes  91,  13  erwähnte  und 
ausdrücklich  mit  bezug  auf  die  von  Ermanarik  bezwungenen 
Völker  genannte  Rosomonorum  gens  infida,  welche  schon  MüllenholT 
im  index  zu  Jordanes  für  episch  oder  mythisch  hält  und  Bugge  im 
Arkiv  f.  nord.  filologi  1,  1 — 20  als  got.  *Rus7mmans^,  zu  *rus- 
ma,  ahd,  rosamo  'rubor,  aerugo,  lentigo'  erklären  wollte;  und 
auch  in  diesem  betrachte  wird  der  anschein  verstärkt,  dass  das 
citat,  welches  gotische  flexionen  darbietet  und  somit  aus  einer 
gotischen  quelle  stammen  niuss,  ein  geringes  bruchstück  der  münd- 
lich fortgep  anzten  gotischen  tradilion  sei  und  aus  derselben  quelle 
erfliefse,  aus  welcher  der  gotische  name  lUr  Scythien  Oinm  di. 
*Aujöm  (got.  awi,  anjös  wie  mawi,  maujös)  stammt,  wir  werden 
also  in  den  folgenden  namen ,  die  unter  der  gemeinbezeichnung 
*Skythathiudös  zusammengefasst  sind,  nicht  blofs  äufserliche  go- 
tisierungen, sondern  gewis  auch  ächte  gotische  bezeichnungen 
erwarten  dürfen. 

Ich  wende  mich  zur  erklärung  des  vor  Scythathindös  slehu- 
deu  complexes  golthe.  die  hss.  variieren  wenig.  goUhe  steht  in 
PV'ALXYZ,  gothe  in  HV^O,  gothi  in  B.  davon  ist  die  letzte 
lesarl  unzweifelhaft  zu  verwerfen,  sie  enthält  die  willkürliche 
und  unüberlegte  herstcllung  eines  nom.  pl.  'die  Goten',  indem  der 
Schreiber  überliefertes  gothe,  das  ihm  etwa  eine  pluralform  *gothae 
zu  sein  schien,  durch  die  gewöhnliche  lateinische  declinationsform 
dieses  volksnameus  ersetzte,  unmöglich,  wie  ich  schon  gesagt 
habe,  deshalb,  weil  nach  habebat  quos  domuerat  kein  latein.  nom. 
jilur.  stehn  kann,     aber   die   beiden  anderen  lesarten   golthe  und 

'  sehr  sicher  ist  indessen  diese  Buggesche  erklärung  keineswegs,  der 
genit.  pl.  Rosomoiiorum  var.  Rosomanorum  V,  Rosomorum  L,  Rosimano- 
rum  Z  führt  eher  auf  einen  got.  pl.  *RosuTna(o)?iüs  und  der  antritt  einer 
neuen  n-abicilung  an  den  «- stamm  rusayno,  *rus7nan  ist  überliaupt  nicht 
wahrscheinlich,  ich  stelle  eine  andere  etymologic  got.  *Urusa-mans  zu 
ahd.  roso ,  rosa  swnif.  'crusla,  glacies,  Ireibeis  in  flüssen'  Grad"  ii  544,  lil. 
krutzä  'hagel',  also  etwa  'Eismänner'  zur  erwägung. 
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gothe  vereinigen  sich  ieiclil  in  der  form  *goTTlie,  iu  welcher  l'ür 
(las  erste  r  ein  l  eingesetzt  wurde,  etwas  ganz  ähnliches  ist  die 
schrcihung  anhana  im  namcn  des  königs  Aithanaricus  IIPVLXYZ, 
aüana  0,  aher  richtig  aihana  A  und  azana  B  Jordanes  95,  15 
und  96,  3 ,  wo  anhana  auf  aiihana  zurückgeht,  ich  bezeichne 
diese  graphische  erscheinung  als  dilTerenzierte  dittographie'.  dass 
aher  nicht  nur  t,  sondern  auch  l  lilr  t  stehen  könne,  beweisen 
die  hsl.  lesungen  zu  Athanagildus  Jord.  136,  3,  wo  neben  arana 
in  II  und  L  auch  ataiia  PV  und  alana  in  A  vorkommt;  dti. 
tür  aiatia  trat  hier  zunächst  aiana  ein  und  das  ^  wurde  des 
weitern  in  /  verändert. 

Din'erenzierte  dillographie  ist  also  auch  golthe  richtig  *goTThe 
di.  goihe  und  ich  sehe  darin  entschieden  den  Golennamen, 
wenngleich  in  einer  anderen  syntaktischen  Stellung  als  jene  ist, 
die  den  folgenden  bezeichnungen  zukommt,  es  scheint  schon 
aus  grammatischen  gründen  ziemlich  klar,  dass  die  Goten  nicht 
die  reihe  der  von  Ermanarik  beherschlen  Völker  eröffnen  können, 
denn  gotthe  oder  gothe  ist  weder  lateinischer  accusativ  noch  go- 
tischer nominativ  oder  accusativ  pluralis,  kann  also  nicht  als  object 
zu  habebat  construierl  werden,  aber  auch  sachlich  empfiehlt  es 
sich  wol  nicht,  die  beherschten  Völker  mit  den  Goten  selbst  an- 
heben zu  lassen,  denn  unter  den  vielen  kriegslüchtigen  Völkern 
des  nordens,  welche  Ermanarik  bezwang,  haben  seine  Goten  als 
eigenes  volk,  mit  dessen  hilfe  ja  doch  eben  jene  Unterwerfungen 
ausgeführt  wurden,  nichts  zu  tun,  und  der  relativsatz  quos  do- 
muerat  passl  nicht  im  entferntesten  auf  sie,  da  der  legitime  köuig 
doch  nicht  eben  dieses  sein  staminvolk  erst  sich  zu  unterwerfen 
nötig  hatte,  dieses  gozhe  gehört  aber  vermutlich  überhaupt  gar 
nicht  zum  citat,  sondern  noch  ganz  in  den  lateinischen  text  und 
ich  bin  sehr  geneigt,  darin  eine  kürzuug  *gotthe  oder  *gothe  di. 
gothice  zu  erblicken,  welche  die  nun  folgende  gotische  stelle  als 
solche  kennzeichnet,  eine  andere  erklärung  böte  sich,  wenn  man 
in  go{t)th^  =  *gothae  den  dativ  siugularis  des  nominativs  latein. 
Go(t)tha,  nach  got.  *Guta  swm.  als  ö-stamm  declinierl,  sehen  dürfte, 
der  zu  domuerat  bezogen,  den  einfachen  sinn  ergäbe  'denn  er 
beherschte,  die  er  dem  Goten  unterworfen  hatte,  die  Scytheuvölker 

'  andre  beispicle  differenzierter  diltographie  sind  Jordanes  126,21  Ouua- 
moclhis  A  für  *Ouiiamotlliis  oder  58,17  gens  adogit  consislit  für  *ndogi[c\ 
consistit. 
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.  . '.  es  ist  meines  erachlens  vollkommen  einwandfrei,  dass  das 
verbum  im  relalivsatz  noch  mit  der  beslimmung  'dem  Goten'  ver- 
versehen  ist,  und  der  singular  Gotha  'der  Gote'  als  gotenvolk  ist 
ganz  im  stile  des  Jordanes,  der  sich  dieser  ausdrucksweise  öfter 
bedient,  so  82,  8  f  abhinc  ergo  .  .  .  Geta  recessit  ad  propria 
oder,  wo  er  von  den  nachbarn  der  Gepiden  redet,  87,  15  f  erat 
namqne  Ulis  tunc  ab  Oriente  Gothus,  ab  occidente  Marcomannns,  a 
septentrione  Hermundolus  .  .  .  und  so  auch  Cassiodorius  in  den 
Varien  ni  13  aut  Gotho  emersit  aliquod  cum  Romanis,  freilich  kann 
dem  entgegengehallen  werden,  dass  Jordanes  sich  sonst  nur  der 
lateinischen  nostrificierten  form  Gothi  bedient,  dass  man  also  in 
dem  angenommenen  falle  quos  domuerat  ''Gotho  erwarten  milste, 
aber  Jordanes  declinierl  daneben  die  composila  Ostrogothae  und 
Vesegothae  ganz  consequent  als  a-stämme,  ebenso  den  volksnamen 
Getae,  singular  Geta,  nach  seiner  ansieht  gleich  'Gote'.  es  könnte 
daher,  wenn  man  schon  bedenken  trägt,  für  Gothe  Gotho  einzusetzen, 
vermutet  werden,  dass  der  daliv  Gothae  statt  Gotho  einer  conta- 
mination  desselben  mit  dem  nach  J.s  meinung  identischen  volks- 
namen Geta  seinen  Ursprung  verdankt,  oder  dass  derselbe  in  diesem 
einzelfalle  in  der  tat  auf  einer  der  gotisch  nationalen  form  Guta, 
Gwians entsprechenden  latinisierung  *Gotha  beruht,  von  welcher  dann 
allerdings  am  besten  so  geurieilt  würde,  dass  man  auch  sie  dem 
texte  des  ursprünglichen  gotischen  citates  entnommen  sein  liefse. 
wie  dem  immer  sei,  die  Wahrheit  wird  durch  diese  erwägungen 
irgend  wie  getroffen  sein,  und  an  ein  volk  *Golthes,  das  wäre  wol 
got.  *Gultheis  oder  *Göltheis,  allesfalls  auch  mit  endung  -es  di. 
-ens,  zu  denken  kann  ich  mich  vorläufig  nicht  entschliefsen.  wäre 
aber  golthe  di.  *gotthe,  um  auch  diese  möglichkeit  noch  ins  äuge 
zu  fassen,  die  Umschrift  eines  gotischen  nom.  pl.  aui  -ai,  also 
eines  als  volksnamen  verwendeten  adjectivs  *gutlhai,  dann  allerdings 
würde  die  syntaktische  Verbindung  zu  quos  domuerat  möglich  sein, 
und  wir  gelangten  dann  wol  zu  einer  mit  idg.  to  abgeleiteten 
synkopierten  participialform  germ.  *gutthaz,  wie  got.  kunths  <C 
*kunthaz,  hwass  <^*hwatthaz,  welche  möglicherweise  die  'edel- 
geborenen'  bedeuten  und  als  germ.  ausgangsform  der  Schreibung 
griech.  Fot&oi,  lat.  Gothi  betrachtet  werden  könnte,  und  dann 
wäre  der  Schlüssel  für  die  differenzen  des  Gotennamens  in  der 
antiken  Überlieferung  in  der  coexisteuz  zweier  gleichberechtigten 
gotischen  grundlormen  *Gutans  und  *Gutthai  gefunden. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  11 
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Der  »Msle  eiuzelname  des  cilates  Hill  uns  in  den  lesuiigen 
inauuxif\\V\Oli,  inauccifL'^,  inauxi/'L^,  inaunxef  \Z,  yuaunxef 
Y,  inaxungi/'  A  entgegen,  es  ergeben  sich  daraus  ohne  weileies 
zwei  abweichende  lorraeu,  von  denen  die  eine  inaxungis  nur 
durch  die  lesarl  der  hs.  A  repräsentiert  wird,  die  andere  inannxis, 
mit  flexion  -es  stall  -is  in  XYZ  und  ausgelassenem  n  in  L,  ergibt 
sich  aus  der  concordanz  aller  librigeu  hss. ;  bemerkensvverl  ist 
ynannxes  in  Y,  weil  es  den  i-anlaut  sichert. 

MilUenholT  hat  für  diesen  namen  die  hypolhese  des  'vir  doctus 
Feunicus'  Koskinen  zu  seiner  ansieht  gemacht,  wonach  *m  Annxis 
als  nähere  locale  bestimmuug  zu  seinen  *Thiudos  gleich  Cjudt 
zu  verstehen  wäre,  wie  aber  das  grammatische  und  llexivische 
Verhältnis  von  aunxis  zu  Aunus  oder  Aunuksen-maa  zu  denken 
sei,  darüber  wird  mit  beredtem  schweigen  hinweggegangen,  in 
der  tat  sind  beide  ünnischen  namen,  so  wie  sie  dastehn,  mit 
aunxis  kaum  vereinbar,  gewis  nicht  Aunns,  das  kein  ks  enthält, 
aber  auch  nicht  Aiinuksen-maa,  in  welchem  doch  wol  -maa  'erde, 
land'  als  wesentlicher  bestandleil  betrachtet  werden  muss. 

Dazu  kommt  noch  die  torm  der  hs.  A  inaxungis,  welche 
der  erkläruug  harrt,  ich  muss  eben  dieser  letzleren  den  vorzug 
einräumen  und  zwar  deshalb,  weil  sich  die  zweite  der  übrigen 
hss.  wol  aus  ihr,  aber  nicht  umgekehrt,  graphisch  erklären  lässt. 
das  Verhältnis  kann  nur  so  gedacht  werden,  dass  der  gemeinsame 
archetypus   aller   hss.   aufser  A  inaxif  mit    über  der  zeile  nach- 

ung 

getragenem  ung,  also  inaxif  enthielt,  durch  falsche  herabziehung 
desselben  zwischen  a  und  x  stall  zwischen  x  und  i  entstand  *in- 
aungxis,  in  welchem  das  vor  x  entbehrlich  scheinende  g  ausge- 
lassen wurde',    der  umgekehrte  weg  ist  graphisch   undenkbar,  von 

Uli 

der  eudtorm  inaunxif  aus  Heise  sich  wol  durch  *inaxif  die  form 
*inaxums,  nicht  aber  *inaxungis  gewinnen. 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  inaxungis  ein  got.  wort  ist,  ein 
volksname  abgeleitet  wie  Greutungi  mit  jenem  sullixe  -ing,  -ung, 

UNO 

'  setzte  man  uucialis  voraus  IISAXIS,  so  begriffe  man  die  auslassung 
des  G,  das  ja  hier  dem  C  sehr  ähnlich  war  und  wol  für  ein  solches  ge- 
lesen werden  konnte,  noch  um  vieles  leichter,  denn  CK,  eine  in  der  spätem 
latein.  Orthographie  sehr  bekannte  darstellung  des  A',  konnte  unbedenklich 
in  dieses  selbst  vereinfacht  werden,  auf  CX  scheint  in  der  tat  noch  die 
correctur  der  lesart  in  L  hinzudeuten. 
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welcl)es  persüüliclie  uieis^t  cieuomiDalive  iiiasculina  bildet  (Kluge 
Noiii.  slainmb.  2211),  uud  wenu  uns  aus  der  zeit,  da  die  Goleu 
über  dem  Ponlus  wobuleu,  uud  zwar  iiocli  vor  Ermanarik,  die 
nanien  Grentuiigi  um]  Tervingi  'slraudleute'  und  'waldleute'  zu 
germ.  *greutaz  'gries'  und  *lerwaz  'bauu),  holz'  als  ethnologische 
eutsprechungen  der  späteren  Austrogothi  und  Wisigothi  genaunl 
sind  (Zeul's  407),  so  mochten  wir  geneigt  sein,  lür  die  inaxungis 
gleichfalls  eiu  topographisches  detail  vorauszusetzen,  von  dem  die 
beneuuuug  ihren  ausgang  nahm,  man  künnte  allest'alls  gol.  ahs 
ahsis^  ahd.  ahir  ehir  sin.  'die  ähre'  zu  gründe  legen  und  *ahsuggs 
beziehungsweise  *inahsuggs  als  'bewohner  eines  ährenlaudes,  eines 
truchlbareu  getreidebodens'  verstehn ,  wobei  einem  leicht  die 
bemerkuug  Jordanes  cap.  4  über  die  Iruchtbareu  gegeuden  Scy- 
thiens,  die  dem  gotischen  beere  so  wol  geüelen,  in  den  sinn 
kommt,  dabei  aber  ist  die  Schwierigkeit  kaum  zu  beseitigen, 
welche  aus  der  gotischen  lorm  des  slammuameus  erwächst. 

Inaxungis  (var.  -es)  lührt  doch  zweifellos  auf  einen  gotischen 
uom.  pl.  der  j-declination  *Inahsuggeis ,  wobei  das  sulfix  nicht 
schon  am  Örtlichen  begrille  haften  kann ,  sondern  erst  am  per- 
sönlichen, ahs  an  sich  kann  aber  nicht  'ährenland'  heifseu,  denn 
es  bedeutet  ja  nur  die  einzelne  ähre.  substituierten  wir  aber, 
was  gestattet  wäre,  eiu  collectivisches  stf.  got.  *afmigga  'ährenland, 
gelreideland',  so  würde  man  für  den  aus  diesem  abgeleiteten  per- 
sönlichen begrilf  doch  zum  mindesten  eiu  ja-  oder  an-  suflix,  also 
*ahsuggjös  oder  *ahsuggans,  latinisiert  *axungU  oder  *axungae 
erwarten  müssen,  aber  dass  ein  zum  ö-stamme  *ahsuggu  völlig 
paralleler  /-stamm  persönliche  bedeutung  haben  könne,  während 
dem  ersleren  collectivische  beziehungsweise  locale  bedeutung  zu- 
kommt, tinde  ich  nicht  gut  annehmbar,  ich  gebe  daher  einer 
anderen  auffassung  den  vorzug,  die  ich  auf  das  im  Sprachschätze 
unsrer  gotischen  denkmäler  allerdings  nicht  belegte,  gewis  aber, 
weil  gemeiu  germanisch,  vorhanden  gewesene  wort  ahd.  ahsa, 
ags.  eax,  an.  oxull  begründe,  wie  ir.  ais  <i  urkelt.  *aA's/s 'karren, 
wagen'  ist,  Stokes-Bezzenberger  Urkelt.  sprachsch.  6,  uud  lat. 
axis  auch  plur,  axes  poet.  und  metonym.  den  wagen  bedeutet, 
uud  griech.  li^ojv  sovvol  'axe'  als  auch  den  unteren  teil  des 
Wagens  bezeichnet,  wie  ferner  für  skr.  aksha  die  bedeutungen 
'the  axie  of  a  wheel,  a  wheel,  car'  angegeben  werden  (Bosworth- 
Toller  unter  eax),  so  wird  auch  unser  nhd.  achse  in  iler  redens- 

11* 
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art  auf  der  achse  t'Or  'wagen'  verwendet,  ich  halte  es  nicht  für 
unmöglich,  dass  ein  gotischer  plural  *ahsös  im  sinne  von  wagen 
gebraucht  worden  sei,  worin  also  der  casus  denselben  efYect  be- 
wilrkte,  der  im  griechischen  a/tia^a  f.  'wagen'  durch  composition 
erreicht  ist,  betone  aber,  dass  man  dieser  annähme  nicht  unbe- 
dingt bedarf,  da  man  auch  von  dem  singular  ahsa  auf  ein  per- 
sönlich abgeleitetes  substanlivum  *ahsnggs  oder  *inahsuggs,  plural 
*inahsuggeis  'die  auf  der  achse  di.  auf  dem  wagen  lebenden'  ge- 
langen kann,  und  darin  finde  ich  eine  gotische  eutsprechung 
des  von  Strabo  her  bekannten  beinamens  der  Skythen  ccf^ia^oßioi, 
der  bei  Ptolemaeus  ed.  Müller  i  1,  423  geradezu  als  selbständiger 
name  ^Afia^ößLOL  eines  Volkes  in  Sarmatien  auftritt  und  auf  der 
Tab.  Peul.  am  linken  ufer  der  Mitteldonau  in  der  Verbindung 
Sarmatae  hamaxobii  erscheint  (Zeufs  p.  692).  das  wohnen  auf 
wagen  ist  als  ein  ethnologisches  Charakteristiken  der  Sarmaten 
schon  bei  Tacitus  Germania  46  erwähnt,  wo  sie  im  gegensalze  zu 
den  nach  germanischer  weise  sesshaften  Veneti  in  plaustro  equo- 
que  viventes  genannt  werden,  got.  *inahsnggs  verhält  sich  in  be- 
treff der  praeposition  am  ehesten  wie  ingards,  adj.  /«-stamm, 
'■/«T  oUov,  domesticus'  und  das  dazugehörige  swm.  ingardja 
^oUelog,  domesticus',  sowie  inkunja  ^av/LKpvletög,  contribulis', 
ahd.  inbürro,  innabürio  'vernaculus',  nur  dass  hier  die  persönliche 
determinierung  der  durch  die  stamme  gardi-  und  kunja-  darge- 
stellten localen  begriffe  durch  ja-  beziehungsweise  swm.  w-suffix, 
dort  aber  die  des  Stammes  ahsa-  durch  das  suffix  -ungi  bewürkt 
wird,  es  wäre  aber  auch  möglich,  von  einem  compositum  *m- 
ahsa  oder  *inahs6s  'wagen'  auszugehn,  das  sich  ähnlich  wie 
gall.  essedum  <C  *en-sedon  'kriegswagen',  woher  dann  essedarius 
<C  *en-sed-drios  'wagenkämpfer'  oder  wie  griech.  eviöga,  eveögog 
(Stokes-Bezzenberger)  verhielte,  got.  inkillho  'schwanger'  zu  küthei 
'venter'  gehört  einer  anderen  begriffsentwicklung  an,  denn  während 
inkunja  den  'im  kuni  befindlichen'  bezeichnet,  bedeutet  inkilthö 
nicht  die  'im  kilthei  befindliche',  sondern  die  'im  kilthei  etwas 
besitzende',  nicht  zu  vergleichen  und  auch  formell  nicht  empfehlens- 
wert wäre  die  got.  adverbialcompos.  imia-kunds  ^  'otKtaxo'g,  dome- 
sticus', deren  basis  kein  örtliches  oder  örtlich  beziehbares  uomen, 
sondern  ein  adjectivum  Hunds  'gezeugt,  stammend'  ist.  unbrauch- 
bar auch  ist  die  locale  delerminierung  des  namens,  nicht  des 
*  innakunds  genau  wie  airUia-,  goda-,  gii?na-,    himina-,   qinakunds. 
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begriffes,  wie  sie  zb.  bei  au.  Inn-Throendir  'die  Binnon-Throendir, 
vgl.  auch  UppsviaVy  statt  hat.  die  endung  -is  (var.  -es  in  den  hss. 
der  in  Ordnung)  halte  ich  wie  jene  in  Ansts  HPVL  {-es  XYOB) 
Jordanes  76,  13  lür  direclen  ausdruck  der  gotischen  flexion.  also 
inaxungis  =  *tnahsuggeis  wie  ansis  =  *anseis,  an.  aesir,  ags.  es. 
nominative  von  stammnamen  nach  der  j-declination  -ingi  und 
-nngi  sind  bei  Förstemann  Die  deutschen  Ortsnamen  p.  200 — 201 
aus  Friesland,  den  Niederlanden,  Sachsen  und  Thüringen  nach- 
gewiesen, man  vergleiche  Fladirtingi,  Hrussingi ,  Thrustlingi, 
Grnoningi,  Grupilingi,  Hoingi,  Elisungi,  Lauhingi,  Ostmüingi, 
Sumeringi,  Baringi  und  Waldbaringi.  principielles  bedenken  kann 
gegen  die  annähme  von  germanischen  doppelformen  *-ingiz,  *-ungiz 
neben  dem  allerdings  bekannteren  *-tngaz,  *-ungaz  überhaupt 
nicht  erhoben  werden,  und  an  einen  andern  casus  als  den  nom. 
pl.,  der  aber  allerdings  nicht  auf  die  frage  'wo  ?'  steht,  sondern, 
wie  es  bei  einem  familiennamen  ganz  in  der  Ordnung  ist,  auf 
die  frage  'wer?',  kann  überhaupt  nicht  gedacht  werden,  der  singular 
ist  ausgeschlossen,  weil  die  -m^-ableitungen,  wo  sie  familien  be- 
zeichnen, notwendig  im  plural  stehn  müssen,  und  der  dativ  pluralis, 
der  ja  als  eigentlich  localer  casus  daneben  auch  vorkommt  und 
später  den  uominativ  ganz  verdrängt,  kann  in  diesen  m^j-formen 
nicht  vorliegen,  denn  er  hat  bekanntlich  eine  auf  m>n  endigende 
flexion.  so  stellen  sich  also  die  Grupilingi  und  Grnpilinga  Frek., 
heute  GrÖblingen,  Grnoningi  und  Groninga  Groningen,  Sumeringi 
und  Sumeritiga,  heute  Sommern  aus  Sumeringun  Fstm.  Nbch.  ii* 
als  nebeuformen  der  i-  und  a-declination  dar,  wonach  man  auch 
für  das  gotische  einen  plural  -uggeis  statt  -tiggös  beziehungsweise 
-iggös  anzusetzen  immerhin  berechtigt  ist. 

Die  lesarten  zu  uasinabroncas  beschränken  sich  auf  ersalz 
von  0  durch  u  in  YZ  (uasinabruncas)  und  auf  einschaltung  eines 
secundären  mittelvocals  in  A  {uasinaboroncas),  jener  hs.,  welche 
auch  sonst  starke  einwürkungen  germanischer  laulgewohnheilen 
zeigt;  man  vgl.  suhueans  mit  germ.  uu  gegen  m  der  übrigen 
hss.  der  Wechsel  von  o  zu  u  findet  sich  auch  in  den  namen 
auf  -moths  und  wird  auf  ö  schliefsen  lassen,  das  zweite  n  in 
uasinabroncas  ist  kaum  an  seinem  richtigen  platze,  ich  bin  der 
ansieht,  dass  der  name  *uasinabrocatis  zu  lesen  sei,  und  dass  die 
form  der  hss.  mit  dem  um  2  platze  nach  vorwärts  versetzten  n 
aus    einer   Schreibung  uafinabrocaf  zu   erklären   sei,    in  welcher 
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(las  tt  ilf)ei'  der  zeilc  nacligciragcii  iiiid  sj)äler  irrlilmlicli  zwisclicn 
0  uiul  c  stall  zwisclicn  a  und  /'  licrunler  gesetzl  wurde,  das  isl 
mir  sclion  deshalh  walirscheinlicli,  weil  der  namc  zwischen  gotisch 
llectierlen  formen  eingekeill  isl  und  die  lierslellung  einer  goti- 
schen flexion  erheischt,  aber  auch  von  seilen  der  elymologie  wird 
sich  -brökans  hesser  empfehlen  als  -broncas,  für  welches  eine  an- 
knii])fnng  schwer  zu  finden  ist.  höchstens  got.  nrrugks  'ver- 
worfen' kiime  in  frage. 

Dass  es  aber  fehler  gihl,  welche  durch  alle  Jordaneshss.  gleich- 
mäfsig  laufen,  hat  schon  Mommsen  nachgewiesen,  ein  schlagender 
beweis  ist  der  name  der  Skridefinnen  bei  Jordanes,  der  in  der  best- 
überlieferten  form  Screrefemiae  XYZ  lautet  und  in  allen  hss.  an 
stelle  des  T  nach  dem  vorauszusetzenden  *Screiefennae  ein  r  besitzt, 
setzt  man  also  ein  got.  swm.  *hr6ka  an,  so  muss  in  dem  vor- 
hergebnden  *was7na  eine  nähere  beslimmung  des  appellativums 
oder  des  namens  gelegen  sein,  zweierlei  kann  in  dem  swm. 
stecken,  entweder  ahd.  bruoh,  ags.  bröc,  an.  brök  'hose',  und 
dann  müsle  eine  besonderheil  der  kleidung  dem  stammnamen  zu 
gründe  liegen:  man  denke  an  den  ausdruck  Galb'a  brdccdta;  oder 
aber  ahd.  brnoh  'paius.  rivus'  Graff  \\\  271,  ags.  bröc  m.  'a  brook, 
latex,  torrens',  und  in  diesem  falle,  den  ich  in  den  Vordergrund 
stelle,  weil  ich  im  folgenden  noch  ein  paar  geographische  namen 
nachweisen  werde,  hat  man  von  der  bezeichnung  eines  locales 
*Wasinabr6ks  auszugebn,  dessen  bewohner  die  *Wasinabr6kans 
sind,  der  erste  teil  des  namens  kann  das  grundwort  nach  eigen- 
schaft  oder  allgemeinen  beziehungen  der  läge  determinieren,  wie 
Suthanbroka  in  Friesland  zu  *'süthan  'südlich'  oder  Sturibrock 
in  Waldeck  zu  ahd.  stur  'grofs'  oder  Wisebroch  sw.  von  Stade 
zu  ahd.  wisa  'pratum';  oder  aber  nach  besonderer  localer  be- 
ziehuug,  und  dann  konnte  man  allesfalls  an  einen  flussnamen 
*Wasina  denken,  nach  welchem  der  zu  ihm  gehörige  bruch  be- 
zeichnet ist.  flussnamen  liegen  zum  mindesten  in  Aldenebroch 
(palus),  oberhalb  der  Hunte  zwischen  Weser  und  Olle  zu  Aldena 
die  Olle,  und  in  Isundebrok,  der  sumpf  um  die  Ise,  all  Isunna, 
Isnnda,  Hisna,  nebenfluss  der  Aller,  etwa  auch  in  Linebroch  (palus), 
Oldenburg  am  linken  Weserufer  zu  Lina  'Linne'  und  Wikinabroc, 
auch  Wiggena  (palus),  in  der  gegend  von  Wieckenberg  westl.  von 
Celle;  Förstemann  ^'amenbucb  n^  passim.  allgemeine  erwägungen 
aber  lassen    mir   es   weitaus   wahrscheinlicher  erscheinen,    dass 


ERMANARIKS  VÖLKER  167 

wasina  wol  als  allgemeines  ortsappellativum,  nicht  aber  als 
fixierter  fluss-  oder  flurname  aufzufassen  sei,  dass  gol.  *wa- 
sinabröks  also  in  die  reihe  der  composita  substantivum  plus  sub- 
slantivum  wie  das  vorcitierte  Wisebroch  gehöre,  und  nicht  viel 
andres  als  wisebroch  selbst  wird  *wasinabr6ks  bedeuten  können, 
da  dessen  erster  teil  ohne  zweifei  aus  dem  stamme  von  ahd. 
uuaso  'cespes,  scrobs,  gleba',  aerdhuuaso  'moles  terrae'  Is., 
uuasal  stu.  pl.  'pluviae'  bei  Graff  i  1063,  aber  daz  preüa  nuasal  im 
Musp.,  wie  es  scheint,  'die  begrünte  erde',  nord.  vasle  'vandagtig 
vaedske'  Aasen ,  ags.  wase  swf.  und  wös,  isl.  väs  sin.  'wetness' 
zu  erklären  ist,  einer  sippe,  die,  wie  ich  glaube,  mit  unserm  wiese, 
ahd.  wisa  swf.  'pratum'  direct  verwant  ist.  die  grundbedeutung 
des  Stammes  in  Ortsnamen  wie  Wasia,  das  land  von  Waes  an  der 
unteren  Scheide,  Wasunga,  Wasunbifloz,  Wasalia  'Oberwesel'  ua. 
(Förstemann  Namenbuch  n-  1560  —  62)  ist  offenbar  die  von 
wasserreichen ,  baumlosen  lasenflächen ,  von  weilausgedehnten 
wiesen,  und  *Wasinabr6ks  wird  daher  ein  flaches  land  mit  üppigem 
rasen,  reichlicher  bewässerung  und  slellenweiser  sumpfbildung  be- 
zeichnen, die  bewohner  dieses  landes  sind  die  *Wasmabr6kans.  die 
ableitung  in  wasina  hat  gleich  den  flussnamen  auf  -ina,  (-ena,) 
-ana,  -una,  auch  synkopiert  -na  (Förstemann  Die  deutschen  Orts- 
namen 231  ff),  bei  denen  die  verschieden  abgeläuteten  formen 
beliebig  wechseln  können,  wie  Isana ,  Isina ,  Isona,  Isna  oder 
Albina,  Albana;  Adrina,  Adrana,  Aderna;  Gurtina,  Gnrduna  usw. 
sicher  kurzes  i  und  daher  mit  den  stoßadjectiven  auf  germ.  -inaz, 
got.  -eins  keine  gemeinschaft.  sie  schliefst  sich  vielmehr  den 
femininen  ableitungen  auf  -nö  mit  mittelvocal  andd.  drngina  'be- 
trug', thecitia  'bedeckung'  Kluge  Nom.  stammb.  §.  151  an.  diese 
femininen  nö- ableitungen  sind  nun  weder  durchaus  abstracta, 
vielmehr  auch  concreta:  gol.  ahana  'palea',  ahd.  trnosana  trnosena 
truosina  'faex',  lewina  'torrens',  mistina  'sterquilinium',  skngina 
'tugurium',  noch  blofs  verbale  ableitungen;  es  hat  also  keine 
Schwierigkeit,  für  ein  gol.  stf.  *wasina  —  formell  stimmt  allerdings 
nur  fairina  'scelus'  ganz  genau  dazu  —  von  dem  /i-stamme  ahd. 
waso,  got.  *wasa  auszugehn,  dessen  begriff  hier  vielleicht  collec- 
tivisch  verstärkt  wird,  es  isl  aber  auch  möglich,  das  gol.  worl,  dessen 
thematische  Ibrm  in  wasina-  vorliegt,  auf  ein  stm.  *wasins  oder 
sin.  *wasin  zurückzuführen,  welches  zu  ahd.  uuasal  nicht  anders 
wie  *himins  zu  himil  sich  stellt,    wahrscheinlich  ist  es,  dass  die 
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ihemalische  lorm  *iDasina  auch  in  dem  deutschen  namen  Wasnn- 
bifloz  'Wasserhiblis'  jiclegeu  sei,  obwol  *iDasnn  sich  auch  als  gen. 
sing,  eines  swf.  *wasa  rechlterligen  liei'se.  *Wasinabr6kans  be- 
deutet die  'rasenlaudbewohner,  wiesenbevvohuer',  und  ihre  identi- 
ticierung  mit  den  Vesf,  Vjest  bei  Nestor,  Wizzi  bei  Adam  von 
Bremen  —  z  ist  deutsche  lautsubstiluliou  lür  slav.  s  —  (Zeul's 
688.  690,  MUllenhülTDA.  ii  74)  ist  so  ohne  weiteres  nicht  aufrecht 
zu  erhalten,  nicht  uneben  vermutet  MüllenholT,  dass  die  Vesi  im 
got.  munde  etwa  *Wisatis  geheilsen  haben  könnten,  aber  um  so 
weniger  kann  demnach  an  unmittelbare  gleichsetzung  des  namens 
bei  Nestor  mit  unsern  *Wasmabr6kans  gedacht  werden,  sach- 
lich liefsen  sich  beide  allerdings  verbinden,  wenn  der  swm.  n- 
stamm  *W'isans  von  einem  unserm  ahd.  wisa  entsprechenden  got. 
stf.  *wisa  'wiese'  abgeleitet  würde,  da  dann  *Wtsans  immerhin 
gleich  den  *Wasmabr6kans  die  '  wieseubewohner'  bezeichnen 
könnten,  vollständig  unhaltbar  ist  aber  die  erkläruug  von  broncas 
als  got.  *Bermös,  acc.  *Bermans,  russ.  Permi,  an.  Biarmar,  ags. 
Beormas  MüllenholT  DA.  ii74f,  denn  selbst  boroncas  (nach  meiner 
auffassung  mit  secundärvocal  *bordkans  wie  runisch  Thurüthhild, 
wardü,  wie  der  gauname  Borahtra  ua.),  um  die  nächstliegende 
form  zu  wählen,  liegt  von  ^Bermatis  zu  weit  ab,  als  dass  es  aus 
ihm  graphisch  entwickelt  werden  könnte,  man  müste  in  dem 
falle  nc  als  m  und  o  als  e  lesen  und  aufserdem  die  buchstaben- 
ordniing  bro  zu  gunsten  von  bor  umändern. 

Die  folgenden  namen  Merens  und  Mordens,  von  allen  hss. 
völlig  einheitlich  überliefert,  sind  ohne  zweifei  mit  MüllenholT 
als  gotische  plurale  auf  -jans  zu  verstehen,  an  und  für  sich 
könnten  sie  allerdings  auch  accusative  pluralis  von  /-stammen 
sein,  also  *Merms  und  *Mordins,  denn  t  wird  in  den  Jordanes- 
kss.  oft  genug  durch  e  ausgedrückt,  aber  der  annähme  von 
accusativen  widerstreitet  die  form  inaxungis,  denn  man  sollte, 
wenn  überhaupt  accusative  vorlägen,  dann  wol  auch  *inaxungins 
oder  *inaxungens  erwarten,  immerhin  fällt  es  auf,  dass  hier  die 
endung  -jans  mit  ausfall  des  j  und  überlang  von  a^  e  als  -ens 
erscheint,  während  in  dem  späteren  falle  stadzatis  <:^  *stadjans 
der  gotische  vocal  vollkommen  intacl  erhalten  und  das  j  durch  z 
substituiert  ist.  wenn  mordens  gleich  '*mordjatis  ist,  so  sieht  man 
nicht  ein,  warum  es  dann  nicht  auch  *stadens  heifsl,  oder  um- 
gekehrt, warum  dem  stadzans  bei  Jordanes  nicht  auch  *mordzans 
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gegeDübersteht.  die  verliältnisse  scheinen  doch  gleich  zu  Hegen, 
und  es  kann,  unn  die  difTerenz  zu  erklären,  dem  ersten  eindrucke 
nach  nur  die  annähme  helfen,  dass  in  merens  <i*merjans  und 
mordens  <C  *niaürdja7is,  worin  das  schluss-e  den  laut  ä  ausdrücken 
mag,  der  ausfall  des  /  auf  rechnung  der  vorhergehenden  r  zu 
setzen  sei,  das  dann  freilich  beim  zweiten  namen  über  das 
zwischenliegende  d  hin   gewürkt  haben  müsle. 

Und  das  ist  doch  einigermafsen  traglich,  denn  eine  assimi- 
lation  von  r)"^rr,  vereinfacht  r,  die  man  iür  mereiis <C*merrens 
<C*nierjens  wol  geltend  machen  könnte,  ist  für  mordens  wider 
nicht  aufstellbar,  gewis  aber  ist,  dass  in  stadzans  die  assibilierung 
des />  Ä  das  a  sicherte,  während  in  merews <1  *menens  <.  *mer- 
jans,  vgl.  got.  Wilienant  statt  *Wiljananths,  urk.  von  Neapel,  das 
i  unterdrückt  ist. 

Beide  namen  wurden  bisher  mit  den  Merj'a  und  Mordva 
Nestors  [Mirri  bei  Adam  von  Bremen,  MoQÖia  Constantinus 
Porphyrog.,  Morduins  Carpin,  Mordui  Marco  Polo,  Merdas  Ru- 
bruquis)  zusammengebracht  —  Zeufs  688.  690,  Müllenh.  DA. 
II  75  —  und  das  ist  von  allen  identilicierungen  der  Völker  Er- 
manariks  mit  historischen  stammen  noch  wesentlich  die  sicherste, 
freilich  gibt  es  auch  hier  bedenken,  denn  Mordens  stimmt  in  der 
ableitung  wol  zu  Mogöia,  nicht  aber  zu  Mordva,  Mordui,  Mor- 
duins, doch  lässt  sich  im  gründe  von  selten  des  blofs  formellen 
nichts  stichhaltiges  gegen  diese  gleithung  vorbringen. 

Vom  standpuncie  des  gotischen  aus  kaun  man  *Merjatis  als 
swm.  nom.  pl.  von  *mers,  adj.  in  wailamers  Phil.  4,  8  '€Vfpr]f.iogy 
bonae  famae',  ahd.  indri  'memorabilis,  famosus,  illustris'  usw.  er- 
klären, und  auch  Mordens  würde,  zu  got.  *maurthrfa  'mörder',  ahd. 
murdreo  'lalro'  gestellt,  eine  germ.  deutung  zulassen;  ja  noch 
mehr,  wir  gewännen,  wenn  in  mordens  ein  r  ausgefallen  wäre, 
in  '*mordrens  jene  genaue  analogie  zu  merens  <^*mer -Jans, 
welche  den  Übergang  von  -jans'^  -ens,  rtsp.  den  ausfall  von 
j  durch  einwürkung  eines  unmittelbar  vorhergehnden  r  be- 
friedigend erklärte,  und  stünde  merens  mordens  für  merjans 
maürthrjans,  dann  rückte  der  gedanke  nahe,  in  denj  ersleron 
keinen  besonderen  volksstamm,  sondern  ein  blofses  epitheton  'die 
berüchtigten  rauher'  zu  finden,  was  dann  wider  nicht  einmal  be- 
sonderer Stammname  zu  sein  brauchte,  sondern  als  apposition 
zu   *Wasinabrökans    bezogen    werden    dürfte.      aber    an    beiden 
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stellen  bei  Nestor  slcliii  die  Merja  und  Mordva  nicht  beisammen, 
sondern  durch  andre  Völkerschallen  von  einander  gelrennt:  Merja, 
Muroma,  Ves7,  Mordva  in  ii  24  und  Merja,  Mvroma,  Ceremist,  lam, 
Mordva  in  ii  105,  s.  Zeufs  688,  und  es  ist  daher  teslzuhalten,  dass 
beide  namen  selbständige  Völkerschaften  bezeichnen  müssen,  diese 
namen  aber  können  sehr  wol  gotischen  Ursprungs  sein  und  in  den 
Merens  und  Mordens  bei  Jordanes  ihren  grund  haben,  so  gut  wie 
die  Rnst  Nestors,  mit  denen  er  seine  völkerreihe  eröffnet,  be- 
kanntlich germ.  Ursprungs  sind,  man  könnte  daran  denken,  in 
*merja  nicht  die  swm.  form  des  adjeclivs,  sondern  ein  zu  merjan 
swv.  'y.i^gvaoeiv,  praedicare',  ahd.  mdrren  'diffamare,  valicinari 
.  .  .  praedicare'  gehöriges  nom.  agenlis  zu  suchen,  es  bleibe 
dahingestellt,  wie  dieses  nomen  agenlis,  das  etwa  'praeco,  herold' 
oder  'vales,  seher,  prophet'  bedeuten  müste,  im  volksnamen  zu 
verstehn  wäre,  jedesfalls  ist  mit  ahd.  gimieru  swv.  'lande,  komme 
an',  nur  Olfrid  v  25 ,  2  gimierit:  gißerit ,  also  ie<^P^  nichts  zu 
beginnen. 

Die  beziehungen  der  *Merjans  zu  den  Goten  selbst  werden 
durch  das,  was  Heinzel  in  seiner  Ostgolischen  heldensage  (s.9 — 19 
passim)  dazu  gesammelt  hat,  jedem  zweifei  entrückt,  wenn  wir 
daselbst  erfahren,  dass  der  Ostgolenkönig  Theoderik  auf  der  runen- 
inschrifi  des  Röksteins,  10  jh.,  fürst  der  Maeringe,  skati  Mdringa, 
genannt  ist  und  dass  das  ags.  gedieht  Deors  klage,  11  jh.,  ihn 
30  Winter  die  Maeringaburg  besitzen  lässt ,  Theodric  ähte  thritig 
wintra  Mä'ringa  hnrg,  wenn  wir  ferner  hören,  dass  im  lal.  prol. 
zu  Notkers  Boelhius,  9 — 10  jh,,  Theoderik  als  könig  Mergothoruni 
et  Ostrogothornm  bezeichnet  wird  und  dass  die  Regensburger 
glossen,  12  jh.,  die  gleichung  Gothi  Meranare  aufstellen,  wenn  wir 
weiters  erfahren,  dass  in  der  Kaiserchronik  Dietrich  ain  vnrste  ze 
Meran  erscheint  und  dass  der  mhd.  länderuame  Merdn,  welcher 
im  12 — 13  jh.  die  nördlichen  und  nordöstlichen  küslen  der  Adria, 
Istrien,  Croalien,  Dalmatien  umfassle,  als  vermeintliche  heimat  der 
Oslgolen  angesehen  wurde,  so  ist  der  Sachverhalt  meiner  Über- 
zeugung nach  vollkommen  einwandfrei  in  folgender  weise  zu  be- 
gründen: die  Goten  oder  ein  teil  derselben  haben  sich  nach  dem 
bei  Jordanes  genannten  stamme  Merens  di.  *Merjans  gelegentlich 
selbst  so,  oder  mit  anderer  ableilung  *Merigg6s,  oder  in  compo- 
sition  *Merigutans  genannt;  die  zweite  bezeichnung  ist  in  der 
nordisch-ags.    Iradition    fortgepflanzt,    die    dritte    möglicherweise 
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in  *Mergothi  erhalten,  in  slavisclier  tradilion  lieifsen  die  Merens 
des  Jordanes  Merja,  danel)en  aber  auch  sowol  bei  Nestor  als  in 
anderer  quelle  Merjane  pl.  zu  *Merfanin^  und  ebenso  die  Ostgoten, 
denn  der  landname  Merän  und  mit  deutscher  Weiterbildung  die 
Me'rdndre  können  nur  auf  den  slavisch  umgeformten  volksnamen 
*Merdne  zuriickgehn.  die  Übertragung  des  volksnamens  *Me'rja7is 
auf  die  Goten  selbst  wird  aber  nur  dann  begreiflich,  wenn  die 
*Merjans  in  dem  gotischen  volke  aufgegangen  sind,  für  ihre 
ethnologische  herkunfl  ist  damit  an  sich  selbstverständlich  nichts 
bewiesen,  sie  können  Finnen,  Sarmaten,  Skythen  gewesen  sein, 
aber  auch  Germanen,  und  diese  letztere  annähme  gewinnt  noch  an 
halt,  wenn  wir,  was  ja  doch  am  nächsten  liegt,  die  *Merjans  aus 
dem  adj.  got.  *mers,  ahd.  märi,  isl.  mcerr  *famous,  glorious, 
great',  ags.  mcere  'great  .  .  .  widely  known,  clarus,  insignis,  no- 
bilis,  perspicuus'  erklären  und  gleich  dem  isl.  appellativum  mcp- 
ringr  m.  'a  noble,  illustrious  man'  als  leute  von  edlem  geschlechte 
oder  von  weitverbreitetem  rühme  verstehn. 

Aus  mordens  erschliefst  man  zunächst  ein  swm.  nom.  agent. 
got.  *maürdja,d»s  sich  zu  ahd.  wjord'homicidium',  mnrden  'jugulare' 
ebenso  stellt,  wie  got.  mmirthrja,  ahd.  mnrdreo  und  manrthrjan, 
zu  der  ?ro-ableitung  got.  maurthr.  Mordens,  *Manrdjans  sind  'die 
rauher',  das  v  in  der  russ.  form  aber  führt  auf  ein  ursprüng- 
liches got.  swm.  *maürdwa  oder  *maürdaija  zu  einem  stn. 
*maürthw ,  *maürdw,  man  vgl.  got.  gaidio  stn.  'mangel'  und 
wanrstw  stn.  'werk',  das  in  got.  waürstwa  und  wanrstwja  swm. 
'der  arbeiter'  zu  eben  dem  sin.  wanrstw  genaue  parallelen  besitzt. 

Legen  wir  demgemäfs  für  den  volksnamen  den  Wechsel  von 
*Maürdwans  und  *Maürdwjans  zu  gründe,  so  ist  es  leicht  von 
dem  ersteren  Nestors  Mordva,  von  dem  zweiten  aber  Jordanes 
Mordens  abzuleiten,  da  sich  hier  -ens  aus  -jans,  so  wie  bei  Me- 
rens, durch  die  mittelform  -Jens  erklärt  und  das  zwischen  d  und 
dem  complexe  -jans  stehnde  w  zugleich  die  frage  erledigt ,  wa- 
rum hier  -djans  nicht  zu  -dzans  assibilierl  worden  ist. 

Nun  folgen  die  angeblichen  Ceremisi,  die  Imniscaris,  von 
denen  schon  Zeufs  geurleilt  hat,  dass  ihre  endung  dem  codex  A 
gemäfs  in  -ans  zu  corrigieren  sei.  und  in  der  tat,  wenn  auch 
nur  A  ymniscans  darbietet,  während  alle  übrigen  hss.  -aris  haben, 
so  wird  man  sich  dennoch  für  -ans  zu  entscheiden  haben,  nicht 
so  sehr  deshalb,  weil  eine  Verlesung  von  n  zu  rt  leichter  möglich 
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schiene,  als  eine  solche  von  ri  zu  n  —  die  Chancen  stehn  hier 
wol  ziemlich  gleich  —  als  vielmehr  deshall),  weil  unmittelbar 
zuvor  die  endung  -ens  steht  und  unmittelbar  darnach  die  endung 
-aus  folgt,  somit  ein  gewisser  zwang  der  analogie  geschafl'en  ist, 
der  nicht  gut  umgangen  werden  kann,  und  endlich  auch  deshalb, 
weil  es  sich  zeigt,  dass  dem  codex  A  noch  in  einigen  anderen 
lallen  unserer  stelle  eine  gewisse  ausnahmestellung  mit  höherer 
autoritüt  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

Zu  imniscaris  und  ymniscans  kommen  noch  die  lesarlen 
imnascaris  Z  und  ymnascaris  Y  mit  einem  a  statt  i  an  der  accent- 
losen  stelle  vor  sk,  und  aus  den  formen  A  und  Y  mit  y  empfangen 
wir  wider  eine  gewisse  bürgschaft  für  die  Sicherheit  des  anlau- 
tenden ?,  was  für  die  etymologische  beurteilung  von  Wichtigkeit 
ist.  Imniskans  ist  allem  anscheine  nach  der  nom.  plur.  eines 
swm.  *imiiiska  mit  jenem  germ.  suffixe  -iska,  welches  vorzugs- 
weise adjectiva  der  abstammung  und  herkunft,  vülker-  und  länder- 
adjectiva  bildet  (Kluge  Nom.  stammbilduug  210). 

Dem  namen  liegt  got.  ibns  adj.  'eben,  flach',  in  sw.  form  ibria 
'gleich',  Luc.  20,  36  ibnans  aggilum  auk  sind,  zu  gründe,  das  in 
der  assimilation  inin-  bei  Jordanes  noch  einmal  auftritt,  denn 
üimnerith  107,  22  got.  *Ibnareühs  ist  ein  compositum  wie  die 
adjectiva  got.  ibnaleiks  und  ibnaskanns,  oder  das  subst.  ahd. 
ebanscalc  stm.  'conservus'  Tat.,  und  entsprechend  dem  letzteren 
als  'milreiter,  reitergenosse'  zu  erklären,  ohne  zweifei  sind  die 
Imniskans  <  *Ibniskans  die  '  ebene  bewohnenden '  oder  'flächen- 
bewohner',  wobei  einem  die  südrussischen  steppen  wol  in  den 
sinn  kommen,  der  volksname  kann  wie  antrisc,  etidersc  'fremd' 
zu  anthar  'ander'  entweder  aus  dem  adj.  ibns  direct  abgeleitet 
werden,  oder  aber,  genauer  wie  mich  däucht,  von  einem  dem 
ahd.  f.  ebani  'planilies'  entsprechenden  got.  swf.  *ibnei,  zu  dem 
*ibnisks  sich  verhält  wie  ungefähr  got.  haithiwisks  'beide  be- 
wohnend '  zum  stf.  haithi  'beide',  an  die  got.  endung  -areis  zu 
denken,  wozu  man  nach  mafsgabe  der  lesung  imniscaris  versucht 
sein  könnte,  geht  nicht  an,  da,  ganz  abgesehen  von  der  unwahr- 
scheinlichen häufung  der  ableitung  -isk-arja,  in  diesem  falle  die 
pluralform  *imniscarios  erwartet  werden  müste. 

Ich  geh  zu  Tadzans  über,  hier  ist  die  got.  flexion  von  keiner 
hs.  verderbt  und  somit  unanfechtbar,  dz  bei  Jordanes,  wofür  die 
hss.  der  dritten  gruppe  einfaches  z  setzen  tazans  XYZ,  reflectiert 
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gotisches  rf/S  wir  hätten  es  also  mit  einem  volksuamen  *Tadjans 
zu  tun.  damit  ist  nichts  anzufangen^,  aber  wir  gewinnen  sogleich 
ein  taugliches  substrat,  wenn  wir  das  schliefsende  s  der  vorher- 
gehnden  gruppe  rogas  herübernehmen ,  denn  stadzans  <C  *stad- 
jans,  nom.  sing.  *stadja,  lässl  sich  leicht  als  ableitung  von  got. 
&taths  slm.  1)  'statte,  ort,  gegend',  2)  'ufer'  erkennen,  zu  dem 
es  in  genau  demselben  Verhältnisse  steht,  wie  das  swm.  baurgja  zu 
baurgs,  ingardja  zu  gards  oder  gauja  zu  gawi^  und  es  wird  dann 
wol  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  voranstehnde  roga  keinen 
selbständigen  namen  vorstelle,  sondern  als  nähere  bestimmung 
zu  slalhs  also  *roga-staths  wie  hunslastaths  mötastaths  aufzu- 
fassen sei. 

Es  ist  wahr,  die  hss.  A*  und  Z  gewähren  rogans,  so  dass 
man  versucht  sein  könnte,  das  s  nach  beiden  Seiten  beziehend 
*rogans  stadzans  zu  lesen,  aber  A^  corrigiert  diese  lesung  conform 
mit  HPVL  und  dem  rocas  von  OBXY  in  rogas,  und  es  ist  somit 
klar,  dass  auf  das  «  in  Z  gar  kein  gewicht  zu  legen  sei.  der  fall  liegt 
ja  ganz  anders  wie  bei  dem  Gmaligen  imniscaris  gegen  einmaliges 
ymntscans,  denn  hier  persistieren  die  zwei  buchstaben  n,  welche 
für  n  angesprochen  werden  können,  während-  bei  dem  neun- 
maligen rogas,  rocas  gegen  ein  rogam  jede  andeutung  eines  n 
und  jeder  ersatz  desselben  schlechtweg  fehlt,  es  ist  also  rogans 
in  A*  und  Z  wol  auf  falsche  analogie  zurückzuführen,  zu  welcher 
die  benachbarten  *imniscans  und  stadzans  anlass  gegeben  haben, 
die  entscheidung  zwischen  roga  der  i  und  roca  der  ii  und  in  hss.- 
gruppe  wird  zu  gunsten  von  g  ausfallen  müssen,  allerdings  auf 
dem  gebiet  der  minuskel  scheint  eine  graphische  Verwechslung 
von  ß>  c  kaum  möglich,  desto  eher  auf  dem  der  uncialis  G  >  C 
oder  aber  auf  dem  wege  des  dictates.  da  die  Vervielfältigung  von 
büchern    durch    diclat   im   altertnm    der   gebräuchliche   weg   war 

'  assibilalion  wie  in  spätlat.  zabulus  •<  diabolns  oder  in  Skandza 
Gotliiskandza  <  *skandja.  der  geograpliisclie  name  Gothiskandza  Jordanes 
öO,  9  und  82,  t3  ist  nach  ausweis  der  beiden  stellen  an  die  deutsche  ostsee- 
käste zu  verlegen,  ja  scheint  nach  der  zweiten,  wo  es  heifst  ad  ripam 
Qeeani  citerioris  id  est  Gothücandza,  diese  küste  selbst  zu  bezeichnen,  das 
compositum  scheint  ein  gotisches  stf.  *Gutiskandi  zu  andeis  stm.  'das  ende' 
zu  sein. 

^  an  ahd.  zato  'zolte'  und  zetlan  'streuen'  wäre  wol  zu  denken,  also 
*ladja  etwa  der  'zottige'  oder  der  'streuer',  aber  das  fällt  der  viel  besser 
begründeten  Verbindung  *stadzans  gegenüber  nicht  ins  gewicht. 
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eine  ausgäbe  zu  veranstallen,  uucl  da  wir  eine  edilioo  auch  für 
Jordanes  voraussetzen  dürfen,  der  die  Gelica  doch  wol  nicht  einzig 
und  allein  für  seineu  freund  Caslalius  geschrieben  haben  wird, 
so  ist  es  am  wahrscheinlichsten ,  dass  die  wol  schon  sehr  alte 
alternative  roga  und  roca  auf  diesem  wege  zu  stände  gekommen 
ist.  auf  Vervielfältigung  durch  dictat  sind  entschieden  zu  beziehen 
der  Wechsel  von  ^  und  H,  von  ö  und  m,  von  th  und  d  in  den  got. 
uamen.  ich  ziehe  zunächst  in  erwägung,  das  ö  als  ein  langes 
anzusetzen,  also  *rögastaths,  und  das  g  nicht  als  etymologisch  be- 
rechtigten buchstaben,  sondern  als  einen  zwischen  die  vocale  6  und 
a  eingeschalteten  hiatusbuchstaben  aufzufassen,  der  vielleicht  wider 
ein  ausgefallenes  w  vertritt,  ich  construiere  also  *r6astaths,  *röwa- 
staths.  dazu  bietet  sich  am  ehesten  isl.  rö  f.  'rest,  calm,  quiet- 
ness'  roi  swm.  'a  rest,  repose',  Cleasby-Vigfusson;  ags.  röw  adj. 
'quiet,  calm,  mild',  rdi*  f. '(juiet,  rest',  Bosworlh-Toller;  ahd.  rda, 
rnouua  'quies,  requies,  refeclio,  pax'  GralTii554;  griech.  t(»w>y'; 
—  oder  isl.  röa,  ags.  röwan  'to  go  by  water,  to  row  or  sail,  na- 
vigare',  wozu  röwend  'a  sailer',  röwett  'remigium',  röwung  'uavi- 
gium'  und  röder  m.  'a  rower,  sailer,  nauia',  rö^er  n.  'an  oar,  a 
rudder'  (Cleasby-Vigfusson,  Bosworlh-Toller),  ahd.  ruodar  stn.  'pal- 
mula,  remus'  gehören,  nach  dem  letzleren  könnte  *r6astaths  wol 
rudergestade  als  landungsplatz  oder  hafen  bezeichnen,  man  vgl. 
Otfrid  V  25,  6  Ihaz  in  thes  Stades  feste  min  ruadar  nu  gireste  und 
scefstat  'navale'  Gralf  vi  642.  aber  die  gröfsere  nachweisbare  Ver- 
breitung des  andern  Wortes  rö,  röw,  röa  'ruhe'  sowie  die  existenz 
eines  mhd.  stf.  ruoweslat,  ruostat  'ruhestätte'  und  das  vorkommen 
der  aus  identischer  wurzel  abgeleiteten  vvorle  ahd.  rasta  und  resti 
'ruhe,  rast,  verbleiben'  in  Rastede,  Restiberg  'Rastberg',  Förstern. 
Nbch.  h'^  machen  es  wahrscheinlich,  dass  unter  got.  * Rö{w)astadjans 
die  bewohner  einer  ruhigen  wellverlassenen  gegend,  einer  einöde  zu 
verslehn  seien,  uud  diese  bedeutung  scheint  nicht  ohne  bezug 
auf  die  vorhergehnden  *lbniskans,  da  die  ebenen,  in  welche  diese 
zu  verlegen  sind,  gewis  nicht  zu  den  dicht  bewohnten  und  von 
übermäfsiger  Volksbewegung  beunruhigten  gegenden  zu  rechnen 
sein  werden,  einer  drillen  möglichkeit  gedenk  ich  nebenbei. 
roga  könnte  allesfalls  im  anlaute  ein  lo  verloren  haben,  und  dann 
gewännen  wir  *wrögastaths  zusammengesetzt  mit  isl.  rög  u.  'a 
slander,  strife'  in  zahlreichen  comp,  mit  der  bedeutung  'krieg', 
rögthtng   'a  baltle',  rögörr,  rögstarkr  'mighly  in  war',  rögsegl  'a 
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warsail  i.  e.  a  shield'  Cleasby-VigCusson,  got.  wröhs  stf.  «-stamm 
'/.attjyoQia,  accusatio',  allesfalls  als  ort  der  anklage,  gerichtstätte, 
Oller  als  ort  der  kamplentscheidung,  als  Schlachtfeld,  in  dem  einen 
lalle  würde  ahd.  mahalstat  'curia',  dingstat  'forum',  in  dem  andern 
ahd.  walstat,  wiestat  entsprechen. 

Da  aber  der  name  des  germanischen  Volkes  der  Rügen,  au. 
Rygir,  bei  Jordanes  immer  als  lateinischer  o-stamm  auftritt:  so 
125,  21  Rugnm  acc.  sing.,  126,  25  Rtigi  vero,  130,  2  Rngorum^ 
60,12  Rugi,  und  da  das  ü  der  Stammsilbe  auch  durch  o  dargestellt 
wird  133,  S  Rogornm  HPV  und  in  gegen  Rugornm  A  und  ii  und 
44,  8  (Romaua)  Rogus  HPV  gegen  Rugm  L,  so  muss  in  erwägung 
gezogen  werden,  ob  nicht  die  Rogastadzatts  besser  auf  einen  terri- 
torialen namen  got.  *Rugastaths  'das  Rugeugestade,  die  Rugenküste' 
zurückzuführen  seien ,  welcher  name  allerdings  nicht  gleich  dem 
an.  Rogaland  eine  genitivische,  sondern  eine  thematische  com- 
position  wäre,  diese  annähme  gestattet  sogar  eine  geographische 
projection,  denn  sie  führt  uns  an  die  Ostsee,  wohin  Jordanes 
60,  9 — 10  die  sedes  Ulmerugorum,  qui  tunc  Oceani  ripas  insidebanty 
ausdrücklich  verlegt,  ja  deren  ansitz  daselbst  schon  bei  Ptolemaeus 
durch  den  zwischen  der  Weichsel  und  den  Sidiuen  genannten 
volksnamen  'Povrixlsioi,  den  RMuch  in  *'PovyiyiXeioi  di.  *Rngi- 
kljöz  'Kleinrugen'  bessert,  verbürgt  erscheint,  es  wird  also  zu 
Rygir  germ.  '^Rugiz  eine  nebenform  *Rugöz  oder  *Ruganz  ge- 
geben haben,  welche  die  grundlage  der  form  Riigus  Rogus  bei 
Jordanes  und  des  ihemat.  compos.  *Rugastaths  'Rugenküste' 
•  darstellt. 

Die  letzte  gruppe  der  namen  wurde  nach  bisheriger  auf- 
fassung  in  Athaul  Navego  Bubegenas  Coldas  getrennt,  obwol  für 
den  ganzen  complex  von  athaul  bis  genas  nur  ein  schluss  -s  zur 
Verfügung  steht,  betrachten  wir  die  fälschlich  getrennte  buch- 
stabenreihe in  neuer  zusammenrückung,  so  entdecken  wir  bei 
einiger  aufmerksamkeit  eine  dill'erenzierte  diltographie  ob  nb,  mit 
welcher  sehr  wahrscheinlich  germanisches  anlautendes  lo  aus- 
gedrückt ist.  man  vergleiche  wandal.  Obadus  und  *Ubadus  bei 
Victor  Vitensis  ed.  Petschenig  n  43:  per  Obadum  praepositum  regni 
hs.-classe  a,  var.  Cubadum  lis.-classe  ß,  und  ii  44  ad  haec  Obadus 
a,  var.  Cubadus  /y',  sowie  die  Schreibungen  aus  den  concilieu- 
acten  got.  Ubitaricns,   Ubidericus,  Ubinibal,  Ubenedarius,   Ubadila, 

*  das  C  der  classe  ß  rührt  von  dem  vorausgehnden  haec  in  n  44  her. 
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Ubadaniirus,  Ubisefredus,  Ubisaudus,  Ubaricns,  Ubüigisclus,  sämtlich 
5S9 — 688,  Dietrich  Üh.  die  ausspräche  des  ^o[.  s.  79.  die  liaufnog 
der  formen  in  unserer  stelle  des  Jordanes  erklärt  sich  meiner 
ansieht  nach  so,  dass  dem  schreiher  des  dem  gemeinsamen  arche- 
typus  vorausliegenden  codex  zwei  redactionen  vorlagen,  deren 
eine  obegenas,  die  andere  aber  ubegenas  hatte,  und  dass  derselbe 
das  nb   der   zweiten    als   Variante   oder   correctur   über  die  zeile 

üb 

gesetzt  hat,  also  obegenas,  was  dann  in  unserm  archetypus  in 
den  lexl  herabgenommen  wurde,  notwendig  aber  befindet  sich 
bei  diesem  nach  germanischer  ausspräche  geschriebenen  w  der 
anfang  eines  neuen  namens  und  das  o  ist  von  Navego  abzutrennen, 
betrachten  wir  die  darauf  folgende  buchslabengruppe,  so  wird 
es  des  weiteren  klar,  dass  die  trennung  {ob)ubegenas  Coldas 
fehlerhaft  sein  müsse,  dass  aber  sogleich  germanischer  anlaut 
in  die  äugen  springt,  wenn  man  das  schliefsende  s  mit  dem  fol- 
genden c  verbindend  scoldas  liest. 

Wir  erhallen  demnach  bei  doppelter  beziehung  des  s  zwei 
namen  {Ob)Ubegenas  [S]coldas,  bei  einfacher  aber  ein  compositum 
{Ob)UbegenascoMas,  welches  ich  zu  bevorzugen  geneigt  bin.  der 
complex  links  von  der  diltographie  ob  nb  ergibt  die  buchstaben- 
folge athaul  naueg,  und  ich  möchte  zunächst  vorschlagen,  statt  des 
g  ein  s  herzustellen,  denn  nur  so  wird  eine  der  ganzen  stelle 
äquivalente  pluralform  eines  stammnamens  erreicht,  auch  diese 
vertauschung  könnte  auf  dem  gebiete  der  uncialis,  also  G  statt  S, 
erfolgt  sein,  es  ist  allerdings  richtig,  Mommsen  nimmt  für  den 
gemeinsamen  Stammvater  aller  heutigen  Jordaneshss.  eine  national- 
schrift,  die  irische,  an,  aber  das  hindert  nicht,  dass  die  ausgäbe 
der  Getica,  welche  um  die  mitte  des  6  jhs.  erfolgte,  in  uncialis 
geschrieben  war,  und  es  gibt  meines  erachtens  kein  principielles 
bedenken  gegen  die  annähme,  dass  schon  auf  dem  wege  von  der 
uncialis  zur  nationalschrift  bestimmte  fehler  der  reproduclion  sich 
festgesetzt  haben,  aber  auch  athaul  HPVAXYZ,  azaul  L,  athual  B, 
athal  0  enthält    noch    eine    art    differenzierter    diltographie,    a 

u  a 

und  u,  deren  ausgangsform  eine  Schreibung  arhal  oder  athul 
mit  übergesetzter,  dann  in  den  text  genommener  Variante  oder 
correctur  aus  zwei  redactionsformen  athal  und  athul  ist,  die  nichts 
andres  als  im  suffixe  ablautende  nebenformen  ein  und  desselben 
Wortes  sind,    der  erste  name  ist  demnach  ein  compositum  *athal- 
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neues  oder  *athulnaues.    zum  zweiteo  namen  obegenascoldas   oder 
ubegenascoldas  ist  anzumerken,  dass  L  stall  des  g  ein  i  setzt,  also 
-eiena-,  dass  OB  zwischen  n    und  a  ein  parasitisches  ^  entwickeln : 
-egenta-   und  dass  0  aufserdem   stall  coldas  caldas  schreibt,     die 
form  bumbegenas  in  XYZ,   welche  meiner  auffassung  gemäfs  sich 
als  ob-  umb-   egenas    darsleill,    enthält  möglicherweise  aufser  der 
dittographie  ob  und    üb    noch    eine    zwischenliegende    dritte  Ver- 
tretung des  w  durch  mi  und  ist  somit  wol    aus   einer  gehäuften 
Schreibung  ob-  uu  -  üb  abzuleiten,      doch  genügt,  und  das  dürfte 
wol  den  vorzug  verdienen,   auch  ein  später  für  einen  nasalstrich 
gehaltener  strich  über  dem  üb,   um  obumbe  aus  obübe  graphisch 
zu  erklären,    ich  schreite  zur  deutung  der  beiden  namen.    athalj 
athul  ist  ohne  zweifei  gleich  ahd.  adal  stn.  'prosapia'  in  comman 
adales  'vir  nobilis'    und    unser   waren   znelfe  geboren  fon  eineme 
adele  WGen.  64.  12,  oder  adal,  edili  adj.  'edel'  Graff  i   141.  142, 
ags.  cedelo,  oedelu  neutrales  plurale  lanlum  'nobility,  origin  .  .  .', 
cßdel-  'noble'  in  Compounds  cedelboren,  -cund,  oedele  adj.  'noble',  isl. 
adal  stn.  'inborn  native  quality'  in  compos.  'chief-,  head-'  (Cleasby- 
Vigf.),  im  got.  als  solches  zufällig  nicht  belegt,  aber  in  den  namen  der 
Amalinge  Athal  Jordanes  77,  1  und  Athalaricus  77,  6  erhalten,    die 
abstufung  des  suffixvocales  zeigt  sich    auch   in  den  genilivformen 
bei  Graff  adales,   adoles,   edelis  und  in  den  namen  bei  Förstem. 
INb.  I    Adaloald,    Adoloald,    Adalolf,    Adulnlf,    Adolulf  usw.    der 
zweite    teil    lässl  sich    als    Umschrift  eines  got.  plurals   der   <-de- 
clinalion  *naues  <^  *naweis  lassen,     und    dies  wäre   formell   ganz 
identisch  mit  dem  Luc.  7,  22  belegten  nom.  pl.  naweis  'vs'/iQoi,  mor- 
tui'  zum  stm.  naus^,   ganawislrön  ''d^ämeiv,   sepelire',   an.  ndr 
auch  ndrr  m.  'cadaver,    corpus   mortuum ',    pl.  ndir,  verda  ndr, 
verda  at  näm  'mori';  asi.  höü«  'mortuus',  lett.  ndhwe  'der  lod', 
apreuss,   nowis   'rümpf   (Nesselni.    Tbesaur.    ling.    Pruss.),    und 
vielleicht  auch  lilt.  lawönas  'leiche'.    der  name  lässl  sich  also  als 
* Alhalnaweis  feststellen,    schwieriger  ist  die  frage  zu  beantworten, 
was  er  bedeutet,    wenn  die  ursprüngliche  bedeulung  von  *nawiz 
etwa  die  von  'körper,  leib'  gewesen  wäre,  man  vergleiche  apreuss. 
nowis  'rümpf,   aus  der  die  von  'toter  kürper,   deadbody,    leiche' 

'  nur  Luc.  7,  22  (sonst  lauter  adjectiva)  in  der  stelle  tliatei  blindai  ussaih- 
wand  .  .  .  riaweis  urreisand ,  iinselai  wailamerjanda.  dazu  der  acc.  pi. 
Luc.  9,  60  Ict  thans  dauthans  usfillian  seinans  nawins,  wo  im  griech.  text 
zweimal  vsx^oe,  im  lal.  zweimal  mortuus  steht. 
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secuiidür  entwickelt  wäre,  so  künnleii  * Athalnaweis  'edle  leiber  ha- 
bende' also  'edelleute'  sein,  wahrscheinlicher  aber  ist  ein  ausdruck 
wie  'prosapie  defecti*  'aus  absterbendem  geschlechle  stammende' 
oder  'einem  absterbenden  geschlechle  angehörige',  der  sich  auf 
das  nachkomnienlose  hinschwinden  eines  volksstammes  bezöge, 
ähnlich  dem  langobard.  farigaiihis  'kinderlos',  wie  Waltari  der 
letzte  Lething  in  der  Origo  genl.  Langob.  (Mon.  Germ.  Script,  rer. 
Lang.  4,  8)  genannt  wird,  zu  langob.  fara  'genealogia,  generatio, 
linea,  parentela'  Zs.  1,  552  und  ags.  gäd,  goed  'a  lack,  want, 
desire,  del'ectus,  penuria',  as.  gedea  L  in  metige'dea  'lack  of  food', 
got.  gaidw  sin.  'a  want'. 

Dass  in  *AthalnaueSj  *Athulnaues  die  flexion  in  keiner  lesart 
{  zeigt,  kann  aut  dem  eiuflusse  der  latinisierung  beruhen,  das 
ist  eine  erscheinung,  die  auch  in  dem  gotischen  namen  für  'ge- 
setze'  belagines  Jordanes  74,  6  zu  tage  tritt,  auch  hier  finden 
wir  nur  e  in  der  tlexion,  obwol  das  wort  gewis  als  got.  Hila- 
geineis  anzusetzen  ist '.  die  synkope  *athal  statt  *athala  macht 
selbstverständlich  keinerlei  schwierigkeil. 

Den  schluss  der  namenreihe  bilden  die  {ob)ubegetiascoldas, 
deren  flexion  latinisiert  zu  sein  scheint  und  gotisch  -scoldans  ge- 
lautet haben  miiste.  dem  a  der  lesart  scaldas  in  0  ist  kein  ge- 
wicht beizulegen,  doch  möchte  ich  bemerken,  dass  auch  dies  als 
nebenlorm  mit  ablautendem  stammvocal  sich  rechtfertigen  liefse. 
der  erste  teil  reduciert  sich  nach  dem  bisher  gesagten  auf  we- 
gena,  und  es  fehlt  wol  niclil  an  gotischem  material,  um  denselben 
irgendwo  anzuknüpfen,  ich  möchte  zunächst  den  versuch  macheu, 
dieses  wort  noch  weiter  zu  reducieren.  dies  ist  möglich,  wenn 
man  ege  für  doppelschreibung  ee  als  ausdruck  eines  langen  vocals 
hält  und  das  zwischengesetzte  g  als  parasitischen  hialusbuchslab 
erklärt,  der  genau  in  derselben  weise  sich  in  dem  german.  land- 
schaftsnamen  Austrogonia  Jordanes  116,20  in  den  hss.  der  ii 
und  III  Ordnung  gegen  Austronia  in  den  hss.  der  i  Ordnung  findet, 
wie  Austrogonia  auf  *Austroonia  kann  man  wegena  auf  *weena 
zurückführen  und  wird  darin  am  besten  monophlhongierung  aus 
got.  *waina-  erblicken,  dieses  *waina-  nun  lässt  sich  zu  got. 
wainags  Rom.  7,  24  'Ta/lamw^oc; ,  infelix',  ahd.  uuenag  'miser, 
aeger,   infelix ,  egenus'  Graff  i  889  fl"  stellen ,   als  einfachere  form 

'  ausgenommen  die  lesart  belogiones  in  A,  worin  ich  eine  gotisctie 
nebenform  *bilagj6ns  zu  finden  geneigt  bin. 
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des  adj.  oder  aber  als  substauliv,  zu  dem  daun  wainays  stünde 
wie  gol.  audags  zu  *aiiths  in  audahafts,  isl.  cwör  m.  'riches, 
wealth,  opulence',  ags.  ead  u.  'opes',  Hei.  öd  'bonum,  possessio' 
(Cleasby-Vigfusson).  die  grundbedeulung  von  germ.  *wainaz  niüsle 
'arm,  elend,  gering'  sein,  ohne  zweifei,  wie  schon  Graf!"  vermutet, 
die  basis  des  nominal  abgeleiteten  swv.  ahd.  toemö/i ,  an.  veina, 
di.  wol  ursprünglich  'sich  arm,  elend,  unglücklich  fühlen  und 
gebärden',  das  in  seiner  bildung  völlig  an  got.  artnan  zum  adj. 
arms  'arm'  und  lat.  misereri  zu  miser,  beides  gleich  'sich  arm 
fühlen',  erinnert. 

Der  zweite  teil  -scoldas,  got.  *skuldans  von  einem  swm.  *skulda, 
schliefst  sich  als  parlicipialform  skulds  von  skulan  unmittelbar  an 
got.  skuldö  swn.  Rom.  13,  7  'at  ocpeilai^  debila',  sknld  ist  'e^e- 
aziv,  del,  licet,  oportet'  und  an  ahd.  sculd,  scult  adj.  'reatus'  pl. 
sculdi  'notabiles,  rei'  (mhd.  noch  in  nnschult),  sowie  ferner  an  sculta 
sciilla  'famulus'  Graff  vi  470,  das  mit  minister  ampaht  und  seruus 
scalch  (s.  Sleinmeyer  und  Sievers  Die  althd.  glosscn  i  144)  gleich- 
bedeutend sein  muss. 

Gol.  *sknlda,  synonym  mit  dem  einfacheren  sknla,  faihuskula 
ist  offenbar  'derjenige,  dem  eine  leistung  obliegt,  der  etwas  soll', 
also  der  'knecht',  ganz  wie  skalks,  scalch,  das  ja  gewis  von  dem 
identischen  verbalstamme  skal  'ich  soll'  abgeleitet  ist.  der  sinn, 
welcher  sich  demgemäfs  für  den  volksnamen  *Wainaskuldans,  der 
nach  den  composilis  mit  scalh  ahd.  adalscalh,  barscalh,  dagascalh, 
ebanscalli,  friuntscalh,  hiltiscalh,  kanfscalh,  marahscalh,  setiescalh, 
wütiscalh  Grafl'  vi  482 — 3  zu  beurteilen  ist,  ergibt,  ist  'arme 
knechte,  servi  egeni',  was  an  die  foeda  paupertas  der  F'innen  bei 
Tac.  Germ.  46  erinnert. 

Spuren  eines  wortes  sculd  in  Ortsnamen  finden  sich  in  Scolta 
Schuld  bei  Adenau  und  Riponsculd  in  Friesland  Purstem.  INb.  ii* 
1315.  1252,  doch  glaub  ich  nicht,  dass  für  unsern  stammnamen 
eine  locale  bezeichnung  vorauszusetzen  ist. 

Soweit  führt  uns  die  betrachtung  der  stelle  bei  annähme 
von  nur  2  dilfereuzierten  dittographien  a  und  n  in  athaul  und 
ob  üb  in  obubegena.  allein  es  ist  sehr  auffallend,  dass  der 
schluss  des  buchstabencomplexes  vor  obubeg  die  identische  bucli- 
stabenfolge,  nur  mit  anderer  Schreibung  «  statt  üb,  also  uey, 
darbietet  und  dass  eben  dieser  wider  jene  Verbindung  na  un- 
mittelbar vorangeht,  welche,  nur  durch  ein  e  getrennt,  dem  com- 

12* 
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plexe  ubeg  folgt,  man  kaun  sich  dem  eindrucke  kaum  eul- 
zielien,  dass  in  der  buchslabenfolge  na-  ueg-  (ob)  ubeg-  e-  na, 
die  zwischen  alha(u)l  und  scoldas  eingeschaltel  ist,  eine  umfang- 
reiche differenzierte  ditlographie  liege,  die  sich,  wenn  schon  nicht 
auf  den  ganzen  complex,  na-neg  oder  ubeg-ena,  so  doch  minde- 
stens auf  die  Verbindung   neg  selbst  erstreckt,     aus  gründen  der 

na 

erklärung  der  nanien  bin  ich  nicht  dafür,   nach  der  formel  ueg- 

ob 

nbegena  eine  reduclion  auf  nur  einen  teil  eintreten  zu  lassen,  das 
aber  halte  ich  wol  für  ausgemacht,  dass  in  atha{u)l  na  ueg  ob  ube- 
genascoldas  nicht  blofs  das  ob  üb,  sondern  auch  das  ueg  und  ubeg 
differenzierte  dittographien  sind,  ich  erhalte  also  nach  besei- 
tigung  dieser  die  buchstabenreihe  athalna  uegenascoldas ,  worin 
nach  dem  früher  gesagten  hei  u  der  anfang  eines  neuen  wortes 
liegen  muss.  nun  aber  zeigt  sich  sofort,  dass  diese  stelle  von 
dem  typus  der  übrigen  namen  abweicht,  denn  wir  haben  hier 
kein  schliefsendes  s  eines  masc.  oder  fem.  plurals,  und  athalna 
kann,  wenn  überhaupt,  nur  plural  ueutrius  sein,  das  aber  ist 
bei  festhaltung  dieser  form  nur  dann  möglich,  wenn  wir  zu  dem 
stn.  athal  eine  swn.  nebenform  got.  *athal6  aufstellen,  welche  nach 
watö  pl.  watna  oder  namö  pl.  namna  decliniert  im  nom.  pl. 
*athalna  lauten  könnte.  *athalna  wären  'die  geschlechter',  und 
da  dieses  wort  unmöglich  schon  an  sich  ein  stammname  sein 
könnte,  sondern  eine  nähere  bestimmung  mittelst  eines  adjectivs 
oder  genit.  substantivi  erfordert,  um  einen  solchen  vorzustellen, 
so  mache  ich  den  Vorschlag,  das  schluss-s  in  scoldas  zu  beseitigen 
und  wegenascolda  als  adjectiv  auf  *athalna  zu  beziehen,  der  Sin- 
gular wäre  dann  got,  *athalö  ....  skuld  der  nom.  pl.  *alhalna 
....  skulda.  die  beseitigung  des  s  als  eines  dittographierten  lässt 
sich  rechtfertigen,  denn  das  erste  wort,  mit  welchem  der  folgende 
lateinische  text  weitergeführt  wird,  beginnt  mit  einem  s:  sed  cum 
tantorum  servüio  clarus  haberetur.  und  in  der  tat  besitzen  nur 
die  hss.  der  r  Ordnung  dieses  doppelt  bezogene  s  in  scoldas  sed, 
während  die  der  ii  und  in  Ordnung  nur  6in  s  schreiben,  dies 
aber  allerdings  an  scolda-s  anhängen  und  den  folgenden  text  nicht 
mit  der  conjunction  sed,  sondern  mit  et  einleiten,  es  liegt  also  die 
Vermutung  nahe  genug,  dass  Jordanes  selbst  *scolda  set  cum  ge- 
schrieben habe  und  dass  das  bedürfnis  der  herstellung  eines 
pluralischen   ausgangs  aufs  die  falsche    beziehuug  in  n,  iii  und 
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die  dittographierung  des  s  iü  i  hervorgerufen  habe,  die  annähme 
eines  neulralen  nom.  pl.  in  den  zwei  letzten  hezeiclinuugen  hätte 
auch  den  vorteil,  dass  man  für  keinen  namen  der  ganzen  stelle 
eine  latinisierung  anzunehmen  gezwungen  wäre,  das  adj.  *sknlds 
kann  nichts  anderes  als  'schuldig'  dh.  'ptlichlig',  'zu  leisten  ver- 
pflichtet' bedeuten  und  muss  durch  das  vorhergehnde  uegena 
näher  bestimmt  werden,  es  wäre  erlaubt,  dazu  das  allerdings 
selbst  nicht  recht  gesicherte  got.  *wigans  stm.(?}  Luc.  14,  31  du 
wigana  ^eig  rcfAe^wv'  beizuziehen,  beziehungsweise  aus  dem  got. 
stv.  weihan  'pugnare,  conlendere'  ein  nomen  actionis  auf  -nö 
(Kluge  Nom.  stammb.  §  151)  mit  mittelvocal  *wigma  'kämpf,  krieg' 
abzuleiten,  welches  gleich  den  verbalen  nom.  act.  drugina  'betrug', 
lugina  'lüge',  stulina  'diebstahl',  thecina  'bedeckung',  mit  der 
schwächsten  stufe  des  wurzelablaules  gebildet  ist.  *wiginaskulds 
wäre  'kriegsdienstpflichtig'  und  *athalna  wiginasknlda  'kriegsdienst- 
pflichtige geschlechter'  erinnerte  sehr  vvol  an  die  bezeichnung 
lellkosissimae  arctoi  getites,  die  der  aufzählung  derselben  un- 
mittelbar vorhergeht,  da  es  aber  auch  masculine  und  neutrale 
nomiua  actionis  mit  /io-suffix  gibt,  wie  ags.  swefen  stn.,  isl.  swefn, 
as.  sweban  stm.  'somnus'  oder  got.  ragin  stn.  'yvco/nr],  consilium', 
so  darf  auch  an  ein  stm.  oder  stn.  *wigi?is,  *wigin  gedacht  werden, 
das  dann  von  dem  hypothetischen  *wigans  'n:6ls/iiog'  nur  mehr 
durch  den  suffixablaut  sich  unterschiede,  darstellung  von  got.  i 
durch  e  isl  bei  Jordanes  hinreichend  bekannt,  ohne  Wechsel  mit 
i  findet  sie  sich  auch  in  screrefennae  59,  1  statt  *scrithifinni, 
wie  nach  Procopius  2}iQiöi(fivot  und  Alfreds  Scrideßimas  (Zeuss 
684)  erwartet  werden  muss. 

Aber  eine  swn.  form  *athal6  wird  manchem  sehr  bedenk- 
lich vorkommen,  und  ich  gesteh  gerne,  dass  ich  den  nom.  plur. 
*a(hala,  falls  er  sich  herstellen  liefse,  unbedingt  vorzöge,  zu 
diesem    zwecke    möchte    es    denn    doch   vielleicht   angezeigt    er- 

a  na 

scheinen,  aus  der  formel  aihnl,neg,ob,nbegena,fcolda,fei: ,  die  ich 
hier  mit  Unterteilung   nochmal   anschreibe,  den  ganzen  dittogra- 

na 

phischen  complex  ueg  zu  entfernen  und  das  über  das  /  gesetzte 
a,  welches  zu  den  Schreibungen  aihanl  und  aihnal  anlass  gab, 
nicht  nach  links,  sondern  nach  rechts  herunler  zu  beziehen, 
so  dass  wir  den  nom.  plur.  athnla  eines  sin.  *athnl  'das  ge- 
schlecht' erhalten,     eine   andere   möglichkeil  wäre  die,  dass  dem 
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l  als  Variante  ein  n  übergeschrieben  gewesen  vvJire,  also  athala, 
das  nnl  der  form  *athana  einer  zweiten  Jordanesredaction  be- 
ruhte und  ein  zu  athal  synonymes  stn.  *athan  ergäbe,  das  in 
namen  wie  Alihanarkus,  Alhanagildns  usw.  vorkommt^,  dieses  n 
wäre  dann  später  an  falsche  stelle  heruntergesetzt  worden,  schliefs- 

an 

lieh  könnte  auch  eine  Schreibung  axhula  di.  athnla  var.  athana 
oder  aihala  di.  alhala  var.  athuna  vorausgesetzt  werden,  um  den 

•II  n 

sachverliall  zu  erklären,  bei  ansatz  von  athala  ergibt  sich  das 
iiberlieferte  aTlmnlna  ohne  weiters,  wenn  die  Variante  nn  geteilt 
und  je  ein  buchstab  hinter  die  aufeinanderfolgenden  a  und  l  her- 
unterbezogen wird. 

Die  frage,  ob  wir  es  also  hier  mit  einem  citate  iiistorischer 
Völker  zu  tun  haben,  dürfte  demnach  kaum  im  vollen  umfange 
bejaht  werden  kOnnen.  historisch  sind  ja  wol  die  *Skylhathm- 
dös,  die  *Maürdwjans  und  *Merjans,  aber  die  *biahsuggeis  sind 
gleich  den  '^/na^oßioi,  die  sie  übersetzen,  schon  mehr  beioame, 
nnd  bei  den  übrigen  namen  den  *Wasmahrökans,  *Rogastadjans, 
*Ib7uskans  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  sie  epische 
sind  und  über  die  appellalivische  stufe  niemals  hinausgehoben 
wurden,  historischer  namen  geschweigt  Jordanes  in  seinem  be- 
richte über  Ermanarik  keineswegs,  er  nennt  die  Heruli,  Ve- 
nethi  und  Aesli,  Germanen  also,  Slaven  und  den  preufsisch-litthau- 
ischen  volksstamm,  bekannte  und  beglaubigte  Völker  von  wei- 
terem umfange  geschichtlichen  daseins.  der  abstand  zwischen 
den  dunklen  bezeichnungen  des  citates  und  diesen  wolbekannten 
namen  ist  zu  bedeutend,  um  übersehen  werden  zu  können. 

Von  Finnen  kein  wort.  und  doch  sind  auch  Fenui  ein  hi- 
storischer name,  der  weder  der  zeit  Ermanariks,  noch  Jordanes 
selbst  oder  Cassiodorius  unbekannt  war.  man  hat  also  kein  recht, 
die  namen  der  stelle  einzig  und  allein  auf  Finnen  zu  beziehen, 
die  unter  den  vielen  kriegslüchtigen  Völkern  des  nordens,  welche 
Ermanarik  bezwang,  gar  nicht  einmal  genannt  werden. 

Finnen  können  darunter  begrilTen  sein,  das  muss  man  zu- 
geben, und  ich  selbst  habe  im  voranstehnden  die  hypothetischen 
*Wainaskuldans  mit  Tacitus  nachrichten  über  die  Finnen  zu- 
sammengebracht, aber  sie  müssen  es  nicht,  und  am  allerwenigsten 

'  wenn  dieses  dement  nicht,  wie  Kremer  Beitr.  8,  436  will,  mit  got. 
athn,  alalhni  zu  verbinden  ist. 
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ist  es  gerechtfertigt,  die  genannten  stamme  —  Jordanes  88,  6-7 
sagt  doch  'qui  multas  et  beliicosissimas  arctoi  gentes  perdo- 
muit'  —  samt  und  sonders  als  Finnen  zu  erklären,  die  be- 
hauptung  Müllenhoffs  beruht  einzig  und  allein  auf  dem  Verhält- 
nisse der  finnischen  Mordwinen,  russ.  Mordva,  zu  den  Mordens 
bei  Jordanes  und  stellt  sich  bei  einiger  Überlegung  als  eine 
unberechtigte  Verallgemeinerung  heraus,  ja  nicht  einmal  die 
Mordens  müssen  unbedingt  Finnen  gewesen  sein,  denn  nicht  nui' 
ihr  name  scheint  germanischen  Ursprungs  zu  sein,  sondern  in 
dem  stamme  der  Mordwinen  selbst  kann  ein  germanischer,  oder 
geradezu  gesagt  ein  gotischer,  stamm  untergegangen  sein,  der 
von  haus  aus  mit  finnischem  blute  und  finnischer  spräche  nicht 
das  geringste  zu  tun  hat. 

Wenn  aber  das  cilat  gotisch  ist  und,  sofern  das  *gotlhe  zu 
beginn  würklich  gotthice  bedeutete,  als  solches  ausdrücklich  dem 
texte  eingefügt  wird,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  die 
quelle  desselben  eines  jeuer  gotischen  denkmäler,  lied  oder  sage, 
ist,  von  denen  Jordanes  zu  berichten  weifs.  so  28,4  von  der 
eroberung  Skythieus  durch  die  Goten:  qnemadmodum  et  in  priscis 
eorum  carminibus  pene  storico  ritu  in  commune  recolitur,  oder 
65,  3  von  den  heldenliederu  der  Goten:  ante  quos  etiam  cantu 
maiornm  facta  modulationibus  citharisqne  canebant  et  Erpamarae 
.  .  .  et  aliorum  .  .  .,  oder  76,  16  von  der  Stammtafel  der  Amale: 
horum  ergo  heroum  ut  ipsi  suis  in  fabulis  referunt  primus  fuit 
Gapt . . .  und  dass  das  denkmal  ein  poetisches  gewesen  sei,  aus 
welchem  die  Völkerreihe  des  Ermanarik  gezogen  ward,  ist  noch 
um  vieles  wahrscheinlicher,  als  dass  es  ein  prosatext  gewesen 
sei;  und  dann  werden  die  *Merjans  und  * Maurdwjans,  welche 
durch  allitteration  gebunden  sind,  gewis  einem  verse  angehört  haben. 

Die  Völkernamen  an  sich  in  eine  rhythmische  und  allitterie- 
rende  Ordnung  zu  bringen,  gelingt  freilich  nichts  man  wird  wol 
annehmen  müssen,  dass  sie  aus  dem  verbindenden  texte  heraus- 
gehoben sind,    also    kein   compactes   citat,    sondern   ein    excerpt 

'  ein  versuch  ohne  irgendwelche  Verbindlichkeit  wäre: 
scylh alhiudos  inaxüngis 
uäsi7iabrö{n)ca[?i]s  tnerens  mordens 
imniscäiis  rögaslddzans 
ätha{?{)l{n)a  (j/pg")  (oh)  vbi'genascölda(.i). 
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vorstellen,    w;is  diuiu  wider  zur    lolgc;    hat,    dass  man    die   even- 
Uialiliit  vorziehen  möchte,  das  voranstehnde  gollhe   di.  *gothe  lai- 
siichlich  als  dativ  zu  domnerat  zu  conslruicren. 
Wien,  juni  1894.  THEODOR  VON  GRIENBERGER. 


WALTHER  23,  31. 

Die  lesart  der  hs.  D  imgebatten  und  die  der  hs.  C  unge- 
bachen  geben  ebensowenig  wie  das  von  Lucae  Zs.  30,351  vor- 
geschlagene ungebarten  den  von  der  stelle  geforderten  sinn,  die 
vorhergehnden  vv.  Der  sprkhet,  swer  den  besmen  spar,  daz  der 
den  sun  versnme  gar  verlangen  eine  ganz  bestimmte  beziehung. 
diese  gewährt  nur  die  einsetzung  des  vvorles  «n^efter^en,  auf  die 
schon  Lachmann  verweist,  ohne  sie  jedoch  zu  wagen.  Lucae 
findet  bei  einsetzung  von  nngebatten  oder  von  ntigeberten  den  vers 
tautologisch,  dabei  ist  aber  doch  zu  beachten,  ob  der  spätere 
ausdruck  den  früheren  verstärkt  oder  nicht,  nngebatten  ^  ist 
schwächer  als  versiimet,  nngeberten  aber  ist  viel  prägnanter  und 
würksamer  als  die  Umschreibung  den  besmen  sparti  und  daher  vvol 
am  platze.  Lucaes  einsetzung  entspricht  dem  sinne  der  stelle 
nicht,  denn  der  ausdruck  die  migebarten,  der  rechtssprache  ent- 
nommen, bezeichnet  12- oder  13jährige  knaben.  auf  solche  aber 
kann  23 ,  35  f  die  jungen  habent  die  alten  so  verdrnngen.  nü 
spottent  also  dar  der  alten!  sich  unmüglich  beziehen,  wessen  be- 
nehmen Walther  rügt,  zeigt  auch  der  dasselbe  thema  behandelnde 
nächste  spruch:  24,  2  der  jungen  ritter  zuht  ist  smal;  24,  12 
si  schaUent  ntide  scheltent  reine  frouwen.  hier  findet  sich  auch 
die  parallelstelle  24,  9  hie  vor  dö  berte  man  die  jungen ,  welche 
deutlich  genug  zeigt,  was  23,  31  verschrieben  ist.  auch  ein 
Spruch  des  Marners  mit  unverkennbaren  anklängen  an  Waltb. 
23,  26  zeigt  es;  Marn.  xv  254  ff : 

ein  man  der  ber  sin  liebez  kint,  die  wile  unz  ez  sich  beren  Idt; 
swenne  ez  üz  der  Hitze  kumt,  und  ez  ist  ungebert, 
so  ist  sin  gevert 
gewahsen  liht  ze  hert, 
daz  ez  sich  dem  beren  wert; 

so  Wirt  versümet,  swaz  man  drönwet  oder  uf  sinen  rügge  gert: 
des  siht  man  in  genuogen  steten  hiute  übeler  schulke  vil. 
Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 

['  sollte  dies  n7}gebatten,  das  man  bisiier  bald  zu  baden  bald  zu  baten 
gestellt  hat,  nicbt  vielmehr  zu  lat.  batluere,  mlat,  ballere  'verberaie, 
flagellare'  (vgl.  Ducange)  gehören?  es  wäre  dann  ein  burschikoser  aus- 
druck, etwa  aus  der  spräche  der  klosterschüler.  ob  es  Walther  gebraucht 
oder  der  Schreiber  von  D  eingeschmuggelt  hat,  will  ich  dan)it  nicht  ent- 
scheiden.   £.  ScH.] 


DIE  STANDESVERHÄLTNISSE  DER 
MINNESÄNGER. 

Man  sollte  glauben,  es  sei  längst  der  versuch  gemacht 
worden,  die  minnesänger  den  verschiedenen  mittelalterlichen 
ständen  zuzuteilen  und  somit  den  anteil  der  geburtsclassen  an 
der  dichlung  festzustellen,  gleichgiltig  ist  die  antworl  auf  eine 
solche  frage  vNahrhaflig  nicht;  man  wird  sich  im  laufe  der  Unter- 
suchung schon  davon  überzeugen,  warum  kam  man  denn  nicht 
auf  die  idee,  diese  dinge  überhaupt  ernstlich  zu  beachten?  die 
antwort  wird  lauten  müssen:  weil  die  minnesängerforschung  im 
allgem.  bis  zum  heutigen  tage  sich  noch  nicht '  dem  banne  der 
romantischen  Vorstellungen  vom  mittelalterlichen  rittertum  völlig 
entwunden  hat,  weil  man  sich  meist  mit  den  unklarsten  Vor- 
stellungen über  die  mittelalterlichen  slandesverliältuisse  begnügte 
und  es  nicht  für  nötig  hielt,  den  fortschritt  der  Studien  der  Ju- 
risten und  historiker  wachsamen  auges  zu  beobachten,  es  fehlte 
leider  an  der  Verbindung  von  historischen  und  litterarischen 
kenntnisseu,  nur  bei  dem  einzelleben  eines  Sängers  kam  der 
historiker  zu  worte.  so  bin  ich  dankbar,  wenn  einmal  einem 
historiker  das  wort  verstattet  wird,  der  seit  jähren  die  Studien 
zur  mittelalterlichen  dichtung  mit  interesse  verfolgt,  sich  aber 
durchaus  kein  urteil  in  rein  germanistischen  fragen  anmafsl.  er 
will  zu  gemeinsamer  arbeit  hier  nur  seinen   teil  beitragen. 

Die  adelsgeschichte,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist  nun  Irei- 
lich  kein  so  leichtes  ding,  so  konnte  es  kommen,  dass  man  es 
als  gleichgültig  ansah,  oh  ein  minnesänger  einem  freiherren-  oder 
einem  ministerialengeschlechte  angehöre,  wenn  es  nui"  ein  'ritter- 
gesciilecht'  war.  ASchultz  hat  in  seinem  sonst  so  reichhaltigen 
und  hochverdienstlichen  werke  über  das  Höfische  leben  zur  zeit 
der  minnesänger  kein  capitel  über  die  Standesverhältnisse,  als 
wenn  nicht  die  geburtsstände  in  dem  hödschen  leben  täglich 
hervorgetreten  wären,  noch  Golther,  der  die  neuausgabe  von 
Bartschs  Deutschen  liederdichtern  (Stuttgart  1893)  besorgte,  hat 
Bartsch  zu  verbessern  nicht  für  nötig  gefunden,  und  für  diesen 
ist  es,  wie  einst  für  Lafsberg,  vdHagen  ua.,  die  hauplsache,  dass 

'  von  rülimliclien  ausnalimen  abgesehen,  die  ich  hier  zu  erwähnen 
nicht  vergessen  darf:   vorah  sind  Burdach  und   Roethe  zu  nennen. 
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ein  Sänger  'ritler'  war.  t'reiherreii  wie  INeilToD,  Rotenburg,  Sunegge, 
Klingen  und  ministerialen  wie  Johannsdorf,  Schwangau,  Eschen- 
Itacli,  Nilharl,  Sähen  usw.  entstammen  alle  'rilterlicliem  geschlechte', 
in  diesen  beiden  werken,  die  der  laie  zunächst  in  die  band  nimmt, 
berscht  also  noch  in  diesem  puncte  die  romanlik. 

Vor  gerade  zwei  jähren  halte  ich  das  von  Zangenleisler  heraus- 
gegebene werk:  Die  wappen,  helmzierden  und  Standarten  der 
grofsen  Heidelberger  liederhandschrifl  (Manesse- codex)  für  die 
Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Oberrheins  zu  besprechen,  während  der  arbeit 
wurde  es  mir  über  alle  zweifei  deutlich,  dass  dieser  hs.  eine 
disposition  nach  den  geburtsständen  zu  gründe  liege,  das  war 
freilich  nicht  neu,  dass  an  der  spitze  kaiser  Heinrich  stand  und 
dass  es  langsam  bis  zu  den  weniger  bekannten  heruniergieng. 
innerhalb  dieser  'schiefen  ebene'  suchte  man  sich  locale  gruppen 
oder  meinte  Zeitgenossen  neben  einander  zu  finden,  aber  das 
halte  doch  niemand  beobachtet,  dass  es  eine  Stufenfolge,  eine 
treppe  ist,  dass  eine  disposition  vorliegt,  welche  die  feinen 
nüancierungen  der  Standesverhältnisse  widergibt,  und  erst  diese 
erkenntnis  hat  wissenschaftlichen  wert  —  wenigstens  in  meinen 
äugen  ^.  meine  kurze  abhandlung  (Die  disposition  der  grofsen 
Heidelberger  (Manessischen)  liederhandschrifl,  Zs.  f.  d.  gesch. 
des  Oberrheins  n.  f.  7,  542 — 559)  führte  den  beweis  nur  so  weil, 
bis  die  von  mir  aufgestellten  thesen  ausreichend  fuudamenlierl 
schienen,  ich  musle  daher  erklären,  ich  sei  dessen  gewärtig, 
in  einzelheiten  berichtigt  zu  werden. 

FrGrimme,  der  auf  diesem  gebiete  schon  seil  langen  jähren 
arbeitet,  glaubte,  nicht  nur  einzelnes  sei  zu  berichtigen,  sondern 
das  ganze  sei  weder  neu  noch  richtig,    das  nachzuweisen  ist  der 

^  erst  jetzt  (august  1894)  ersehe  ich,  dass  Scherer  Gesch.  d.  d.  litt.  s.  210 
schrieb:  'Die  beiden  minnesänger  aus  dem  staufischeii  hause  eröffnen  die 
Sammlung,  an  die  könige  schliefsen  sich  der  hohe  und  der  niedere  adel 
und  an  diesen  die  bürgerlichen  sänger  an.'  doch  hat  er  den  stand  der  frei- 
herren  nirgends  besonders  von  den  dienstmannen  gesondert,  auch  er  scheint 
mir  also  nicht  zu  voller  klarheit  vorgedrungen  zu  sein,  ja  es  kann  sein, 
dass  er  sich  nicht  über  die  schlichteste  einsieht  erhob,  welche  seit  vdHagen 
gemeingut  geworden  war,  dass  es  sich  da  eben  im  allgemeinen  um  'eine 
schiefe  ebene'  handle,  nach  ihm  schrieb  Baechtold  Gesch.  d.  d.  litt,  in  der 
Schweiz  s.  146:  'die  anläge  der  handschrift  ist  bekannt,  voraus  gehn  die 
kaiser  und  könige,  herzöge  und  grafen;  dann  folgen  die  üeder  der  älteren 
meister,  an  die  sich  die  meister  aus  der  zweiten  hälfte  des  13  Jahrhunderts 
reihen'. 
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zweck  seiner  abhandliing  Die  anordnung  der  grofsen  Heidelberger 
liederliandschrift  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher  4,  53 — 90).  er 
meint,  er  könne  meine  aufstellungen  wie  ein  kartenhaus  um- 
blasen, und  beliebt  daher  einen  ton,  den  zu  widerholen  diesen 
blättern  schlecht  anstehn  würde.  Grimme  ist  mir  die  veranlassung 
geworden,  diese  dinge  erneut  zu  studieren  und  darzulegen,  alle 
denkbaren  einwürle  sind  von  ihm  gemacht;  es  wird  sich  also 
nunmehr  dem  streite  ein  ende  bereiten  lassen,  man  wird  leicht 
sehen ,  ob  er  irrt  oder  ich.  bei  diesem  stände  der  dinge  kann 
ich  freilich  eine  kritik  nicht  völlig  umgehn  —  ich  muss  die  irr- 
lümer  Grimmes  erweisen,  also  ihm  auf  seinen  pfaden  folgen. 
Meine  Ihesen  halten  folgenden  Wortlaut: 

1)  der  Sammler  des  grundstockes  der  liederhs.  hat  keine 
Ordnung  nach  heimat  oder  zeit  geschaffen,  sondern  die  sänger 
nach  ihrem  stände  eingeteilt. 

2)  die  erste  gruppe  sind  die  Fürsten,  die  zweite  die  grafen 
und  die  freiherren,  die  dritte  die  ministerialen  und  der  landadel, 
die  letzte  endlich  umfasste  den  stadtadel,  die  geistlichen,  die  ge- 
lehrten, spielleute  und  bürgerlichen. 

3)  der  in  seiner  heimat  (Ostschvveiz,  wol  Zürich)  genau  be- 
kannte Verfasser  irrt  nur  bezüglich  der  sänger,  die  aus  der  ferne 
stammen. 

4)  auch  die  nachtrüge   sind  grofsenteils  richtig  eingeordnet. 

5)  wir  haben  nach  alle  dem  recht,  bei  einem  seinen  lebens- 
umständen  nach  unbekannten  miunesängerden  character  der  gruppe 
auf  ihn  zu  übertragen,  mit  um  so  gröfserer  wahrscheinlichkeil, 
je  näher  die  heimat  an  Zürich  rückt. 

6)  Dietmar  vAist,  Heinrich  vVeldeke  und  der  Kürnberger 
sind  wahrscheinlich  freiherren.  der  erste  ist  somit  zu  dem  öster- 
reichischen geschlechle  zu  stellen,  der  Kürnberger  aber  darf 
wol  dem  früh  ausgestorbenen  freiherrengeschlechte  Badens  zuge- 
zählt werden. 

In  ähnlicher  weise  wie  ich  hat  Grimme  am  Schlüsse  seiner 
abhandlung  in  vier  salzen  seine  ansichtcn  zusammengefassl.  sie 
lauten: 

1)  die  Scheidung  zwischen  freien  und  ministerialen  war  im 
13  jh.  in  Deutschland  und  der  Schweiz  keine  völlig  scharfe. 

2)  daher  lässt  auch  in  der  gr.  Heidelberger  hs.  die  Scheidung 
sich  nicht  streng  durchführen. 
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3)  der  ;uis(liuck  'Aer'  bezeichnet  ebenso  gut  den  bürger  als 
den  ritler. 

4)  her  ist  nicht  die  einlache  Übersetzung  des  lateinischen 
iniles,  und  beide  ausdrücke  decken  sicli  nicht. 

Meinem  urleile  nach  —  das  ich  zu  beweisen  haben  werde  — 
sind  die  tiiesen  1  ,  2  und  3  falsch,  in  nr  4  steckt  ein  kürnlein 
Wahrheit,  aber  das  findet  sich  auch  in  meinen  ausführungen  über 
den  litel  her. 

Dahingegen  bleiben  meinem  ebenfalls  zu  erweisenden  urteile 
nach  meine  ihesen  in  voller  kraft  bestehn.  der  hauptwiderspruch 
concenlriert  sich  auf  die  erste  these  von  Grimme,  welche  die 
ganze  frage  beherscht.  meine  Ihesen  5  und  6  werde  ich  völlig 
aufser  acht  lassen;  sie  sind  ja  nichts  weiter,  als  consequenzen 
aus  den  vorhergehnden.  ich  würde  freilich  jetzt  mehr  betonen, 
dass  die  Zuweisung  zu  einer  gruppe  eigentlich  nur  für  die  sub- 
jective  auffassung  des  Sammlers  der  hs.  beweisen  kann  und 
nur  die  Vermutung  begründet,  dieser  habe  sich  nicht  geirrt,  im 
11  capitel  werde  ich  den  versuch  machen,  zu  zeigen,  wie  viel 
fehler  sich  in  andern  hss.  ähnlicher  nalur  eingeschlichen  haben, 
wir  erhalten   damit   einen  mafsstab   für  solche   fehler  überhaupt. 

Es  kann  ja  nicht  wol  darüber  ein  zweifei  bestehn,  dass  der 
grofse  Heidelberger  codex,  den  man  vielleicht  mit  recht,  vielleicht 
auch  mit  unrecht  den  Manessischen  nennt,  wenn  nicht  in  Zürich, 
so  doch  in  dem  gebiete  der  heutigen  Nordostschweiz  oder  an  den 
deutschen  ufern  des  Dodensees  entstanden  ist.  zwischen  Zürich 
und  Konstanz,  zwischen  Vorarlberg  und  Waldshul  wird  man  die 
heimat  zu  suchen  haben,  das  mafs  der  dort  wahrscheinlichen 
oder  denkbaren  kenntnisse  vom  stand  und  leben  der  minnesänger 
werden  wir  also  an  den  codex  selbst  zu  legen  haben  —  kein 
anderes,  allwissenheit  werden  wir  dem  sammler  nicht  zutrauen,  aber 
ihm  auch  keine  häufigeren  schweren  fehler  in  seinem  heimatlichen 
gebiete  durchgehn  lassen  dürfen,  tritt  an  uns  die  Vermutung 
heran,  dass  der  sammler  eine  Standeseinteilung  versuchte,  so 
werden  wir  erwarten  müssen,  dass  die  einteilung  der  des  oben 
bezeichneten  beimatgebietes  der  hs.  entspricht,  wenn  sich  über- 
haupt eine  standeseinleilung  findet,  so  muss  sie  ein  Spiegelbild 
der  der  Ostlichen  Schweiz  sein. 

Als  ihema  des  i  capitels  ergibt  sich  somit  die  aufgäbe,  die 
Standesverhältnisse  der  Ostschweiz,   ihr   etwaiges  abweichen  von 
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den  gemeindeutschen  festzustellen,  im  ii  capitel  wird  dann  von 
uns  die  frage  behandelt  werden,  ob  denn  auch  andere  hss.,  welche 
ähnlichen  inhalt  haben  und  der  gleichen  gegend  entstammen,  eine 
solche  einteilung  befolgen,  wir  werden  suchen,  einen  mafsslab 
für  die  beurteilung  der  Irrtümer  zu  gewinnen,  und  wenn  unsere 
ansichten  darüber  gefestigt  sind,  wird  endlich  im  ni  capitel  die 
Heidelberger  hs.  selbst  uns  beschäftigen,  der  gang,  der  durch 
diese  methodischen  richtungsliuien  bestimmt  ist,  wird,  denke  ich, 
zu  zwingenden  ergebnissen  führen,  er  scheint  mir  völlig  ein- 
wandfrei zu  sein. 

I 

Was  die  classeneinteilung  der  Nordostschweiz  betrifft,  so  slehn 
sich  zwei  behauptungen  gegenüber,  während  Grimme  den  unter- 
schied von  freiherren  und  ministerialen  sehr  gering  anschlägt,  ja  im 
texte  der  abhandlung  mitunter  geradezu  leugnet  \  vertrete  ich  die 
ansieht,  dass  dieser  unterschied  sich  dort  so  scharf  erhalten  halte, 
wie  in  wenigen  andern  teilen  des  reiches,  der  adel  des  13jhs. 
ging  —  der  hauptsache  nach  —  aus  zwei  durch  commercium  ver- 
bundenen, durch  das  connubium  aber  völlig  von  einander  geschie- 
denen classen  hervor,  die  eine  adelsciasse,  die  der  grafen  und 
freiherren,  entwickelte  sich  aus  den  freien,  die  andere,  die  der 
dienstmaunen,  aus  den  unfreien,  trotz  aller  socialen  annäherung 
war  die  kluft  doch  so  grofs,  dass  eine  ehe  zwischen  beiden  classen 
sehr  selten  war  und  sehr  selten  sein  muste. 

Meine  ansieht  würde  in  den  kreisen  der  historiker  oder  Juristen 
wol  von  niemandem  bestritten  werden;  da  aber  Grimme  kühnen 
mutes  den  beweis  für  das  gegenteil  wagte,  muss  ich  in  der  tat 
auf  die  adelsgeschichte  eingehn,  wenn  ich  auch  für  manchen  leser 
zunächst  nur  binsenwahrheiten  predige,  immerhin  wird,  da  meine 
beweisführung  sich  auf  die  genaueste  erforschung  ostschweizeri- 
scher Verhältnisse  stützt,  das  detail  die  nüchterne  darlegung  be- 
leben. 

Wer  die  geschichte  des  adels  verstehn  will,  muss  vor  allem 
sich  über  die  wurzeln  der  einzelnen  adelsclassen  klar  sein,  er 
wird  sehen,  wie  sich  immer  neue  schichten  nach  unten  hin  an- 
fügen, während  die  oberen  so  zertrümmert  werden,  dass  nur  reste 

'  an  inneren  Widersprüchen  kranial  jene  abhandlung  nur  zu  oft.  mehr- 
fach erkennt  er  meine  ergebnisse  halb  an,  um  sie  dann  in  einem  atem  wider 
abzuleugnen. 
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übrig  bleiben,  dem  gescbulle»  äuge  gelingt  es  gleicbwol,  iu  jeder 
gegend  die  schichtenfolge  lestzuslelien.  wir  werden  also,  wie  in 
der  geologie,  von  den  <illeslen  schichten  ausgehn  müssen,  und 
das  sind  die,  welche  den  treien  oder  —  um  einen  besser  klingen- 
den litel  zu  linden  —  den  rreiherrliclieu  adel  ausmachen, 
innerhalb  dieser  classen  hersclit  das  connubium,  die  stauüschen 
kaiser  waren  aus  lieiherrlichem  geschlechtc  hervorgegangen,  eben 
zwischen  den  spitzen  und  den  niedersten  elementen  sind  nicht 
selten,  eine  tocbler  könig  Rudolfs  war  mit  einem  freiherrn  von 
Ochsenslein  vermählt,  man  ist  sich  des  gemeinsamen  Ursprungs 
bewust.  diese  schichten  entstammen  entwedei"  dem  allgcrmani- 
scben  adel  oder  dem  beamteuadel  oder  endlich  dem  stände  der 
grundherrn.  im  hochmittelalter  —  also  von  1000  —  1250  —  ist 
es  ein  geburtsstand;  nur  insofern  nicht,  als  der,  welcher  keinen 
anteil  an  der  grundherschaft  hatte,  wol  nur  als  gemeinfreier  galt. 

Nun  aber  war  diese  classe,  die  durch  das  connubium  zu- 
sammengehalten wurde,  lehensrechllich  nicht  einheitlich,  die  ur- 
sprünglich militärische  einteilung  in  die  verschiedenen  heerschilde, 
welche  bald  nach  der  Stufenfolge  des  lehensrechtes  umgestaltet 
wurde,  gibt  uns  diese  gruppen  deutlich  an^  den  ersten  heer- 
schild  hat  der  könig,  den  zweiten  haben  die  bischöfe,  äbte  und 
äblissinnen ,  den  drillen  die  laienfürsten ,  den  vierten  die  freien 
harren,  der  zweite  und  dritte  war  ursprünglich  vereinigt  in  der 
gruppe  dei-  reichsfUrsten.  seit  1180  wurde  aber  die  zahl  der 
reichsfürsten  erheblich  reduciert.  es  verblieben  nur  diejenigen  im 
reichsfürstenstande,  welche  ihr  fürstentum  unmittelbar  vom  reiche 
zu  leben  trugen,  ebenso  ward  die  Investitur  durch  den  könig 
für  die  geistlichen  fürstentümer  mafsgebend.  es  wurde  dadurch 
der  alte  zweite  heerschild  (der  der  forsten)  ungemein  reduciert. 
des  Vorrangs  der  geistlichen  fürsten  wegen  wurde  eine  besondere 
gruppe,  die  neue  zweite  gebildet,  die  alte  gruppe  gab  ferner  die 
grofse  zahl  der  grafen  —  von  denen  ganz  allein  der  graf  von 
Anhalt  unter  den  fürsten  verblieb  —  an  den  allen  dritten,  nun- 
mehrigen vierten  heerschild  ab,  in  dem  sich  nunmehr  grdven 
und  frie  zusammenfanden. 

Der  gerichtsstaud  der  fürsten  und  fürslengenossen  war  vor 
dem  köoige  bez.  dem  reichshofgericht,  für  die  übrigen  vor  dem 

'  JFicker  Vom  tieerscliilde ,  Innsbruck  1862;  vZallinger  Die  scliöffen- 
barfrcien  des  Sachsenspiegels,  Innsbruck  1887. 
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landgerichte.  dort  taod  sich  der  treilierr  mit  dem  gemeinl'reieu 
zusammeo,  aber  der  unlerschiede  gab  es  so  viele,  dass  der  frei- 
herr  mehr  der  genösse  des  unfreien  rillers  zu  sein  schien,  als 
der  des  freien  baueru.  der  edelfreie  halte  die  heerespflicht  bei- 
behalten, er  diente  zu  rosse,  und  führte  deshalb  ein  ritlermäfsiges 
leben,  das  ihn  wie  die  aus  der  vvafTenpflicht  hervorgegangene 
lehensfähigkeil  von  dem  vollfreien  bauern  unterschied,  dem  diensl- 
maun  ähnlich  machte,  von  diesem  aber  trennte  ihn  der  umstand, 
dass  er  keine  ehe  mit  der  tochter  eines  dienslmannen  eingehu 
konnte,  ohne  die  rechtliche  qualitäi  seiner  nachkommen  zu  mindern, 
das  werden  wir  später  näher  zu  besprechen  haben,  die  ehe  mit 
der  tochter  eines  vollfreien  bauern  ist  aus  socialen  rücksichten 
sehr  selten,  rechtlich  völlig  unmöglich  war  sie  wol  nicht. 

Baumann  hat  diesen  edelfreien  folgendermafsen  characlerisiert: 
'ein  edler,  ein  freiherr  im  sinne  der  herzogszeit  ist,  kurz  gesagt, 
ein  von  vollfreien  eitern  ehelich  erzeugter,  mit  gerichtsbarkeit 
über  seine  grundholden  begabter,  den  grafen  ebenbürtiger,  riltier- 
lichera  berufe  lebender,  lehensfähiger,  vollfreier  grundherr''. 

Den  gegensatz  zu  diesen  oberen  heerschilden  bilden  die  aus 
den  unfreien  hervorgegangenen  niederen,  daran  ist  vorab  fest- 
zuhalten, dass  es  keine  freien  ritler  aufserhali)  des  herrenslaudes, 
aufserhalb  der  vier  obersten  heerschilde  gab.  die  minislerialeu 
sind  aus  der  unfreiheil  hervorgegangen,  wie  schon  der  name  be- 
sagt: minister  ist  diener.  'auf  den  streit,  ob  die  minislerialeu 
frei  oder  unfrei  gewesen  seien,  ist  in  einem  ernsthaften  buche 
nicht  weiter  einzugehn',  sagt  RSchröder.  nicht  jeder  dienst  aber 
erniedrigte  den,  der  ihn  verrichtete,  im  gegenteil  der  persön- 
liche dienst  hob  den  unfreien,  wer  am  hofe  diente  (schenk, 
truchsess-seneschalk,  marschall  usw.),  wer  in  der  hofrechthch 
organisierten  Verwaltung  als  beamler  fungierte  (vitzlum,  nieier, 
keller)  und  wer  endlich  den  lossdiensl  zu  leisten  halte,  war  von 
den  unfreien,  welche  in  der  landwirtschafl  oder  dem  gewerbe 
verblieben,  abgesondert,  und  stand  auf  der  leiler  zum  adel.  er 
hatte  den  Umgang  mit  seinem  herrn,  das  rittermäfslge  leben  vor 
seinen  übrigen  genossen  voraus,  anfangs  sank  der  söhn  vielleicht 
wider  zurück,  seil  dem  11  jh.  ward  die  ministerialität  aber  ein 
geburtssland.  dieser  kam  deshalb  mächtig  empor,  weil  er  zwei 
von  den  social  wichtigsten  Vorrechten  mit  dem  freiherrlicben  adel 

'  Baumann  Gescliichte  des  Allgäus  i  49S. 
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teilte  —  olme  ilbiigens  selbst  schon  ein  eigentlicher  adel  zu  sein. 
tier  Waffendienst  und  die  fähigkeit  lehen  zu  erhallen  stellten  ihn  den 
Freiherren  an  die  seile,  die  irennnng  wurde  durch  den  verschiedenen 
gerichtsstand  und  die  unebenbilrligkeit  aulrechl  erhalten. 

Der  gerichtsstand  eines  minislerialen  ist  der  eines  unfreien, 
er  ist  nicht  selbst  nach  allen  Seiten  hin  rechtsfähig,  bei  streitig- 
keilen zwischen  minislerialen  ist  das  (ministerialen-)gerichl  seines 
herrn  das  zuständige  gerichl,  in  andern  fällen  muss  der  herr 
seinen  diener  vertreten,  so  lange  die  landgericbte  nicht  völlig 
ausarten,  kann  demnach  kein  ministeriale  als  richler  fungieren, 
aber  auch  als  kläger  oder  angeklagter  muss  er  sich  der  band 
seines  herrn  bedienen,  jcdesfalls  kann  er  nicht  aus  eigener  kraft 
dort  handeln,  auf  die  unebenbürligkeil  komme  ich  später  zu  reden. 

Die  minislerialen  eines  herrn  schlössen  sich  zusammen,  sie 
bildeten  eine  kasle,  welche  sich  nach  unten  hin  —  in  eigenem 
inleresse  —  abzuschliefsen  bemühte,  die  wirtschaftliche  läge  der 
dienslmannen  war  überaus  günstig  geworden,  ihrer  pflicht,  dem 
herrn  Waffendienste  zu  leisten,  entsprach  die  pflicht  des  herrn, 
den  dienstmannen  auch  ein  lehen  zu  geben,  der  freie,  ja  der 
edelfreie  fand  es  vorteilhafter,  seine  freiheit  aufzugeben,  einen 
niederen  heerschild  zu  übernehmen  und  ministeriale  zu  werden, 
so  füllte  sich  der  stand  von  oben  her.  eine  grofse  zahl  von 
dienslmannengruppen  (familiae)  bestanden  nebeneinander,  trotz 
allen  verschiedenen  einzelrechten  war  ihre  Stellung  doch  im  wesent- 
lichen überall  dieselbe,  gab  es  nun  eine  möglicbkeit,  aus  diesem 
Stande  auszuscheiden?  konnte  ein  glied  dieser  unfreien  'familia' 
sich  ablösen?  das  ist  vor  allem  festzuhalten,  dass  die  minislerialität 
ein  Verhältnis  ist,  das  der  dienstmann  nicht  eines  tages  lösen 
kann,  von  der  geburl  bis  zum  lode  ist  der  dienstmann  seinem 
herrn  verpflichtet,  wir  müssen  nach  Verhältnissen  suchen,  in 
denen  der  herr  ein  Interesse  daran  hat  oder  durch  die  umstände 
gezwungen  wird,  seinen  dienstmann  zu  entlassen,  was  erfolgte, 
wenn  der  herr  einem  dienslmann  kein  lehen  geben  wollte  oder 
keins  vergeben  konnte?  das  Kölner  dienstmannenrecht  gibt  uns 
darüber  anschaulich  genug  auskunft:  Item  quicnnque  minislerialis 
beali  Petri  filios  habuerü ,  mortno  patre  senior  filins  obsequium 
patris  recipiet,  et  jus  serviendi  in  curia  Archiepiscopi  in  siio  officio, 
ad  quod  natns  est,  ohtinehit.  Qnicumqne  frater  suus  miles  fnerit 
nee  adeo  dives  quin  servire  enm  oporteat,  ille  cum  dextrario  sno, 
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clippeo  et  lancea  in  curia  archiepiscopi  ante  porticum  beati  Petri  ve- 
niet,  et  si  servo  caruerit,  ad  lapidem  descendat  qni  perforatus  illic 
jacet ;  tunc  habenas  freni  sui  circa  f or amen  lapidis  depo net  et  lan- 
ceam  per  medium  in  foramen  defiget  et  clippeum  appodiabit  et  hec 
omnia  sine  custode  salva  erunt  et  pacem  ex  parte  archiepiscopi  ms- 
que  ad  reditum  suum  habebunt.  Deinde  ecclesiam  beati  Petri  ad 
orandum  inlrabit ,  et  facta  oratione  ecclesiam  egrediens  domum 
archiepiscopi  ascendet,  ibique  coram  domino  suo  stans  se  militem 
esse  et  ministerialem  beati  Petri  profitebitur  atque  fidelitatem  et 
servitium  suum  domino  suo  offeret.  Et  si  dominus  eum  in  curiam 
et  familiam  suam  tunc  receperit  ac  postmodum  tlle  per  annum  in- 
tegrum domino  suo  laudabiliter  servierit ,  dominus  pro  gratia  et 
beneplacito  suo  eum  inbeneficiare  tenelur,  et  ille  ei  imposterum 
serviet.  Si  autem  dominus  eum  non  curaverit ,  nee  in  familiam 
suam  receperit,  ille  ßexis  genibus  cum  testimonio  astantium  oram 
pallii  deosculabitur  et  ad  dextrarium  suum  regredietur  et,  eo 
ascenso ,  quocumque  voluerit ,  eat ,  et  cuicumque  voluerit  serviatK 
gar  manchem  unter  den  minnesängern  mochte  es  so  ergangen 
sein,  dass  sie  von  ihrem  herrn  verschmäht  auf  die  vvanderschail 
zu  fremden  herren  zogen,  um  durch  ihr  lied  sich  ein  lehen  zu 
verdienen!  ruft  doch  auch  Walther  (28,  31  ff)  nach  langen  irr- 
fahrten  glückselig  aus: 

Ich  hdn  min  lehen,  al  die  werlt,  ich  hdn  min  lehen. 

nu  enfürhte  ich  niht  den  hornunc  an  die  zehen, 

und  teil  alle  boese  herren  dester  minre  flehen. 

der  edel  kiinec,  der  milte  känec  hat  mich  beraten, 

daz  ich  den  sumer  luft  und  in  dem  winter  hitze  hdn. 

min  ndhgebiiren  dunke  ich  verre  baz  getdn: 

si  sehent  mich  niht  mer  an  in  butzen  wis  als  si  wilent  taten. 

ich  bin  ze  lange  arm  gewesen  dn  minen  danc. 

ich  was  so  volle  scheltens  daz  min  dten  stanc: 

daz  hat  der  kiinec  gemachet  reine,  und  darzuo  minen  sanc. 

In    ihrer    plastischen    deutlichkeit    führt    uns    die    stelle   des 

Kölner  dienslrechtes  all  die  gel'Uhle  des  jungen  dienstmannes  vor 

äugen,     wie  zügell   des  recht   den  ausbruch   seiner  gefUhlel     er 

muss  die  heimat  aufgeben ,  er  wird  hinausgeslofsen  in  die  weite 

*  Enncn  und  Eckertz  Quellcii  zur  geschichte  der  sladt  Köln  i  216.  die 
neue  ausgäbe  von  Fiensdorfl"  habe  ich  im  augenblicke  nicht  zur  Verfügung, 
das  weistum  wird  zwischen   1160  und  1176  angesetzt. 

Z.  F.  D.  A.  XXXiX.  N.  F.  XXVII.  13 
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weit,  eben  noch  voll  liotTnung  auf  ein  leheu  und  auf  ehre,  eben 
noch  der  bociueme  erbe  der  Verdienste  der  eitern,  ist  er  nun 
ganz  aiil'  sich  gestellt,  er  muss  sich  selbst  bewJihreu  in  dem  harten 
kämpfe  ums  dasein,  eben  noch  beschützt  durch  das  ererbte  an- 
sehen des  hauses,  nun  mit  dem  verdachte  behaltet,  wegen  irgend- 
welcher inäugel  zurückgestol'sen  und  andern  nachgesetzt  worden 
zu  sein,  wenn  der  mensch  jedem  Jünglinge  gern  sein  vertrauen 
schenkt,  auf  diesem  ruhte  ein  makel.  wie  mochte  dem  Jünglinge 
zu  mute  sein,  wenn  er  abgewiesen  wider  zum  durchhühllen  stein 
zurückkehrte!  nur  das  getreue  ross  war  ihm  geblieben,  das  ge- 
setz  aber  zwang  ihn,  seinen  groll  zu  beherschen,  er  muste  vor 
dem,  der  ihn  verschmäht  hatte,  niederknien  und  den  säum  seines 
Palliums  küssen,  er  war  gehalten,  die  band  zu  segnen,  die  ihn 
auf  die  seile  gestolsen  halte,  aus  dieser  Stimmung  ahnen  wir  den 
eutschluss  des  Jünglings:  er  zieht  in  ferne  lande,  er  streitet  und 
dient,  der  talentvollste  aber  unter  der  schar  der  wanderer  sucht 
durch  sein  lied  sich  die  gunst  eines  herrn  oder  einer  Iran  zu 
erwerben,  dürfen  wir  diese  bisher  meines  wissens  nie  benutzte 
stelle  nicht  verwenden,  wenn  wir  uns  fragen:  wie  war  es  denn 
denkbar,  dass  am  Babeubergischen  hofe  oder  an  dem  des  land- 
grafeu  von  Thüringen  dienstmannen  sich  einfanden,  welche  aus 
weit  entlegenen  gauen  stammten  und  weit  entfernten  herreu  ge- 
hörten? bisher  war  es  unerklärlich,  wie  es  möglich  war,  dass 
so  viele  dieuslmannen  dem  dienste  ihres  herrn  sich  entwanden 
und  dauernd  sich  der  heimal  entfremdeten. 

So  konnte  also  ein  miuisteriale  aus  der  'familia'  seines  herrn 
ausscheiden,  nicht  aber  aus  seinem  stände,  ja  nicht  einmal  war 
er  völlig  von  seinem  herrn  gelöset,  ein  letzter  rest  von  rücksicht 
auf  seinen  alten  herrn  blieb  zurück,  das  Kölner  recht  fährt  fort:  Si 
postmodum  alicni  domino  servierit  et  dominus  ille  guerram  contra 
archiepiscopum  cunceperit,  mües  ille ,  si  noluerit ,  ab  hoc  domino 
propter  dominum  suum  archiepiscopum  non  recedet.  Si  etiam  archt- 
episcopus  illiiis  doniini  castrum  obsederit  et  miles  iste  in  hoc  Castro 
inventus  fuerit ,  propter  praesentiam  domini  sui  archiepiscopi  non 
dimittet  quin  Uli  domino  seroiat  et  castrum  ejus,  sicut  melius  potest, 
defendat;  ita  tarnen  quod  nee  rapinas  nee  incendia  con- 
tra dominum  suum  archiepiscopum  agat. 

Den  stand  der  freien,  dh.  den  späteren  vierten  heerschild 
konnte    der    dienstmann  —  mochte    sein    recht   sich   auch  noch 
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so  weit  von  der  urspriiuglichen  untreiheit  enllerul  habe»  —  uur 
durch  eine  ausdrückliche  Ireilassung  erhalten.  Waitz  hat  einige 
fälle  aus  der  zeit  vor  1150  zusammeogesuchl,  in  allen  klar  zu 
stellenden  handelt  es  sich  aber  um  personen,  au  deren  erzeuguog 
eine  freie  und  eine  unfreie  person  teil  halten i.  wir  werden  darüber 
bei  der  ebeubürtigkeit  zu  reden  haben,  aus  der  späteren  zeit  hat 
Kicker  einige  beispiele  beigebracht  2,  einige  von  ihnen  sind  ganz 
zu  streichen^;  am  deutlichsten  redet  die  Ursperger  chronik  von 
dem  bekannten  Markward  von  Ann  weder:  Imperator  Marquardum 
de  Anninwilir  dapifenim  et  ministerialem  suum  liOertate  donavit 
et  ducalum  Ravenne  cum  Romania  marchiam  quoque  Ancone  sibi 
concessü. 

Die  von  Kraut  angeführten  fälle  berühren  sich  mit  der  frage 
der  ebeubürtigkeit;  ich  werde  sie  dort  besprechen,  einer  be- 
sondern betrachtung  sind  die  Verhältnisse  in  dem  gebiete  der  1218 
ausgestorbenen  herzöge  von  Zähriugen  zu  unterziehen,  hier  fiel  nur 
ein  teil  des  hausgutes  an  die  erben,  die  grafen  von  Kiburg  und 
Urach,  in  der  gegeud  von  Bern  erhielten  die  zähringischen  dieust- 
nianneu  keinen  neuen  herrn,  sondern  einige  von  ihnen  machten 
sich  ebenso  frei,  wie  das  bei  dem  aussterben  der  Babenberger 
in  Osterreich  auch  geschali.  nach  Heyck  (Gesch.  d.  herzöge  v. 
Zähringen)  wäre  das  bei  den  Affoltern,  Bremgarlen,  Jegenstorf, 
Rüli  und  Schwanden  der  fall,  von  besonderm  inleresse  wäre 
festzustellen,  ob  sie  von  den  vvürklichen  freiherren  nun  auch  an- 
erkannt wurden,    an  anderer  stelle  will  ich  einmal  darauf  eingehu. 

Fasse  ich  das  ergebnis  zusammen,  so  ist  festzustellen,  dass 
—  abgesehen  von  den  reichsministerialen  und  den  fällen ,  wo 
es  sich  um  abweudung  der  folgen  einer  misheirat  handelt  — 
kein  fall  aufserhalb  des  Berner  gebiels  und  Österreichs  erwiesen 

»  DVg.  v2  350  anni.  3.  "  Vom  heerschilde  s,  150  fl'. 

^  abgesehen  von  den  reiclisministerialen  führt  Ficker  ein  österrei- 
chisches beispiel  an ,  das  ich  nicht  nachprüfen  kann,  das  zweile  ist  zu 
streichen.  Ficker  glaubte  aus  einer  Urkunde  von  1245  (Berngerus  Über 
diclus  de  Eiilkringvn  et  Albertus  frater  xuus  adliuc  servus)  und  einer  von 
126S  (licrng-erus  nobilis  de  Entringeii)  scliliefsen  zu  müssen,  dass  das  ge- 
schlecht einmal  zur  Unfreiheit  gesunken,  dann  aber  wider  aufgestiegen  sei. 
seit  1191  ist  das  geschlecht  jedoch  in  dem  Strafsburger  domcapilel  ununter- 
brochen bis  1308  vertreten:  dieses  aber  nahm  —  wie  ich  in  anderm  zu- 
sammenhange erweisen  werde  —  nur  freiherren  auf.  'adliuc  seriius'  heifsl 
also:  'noch  nicht  riller'. 

13» 
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isl,  wo  vor  1330  eiue  miuisterialische  familie,  sagen  wir  deutlich: 
ein  männlicher  ministeriale  in  den  tVeiherrenstand  erhoben  wurde. 
es  wirft  das  ein  helles  licht  in  die  tiefen  der  kluft,  welche 
zwischen  den  obern  heerschilden  und  den  untern  gähnte. 

Berühren  wir  nun  die  unebenbürligkeit,  so  ist  es  wol  nicht 
von  nuten,  den  salz  des  deutschen  rechts  festzustellen,  dass  das 
kind  der  ärgern  band ,  db.  dem  stände  des  niedriger  stehenden 
ehegatlen  folgt,  nur  ist  daran  festzuhalten,  dass  hier  die  wesent- 
lich lebensrechllichen  beerscbilde  nur  dann  als  stufen  galten, 
wenn  sie  mit  den  landrechtlicben  zusammenfielen^,  anfangs  folgte 
sogar  der  bessere  ebegatte  der  ärgern  band,  und  das  war  für 
die  zeit  der  ehe  auch  später  noch  bei  der  freien  frau  der  fall, 
welche  einen  nicht  ebenbürtigen  mann  beiratete-,  das  ist  die 
lehre  des  Schwabenspiegels  wie  des  Sachsenspiegels,  sie  findet 
sich  auch  noch  in  weit  Jüngern  weistümern.  die  tatsachen,  die 
uns  durch  Urkunden  überliefert  sind,  erhärten  es  uns,  dass  noch 
immer  die  lehre  von  der  unebenbürtigkeit  bestand;  sie  lebt  ja 
noch  heute  im  rechte  der  fürstenhäuser  und  des  hohen  adels 
fort,  wol  mochte  die  alte  bestimmung  vieler  dienstmannenrechte, 
dass  der  dienstmann  einer  kirche  seine  frau  nur  aus  der  'familia' 
dieser  selben  kirche  nehmen  dürfet  vergessen  sein;  wol  mochte 
der  grundsatz,  dass  eine  rechtlich  anerkannte  blutsfreundschaft 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  ebenbUrtigkeit  vorhanden  sein 
könne,  dass  man  also  keinen  'ungenossen'  kraft  geblütsrecbts 
beerben  könne,  beginnen  hart  zu  erscheinen,  sie  wurden  darum 
doch  innegehalten,  wie  deutlich  aber  die  ungenossenehe  zwischen 
einem  freiherrn  und  dem  sprössling  eines  dienstmannenge- 
scblechts  als  misbeirat  gefühlt  wurde,  beweisen  die  von  Kraul* 
angeführten  Urkunden. 

König  Rudolf  nobili  mulieri  Adelheidi,  natae  qnondam  Ulrici 
de  Munzenberg  sahitem.  —  Ctim,  —  sicut  oblata  nobis  nobilis  viri 
Reinhardi  de  Hagenowe  mariti  tui  petitio  continebat,  ipse  te  olim 
ea  intenlione  duxerü  in  uxorem,  quia  te  nobilem  fore  credebat  et 
parem  sibi  in  originis  libertate,  —  snpplicavit  nobis,  ut  providere 

'  so  sind  mir  eben  von  leichsfürsten  mit  gräfinnen  usw.  bekannt,  ohne 
dass  ein  herabsinken  erfolgt  wäre,    siehe  auch  Göhrum  Ebenbürtigkeit  i  229  f. 

2  Schröder  Lehrbuch  d.  d.  rechtsgesch.^  s.  449.  ^  Göhrum  i  168. 

175  und  178.  ''  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  das  deutsche  privatrecht, 
3  ausg.  s.  123. 
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sibi  —  dignaremus.  Hinc  est  —  ad  tollendnm  hdmmodi  du- 
bium,  eo  quae  a  patre  minisleriali  genita  dicebaris,  a  te  notam 
originis  —  adimimns  et  de  consensn  prmcipum,  te  pnerosque  tuos 
reddimus  et  donamus  nobites  et  ingenuos  de  iitroque  parente  ac  ab 
omni  Servitute  ministerialinm  libertamus.  der  fall  ist  deutlich  — 
es  handelt  sich  um  die  lochter  eines  der  angesehensten  reichs- 
miuisterialen,  und  die  kurfiirsten  stellten  darüber  willebriefe  aus. 
ja  noch  mehr,  nach  Reinhards  tode  1287  wurde  Ulrich  die 
succession  bestritten,  und  Rudolf  muste  erst  noch  eine  zweite 
Urkunde  ausstellen,  worin  er  erneut  ab  omni  servilis  seu  mini- 
sterialis  conditionis  respectu  eximierle  und  ingenuitatis  ac  liberi 
partns  honore  et  titulo  perpetuo  auszeichnete,  ac  si  de  veyitre  libero 
nati  essent ,  ita  quod  ad  successionem  bonorum  feudalium  et  alio- 
rum  quorumlibet  pari  forma  sicut  nobiles  et  ingenui  admittantur^. 
solcher  mühen  bedurfte  es,  um  die  folgen  einer  misheirat  von 
der  nachkommenschafl  abzuwenden  2! 

Sechs  jähre  später  hat  ebenso  derselbe  könig  auf  bitte  des 
markgrafen  Heinrich  von  Meifsen,  dessen  gemahlin  Elisabeth  von 
Maltitz  ab  omni  labe  servilis  seu  ministerialis  conditionis  befreit, 
sie  muss  in  ingenuorum  et  nobilium  sorte  et  nuniero  recenseri. 
ja  noch  1393  hat  könig  Wenzel  die  kinder  der  gemahlin  eines 
grafen  von  Habsburg-Laufenburg,  Nese  von  Landenberg:  'die 
nicht  von  grafen,  sondern  von  dienstleuten  stammen  geboren 
ist',  mit  rat  der  fürsten  geadelt  und  in  grafenwürdigkeit  gesetzt. 

Der  älteste  deutsche  staatsrechtslehrer  Petrus  von  Andlau 
(f  1480)  fasst  den  rechtssatz  noch  ganz  deutlich:  '£s/  autem 
Alamannis  inveteratus  usus  et  lange  retro  observata  consuetudo,  ut 
baro  copulando  sibi  militaris  et  inferioris  generis  conjugem  prolem 
suam  inde  creatam  degeneret  atque  debaronizet,  fdiique  de  caetera 
barones  minime  vocitentur'. 

In  der  weiteren  einzeluntersuchung  werden  wir  nun  sehr 
genau  zwei  arten  von  misheiraten  zu  unterscheiden  haben:  1)  die 
ehe  einer  freiin  mit  einem  ministerialen;  sie  beweist  uns  eine 
sociale  annäherung,  aber  nur  eine  geringe,  denn  das  freiherrliche 
geschlecht  sinkt  darum  in  seinem  rechte  nicht,  anders  ist  es 
aber,  wenn  2)  ein  freiherr  eine  ministerialin  heiratet;  dann  sinkt 
das  geschlecht  in  der  nächsten  generation  zu  einer  lieferen  stufe 

'  Gölirum  I  369.  '^  man    vgl.  auch   die   hochinteressante  Urkunde 

Kaiser  Sigmunds  von  1434  bei  Ailjrecht  RappoUsteiner  üb.  in  nr  781. 
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hinab,  man  siolil  sofort,  dass  den  lüclilcrn  der  freiherrengcschlechter 
eine  viel  grüfsere  auswahl  geboten  war,  den  söhnen  stand  nur  unter 
den  töchtern  der  genossen  die  minnckur  l'rcii.  das  massenhafte 
vorkommen  von  misheiraten  der  lelzlcrcn  art  würde  für  Grimme, 
das  seltenere  für  meine  ansieht  sprechen. 

Die  geschicble  des  adels  wäre  sehr  leicht  zu  verstehn,  wenn 
es  sich  nur  um  diese  beiden  wurzeln  handeln  würde,  es  kommt 
aber  ein  drittes  Verhältnis  hinzu,  welches  auch  in  das  leben  jener 
beiden  classen  tief  eingreift  und  anfangs  scheinbar  alles  verwirrt. 
es  ist  die  entstehung  eines  besonderen  ritterstandes.  der  gemein- 
same Waffenberuf,  die  auf  beide  vorerwähnten  landrechtlich  von 
einander  getrennten  stände  sich  erstreckende  lehensfähigkeit  war 
das  innerliche  band  zwischen  den  beiden  ständen,  das,  wie  das 
ja  bei  dem  plastischen  sinne  des  miltelalters  nicht  weiter  zu  ver- 
wundern ist,  auch  nach  aul'sen  hin  ausgedrückt  sein  wollte,  in 
einer  für  beide  geburtsstände  gemeinsamen  symbolischen  handlung 
äufserte  sich  offen  für  jedermann,  dass  die  beiden  classen  eine 
gewisse  einheit  darstellten,  die  entwicklung  dieser  symbolischen 
handlungen  von  der  umgürlung  mit  dem  'cingulum  militare'  his 
zur  steifgeordneten  ritterlaufbahn  mit  ritterschlag  usw.  ist  im  ein- 
zelnen noch  immer  nicht  ganz  klar,  aber  so  viel  ist  deutlich, 
dass  die  ritterwürde  als  ein  ehrenvorzug  galt,  den  auch  edelge- 
borene  nicht  verschmähten,  die  Verleihung  derselben  stand  nicht 
allein  beim  könige,  selbst  bei  äbten,  ja  endlich  erfolgte  der  ritter- 
schlag durch  den  ritler.  Voraussetzung  war  im  allgemeinen  der 
Waffendienst,  allmählich  entwickelte  sich  ein  idealer  ritterorden, 
der  auf  die  persönliche  tüchtigkeit  sich  aufbaute,  also  an  die  stelle 
der  geburtsstände  den  personalvorzug  setzte,  um  aber  sofort  wider 
neuen  anlass  zu  einem  geburtsstände  zu  geben,  es  entstehn  die 
ritterbürtigen. 

*  gerade  kommt  mir  der  streng  wissensctiafllich  bearbeitete  Stammbaum 
eines  mittelmäfsig  begüterten  freiherrengeschlechts  der  Schweiz  bez.  des 
Breisgaus  unter  die  bände,  es  sind  die  Freiherren  von  Eschenbach-Schnabel- 
burg-Seh  warzenberg.  ich  zähle  da  bei  den  21  heiraten  von  töchtern  nicht 
weniger  als  9  misheiraten  (der  mann:  vStaufen,  Kien,  Büttikon,  Liebenberg, 
W'ohlen ,  Wangen,  Masmünster,  Hummel  von  Stauflenberg  und  Rechberg), 
von  den  söhnen  sind  uns  18  heiraten  bekannt:  in  17  fällen  sind  die  frauen 
freiherrlichen  Standes,  bei  der  um  1340  lebenden  gemahlin  Walthers  von 
Schwarzenberg  vermutet  Zeller-Werdmüller  nach  dem  siegel,  es  sei  eine 
von  Rathsamhausen.  der  Stammbaum  geht  von  1185—1459.  damals  starb 
auch  dieses  geschleclit  aus.    Züricher  taschenbuch  1894  s.  101.  102. 
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Der  ritterstand  gab  den  niedern  ständen  die  möglichkeit 
langsam  emporzusteigen,  der,  dessen  grofsvater  schon  ritter  ge- 
wesen war,  galt  als  ritterbürtig.  da  die  Staufer  den  bauern  die 
lührung  ritterlicher  waffen  und  die  schwertleite  untersagt  hatten, 
so  war  die  entstehung  der  ritterwilrde  vor  allem  den  Stadtbewohnern 
günstig,  den  städtischen  adel  haben  wir  weniger  auf  das  einrücken 
der  nachkommen  alter  ministerialen  in  das  städtische  patriziat 
zurückzuführen,  als  vielmehr  durch  die  aufnähme  von  bürgerlichen 
geschlechtern  in  den  ritterstand  zu  erklären,  so  hat  Rudolf  von 
Habsburg  in  Strafsburg  sehr  viele  bürger  zu  rittern  gemacht. 

Die  ehrenvorrechte  des  rilters  drücken  sich  in  den  Urkunden 
auch  darin  aus,  dass  ihnen  das  prädicat  Mierr'  gegeben  wird,  das 
bis  dahin  nur  den  edelfreien  zukam. 

In  diesem  ritterstande  fanden  sich  also  die  beiden  stände, 
welche  sich  nach  unten  hin  beide  bis  dahin  abzugrenzen  gesucht 
hatten ,  zusammen,  durch  den  ritterschlag  war  nunmehr  aber 
auch  der  eintritt  in  die  niedere  classe  geöffnet,  und  da  nun  der 
kaiser,  wie  er  ministerialinnen  zu  freiinnen  gemacht  hatte  (siehe 
oben),  auch  seit  Karl  iv  durch  briefe  und  Urkunden  an  beliebige 
personen  den  adel  verlieb,  so  erwies  sich  diese  quelle  als  die  er- 
gibigste, der  freiherrenadel  starb  ab,  von  ministerialischen  ge- 
schlechtern sind  wol  etwas  mehr  erhalten,  für  die  grofse  menge 
unseres  heutigen  adels  hat  die  frage  der  heerschilde  nie  bedeutung 
gehabt,  sie  sind  erst  später  aus  anderen  ständen  aufgestiegen, 
zuerst  durch  die  ritterwürde,  später  durch  die  Verleihung,  die  dar- 
stellung,  wie  ich  sie  hier  gegeben  habe,  steht  in  allen  wesent- 
lichen puncten  mit  den  anschauungen ,  wie  sie  von  den  rechts- 
historikern  vertreten  werden,  im  einklang. 

Da  es  galt,  den  gemeindeutschen  zustand  zu  schildern,  habe 
ich  es  vermieden,  die  eigenheiten  einzelner  gegenden  oder  classen 
besonders  zu  behandeln,  die  Stellung  der  reichsdienstmannen, 
welche  sich  den  freiherren  am  meisten  näherten ,  hätte  ich  viel- 
leicht noch  schildern  sollen  —  an  andrer  stelle  werde  ich  später 
darauf  eingehn.  in  ähnlicher  weise  erhoben  sich,  als  die  Baben- 
berger  ausgestorben  waren ,  die  herzoglich  österreichischen  und 
steierischen  ministerialen  und  traten  den  freiherren  dieser  gegenden, 
die  sehr  wenig  zahlreich  waren,  an  die  seite.  wie  weit  sofort 
ein  'connubium'  stattfand ,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  unter- 
sucht,    umgekehrt   vollzog   sich  in  Norddeutschland  ein  massen- 
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haftes  versinken  der  freiherren  vom  vierten  zum  fünften  heerschilde. 
erst  seitdem  diese  tatsaciie  genau  testgcstelll  ist,  vermag  man  die 
lehren   des  Sachsenspiegels  von  den  'schüffenbarlreien',   die  auch 
den  Schwabenspiegel    bceinflusst   haben,   zu  verstehn.     es  ist  da 
anerkannt  worden,  dafs  die  dogmatische  speculalion  des  spieglers 
sich  gebildc  geschaffen  hat,  die  nur  einen  übergangszustand  dar- 
stellen (vZaüiuger   Die  schöffenbarfreien).    auch  ftlr  Schwaben  — 
also  für  das  gebiet,  welches  wir  hier  behandeln  —  behauptet  man 
abweichungen  von  dem  gemeindeutschen  rechte,     der  grundkern 
der  ganzen  entwickelten  heerschildtheorie  ist  der,  dass  diese  eine 
organische   gliederung   der   lehnsleute   geben    will,      da    niemand 
von    seines   gleichen   belehnt  werden    könne,   muss   die   theorie, 
wenn  das  doch  vorkommt,  die  classe  spalten,  so  erklärt  sich  ja 
das   anwachsen   der   heerschilde  überhaupt.     Ficker  hat  dement- 
sprechend eine  Scheidung  des  freiherrlichen  adels  in  einen  zwei- 
fachen heerschild  versucht,  der  den  anschauungen  des  Schwaben- 
spiegels entsprechend  hochfreie  von  den  mittelfreien  getrennt  habe, 
ich  will  hier  auf  die  frage  nicht  näher  mich  einlassen,  sie  ist  für 
uns  bedeutungslos,    ebensowenig  werde  ich  den  Unterscheidungen 
unter  den  schwäbischen  ministerialen  nachgehn;   ob  wir  auch  in 
der  Schweiz  unfreie  riiter  nachweisen  können,  die  sich  im  dienste 
von  dienstmannen  oder  kleinen  freiherren  befanden,  ist  ebenfalls 
für  uns  belanglos'. 

Überblicken  wir  die  ganze  Stufenfolge  der  sieben  heerschilde, 
so  gleiten  die  einzelnen  stufen  in  einander  über,  sie  alle  sind 
umgebildet  worden,  nur  mit  absoluter  deutlichkeit  ist  die  cäsur 
verblieben,  welche  zwischen  dem  freiherrlichen  und  dem  aus  der 
Unfreiheit  hervorgegangenen  adel  besteht,  diese  cäsur  ist  —  ich 
darf  das  wol  sagen  —  bisher  auch  von  den  historikern  und 
Juristen  unterschätzt  worden,  man  hat  sich  immer  viel  zu  sehr 
an  die  rechtsbücher  gehalten,  anstatt  in  den  Urkunden  und  Chroniken 
Umschau  zu  halten,  aus  ihnen  erhalten  wir  das  bild  des  lebens 
mit  seinen  stets  wechselnden  zügen ;  die  rechtsbücher  liefern  nur 
zu  oft  theoreme  und  Verallgemeinerungen  localer  dinge,  sie  sind 
oft  geradezu  fesseln,  die  eine  klare  erkenutnis  zurückhalten,  wie 
das  uns  ja  vZallinger  bei  den  schölTenbarfreien  gezeigt  hat. 

Der  umweg,  den  wir  genommen,  scheint  sehr  weit  zu  sein, 
allein  er  war  nötig,    wir  müssen  feststellen,  wie  die  von  mir  be- 
*  vZallinger  Ministeriales  und  milites. 
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hauptete  klul't  zwischen  freiherren  und  niinisterialen  überhaupt 
auf  deutschem  boden  entstanden  ist,  welche  gellung  sie  dort  hatte; 
auf  schweizerischem  hat  sie  —  wir  werden  das  nun  nachzuweisen 
haben  —  sich  in  voller  klarheit  bis  1300  erhalten,  gerade  dort 
war  die  zahl  der  freiherrlichen  geschlechter  erheblicher  als  irgend- 
wo sonst,  die  nolwendigkeit  einer  solchen  mischehe  war  also  weit 
seltener  gegeben,  als  in  den  gebieten,  in  denen  es  einen  alten 
freiherrlichen  adel  überhaupt  kaum  noch  gab. 

Sind  aus  dem  13  jh.  in  der  Schweiz  überhaupt  solche  misch- 
ehen  nachzuweisen  und  besonders  solche  von  freiherren  mit  tüch- 
tern  aus  dem  niederen  adel?  das  malerial  zur  beantwortung  dieser 
frage  ist  reichhaltig  genug,  die  Acta  pontificum  Helvetica  von 
Bernoulli  i  enthalten  zahlreiche  päpstliche  dispense  für  eben  inner- 
halb des  vierten  grades.  es  handelt  sich  aber  regelmäfsig  um 
edelfreie  personen.  wäre  würklich,  wie  Grimme  will,  kein  unter- 
schied zwischen  edelfreien  und  dienstmaunen  vorhanden  gewesen, 
so  wäre  das  ja  undenkbar,  alle  Stammbäume  freiherrlicher  ge- 
schlechter liefern  uns  dasselbe  ergebnis.  misheiraten  gehören 
zu  den  Seltenheiten ,  von  der  eines  freiherrn  mit  einer  niederen 
ist  mir  nur  ein  beispiel  bekannt. 

Es  fällt  mir  schwer,  für  eine  allen  localkundigen  bekannte 
tatsache  noch  beweise  anzuführen ;  allein  der  Widerspruch  Grimmes 
führt  mich  dazu,  ich  kann  mir  nicht  verhehlen,  dass  er  doch  hier 
und  dort  eindruck  gemacht  hat.  wir  werden  die  Manessische  hs. 
am  besten  an  dem  Urkundenbuche  der  Stadt  und  landschaft  Zürich 
prüfen,  das  aber  mit  der  ersten  hälfte  des  dritten  bandes  leider 
erst  bis  1260  vorgerückt  ist  2. 

Für  den  beginn  der  Untersuchung  ist  es  nun  ein  glück,  dass 
Grimme  von  den  allgemein  angenommenen  tatsachen  doch  wenigstens 
die  eine  anerkennt,  dass  das  prädicat  nobüis  den  freiherrn  vor 
den  niedriger  stehnden  ständen  auszeichnet,  so  habe  ich  wenigstens 
das  nicht  zu  beweisen,  ich  will  nur  bemerken,  dass  es  auch  hier 
ausnahmen  gibt  3. 

Suchen  wir  einmal  den  zweiten  band  des  Züricher  Urkunden- 
buches  auf  solche  mischehen  ab. 

'  I  bd.  1198—1268.  Basel  1891.  ^  herausgegeben  von  JEsclier  und 
PSchweizer.  n  bd.  (1235  —  54)  1890.  iii  bd.  1  hälfte.  1894.  ^  Roth 
vSchreckenstein  Die  rilterwürde  und  der  ritlerstand,  Freiburg  1886,  s.  3G0fI. 
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nr  505  Bertoldus  vir  nobilis  de  Eschibacli]  wenn  der  vorniuiul 
seiner  kinilor  Lolricus  nobilis  de  Snabelburc  heilst,  so  heriilil  das  niclil 
auf  niiillcrliclier  vnrwantschafl,  sondern  darauf,  dass  beide  faniilieu 
^ines  slammos  sind. 

nr  527  Heinricus  comes  de  k'ussaberg.  icli  darf  wol  berulngl 
die  annierkungen  dieses  irefTlichen  wcrkes  heranziehen ;  nach  anm.  1 
war  dessen  gcmahlin  eine  schwesler  könig  Rudolfs  vllahsburg,  was 
Matthias  vNeuonburg  (ed.  Studer  s.  6)  uns  überheferl  bat,  in  dessen 
zahlreichen  genealogischen  angaben  ich  übrigens  nur  eine  einzige  mis- 
heiral  linde:  es  war  die  elie  eines  Senn  niil  einer  Bucheck,  diese  aber 
bot  den  anlass,  dass  Karl  iv  1360  nacli  aussterben  des  männlichen 
Stammes  der  grafen  von  ßucheck  den  Burkhard  Senn  'mit  rat  der 
fürslen  usw.'  zum  freiherrn  machte,  meines  wissens  ist  es  das  älteste 
freiberrndiplom  (Glafey  Anecdolorum  colleclio  s.  352  f). 

nr  550  Harlmann  der  ältere  graf  von  Kyburg,  seine  gemahlin 
Margarethe  von   Savoyen. 

nr  587  anm.  2  die  mutier  Rudolfs  von  Habsburg  eine  griilin  von 
Kyburg. 

nr  709  an  Conradus  diclus  Judaman  de  Turego  miles  cruce- 
signatus  ist  verheiratet  Ida  die  tochter  des  Egelolfus  de  Asele  miles. 
der  letztere  ist  ein  freilierr,  es  handelt  sich  um  eine  mislieirat. 

nr  714  anm.  2  Harlmann  der  jüngere  graf  von  Kyburg,  seiue  ge- 
mahlin Anna  gräfin   von   Rappersweil. 

nr  739  die  witwe  eines  elsäss.  freiherrn  Heinrich  von  Bulenheim 
heiratet  den  freiherrn  Heinrich  von  Balm  (canton  Solothurn). 

nr  772  Uolricus  diclus  de  Liebinberc,  sacri  imperii  minislerialis 
...  de  volunlale  el  pleno  consensu  .  .  nobilis  femine,  uxoris  sue. 
hier  ist  also  eine  misheiral. 

nr  805  anm.  4  ist  von  den  berausgebern  ein  'arbor  consangui- 
nitatis'  zusammengestellt  zwischen  den  hausern  Kihurg  und  Froburg, 
es  erscheinen  folgende  familien :  Kihurg,  Zähringen,  Lothringen,  Froburg, 
Habsburg   und   Staiifen,  sämtlich  edelfreie. 

nr  874  Hartmann  graf  von  Kihurg,  sein  neffe  ist  Lütold  frei- 
herr  von  Regensberg. 

nr  877  Ulricus  nobilis  de  Snabelburch,  seine  gemahlin  Adelheid 
von  Thierstein  (anm.  1),  also  freün. 

nr  880  nobilis  vir  Wallerus  de  Eschibach  und  nobilis  mulier 
Kunegundis  uxor  süa,  nala  nobilis  viri  .  .  comilis  de  Suiza  im 
vierten  grade  verwanl. 

nr  882  Rudolfus  nobilis  diclus  de  Keisirslul  el  uxor  mea  Adel- 
heidis,  filia  —   H.  nobilis  de   Tengin. 

nr  883  nobilis  vir  Henricus  nalus  —  Conradi  de  Thengen  und 
nobilis  mulier  Odelhilda  filia  —  Olrici  de  Snabelburch  smd  im 
vierten  grade  verwant. 

nr  908  Chuonradus  nobilis  de  Tengen,  seine  tochter  ist  ver- 
heiratet an  Egelolfus  de  Hasle,   einen  notorischen  freiherrn. 
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Wir  haben  also  zwei  fälle  von  misheiraten  gefunden,  in  beiden 
handelt  es  sich  aber  um  die  ehe  eines  niedriger  stehnden  mit 
einer  freiin,  in  dem  rechte  der  kinder  trat  keine  änderung  ein. 
Grimmes  these  wäre  erst  bewiesen,  wenn  er  uns  häufigere  bei- 
spiele  von  eben,  welche  freiherren  mit  töchtern  des  niedern  adels 
schlössen,  nachweisen  könnte,  und  auch  dann  müste  er  erst  noch 
feststellen,  dass  das  auf  die  rechtliche  Stellung  der  kinder  keinen 
einfluss  gehabt  hätte,  ich  kenne  nur  den  einzigen  fall,  dass  1256 
der  freiherr  Johann  von  Bonstetten  der  Schwiegersohn  des  ritters 
Wallher  von  Liela  war^. 

Noch  ein  zweiter  beweis  für  die  strenge  Scheidung  von  frei- 
herren und  ministerialen  sei  mir  gestattet,  obwol  ich  auch  da 
dinge  feststelle,  welche  jeder  kennt,  der  Urkunden  mit  verstän- 
digem äuge  lesen  kann,  es  ist  eine  allbekannte  talsache,  dass  in 
den  zeugenreihen  geistliche  von  laien,  freiherren  von  ministerialen 
geschieden  sind,  das  hätte  gar  keinen  sinn,  wenn  würklich 
zwischen  ihnen  kein  unterschied  gewesen  wäre,  ich  werde  mich 
mit  einem  dulzend  aufeinander  folgender  zeugenlisten  begnügen, 
welche  ich  ebenfalls  dem  Züricher  üb.  entnehme,  wer  mehr  be- 
lege wünscht,  für  den  bietet  dieses  werk  insofern  das  beste 
material,  als  das  register  angibt,  ob  es  sich  um  freiherren  oder 
ministerialen  handelt,  dort  kann  ja  auch  jeder  controlieren ,  ob 
meine  Standesbestimmungen  sich  mit  denen  des  Züricher  ub.s 
decken  oder  nicht. 

nr  854  aussleller  Lülold  von  Regensberg.  Testes:  H.  comes 
senior  de  Kyburgh,  Golfridus  comes  de  Habispurgh,  Uol.  nobilis  de 
Wezinchon  —  soweit  freiherren  und  riller.  —  C.  de  Liebinbergh,  Ar. 
de  Legirn,  C.  de  Sleinimur,  Bur.  de  Buhsan  mililes,  —  also  rilter 
minislerialischen  slandes  —  Egilolfus  de  Hasilach  iunior,  C.  de  Eschi- 
bach  —  zwei  Freiherren,  welche  nichl  rilter  waren,  —  Cnnr.  diclus 
Clolar  de  Winlerlur  —  bürger.  1253. 

nr  856  aussleller  graf  Uiulolf  vllabsburg.  jüngere  deutsche  Über- 
setzung: in  gegenwirligkeil  der  edlen  herren  Wallher  von  Eschibach, 
March.  von  IVolhusen,  R.  von  Balma,  bis  dabin  freiherren,  ilem  der 
rilteren:  fünf  namen ;  item  geschechen  ze  Seckingen  .  .  in  bywesen 
der  edlen  G.  von  Goschon,  H.  von  Balma  (zwei  freie),  Ulrich  und 
Jacob  und  Hartman  von  Kienberg,  folgen  drei  weitere  aus  dem  niederen 
adel.     1253. 

'  auch  Zeller- Werdmüller  kennt,  wie  er  mir  gütigst  mitteilt,  nur  diesen 
einen  fall  im  laufe  des  13  jhs.  und  fügt  hinzu:  'Johannes  scheint  keine  nach- 
kommen hinterlassen  zu  haben'. 
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nr  882  der  edle  Rudolf  von  Kaisersluhl.  Nomina  presenlium: 
möDche  von  Wellingen,  Ileinricus  nobilis  primogenüus  C.  nobilis  de 
T engin ,  C.  plebanus  de  Owe,  diclus  de  Griezhein,  Wal.  scuUelus, 
Hugo  Judas,  C.  Pellifex,  Uol.  Cocus,  R.  de  Teingin.  Heinricli  ist 
unler  den  zeugen  der  einzige  freiherr.     1254. 

in  nr  887  von  1254  eingerückt  eine  Urkunde  von  1223.  Testes: 
vier  äbte,  fünf  Konslanzer  domherren,  drei  Baseler,  17  andere  geist- 
liche: comes  Wernerus  de  Honberch,  Luloldus  de  Regensberch, 
Wallherus  de  Thegerveld,  Rodulfus  de  Raprecswilare,  Utricus  fraler 
ejus  de  Griffenberch,  Rodulfus  et  Arnoldus  de  IVarla,  Bertoldus  de 
Burgolon,  Rodulfus  de  Mazingen,  Gerungus  de  Kembilon,  IVernerus 
el  Chüno  de  Tuffen,  Egilolfus  de  Hasila,  Lolricus  de  Gozingen  liberi 
(in  der  lal  alles  freiiicrren),  Eberardus  Molendinarius  und  aclit  weitere 
minisleriales   Turicenses. 

Aus  dem  ganzen  dulzend  von  beispielen  geht  unläugbar  her- 
vor, dass  in  sorgfältiger  weise  den  edelfreien  ihr  rang  gewahrt 
worden  ist.  es  war  das  nicht  immer  so  leicht,  denn  die  frei- 
herren,  welche  geistliche  waren,  konnten  dort  oder  unler  ihren 
stammesgenossen  eingereiht  werden,  letzteres  geschah  in  nr  861. 
eine  andere  Schwierigkeit  ergab  sich  aus  der  ritterwürde,  sie 
wurde  edelfreien  zu  teil  wie  den  gliedern  des  niederen  adels. 
sollte  man  der  zunächst  persönlichen  ritterwürde  den  Vorzug  vor 
dem  geburtsstande  geben?  in  nr  854  ist  es  geschehen,  niemals 
aber  mischen  die  zeugenlisten  freiherren  und  ministerialen  durch- 
einander, wie  in  einem  benutzten  kartenspiele  könige  und  buben 
durcheinander  liegen,  und  so  miiste  es  nach  Grimme  sein,  es 
lebt  in  allen  Urkundenschreibern  das  gefuhl,  dass  freiherren  und 
niederer  adel  ganz  und  gar  verschiedene  kategorien  sind. 

Grimme  hat  in  seinen  früheren  arbeiten  schon  von  mini- 
sterialen geredet,  welche  auch  freiherren  seien,  ich  habe  ihm  das 
vorgehalten,  und  es  hätte  wol  die  veranlassung  für  ihn  vorgelegen, 
sich  einmal  in  einer  rechtsgeschichte  umzuschauen,  einmal  mit 
ruhigem  tleifse  die  geschichte  eines  einzigen  grüfseren  geschlechtes 
durchzuarbeiten,  nichts  ist  von  dem  geschehen,  im  gegenteil, 
leichten  herzens  stellt  er  die  behauptung  auf,  die  freiherren  von 
Krenkingen  seien  freiherren  und  ministerialen,  die  von  Regens- 
berg und  Toggenburg  zugleich  grafen  und  ministerialen  gewesen, 
und  nicht  etwa  verschiedene  zweige,  nein  dieselbe  person  ist  bald 
dieses,  bald  jenes,  es  sind  nicht  weniger  als  20  freiherrlichc 
und  gräfliche  geschlechler,  die  Grimme  auf  grund  des  n  bandes 
des  ZUb.  zu  solchen  mischlingen  machen  will,     die  Balb,  Balm, 
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Uoustellen,  lirülUselleu,  Bucheck,  Güsgen,  Griloeuberg,  Gültiugeii, 
Hasli,  Ik'wen,  Kemitten.  Klingen,  Kreiikiiigeii,  Küssenherg,  Uadegg, 
Hegeiisberg,  Teufen,  Tliieislein,  Toggenburg  uud  Wätlensvvil. 
lauter  bekannte  IVeiberren-  und  gral'engescblecblerl  angesichts 
solcher  beliauplungen  lälll  es  schwer,  die  ruhe  zu  bewahren; 
denu  mit  solcher  uaivetüt  ist  vvol  selten  ein  Schriftsteller  der  all- 
gemeinen ansieht  aller  Sachkenner  entgegengetreten;  er  hat  gar 
keine  ahnung  davon,  welche  torheit  er  ausgesprochen  hat  und 
noch  gar  beweisen  will. 

Man  wird  von  mir  nicht  verlangen,  dass  ich  mich  zum  ehren- 
retter  sänulicher  familien  aufwerfe,  es  scheint  mir  zu  genügen, 
wenn  ich  einige  beweise  Grimmes  widerlege;  sie  sind  ja  typisch, 
er  operiert  mit  dem  angeblichen  Widerspruche  der  lilulaturen: 
nobilis,  miles,  dominus  und  herr.  wir  werden  sehen,  ob  er  seine 
these  in  'geradezu  schlagender  weise'  dargelan  habe. 

Für  die  Krenkinger  führt  Grimme  nr  551  des  Züb.  als  be- 
weis dafür  auf,  dass  sie  ministerialen  seien.  Dietelmus  de  Kren- 
hingen, Wernherns  et  Dietelmus  filii  ejus  legen  sich  dort  weiter 
kein  prädicat  bei,  aber  ebensowenig  sind  auch  die  ministerialen 
der  zeugenreihe  als  solche  tituliert,  nach  Gr.  wäre  also  das  fehlen 
der  titulatur  ^nobilis'  ein  beweis  für  den  ministerialiscben  Ursprung 
einer  familie!  und  doch  folgt  aus  dieser  Urkunde  an  sich  mit 
notwendigkeit,  dass  die  Kreukingen  freie  waren,  was  ist  der  in- 
hall  der  Urkunde?  'Dielhelm  Krenkingen  und  seine  sühne  ver- 
kaufen die  vogtei  über  das  kloster  Rheinau  um  1200  mark  silber 
an  kaiser  Friedrich  n.'  es  handelte  sich  hier  um  die  oberste 
vogtei  über  ein  kloster,  dessen  abl  reichslürsl  war,  solche  vog- 
teieu  befanden  sich  aber  —  der  rechtslage  ganz  entsprechend, 
da  ja  die  vügte  auch  im  landgerichte  das  kloster  vertreten  sollten, 
im  landgerichte  aber  nur  freie  rechtsfähig  waren  —  nur  in 
bänden  von  freiherren.  ein  zweiter  beweis  soll  nr  557  sein,  es  ist 
die  auf  dasselbe  rechtsgeschäft  bezUgl.  Urkunde  kaiser  Friedrichs  n, 
in  welchem  die  Krenkinger  widerum  ohne  lilel  erscheinen,  aber 
ebensowenig  sind  unter  den  zeugen  die  voranslehnden  freiherren 
von  den  nachfolgenden  ministerialen  durch  die  beiderseitigen  titula- 
turen  getrennt,  auch  wenn  uns  keine  andere  Urkunde  erhallen  wäre, 
so  müslen  wir  aus  dem  inhalte  dieser  einen  schlieiseu,  dass  die 
Krenkingen  freiherren  waren.  Gr.  seinerseits  fühlt  sich  durch 
den  mangel    der   bezeichnung    'nobilis'  gezwungen,    zu  glauben, 
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die  herren  von  Krenkingeu  seien  ministerialen  gewesen,  nun  be- 
zeichnet aber  nr  579  ausdrücklich  Heinrich  vKrenkingen  als  nobitis. 
(Jas  macht  Gr.  keine  sorgen  i.  alle  andern  menschen  machen  den 
schluss:  weil  die  Krenkiuger  einmal  als  Freiherren  tituliert  werden, 
haben  sie  als  solche  zu  gelten,  bis  ein  deutlicher  gegenbeweis  vor- 
liegt, er  aber  schliefst  also:  bald  sind  sie  ministerialen,  bald  Irei- 
herren,  heute  legen  sie  sich  als  ministerialen  schlafen,  um  morgen 
als  freiherren  aufzustehu.  er  hat  eben  von  dem  grundzuge  des 
deutscheu  rechts  keine  ahnuug,  dass  jeder  in  sein  besonderes 
recht  hineingeboren  wird,  in  ihm  leben  und  sterben  muss.  ihm 
ist  das  recht  ein  rock,  den  man  nach  belieben  aus-  und  anzieht, 
von  dem  'rocher  de  bronce'  der  deutschen  rechtsgeschichte,  der 
persönlichkeit  des  rechts,  ist  in  die  arbeitsstube  Grimmes  noch 
keine  künde  gedrungen. 

Nicht  anders  steht  es  mit  seinem  beweise  dafür,  dass  auch 
die  Regensberger  nebenbei  ministerialen  sein  sollen,  in  nr  596, 
die  er  zum  beweise  vorführt ,  heifsen  die  Regensberger  ausdrück- 
lich virinobiles,  auf  s.  102  eben  noch  in  nr  596  sepefati  nobiles. 
auf  s.  151  in  nr  647  nennt  sich  Lütold  d.  alt.  von  Regeusberg, 
wie  oben  die  Krenkinger,  ohne  titulatur,  darum  soll  er  nun  ein 
ministeriale  sein  2. 

Nehmen  wir  auch  die  Toggenburger  noch  vor.  Gr.  hätte 
sich  in  der  massenhaften  litteralur  über  dieses  geschlecht  erst 
einmal  orientieren  sollen,  in  Brandsletters  Repertorium  der  auf- 
sätze  schweizergeschichtlichen  inhalts  sind  nicht  weniger  als  14  ab- 
handlungen  über  die  Toggenburger  aufgeführt,  dann  hätte  er  vvol 
keinen  zweifei  gehabt,  dass  es  sich  um  ein  dynastengeschlecht 
handelt,  das  einen  hof  von  ministerialen  unter  sich  hatte,  das 
Züricher  Üb.  führt  unter  Toggenburg  die  Abegge,  Büel,  Büfelden, 

'  im  Fürstenberg.  üb.  bd.  v  hätte  Grimme  unter  nr  119  ministerialen 
der  Krenkinger  gefunden;  in  nr  222  und  222  anm.  1  sind  sie  als  ?iobiles 
bezeiclinet. 

^  mau  vgl.  die  Züriciier  dissertation  von  ANabliolz  Gescliichte  der 
freilierren  von  Kegeusberg,  1894.  die  Regensberger  kamen  um  1300  tief 
lierunter.  damals  (1317)  war  es,  dass  Lutold  von  Regensberg  frije  in 
Constenlzer  bistum  seine  helmzier,  das  brackenhaupl,  au  henm  Fvidericli 
von  gottes  gnaden  purggraven  ze  Nuinnberg  für  36  mark  silber  verkaufte, 
was  seitdem  sich  auch  richtig  auf  dem  burggräflichen  helme  findet,  sollte 
ein  burggraf  von  einem  niederslehnden  sich  eine  wappenzier  erkauft  haben? 
Seyler  Gescliichte  der  heraldik  s.  813. 
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Gloten,  Horwen,  Laiibenberg,  Lenzlingeo,  Münchwilen  und  VVil 
als  ministerialen  auf.  von  diesen  ihren  rilterlichen  dienern  sind 
aber  nach  Gr.  die  herren  nicht  unterschieden  worden,  sie  waren 
selbst  ministerialen.  mit  dem  grafentitel  der  Toggenburger  hat 
es  bekannllich  seine  eigene  bewantnis. 

Der  tilel  graf  fehlt  ja  auch  sonst  gar  nicht  selten,  die  frei- 
herren  waren  ja  den  grafen  ebenbürtig,  ja  die  urkundenaus- 
steller  waren  milunlor  sehr  unhöflich  1  in  nr  732  des  Züricher  üb. 
steht  zb.  folgende  zeugonreihe:  dominus  H.  episcopns  Constantiensis, 
dominus  B.  abbas  sancli  Galli ,  E.  preposilus  sancti  Stephani  Con- 
stantiensis, fratres  M.  prior  et  C.  de  Aquis  ordinis  fratrum  pre- 
dicatorum,  R.  de  Tengen  et  C.  de  Loufen,  canonici  ecclesie  nostre 
(Argentinensis) ,  H.  de  Wartenberg  et  C.  filius  suus,  Rnd.  et  Ul.  de 
Gultingen,  C.  de  Tengen,  Kraft  de  Dokenburg  et  UL  de  Clingen  et 
alii  quam  plurimi  fide  digni.  da  ist  bei  keinem  der  laien  ein  titel, 
aber  darum  sind  doch  alle  sieben  ehrliche  und  rechte  grafen  und 
freiherren. 

In  nr  803  heifsl  Kraft  vTokenburch  einfach  herre,  doch 
im  Siegel  heifst  er  comes.  das  beweist  eben  nichts  anderes,  als 
dass  man  zwischen  graf  und  Freiherr  keinen  grofsen  unterschied 
machte.  —  in  nr  909  nennt  der  abt  von  SGallen  ersciirecklicher 
weise  einen  Toggenburger  sogar  miles;  doch  auch  da  kann  man 
sich  beruhigen:  der  abt  nennt  den  quondam  Krafto  miles  et 
frater  suus  Fridericus  de  Toggetiburg:  feudatarii  nostri.  hätte 
der  abt  die  Toggenburger  als  seine  ministerialen  characterisieren 
M'ollen,  so  hätte  er  gesagt:  ministeriales  nostri;  aus  den  worten 
feudatarii  nostri  wird  man  vermuten,  dass  es  sich  eben  um  frei- 
herren handelt! 

Auch  die  Klingen  will  ich  noch  retten,  es  genügt  wol, 
wenn  ich  anführe,  dass  von  des  minnesängers  töchtern  vier  und 
zwar  an  einen  grafen  vVeringen,  einen  freiherrn  vLichtenberg, 
einen  grafen  vPfirt  und  einen  markgrafen  vRaden  verheiratet 
waren  I 

Ebensowenig  wie  das  fehlen  einer  titulatur,  hat  Gr.  die 
bedeutung  der  titulatur  m?7es  begriffen,  es  ist  ja  richtig,  dass 
dieses  wort  an  manchen  stellen  zweifei  erweckt,  in  welchem 
sinne  es  zu  interpretieren  sei.  es  bedeutet  ja  reiter,  soldat,  ritter, 
dienstmann,  aber  man  hat  doch  längst  versuche  gemacht,  den 
verschiedenen    gebrauch    nach   ort   und   zeit   zu  fixieren,     schon 
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GWaitz  hat  den  gebrauch  bis  zum  jähre  1150  in  einem  beson- 
deren excurse  des  5  bandes  seiner  Verfassungsgescliichte  'Über 
die  verschiedenen  namen  der  minislerialen'  festgestellt;  ebenso 
hatte  Roth  vSchreckenstein  darauf  sein  äuge  gelenkt  (Rilterwürde 
und  ritterstand  s.  157.  320  ff  usw.).  es  ist  von  Waitz  als  er- 
gebnis  für  die  zeit  vor  1150  constaliert  worden:  'viel  weniger 
genau  verfährt  man  mit  dem  worte  miles,  das  den  krieger,  den 
reisigen  manu,  den  ritter  im  spätem  sinn  bezeichnet,  aber  an 
sich  und  in  beziehuug  auf  einen  herrn  den  ministerialen  wie  den 
Vasallen  bedeuten  kann',  für  die  zeit  von  1250 — 1350  ist  der 
gebrauch  von  miles  folgendermafsen  festzustellen:  steht  die  be- 
zeichnung  miles  bei  einem  eigennamen  einer  Urkunde,  so  ist  der- 
selbe zunächst  mit  'ritter',  'ein  mann,  der  die  rilterwürde  per- 
sönlich erworben  hat',  zu  übersetzen,  es  sei  denn,  dass  sich 
hinter  miles  ein  eigenname  im  genitiv  findet;  miles  Liutoldi  de 
Krenkingen  wäre  als  'dienstmann  Leutolds  vKrenkingen'  zu 
übersetzen,  als  sich  der  ministerialenstand  zersetzte,  ein  neues 
absetzbares  beamtentum  aufkam,  der  niedere  adel  vor  allem  auf 
die  ritlerwürde  wert  legte  und  lieber  seine  ursprüngliche  rechts- 
stellung  verschwieg,  verschwand  das  wort  'dienstmann'  aus  den 
deutschen  Urkunden,  in  den  lateinischen  ist  der  alte  sinn  von 
miles  geändert  worden. 

Diesen  aufstellungen  gegenüber,  die  wol  im  kreise  der  würk- 
lichen  urkundenkenner  auf  keinen  Widerspruch  stofsen  werden, 
behauptet  Gr.  ruhigen  blules:  miles  ist  die  bezeichnung  für  den 
dienstmann,  wir  werden  sehen,  was  für  ein  unheil  er  dadurch 
anrichtet,  auf  diesem  wege  kann  er  alles  beweisen,  hätte  er 
würklich  recht,  dann  hätte  es  wol  überbaupt  kein  freies  adels- 
geschlecht  gegeben,  bei  allen  wird  man  früher  oder  später  den 
titel  miles  finden  können. 

Prüfen  wir  wenigstens  6in  beispiel  von  Gr.  in  nr  528  des 
Züricher  üb.  heifst  die  zeugenreihe:  Rudolphus  comes  juvenis  de 
Habespurg,  Ulrichus  de  Balbo,  Heinricus  de  Gutingen,  Hugo  de  Britis- 
seldon,  —  bis  dabin  freiherren  —  Schecho  de  TInerstein,  Heinricus 
de  Tottingen,  G.  de  Tegervelt  milites  —  alle  drei  wol  dienst- 
männischen  Ursprungs  —  Chonradus  de  Endingen,  HTabernarius  usw ., 
Otto  de  Balbo  servi.    alle  andern  lösen  sich  in  gleicher  weise  auf. 

Das  einzig  auffallende  in  all  den  von  Gr.  vorgeführten  stücken 
sieht,  soweit  ich  sehe,  in  den  beiden  nrr  507  und  508,  welche 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  14 
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der  abt  von  Dissentis  ausstellt;  dort  folgen  sich:  Waltherus  miles 
nobilis  de  WoUtnsen  et  Uoln'cns  miles  de  Stritsioandmi  et  Gerungus 
miles  de  Chenmetun.  1  und  3  sind  treiherren,  2  sielit  PSchweizer 
als  einen  ministeiialen  an.  '  hier  wäre  also  einmal  die  reihenfolge 
nicht  innegehalten,  doch  genug  der  belege,  ich  glaube,  es  wird 
niir  auch  hier  jeder  zustimmen :  mit  dem  vvorte  miles  lässt  sich  der 
niinisterialenstand  einer  person  von  1250 — 1350  nicht  erweisen. 

Auch  dem  titel  her  glaubt  Gr.  etwas  entnehmen  zu  dürfen, 
was  nicht  darin  steht,  er  meint,  jeder  'herr'  sei  eben  dadurch 
als  miuisteriale  charakterisiert!  für  die  geschichte  der  minne- 
sänger  ist  dieser  punct  nun  von  erheblicher  bedeutung;  denn 
bei  der  entscheidung  der  frage  'her'  und  '  meist  er'  wird  man 
doch  den  gebrauch  der  worte  aufs  erhalb  des  kreises  der  minne- 
säuger  zuerst  feststellen  müssen,  ich  hatte  früher  meine  ansieht 
so  formuliert:  'ich  nehme  die  mir  genau  bekannten  Sirafsburger 
verhälluisse.  dort  heifst  in  der  anrede  ein  jeder  'herr',  der  ritter 
ist,  mag  er  graf,  freiherr,  ministeriale  oder  bürger  sein,  selbst 
wenn  seine  brüder  gar  nicht  adlich  sind,  es  ist  einerlei,  ob  er  seineu 
Wohnsitz  in  der  sladt  oder  auf  dem  lande  hat.'  Gr.  hat  dem  wider- 
sprochen, und  in  dem  einen  puncte  muss  ich  ihm  recht  geben,  dass 
der  Züricher  gebrauch  in  etwas  von  der  Strafsburger  sitte  abweicht. 

Ich  will  hier  nun  noch  einmal  auf  den  gegenständ  etwas 
näher  eingehn,  weil  ich  glaube,  hier  liegt  ein  auch  von  andern 
gefühltes  bedürfnis  vor,  klarheit  zu  schaffen,  was  ich  im  nach- 
folgenden gebe,  sind  aber  nichts  anderes,  als  versuche,  die  dem 
gebrauche  des  Wortes  zu  gründe  hegenden  regeln  zu  finden,  man 
vergesse  nicht,  dass  ein  jeder  im  mafse  seiner  höflichkeit  ver- 
schieden ist,  dass  sich  das  also  auch  in  den  Urkunden  documentiert 
ünden  muss.    ausnahmen  bestätigen  die  regel. 

'Herr'  ist  die  stehende  titulatur  1)  für  höhere,  oft  auch  für 
niedere  cleriker;  2)  für  alle  edelfreieu,  seltene  ausnahmen  ab- 
gerechnet; 3)  für  die  ritter.  daneben  findet  sich  in  Zürich  auch 
der  gebrauch,  dass  die  zeitigen  oder  gewesenen  mitglieder  des 
rates,  aber  auch  nur  diese,  'herren'  tituliert  werden,  im  allge- 
meinen ist  es  aber  nicht  ein  zwang,  diese  titel  zu  verwenden; 
wo  der  geistliche  amtstitel,  die  bezeichnung  'eder  oder  'ritter' 
sich  findet,  kann  der  titel  stehu  oder  fortbleiben,  es  ist  also  eine 
aufserordentlich  laxe  praxis  vorauszusetzen,  noch  eingeschränkter 
ist  der  gebrauch  des  lateinischen  dominus. 
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Grimme  verwendet  seiuerseits  das  wort  'herr'  im  gegensatze 
zu  'uobilis'  dazu,  um  dadurcli  den  mioisterialen  zu  charakteri- 
sieren, ich  will  da  nur  einige  seiner  beweise  prüfen,  er  weist 
auf  nr  578  hin.  es  ist  eine  Urkunde,  welche  Wartenberger  aus- 
stellen, freiherren  ohne  angäbe  des  Standes,  die  zeugenreihe  lautet: 
Ä.  et  R.  et  Jacobus,  filius  domini  Arnoldi  de  Warte,  C.  et  H.  de 
Tengen,  dominus  B.  de  Hewen,  dominus  de  Wezinchon,  R.  nobilis 
de  Macingen,  G.  Schado,  B.  de  Wida,  H.  de  Wizenanc,  dominus 
Jacobus  de  Wintertur,  Uol.  miles  de  Ulmo,  scriba  F.  de  Chiburc, 
H.  de  Clingenberc  canonicus  Curiensis,  capellanus  C.  de  Chiburc, 
Nicolaus  miles  de  Wijiterture,  scultetus  de  M'interture  et  alii  quam- 
plures.  es  ist  allerdings  eine  bunte  zeugenreihe,  aber  bis  ein- 
schliefslich  G.  Schado  gehu  die  freiherren  vorauf,  deren  geburts- 
staud  sich  ausnahmslos  aus  dem  ii  bd.  des  Zur.  üb.  erweisen  lässt. 
das  wort  dominus  beweist  also  nicht  die  ministerialität.  in  nr  580 
folgen  sich  als  zeugen:  dominus  Burchardus  de  Tesson,  Uolricus 
de  Buhceccha,  Uolricus  de  Nidowa,  Gerardus  de  Ins,  Beuch,  de 
Belle,  Henricus  Braban.  hier  werden  die  beiden  ersten  nicht  aus- 
drücklich als  freiherren  bezeichnet,  was  sie  würklich  waren,  der 
dritte  nicht  einmal  als  graf.  man  kann  aus  dieser  Urkunde  ganz 
allein  nichts  über  den  stand  der  genannten  personen  schliefseu. 

Nicht  einmal  domicellus  erweist  die  ministerialität.  in  einer 
Urkunde  von  1258  erscheint  unter  den  zeugen  nach  verschiedenen 
milites:  Evrardus  frater  Godeftidi  comilis  de  Aubeporc  (Habsburg) 
et  Otto  filius  domini  de  Ruethelen  (Rötteln)  domicelli  (Font.  rer. 
Bernensium  ii  471).  die  beiden  letzten  waren  eben  noch  nicht 
ritter,  nach  Grimme  müsten  die  Habsburger  noch  den  ministe- 
rialen  nachstehn! 

Sehen  wir  uns  nun  den  städtischen  gebrauch  au ! 

Für  diesen  zweck  werde  ich  den  gebrauch  der  Urkunden 
des  Züricher  üb.  zusammenstellen,  in  welchen  überhaupt  der  rat 
erscheint,  es  muss  sich  dann  zeigen,  ob  der  gebrauch  einer  festen 
regel  folgte  oder  nicht,  die  meisten  Urkunden  sind  von  der  sladt 
besiegelt. 

Zuerst  die  lateinischen,  nr  571  ist  besiegelt  mit  dem  siege! 
^ consiliariorum  Turicetisium'.  es  folgen  die  nameu  von  10  männeru 
ohne  jede  weitere  bezeichnung.  an  der  spitze  steht  Hug.  de  Lunkuft, 
der  schon  vorher  als  ritter  bezeichnet  wird,  alle  folgenden  sind 
als  solche  nicht  erweislich,    war   es  würklich    der  rat,   so  stand 

14* 


212        STANDESVEUIIÄLTNISSE  DEU  MINNESÄNGEK 

an  der  spitze  der  rilter;  die  nichtritler  folgten.  —  der  rat  von 
1247  erscheint  in  nr  701  ,  er  umfassl  aufser  dem  reiclisvogl 
18  personen.  von  den  9  ersten  sind  nur  A.  de  Ilollingin  und 
Wer.  Biber  nicht  als  rilter  zu  erweisen,  es  fehlt  eben  an  Zeug- 
nissen, von  den  9  letzten  gilt  das  umgekehrte,  wir  wissen  von 
den  meisten  ausdrücklich,  dass  sie  nicht  rilter  waren,  ergebnis 
also  wie  vorher.  —  nr  793  gibt  12  namen,  die  von  den  heraus- 
gebern  als  regierende  ralsroUe  angesprochen  werden,  zuerst 
8  milites,  dann  vier  weitere,  an  der  spitze  Ileinricus  Theschelerins, 
vielleicht  der  minnesünger  dieses  namens,  der  als  ^meister'  in  der 
Heidelberger  hs.  angeführt  wird  und  den  ich  zu  Grimmes  mis- 
fallen  zu  den  bürgern  zu  zählen  mir  erlaubte,  da  haben  wir  also 
den  Strafsburger  gebrauch,  und  der  ist  nun  regel,  er  findet  sich 
in  nrr  794.  830.  857.  871  (unter  den  nichtrittern  abermals 
H.  Teschehrms).  verfolgen  wir  ihn  auch  im  iii  bd.,  er  ist  hier 
ohne  ausnähme  und  ist  angewendet  in  den  nr  928.  959  (zwei 
rate,  widerum  Ileinricus  Teschlerins).  969  (abermals  der  H.  T.). 
988.  1053.  1062.  1068.  1079  u.  1100.  leider  steht  das  Züricher  üb. 
erst  beim  jähre  1260,  dieser  festen,  den  Strafsburger  gebrauchen 
entsprechenden  regel  steht  scheinbar  entgegen  allein  die  Urkunde 
nr  885.  zu  den  5  ersten  ratsherren  machen  die  herausgeber 
aber  die  bemerkung:  'diese  fünf  sind  nach  der  liste  des  fastenrates 
van  1253  ritter'.  in  sämtlichen  lateinischen  ralslisten  stehn  somit 
die  rilter  voran,  die  übrigen  folgen,  in  den  meisten  fällen  ist  die 
litulalur  auch  augegeben. 

Wie  steht  es  nun  in  den  deutschen  Urkunden?  leider  ist 
hier  das  material  ein  äufserst  dürftiges,  der  ii  bd.  bringt  ganze 
zwei  beispiele,  die  1  hälfte  des  ni  bandes  nicht  ein  einziges,  nun 
sollen  wir  darauf  eine  regel  bauen !  es  kommt  hinzu ,  dass  das 
stücke  sind,  welche  zu  den  ältesten  in  deutscher  spräche  ver- 
fassten  Urkunden  gehören,  noch  gab  es  keine  formelbUcher  und 
feste  regeln,  noch  fehlt  die  Sicherheit  der  formengebung,  die 
routine.  aber  wolau,  es  sei.  zuerst  kommt  nr  848  vom  j.  1252 
an  die  reihe,  hier  liegt  keine  ratsliste  vor,  sondern  nur  eine 
zeugenreihe,  in  der  alle  bürger  ohne  ausnähme  her  heifsen.  der 
erste  her  Otte  Manez  war  ritter  (s.  265),  her  Johannis  der  Rumer 
ebenso  (s.  42) ,  her  Heinrich  Merze  ebenso  (s.  332),  her  Heinrich 
Brun  wol  auch  (s.  43),  her  Heinrich  Vinche  sicher  (s.  291),  her 
Chunrat  Goltstein  1246  sicher  noch  nicht  (s.  143),  her  Heinrich 


STANDESVERIIÄLTMSSE  DER  MINNESÄNGER        215 

Teshekr  sicher  nicht  (s.  schon  ohen),  her  Rudolf  und  her  Chünrat 
Martinn,  ersterer  sicher  nicht  (s.  262),  für  letzteren  fehlt  jedes 
weitere  Zeugnis,  endlich  her  Uolrich  Wolfleibesh,  oft  genannt,  aber 
nie  als  ritter.  ergebnis:  der  tilel  her  ist  auch  auf  nichlritter  au- 
gewendet, in  der  reihenfolge  sind  erstere  von  den  letzteren  ge- 
trennt. —  das  zweite  ist  nr  893,  ich  will  hier  die  nachprüfung 
der  12  mit  her  bezeichneten  namen  nicht  im  detail  ausführen, 
das  ergebnis  lautet:  die  5  ersten  waren  würklich  ritter,  die  7 
letzten  nicht.  Gr.  hat  also  insofern  recht,  als  in  diesen  beiden 
Urkunden  her  unterschiedslos  ritter  und  nichtritter  genannt 
werden;  nicht  beachtet  hat  er  aber,  dass  doch  den  rittern  ihr 
rang  gewahrt  ist.  aber  ist  dieser  gebrauch  geblieben?  Gr.  hätte 
sich  doch  den  gebrauch  in  den  Züricher  Urkunden  aus  der  zeit 
um  1300  ansehen  sollen,    sie  kommen  für  die  frage  in  betracht. 

Um  zu  einem  festen  ergebnisse  zu  kommen,  habe  ich  den 
gebrauch  der  deutschen  Züricher  Urkunden  —  in  soweit  sie 
bei  GvWyss  Geschichte  der  abtei  Zürich  i  gedruckt  vorliegen  — 
genau  untersucht,  es  war  eine  mühselige  arbeit,  zunächst,  wie 
sind  die  ratslisten  behandelt?  dem  Strafsburger  gebrauche  ent- 
sprechend, sind  stets  die  ritter  voraufgestellt;  nach  dortiger  art 
führen  nur  die  ritler  den  herrentitel  in  den  nrr  231  und  337, 
in  18  weiteren  fällen  alle  ratsmitglieder  (281.284.289.302. 
306.  310.  336.  345.  347.  352.  356.  357.  360.  368.  373.  380.  385. 
u.  411).  also  Gr.  ist  in  der  tat  einzuräumen,  dass  die  sämt- 
lichen ratsmitglieder  in  den  ratslisten  den  titel  'Aer'  führen,  aber 
auch  aufserhalb  derselben?  nicht  immer  ist  das  der  fall,  in 
nr  365  ist  Johans  Pilegerin,  in  366  Ulrich  von  Meckingen  ein 
ehemaliger  ratsherr,  und  doch  fehlt  bei  ihnen  der  titel  'herr'. 
dass  der  gebrauch  des  vornehmen  titeis  auf  diejenigen  beschränkt 
blieb,  welche  am  stadtregimente  beteiligt  waren,  wird  mit  mir 
jeder  kenner  einer  mittelalterlichen  Stadt  annehmen,  seit  wann 
ist  der  handwerker  'herr'?  doch  erst  seit  der  französischen 
revolution.  ich  will  es  aber  auch  für  Zürich  beweisen,  dass  der 
titel  über  die  ratsherren  nicht  hinabsinkt,  in  8  Urkunden  (306. 
348.  361.  362.  374.  375.  378  und  384)  erscheinen  'herren', 
denen  der  zusalz  ritter  fehlt  und  die  sich  auch  sonst  nicht  als 
ritter  feststellen  lassen,  aber  waren  es  nicht  vielleicht  ehemalige 
oder  noch  amtierende  ratsherren?    richtig!  von  diesen  25  'herren' 

*  Mitteilungen  der  antiquar.  gesellschaft  in  Zürich  bd.  viii,    1851  —  58. 
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konnte  icli  20  in  meinen  ratslistcn  auffinden,  und  diese  sind  ja 
sehr  lilckenliafl.  bei  5  fand  ich  die  betr.  person  nicht,  wol  aber 
die  fiuiiilie.  es  sind  zwei  Schafli:  Wilhehii  und  Rudolf  (2  mal)  — 
von  dem  geschlechte  enthielt  meine  liste  die  namen  Burchard, 
Conrad  und  Johann;  Conrad  der  Saler  kam  später  selbst  in  den 
rat,  vorher  findet  sich  aber  ein  Hartmann  desselben  geschlechts 
als  ralsherr;  und  wenn  auch  Hug  Riberli  sich  in  der  lückenhaften 
liste  nicht  fand,  so  ist  doch  dieses  geschlechl  fast  in  jedem  rate 
vertreten,    auch  diese  fünf  sind  wol  als  ratsherren  anzusprechen. 

Sehr  zahlreich  finden  sich  aber  in  den  Urkunden  gemafs  dem 
Strafsburger  gebrauche  (aufserhalb  der  ratsliste)  'herren',  die  als 
ritler  bezeichnet  sind,  neben  andern  Zürichern  (zb.  nr  226.  278. 
285.  289.  303.  308.  310.  350.  365.  366.  373.  379.  395). 

Es  ergibt  sich  also:  in  Zürich  wird  der  titel  'herr' 
auch  auf  die  nicht  ritterlichen  ratsherren  ausge- 
dehnt, nicht  aber  darüber  hinaus'. 

Dem  leser  auch  einmal  etwas  zu  bieten,  was  nicht  allbekannt 
ist,  will  ich  hier  doch  einen  abschnitt  einfügen,  der  schärfer  als 
alles  bisherige  beweist,  wie  sehr  die  schweizerischen  Freiherren 
und  grafen  sich  von  dem  dienstmannenadel  zurückzogen,  wie 
wenn  es  klüster  gegeben  hätte,  in  denen  sie  sich  gegen  die  an- 
dern geschlechter  absperrten?  würde  das  beweisen,  dass  man 
heute  freiherr,  morgen  minisleriale  sein  kann,  würde  das  nicht 
deutlich  den  beweis  liefern ,  dass  die  beiden  classen  social  tief 
verschieden  waren  ?  wie  stand  es  denn  im  Fraumünster  von 
Zürich,  dieser  herrin  von  Stadt  und  land?  war  auch  dort  viel- 
leicht eine  bunte  reihe  von  edelfreiinnen,  adlichen,  bürgerinnen 
oder  gar  vollends  bäuerinnen?  nein!  die  ehrenwerten  damen 
dieses  Stifts  haben  bis  in  die  reformationszeit,  bis  zum  untergange 
des  klosters,  sich  den  niedern  adel  fern  gehalten! 

Soll  ich  auch  da  den  beweis  im  einzelnen  liefern?    soll  ich 

1  ich  bat  den  bewährten  kenner  der  Züricher  geschlechtergeschichte 
herrn  dr  Zeller-Werdmüller  um  seine  anschauungen,  sie  decken  sich  völlig 
mit  meinen  ergebnissen.  'in  Zürich  —  schreibt  er  mir  —  erhielten  dann 
auch  die  n  ich t ritterlichen  ratsmilglieder,  ob  sie  aus  ritterlichen  oder 
aus  nichtritterlichen  geschlechtern  stammten,  die  titulatur:  'Aer',  aber  auch 
nur  die  rate,  nach  der  Brunschen  Umwälzung  von  1336  wurde  die  titulatur 
'Ae?''  wider  nur  auf  die  würklichen  ritt  er  beschränkt,  so  dass  unter 
13  'raten'  und  13  'Zunftmeistern'  nur  2—3  'herren'  erscheinen,  nur  aus- 
nahmsweise gibt  der  Stadtschreiber  allen  'raten'  den  herrentiteU' 
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alle  nonnen  dieses  klosters  zusammenstellen  und  dann  von  jeder 
den  beweis  ihrer  edlen  abkunfl  führen?  ich  will  mich  begnügen, 
die  nonnen  einiger  Jahrzehnte  zu  prüfen,  ich  entnehme  sie  den 
Urkunden  von  Wyfs  nr  78.  96.  190.  199.  210.  216.  in  chrono- 
logischer reihenfolge  (widerholungen  ausgeschlossen)  ergeben  sich 
folgende  namen :  Kunza  de  Loxingen,  Machthildis  de  Wengen, 
Gepa  de  Burron,  Wüleburgis  de  Hagenbnoch,  Berchta  de  Tessen 
(1231);  Adilheidis  de  Petirlo,  Gepa  de  Wazzerburon,  Elisaheta  de 
Schneggenburch,  Hedewigis  et  Mectildis  de  Wunnenberc,  Berchta  de 
Kemptun,  Berchta  de  Tuffen  (1244);  Elsabetha  von  Wezzinkon, 
Elsabela  von  Spiegelberc,  Elsabeta  von  Cranbnrg ,  Chunegunt  von 
Wasserstelzuyi  (1265);  .  .  de  Trachsilwalt,  .  .  de  Granzen  (1270). 
das  register  zum  Züricher  üb.  band  n  weist  für  folgende  ge- 
schlechler  sofort  die  belege  für  den  hochadel  nach:  für  die  dem 
canton  Zürich  angehörigen  Kempten,  Teufen  und  Wezikon ,  für 
die  Kramburg  und  Trachselwald  (cant.  Bern),  die  Wasserslelz 
(Aargau  bez.  Baden).  Pupikofer  Gesch.  des  Thurgaus  belegt  die 
Wunnenberg  (s.  426),  die  Schneckenburg  (s.  515.  die  Urkunde 
von  1163  [nicht  1166]  bezeichnet  sie  nicht  als  dienstmannen, 
sondern  stellt  sie  unter  die  freiherren),  die  Spiegelherg  (s.  472 
unklar,  jedesfalls  1209  freiherren),  die  Wengen  (s.  457)  als  frei- 
herren. die  Grandson  (Waadt)  erweisen  sich  durch  die  Acta 
pontificum  Helvetica  von  Bernoulli  als  freiherren.  für  Pieterlen 
und  Tessen  bieten  die  belege  die  Fontes  rerum  Bernensium 
(II  403.  358.  376.  710).  betr.  der  Hagenbuch  vgl.  Mitteilungen 
der  antiquarischen  gesellschaft  Zürich,  hefl  58  s.  319.  von  dem 
geschlechte  der  Leuzingen  und  Büren  vermag  ich  keine  Zeugnisse 
beizubringen. 

Eine  reiche  zusammenslellung  von  nonnen  dieses  klosters  bietet 
»las  tolenbuch  des  klosters  Zürich',  ich  greife  belieltige  luonale  lier- 
aus,  sie  bieten  auch  Zeugnisse  für  SGallen  und  Einsiedeln :  juli:  Ulricus 
de  Bussnany  clauslralis  man.  s.  Galli.  Beatrix  de  Wolhusen  abbalissa 
hujua  monasteni.  augiisl:  Elisabelha  de  Malzingen  abb.  h.  m. 
Uermannus  de  lionslellen  abbas  monaslerii  s.  Galli.  Fr.  Jacobus 
de  Grunenberg  convenlualis  monaslerii  loci  Heremilarum.  Agnes  de 
Kranberg  convenlualis  h.  m.  seplember:  anno  149G  ob.  Veronica 
von  der  Hohen  Gerollzeck  clauslralis  h.  m.  Berchta  de  Tessen 
clauslralis  h.  m.  Anna  de  Rolhzüns  professa  h.  m.  Judenla  de 
Hagenbuch  abbalissa.  Agnes  de  Malzingen  clauslralis  h.  m.  Anna 
de  Werdeitberg  clauslralis  h.  m.    Anna  de  Bonslellen  clauslralis  h.  m. 

'  Moii.  Germ.  Iiisl.  Necrologia  ed.  liauiiiiuiii  i  538  ff. 
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Elisabeth  de  Wallgeringen  claustralis  h.  m.  Syguna  de  Rosnegg 
riaustralis  h.  m.  Elizabeth  de  Kramburg  claustralis  h.  m.  bei 
allen  bin  icb  gern  erbülig,  sofort  die  edle  geburt  zu  erweisen',  ürimnie 
suche  seinerseits  einmal  unter  all  den  nonnen  eine  als  zum  niederen 
adel  gehörig  festzustellen,  man  verfoljic  einmal  die  geschichte  der  ablei 
Zürich  in  der  darstellung  von  Wyfs.  seit  der  äbtissin  Anastasia  von 
Hohenklingen  (1413 — 29)  kommt  überhaupt  keine  nonne  mehr  vor, 
die  aus  freiherrlichem  geschlechte  der  Schweiz  stammte  —  dort  gab 
es  solche  geschlechter  überhaupt  fast  nicht  mehr,  reichsdeu  tsch  e 
gräfinnen  und  freiinnen  mit  einer  einzigen  Tessinnerin  sind  da.  die 
allheilige  traditio!)  wurde  geehrt,  wenn  es  auch  sonderbar  genug  war, 
dass  inmitten  der  eidgenossen  eine  deutsche  fürstin  weilte,  der  convent 
hat  nie  mehr  wie  vier  insassinnen !  als  die  letzte  äblissin  das  klosler 
1524  der  Stadt  überantwortete,  gab  es  neben  ihr  überhaupt  keinen 
convent  mehrl 

Soll  ich  die  allbekannte  tatsache  noch  beweisen,  dass  es  in 
SGallen  unter  den  manchen  nur  edelfreie  gab?  für  Einsiedeln 
will  ich  es  wenigstens  ausführen,  nehmen  wir  einmal  des  hu- 
manistisch gebildeten  Einsiedler  decans  Albrecht  von  Bonstetten 
buch:  Von  der  Stiftung  des  klosters  Einsiedeln^  zur  hand  und 
lassen  die  abtreihe  von   1200  ab  an  uns  vorbeigehn! 

Wernher,  als  ettlich  schreibenl  ein  graf  von  Toggenburg,  Ulrich, 
ein  graf  von  Raperswil,  Berchlold,  ain  freyher  van  Waise,  Cünrad, 
ain  graf  von  Kyburg,  genant  von  Thun  (irrig,  nicht  Kyburg,  sondern 
graf  von  Thun),  Anshelm  ain  freyher  von  Swanden,  Ulrich  ain  frey- 
her von  Winiden,  Petrus  ain  freyher  von  Swanden,  Hainrich  ain 
freyher  von  Gültingen,  des  muter  was  ain  gräßn  von  Neuenbürg, 
Johannes  ain  freiher  von  Swanden,  Johannes  ain  freyherr  von  Hassen- 
burg,  Cunrad  ain  freyherr  von  Gösskon,  Hainrich  ain  freyherr  von 
Brandis,  Marquart  ain  freiherr  von  Grünenberg,  Nicolaus  ain  frei- 
herr  von  Gullenburg,  Petrus  ain  freyherr  von  Wolhausen,  des  swester 
was  äptissin  zum  Frawen  münsler  zu  Zürich.  Ludwig  ein  graf  von 
Tyerstain.  des  muler  was  ein  marggräßn  von  Hochbetg,  Hugo  ain 
freyherr  von  Rossenegk,  des  muler  was  von  Tengen  (freihorrn),  Burck- 
harl  ain  freyherr  von  Wissenburg  von  Krengklingen  {Krenkingen), 
Rudolf  ain  freyherr  von  der  Hochen  Sagx,  des  muler  was  ain  grävin 
von  Werdenberg,  Franciscus,  geborn  von  Hohenrechberg ,  was  mit 
seinem  vorfaren  nach  gefreundt  (diese  familie  gehörte  ursprünglich 
dem  niederen  adel  au ,  Bonstetten  gibt  ihm  dem  entsprechend  auch 
nicht  den  freiherrntitel),  Gerolt  ain  freyherr  von  der  Hochen  Sagx, 
Cunral,  auch  von  Rechperg  geborn,  abt  Franzen  bruder  sun. 

*  anfangs  machte  mir  die  Walggeringen  sorge,  sie  ist  aber  eine  freiin: 
einer  dieses   namens  war  mönch   in  Einsiedeln.  ^  Quellen    z.  Schweiz, 

gesch.  bd.  xiii. 
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Damit  ist  Bonslelten  zu  ende,  also  bis  auf  das  jähr  1526, 
das  todesjahr  Konrads,  ist  nicht  ein  einziger  abt  aus  einem  dienst- 
mannengeschlechl  hervorgegangen ;  denn  alle  angaben  über  den 
geburtsstand  stimmen,  nur  die  beiden  Rechberg  waren  in  den 
convent  eingelassen  und  äbte  geworden,  es  waren  aber  nahe  ver- 
wante  des  abts  Rudolf  von  Sax.  vor  dem  11  januar  1505  war 
Bonstetten  gestorben,  an  diesem  tage  schreibt  der  Einsiedler  mönch 
Johann  von  Mosax  (ein  freiherr):  'es  sei  jetzt  niemand  vom  convent 
als  er'  (Quellen  z.  Schweiz,  gesch.  bd.  xiii  s.  in),  noch  papst  Pius  ii 
hatte  dem  kloster  die  alte  gewohnheit  bestätigt,  'quod  nonnisi  ex 
iiohilihus  et  Ulnstribns  familiia  in  monachos  recipimitnr,  proviso 
tarnen  qnod  in  diclo  monasterio  svfficiens  monachorum  numerus 
existat'  und  als  1377  ein  Franciscus  de  Vineis  wünschte,  mönch 
in  Einsiedeln  zu  werden,  da  bestätigte  ihm  der  bischof  von  Sitten '^worf 
Sit  de  nohiii  baronum  genere,  quibus  vulgariter  dicitur  frie  herren'^. 
bei  der  abtswahl  von  1480  waren  der  dechant  Albrecht  vBon- 
stetten  und  der  custos  Barnabas  von  Mosax  die  einzigen  con- 
ventualen.  erst  mit  dem  abte  Konrad  vRechberg  kam  im  anfange 
des  16jhs.  der  nachkomme  eines  dienstmannen  in  den  capitel- 
saal  I  und  erst,  als  der  nach  dem  tode  des  letzten  abtes  einzige 
conventuale  des  klosters  Diebolt  von  Geroldseck,  der  sich  auf  Ulrich 
Zwingiis  Seite  gestellt  hatte,  in  der  schlacht  von  Kappel  1531 
gefallen  war,  zogen  in  das  leerstehnde  kloster  münche  ein,  denen 
man  keinen  freiherrlichen  Stammbaum  abverlangte. 

Also  auch  dieses  reiche,  mächtige  kloster  halte  lieber  keine 
mönche  mehr  aufgenommen,  als  sich  zu  erniedrigen  und  aus  dem 
massenhaft  vorhandenen  niederen  adel  sich  nachwuchs  heranzu- 
ziehen, den  freiherren  sollte  das  kloster  verbleiben,  wenn  es 
auch  fast  leer  stand,  und  das  sollen  jene  chamäleone  sein,  wie 
sie  Grimme  sich  erträumte,  ja  erweisen  wollte? 

Auch  mit  dem  kloster  Reichenau  stand  es  nicht  anders,  ich 
führe  seit  jähren  für  die  badische  historische  commission  die 
wissenschaftliche  leilung  der  Quellen  und  forschungen  zur  ge- 
schichte  der  Reichenau,  muss  aber  erklären,  dass  bis  auf  Friedrichs 
von  Wartenberg -Wildenstein  Zeiten  mir  kein  mönch  bekannt  ge- 
worden ist,  welcher  nicht  graf  oder  freiherr  war. 

Galiiis  Öheim,  der  geschiclitschreiber  der  Reichenau,  ein  Zeitgenosse 
Bonstettens,  erzählt  uns,  wie  es  demWartenberger  gelang,  in  das  kloster  zu 

^  vMohr  Die  regeslen  d.  archive  i.  d.  Schweiz,  eidgenossenschaft  i  1  nr456. 
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koniineii.  nachdem  und  her  Hainrich  von  Hornberg  abl  zn  goU  geschei- 
den  was,  tcaren  in  dem  golzhus  nil  mer  dann  zwen  jung  herren  mit 
namen  Heinrich  grave  von  Lupfen  ['aineti  krancken  herrn  sines  libs' 
s.  133,  25]  und  Johanns  fhjherren  von  Rosnegk ,  und  wie  wol  sy 
über  das  novilz  und  brob  anlrugend  den  schapper ,  so  hallen  sy 
doch  nil  offenlich  profess  geloti;  dess  und  der  jugend  halb  ir  jell- 
weder  zu  der  prelaiur  erlangnus  \nil]  komen  möchl.  das  kloster  war 
also  ausgestorl)en.  es  verlauglcn  aber  drei  nacli  der  ablei  N.  her  von 
Gundelfingen  und  Inmher  des  sliffl  zn  Coslenlz ,  aus  freilierrlichem 
ypsclileclile,  ob  aiicli  miillerliclier  seils,  ist  ungewis  —  und  Alberl 
fryher  von  Sassen  und  capillelher  zn  Ainsideln  —  endlich  her  Frid- 
rich  von  M'arlenberg ,  von  Wildenslain  geporn ,  des  vordren  fryen 
gewesen  syen  und  sich  durch  ire  gemachel  enlfrygl  hallen,  der  muller 
aine  von  Randenberg  (niederer  adel)  was^.  am  piipslliclien  stuhle 
erhielt  er  die  ablei.  es  war  also  endlich  ins  kloster  ein  mann  einge- 
zogen, dessen  Stammbaum  wol  in  miinnlichor  linie  nur  freiberren  kannte, 
dessen  mütterlicher  ast  aber  ihn  zum  niederen  adel  berunterj;edrückt  balle. 

Was  aber  maciitcn  die  beiden  berren  vom  allen  adel  ?  Nil  über 
ain  jar  rail  grauf  Hainrich  gen  Hewen  zu  sinen  brüder  und  ver- 
liess  sinen  habil ;  zu  merer  sicherhail  siner  gewissne  dispensierl  er 
darüber  und  belaib  on  ainen  elichen  gmachel  sin  leben  lang,  der 
von  Rosnegk,  des  slamen  und  namen  merklich  abkomen  waz,  Irabl 
mit  ainem  pferl  uff  Öslerrich  zu;  war  fürbas  nil  erhörl,  wie  es  im 
gieng,  wie  und  wo  er  sturb  (aao.  133)'^. 

Salis  superque!  mehr  und  erdrückenderer  beweise  bedarf 
es  wol  nicht,  um  feslzustelieu ,  dass  in  der  Nordostschweiz 
die  khift  zwischen  edel  freien  und  dem  nieder  n  adel 
sehr  grofs,  jedermann  bekan  nt  und  für  die  ran  gstufe 
mafsgebend  war.  mit  andern  werten:  wollte  der 
Sammler  überhaupt  eine  ran gordnung  in  der  min ne- 
sängerhandschrift  durchführen,  so  muste  er  die  haar- 
scharfe Scheidung  dergrafen  und  freiberren  von  dem 
niedern  adel  innehalten. 

'  Brandi  Quellen  u.  forsch,  z.  gesch.  d.  abtei  Reiclienau  bd.  n,  Gallus 
Öheim  s.  132.  ^  einem  einwurf  will  ich  gleich  hier  begegnen,  man  wird  die 
ehemals  zähringischen  dienstmannen,  die  ich  oben  erwähnte,  hier  vermissen, 
ich  wurde  zu  spät  auf  diese  leiite  aufmerksam,  um  nach  ihnen  in  den  'freiherr- 
lichen' klöslern  so  suchen  zu  können,  wie  ich  gewünscht  hätte,  aber  so 
viel  kann  ich  feststellen,  dass  in  der  Reichenau  keiner  von  ihnen  aufge- 
nommen wurde,  vergebens  habe  ich  in  SGallen  und  Zürich  gesucht,  nur  in 
Einsiedeln  ist  1296  ein  Jegistorfer.  aber  gab  es  nicht  vielleicht  zwei  ge- 
schlechter dieses  namens,  wie  bei  den  Schwanden?  jedesfalls  wäre  es  vom 
grösten  Interesse,  vollständige  Stammbäume  dieser  wie  der  betr.  österrei- 
cbischen  (vgl.  oben  s.  199)  familien  zu  besitzen. 
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II 

Mit  eioeni  gewissen  stolze  empfindet  mau  es  am  Bodensee 
und  in  den  gebieten  der  Nordoslscliweiz,  dass  unter  den  pracht- 
handschriften  des  mittelallers  diejenigen  voranstelin,  weiche  jenem 
gebiete  entstammen,  auch  der  kunslhistoriker  erkennt  willig  die 
epochemachende  bedeutung  dieser  handschriflen  an^.  Ulrich  Richen- 
tals  reichgeschmückte  Chronik  des  concils  von  Konstanz,  die  beiden 
minnesängerhandschriften  (die  Weingartner,  die  zuerst  in  dem  be- 
sitze eines  Konstanzer  erscheint,  und  die  Heidelberger)  haben  mit 
den  eigentlichen  wappenbüchern  das  gemein,  dass  sie  mit  ganz 
besonderem  eifer  den  wappen  nachgehn.  jener  Concilschronik  ist 
sogar  geradezu  ein  wappenbuch  eingefügt,  wie  aber  sind  nun 
diese  wappenbücher  disponiert,  vielleicht  nach  zeit  und  ort,  oder 
nicht  vielmehr  nach  dem  Stande?  die  berühmtesten  aller  wappen- 
bücher gehören  gerade  unserm  gebiete  an:  es  sind  die  Züricher 
wappenrolle,  welche  nach  den  Forschungen  Zeller-Werdmüllers ^ 
in  Konstanz  entstand,  und  das  meisterwerk  der  hochgotischen 
Wappenkunst,  das  Grünenbergsche  wappenbuch,  'das  grofsartigste 
aller  originalen  wappenbücher',  gleichfalls  das  werk  eines  Kon- 
stanzer bürgers.  endlich  werde  ich  noch  hinzuziehen  die  mit 
einem  wappenbuche  versehene  chronik  der  Reichenau  von  Gallus 
öheim  auch  auf  das  älteste  wappengedicht  Deutschlands,  das  in 
Zürich  entstand,   will  ich  mit  ein  paar  worten   eingehn. 

Wie  waren  denn  diese  werke  disponiert? 

Die  Züricher  wappenrolle^  ist  leider  nicht  in  der  rich- 
tigen reihenfolge  veröffentlicht  worden,  man  muss  vielmehr  die 
Sammlung  nach  mafsgabe  der  beschreibung  s.  3f  in  ihre  einzelnen 
riemen  auflösen,  und  es  ergibt  sich  dann,  dass  das  werk  nicht  als 
eine  völlige  einheit  zu  betrachten  ist.  aber  die  Ordnung  der  heer- 
schilde  blieb  doch  innerhalb  der  nach  und  nach  entstandenen 
stücke  gewahrt,  zwar  sind  einzelne  fehler  mit  untergelaufen;  sie 
festzustellen,  hat  für  uns  den  wert,  dass  wir  dadurch  einen  mafsstab 
erhalten ,  an  dem  die  genauigkeit  und  Sorgfalt  der  Heidelberger 
hs.  gemessen  werden  darf,  wir  werden  sehen,  trotz  einer  klaren 
disposition  sind  selbst  in  der  nähe  von  Konstanz  fehler  dem  ver- 

'  Kautzsch  Einleitende  erörterungen  zu  einer  geschichte  der  deutschen 
handschrifteniliustration  im  spätem  mittelalter,   Strafsburg  1894,  s.  39  f.  55  f. 

*  Anzeiger  f.  Schweiz,  altertumskunde  bd.  3.  '  Die  wappenrolle  von 
Zürich,  hrsg.  von  der  antiquar,  gesellschaft  in  Z.,  Zürich   1860. 
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fertiger  der  wappenrolle  begegnet,  darum  uird  aber  niemand 
die  disposition  selbst  bestreiten. 

Erster  riemen.  Vorderseite  oben:  1 — tl  unbezeicbnete 
heidniscbe  künigreicbe  und  pbantasiewappen;  unten:  116 — 126 
ebenso,  rilckseite:  banner  der  erzbistümer,  bistümer  und 
abteien. 

Zweiter  riemen,  'der  ursprüngliche  kern  der  ganzen 
Sammlung'.  Vorderseite  oben:  12 — 21  kaiserreiche,  könig- 
reiche,  herzöge:  Deutschland,  Byzanz,  Böhmen,  Ungarn,  KJirnten 
usw.  bis  herab  zu  Teck.  22 — 46  graten  bez.  markgrafen  und 
burggrafen. 

Unter  den  nrr  12 — 46  slehn  in  der  untern  reihe  dieses 
riemens:  1)  127—135  grafen;  2)  136—153  Freiherren: 
Waise,  Vatz,  Klingen  (2),  Sax,  ßelmont,  Güttingen,  Rötteln, 
Griefsenberg,  Bürgeln,  Regensberg,  Krenkingen,  Lupfen,  Thengen, 
Hewen,  Gundelfingen,  Retteuberg,  endlich  Freiberg  —  dessen 
qualität  ich  nicht  sofort  nachweisen  kann,  stehn  die  wappen 
genau  untereinander,  so  steht  über  Freiberg  Schelklingen,  dh. 
es  folgen  dann  in  der  obern  zeile  noch  8  weitere  grafen. 

Wir  müssen  wider  zu  der  obern  zeile  zurückkehren:  es 
folgen  dort  auf  die  grafen  sofort  die  ministerialen  47 — 80. 
darunter  finden  sich  irrig  folgende  freiherren:  51  End,  55  Spiegel- 
berg (vielleicht  schon  entfreit),  61  Wildenstein,  64  Gösken, 
71  Rioggenberg  (schon  entfreit),  72  Ramsberg  (ob  freiherren?), 
74  Greifenstein  (das  wappen  weicht  von  dem  der  freiherren  ab), 
also  unter  36  sind  sicher  3,  vielleicht  noch  4  weitere  irrig  auf- 
genommen ,  sämtliche  geschlechter  sind  nicht  gar  so  weit  von 
Konstanz  zu  hause. 

Unter  diesen  namen  stehn  in  der  untern  zeile  mini- 
sterialen nr  154 — 197.  an  falsch  untergebrachten  freiherren 
ist  darunter  191  Wartenberg,  unter  44  also  6in  Irrtum,  der 
aber  bezieht  sich  auf  die  nächste  nachbarschaft. 

Die  ganze  rück  seile  dieses  riemens  war  für  den  mini- 
slerialischen  adel  vorbehalten,  oben  nr  269— 341,  unten 
378 — 450.  auch  in  dieser  gruppe  sind  Irrtümer  untergelaufen, 
an  freiherren  und  grafen  wurden  irrig  aufgenommen:  277 
Eichen  (ein  teil  des  geschlechtes  ministerialisch),  295  freiherren 
von  Üsenberg  (Breisgau),  296  Eschenbach  (Schweiz),  297  her- 
zöge von  Irslingen   (Schiltach),    324  Rozüns  (Graubünden),     die 
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Emerkingen  301  (Württemberg)  waren  damals  nicht  mehr  Frei- 
herren. 

Aber  auch  nach  unten  hin  wurde  die  grenze  nicht  sorg- 
fällig beachtet,  die  untere  reihe  beginnt  mit  einer  geschlossenen 
gruppe  von  Elsässero,  Bernern  und  Breisgauern,  darunter  finden 
sich  städtische  geschlechter  von  Slrafsburg  und  Basel  (382.  383. 
384.  386.  388.  389),  ferner  die  elsäss.  Freiherren  von  Rappollstein 
(Rabenstain  385).  an  weiteren  verslöfsen  sind  zu  bemerken : 
391  Bonsletten  (caul.  Zürich),  395  Wasserstelz  (im  Rhein  bei 
Kaiserslulil),  402  Buwenburg  (das  wappen  ungewis),  405  Wart 
(cant.  Zürich),  alles  freiherren. 

Unter  den  146  wappen  der  rückseile  sind  also  etwa  10  Frei- 
herren und  6  städtische  geschlechler,  alle  andern  gehören  dem 
dienstmannenstande  an. 

Der  dritte  riemen  stellt  eine  in  sich  selbständig  geordnete 
n  a  c  li  t  r  a  g  s  s  a  m  m  1  u  n  g  dar. 

Er  bietet  auf  der  Vorderseite: 

oben  1)  81 — 84  fürslen:  Mähren,  Meifsen,  Breslau  und 
Braunschweig.  2)  85  —  93  grafen  und  freiherren:  Neifeu, 
Büron  (ob  das  oben  gesuchte  geschlecht?),  Veringen,  Landau, 
Schöneck  (mir  unbekannt),  Eichelberg,  Gulenburg,  *cem  Turn', 
Hornberg.  3)  94 — 115  ministe rialen,  darunter  verirrt  in 
einer  elsässischen  gruppe  Schill  von  Slrafsburg,  Schnewli  von 
Freiburg,  endlich  ein  freiherr  Rüssegg,  doch  weicht  das  wappen 
von  dem  sonst  überlieferten  völlig  ab. 

unten  198  —  232  widerum  dienstmannen,  zu  bemer- 
kungen  geben  anlass:  210  Wonnenberg  (längst  entfreil),  213 
Güllingen  (widerholung  von  142  mit  anderm  helmschmucke), 
219  Schelklingen  (oben  schon  nr  38  etwas  abweichend),  sonst 
keine  freiherren  und  kein  sladladel. 

Die  rückseite  oben  233—268,  unten  342—377  alles 
ohne  namen,  'meistens,  indessen  nicht  ausschliefslich  städtisch 
ritterbürligen  familien  angehörig;  es  finden  sich  unter 
den  bestimmbaren  geschlechtern  viele  Konslanzer,  einige  Züricher, 
SchaOliäuser  und  SGaller  ratsgeschlechter'  neben  thurgauischem 
und  hegauischem  landadel. 

Der  letzte  (4)  riemen  —  'eine  zweite  nachlragssammlung' 
—  fehlt  heute,  die  nur  in  uachzeichnung  erhalleneu  stücke 
nr  451 — 559    sind    unbezeichnet.     ich    lasse    sie   hier  aus   dem 
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spiele,   eine   anorduuug   liefse   sich    nur    mit    vieler    mühe    lesl- 
slellen '. 

Man  wird  wol  leslstellen  dilrleu,  dass  die  Züricher  wappeu- 
rolie  die  von  uns  als  naturgemäls  gelorderle  disposilion  wUrklich 
innehält,  aber  fehler  sind  vorhanden,  sogar  aus  der  nächsten 
nähe  von  Konstanz. 

Auch  das  Clipear  i  u  m  Ten  ton  icu  ni ,  das  älteste  wappen- 
gedicht  Deutschlands,  das  der  Züricher  cantor  Konrad  vMure 
vor  1273  dichtete,  hat  eine  disposition  nach  ständen,  der  anlang 
des  gedichtes  fehlt,  es  beginnt  aber  mit  13  künigen,  es  folgen 
13  herzöge,  45  grafen ,  burggrafen,  landgrafen  und  markgrafen. 

Darunter  ist  auch  der  pfalzgraf  bei  Rhein;  eingesprengt  sind 
darin  au  30  stelle  die  Hohenlohe,  welche  in  Italien  eine  grafschaft 
verwaltet  hatten,  am  ende  folgen  die  reichstruchsessen  von  Rolanden, 
endlich  der  freiherr  vRechburg.  weitere  freiherren  und  dienst- 
maunen  sind  nicht  aufgenommen,  fehlen  zum  mindesten  heute,  der 
herausgeber  ThvLiebenau  hält  bei  der  sehr  schlechten  Überliefe- 
rung des  gedichtes  eine  Verschiebung  einzelner  verse  für  möglich, 
'sonst  beobachtet  Konrad  die  slandesverhältnisse  sehr  genau'  -. 

Prüfen  wir  nun  Grünen  her  g.  über  die  einteilung  gibt 
die  Veröffentlichung  der  prachthandschrift  in  dem  einleilungsband '' 
keine  auskunft,  man  muss  sich  da  an  Seyler  Geschichte  der 
heraldik  s.  540  ff  halten,  man  findet  dort  die  näheren  angaben, 
wie  es  von  den  künigen  zu  den  herzögen  hinabsteigt;  fol.  61 — 68 
folgen  grafen;  Seyler  fährt  fort:  'bl.  89 — 127  freiherren  und 
herren'.  das  ist  nun  nicht  ganz  correct.  von  bl.  89  gehu  bis 
bl.  99  die,  welche  ausdrücklich  als  'fryhern'  oder  als  'fry'  be- 
zeichnet sind,  die  übersieht  über  die  nächsten  biälter  ist  nach 
der  publication  nicht  gut  möglich,  bald  ist  aber  wider  glatte 
Ordnung,  es  sind  geschlechter  dienslmännischen  Ursprungs,  unter 
die  sich  hie  und  da  ein  freiherr  verirrt. 

Der  städtische  adel  ist  im  allgemeinen  ausgeschlossen,  die 
blätter  133 — 171  vereinigen  die  glieder  der  einzelnen  turnier- 
gesellschaften.    also  auch  am  ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  wo 

'  zu  ganz  denselben  ergebnissen  gelangte  Zeller-Werdmüller  im  Anz, 
f.  Schweiz,  altertumskd.  bd.  3  s.  813;  meine  Untersuchung  ist  übrigens  von 
ihm  unabhängig,  ich  habe  nachträglich  die  seine  vergiiclien. 

^  Vierteljahrsschr.  f.  herald,  sphrag.  u.  geneal.    Berlin  1880  s.  27. 

3  Des  Conrad  Grünenberg  Wappenbuch, herausgegeben  von  grafStillfried- 
Älcänlara   und  Hildebrandt   s.  7. 
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fast  alle  freiherreogeschlechter  abgestorben  wareu,  wurden  sie  als 
eine  besondere  classe  auch  in  den  wappenbüchern  zwischen  die 
graten  und  den  niedern  adel  eingeschoben. 

INun  endlich  noch  Gallus  Oheims  Wappenbuch i.  auch 
dort  ist  eine  saubere  disposilion  vorhanden:  1)  äbte  in  historischer 
folge,  bis  auf  die  zeit  Friedrichs  vWartenberg  alle  freiherren  und 
grafeu;  2)  convenlherren  64 — 123,  darunter  auch  die  jüngeren 
nichlfreiherrlichen  conventualen;  3)  'die  fürsten  und  edeln,  dienst 
und  leheulüll';  von  nr  124—195  folgen  sich  absteigend  kaiser, 
könige,  herzöge,  grafen  und  freiherren ;  4)  niederer  adel  196 — 503, 
dazwischen  auch  stadladel.  kaum  ein  freiherr  dürfte  sich  in 
dieser  letzten  gruppe  finden. 

Die  zahl  der  fehler  ist  bei  Öheim  am  geringsten,  bei  Grünen- 
berg gröfser,  in  der  Züricher  wappenrolle  am  erheblichsten. 

111 

Die  Unterscheidung  zwischen  freiherren  und  dienstmannen 
ist  nun  endlich  auch  bei  der  Manessischen  handschrift 
festgehalten,  sie  ordnet  die  Sänger,  wie  sie  nach  dem  ränge  des 
heerschildes  sich  folgen  würden,  sie  erklärt  dadurch  sofort,  dass 
die  hederdichtung  durch  und  durch  höfisch  ist. 

Dass  ein  Züricher  Sammler  von  140  Sängern,  die  sich  auf 
anderthalb  Jahrhundert  und  über  fast  ganz  Deutschland  verteilen, 
den  geburtsstand  richtig  angegeben  haben  könnte,  ist  natür- 
lich unmöglich,  selbst  wir  sind  heute  trotz  80  jähriger  arbeit 
noch  nicht  so  weit,  überall  ihn  festgestellt  zu  haben,  wir  dürfen 
nur  nicht  erheblich  viel  mehr  fehler  linden,  als  sie  in  der  Züricher 
wappenrolle  sich  linden,  jetzt  werden  die  Untersuchungen  des 
II  capitels  für  uns  nutzbar  werden. 

Die  erste  gruppe  umfasst  den  ersten  und  dritten  heerschild, 
aus  dem  zweiten  ist  uns  ein  Sänger  nicht  bekannt,  wir  haben 
einen  dichter  unter  den  kaisern,  Heinrich  vi,  auch  Konradin 
gehört  als  könig  von  Jerusalem  —  dieses  wappen  führt  er  — 
demselben  heerschilde  an.  unter  den  geistlichen  reichslürsteu 
gab  es  keinen  Sänger  2.    die  erste  gruppe  umfasst  folgende  namen: 

'  hisg.  V.  Karl  Braiidi  in  Quellen  u.  forsch,  z.  gesch.  d.  ablei  Reichetiau 
bd.  11,  Heidelberg  1893. 

*  ein  abt  von  SGallen  —  vielleicht  der  ritterliche  Berlhold  von  Falken- 
stein (1244—72)  —  hat  nach  dem  Zeugnisse  Hugos  von  Trimberg  tagelieder 
verfasst.    Jf'em  solle  daz  nilit  wol  gef'alle?i     daz  ein  abte  von  sanl  (iallett 
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1  kaiscr  Ueiurich,  2  Kouradiu,  3  kOnig  Tyrol  vScholleu, 
[4  küuig  VVeuzel  vBühmeu  BJ,  [5  herzog  Heinricli  vBresslau  B], 
[6  niarkgral  Otto  vBraudenburg  B],  [7  inarkgraf  Ilciurich  vMeifseii 
B],  8  tler  herzog  vAiihalt,  9  herzog  Johanu  vBrabant '. 

lu  dieser  gruppe  ist  alles  iu  orduuug,  bis  auf  den  herzogs- 
lilel  des  grafen  vAnhalt,  der  übrigens  als  einziger  graf  zu  dem 
drilleu  heerschilde  gehörte,  bis  so  weit  geht  die  gruppe  der 
köoige  uud  vvelllicheu  reichsi'ürslen. 

Der  vierte  heerschild  umfasst  die  grafen  uud  freiherren.  wir 
iiuden  sie  mit  leichler  scheiduug  der  grafen  und  freiherren  in 
der  zweiten  gruppe  vereint,     diese  umfasst  25  sänger,  nämlich: 

10  graf  Rudolf  vNeuenburg,  11  gr.  Kraft  vToggenburg, 
12  gr.  Ronrad  vKirchberg,  13  gr.  Friedrich  vLeiningen,  14  gr.  Otto 
vBotenlaube,  15  der  markgraf  vHohenburg,  16  herr  Heinrich 
vVeldeke,  17  hr  Gotlfrid  vNeiffen,  [18  gr.  Albrecht  vllaigerloch  C], 
[19  gr.  Wernher  vüomberg  D],  [20  hr  Jakob  vWarte  B],  [21 
bruder  Eberhart  vSax  E],  22  hr  Walther  vKlingen,  23  hr  Rudolf 
vRotenburg,  24  hr  Heinrich  vSax,  25  hr  Heinrich  vFrauenberg, 
26  der  vKürenberg,  27  hr  Dietmar  vAist,  28  der  vGliers,  29 
hr  Wernher  vTeufen,  30  hr  Heinrich  vStretliugeu,  31  hr  Kristan 
vHamle,  32  hr  Ulrich  vGutenburg,  33  hr  Heinrich  vdMure,  34 
hr  Heinrich  vMorungeu. 

Man  wird  einen  einzigen  Sperrdruck  beobachtet  haben  1  durch 
die  Urkunden  sind  in  keiner  weise  belegt:  Heinrich  vVeldeke, 
der  Kürenberger  und  Kristan  vHamle.  bei  den  übrigen,  sehen  wir 
von  den  beiden  letzten  ab,  kann  kein  zweifei  aufkommen,  der 
Rotenburger  ist  ein  glied  eines  im  Elsass  und  bei  Luzern  be- 
güterten freiherrengeschlechtes.  ein  österreichisches  freiherren- 
geschlecht  vAist  ist  erwiesen,  in  dem  auch  der  name  Dietmar 
erscheint,    für  den  Gutenburger  candidieren  nur  zwei  freiherreu- 

tagliet  mäht  so  rehte  schonel  lagelieder  in  einem  kloster  —  für  unser 
gefühl  recht  sonderbar,  wir  aber  wissen,  dass  diese  freilierriichen  klöster 
mehr  als  Versorgungsanstalten  galten,  denn  als  Stätten  strenger  zucht.  voa 
einem  andern  reichsfürsten,  dem  Konslanzer  bischof  Heinrich  von  Clingenberg 
heifst  es :  er  kan  wise  unde  wort,  die  litterarische  Stellung  dieses  bedeu- 
tenden mannes  ist  noch  näher  zu  prüfen. 

*  auf  grund  der  arbeit  von  Apfelsledt  (Germania  26,213  fr)  gebe  ich 
die  nachtrage  in  eckigen  klammern  unter  bezeichnung  der  band,  welcher 
A.  den  betr.  nachtrag  zuteilt,  gesperrt  werde  ich  diejenigen  namen  geben, 
welche  sicher  nicht  in  die  betr.  gruppe  gehören. 
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familien :  die  eine  gehört  dem  Schwarzvvalde ,  die  andere  der 
Pfalz  an.  aufser  dem  Rolenburger  sind  Schweizer  die  grafen 
vNeuenburg,  Toggeuburg  und  Homberg ,  die  freiherren  vWarl, 
Sax,  Klingen,  Frauenberg,  Teufen  und  Stretlingen. 

Zwischen  Grimme  und  mir  besieht  nur  eine  dilTerenz  über 
Heinrich  vMure  und  Heinrich  vMorungen,  welche  ich  unbestimmt 
liefs ,  er  apodiktisch  zu  den  dienstmannen  stellt.  Gr.  hat  sich 
nämlich  im  laufe  der  Untersuchung  doch  noch  entschlossen ,  die 
von  ihm  principiell  verworfene  Unterscheidung  zwischen  hohem 
und  niederem  adel  anzuerkennen,  ohne  uns  nun  freilich  seine 
kriterien  anzugeben,  er  glaubt  nun  Heinrich  vMure  in  der 
gegend  von  Eichstält  als  herzoglich  bairischen  ministerialen  nach- 
weisen zu  können  ^  eine  identification  der  wappen  liegt  noch 
nicht  vor,  so  lauge  haben  wir  es  mit  einer  Vermutung  zu  tun. 
ich  bemerke,  dass  das  wappen  [ein  schwarzer  (nach  Zangemeister 
nicht  aus  silber  nachgedunkelter)  mit  zwei  goldenen  Sternen  be- 
legter balken  in  blauem  schilde]  der  bekannten  heraldischen 
grundregel  widerspricht,  dass  stets  metall  und  färbe  aneinander- 
stofsen  sollen.  —  bei  Heinrich  vMorungen  zweifelte  ich,  ob 
an  eine  identification  eines  in  Leipzig  lebenden  '■miles  emeritus' 
mit  einem  nach  'harzischem  Stammsitze'  benannten  geschlechte  zu 
denken  sei.  nun  habe  ich  mich  aber  überzeugt,  dass  Morungen 
in  der  nähe  von  Eisleben,  also  doch  beträchtlich  näher  bei  Leipzig 
liegt,  der  übrigens  redende  Wappenschild  [mohr,  daher  halbmoud] 
unterscheidet  sich  nur  in  der  zahl  der  moude  (1  oder  4).  daran 
wird  man  vvol  sich  nicht  zu  stofsen  haben,  ich  nehme  —  ohne 
übrigens  auch  jetzt  alle  Zeugnisse  prüfen  zu  können  —  nunmehr 
den  Morungen  zu  den  ministerialen.  '■miles  emeritus'  kann  wol 
nur  ein  dieustniann  sein. 

Nun  aber  habe  ich  sofort  hervorgehoben,  dass  eine  gröfsere 
zahl  von  freiherren  in  die  späteren  gruppen  gekommen  ist. 
freilich  werden  wir  darob  dem  sanimler  kaum  züriieu  dürfen,  es 
sind  41  hr  Friedrich  von  Hausen,  42  der  burggraf  von  Rieten- 
burg,  51  hr  Wilhelm  von  Heiuzenburg,  58  hr  Bhgger  von  Steinach, 
67  von  Suuegge,  81  hr  Bruno  von  Hornberg,  99  von  Wengen, 
109  der  burj^graf  von  Regensburg,   121   von  Buweuburg. 

Zwei  von  drei  genannten,  es  sind  Friedrich  von  Hausen, 
dessen  Wappenschild    in  Zürich  unbekannt  war,    und  Wilhelm 

'  vgl.  Alemannia  22,  38—40. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVI I.  15 
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von  H  ei  nzenberg,  gehören  dem  gebiete  des  Millelrheins  an. 
ihre  geschh'xhler  waren  keineswegs  weilbekannt,  niil  mühe  hat 
man  ihre  heimal  l'estgestelh.  —  für  die  burggrafen  von 
Hietonburg  und  Regensburg,  welche  beide  dem  hochadel 
angehörten,  Hegt  ein  sehr  plausibler  grund  vor,  weshalb  sie  von 
dem  Sammler  in  spätere  ableilungen  eingefügt  wurden,  in  Süd- 
wesldeutschland  sind  die  burggrafen  ländliche  oder  städtische 
ministerialen,  ersleres  zb.  im  Elsasse  die  burggrafen  von  Sulzmatt, 
Dorlisheim,  Hültenheim,  Nideck,  Ergersheim,  Osthofen  und  Ros- 
heim, dass  die  amtsbezeichnung  eines  städtischen  burggrafen  in 
den  geschlechtsnamen  dauernd  übergieng,  vermag  ich  für  unser 
gebiet  nicht  nachzuweisen,  so  oft  das  amt  auch  vorkommt,  zb.  in 
Strafsburg,  Basel  usw.  es  kann  uns  also  gar  nicht  wundern, 
wenn  der  burggraf  von  Regensburg  nicht  ein  persönliches  vvappen 
erhielt,  sondern  das  der  Stadt  Regensburg.  —  bei  dem  von 
Sun  egge  concurriert  ein  steirisches  freiherrengeschlecht,  dessen 
Wappen  von  dem  der  hs.  abweicht,  und  eine  kärntnerische 
ministerialenfamilie,  deren  wappen  noch  nicht  bekannt  ist.  es 
kommt  ja  stets  nur  auf  die  subjeclive  auffassung  des  Sammlers 
an,  ob  sie  objectiv  irrig  ist,  ist  eine  andere  frage.  —  bei 
Bligger  von  Steinach  liegt  eine  auch  von  Grimme  halb  zu- 
gegebene Verwechslung  mit  einem  dienstmannengeschlechte  vor, 
das  sich  nach  der  thurgauischen  bürg  Steinach  nannte,  sehr 
sonderbar  ist  es  nun,  dass  die  freiherren  am  Neckar  wie  die 
constanzischen  dienstmannen  *  dasselbe  Wappenschild  führen,  eine 
harfe.  und  zwar  haben  die  Tburgauer  die  färben,  welche  sich 
auch  in  der  Manessischen  hs.  findenl  die  Züricher  wappenrolle 
hat  uns  nämlich  dieselben  überliefert  2.  es  ist  also  auch  hier  ein 
irrtum  sehr  verzeihlich ,  wir  würden  unzweifelhaft  nur  an  die 
Tburgauer  denken,  deren  wappen  uns  ja  auch  durch  vWeech 
Cod.  dipl.  Salemitanus  n  taf.  29  festgelegt  ist,  wenn  nicht  der 
name  Blikker  zum  Neckar  führte. 

Das    auffallendste  versehen    des   Sammlers   liegt   bei  Bruno 
von  Hornberg  vor.    wenn  aber  die  wappenrolle  nächste  uach- 

'  so  nach  Ladewig  Reg.  ep.  Const.  nr  2552,  nach  Pupikofer  s.  449  sind 
sie  sgallische.  *  Zeller -Werdmülier   hat  Anz.    f.  Schweiz,   altertums- 

kiinde  3,  815  mitgeteilt,  dass  die  ausgäbe  der  wappenrolle  nicht  erkannt 
hatte,  dass  der  schild  eine  gelbe  mit  6  saiten  bespannte  harfe  in  blauem 
feide  zeigt. 
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baru  wie  die  Gösken,  Wartenberg,  Eschenbach,  Bomstetten  und 
Wasserstelz  falsch  eioreihen  konnte,  so  werden  wir  auch  diesen 
an  dem  Schwarzwälder  freiherrn  begangenen  Irrtum  nicht  für  ein 
verbrechen  ansehen  dürfen,  es  gehörte  dieses  geschlecht  —  trotz 
Grimme  —  zu  den  sehr  wenig  bekannten,  auch  die  ehe  mit  dem 
grafen  (recte  markgrafen)  von  Hachberg  wird  die  familie  nicht 
heben  können. — wenn  die  von  Wengen  auch  ursprünglich  frei- 
herren  waren,  der  minnesänger  in  seiner  Jugend  die  freiherrlichen 
tage  noch  erlebt  haben  mochte,  so  kann  doch  das  nicht  für  den 
Sammler  bindend  sein,  denn  seil  1232  waren  sie  sgallische 
dieustmanneu  geworden  *. 

Der  hauptwiderspruch  von  Grimme  concentriert  sich  auf 
39  Hesso  von  Rinach,  59  von  Mül  hausen,  98  von 
Wissenlo  und  121  von  Buwenburg.  die  drei  ersten  sind 
nach  ihm  auch  noch  fälschlich  ausgelassene  freiherren.  121  ist 
hingegen  nicht,  wie  ich  constatierte,  ein  freiherr,  sondern  er  ge- 
hört nach  Gr.  zu  den  ministerialen.    nehmen  wir  sie  einzeln  vor: 

Hessos  von  Rinach  geschlecht  blüht  noch  heute  als  frei- 
herrengeschlecht.  Gr.  findet  diesen  Charakter  schon  in  der  für 
uns  entscheidenden  zeit,  es  ist  sein  beweisslück  das  necrologium 
von  Frauental:  Ulric  fryherr  v.  Rynach.  einen  germanisten  hätte 
die  Orthographie  wol  stutzig  machen  dürfen,  doch  ich  habe  an 
seiner  stelle  die  nachprüfung  unternommen,  welcher  zeit  diese 
uachricht  angehört,  inzwischen  ist  ja  dieses  toienbuch  in  den 
Mon.  germ.  Necrologia  i  4210"  gedruckt  worden,  leider  gehört 
es  nicht  der  zeit  des  Heidelberger  codex  an,  sondern  ist  angelegt 
worden  —  16231  ein  mildherziger  pater  hat  noch  mehr  adliche  zu 
freiherren  befördert,  im  übrigen  hätte  Gr.  die  vortrefilicheu  ab- 
handlungen  von  Walther  Merz  Argovia  bd.  20  und  21  kennen 
dürfen;  dort  ist  Hessos  leben  wie  die  Vorgeschichte  seines  ge- 
schlechtes eingehend  behandelt,  schon  aus  dem  register  zum 
Züricher  üb.  hätte  er  den  dienstmannenstand  sich  erhärten  können, 
ihre  herren  waren  nacheinander  die  grafen  von  Lenzburg,  Kiburg 
und  Habsburg,  den  freihcrrentitel  erhielten  sie  durch  diplom  vom 
jähre  —  163512 

Bei  Wachsmul   von    Mülhausen    hat  Grimme   das  ver- 

'  Pupikofer  Gesch.  d.  Tliurgaus,   2  auf!.,  i  457.  *  diplom  Kaiser 

Ferdinands  ii    für   den    heldenmütigen    Verteidiger   Breisachs   Hans   Heinrich 
vReinach,  angeführt  Argovia  20,  106. 

15* 
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dionst,  aiit  die  wappengleichheil  mit  einer  familie  freiherrlichen 
Standes  hingewiesen  zu  haben,  die  ihren  wohnsitz  im  wUrltem- 
hergischcn  olieramte  CannslaU  hatte,  freihch  ist  das  wappenhild 
ein  redendes  —  es  sind  mühleisen  —  also  wenig  heweiskräflig, 
freilich  ist  der  name  Wachsmul  bei  diesem  geschlechtc  noch  nicht 
erwiesen  —  wir  kennen  nur  Berlholde  und  einen  Heinrich,  kirch- 
lierrn  zu  Engen  ^  — ,  freilich  ist  der  name  Wachsmut  in  Württem- 
berg so  selten,  dass  er  sich  nicht  ein  einziges  mal  in  den  seclis 
bänden  des  Württembergischen  urkundenbuches  findet 2,  freilich 
meint  noch  Golther  mit  Bartsch,  dass  ihn  seine  Spracheigentüm- 
lichkeiten dem  Niederrheine  zuweisen  —  ich  habe  darüber  kein 
urteil  3  — ;  aber  möglich  ist  es,  dass  hier  dem  sammler  ein 
weiterer  verstofs  gegen  die  disposition  passiert  ist. 

Ich  komme  zu  dem  von  Weissen lo.  selbst  wenn  es  sich 
erweisen  liefse,  dass  der  miunesänger  würklich  dem  freiherren- 
geschlechte  angehörte,  das  sich  nach  Wiesloch  (bei  Heidelberg) 
benannte,  so  würde  das  nichts  gegen  die  disposition  beweisen;  denn 
die  Züricher  bs.  gibt  ihm  ein  ganz  anderes  wappen,  als  jenes  ge- 
schlechl  es  führte,  es  kommt,  das  widerhole  ich,  gar  nicht  auf  die 
objective  tatsache,  sondern  auf  das  subjective  gefühl  des  Sammlers  an. 

Endlich  müssen  wir  uns  mit  dem  Bu  wen  burger  befassen, 
entscheidend  für  die  frage,  welchem  stände  der  sammler  den 
Buwenburger  zurechnete,  ist  das  bild,  welches  die  hs.  beigibt, 
er  stellt  dar,  wie  mehrere  reiter  vieh  vor  sich  her  treiben  — 
diese  unritterliche  beschäfiigung  deutet  natürlich  auf  einen  raub- 
zug,  und  würklich  haben  am  6  jan.  1314  die  Schwyzer  das  kloster 
Einsiedeln  überfallen,  bei  dieser  gelegenheit  haben  die  bauern 
alles  vieh  fortgetrieben,  die  conventherren  gefangen  fortgeführt, 
nur  dem  cantor  Konrad  von  Buwenburg  und  dem  keller  Johannes 
von  Hasenburg  ward  wegen  aller  und  kränklichkeil  die  freiheit 
belassen,  der  damals  mitgefangene  scholaster  'magister'  Rudolf 
von  Radegg  hat  in  der  Capella  Heremilarum  das  ereignis  poetisch 
geschildert,    also  —  das  ist  unzweifelhaft —  dieser  Konrad  von 

»  Fürstenberg.  üb.  v,  nr  194, 14.  404,  1.  427.  432.  46S.  ^  dieser  grund 
spricht  auch  gegen  eine  früher  einmal  ausgesprochene  Vermutung,  Wachsmut 
vKünzich  (Künsingen)  gehöre  der  Baar  an.  ich  nehme  diese  so  wie  so  ge- 
wagte Vermutung  zurück.  '  ESchröder,  mit  dem  ich  mancherlei  gedanken 
über  diese  abhandlung  tauschte,  bezeichnet  mir  diese  localisierung  als  sicher 
falsch:  auch  Bartsch  werde  wol  mit  'Miederrhein'  im  gegensatz  zu  vdHagens 
)Oberelsass'  eher  den  Mittelrhein  gemeint  haben. 
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Buweoburg  galt  dem  Sammler  als  der  mioDesänger^  nun  wissen 
die  leser  aber  bereits,  dass  sämtliche  Einsiedler  conventherren 
freiherrlichem  geschlechte  entstammteu-.  und  ein  solches  geschlecht 
gab  es  auf  der  Baumburg  bei  Riedlingen  an  der  Donau,  doch 
Grimme  meint:  'die  edeln,  welche  auf  der  veste  Baumburg  bei 
Hundersingen  wohnten  und  denen  sicher  der  dichter  beizuzahlen 
ist,  gehörten  dem  stände  der  minislerialen  an;  so  finden  sich  in 
einer  Urkunde  vom  26  nov.  1155  unter  den  zeugen  Dietrich  miles 
de  Buwinburc  et  filii  sui  Dietrich  et  Conrad  (Mone  Zs.  35,  348)'. 
die  stelle  lautet  wörtlich:  '"presentihus  subtiotatis,  videlicet  viro 
nobili  Dietrico  milite  de  Buwinburc  et  filiis  suis  Dietrico  et 
Conrado'.  gerade  diese  stelle  beweist  ja  auch  nach  Grimmescher 
ansieht,  dass  die  Baumburger  freiherren  waren,  ist  denn  Grimme 
nicht  einmal  im  stände,  richtig  abzuschreiben,  geschweige  denn 
zu  interpretieren  ? 

Aber  habe  ich  denn  nun  nicht  gegen  mich  selbst  bewiesen, 
indem  ich  einen  freiherrn  erwies,  dessen  stand  dem  Sammler 
bekannt  war  und  den  er  doch  nicht  unter  die  freiherren  stellte? 
ich  glaube,  das  ist  nicht  der  fall,  der  Buwenburger  war  auch 
geistlicher,  und  als  solcher  findet  er  sich  in  der  später  zu 
schildernden  gruppe. 

Unter  den  nachtragen  findet  sich  nr  62  noch  ein  spross  einer 
freiherrlichen  familie  Joha  nnes  vRinggenberg  eingereiht,  der 
ergänzer  der  hs.  beging  aber  keinen  schweren  fehler,  denn  gerade 
damals  schied  die  familie  aus  dem  freiherrenstande  aus.  der 
dichter  Johannes  selber  war  durch  seine  mutter,  eine  Berner 
bürgerstochter ,  entfreit:  unser  Riuggenberg  ist  eben  ein  beleg 
nir  das  oben  ausgesprochene  gesetz.  der  Ringgenberger  wurde 
1308  bürger  von  Bern.  1330  war  er  im  rate,  in  den  meisten 
Urkunden  erscheint  er  als  nichtfreier,  doch  selbst  noch  1332  nennt 
er  sich  (oder  war  es  ein  glied  einer  anderen  linie?)  vrie^. 

Fassen  wir  nun  die  ergebnisse  zusammen! 

Der  Sammler  nahm  in  die  zweite  gruppe  nur 
grafen  und  freiherren  auf,  nur  bei  einem  Th  Uringer 

*  auch  gegen  Baechtold  Gesch.  d.  dtschen  litt,  in  d.  Schweiz  anm.  s.  207, 
der  an  die  idenlität  nicht  mehr  glaubt,   ist  das  aufrecht  zu  erhalten. 

"^  vgl.  über  den  convent  jener  tage  und  den  Buwenburger  ERingholz 
im  Geschichtsfreund  43,  135.  '  die  belege  bei  Bartsch  Schweizer  minne- 
sänger  und  bei  Roethe  ADB.  29,  759. 
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irrlf  er  sich,  er  übersah  den  frei  her  rlicheu  stand 
bei  andern,  die  er  demnach  falsch  einreihte,  wir 
fanden  aber  überall  plausible  gründe  für  den  irrt  um 
des  Sammlers,  das  mafs  der  fehler  ist  nicht  grüfser 
als  in  der  Züricher  wappenrolle,  der  sammle r  hat 
diejenige  Sachkenntnis  bewiesen,  welche  wir  er- 
warten durften. 

Ich  meine,  der  kernpunct  meiner  thesen  von  1892,  dass 
eine  besondere  gruppe  von  freiherren  und  grafen  gebildet  wurde, 
hat  siegreich  die  probe  bestanden,  ist  das  zugegeben,  so  ist 
auch  die  einteilung  der  beiden  folgenden  gruppen  gesichert,  über 
die  ich  mich  kürzer  fassen  will;  denn  für  diese  untern  schichten 
ist  die  Stufenabteilung  nicht  von  solcher  bedeulung.  ich  unter- 
schied eine  gruppe  iii  m  inisterialen.  unfreier  landadel 
und  eine  gruppe  iv  gelehrte,  geistliche,  spielleute, 
bürgerliche,  stadtadel.  oder  um  bei  der  einteilung  nach 
heerschilden  zu  bleiben:  gruppe  ni  vereint  den  5  bis  7  heer- 
schild,  gruppe  IV  bringt  die,  welche  keinen  heerschild  besafseu. 
iHe  grenze  setzte  ich  zwischen  101  und  102,  zwischen  dem  Taler 
und  dem  tugendhaften  Schreiber,  zunächst  möge  die  übersieht 
über  die  gruppen  folgen  : 

HI  Ministerialen,     unfreier  landadel. 

a)  dienstraannen  des  rei'ches  bez.  der  Staufer, 

35  der  Schenk  vLimburg,  36  Schenk  Ulrich  vWinterstetten, 
37  herr  Reinmar  der  alte. 

b)  die  übrigen. 

38  hr  Burkhard  vHohenfels,  39  hr  Hesso  vRinach,  40  der 
burggraf  vLienz,  41  hr  P'riedrich  vHausen,  42  der  burg- 
graf  vRietenburg,  43  hr  Meinloh  vSöflingen,  44  hr  Heinrich 
vRucke,  45  hr  VValther  vdVogeIvveide,  46  hr  Hiltbold  vSchwan- 
gau  [gehört  unter  gruppe  iiia],  47  hr  Wolfram  vEschenbach, 
48  Singenberg,  der  truchsess  vSGallen,  49  der  vSachsendorf,  50 
Wachsmut  vKüuzingen,  51  hr  Wilh.  v  Heinzen  bürg,  52 
hr  Leuthold  vSäben,  53  hr  Walther  vMetz,  54  hr  Rubin,  55 
hr  Bernger  vHorheim,  56  der  von  Johansdorf,  57  Engelhard  vAdel- 
burg,  58  hr  Bligger  vSteinach,  59  hr  Wachsmut  vMül- 
hausen  (?),  60  hr  Harlmann  vAue,  61  hr  Reinmar  vBrennen- 
berg,  [62  Johannes  vRinggenberg  E],  [63  Albrecht  marschall 
vRapprechtswil  F] ,   [64    hr   Otto   vom    Turne   D],   65    hr  Gösli 
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vEhenheim  D],  66  der  vWildonie,  67  vSuoegge,  68  vScharpfen- 
berg,  69  hr  Konrad  d.  Schenk  von  Landegg,  70  der  Winsbecke, 
71  die  Winsbeckin,  72  Küngesor  vUngarland,  [73  Kristan  vLupin, 
ein  Thüringer  F],  [74  hr  Heinrich  Heizbold  vVVilsensee  F],  [75 
der  Düriug  F],  [76  Winli] ,  77  hr  Ulrich  vLichtenstein,  78 
vMunegür,  79  vRaute,  80  hr  Konrad  vAltstelten ,  81  hr  Bruno 
vHornberg,  82  hr  Hug  vWerbenwag,  83  der  PüUer  [gehört 
unter  gruppe  Hla],  84  vTrostberg,  85  Harlmann  vStarkenberg, 
86  vStadegge,  87  hr  Brunwart  vAuggen,  88  vStamheim,  89  hr  Göli, 
90  der  Tannhäuser,  91  vBuochein,  92  hr  Nithart,  [93  meister 
Heinrich  Teschler  F],  [94  Rost  kilchherr  zu  Sarnen  F] ,  95  der 
Hardegger,  [96  der  Schulmeister  vEssliugen  E],  [97  meister  Walther 
vBreisach  L  bez.  GJ,  98  vWissenloh,  99  vVVengen,  100 
hr  Pfeffel,  101  der  Taler. 

IV  Gelehrte,  geistliche,  spielleute,  bürgerliche, 
stadtadel. 

102  der  tugendhafte  Schreiber,  103  Steinmar,  104  hr  Alram 
vGresten,  105  hr  Reinmar  d.  fiedler,  106  hr  Hawart,  107 
hr  Günther  vdForste,  108  hr  Friedrich  der  knecht,  109  der 
burggraf  vRegensburg,  110  hr  Nünü,  111  hr  Geltar,  112 
hr  Dietmar  d.  Setzer,  113  hr  Reinmar  vZweter,  [114  der  junge 
Meifsner  F],  [115  ungenannt  G] ,  116  vObernburg,  117  bruder 
Wernher,  118  der  Marner,  [119Süfskind  der  Jude  vTrimberg  F], 
[120  ungenannt  G],  121  vBuwenburg,  122  Heinrich  vTettingen, 
123  Rudolf  der  Schreiber,  124  meister  Goltfrid  vStrafsburg,  125 
meister  Job.  Hadloub,  [126  Regenbogen  F]  127  meister  Konrad 
vWürzburg,  [128  Kunz  vRosenheim  E],  [129  Rubin  und  Rudeger  EJ, 
[130  der  Kol  vNüssen  E],  [131  der  DUrner  E],  [132  meister 
Heinrich  Frauenlob  F],  133  meister  Friedrich  vSonnenburg,  134 
meister  Sigeher,  135  der  wilde  Alexander,  136  meister  Rumslant, 
137  Spervogel,    138  Boppo,    139  der  Lilschower,  140  Kanzler. 

Dass  die  grenze  hier  keine  strenge  sein  kann,  liegt  in  der 
natur  der  sache.  Stadt-  und  landadel  geht  vielfach  in  einander 
über,  wer  sich  in  der  geschichte  des  Stadt-  und  landadels  aus- 
kennl,  vveifs  diese  Schwierigkeiten  zu  würdigen,  einen  geistlichen 
konnte  man  einreihen  als  cleriker  oder  seiner  gehurt  entsprechend, 
einen  fahrenden  Sänger  dieser  classe  zufügen  oder  ihn  seiner 
geburt  nach  einordnen,  berücksichtigt  man  das,  so  ergibt  sich 
auch   hier   die   Sorgfalt   der  eiuteilung,    welche  wir  oben  sahen. 
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von  (It'ii  ministerialon  des  reiches  gellt  es  in  langsamem  abslieg 
bis  KU  den  fiedlern  und  l'alirenden  sängei  n,  zu  Spervogel,  Boppo  usw. 

Dass  auch  da  herr  Grimme  nur  zu  mäkeln  weifs,  wird 
niemanden  mehr  wunder  nehmen. 

Sol'orl  r<llU  es  ins  äuge,  dass  in  der  letzten  gruppe  sich  der 
titel  'meister'  findet,  das  wort  'her',  dessen  bedeutung  wir  kennen, 
aber  mehr  und  mehr  sich  verliert,  auch  über  das  wort  meister 
müssen  wir  uns  klarer  werden,  am  häufigsten  wird  es  als  eine 
Übersetzung  des  von  einer  Universität  verliehenen  magistertitels 
anzusprechen  sein,  doch  das  natürlich  nur  bei  männern  höherer 
bildung,  bei  geistlichen,  vor  allem  auch  bei  ärzten.  aul'  einer 
mitlleru  stufe  erscheint  es  als  Verdeutschung  des  magisler  piierorum, 
als  Schulmeister,  dann  aber  wird  der  titel  männern  beigelegt,  welche 
ein  selteneres,  kunstmäfsiges  handwerk  betreiben,  das  sich  über  die 
alltäglichkeit  hinaushebt,  der  baumeister,  der  Orgelbauer,  der  bild- 
hauer,  der  maier,  der  goldschmied,  der  glockengiefser,  das  sind 
die,  welche  meister  genannt  werden  '.  sollte  der  name  nicht  auch 
dem  gemeinbürgerlichen  manne  gegeben  worden  sein ,  der  sich 
durch  seine  dichtungen  über  das  alltägliche  erhob?  da  der  titel 
'herr'  höher  stand,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  meister- 
titel  für  gewöhnlich  bei  ritterlichen  sängern  wie  bei  Walther 
vdVogelweide  nicht  vorkommt.  aber  wenn  ein  Schreiber  den 
künstlerisch  vollendeten  ritterlichen  dichter  gegenüber  einem  ritter- 
lichen reimschmiede  hervorheben  wollte,  so  war  das  wort  'meister' 
auch  hier  das  beste,  im  innersten  kerne  bedeutet  es  den,  der 
sich  als  virtuos  in  einem  schwierigen  berufe  bewährt  hat.  für 
den  bürgerlichen  Sänger  wird  der  name  'meister'  ein  titel  —  in 
diesen  kreisen  ist  eben  jeder  verskünstler  ein  meister;  unter  den 
herren  des  adels  zeigte  das  wort  eine  andere  prägung.  da  galt 
es  dem,  der  sich  unter  seinen  dichtenden  sangesgenossen  besonders 
hervortat,  so,  glaube  ich,  ist  die  Verwendung  des  wertes  nach  allen 
Seiten  befriedigend  erklärt,  zunächst  wird  man  also  einen  als  'meister' 
bezeichneten  Sänger   für   den  bürgerstand   beanspruchen  müssen. 

'  ich  habe  leider  da  keine  notizen  gesammelt,  kann  aber  doch  schnell 
noch  einige  belege  zusammenbringen,  meister  Erwin  der  baumeister  Strafsb. 
üb.  m  57,  20;  —  1327  do  wurdent  die  orgeln  gemäht  von  meisler  C/awes 
Karlen,  der  waz  ein  zimberman  und  ein  luterre  leye  Closener  in  Städle- 
chroniken  viu  133,  15;  —  redemeriint  hoc  opus  .  .  a  magistro  Johanne 
aurifabro  in  Friburg  1 268.  Fürslenberg  üb.  v  137.  —  meiater  Andres  vKolmur 
auf  einer  glocke  zu  Mutzig  von  1349.  Kraus  Kunst  u.  altert,  in  Eis.  Lothr.i  164. 
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Grimme  ist  freilich  amlerer  ausiclit.  aufser  dem  Heinrich 
vVeUleke  hat  er  zwei  andere  adliche  'meister'.  Heinrich  Frauenlob 
hat  er  leider  in  seiner  tabelle  auf  s.  75  ganz  vergessen,  aber  er 
hält  noch,  wie  aus  s.  89  hervorgeht,  an  seiner  alten  ansieht  fest 
und  macht  ihn  vor  wie  nach  zum  adiichen.  Gr.  glaubte  nämlich 
die  entdeckung  gemacht  zu  haben,  dass  die  hs.  dem  bürgerlichen 
wol  ein  wappen,  nie  aber  heim  und  schwert  und,  fügt  er  jetzt 
hinzu,  die  turnierfahne  gebe,  es  wäre  höchst  sonderbar.  Schwerter 
trugen  auch  die  bauern ,  der  bürger,  der  einen  (wappen-)schild 
hat,  sollte  sich  vielleicht  baarhaupt  mit  der  eile  wehren?  man 
sehe  sich  einmal  den  kriegszug  der  Strafsburger  handwerker  auf 
dem  glasgemälde  an,  dessen  abbildung  Schilter  seiner  ausgäbe 
Königshofens  beigab,  da  wird  man  sie  alle  mit  heim  und  schwert 
finden,  aber  vielleicht  machte  der  Züricher  für  sich  eine  ausnähme, 
machte  für  seine  hs.  eine  besondere  regel?  dann  muss  sie  bei  dem 
Züricher  Tescheler  stimmen,  da  er  urkundlich  nicht  zum  adel 
gehört,  darf  er  kein  schwert  und  keinen  heim  haben;  aber  er 
hat  einen  heim  mit  kleinod,  und  ein  diener  trägt  sein  schwert. 
was  beweist  das  anders,  als  dass  auch  diese  aufstelluug  Grimmes 
falsch  ist?  bleiben  wir  zunächst  noch  bei  meister  Heinrich 
Tescheler.  'auch  Tescheler  muss  wol  zum  Züricher  stadtadel 
gezählt  werden,  da  das  geschlecht  ursprünglich  zu  den  ministerialeu 
des  Grofsmünsfers  gehörte,  und  der  dichter  selbst  ehrenstellen  im 
rate  der  Stadt  inne  hat,  wie  sie  einlachen  bürgerlichen  personen 
kaum  zugänglich  waren;  desgleichen  ist  auch  mit  guten  gründen 
die  adliche  herkunft  Frauenlobs  verkündet  worden.'  das  klingt 
sehr  schön,  aber  trotz  dem  ministerialischen  Ursprung  ist  ein 
geschlecht  darum  noch  nicht  adlich,  im  13.  jh  bildet  sich  der 
Stadtadel  erst  aus:  selbst  wenn  der  ältere  Heinrich  Tescheler  — 
es  sind  urkundlich  zwei  unterschieden  —  der  allerdings  ralsherr 
war,  auch  ritter  gewesen  wäre  —  was  nicht  zutrifft  —  so  wäre 
doch  'ritterbürtig'  erst  sein  enkel  gewesen,  aber  warum  führt 
Gr.  denn  nicht  die  beiden  Zeugnisse  an,  auf  die  Baechtold  ^  sich 
stützt?  'auf  den  dichter  passt  der  1286  geradezu  als  magister 
Heinrich  Tescheler  und  1287  als  meisler  Heinrich,  Schulmeister 
der  propstei,  vorkommende  inhaber  dieses  namens.'  also  war 
Heinrich  ein  würklicher  'schulmagister'. 

Ich  denke,  meine  auf  genaue  Urkunden-  und  chronikenkennlnis 

*  Gesch.  d.  d.  litt,  in  der  Schweiz  s.  155. 
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geslillzle  behauplung  über  den  sinu  von  'nieisler'  ist  nicht  er- 
scliütleit,  natürlich  dürfen  wir  auch  hier  keine  absolute  irrtiim- 
losigkeit  voraussetzen. 

Gclin  wir  einmal  die  gruppon  durchl  zunächst  'ministe- 
rialon  und  ländlicher  ade!',  bei  ihnen  habe  ich  die  drei 
erslen  ausgesondert  und  als  reichs-  bez.  staufische  dienstmannen 
charakterisiert,  diese  giengen  überall  allen  andern  dienslmanneu 
voran,  das  könnte  man  aus  den  zeugenlisten  wie  aus  den  rechtsquellen 
leicht  erhärten',  es  sind  ihrer  nur  drei:  über  den  Schenken 
vLiniburg  wie  den  Schenken  vWinterstetten  brauch 
ich  kein  wort  zu  verlieren.  Rein  mar  der  alte,  die  'nachligall 
von  Ilagenau',  ist  seiner  heimalsiadt  nach  ein  staufischer  Untertan. 
Hagenau  war  auf  staufischem  boden  von  einem  Staufer  gegründet, 
und  es  wäre  überflüssig,  hier  die  engen  beziehungen  der  Stadt 
zu  den  Staufern  zu  erweisen;  in  der  doppelcapelie  der  dortigen 
pfalz  bewahrten  sie  die  reichsinsignien'-.  ein  anderer  auch  nach 
Hagenau  gehöriger  staufischer  dienstmann  fehlt  allerdings,  es  ist 
der  Püller,  der  mit  annähernd  richtigem  wappen  gegeben  ist, 
aber  nur  mit  halbem  namen,  er  hätte  richtiger  als  'Püller  von 
Hohenburg'  bezeichnet  werden  sollen 3.  der  Sammler  hat  ihn  unter 
den  übrigen  ministerialen  untergebracht,  dasselbe  gilt  von  Hi  It- 
bold  von  Schwangau,  dessen  geschlecht  von  den  Weifen  auf 
die  Staufer  übergegangen  war  *. 

Auf  die  reichsministerialen  folgt  zunächst  Burkhard  vHohen- 
fels,  den  wir  als  ministerialen  nachweisen  können,  wir  können 
aber  nicht  seine  herren  feststellen,  reichsministeriale  war  er 
schwerlich ,  nach  der  läge  seiner  bürg  wird  man  an  Konstanz 
denken  dürfen. 

^  mit  ihnen  sind  natürlich  diejenigen  nicht  zusammenzuschmelzen, 
welche,  obwol  frei  oder  dienstniannen  eines  andern  herrn ,  sich  mit  den 
Staufern  enger  verbanden,  so  Burchard  vHohenfels,  der  fast  stets  in  der 
begieilung  der  Staufer  erscheint,  oder  der  freiherr  Friedrich  vHausen,  den 
man  wol  den  stauflschen  lyriker  xat^  ^^oxrjv  nennen  möchte,  wir  dürfen 
in  der  ersten  Untergruppe  nur  diejenigen  suchen,  welche  durch  geburt,  nicht 
durch  freie  wähl  oder  vertrag  diener  der  Staufer  waren,  immerhin  ist  hier 
die  disposition  nicht  sehr  peinlich  innegehalten. 

^  ich  weifs  wol,  dass  die  würkliche  heimat  Reinmars  streitig  ist; 
für  uns  kommt  es  aber  nur  auf  die  vom  Sammler  der  hs.  G  angenommene 
heimat  an.  am  Bodensee  kannte  man  unter  Hagenau  (nicht  Hagnau)  nur 
das  elsässische.  ^  ygj  über  ihn  jetzt  Heinrich  Wille  Der  letzte  Püller 
vHohenburg,   Strafsb.  1893.  "  Burdach  ADB.  33,  184  fr. 
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Suchen  wir  einmal  aus  der  gruppe  der  ministerialen  die- 
jenigen aus,  deren  Herren  sich  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen, 
am  stärksten  vertreten  ist  die  dienstmannenschaar  der  abtei  SGallen, 
wo  in  den  tagen  eines  Berthold  vFalkenstein  das  höfische  leben 
den  klösterlichen  beruf  ganz  zurücktreten  liefs:  der  truchsess 
Ulrich  vSingenberg,  Konrad  der  schenk  vLandegg,  Konrad  vAlt- 
stetten  und  auch  der  Hardegger'.  für  das  SGallische  dienst- 
mannengeschlecht  Taler  nimmt  Baechtold  auch  den  minnesänger 
dieses  namens  in  anspruch.  —  demselben  kloster  oder  dem  grafen 
vRapperswil  diente  Albrecht  der  marschall  vRapperswil ,  den 
Kiburgern  bez.  den  Habsburgern  Hesso  vRinach.  der  Elsässer 
Gösli  stammte  aus  der  'familia'  des  klosters  Hohenburg  auf  dem 
Odilienberge.  HugvWerbenwag  gehörte  zu  den  grafen  vHoheuberg- 
Haigerloch;  Heinrich  vRugge  zu  den  pfalzgrafen  vTübingen^,  wie 
Meinloh  vSöflingen  zu  den  grafen  vDillingen.  —  von  den  Thüringern 
erweist  sich  die  familie  der  Lupin  als  dienstmannen  der  grafen 
vRotenburg  und  Beichlingen.  dem  bischofe  vRegensburg  hatte 
Reinmar  vBrennenberg  zu  gehorchen,  dem  von  Bamberg  Albrecht 
vJohansdorf,  dem  Österreicher  vKuenring  der  vSachseudorf,  am 
stärksten  ist  unter  den  dienstmannen  weltlicher  geschlechter  das 
herzogshaus  von  Steiermark  vertreten :  ihm  gehören  der  vWildonie, 
der  vScharfenberg ,  Ulrich  vLichtenstein  und  der  vStadegge  zu. 
von  den  Tirolern  stand  der  burggraf  vLienz  zum  grafen  vGörz 
wie  Rubin  zum  grafen  vTirol. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  wir  für  die  forsten,  an  deren  höfen 
der  minnesang  blühte,  die  babenbergischen  herzöge  von  Österreich, 
landgraf  Hermann  von  Thüringen,  die  markgrafen  von  Meifsen 
und  die  böhmischen  fUrsten  unter  ihren  dienstmannen  nicht  einen 
einzigen  Sänger  nachweisen  können,  die  vier  oben  genannten 
steirischen  geschlechter  haben  ja  freilich  den  Übergang  des  Herzog- 
tums Steiermark  an  die  Babenberger  (1186—92)  mit  erlebt,  aber 
die  betr.  dichter  lebten  und  dichteten  mit  ausnähme  Ulrichs  von 
Lichtenstein  erst,  als  mit  Friedrich  dem  Streitbaren  1246  das  haus 
der  Babenberger  ausgestorben  war. 

Für  eine  weitere  anzahl  ergibt  sich  ihre  Zugehörigkeit  zum 
niederen  adel  sei  es  aus  den  Urkunden  oder  den  gedichten 
selbst,  ohne  dafs  wir  den  herrn  sicher  feststellen  könnten,     bei 

'  Baechtold  aao.  s.  150.  ^  das  ist  nach  dem  Württemberg,  üb.  ii  272 
sehr  wahrscheinlich. 
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Walllier  vdVogelweide,  VVoUrnm  vEschenbach,  Hartmann  vAue  und 
Nilharl  geht  es  aus  den  werken  selbst  hervor,  hei  dem  Schwan- 
gauer,  l)ei  Sähen,  Horheim ,  Adelnhurg,  Wissensee,  Troslberg, 
Starkenberg,  Hiunwart  vAuggen  ziehe  man  die  Urkunden  heran '. 
bei  andern  geschlechtern  ist  die  famihenzugehürigkeit  nicht  sicher 
erwiesen;  die  prälendenten  gehören  aber  stets  zum  niederen  adeP. 

Wie  stellt  sich  nun  Grimme  zu  meiner  einteilung,  die  er 
bald  verdammt  bald  halb  zulässt?  er  ist  gar  nicht  so  weit  von 
meinen  ergebnissen  entfernt,  in  der  gruppe  der  ministerialen 
habe  ich  von  67  Sängern  55  bez.  56  als  ministerialen  angesprochen; 
die  nr  93,  94,  96  und  97  als  nachtrage  bezeichnet,  die  besser 
zur  letzten  gruppe  gestellt  worden  wären,  die  übrigen  7  bez.  6 
waren  versprengte  freiherren.  nun  Grimme!  er  ernennt  zunächst 
zwei  weitere  zu  freiherren,  sehr  mit  unrecht,  wie  wir  sahen,  es 
sind  die  vRinach  und  vWissenlo;  vielleicht  mit  recht  den  Mühl- 
häuser.  als  unbestimmbar  rechnet  er  die  nr  37,  70,  71,  72,  75, 
76  und  78  —  das  sind  sie  in  der  tat,  es  sind  neutrale  namen, 
die  quellenmäfsig  nicht  belegt  sind,  ziehen  wir  diese  7  und  die 
4  oben  bezeichneten  falsch  eingefügten  nachtrage  von  der  ge- 
samtzahl  (67)  der  namen  ab,  so  bleiben  56  Sänger,  welchen  sämt- 
lich auch  herr  Gr.  den  adel  zuerkennt;  ich  rechne  7  bez.  8  zu 
den  freiherren,  er  hat  für  einen  mehr  einige  gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit erbracht,     voilä  tout! 

Wider  seinen  willen  hat  Gr.  somit  bestätigen  müssen,  dass 
nr  35 — 101    eine   compacte   masse   von   ministerialen   darstellen. 

Wie  steht  es  denn  nun  mit  der  iv  gruppe?  ich  habe  die- 
selbe früher  so  charakterisiert:  'beobachte  ich  richtig,  so  beginnt 
vielleicht  schon  hinter  herrn  Nilhart,  vielleicht  erst  hinter  dem 
Taler  eine  neue  gruppe,  welche  geistliche  wie  den  bruder 
Wernher  und  den  Buwen burger,  gelehrte  und  Schreiber, 
wie  den  tugendhaften  Schreiber,  Süfskind  den  Juden  von  Trim- 
berg  (?),  Rudolf  den  Schreiber,  spielleute  wie  herrn  Reinmar 
den  fiedler,  den  Spervogel,  den  Kanzler,  mitglieder  desstadt- 
adels  wie  herrn  Steinmar  (Klingnau)  und  herrn  Hawart  (Strafs- 
burg), zu  denen  der  Sammler  auch  den  burggrafen  vRegensburg 

'  bei  der  nötigen  vorsieht  kann  man  Grimmes  angaben  verwerten. 

2  ich  nenne  Wachsmut  vKünzingen,  Waither  vlVIelz,  Otto  zum  Turne, 
vRaute,  vTrostberg,  vStarkenbcrg,  vStammheim,  Göli,  Tannhäuser,  Bucheim, 
Pfeffel. 
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zählte,  und  endlicl»  die  kleinbürgerliclien  Sänger:  meister 
Gottfrid  vSlrafsburg,  Job.  Hadloub,  Regenbogen,  Konrad  vVVUrzburg, 
Heinrich  Frauenlob,  Friedrich  vSonnenburg  umfasst.  einzelne,  die 
sehr  wahrscheinlich  in  diese  letzte  gruppe  gehören,  sind  schon 
in  den  schluss  der  iii  gruppe  eingereiht  oder  später  eingefügt, 
dahin  gebort  Rost  der  kircbherr  vSarnen,  der  Schulmeister  vEss- 
lingen  und  die  beiden  meister  Heinrich  Teschler  und  Walther 
vBreisach ,  vielleicht  auch  herr  Pfeffei  und  der  Taler.  in  dieser 
letzten  abteilung  ist  urkundlich  noch  niemand  dem  landadel  zu- 
gewiesen, doch  dürfte  herr  Günther  vdForste  und  herr  Reinmar 
vZweter  zu  ihm  gehören,  vielleicht  auch  Heinrich  vTettingen.' 

Damit  ist  Grimme  nun  nicht  einverstanden,  aus  der  letzten 
gruppe  rechnet  er  zu  den  ministerialen  noch  über  meine  ansichten 
(vdForste,  Reinmar  vZvveter  und  vielleicht  den  vTettingen)  hinaus: 
102  den  tugendhaften  Schreiber,  103  Steiumar,  106  Hawart,  107 
bruderWernher,  121  vBuwenburg,  133  vSunuenburg  und  139  den 
Litschower.  ich  werde  hier  nun  nicht  alle  aufslellungen  Grimmes 
nachprüfen,  ich  fürchte  die  geduld  der  leser  schon  lange  genug 
auf  die  probe  gestellt  zu  haben. 

Der  tugendhafte  Schreiber  ist  leider  von  mir  hier  in 
Freiburg  —  wo  ich  die  thüringischen  quellen,  auf  die  sich  Schneide- 
wind ^  bezieht,  nur  zu  einem  kleinen  teil  zur  Verfügung  habe  — 
nicht  genauer  in  seiner  slandesqualität  festzustellen,  ich  will  ihn 
deshalb  aus  dem  spiele  lassen;  in  Oberdeutschland  ist  mir  die 
Verwendung  eines  ministerialen  als  Schreiber  nicht  begegnet,  das 
würde  uns  selbst  einen  fehler  der  hs.  glatt  erklären,  zudem  steht 
er  auf  der  scheide  der  beiden  gruppen. 

Für  St  ein  mar  kann  ich  zwei  neue  wertvolle  Urkunden 
beibringen,  ich  hatte  ihn  früher  mit  einiger  vorsieht  zum  stadt- 
adel  gestellt,  heute  würde  ich  mich  energischer  ausdrücken. 
Grimme  ist  anderer  ansieht,  sie  seien  ministerialen  der  freiherren 
vKlingen  gewesen,  aber  trotz  all  der  urkundlichen  nachweise 
über  die  beiden  brüder  Konrad  und  Bertbold  ist  uns  kein  Zeugnis 
bekannt,  das  sie  direcl  als  dienstmannen  bezeichnet,  in  der  urk. 
von  1283  2  ist  nur  von  leben  die  rede,  welche  der  freiherr  vKlingen 
ihnen  gegeben  hatte,  immerhin  mögen  sie  dienstmannen  gewesen 
sein,    was  aber  wichtiger  ist,  sie  haben  zeitlebens  stallte  bewohnt, 

'  Der  tugendhafte   Schreiber,  Gotha  188G.  =*  ßartscli   Schweizer 

minnesänger  s.  cxi  u.  Zs.  f.  gesch.  d.  Oberrheins  1,462. 
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vor  allem  kliLigiiiui.  von  18  StcinmarurUuuden  siod  12  in  Klioguau 
selbst  ausgestellt'.  Gr.  meint  nun,  die  1251  schon  nachweisbaren 
Steinmar  könnten  nicht  zum  stadtadel  gerechnet  werden,  weil  die 
Stadt  erst  1241  gegründet  sei.  ei  —  nach  dieser  anschauung 
könnte  eine  neugegründete  Stadt  überhaupt  keine  bürger  haben, 
bis  die  in  der  stadl  geborenen  kinder  herangewachsen  seien,  wie 
sollten  die  denn  aber  zu  vater  und  mutter  kommen?  scherz  bei 
Seite,  wir  haben  ein  Zeugnis,  welches  uns  den  dichter  selbst 
als  bürgor  bezeichnet,  mit  Scharfsinn  hat  man  festgestellt,  dass 
von  den  beiden  brüdern  nur  Berthold  der  dichter  sein  könne,  weil 
der  dichter  ein  lied  von  Wien  aus  in  die  heimat  sante,  man 
also  annehmen  müsse,  dass  er  mit  könig  RiidoH'  1276 — 1278  dort 
weilte,  Konrad  aber  am  28  dec.  1276  in  Rheinfelden  nachzuweisen 
ist^,  es  bleibt  in  der  tat  nur  Berthold  l'rei.  diese  anwesenheit 
des  bruders  in  der  heimat  wird  weiterhin  durch  eine  am  1  dec.  1276 
zu  Säckingen  ausgestellte  Urkunde  erwiesen,  es  ist  eine  von  selten 
des  vom  kloster  Säckingen  abhängigen  spitals  Säckiugen  an  das 
Deutschordenshaus  zu  Freiburg  erfolgte  Verleihung  von  zehnten 
im  Breisgau.  zeugen  sind:  Konrad  der  dechant  von  SPeter  zu  Basel 
und  Marquard  vBiedertan,  domherren  zu  Säckingen,  bruder  Rudolf 
vlberg,  bruder  Peter  vBasel,  brüder  von  dem  Deutschen  hause, 
her  Cimrat  Slenmar  von  KUngenowe ,  Jacob  von  Rinfeldeyi,  voget 
Gerung  und  Johannes  von  Urherc,  bürger  zu  Säckiugen,  und 
ander  gnuge  ^. 

Wertvoller  ist  die  andere  Urkunde,  sie  zeigt  uns  den  dichter 
Berthold  in  seinen  späteren  tagen  als  ehrsamen  bürger  der  habs- 
burgischen  Stadt  Waldshut.     sie  lautet: 

Universis  praesens  scriptum  intuentibus  nos  Fridericus  scnltetus, 
consules  et  universi  cives  in  Waldeshut  notitiam  subscriptorum: 
Quia  Berchtoldus  dictus  Steymar  miles,  noster  civis,  cum  fratribus 
domus  Theutnnice  de  Bncgheim  ^,  nostris  dilectis  concivibus,  pactum 
fecit  tale,  quod  ipse  ad  edificacionem  sive  melioracionem  domus  pre- 
dictorum  fratrum  in  nostra  civitate  secundum  estimacionem  Johannis 
antiqui  sculteti  ac  Waltheri  panificis,  ydoneorum  virorum,  apponat 

'  je  eine  in  Zürich,  Beuggen,  Basel  und  Degerfelden,  zwei  in  Rhein- 
felden. =*  Bartsch  Schweizer  minnes.  s.  cix.  '  Karlsruhe  general- 
landesarchiv,  vereinigte  Breisgauer  archive  conv.  311.  das  regest  ist  mir 
wie  die  abschrift  der  gleich  folgenden  urk.  von  dort  gütigst  mitgeteilt 
worden,    ich  hatte  mir  6.  z.  nur  notizen  gemacht.         ^  Beuggen. 
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XXX  libras,  ut  dimidia  sua  fiat,  idemque  miles  secundum  esti- 
macionem  praedktorum  arbürorum  hec  bene  complevit,  nos  benivole 
parcimns  et  praesenctnm  tenore  concedimns,  ut  praefati  fratres  in 
dinüdietale  sue  domus  nostri  burgenses  persistant  et  civile  nobiscum 
jus  oblineant ,  sicut  in  tota  hactenus  possessiotie.  In  teslimonium 
praedictornm  sigillnm  nostrum  praesentibus  duximus  appendetidum. 
Datum  Waldeshut  conversione  Pauli  anno  domini  millesimo  ducen- 
tesimo  nonagesimo  tertio,  indictione  sexta  i. 

Nach  dieser  urk.  wird  wol  nun  niemand  mehr  den  Steiumar 
l'ür  den  landadel  in  anspruch  nehmen,  die  nachkommen  sind 
wol  geradezu  bürgerhch ,  wenigstens  fand  ich  einen  Cunradus 
Steinmar  als  'civis  in  Seckingen'  zum  jähre  1300  2.  nebenbei 
bemerkt,  lehrt  die  urk.  von  1293,  dass  Berthold  ein  jähr  vor  dem 
zuge  künig  Adolfs  nach  Meifsen  noch  lebte,  ich  würde  mit  Wacker- 
nagel auf  diese  kriegsfahrt  die  Strophe  xii  4  beziehen  und  nicht 
zu  der  künstlichen  erklärung  greifen,  als  hätten  die  leute  im  beere 
könig  Rudolfs  1276  gemeint,  es  gehe  gegen  Meifsen.  da  jeder 
wüste,  dass  es  könig  Ottokar  gelte,  müste  der  vers  lauten:  iif 
dirre  vart,  die  der  künec  gen  Beheni  vert. 

Auf  s.  106  erscheint  bei  Grimme  im  Widerspruche  zu  seinen 
eigenen  angaben  s.  69  der  Slrafsburger  herr  Ha  wart  unter  den 
dienstmanneu.  als  dem  herausgeber  von  anderthalbtausend  Strafs- 
burger  Urkunden  jener  zeit  wird  man  mir  wol  glauben  schenken, 
wenn  ich  ihn  als  mitglied  eines  der  städtischen  'geschlechter' 
Strafsburgs  charakterisiere;   er  war  eben  kein  ministeriale. 

Einigermafsen  gespannt  war  ich  auf  die  nachweise,  welche 
Grimme  für  b  rüder  Wem  her  versprach,  sie  liegen  nunmehr 
in  der  Alamannia  22,  43  ff  vor.  bei  fast  keinem  dichter  bieten 
sich  so  viele  persönliche  beziehungen  in  seinen  eigenen  liedern. 
bei  Bartsch- Golther  ist  danach  seine  schaffenszeit  auf  die  jähre 
1217  bis  1250  umkreist,  'vermutlich  ein  Österreicher,  wenigstens 
hauptsächlich  in  Osterreich  lebend  .  .  .  auch  am  Rhein  und  in 
Schwaben  hat  er  sich  aufgehalten;  ...  am  längsten  aber  weilte 
er  doch  in  Osterreich,  wohin  auch  die  meisten  persönlichen  be- 
ziehungen .  .  hinweisen'.  Grimmes  aufgäbe  war  nicht  leicht;  denn 
jeder  familienname  fehlt,  man  weifs  nicht  einmal,  ob  man  es  mit 
einem  wallenden  pilger  oder  mit  einem  laienbruder  zu  tun  hat. 

*  copialbucli  119   fol.  225  A.  *  copialbucli    t)46   ad   aniium    1300. 

(mitlw,  vor  Georgii). 
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»loch  alle  scliwierigkeilen  sind  von  Gr.  überwundeo:  er  ist  sicher 
aillicl),  walirscheiDÜch  minisleriale  und  ein  klosterbruder,  er  ist  iden- 
liscli  niil  brutler  VVeroer  vRatbbausen,  'der  von  1273  bis  zum  j.  1283 
iu  Urkunden  uns  begegnet',  dillicile  est  satirani  non  scriberel 
nichts  wie  die  uamengleichheit  —  iu  einem  der  allerverbreitetsten 
ma. liehen  namen  ist  da!  das  ist  der  einzige  grund:  deshalb 
wird  ihm  ein  alter  von  mindestens  85  jähren  angedichtet,  deshalb 
wird  der  Österreicher  in  die  Urschweiz  verpflanzt,  deshalb  muss 
er  gar  in  das  rrauenklosler  Ralliauseu  als  bruder  ausläufer  uud 
hausknecht  versetzt  werden,  und  die  sind  vvol  alle  eo  ipso  vom  adel? 

Betreds  des  Bu  wen  burgers  habe  ich  schon  oben  nach- 
gewiesen, dass  Grimme  irrte. 

Wer  bei  F  r  i  e  d  r  i  c  h  V  S  u  n  n  e  n  b  u  r  g  geneigt  sein  könnte,  sich 
Grimmes  aulstellungen  Alemannia  22,  34  ff  anzuschliefsen  und  ihn 
für  adiich  zu  hallen,  der  sehe  sich  einmal  die  treffliche  Charakte- 
ristik Sunuenburgs  von  Roethe  (ADR  37,782)  an,  der  den  dichter 
iu  das  richtige  milieu  setzt,  danach  kann  es  gar  kein  zweifei 
sein,  dassSunnenburg  ein  fahrender  lehrdichter  bürgerlichen  Standes 
war.  Roethe  fertigt  Gr.  kurz  ab:  'die  nachweise  Grimmes  Ale- 
mannia 22,  34  ff  sind  ohne  wert.' 

Beim  Litschauer  fehlt  mir  die  möglichkeit,  Grimme  zu 
conlrolieren,  der  einen  dominus  Jacobus  de  Litschou  in  einer  Tiroler 
urk.  von  1252  gefunden  hat  und  darauf  seine  behauplung  stützt. 

Wird  nach  diesen  ergebnissen  jemand  das  Vorhandensein  einer 
vierten  gruppe  noch  abstreiten  wollen?  man  lese  sich  einmal  die 
namen  der  iv  gruppe  durch ;  man  betrachte  einmal  die  wappen 
Alrams  vGresten  (Amor  auf  dem  schrägbalken),  des  herrn  Geltar, 
bruder  Wernhers  (eine  glockenblume,  der  tugendhafte  Schreiber 
hatte  deren  drei),  Regenbogens(das  handwerkszeug  des  Schmieds  und 
derdrache  als  symbol  des  feuers),  Frauenlobs  (köpf  einer  frau),Boppes 
(abermals  zwei  glockenblumen)  I  keins  gehört  einem  allen  adlichen 
geschlechte  an;  bei  vierzehn  ist  überhaupt  kein  wappen  angegeben. 

Eh  ich  die  einzelausführungen  schliefse,  muss  ich  noch  eine 
idenlification  von  Gr.  behandeln,  wenn  sie  sich  auch  nicht  direcl 
gegen  meine  anschauungen  richtet,  aber  ich  fühle  mich  ver- 
pflichtet ,  andere  davor  zu  warnen ,  Grimmes  ergebnisse  gläubig 
hinzunehmen,  wie  das  von  Gollher  bereits  geschehen  ist. 

Bei  nr  131  heifst  es:  'der  Dürner  stammte  aus  adlicher 
familie,  die  zugleich  das  bürgerrecht  in  Mengen  bei  Freiburg  be- 
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safs.  vgl.  die  urk.  vom  7  jan.  1285,  in  der  aufgeführt  werden 
die  brild  er  Harlmano  und  Ulrich,  söhne  des  verstorbenen  Ulrich 
genannt  Dnrnaerz,  bürger  zu  Mengen  (vVVeech  Cod.  dipl.  Salem,  ii 
305  nr  682),  und  die  urk.  vom  16  aug.  1288,  in  der  ebenfalls 
Hartmann  und  Ulrich  dicti  Durnar,  cives  in  Mengen  sich  finden 
(ib.  349  nr  732).'  prüfen  wir!  erstens  handelt  es  sich  nicht  um 
Mengen  bei  Freiburg  im  Rreisgau  —  das  ist  und  war  stets  ein 
dorf  —  sondern  um  die  sladt  Mengen  bei  Saulgau-PfuUendoif 
(königr.  Württemberg),  in  deren  umgegend  alle  localbezeichnungen 
der  Urkunde  weisen,  zweitens  ist  von  adel  gar  keine  rede,  die 
Durnaer  kommen  in  den  beiden  urk.  nur  in  den  zeugenreihen 
vor.  die  von  1288  lautet:  teslibns  presentibns  et  rogatis,  strennuis 
viris  videlicet  Hainrico  ministro  de  Phullendorf,  Hainrico  diclo 
Grämelich  niilitibus,  Rädegero  diclo  Rüprechl,  cive  in  Ezzelingin, 
Wallhero  de  Rinderbach,  Ziutelmanno  de  Niurtingin  juniore,  Hain- 
rico diclo  Ohsobach,  Eggehardo  de  Oslrah,  Wallhero  el  Burcardo 
diclis  de  Wüluelingin,  Hainrico  de  Swarzah,  Orlolfo  de  Bnwenbnrc, 
Cünrado  de  Talhain,  Wernhero  diclo  Hannebiz,  Chnrado  de  Brumin, 
Wer7ihero  diclo  Arzal,  Cunrado  diclo  der  Locherär,  Ber.  diclo 
Schüheli,  Harlmanno  et  Uolrico  diclis  Durnar,  Berhloldo 
de  Londoio  civibus  in  Maengen,  de  fralribus  vero  de  Salem  usw. 
wo  ist  hier  nur  vom  adel  die  rede?  Gr.  ist  entweder  durch 
^slrenui  viri'  verführt  worden  —  muss  ich  ihm  da  noch  sagen, 
dass  das  ein  titel  für  ritter  ist  und  sich  nur  auf  die  beiden  ersten 
personen  bezieht?  —  oder  durch  den  umstand,  dass  auf  die 
Durnaer  noch  ein  name  mit  der  präposition  de  folgt  —  und 
muss  ich  da  noch  enthüllen,  dass  die  präposition  'von'  im  mittel- 
alter  ebensowenig  den  adel  beweist  wie  ihr  fehlen  das  gegen- 
teil?  —  oder  sollte  Gr.  gar  jeden  bürger  für  adlich  halten?  eben- 
sowenig kann  die  urk.  vou  1285  als  beweis  für  den  adel  dienen, 
nicht  herangezogen  hat  Gr.  die  urk.  von  1278  mai  21,  wo  sich 
ein  Stammbaum  der  ehrsamen  familie  findet,  und  die  vom  20  april 
1295,  wo  Ulrich  als  bürger  von  Mengen  bezeichnet  ist. 

Ich  glaube,  der  beweis  ist  erbracht,  dass  der 
Sammler  der  liederhandschritt  C  diejenige  einteil  ung 
innehielt,  welche  ich  angab,  und  dabei  mit  der  sorg- 
falt  verfuhr,  welche  wir  voraussetzen  durften  ^ 

'  ich  habe  noch  ein  wort  mit  heim  Grimme   persönlicii  zu  reden,    er 
schreibt  s.  53:    'wenn  nun  dei  Verfasser  zu  beginn  seiner  dariegungen  der 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  16 
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Wir  liabeu  es  aber  nicht  mit  der  hs.  C  —  mit  der  sogen. 
Manessisclien  allein  zutun,  seit  lange  weifs  man,  und  Wissers  ' 
(larlegungen  stellen  es  überzeugend  vor  äugen,  dass  C  nichts  an- 
deres ist,  als  eine  erweiternde  Überarbeitung  einer  altern  vorläge, 
welche  auch  der  Weingartner  hs.  B  vorlag;  allerdings  ist  in  beiden 
lallen  noch  ein  mittelglied  dazwischen  zu  schieben,  und  da  nach 
Wisser  B  sich  strenger  an  die  vorläge  hielt  als  C,  werden  wir 
auch  aut  diese  hs.  unser  Studium  erstrecken  wollen,  selbst  wenn 
es  sich  ergeben  sollte,  dass  C  und  die  letzte  vorläge  Q  eine  an- 
dere einleilung  hätten,  so  würde  das  gegen  unsere  these  von  der 
disposilion  von  C  nichts  beweisen,  warum  nicht?  weil  eben 
der  Sammler  von  C  sich  nicht  sklavisch  an  die  vorläge  zu  binden 
brauchte,  sondern  durchaus  unabhängig  einen  neuen  einteilungs- 
grund  hätte  aufstellen  können,  was  ja  freilich  gegen  die  ergeb- 
nisse  unsers  ii  cap.  wäre,  die  des  iii  cap.  aber  nicht  in  frage 
stellte,  die  vorläge  Q  war  vielleicht  in  andern  landen  entstanden, 
der  schwäbische  Sammler  von  C  änderte  dann  die  disposition  der 
silte  und  anschauung  seiner  gegend  entsprechend  um. 

Wie  ist  nun  die  disposition  der  Weingartner  liederhs.  B? 
ich  stelle  sie  Wisser  entsprechend  mit  den  in  C  vorkommenden 
dichtem  zusammen,  die  fehler  sind  gesperrt  gegeben: 

Verwunderung  ausdruck  gibt,  dass  nocli  niemand  bis  jetzt  das  geheimnis  der 
anordnung  der  hs.  entdeckt  habe,  so  irrt  er  zunächst,  wie  wir  sogleich  zeigen 
werden,  dann  aber  möge  er  sich  gesagt  sein  lassen,  dass  die  sache  sämt- 
lichen forschem  so  bekannt  war,  dass  keiner  es  der  mühe  für  wert  hielt, 
noch  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Verfasser  dieses,  der  ebenso 
wie  Schulte  von  prof.  Storck  in  das  Studium  der  minnesinger  eingeführt 
wurde,  hat  als  junger  Student  eben  von  dieser  seile  bereits  das  geheimnis 
der  damals  noch  Pariser  hs.  vernommen',  zunächst  ist  das  die  Variation 
jenes  altbeliebten  themas:  'was  neu  ist,  ist  falsch,  das  aber,  was  wahr  daran 
ist,  haben  wir  ja  alle  gewust.'  zugleich  enthalten  die  sätze  aber  die  Ver- 
dächtigung, als  hätte  ich  an  meinem  hochverehrten  lehrer  Storck  ein  plagiat 
begangen,  indem  ich  die  von  mir  durchgeführte  einteilung  seinem  hefte  ent- 
lehnte, ich  habe  dagegen  zu  erklären,  dass  Storck  in  den  Vorlesungen,  die 
ich  hörte,  überhaupt  nicht  über  die  disposition  der  hs.  redete,  herr  geh.  rat 
Storck  wird  mir  gewis  gern  bezeugen,  dass  die  vorgebrachten  gedanken 
nicht  von  ihm  entlehnt  sind,  in  der  allerentschiedensten  form  weise  ich 
diese  Insinuation  zurück,  herrn  Grimme  bleibt  nun  die  wähl,  den  beweis 
für  seine  behauptungen  anzutreten,  oder  sie  zu  widerrufen. 

•  das  Verhältnis  der  minneliederhandschriften  B   und  C  zu   ihrer  ge- 
meinschaftlichen fjuelle  (programm  Eutin   1889). 
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B  C 

1  kaiser  Heinrich  =     1 

II  grafen  und  Freiherren: 

2  graf  Rudolf  vNeuenburg- Penis 

3  herr  Friedrich  vHausen 

4  burggraf  vRielenburg 

5  herr  Mein  loh  vSöflingen 

6  graf  Otlo  vBotenlauhen 

7  herr  Bligger  vSteinach 

8  herr  Dietmar  vAist 

III  dienstmannen: 

9  lierr  Hartman  vAue  =  60 

10  herr  Albrecht  vJohansdorf  =  56 

11  herr  Heinrich  vRugge  =  44 

12  meister  Heinrich  vVeldecke         =  16 

13  herr  Reinmar  (der  alte)  =  37 

14  herr  Ulrich  vGutenburg  =32 

15  herr  Bernger  vHorheim  =  55 

16  herr  HvMorungen  =  34 

17  herr  Ulrich  vMunegür  =  78  | 

18  herr  Hartwig  vRaute  =  79  f 

19  der  Iruchsess  vSingenberg  =  48 

20  herr  Wachsmut  vKünzich  :=  50 

21  herr  Hiltebolt  vSchwangau  =  46 

22  herr  Wille halm    vHeinzenburg  =  5l| 

23  herr  Leutold  vSüben  =  52  > 

24  herr  Rubin  =  54] 

25  herr  Wallher  vdVogelweide  =  45 

in  B  sind  dann  nachgetragen,  also  für  den  grundstock  aufser  be- 
tracht  zu  lassen: 

26  Wolfram  von  Eschenbach 

27  Nithart 

28  der  Windsbecke 

29  die  Windsbeckin. 

IV  Städter: 

30  Gottfried  von  Strafsburg 

31  Frauenlob 

32  Heinzelin  von  Konstanz. 

16* 
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Bleiben  wir  zimaclisl  bei  B.  es  wird  wol  niemand  zweifeln, 
dass  ibr  der  sanimler  dieselbe  disposilion  geben  wollte,  wie  wir 
sie  bei  C  erwiesen,  unter  den  32  dichlerD  (25  obnc  die  nacb- 
träge)  sind  vier  verstöfse:  ein  ministeriale  geriet  unter  die  frei- 
berren,  drei  freiberreu  unter  die  dienstmannen,  einer  von  ihnen, 
Wilbelm  vHeinzenburg,  ist  in  beiden  bss.  falscb  bebandelt,  als 
einen  auffallenden  fehler  nuiss  man  bezeichnen,  dass  Meinlob 
vSüflingen  unter  die  freiberren  kam,  da  die  bs.  B  doch  auch  wol 
Schwaben  zuzuweisen  ist.  im  gegensatze  zu  C  sind  richtig  ein- 
gereiht der  burggraf  vRietenburg  und  Bligger  vSteinach  unter  die 
freiberren,  Heinrich  vMorungen  unter  die  dienstmannen. 

Doch  können  wir  nun  auch  die  disposition  der  letzten  Ur- 
quelle Q  erscbliefsen  ?  wenigstens  einiges  jässt  sich  feststellen, 
einmal  wird  die  allgemeine  erwägung  dazu  führen ,  da  die  ab- 
leitungen  gleich  disponiert  sind,  das  auch  für  die  urquelle  an- 
zunehmen, nun  aber  kehren  drei  gruppen  in  gleicher  reihenfolge 
wider:  1)  Friedrich  vHausen,  burggraf  vRietenburg  und  Meinlob 
vSöflingen;  2)  Munegür  und  Raute;  3)  Heinzenburg,  Sähen  und 
Rubin,  zwischen  den  beiden  letzten  erscheint  in  C  (ob  auch  in 
der  vorläge?)  ein  dritter  Tiroler,  berr  Walther  vMetz.  wenn  wir 
nun  annehmen  würden ,  auch  jene  urquelle  hätte  dieselbe  eiu- 
leilung  gehabt,  so  hätten  Friedrich  vHausen  und  der  burggraf 
vRietenburg  wol  am  ende  der  freiberren  gestanden;  mit  Meinlob, 
dem  ältesten  dichter  aus  unfreiem  stände,  hätten  die  dienstmannen 
begonnen,  die  gruppe  wurde  in  B  und  C  verschieden  bebairdelt. 
B  zog  sie  ganz  zu  den  freiberren  und  brachte  so  den  Süflinger 
unter  die  freiberren,  C  kannte  dessen  geschlechtsstaud  und  schob 
ihn  zu  dem  ihm  nächstbekannten  Rugge;  da  er  den  burggrafen 
schwäbischer  sitte  nach  für  einen  dienstmann  hielt,  wurde  der 
mitgenommen,  endlich  geschab  dasselbe  auch  Friedrich  vHausen. 
alle  drei  wurden  zu  anfang  der  nicht  staufischen  ministerialen 
eingeschoben  (hinter  dem  dritten),  die  gruppe  Munegür-Raute 
ist  ohne  Interesse,  die  letzte,  Heinzenburg  und  Sähen,  lehrt  uns, 
dass  sie  schon  in  der  gemeinsamen  quelle  zusammenstanden. 

Irrig  hat  C  berrn  Bligger  vSteinach   bei  den  dienstmannen, 

weil   sie  den  Sänger  den  SGaller  dienstmannen   zuschobt    dafür 

rückte  sie  Heinrich  vVeldecke  vor,  dessen  stand  nicht  erwiesen  -, 

und  ebenso  Ulrich  vGuleuburgS,    der  als  freiherr  anzusehen  ist. 

*  siehe  oben  s.  226.         ^  oben  s.  224.        ^  oben  s.  22-1  f. 
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Es  ist  also  nicht  unmöglich,  dass  auch  diese  Urquelle  bereits 
dieselbe  einteilung  halte,  welche  wir  bei  den  ableitungen  B  und 
C  festgestellt  haben,  für  die  weitere  Untersuchung  kämen  auch 
liederbücher  in  betracht,  weiche  nur  eine  kleine  zahl  von  dichtem 
enthielten,    doch  da  endet  meine  aufgäbe. 

IV 

Was  ist  denn  nun  das  ergebnis  für  die  geschichte  der  deutschen 
litteratur  überhaupt?  hätte  es  sich  nur  um  die  disposition  der 
Heidelberger  hs.  gehandelt,  so  hätte  ich  Grimmes  ausführungen 
wol  unbeantwortet  gelassen ;  früher  oder  später  hätten  auch  andere 
das  richtige  gefunden,  und  viele  sind  es,  denen  die  leichtfertige 
unwissenschaftliche  art  Grimmes  längst  kein  geheimnis  mehr  ist. 
aber  es  sind  die  ergebnisse  doch  von  anderer  tragweite.  während 
man  früher  hohen  und  niedern  adel  als  ritter  zusammenwarf, 
wissen  wir  jetzt,  dass  ganz  verschiedene  gruppen  in  dem  ritter- 
stande  stecken,  schon  längst  unterscheidet  man  zwischen  meister- 
gesang  und  minnegesang,  zwischen  der  bürgerlichen  und  der 
ritterlichen  dichtung.  für  uns  erhebt  sich  nun  eine  weitere  frage, 
in  welchem  umfange  sind  die  beiden  adelsgruppen  an  dem  minne- 
gesange  beteiligt?  ist  der  niedere  adel,  das  dienende  rittertum 
von  vornherein  der  träger  der  dichtung?  oder  haben  auch  die  kreise, 
die  keinen  herru  aufser  dem  könig  über  sich  anerkannten,  sich  be- 
teiligt, waren  sie  vielleicht  eine  zeit  lang  die  führenden  geister? 

Und  ist  denn  das  etwa  eine  müfsige  frage?  jedwedem  cullur- 
historiker  ist  es  bekannt,  dass  im  spätem  mittelalter  die  stube 
des  handwerkers  die  heimstätle  der  dichtung  geworden  war,  dass 
an  der  litteratur  unserer  zweiten  blütezeit  der  adel  des  Südens 
sich  mit  keinem  werke  beteiligte,  wie  war  es  denn  im  11,  12 
und  13  Jh.?  hat  auch  da  der  freie  adel  müfsig  gesessen?  hat 
er  seinen  caplänen  das  beten,  seinen  dienstmannen  das  wafTenspiel, 
den  kämpf  und  den  gesang  überlassen?  war  schon  von  vorn- 
herein litteratur  und  bildung  in  diesen  kreisen  vertreten?  und, 
wenn  nicht,  wann  sank  sie  von  den  grofsen  zu  den  dienstmannen 
herab?  man  wird  ja  den  aristokratischen  Charakter  der  bildung 
des  frühmittelalters  nicht  abstreiten  wollen,  war  aber  ihr  kreis 
vielleicht  um  1100  noch  enger  als  um  1200  und  vollends  um 
1300?  sind  das  nicht  fragen,  welche  beantwortet  zu  werden 
verdienen?     ist  es  überflüssig,  darüber  nachzudenken? 

Ich  werde    mich    hier  begnügen,    nur   den  einen  ausschnitt 
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kurz  zu  berühren  ,  welcher  sich  auf  die  höfische  hederdichtuii}; 
bezielil,  es  ist  ja  nur  eine  seile  des  geisteslebens,  auf  die  ganze 
enlwicklung  werde  ich  ein  andres  mal  eingehen. 

Wenn  wir  die  enlwicklung  der  lyrisch-didaktischen  dichtung 
des  mitlelallers  nun  einmal  von  dem  gewis  einseitigen  standpuncle 
aus  beurteilen,  dass  wir  den  geburtsstand  der  dichter  in  den 
Vordergrund  rücken,  so  werden  dabei  freilich  für  einen  augenblick 
andere  wichtige  momente  auf  die  seile  geschoben :  vor  allem  wird 
man  die  enlwicklung  innerhalb  der  landschaflen,  das  verhtUlnis 
zwischen  lieder-  und  spruchdichlung  nicht  aus  dem  gedächlnis 
verlieren  dürfen,  um  die  fehler,  welche  bei  einseiliger  beleuchlung 
notwendig  enlslehn,  ausgleichen  zu  können,  es  kommt  mir  nur 
darauf  an,  die  bisher  übersehenen  oder  unterschätzten  momente 
einmal  kräftig  zur  gellung  zu  i)ringen,  der  momentanen  ein- 
seitigkeit  bin  ich  mir  dabei  sehr  vvol   bewust. 

Der  minnesang  hub  an  in  Öslerreich  und  am  Rheine,  dort 
lehnte  er  sich  an  den  volkstümlichen  gesang,  hier  stand  er  unter 
dem  einflusse  fremder,  französischer  dichtung.  bis  etwa  1190 
geht  die  erste  periode  dieser  lyrik.  woher  entstammen  ihre  Iräger? 
Bartsch  leitet  seine  chronologische  Sammlung  mit  dem  Kürnberger 
ein,  den  die  Züricher  hs.  für  einen  freiherrn  hielt,  seine  heimal 
wie  sein  stand  ist  noch  immer  bestrillen,  aber  andere  freiherren 
folgen,  da  ist  der  alterlümliche  Österreicher  Dietmar  vAisl,  die 
Burggrafen  vRegensburg  und  Rietenburg,  Friedrich  vHausen,  von 
dem  Burdach  sagt,  er  habe  als  der  eigentliche  begründer  des 
höfischen  minnesangs  in  deutscher  spräche  zu  gelten  ' ,  graf 
Rudolf  vNeuenburg- Penis,  der  älteste  Schweizer  Sänger,  Ulrich 
vGutenburg  und  ßligger  vSleinach,  die  nachahmer  Hausens,  dürfen 
wir  zu  ihnen  auch  Heinrich  vVeldecke  rechneu,  dessen  stand  nicht 
erwiesen  ist,  der  aber  auch  unter  den  freiherren  der  Manessischen  hs. 
seinen  platz  findet?  der  niedere  adel  ist  entschieden  in  der  minder- 
zahl:  es  sind  die  beiden  schwäbischen  nachbarn  Meinloh  vSöllingen 
und  Heinrich  vRucke,  Berngcr  vHorheim,  die  Baiern  Albrechl 
vJohansdorf  und  Hartwig  vRute,  endlich  der  Thüringer  vKolmas, 
der  in  dem  geislesliefen  Heinrich  vMorungen  einen  landsmann  halle, 
von  den  fahrenden  spielleulen  begegnet  uns  in  Spervogel  einer 
(oder  zwei?)  der  vorzüglichsten. 

Angesichts   dieser   Zusammenstellung   wird  man  gewis  nicht 

*  Reinmar  d.  alle  und  Walther  vdVogelweide  s.  35. 
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sageu  dürfen,  dass  der  anleil  des  hohen  adels  in  dieser  periode  gering 
war.  von  der  weit  gröfsern  zahl  der  minislerialen  findet 
sich  nicht  einmal  dieselbe  zahl  der  Sänger,  wie  von  dem  freien 
adel.  anders  wird  das  in  der  blütezeit  der  lyrik.  darüber  kann 
kein  zweifei  sein:  die  höchste  entwicklung  verdankt  diese  dem 
niedern  adel.  die  besten  der  epiker  wie  lyriker  giengen  aus 
seiner  mitte  hervor,  wie  schon  Heinrich  vMorungen,  so  Reinmar 
d.  alte,  Wallher  vdVogelweide,  Wolfram  vEschenbach  und  Nithart, 
der  Schöpfer  der  realistischen  dorfpoesie.  der  hohe  adel  ist  wo! 
auch  noch  vertreten:  der  markgraf  vHohenburg,  Heinrich  vFrauen- 
berg,  die  grafen  vAnhalt  undvRotenlaube,  graf  Friedrich  vLeiningen; 
aber  nur  der  schon  der  nachblute  angehörige  Gottfried  vNeiffen 
ist  eine  abgeschlossene  persönlichkeit,  die  ihre  eigene  art  hat, 
die  fuhrung  ist  vom  höhern  adel  auf  den  niedern  übergegangen, 
und  durch  ihn,  speciell  durch  Walther  vdVogelweide,  vollzog  sich  die 
Vereinigung  des  reinen  minnegesangs,  der  von  ritlerlichen  ideen 
ausging  und  von  deren  kreisen  ausschliefslich  gepflegt  wurde, 
mit  der  sangesart  der  fahrenden  und  gehrenden. 

Der  adel  haftete,  von  kriegszügen  abgesehen,  an  der  schölle 
seines  heimatlandes;  vor  allem  blieb  der  freiherr  inmitten  seiner 
lande,  der  ministeriale  war  durch  seinen  dienst  gebunden,  so  ist 
in  der  ersten  periode  die  dichtung  und  ihre  träger  weit  boden- 
ständiger, als  in  der  hochblutei.  ganz  allein  von  dem  als  freiherrn 
angesprochenen  Heinrich  vVeldecke  ist  es  uns  aus  den  nachrichten 
überliefert  oder  geht  aus  den  werken  hervor,  dass  er  wanderte, 
der  hof  von  Cleve  war  der  erste,  von  dem  es  uns  überliefert  ist, 
dass  er  einen  adlichen  Sänger  bei  sich  aufnahm,  wie  anders  ist 
das  später!  von  Reimar,  der  übrigens  sehr  nahe  an  Veldeckes 
aller  rückt,  Walther  vdVogelweide,  Wolfram  vEschenbach,  Nithart, 
Reinmar  vZweter  und  dem  Tanhäuser  wissen  wir,  dass  sie  am 
hole  eines  anderen  herrn  lebten  und  dichteten,  als  an  dessen, 
der  ihr  herr  von  geburtsrechl  her  war.  war  es  unbändiger  drang 
zum  wandern,  der  die  dienslmannen  von  ihrem  leben  in  die  weite 
trieb,  oder  war  es  die  not,  die  den  wandernden  rittersmann  zum 
dichter  machte?  zur  antwort  greife  ich  auf  die  früher  erörterte 
stelle  des  Kölner  dienstmannenrechics  zurück.  Walther  war  nicht 
der  einzige,  der  sang,  um  ein  lohen  zu  erwerben : 

'  das  hat  aucli  Burdacli  aao.  ausgesprochen,  der  mir  überhaupt  am  liefsteii 
in  die  innere  geschichte  der  ällern  lyrik  eingedrungen  zu  sein  scheint. 
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Von   Hörne  voyl,   ron   Pülle  hünic,   Idl  inch  erbarmen 

daz  man  mich  bi  richer  kunsl  Idl  alsus  erarmen. 

gerne   n-olte  ich,  mühte  ez  shi,  bi   eigem  viure  ericarmen. 

auch  audere  dachten  wie  er,  wenu  er  sang: 

'Sil  iciUeJiomen,  her  wirl!'     dem  gruoze  muoz  ich  swigen. 
'Sil  uulleliomen,  her  gasl' :    so  muoz    ich  sprechen  oder  nlgen. 
Wirl  tnide  heim  sinl  zwene   unschameliche  namen, 
gasl  unde  hereberge  muoz  man  sich  vil  dicke  schämen. 
Noch  müeze  ich  geleben  daz  ich  den  gasl  ouch  grüeze 
so  daz  er  mir  dem  wirle  danken  müeze. 
'sU  hinahl  hie  sil  morgen  dort',    waz  gougelfuore  isl  daz! 
'ich  bin  heime'  od  'ich  wil  heim'  daz  Irceslel  baz. 
gast  unde  schdch  kuml  seilen  dne  hdz: 
ir  büezel  mir  des  gasles,  daz  iu  gol  des  schdches  büeze. 

auch  Neidhart  halle  die  Wanderschaft  antreten  müssen;  durch 
seine  gedichte  hatte  er  die  gunst  seines  herrn  verloren ,  herzog 
Friedrich  vÖsterreich  gab  ihm  ein  lehen. 

Miller  für  sie  Friderich,  an  Iriuwen  gar  ein  ßins, 

du  hasl  mich  behnsel  wol. 

gol  dir  billich  Ionen  sol. 
aber  er  muss  von  dem  hause  Zinsen ! 

Lieber  herre  min, 

mahl  du  mir  den  zins  geringen, 

dines  heiles  kempfe  iril  ich  sin 

und  din  lop   wol  sprechen  unde  singen, 

daz  ez  lüle  erhillel  von  der  Elbe  miz  an  den   Rin. 

Die  not  zwang  den  riller,  sich  durch  die  dichlung  den  lebens- 
unterhalt  zu  erwerben  und  sich  unter  die  schar  der  fahrenden 
zu  mischen  !  wie  ein  vagant  muste  der  grusle  liederdichler  seiner 
zeit  umherschweifen;  und  welchen  einfluss  sein  vorbild  auf  die 
dichlung  der  vaganten  ausübte,  isl  bekannt,  auch  auf  einem  er- 
erbten lehen  wäre  Wallher  wol  ein  dichter  geworden.  Harlmann 
vAue  war  es  ja  vergönnt,  im  engsten  verkehr  mit  seinem  herrn  zu 
leben:  so  sehr  fühlte  sich  der  gelreue  dienstmann  mit  seinem 
gebieler  eins,  dass  er  die  hälfte  der  Verdienste  seiner  kreuzfahrt 
dem  seelenheile  seines  verstorbenen  herrn   zukommen  liefst    zu 

'        Der  f'röide  min  den  besten  teil 
hat  er  da  hin. 

und  schliefe  ich  nü  der  sele  heil, 
daz  wwre  ein  sin. 
Mag  ime  ze  helfe  ko7ne?i 
min  vart  diech  hdn  genomen, 
ich  wil  irm  halber  jehen: 
vor  gote  müeze  ich  in  gesehen. 
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solcher  läge  stimmt  die  milde  und  treue  der  werke  dieses  liebens- 
würdigsten der  mittelalterlichen  dichter,  wäre  aber  bei  Walthern 
das  keruhafte  seines  wesens  so  zum  ausdrucke  gekommen,  wenn 
er  nicht  in  des  lebens  harte  schule  geschoben  wäre?  lust  und 
leid  hat  er  durchmessen ,  allen  regungen  seines  geisteslebens  ist 
er  nachgegangen  und  hat  es  uns  plastisch  widergegeben,  in  sich 
aber  schilderte  er  das  allgemeine. 

In  dem  kreise  dieser  dienslmännischen  wandersänger  wagte 
VValther  das  politische  lied.  wer,  wie  sie,  von  hof  zu  bot  zog, 
die  schweren  fragen  der  zeit  aus  den  Worten  und  den  taten  der 
verschiedensten  menschen  beurteilen  lernte,  mochte  nicht  der 
sich  leichter  auf  die  höhe  eines  reifen  politischen  Urteils  empor- 
heben, als  der  freiherr,  der  in  seinem  engen  kreise  eingespannt 
blieb?  die  ritterbürtige  abstammung  stellte  sie  den  herren  doch 
halb  an  die  seile,  ein  freies  wort  durften  sie  selbst  mit  den  fürsteu 
tauschen,  das  dem  fahrenden  versagt  blieb,  die  freiheit  des 
wanderns  gewährte  ihnen  den  umblick. 

Noch  ein  anderer  zweig  der  dichlung  ist  speciell  vom  nie- 
dern  adel  gepflegt  worden.  Walther  war  der  erste,  der  mit  be- 
wuslsein  in  die  höfische  minnepoesie  volkstümliches  eingeführt 
hat^  Nithart  aber  schuf  das,  was  man  die  höfische  dorfpoesie  genannt 
hat.  auf  seinem  gütchen  halte  er  die  lieder  gesungen,  er  ver- 
pflanzte sie  an  den  hof  und  fand  viele  nachahmer.  Burkhart 
vHohenfels,  Göli,  der  vStammheim,  Ulrich  vWinterstelten,  der 
Tanhäuser,  Taler  und  der  absichtlich  derbe  Steinmar  sind  unter 
ihnen,  lauter  sprossen  des  niedern  adels.  ganz  allein  hat  unter 
den  freiherren  Gottfried  vNeiffen  sich  von  dieser  art  beeinflussen 
lassen:  ein  manu,  der  in  der  überfeinen  form  die  höfische  ge- 
staltung  zugleich  auf  die  spitze  trieb,  gelegentlich  aber  auch 
dem  übersättigten  geschmacke  den  pikantem  stofl'  der  bauern- 
poesie  entgegenbrachte,  in  gewissem  sinne  gilt  das  auch  vom 
Buwenburger,    der  aber  schon   der  zeit   der  entartung  angehört. 

Die  hochadlichen  Sänger  hielten  sich  an  dem  eigentlichsten 
Ihema  der  lyrik,  an  der  hohen  minne;  nur  eben  jener  Neifl'en 
dichtet  einmal  ein  lied  auf  eine  ländliche  schöne,  die  vornehmste, 
aber  auch  die  convenlionellste  dichtung  zeigt  sich  in  ihren  liedern. 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  minnegesangs  finden  sich 
unter   den    fürsten    des   Nordostens    dichter:    markgraf  Heinrich 

'  Burdach  aao.  s.  128. 
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von  Meifsen,  herzog  Heiurich  von  liresslau,  markgral  Ollo  von 
Brandenburg,  könig  Wenzel  von  Böhmen  und  Wizlav  fürst  von 
Rügen,    dort  laiid  die  dichUing  eine  späte  heinisiatle. 

Schon  in  der  blülezeit  wohnte  ein  dichter  inmitten  einer  Stadt, 
es  ist  Gottfried  von  Strafsburg;  die  ritterUchen  ideale  sind  ihm 
innerlich  fremd,  er  hat  in  sich,  so  scheint  es  fast,  die  anschauungen 
des  rittertums  nur  äufserlich  aufgenommen,  die  gehurt  hatte  ihn 
nicht  den  eigentlich  riltermafsig  lebenden  ständen  zugewiesen, 
ungleich  seinem  gegner  Wolfram  vEschenbach,  der  von  sich  sagte, 
er  sei  zum  schildesamte  geboren,  nach  dem  sänger  des  Tristan 
wuchs  die  zahl  der  bürgerlichen  dichter  immer  mehr  und  immer 
stärker  wurde  die  bedeutung  der  bürgerlichen  dichtung.  dass  es 
vorwiegend  die  spruchpoesie  war,  welche  sie  als  nachfolger  der 
alten  fahrenden  sänger  niederer  Ordnung  betrieben,  zeigt  uns 
auch  einen  Wechsel  der  dichterischen  gatiung.  schon  längst  hat 
man  sich  daran  gewöhnt,  das  14  und  15  jh.  als  die  zeit  der 
herschafl  der  bürgerlichen  dichtung  zu  bezeichnen,  wir  sehen, 
wie  die  beiden  arten  des  adels  nach  und  nach  in  der  litteratur 
zur  gellung  kommen,  ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass 
damit  die  politische  machtfülle  der  einzelnen  stände  überein- 
stimme: 

Das  frühere  mittelalter  bis  in  die  zeiten  der  Staufer  hinein 
kennt  nur  den  einfluss  der  edelfreien,  nur  ihre  namen  wurden 
genannt,  nur  sie  nehmen  die  bischofstühle  und  die  sitze  der  äbte 
ein,  ihr  zuruf  hob  den  könig  zur  wähl  empor,  auf  ihre  Schwerter 
muste  er  sich  stützen  oder  gegen  sie  selbst  kämpfen,  der  lod 
hielt  reiche  ernte  unter  diesen  geschlechtern ,  die  fürstentümer 
bildeten  sich  aus,  und  damit  gelangte  zur  höchsten  blute  der  stand 
der  ministerialen.  was  sie  für  das  reich  bedeutet  haben,  hat  uns 
Nitzsch  gezeigt,  wenn  man  auch  hie  und  da  seine  farbenreiche 
Schilderung  mildern  muss.  ihre  goldene  zeit  waren  die  tage 
Friedrichs  n.  damals  verwalteten  die  ministerialen  dem  abwesenden 
kaiser  sein  reich,  seine  beere  wurden  von  unfreien  rittern  ge- 
führt, und  an  vielen  orten  beherschten  diese  die  forsten  und 
geistlichen  herren,  denen  sie  hätten  dienen  sollen,  der  kurzen 
periode  ihrer  fast  unumschränkten  macht  und  der  kaum  längeren 
der  Städteblüte  unter  der  herschaft  der  geschlechter,  von  denen 
nur  wenige  als  sänger  hervortreten,  folgte  um  die  mitte  des 
14  jhs.   die   zeit    der    herschaft   des   kleinbürgerlichen   Clements, 
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das  im  meislergesange  seineo  charakterislischeu  ausdruck  fand, 
gewis  die  höchste  blilte  der  mittelhochdeutschen  dichtung  in  epos 
und  Hed  verdanken  wir  den  ministerialen,  dem  kleinern  adel, 
der  kaum  eine  bürg  besafs,  sondern  mit  leier  und  schwert  sich 
nähren  muste;  aber  ein  wahrhaft  reicher  anteil  fällt  doch  auch 
dem  altgermanischen  freien  adel  zu.  vor  allem  liegen  die  an- 
fange der  ritterlichen  lyrik  nicht  in  den  niedern  schichten, 
sondern  in  den  hühern.  von  oben  nach  unten  hat  sie  sich  aus- 
gedehnt, bis  sie  bei  den  kreisen  angelangt  war,  denen  hunde  und 
federspiel,  streitross  und  beutebeladene  säumer,  bärenhatz  und 
turniere  nur  vom  hörensagen  bekannt  waren. 

Freiburg  i.  Br.,  im  august  1894.  ALOYS  SCHULTE. 

AUS  EINER  UNBEKANNTEN  REIMBIBEL. 

Vor  Jahren,  als  ich  noch  nichts  mit  der  redaction  der  Zs.  zu 
tun  hatte,  iibersanten  mir  die  herren  drr  AHittmair  [jetzt  in  Salz- 
burg) und  RMeringer  ans  Wien  die  abschrifl  des  nachfolgenden 
pe7^ganie?it  -  doppelblattes  und  stellten  mir  als  gemeinsame  besitzer 
freundlich  die  veröffentliclmng  des  fundstücks  anheim.  ich  habe 
lange  genug  damit  gezögert  nnd  entledige  mich  erst  jetzt  der  da- 
mals übernommenen  Verpflichtung ,  nachdem  PhSlrauch  sowol  xoie 
JSeemi'dler  mir  bestätigt  haben,  dass  sich  das  fragment  an  nichts 
bekanntes  anknüpfen  lasse. 

Das  doppelblatt,  das  ich  dank  hm  dr  Hittmair,  der  es  auf- 
bewahrt, inzwischen  selbst  einsehen  durfte,  bietet  in  seinen  320  versen 
teile  einer  geschichte  des  Samson,  die  etwa  Judic.  13,  14 — 14,  5  und 
16,  6 — 14  entsprechen;  es  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  zwischen 
bl.  1  nnd  2  ein  oder  zwei  doppelbldtter  gestanden  haben,  die  blatt- 
gröfse  an  bl.  1  gemessen  (bl.  2  ist  mehrseitig  beschnitten)  beträgt 
33  cm  in  der  höhe  und  25,5  cm  in  der  breite;  der  beschriebene, 
mit  linien  bezogene  räum  ist  25  cm  hoch  und  17  cm  breit,  die 
Schrift  ist  die  des  lijhs.,  und  dieser  zeit  entspricht  auch  die  son- 
stige einrichtnng  der  hs.  :  doppelspaltig,  zu  40  zeilen  die  columne, 
die  geraden  zeilen  eingerückt,  die  vorn  herausgerückten  majuskeln, 
mit  denen  die  ungeraden  zeilen  beginnen,  senkrecht  rot  durch- 
strichen, über  die  herknnft  des  fragments  schreibt  mir  dr  Hittmair, 
dass  es  das  äufserste  deckblatt  eines  incunabeldrucks  {'Bonaventura 
aus  den  90  er  jähren  des  1 5  jhs.')  war,  der  aus  der  bibliothek  von 
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SPaul  in  Kiirnlen  stammte;  dorthin  war  er  von  Spital  am,  Pyhrn 
in  Oberösterreich  und  dahin  wider  von  SBlasie?i  gekommen. 

Poetisch  ist  das  brnchstück  ohne  wert,  aber,  wenn  es,  wie  ich 
vermute,  zu  einer  verlorenen  reimbibel  gehört,  so  bezeugt  es  diese 
litteratnrgattnng  auch  für  ein  gebiet,  dem  sie  bisher  fremd  zu  sein 
schien ,  für  Österreich,  denn  das  'Buch  der  kaiser\  auf  das  sich 
Ottokar  als  auf  ein  älteres  werk  von  sich  mehrfach  bezieht  {See- 
müllers einleitung  s.  ccxxii),  umfasste  zwar  die  vier  Weitmonarchien, 
hatte  aber  schwerlich  für  die  alltestamenthche  geschichte  räum.  — 
vielleicht  gehören  unsere  blätter  zu  einer  selbständigen  fortsetzung 
der  Christherre- Chronik,  die  ja  ursprünglich  nur  bis  Josua  reichte. 

Den  bairisch- österreichischen  Charakter  der  spräche  näher  aus- 
zuführen, verbietet  mir  der  räum,  aber  hinweisen  möchte  ich  doch 
auf  die  alte  westgerm.  formet  vachs  und  vel,  die  plötzlich  hier  {v.  79) 
auftaucht,  während  sie  seither,  soviel  ich  sehe,  als  durch  hül  und  här 
auf  deutschem  boden  verdrängt  gelten  muste.  — 

Für  den  abdruck  hat  hr  dr  Hittmair  eine  correctur  gelesen. 
bl.  1. 


a  Vf)  daz  er  icht  gemaine 
dehainer  speis  vuraine*. 
'Herre',  sprach  do  Manve, 
'nv  gewer  mich  noch  me 
5  Durch  mein  pet :  iz  mit  mir, 
ein  ivngez  chitz  gib  ich  dir 
Von  meinen  gaizzen  her  dan.' 
do  sprach  der  himhsche  man : 
'Des  soltv  mich  noten  nicht. 
10       wellestv  got  anders  iht 
Ophers  pringen,  daz  iv, 

do  pin  ich  dir  gvt  zv'. 
Manve  was  in  sorgen, 

auch  was  im  daz  verporgn, 
15  Daz  ein  Engel  wider  in  sprach; 
fvr  einen  menschil  er  in  sach. 
'Herre',  sprach  der  gvt  man, 
swie  dein  nam  sei  getan, 
Daz  soltv  VHS  leren, 
20       daz  wir  dich  immer  ern 
Nach  des  chindes  gepvrte'. 


der  Engel  im  antworte, 
Er  sprach:  'wes  fragestv  mich ? 

mein  nam  der  ist  wunderlich'. 
Hie  mit  liez  er  di  rede  sein.      25 

Manve  nam  ein  chilzelein 
Vn  opfert  daz  vil  schone, 

auf  den  Alter  frone 
Brant  iz  der  gvte  Manve 

nach  der  Ebraischen  6.  30 

Die  flamme  gegen  der  hohe 
swancb, 

der  Engel  in   die  flammen 
spranch 
\n  für  en  allenlrihte 

ZV  ir  paider  angesichte 
Durch  die  lüfte  hin  wider.  35 

hie  viellen  si  pedesamt  nider, 
Manve  vn  sein  weip; 

vorhtich  was  ir  peder  leip. 
Do  wart  alrest  innen 

Manve  in  seinen  sinnen,         40 
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b  Das  iz  eio  Engel  was  gewesen, 
er  sprach:  'wir  mvgen  nicht 
genesen. 
Waz  so)  vns  armen  nv  geschehn  ? 
iz  ist  got,  den  wir  han  gesehh'. 
45  Die frowe sprach :  'gehab  dich  pazl 
\Asenestv,  vvser  vns  got  gehaz 
VT)  wolt  er  vns  verterbh, 
daz  er  vns  einen  erbn 
Seinen  Engel  chvnden  hiezze 
50       vü  vns  wizzen  liezze 
Seine  chvnfligen  lovgn? 

nv  sach  wir  mit  vnsern  ovgen, 
Daz  er  vnser  opfer  enpfiench 
vn  daz  der  Engel  auf  gieuch 
55  Mit  dem  opfer  hinze  got. 

er  was  der  rehte  gotes  pot, 
Den  wir  pede  bahn  gesehn. 

sselichleich  ist  vns  geschehen'. 
Daz  weih  in  gvtem  mvte  was. 
60       eines  svns  si  genas, 
Der  was  Samson  genant; 

vor  got  was  er  wol  erchant: 
Er  lailt  im  mit  seinen  segen, 
auz    im    wuchs   ein   starcher 
degen, 
65  Gotes  geist  was  mit  dem  man, 
auz  dem  geslaeht  von  Dan 
Wart  Samson  der  gvt 

nach  got  di  hohste  hvl. 
Der  Ebraischen  pflach  er  wol 
70       zwischen  Saraa  vü  Estahol. 
Swaz  der  Engel  geriet 

der  frowcn,  do  er  von  ir  schiel, 
Daz  behielt  si  vil  schone, 
si  gab  ir  svn  Samsone 
75  Weder  Irukchen  noch  naz 
noch  dehainer  slahte  maz 
Daz  si  der  Engel  hiez  meiden, 


si  enliez  ab  im  nicht  sneiden 
Ane  vachse  noch  an  velle. 

Samson  der  snelle  80 

Seine  chinlhait  vber  want,  c 

vü  im  sein  mvter  tet  erchant, 
Waz  er  solle  lazzen, 

daz  chvnd  er  wol  gemazzh. 
Er  behielt  dar  an  wol  sein  zuhl:  85 

wein   noch  Weingarten   fruht 
Enbaiz  er  ni  dehaines, 

er  az  nicht  wan   raines. 
Nv  warn  Philisli 

gesezzen  da  vil  nahn  pi,  90 

Daz  er  etlewenne  dar 

gieng.  vn  uam  der  fvre  war, 
Wes  man  pflseg  in  Thamnala. 

ein  ivngez  weih  ersach  er  da, 
Die  begvnd  er  sere  minnen.        95 

ir  vater  wart  des  innen, 
Thamnalhevs  er  hiez, 

danches  er  in  werben  liez. 
Auch  sach  er  selbe  dikche 

von  dem  weih  solich  blikche,  lOü 
Die  in  zoglen  nach  !r; 

des  chom  er  in  vnrehte  gir. 
Mit  disem  betwuugen  mvt 

gie  Samson  der  gvt 
Hin  haim  zv  den  seinen,  t05 

vil  schir  liez  er  scheinen 
Waz  er  in  seinem  hertzn  Irflch 

seinem  vater  er  der  rede  gewüch 
Er  sprach  vater  ich  wil  dir  iehn: 

'ich  han  in  Thamnala  gesehh  110 
Ein  weih,  di  mir  so  lieb  ist, 

daz  ich  ir  dehaiue  frist 
Nicht  wol  ane  mach  gesein; 

der  hilf  mir,  lieber  vater  mein. 
Si  ist  edel  vnde   reich  115 

vü  gvles  willen  wider  mich. 
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ir  valor  inele  sein   ouch  nicht      Aldes  endes  er  cherle, 
Thamnalhevs,  als  er  gibt'.  als  in  Samson  lerle, 

'Nain,  lieber  svn',  sprach  Manve,      Gegen  Thamnala  vil  rehte 


140 


mit  samson  dem  chnehle 
Mvter  vn  valer  giengeu, 

swie  chovm  siz  an  geviengn, 
Svs  giengen  si  vnlange,  145 

vnz  si  auf  dem  selbn  gange 
Einen  Weingarten  sahen. 

do  si  dem  begvndeu  nahen, 
Samson  sprach  zv  manve: 

Svie  mein  weingart  bie  ste,     150 
Daz  wil  ich  schowen  ein  weil; 

gel  für  mit  snaeller  eil'. 
Hie  mit  giengen  sie  zwai  hin, 

Samson  belaib  hinder  in. 
Auf  der  selbn  raise  155 

wider  fvr  im  ein  fraise : 
Ein  wilder  Leo   der  was  frech, 

vorhtleicb  was  sein  gebrech, 
Samson  was  in  sorgen, 

auch  was  im  daz  verporgen.  160 

2. 
Wa  leit  dein  sterch  aller  maist  175 

sag   mirz  rebt  als   dvz  waisl, 
Wie  man  dich  vberwindenmohte, 
daz   dein   chraft  ze  wer  nibt 
tobte'. 
Er  sprach:  'swer  mir  di  arme 
pvnde 
vii  mir  daz  vmbewunde  180 

Sibn  newe  sail  linein, 

so  wser  alle  di  chraft  mein 
Gar  vnnvtze  ze  wer; 

mich  vber  wund  ein  chlainez 
Si  sprach:  'sag  mir,  trovt  geselle,      Nach  der  red  er  entslief,     [her.'  185 
des  ich  dich  fragen  welle:  daz  weih  tovgenleich  lief 

"'   die   lesung  loszleich   (lokleicli?)   ist  unsicher,    wird   aber   durch 
V.  204  gestützt.         **"  l.  dar  unibe  wunde. 


120       nv  ist  dev  nicht  von  vnserr  ti; 
d     Ilaiden  vii  Ebraischn 

enschullen  sich  nicht  misch n. 
Mit  so  getanen  dingen 

la  dich  daz  weib  nicht  twingen 
125  Zv  so  grozzem  vnrehte. 

nim  avz  vnserm  gesiebte 
Ein  weip  di  dir  erlovbet  sei, 

der  geslen   ich  dir  pei'. 
Samson  der  rat  misse  viel, 
l>^0       sein  mvt  nach  ienem  weib  wiel, 
Er  sprach:  'vater,  la   beleibn 

di  rede  von    andern  weib[n], 
Hilf  mir  der  ze  Tamnala, 
ich  wil  nicht  weibes  anderswa'. 
135  Manve  durch  sein  pet 

vn  durch  sein  grozze  lieb  tet 
Als  ein  man  durch  sein  svn 
des  er  nicht  solde  tvn. 

bl 
a  Die  was  im  laider  vnbecbant. 
ir  minue  in  des  vberwant 
Vn  sein  tvmpleicbe  gir, 
daz  er  wider  chom  zv  ir. 
165  Er  svchte  svzze  vn  vant  savr, 
weipleich  irewe  was   ir  tevr, 
Ze  pelte  si   in  prahle, 

an  die  miete  si  gedahte 
Die  ir  was  gehaizzen. 
170       ir  minne  gernde  raizzen 
Chert  si  so  loszleich  an  den  man, 
hie  mit  ses\sl  si  im  an. 
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Vii  sagt  ienen  vor  dem  lor, 

die  da  zehvte  stvnden  vor, 
Si  hiez  sev  pringen  zehant 
190       sibn  sali,  do  man  si  pant 
Sein  arm  vii  sein  hende. 

zehant  nach  disem  gepende 
Warnt  si  die  veinde, 
lovt  wart  si  schreinde: 
195  'Samson,  frevnt,  gelovbe  mir: 
Philistine  sint  ob  dir'. 
Si  warn  ouch  da  nahn. 

er  wähle  in  allen  gahen, 
Die  gepende  er  zefvrte, 
200       hende  vn  arm  er  rvrte 
b     Vii  gerage  (!)  reht  als  6. 
im  tet  dehain  pant  we. 
Als  in  daz  weih  do  ledich  sach, 
losleich  si  zv  im  sprach: 
205  'Samson,  ich  han  betrogen  dich, 
reht  also  hastv  mich. 
Dv  iehle,  ob  man  dich  pvnde 

wie  leiht  man  dich  vberwunde. 
Als  ich  dich  do  gepant, 
210       do  rief  ich  den  veinden  zehant 
Dar  an  han    ich  dich  betrogen. 

svs  hab  wir  pede  gelogen'. 
Des  andern  nahles  si  began 
aber  smaichn  mit  dem  man. 
215  Waz  sol  ich  ev  sagen  me? 
si  tet  im  aber  do  also  6, 
Nach  seiner  sterch  si  fraget, 
vii  lutzel  in  des  betraget. 
Er  wolt  sie  triegn  aber  ein  tail, 
220       er    sprach:    'swer    gewunne 
sibn  sail 
Von  rinders  ädern  zähen, 
vn  mir  allen  gahfi 


iMein  hende  pvnde  da  mit, 

vii  leiht  er  mich  vberstrit'. 
Daz  weih  dise  rede  behielt,         225 

nach  der  rede  er  slaffes  wielt. 
Indes  vii  er  slief, 

daz  weih  aber  hin  auz  lief 
vn  hiez  gewinnen  dise  pant, 

den  slarchenman  sieaberpant  230 
Mit  andern  panden 

an  armen  \h  an  banden. 
Nv  warn  die  Phylisti 

pei  den  wenden  nahn  pi. 
Dalida  wart  schreinde:  235 

'hie  veind!  hie  veinde!' 
Samson  der  wachte, 

sein  gepende  erchrachte 
Vn  zerfvr  als  ein  stuppe. 

si  gedaht,  iz  waer  ein  kippe,  240 
Da  mit  si  vmbegienge,  c 

seit  iz  sei  nicht  vervienge. 
Ir  was  zorn,  waz  half  daz? 

Samson  lie  ez  ane  haz. 
Des  dritten  nahtes  si  began        245 

aber  notigen  den  man 
Mit  frage  vm  sein  slerche. 

si  sprach:  'frevnt,  ich  merche 
Unmter  an  disen  dingen, 

dv  wild  mich  nicht  innepringn,  250 
VVa  dein  grozze  chraft  lige. 

swie  wol  ich  dein  mit  trewn 
ptlige'. 
Samson  sprach :  'ob  ich  dir  sage, 

wa  ich  mein  chraft  trage, 
Ist  dir  icht  dester  paz,  255 

so  gelovb  dv  mir  daz 
Fvr  gewis  vii  für  war: 

swer  auz  meinem  flachs  sibn  har 


'90  /.  do  mit. 
oder  der  erwachte? 


•jifl  yg;.  ^  durchslric/ien  we  /ix. 
"8  /.  fachs. 


'^^''  /.  derwaclite 


250 


AUS  KINKU  UMIEKANNTKN   llKIMnilU:!. 


Kla'hlc  \in  ein   liarlolV.uioni, 
2(W       vn  Oll   milloii   in  «laz  gadcm 
KiiKMi  sloclion  sliozzo, 
vii  dar  viuho   liiozz«« 
Dov  siltii   li.u'  piiidoi), 

man  niolitc  iiiicli  vliorwindon; 
'265  Iz  \\a!»rzosrliad('u  odorzolionioii, 
i(  li  inolilo  iiininior  auf  cliomoir. 
Als  IM"   do  slalTcn  hcjiaii 

!r  lisl  chorio  si  dar  an. 
NVio  si  daz  jjolaHo, 
270       als  er  si  golort  liaMo. 
Po  si  vm  millc  naclii 

den  vadem    iu  di  har  pcnalil 
VR  vm  den  slekclien  gepanl, 
do  rief  daz  vbcl  weil)  zohanl: 
275  'Samson,  gelovbe  mir: 
IMiilisley  sinl  pei  dir'. 
Iz  was  oncli  war,  si  warn  da, 
auf  seinen  schaden  gemach  na. 
Samson  pald  ouf  sprancli 
280       daz  gepend    in  lulzel  twanoli 
Er  rürl  arm  vTi  liende. 

icnc  warn  nicht  so  genende 
Die  sein  da  auz  warten, 
daz  si  iu  icht  beswarien. 
285  Do  sprach  aber  daz  waMp: 

'Samson,  waM'  dir  mein  leip 
Als  heb  so  dv  mir  gichsl, 

so  wol  so  mein  irewe  siebst, 
Dv  enirugst  mich  nichl  so  ma- 
nig  slvnt. 

Marburg. 

S60  fifjc/i  vn  durchstrichen  in. 

man  dir. 


taMesiv  mir  ze  aimal   cbvnt      290 
Dev  rcblen  gewissen  ma>re, 

so  wau  ich  dir  lieb  waM'e'. 
Samson  sprach:  'nv  merchc: 

ich  wil  dir  von  meiner  slerchc 
Alresl  sagen  di  warhail.  295 

ich  siech  wol,  iz  ist  dir  lait 
Daz  ich  dich  so  vil  hau  belrogn 

nv  wizze  daz   fvr  vngelogen: 
Swer  gewunue  sibh  dielen 

vü  «lar  in  moble  gewelen        300 
Mein  arm  vn  mein  heude, 

von  so  getanem  gepende 
Kn  mohl  ich  haben  dehain  machl*. 

dar  nach  an  der  na^slen  naht 
Si  ouch  daz  versuchte.  305 

Samson  iler  enruehte, 
Wan  er  daz  wol  wesie, 

daz  nie  panl  so  veste 
Von  (ieliaineu  dingen  wart, 

er  hct  iz  schir  gezart.  310 

Dalida  iedocb  gewan 

die  dielen  vü  ouch  zvvene  man, 
Du^  in  slalTende  pvnden. 

daz     geschach     in     cbvrtzen 
stvnden. 
Hie  mit  giengu  di  zwene  man    315 

in  einen  winchel  bin  dau. 
Do  si  dilz  allez  gesdivef, 

do  let  si  aber  einen  ruef: 
'IMiilislei  sinl  alhie!' 

der  ruef  in  sein  orn  gie.        320 

K.  SCH. 

^*"  dv  mir  »ber   diirchstrichenem 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE. 

(mit  einer  karte) 
Im  j.  1S74  sclirieb  Braune  Beitr.  1,  37:  'die  Verbreiterung 
der  alten  längen  zu  diphtliongen  ist  nichts  anderes  als  ein  ualur- 
ereignis  ini  gebiete  der  deulsclien  spräche,  welches  unbeküunuert 
um  Sufsere  förderungen  oder  hemninisse  anlangt,  fortschreitet  und 
endet  .  .  .  .  ,  ohne  etwa  durch  eine,  im  vergleich  zu  solchem 
walten  des  sprachgeistes  ohnmächtige,  kauzleisprache  autgehalteu 
oder  gefördert  zu  werden',  und  im  j.  1893  schreibt  Burdach 
Vom  mittelaller  zur  reformalion  s.  xu:  die  diphlhongieriing  voll- 
zieht sich  so  wenig  wie  irgend  eine  andre  sprachliche  Wand- 
lung als  einfacher  naturvorgang.  es  ist  vielmehr  nur  der  sprach- 
liche reflex  einer  bestimmten  cuItursirOmung'.  die  beiden  letzten 
Jahrzehnte  haben  also  in  dem  streit  über  die  entstehiing  der  nhd. 
diphthouge  ei  au  eii  aus  ndul.  7  ü  tu  keine  einigung  zu  bringen 
vermocht,  es  fragt  sich,  ob  der  lortschritt  der  deutschen  dialect- 
forschuug,  der  während  dieses  Zeitraums  die  fortschritte  der 
sprachwissenschalt  im  allgemeinen,  der  deutscheu  grammatik  im 
lusondern  begleitete,  nicht  auch  dieses  problem  seiner  lOsung 
nähern  kann. 

Beide  auffassungen,  erstens  die  physiologische  oder  lautge- 
selzliche  Braunes  und  zweitens  die  schriftsprachliche  Burdachs, 
wie  sie  der  kürze  wegen  genannt  seien  —  diese  nach  Burdach, 
weil  er  als  der  letzte  sich  in  ihrem  sinne  geäufserl  hat,  sie  geht 
bekanntlich  auf  MüllenholTs  vorrede  zu  den  Denkmälern  zurück  — 
haben  für  bestinmite  gegenden  ihre  berechtigung  :  die  erste  für 
die  alten  deutscheu  slammlande,  soweit  sie  von  jeher  ethnologisch 
und  dialectisch  einheitlich  und  unvormischt  geblieben  waren,  die 
zweite  zb.  für  die  mnndarten  zwischen  Harz  und  Saale,  wo  wir 
statt  fester  stammeinheillichkeil  von  Wanderungen  und  ethnolo- 
gischen Verschiebungen  wissen  und  daher  mechanisches  vordringen 
des  hochdeutschen  von  Tüm|)el  nachgewiesen  werden  konnte 
(vgl.  u.  s.  279).  aber  damit  sind  die  mOglichkeiten,  die  sich  zur 
erklärung  der  wichtigsten  ueuerung  im  nhd.  vocalismus  darbieten, 
noch  nicht  erschöpft,  eine  dritte  kommt  für  das  colonisleuland 
östlich  von  Saale  und  Elbe  hinzu  :  ilie  diphthongierung  kann  hier 
ein  schliefsliches  resultat  des  nivellierungsprocesses  sein,  der  die 
bunten  mundarteu  der  emgewauderlen  deutschen  ansiedier  zu 
einem  einheitlichen  dialecte  ausgeglichen  hat  oder  auszugleichen 
Z.  F.  D.  A.  \X\i\.    N.  I'.    WVII.  17 
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slrel)l,  "lli.  in  einor  ursprünglich  dialectiscli  geiiiisclilen  gegend 
kiUinou  in  dieser  6inen  laiillichen  trage  die  dipiillioiigierenilen 
elomenle  ilber  die  niclitdiplilliougiereüden  den  scliliefsliclien  sieg 
eri'ungen  haben,  im  priucip  wiire  endlich  nicht  ausgescidossen, 
dass  dort,  wo  jener  ausgleich  vielmehr  sich  liir  die  alten  t  ü  ü 
entschied,  diese  erst  neuerdings  entweder  viertens  lautgeselzliche 
oder  rünllens  schrillsprachliche  diphlhongierung  erlahren.  doch 
genügt  es,  nur  den  drei  ersien  liillen  hier  im  voraus  einige  all- 
gemeine bemerkungen  /u  widmen,  die  im  wesentlichen  tUr  Ur- 
sprung und  Verbreitung  aller  neudeulschen  sprachvcriiiiderungen 
zutrelTen. 

Eine  lautgeselzliche  erklärung  der  nhd.  diphlhonge  im  alten 
deutschen  slammlande  soll  den  hauptinhalt  der  folgenden  blätler 
bilden,  hier  gilt  es  vorerst  nur,  auf  die  Unmöglichkeit  ihrer 
schriftsprachlichen  deutung  hinzuweisen,  eine  solche  scheitert 
schon  an  der  frage,  weshalb  der  schriltsprachliche  einlluss  die 
neuen  doppellaute  gerade  bis  zu  den  heutigen  grenzen  ihrer  aus- 
dehnuug  gelrieben  hat,  und  vor  allen»,  weshalb  bessiscii-thüringische, 
niederrheiniscbe,  alemannische  gegendeu  die  schriftsprachliche  neue- 
rung  nur  für  die  hiatusfälle  übernommen,  vor  folgender  consonanz  aber 
verschmäht  haben  sollen  i !  ferner:  gälte  Burdachs  salz  allgemein,  dass 
Sprachgeschichte  bildungsgeschichle  sei,  dann  müsteu  wenigstens 
die  brennpuncte  moderner  bildung,  die  gröfsereu  slädte  wie 
Erfurt,  Kassel,  Aachen,  Köln  und  Düsseldorf,  Slrafsburg  und 
Basel,  mit  der  diphthongieruug  vorangehn  :  ihre  mda.  aber  unter- 
scheidet sich  hierin  durch  nichts  von  der  des  umliegenden  flachen 
landes  '^.  ja  wenn  in  sonderheil  der  böhmische  geistesaufschwuug 
unter  Karl  iv,  der  im  mitteldeutschen  osten  den  schrifisprach- 
lichen  Import  der  neuen  ei  au  eu  befördert  haben  kann,  noch 
am  Niederrheiu ,  in  Köln  und  den  niederländischen  slädlen,  ein 
neues  culturcentrum  hervorgerufen  hat^,  dann  zeigt  gerade  hier 
die  diphtliongfrage  in  schlagendster  weise,  wie  wenig  Sprachge- 
schichte und  bildungsgeschichte  zusammenhängen  müssen:  ge- 
rade der  Niederrhein  isl  ja  bis  heute  von  der  allgemeinen 
diphthongierung  ausgeschlossen  geblieben,  gerade  vor  den  toren 
Kölns  ist  ihre  kraft  erlahmt*,  ganz  zu  schweigen  von  dem  ver- 
schiedenen verlauf  der  heuligen  diphthouggrenzen  und  der  grenzen 

*  vgt.  sclion  Kräuter  Zs.  21,  260  f.  ^  vgt.  Anz.  xvm410o. 

^  Burdacli  s.  vn.         *  vgl.  aucti  N'örreiiberg  Beitr.  9,  373  f. 
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der  nhcl.  monophthonge  7  ü  ü  aus  nihtl,  ie  uo  üe,  welche  niclil 
minder  ein  hauptcharacterislicum  der  nhd.  Schrittsprache  aus- 
machen ;  ganz  zu  schweigen  von  dem  vergleich  mit  den  grenzen 
anderer  schrillsprachlicher  eigenheiten,  von  der  frage,  warum 
zb.  der  Baier  schriftsprachliches  ei  au  eu,  jedoch  dialectisches 
enk,  warum  der  Rheiufranke  schriftsprachliches  ei  au  eu,  jedoch 
uraltes  p  statt  pf,  warum  der  Moseltranke  ei  au  eu,  jedoch  ur- 
altes  dat   und  loat  spricht  usw. 

Ganz  anders  liegt  die  sache  in  den  erwähnten,  von  Tümpel 
untersuchten  mischmundarten  oder  noch  viel  deutlicher  jenseits 
Saale  und  Elbe.  Mm  deutschen  osten  war  der  Zusammenhang  mit 
den  alten  nationalen  Überlieferungen  kein  so  starker  als  in  dem 
deutschen  mutterlande,  auf  dem  colonisierten  boden  leistete  das 
deutsche  wesen  neuen,  fremden  culturelementen,  die  von  aufsen 
eindrangen,  geringeren  widerstand'  (Burdach  28)  r  das  gilt  nicht 
nur  für  Jurisprudenz,  kunst,  theologie  und  litteratur,  das  gilt 
ebenso  für  die  mda,  hier  gibt  es  eben  keinen  uralten,  einhei- 
mischen, von  land  und  leuten  durch  die  Jahrhunderte  untrenn- 
baren diaiect,  sondern  eine  bunte  mischsprache  muste  sich  in 
verhältnismäfsig  junger  zeit  zu  einer  einheitlichen  form  erst  aus- 
gleichen und  dabei  wegen  dieses  mangels  bodenwüchsiger  ge- 
schlossenheit  fremden  äufseren  einflüssen  bedeutend  leichter  zu- 
gänglich bleiben,  und  hier  haben  auch  die  bildungscentren,  die 
Städte,  schon  dort  vielfach  neuen  diphthong,  wo  die  umliegende 
landschaft  nur  die  alte  länge  kennt:  in  Magdeburg  fristet  der 
alle  diaiect  mit  seinen  1  ü  Ü  nur  in  den  untersten  socialen 
schichten  noch  ein  karges  dasein,  die  märkischen  Städte  kennen 
fast  allein  neues  ei  au  eu  usw.'  und  so  ist  die  annähme  im 
princip  berechtigt,  dass  die  cullurbewegung  Böhmen-Schlesien- 
Meifsen-Thüringen  im  14  und  15  jh,2  auch  in  den  dortigen  mdaa. 
sich  widerspiegelt,  dass  diese  von  der  in  Böhmen  wurzelnden 
nhd.  Schriftsprache  mit  ihren  bairisch-österreichischen  diphthongen 
dauernd  beeinttusst  worden  isi^. 

'  vgl.  Anz.  XVIII  410  o.  und  alinlicli  ib.  406.    xix  99.  103.  xx  100  usw. 

*  Burdacti  s.  viii  und  besonders  26  f.  ^  anderseits  darf  wider  in  be- 
zug  auf  die  culturgemeinschaft  Nürnbergs  und  Prags  die  ansiclil  Burdaclis 
(s.  VII),  dass  um  die  wende  des  14  jtis.  die  geistige  Strömung  von  letzterem 
nacii  ersterem  gegangen  sei,  nicht  auch  auf  das  diaieclische  ausgedehnt 
werden,  denn  Nürnberg  liegt  im  alten  stammlande;  im  gegenteii  hat  später 
eine  sprachliche   beeinflnssung   und  Wandlung   der  alten  Pegnitzstadt  nicht 

17* 
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Aber  es  wäre  verfehlt,  nun  überall  lilr  die  sprachgeschiclite 
des  deutschen  oslens  lediglich  dies  princip  zu  gründe  legen  und 
die  ei  au  eu  dort  überall  als  culturilbertragung  ansehen  zu  wollen, 
es  gilt  tatsächlich  nur  für  beschränkte  gebiete,  deren  genauere 
abgrenzung  —  genauer  als  sie  Haushalter  versucht  hat  —  durch 
combinalion  der  verschiedenen  Sprachatlasblätter  schon  jetzt  in 
aussieht  gestellt  werden  kann,  gälte  es  durchgängig,  so  würde 
ja  zb.  Mittelschlesien,  das  nhd.  eis  und  aus  heute  schon  wider 
zu  CS  und  ÖS  verengt  hat^,  zwar  zuerst  einmal  die  neuen 
diphthonge  als  Symptome  der  vorschreitenden  bildung  angenom- 
men,  hinterher  jedoch  derselben  bildungssprache  zum  trotz  auf 
lautlichem  wege  wider  beseitigt  liaben.  oder  warum  sollten  bil- 
dung und  cultur  sich  längs  der  sonst  nd.  Ostseeküste  gerade 
in  die  hd.  enclave  östlich  der  untern  Weichsel  so  zusammenge- 
drängt haben,  >dass  dort  heute  neben  den  übrigen  hd.  kriterien 
auch  ei  au  eu  herseben,  während  sonst  ringsum  die  alten  nd. 
längen  bewahrt  sind  2?  vielmehr  sind  die  diphthonge,  soweit 
sie  ostdeutsch  auftreten,  gröstenteils  eine  frucht  der  öfter  er- 
wähnten mechanischen  nivellierung:  die  ee-mdaa.  unter  den  colo- 
nisten  haben  in  diesem  puncte  des  vocalismus  über  die  7-mdaa. 
gesiegt,  diese  ursprüngliche  Sprachmischung  und  nachträgliche 
ausgleichuug  zeigt  uns  einen  sprachprocess ,  dessen  eingehnde 
analyse  die  'principienwissenschaft'  um  ein  überaus  lehr-  und 
folgenreiches  capitel  zu  bereichern  im  stände  wäre,  in  der 
theorie  hat  man  seiner  wol  schon  gedacht  ^.  aber  erst  wenn 
die  blätter  des  Sprachatlas  mit  den  daten  der  ostdeutschen  colo- 
nisationsgeschichte  verglichen  sein  werden,  steht  uns  ein  con- 
cretes  stück   lebendiger  sprachenlwicklung   in    aussieht,   das    in 

vom  0.,  sondern  gerade  vom  w.  her  staltgcfunden  :  Nürnberg,  von  liause 
aus  bairisch,  spricht  heute  im  wesentlichen  fränkisch  (Zs.  37,  302). 

*  vgl.  Anz.  xvm  411.  xx  21 1.  ^  diese  enclave  ist  nicht  etwa  eine  secun- 
däre  hd.  colonie,  die  in  das  rings  nd,  land  später  hineingesiedelt  wurde,  und  darf 
daher  nicht  zb.  mit  den  pfälzischen  colonien  bei  Cleve  oder  den  erzgebirgi- 
schen  im  Oberharz  auf  gleiche  stufe  gestellt  werden  (wie  bei  Behaghel  in 
Pauls  Grundr.  I  535  geschieht),  denn  eine  einheitliche,  im  dialect  überein- 
stimmende heimat  lässt  sich  für  jenen  hochpreufsischen  bezirk  nicht  er- 
weisen; vielmehr  hat  der  sprachliche  ausgleich,  wie  ringsum  ein  nd.,  so  hier 
ein  hd.  und  zwar  dem  schlesischen  vielfach  ähnliches  ergebnis  gehabt. 

3  vgl.  zb.  Paul  Piincipien-  cap.  \xu;  neuerdings  auch  Hirt  Idg.  Forsch. 
4,  36  ff. 
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seiner  realiläl  die  anscliauung  vom  wesen  der  spraclie  bedeut- 
samer fördern  wird,  als  lange  abschnitte  sprachpbiiosopbischen 
raisonnenients.  ja  dann  wird  sieb  auch  der  blick  vielleicht  von 
dieser  neudeutschen  Sprachgeschichte  zur  ältesten  grammatik  zu- 
rückwenden und  es  wird  gefragt  werden  dürfen:  sind  nicht  die 
westgermanische,  urgermanische,  indogermanische  periode,  deren 
grammatiken  wir  nach  lautgesetzlichem  Schematismus  erschliefsen, 
gröstenteils  historisch  gerade  die  perioden  der  Völkerwanderungen 
und  Völkermischungen?  werden  wir  zb.  bei  consolidierung  der 
deutschen  stamme  seit  den  tagen  der  westgermanischen  Wande- 
rungen nicht  mit  ganz  ähnlichen  ausgleichsprocessen  zu  rechnen 
haben,  wie  wir  sie  in  ihren  nachwürkungen  heute  östlich  der 
Elbe  beobachten?  spricht  dafür  nicht  schon  die  tatsache,  dass 
scharfe  dialeclische  Scheidelinien  sich  nur  ausnahmsweise  in  Über- 
einstimmung mit  den  ältesten  politischen  grenzen  feststellen  lassen, 
viel  häufiger  jedoch  völlig  abweichend  verlaufen?  wenn  daher  diese 
kleine  abschweifung,  auf  die  ich  hoffentlich  bald  in  gröfserem  zu- 
sammenhange zurückkommen  kann,  mit  einem  kurzen  Schlagwort 
schliefseu  soll,  so  kann  es  nur  lauten:  Sprachgeschichte  ist  keines- 
wegs in  erster  linie  naturgeschichte,  Sprachgeschichte  ist  noch 
weniger  in  erster  linie  bildungsgeschichte,  Sprachgeschichte  ist 
vielmehr  zuerst  besiedlungsgeschichte. 

Diese  allgemeinen  erörlerungen,  die  durch  jede  neue  karte 
des  Sprachatlas  befestigt  werden,  weisen  also  der  deutschen  mund- 
artenforschung  für  unsere  verschiedenen  landesteile  sehr  ver- 
schiedene ausgangspuncte  an.  sprachliche  neuerungen  und  speciell 
die  nhd.  diphlhonge  wandern  als  culturimport,  als  verkehrsüber- 
tragung  nur  in  ethnologisch  gemischter  gegend.  im  allen  deut- 
schen kernlande  hingegen  sollte  hinfort  von  solchem  mechani- 
schen 'wandern'  der  neuen  laute  überhaupt  nicht  mehr  oder 
doch  nur  im  poetischen,  fifr  das  Verständnis  aber  nicht  gefahr- 
losen bilde  die  rede  sein,  wie  etwa  —  um  einen  hübschen  ver- 
gleich Wenkers  anzuwenden  —  von  einem  wandern  der  obstblUte 
gesprochen  werden  könnte,  die  die  südlichen  landschaften  früher 
schmückt  als  die  nördlichen,  es  ist  üherflüssig,  alle  stellen  aus 
der  grammatischen  litteratur  zusammenzutragen,  wo  die  diphthonge 
als  nur  im  bairisch- österreichischen  autochthou  gellen  und  von 
hier  aus  gen  n.  und  w.  gewandert  sind;  es  genüge  ein  beispiel 
aus  älterer,  eins  aus  jüngster  zeit,    die  erste  und  einzige  mono- 
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graphische  behaudluuj,'  der  diphlhuugieruug,  die  (leil'sige  pro- 
yrammarbeil  SchiMings  ',  krankt  seile  für  seile  an  jenem  irrlum 
und  ihre  Zusammenstellungen  leiden  zumal  Klr  die  späteren 
epochen  besläudig  unter  dem  Irugschluss,  dass  aus  dem  auf- 
treten der  ei  au  eu  in  schriftsprachlichen  denkmälern  sich  auch 
ihre  Chronologie  in  den  einzelnen  aufserbairischen  dialecten  ohne 
weiteres  abstrahieren  lasse,  anders,  aber  nicht  gesunder  ist  die 
anschauung  in  dem  stolzen  vorwort  zu  Bremers  Phonetik,  die 
ja  eine  Sammelstelle  der  deutschen  dialectforschung  eröfl'nen  will 
und  zu  principiellen  fragen  der  angedeuteten  art  natürlich  Stel- 
lung nehmen  muste.  B.s  eigenartige  auffassuug  vom  laulwandel 
wird  ua.  gerade  auch  durch  die  nhd.  diphthonge  exemplificiert. 
auch  hier  noch  keine  Scheidung  der  deutschen  Sprachgeschichte 
nach  altem  Stammland  und  junger  colonie;  vielmehr  werden  im 
Osten  gemachte  beobachtungen  erweitert  zu  allgemeinen  lingui- 
stischen grundsätzen.  die  gesprochene  spräche  verändert  sich 
nach  B.s  erfahrungen  nicht  auf  lautgesetzlichem  wege,  lautgesetze 
in  dem  herkömmlichen  sinne  gibt  es  nicht;  die  lautlichen  Ver- 
änderungen sollen  vor  allem  ihren  Ursprung  bei  der  jüngeren 
generation  haben!  'so  dringt  —  und  hier  spricht  man  von  einem 
laulgesetz  —  das  hochdeutsche  ei  und  au  westwärts  nach  Thü- 
ringen hinein  vor.  längs  einer  linie  Sangerhausen  -  Weimar 
spricht  nur  noch  die  ältere  generation  das  alte  t  und  ü  in 
Wörtern  wie  zeit  und  haus,  die  jüngeren  nehmen  die  modernen 
diphthonge  ihrer  ostlichen  nachbarn  an.  ich  sehe  keinen  grund, 
weshalb  das  vordringen  der  nhd.  diphthonge  für  die  vergangenen 
Jahrhunderte  in  anderer  weise  geschehen  sein  sollte,  so  würde 
für  die  ausgehnde  ahd.  zeit  schliefslich  nur  ein  kleines  stück 
land  im  Südosten  des  deutschen  Sprachgebietes  übrig  bleiben, 
auf  dessen  boden  das  'lautgesetz'  organisch  entstanden  wäre,  im 
übrigen  Deutschland  sind  die  diphthonge  nicht  autochthon,  son- 
dern entlehnt  worden,  weil  sie  modern  waren',  so  zu  lesen  auf 
s.  XII.  es  braucht  nur  zu  gelingen,  für  6in  kleines  Baierndörf- 
lein  die  diphthongieruug  ursächlich  zu  erklären,  dann  ist  sie 
überhaupt  erklärt,  denn  ihre  Verbreitung  über  ihr  sonstiges 
grofses  lerritorium  braucht  ort  für  ort  ja  nur  auf  das  conto  der 
verkehrslustigen  jüngeren  generation   gesetzt  zu  werden!     wes- 

•  Die  diphthongisierung  der  vocale  ü,  iu  und  1.    ein    beilrag  zur  ge- 
schichte  der  nhd.  Schriftsprache,  Werdau  187S. 
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halb  lial  aber  zb.  die  niederrheinische  Jugend  die  neuen  laute 
lediglich  für  hiatuställe  'entlehnt'?  dass  längs  der  linie  Sanger- 
hausen-Weimar, also  westlich  der  Saale,  die  neuen  ei  und  au 
mechanisch  westwärts  vordringen,  ist  richtig  und  wird  für  diese 
gegend  weiter  unten  besonders  erklärt  werden :  leider  bleibt  dies 
aber  auch  die  einzige  strecke  im  alten  stammlande,  wo  sie  un- 
organisch 'wandern'!. 

Kurz:  die  nhd.  diphthonge  mögen  stellenweise  auf  mecha- 
nischem import  beruhen  im  jungdeutschen  osteu ,  sie  verlangen 
aber  eine  lautphysiologische  erklärung  im  alten  vvesten.  oder 
umgekehrt:  jeder  versuch,  diese  wichtigste  änderung  des  neu- 
deutschen vocalismus  auf  lautgesetzliche  bedingungen  zurückzu- 
führen, muss  von  dem  Sprachgebiet  der  alten  deutschen  stamm- 
lande ausgehu.  ein  solcher  versuch  ist  der  zweck  meiner  folgenden 
ausführungen. 

Lautphysiologisch  wollte  Scherer  ZGddS.'-  39  ff  die  aUen 
längen  und  die  neuen  diphthonge  in  ein  ähnliches  Verhältnis  zu 
einander  stellen  wie  die  uralten  ablautstufen  7  und  ai,  ü  und 
au;  und  demgemäfs  spricht  Heinzel  Gesch.  d.  ndfränk.  geschäfts- 
spr.  434  von  'guuierung',  Weinhold  Mhd.  gr.2  99  von  'Steigerung' 
der  mhd.  längen,  doch  das  war  keine  erklärung,  es  war  nur 
ein  vergleich,  freilich  ein  hinkender,  weil  er  nicht  bedachte,  dass 
im  gegensatz  zu  dem  alten  nebeneinander  der  ablautstufeo  I  und 
ai  hier  nhd.  ei  das  mhd.  1  völlig  ablöst  und  ersetzt,  und  weil 
er  die  eigenartige  landschaftliche  ausdehnung  der  neuen  doppel- 
laute  nicht  berücksichtigt,  wenn  Scherer  weiter  (s.  44  f)  die 
diphthongierung  aus  sinkendem  nationalgeschmack,  aus  bairischer 
Vorliebe  für  derbheit  und  rohere  efTecte  in  der  mhd.  zeit  fliefsen 

'  aucli  Bremers  sonstige  Inohachtutigeri ,  die  er  aus  Halle,  aus  Stral- 
sund, von  der  insel  Fölir  auführl,  sind  an  sich  im  einzelnen  falle  richtig, 
aber  Halle  und  Stralsund  sind  ostdeutsche  slädte!  und  wenn  auf  Föhr  die 
friesische  entsprechung  des  germ.  p  vor  r  (interdentales  /,  zb.  in  brudei"^ 
in  einer  allmählichen  Wandlung  zu  dentalem  d  begriffen  ist,  so  handelt  es 
sich  für  jeden  vorurteilslosen  beobachter  nicht  um  das  'werden  eines  laut- 
gesetzes'  in  der  friesischen  mundart,  sondern  lediglich  um  ein  symplom  für 
die  tatsache,  dass  das  friesische  immer  mehr  vor  dem  andringenden  deutschen, 
das  kirchen-,  schul-  und  amtsspraclie  ist,  zurückweicht,  und  es  bleibt  ge- 
rade von  Bremers  slandpunct  unbegreiflich,  weshalb  er  hier  bestreiten  will, 
'dass  die  modernen  verkehrsverhällnisse  einen  sprachlichen  austausch  ver- 
ursacht haben'. 
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lassen  inöclite,  so  sucht  er  eben  damit  die  augenfälligste  laut- 
wandlung  des  nlid.  t'ilr  die  elliiscli-äslhetisclie  grundidee  seines 
hudies  zu  verwerten,  die  diplillionge  haben  bei  solchem  höch- 
st rebenden  philologischen  idealisn)us  —  Burdach  nennt  es  im 
Vorwort  zu  Scherers  Kleinen  schrillen  i  s.  xvi  wunderschön  'ein 
höchst  energisches,  befreiendes,  lichtbringendes  wollen,  hinter 
dem  das  vollbringen  zurückbleibt,'  —  ihre  endgiltige  deutung 
ebensowenig  gefunden,  wie  anderseits  bei  dem  jüngeren  lin- 
guistischen naluralismus.  von  seinem  standpnncte  aus  ist  die 
diphthongische  frage,  soviel  ich  sehe,  zuletzt  bei  KaulTmann  Gesch. 
d.  Schwab.  n)da.  165  ff  beleuchtet  worden,  die  verschiedenen 
qualitäts-  und  quantitätsveränderungen  des  schwäbischen  voca- 
lismus,  die  s.  171f  zu  einer  chronologischen  tabelle  vereinigt 
sind,  beruhen  (ebenso  wie  die  des  schwäbischen  consonantismus 
s.  272f)  nach  s.  x  des  Vorworts  auf  einer  allmählichen,  aber 
radicalen  Umwandlung  der  lauterzeugung,  die  in  einer  Verände- 
rung der  muskelfunction  begründet  sein  soll,  mit  recht  hat 
HFischer  (Germ.  36,  434)  diese  meinung  als  einen  verlegenheits- 
sprung  ins  dunkle  bezeichnet,  sie  sucht  lediglich  unserer  Un- 
kenntnis von  dem  ursprünglichen  movens  der  betreffenden  laut- 
vorgänge  eine  physiologische  formulierung  zu  geben  analog  dem 
ethisch-ästhetischen  momenle  bei  Scherer:  bei  ihm  immer  der 
ausblick  auf  einen  anteil  der  spräche  an  einem  etwaigen  'system 
der  nationalen  ethik',  bei  Kauffmann  auf  einen  'beitrag  zur  histo- 
rischen anthropologie'.  letzterer  ist  mit  seiner  auffassung  der- 
selben gefabr  verfallen,  wie  die  meisten  Verfasser  von  dialecl- 
grammaliken:  er  schaut  zu  wenig  über  die  grenzpfähle  seines 
engeren  Sprachgebietes  hinaus,  man  mag  sich  a  priori  mit 
solcher  einheitlichen  physiologischen  deutung  befreunden  für  alle 
specifisch  schwäbischen  lautwandlungen ;  aber  sie  wird  unwahr- 
scheinlich, ja  unmöglich  für  diejenigen  lautprocesse,  die  nicht 
blofs  schwäbisch  geblieben  sind,  sondern  über  das  Schwabenland 
hinaus  bis  zu  ganz  verschiedenen  einzelgrenzen  aucli  andern 
mdaa.  zukommen,  dazu  gehören  zb.  die  lautverschiebung,  der 
Umlaut,  die  nasalierung,  dazu  gehört  vor  allem  auch  unsere 
diphthongierung.  Kauffmann  muss  sie  seinem  princip  zuliebe 
mit  der  schwäbischen  diphthongierung  von  ä  e  ö  auf  denselben 
process  zurückführen,  er  muss  sie  infolgedessen  möglichst  unab- 
hängig von   der  bair.-österreichischen   erscheinen  lassen  und  die 
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enlwicklung  Ji  ^  di  dem  speciell  scliwäbischen  musikalischen 
accent  zuschreiben  (s.  171  anm.).  aber  wir  haben  diese  Zwischen- 
stufe überall  nötig,  nicht  nur  in  Schwaben,  auch  da,  wo  i  bis 
zu  ai  vorgedrungen  ist;  und  mit  berechtigtem  zweifei  fragt 
Bohnenberger  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  im  15  jh.  i  67,  wie  es  dann 
mit  der  diphthongierung  von  t  und  U  auf  fränkischem  gebiete 
stehe,  ob  sie  auch  dort  sich  selbständig  entwickelt  habe,  oder  aus 
den  nachbarmdaa.  übernommen  sei.  hingegen  wird  die  diphthon- 
gierung von  e  und  ö  geradeso  im  schwäb.  eine  Sondererklärung 
erfordern,  wie  etwa  in  manchen  nd.  gegenden,  die  daneben  altes 
i  und  ü  unverändert  bewahrt  haben. 

Dass  die  nhd.  ei  und  au  in  allen  teilen  ihres  heutigen  be- 
reichs  völlig  homogen  sind  und  dass  daher  ihre  betrachtung 
nicht  nach  einzelnen  diaiecten  auseinandergerissen  werden  darf, 
davon  überzeugt  am  schlagendsten  ein  blick  auf  die  belr.  Sprach- 
atlasblätler:  alle  die  tauseode  untereinander  unabhängiger  formu- 
lare  aus  Baiern,  Schwaben,  Franken  überliefern  für  das  innere 
des  grofsen  gebietes  ganz  gleichmäfsiges  ei  und  au  ^  trotz  ihrem 
sonst  überall  augenfälligen  bestreben,  grade  alle  Schattierungen 
des  stammsilbenvocalismus  möglichst  charakteristisch  zum  aus- 
druck  zu  bringen;  und  gegenüber  solcher  einheitlichkeit  kom- 
men vereinzelte,  zumeist  nur  den  musikalischen  accent  betref- 
fende sondernüancierungen,  wie  sie  Anz.  xvni411.  xx  212  er- 
wähnt sind,  ebenso  wenig  in  betracht  wie  das  bedenken,  dass 
die  Übersetzer  unterschiedslos  ei  und  au  schreiben,  weil  sie 
ihre  dialeclische  diphthongform  auch  beim  schriftdeutschsprechen 
anzuwenden  gewohnt  sind,  die  nhd.  ei  und  au  also  nur  in  der 
ihrem  dialecte  geläufigen  nüance  kennen,  nur  an  den  rändern 
des  gesamtterritoriums  häufen  sich  diakritische  Schreibungen,  von 

'  beim  eu  leidet  die  gleichniäfsigkeit  unter  der  teil  weisen  entrundung 
zu  ei  (vgl.  Anz.  xx  218).  aber  auch  sonst  lasse  ich  das  eu  äu  aus  inhd. 
tu  bei  seile,  seine  geschichte  ist  besonders  verwickelt  (vgl.  Wilmanns  DGr. 
I  200,  Bohnenberger  i  119)  und  wartet  besser  eine  Sonderbehandlung  ab,  bis 
paradigmen  wie  heute,  feuer  im  Sprachatlas  verarbeitet  sein  werden;  denn  der 
vorliegende  aufsatz  will  nur  das  gemeinsame  des  nhd.  lautwandels  erklären, 
immerhin  liefern  eigenheiten  wie  schwäb.  hnil,  fiiir  oder  hess.  haut,  fauer 
bedeutsame  wallen  gegen  die  auffassung,  dass  die  diphthongierung  auf  ein- 
fluss  der  Schriftsprache  beruhe;  das  hess.  fauer,  das  sein  au  genau  inner- 
halb der  ständigen  diphthonggrenze  entwickelt  hat  (das  Siegerland  hat 
monophthongisches  füer),  ist  schon  für  sich  ein  kräftiger  gegenbeweis. 
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(leicn  bedeiiUiny  noch  besonders  die  rede  sein  wird  (vgl.  u. 
s.  271  f).  diese  einlieillichkeil  des  diplitliongierungsprocesses  iu 
seiner  ganzen  geograpliischen  ausdehnnng  selzt  ja  nur  jene  Sta- 
bilität fort,  welche  die  alten  mbd.,  abd.,  westgerni.,  urgerm.,  ja 
zl.  indogerm.  1  und  «bis  zu  dem  zeitpunct  der  nhd.  Verbreite- 
rung, in  den  nicbtdiphtbongierenden  mdaa.  grOslenteils  bis  heute 
auszeichnet,  anderseits  verbietet  die  gleiche  begrenzung  der  ei 
an  en  S  die  entwicklung  des  einen  von  der  der  beiden  andern 
zu  trennen,  und  von  solchen  versuchen  bei  Heinzel  Ndfr.  ge- 
schäilsspr.  434  ff,  der  —  wol  nach  der  unzutrelfenden  parallele 
des  englischen  2  —  zh,  in  Schwaben  au  für  autochthon,  ei  für 
eigenheit  der  gebildeten  kreise  halten  und  auch  in  andern  mdaa. 
ähnlich  scheiden  wollte,  ist  nichts  zu  retten  3.  denn  wenn  um 
1200  ou  <C  M  in  den  Sprachdenkmälern  der  verbreitetste  der 
neuen  diphthonge  ist  4,  so  beweist  dies  lediglich,  dass  altes  und. 
junges  ou  sich  phonetisch  näher  gestanden  haben  und  deshalb 
iu  der  Orthographie  früher  zusammenfallen  und  im  reime  leich- 
ler gebunden  werden  konnten,  als  altes  und  junges  ei  und  eu(öu)^. 
Bedenkt  man  endlich  den  eigenartigen  verlauf  der  heutigen 
diphthongierungsgrenze,  die  sonst  bekannte  Stammes-  und  dia- 
lectscheiden  widerholt  durchkreuzt,  so  scheint  es  mir  vollkommen 
gesichert,  dass  das  treibende  nioment  unseres  laulprocesses 
nicht  in  speciellen  eigenheiten  der  einzelnen  mdaa.,  in  ihrem 
musikalischen  accent  oä.  liegen  kann,  und  mit  Voraussetzung 
singender  ausspräche  oder  dgl.*»  kommt  man  dem  ursprünglichen 
gründe  um  keinen  schritt  näher,  die  treibende  Ursache 
muss  vielmehr  in  einer  über  dei"  einzelnen  rnda.  stehnden,  all- 
gemeinen sprachlichen  oder  physiologischen  erscheiuung  gesucht 
werden,  ich  finde  sie  in  einer,  gleichfalls  den  Übergang  vom 
mhd.  zum  nhd.  charakterisierenden  tatsache,  in  der  synkope 
und  apokope  der  ableitungs-  und  flexions-e.  damit 
ist  gesagt,  dass  die  diphthongieruug  bei  den  ursprünglich  mehr- 
silbigen wortformen  begonnen  hat,  indem  zb.  der  dat.  ise  über 
is  zu  eis  wurde,  und  dass  die  einsilbigen  per  analogiam  folgten, 
letzteres  bedarf  keiner  längeren  rechtfertigung;  hat  es  doch  schon 

'  vgl.  Anz.  XX  210.  216.  219.  ^  ygl.  u.  s.  28S  n.  6.  ^  ebenso  Zarncke 
Narrensciiiff  274  b.  bingegen  ricbtig  Weinbold  Mhd.  gr.^  99.  *  Weinhold 
113;   Sciiilling  17.  ^  Wilnianns  DGr.  i  199  f.  ^  Socin   Schriftspr.  u. 

dial.  137. 
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seine  idg.  paraileleo,  und  fürs  deutsche  genügt  es,  etwa  an  den 
gleichen  systemzvvang  bei  der  nhd.  dehnung  in  geschlossener 
silbe  (nhd.  sieg  aus  mhd.  sie  nach  lautgesetzlichem  Sieges  siege) 
oder  an  die  beobachtung  zu  erinnern,  dass  die  md.  monophthon- 
gierung t  ü  aus  mhd.  ie  uo  im  einsilbigen  vvorl  später  erfolgt 
sei  als  im  mehrsilbigen  '.  sonst  können  für  die  diphthongierung 
einsilbiger  Wörter'^  auch  solche  fälle  herangezogen  werden,  wo 
ihnen  innerhalb  desselben  sprechtactes  Wörter  mit  präfix  folg- 
ten, dessen  vocal  im  ganzen  die  Schicksale  eines  endsilbenvocals 
geteilt  hat  ^ ;  dafür,  dass  solche  fälle  nicht  selten,  wird  das  stän- 
dige bestreben  der  spräche,  hebung  und  Senkung  wechseln  zu 
lassen  4,  oft  genug  gesorgt  haben,  endlich  sind  allen  (secundär 
wie  primär)  einsilbigen  formen  die  dauernd  mehrsilbigen  nach- 
gefolgt: dem  sing,  haus  folgte  der  plur.  hüser  >  häuser  trotz 
bewahrter  endung.  die  berechtigung  solches  weiteren  analogie- 
schlusses  beweisen  ripuarische  mdaa.^:  im  nördlichen  Ripuarien 
können  alte  Jü  ü  nur  circumflectiert*»  werden,  wenn  eine  schwache 
folgesilbe  getilgt  ist  (dat.  hüs,  aber  plur.  hüser),  im  südlichen 
Ripuarien  ist  der  circumflex  verallgemeinert  (auch  hüser  trotz  be- 
wahrter endung).  man  beachte  diese  geographische  abstufung 
am  Niederrhein  von  n.  nach  s. :  dat.  hüs,  plur.  hfiser  —  hiis, 
hüser  —  haus,  häuser  (mosel fränkisch) ''. 

Der  diphlhongierungsvorgang  als  accenlwürkung  ist  ja  auch 
früher  schon  nicht  bezweifelt  worden  und  im  wesentlichen  der- 

»  Behaghel  in  Pauls  Gidr.  i  504.  ^  ebenso  für  die  bair.  diphthon- 

gierung der  adjeclivformen  auf  -iu   zu    eii   in  mhd.  zeit.  ^  Paul  Beitr. 

•6,  137  n.  2;  Behaghel  aao.  575  u.  "  Behaghel  aao.  556  §20,  Sievers 
Phon.''  221.  5  vgl.  Nörrenberg  Anz.  xiii  383.  ^  der  kürze  wegen  wähle 
ich  ein  für  allemal  folgende  unzweideutige  bezeichnungsweise  :  der  exspira- 
torische  accent  ist  'ictus',  der  musikalische  'ton',  ersterer  entweder  haupt- 
oder  nebenictus,  letzterer  hoch-  oder  tiefton  (auch  'tonsilbe'  im  herkömm- 
lichen sinne  ist  misslich;  ebenso  'fönend'  und  'tonlos',  besser  'stimmhaft'  und 
'stimmlos'),  der  hauptictus  wird  als  acut  geschrieben,  soweit  seine  silbe  von 
jeher  einsilbig  war,  der  nebenictus  als  gravis,  die  Vereinigung  beider  auf 
eine  silbe  als  circumflex;  'gestofsenen' und 'gebrochenen',  'schleifenden'  oder 
'geschleiften'  (nicht  'geschlill'enen',  s.  Kretschmer  Zs.  f.  vgl.  sprf.  31,  357,  1) 
accent  meide  ich  lieber  (vgl.  Möller  Anz.  xx  122);  '  ist  lediglich  länge- 
zeichen. '  ganz  unabhängig  von  solcher  Verallgemeinerung  ist  der  ri- 
puarische circumflex  bei  den  Vertretern  von  mhd.  uo  ie  6  (<  germ.  au)  e 
i<  germ.  ai)  (Nörrenberg  Beitr.  9,  408),  wo  schon  der  diphthong  dieser  mhd. 
resp.  germ.  entsprechungen  das  hohe  alter  des  circumflexes  bezeugt. 
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selbe  liei  Sclierer  wie  bei  Kauffmann,  wenn  letzlerer  ilin  aus  lier 
ictussilbe  in  pausaslellung  herleitet  und  erslerer  ihn  verwendet 
zu  einer  modification  der  Bcnfeyschen  steigerungslheorie,  ahhäii- 
gigkeit  des  guna  vom  ictus.  aber  weshalb  eine  so  crasse  Ver- 
änderung der  iclussilben  mit  t  und  ü  erst  jetzt  so  plötzlich  auf- 
trat, nachdem  das  germanische  accentgesetz  diese  doch  schon  seit 
langen  Jahrhunderten  exspiratorisch  ausgezeichnet  halte,  datür 
war  der  treibende  grund  noch  nicht  gefunden,  die  abschwächung 
und  schliefsliche  teilweise  tilgung  der  ableitungs-  und  flexions- 
silben  ist  ohne  weiteres  aus  dem  accentgesetz  begreiflich,  die 
circumflectierung  jedoch,  die  vorslufe  der  diphthongierung  an  sich 
nicht,  gelingt  es  hingegen,  geographisch  wie  chronologisch,  diese 
in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  jener  zu  bringen ,  dann  ist 
die  nhd.  diphlhougierung  ein  schöner  weiterer  beleg  für  die 
nicht  seltene  sprachgeschichtliche  erscheinung,  dass  'monosyllaha 
mit  circumflex  durch  Verkürzung  von  mehrsilbigen  Wörtern  ent- 
standen, deren  dauer,  exspirationsbewegung  und  musikalische 
modulation  samt  und  sonders  in  die  eine  silbe  zusammengerückt 
sind' •.  sie  beruht  also  nicht  auf  dem  ictus  an  sich,  sondern 
vielmehr  auf  rhythmischer  quantilätsabstufuug  und  gewährt  da- 
mit ein  anschauliches  beispiel  für  die  Stabilität  überlieferter  tacl- 
länge  des  wortes:  wird  die  silbenzahl  des  zweisilbigen  tactes,  der 
'gewissermafsen  die  normalform  des  tactes  repräsentiert,  auf  eins 
reduciert,  so  concentriert  sich  in  dieser  einen  silbe  nicht  nur  die 
dauer,  sondern  auch  die  exspirationsbewegung  des  zweiteiligen 
tactes' 2,  ich  erkläre  die  nhd.  diphthongierung  also  aus  dem 
'princip  des  morenersatzes',  demselben,  das  Streilberg  Idg.  forsch. 
3,  305  fl"  als  die  Ursache  der  idg.  vocaldehnung  aufdecken  will  3, 
demselben,  das  Hirts  gesetz  vom  Ursprung  des  circumflexes 
ib.  1,  11.  26  mit  Streitbergs  modification  3,  414  zu  gründe  liegt: 
der  acut  einer  langen  ictussilbe  verwandelt  sich  in  den  circum- 
flex, wenn  eine  darauf  folgende  silbe  schwindet.  Streilberg  bringt 
s.  317  als  beispiel  aus  einer  modernen  spräche  die  notiz  Les- 
kiens, dass  im  Kieler  dialect  bei  silbenverlust  der  circumflex  ein- 

'  Sievers  Phonetik*  228  o.;  vgl.   auch   Bremer  Phonetik   189. 

2  Sievers  241.  ^  ich  darf  hier  wol  notieren,  dass  ich  mein  geselz 
ganz  unabhängig  von  Streilberg  und  seinen  Vorgängern  fand  und  in  erster 
linie  der  anschauung  des  Sprachatlas  verdanke;  ich  deutete  es  als  hypolhese 
zuerst  in  einer  Vorlesung  des  sommers  1892  an. 
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tritt  ^  und  daher  zwischen  brilt  'sponsa'  und  brnt  'er  hraut'  un- 
terschieden wird  2:  er  hätte  vor  allem  des  von  Nörrenberg  Beitr. 
9,  402  ff  behandelten  Biederrheinischen  circumflexes  gedenken 
können,  wo  unser  dat.  is  neben  dem  nom.  fs  (s.  407)  eingehend 
erörtert  ist  3.  dass  endlich  diese  so  bedingte  circumflectierung 
sich  weiter  zur  diphthongierung  entwickeln  kann,  ist  ebenso  ein- 
wandfrei: es  braucht  nur  an  die  ahd.  diphthonge  ie  uo  <i  e  6 
erinnert  zu  werden,  die  auf  circumflectierung  der  alten  längen 
zurückgehn^j  wie  sie  im  ripuarischen  noch  heute  vorhanden  ist  5. 

Der  enlwicklungsgang  der  nhil.  diphthongierung  wird  also 
durch  die  reihe  folgender  einzelstufen  dargestellt: 

stufe  A:  mhd.  ise  (dat.  sg.),  gegenüber  dem  ahd.  bereits 
accentverlust,  geringere  intensität  der  flexionssilbe;  greifbarsten 
ausdruck  gewinnt  dieser  unterschied  in  der  metrik  durch  einfuh- 
rung des  klingenden  reimes;  unter  den  heutigen  nulaa.  der  alten 
stammlande  vertreten  diese  stufe  vor  allem  die  ud.,  soweit  sie 
nicht  apokopieren  (u.  s.  278). 

stufe  B:  apokope  und  erster  act  der  accentverschiebung;  das 
resultat  ist  nicht  sofort  das  circumflectierte  is.  Nörrenberg 
Anz.  XIII  384  bemerkt  schon,  dass  die  hierher  gehörigen  ndsächs. 
mdaa.  mit  apokope  (u.  s.  284  f)  trotzdem  noch  nicht  den  circum- 
flex,  sondern  nur  gedehnten  stammesauslaul  (7/")  haben,  denn 
die  apokope  des  -e  darf  man  sich  natürlich  nur  als  einen  ganz 
allmählichen  process  vorstellen,  und  in  gleicher  proportion  ist  die 
concentration  seines  nebenictus  nach  der  Wurzelsilbe  hin  eine 
ganz  allmähliche;  hierbei  führte  der  weg  aber  notwendig  über 
den  consonantischen  Stammesauslaut,  dh.  als  stufe  B  ist  is  an- 
zusetzen, ich  will  also  die  beiden  verschiedenen  würkungen  der- 
selben apokope  bei  den  ndrhein.  und  bei  jenen  ndsachs.  mdaa. 
keineswegs  getrennt  wissen  (wie  Nörrenberg),  vielmehr  ist  ihr 
unterschied  lediglich  ein  chronologischer;  das  niederrheinische 
hat  früher  apokopiert  als  jenes  niedersächsische  und  ist  ihm  da- 
her   auf    derselben     entwicklungsleiter     um    eine     stufe    voraus 

'  vgl.  Nörrenberg  Anz.  xiii  384,  ^  vgl.  hierzu  u.  s.  285. 

3  die  lilteralur  hierüber  vor  Nörrenberg  s.  Anz.  xiii  377  f.  die  er- 
scheinung  beschränkt  sich  aber  nicht  aufs  ripuarische,  wie  Nörrenberg  ib.  383 
meint,  sondern  gilt  auch  nördlicher  zb.  für  lYlüllieini  (Maurmann  Die  laute 
d.  mda.  v.  Alülh.  a.  d.  Ruhr,  iVlarb.  diss.,  s.  8  ff.  22  0'.  45  f).  •«  vgl.  Sievers 
Beitr.  5,  161;  Braune  Ahd.  gr.^*  25.         ^  vgl.  o.  s.  267  n.  7. 
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(C)  '.  B  leuchtet  l)ei  uiiserm  paradij,Miia  mit  spirans  zwischen  den 
beiden  ursprüugHchen  iclen  ohne  weiteres  ein,  ebenso  bei  allen 
paradigmen  mit  sonstiger  dauerconsonanz  (nasal,  licpiida),  gilt  aber 
nicht  minder  für  alle  lalle,  in  denen  der  stamm  auf  momentanen, 
dli.  explosiven  laut  ausgeht:  hier  wird  von  der  durch  den  neben- 
ictus  verursachten  dehnung  die  zwischen  verschluss  und  ölTnung 
liegende  pause,  bez.  der  währenddessen  ertönende  stimmton  be- 
troffen'^; dass  in  der  dehnungsfrage  dauer-  und  momentanlaute 
keinen  unterschied  machen,  wird  zb.  bewiesen  durch  die  bis  heule 
gedehnten  consonanzen  im  schweizerdeutschen  ^. 

stufe  C:  zweiter  act  der  accentverschiebung,  zusammentrefTen 
von  haupt-  uud  nebenictus  auf  der  Wurzelsilbe,  circumfleclierung 
derselben,  ^s'',  heute  ua.  belegt  mit  Nörrenbergs  nachweis  fürs 
niederrheinische.  freilich  ist  hier  der  Übergang  von  B  zu  C 
stellenweise  analogice  gestört  worden,  wenigstens  erkläre  ich 
mir  so  die  dortige  erscheinung,  dass  die  ersatzcircumtlectierung 
der  t  ü  Ü  nur  eintritt,  wenn  stimmhafter  Stammauslaut  folgt,  aber 
vor  stimmlosem  unterbleibt^:  live  >  Uf,  pife  >  ptf.  Nörrenberg 
vermutet  Anz.  xiii  385  f,  dass  in  live  der  stimmhafte  stamniauslaut 
eine  vermittelnde  brücke  zwischen  den  notenträgeru  der  beiden 
Silben  gebildet,  in  pife  hingegen  der  stimmlose  stammauslaul 
eine  lücke  zwischen  ihnen  geschaffen  und  deshalb  nach  voll- 
zogener apokope  den  musikalischen  ausgleich  zwischen  ihnen 
erschwert  habe,  jedoch  diese  hypolhese  berücksichtigt  nur  die 
musikalische  seite  der  frage,  nicht  aber  die  viel  wichtigere  ex- 
spiratorische,  weshalb  der  zweite  exspirationsslofs  in  yife  einfach 
verloren  gehn  und  so  der  ursprüngliche  tact  des  wortes  gestört 
werden  konnte,  ich  geh  <laher  lieber  von  formen  aus  wie  mhd. 
dat.  sg.  slüche  strite,  nom.  pl.  liehe  zite  uä.:  ward  hieraus  durch 
apokope  zunächst   unser  B  slUch  strit  lieh  zit,  so  lag  die  analoge 

'  für  die  vermittlungsrolle  der  consonanz  in  B  gewährt  wider  die 
metrik  eine  anschauiictie  parallele,  wenn  man  reime  wie  alle  :  kaslelle, 
nalttes  :  rehtes  als  iibergangsstufen  vom  stumpfen  zum  klingenden  reim  an- 
sieht: nicht  mehr  allein  die  endsilbenvocale,  sondern  auch  schon  die  vor- 
hergehnde   consonanz   ist   gebunden    (vgl.  Paul  Grundr.  u  1 ,  963  A). 

'^  Sievers  Phon.'' 69  f.  ^  hier  würde  also  B  nach  Wintelers  termino- 
logie  durch  fortis  oder  potenzierte  fortis  charakterisiert  werden,  übrigens 
hat  das  schwäbische  von  consonantenlängen  gerade  nur  die  explosiven  bis 
heute  bewahrt  (Kauffmann  20  o.).         "  vgl.  Scherer  ZGddS.*  43  f. 

3  Beilr.  9,  407;  .Anz.  xiii  380. 
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einwürkung  ursprünglich  einsilbiger  türmen  wie  nom.  sg.  slüch 
strit   lieh  zit   und   entsprechende   unilormierung  ^  viel  näher  als 

/  /  /  /^  fr 

bei  Uve  hüfe  "^  If)  huf  gegenüber  Itf  hüs,  wo  zu  dem  accen- 
luellen  oder  quantitativen  unterschied  im  stammauslaut  der  qua- 
litative noch  hinzukam. —  historisch  kann  C  vorliegen  in  manchen 
Schreibungen  alter  hss.  wie  ii  ii  ie  für  mhd.  i,  soweit  sie  nicht 
blofser  Schreiberwillkür  entstammen  (was  freilich  zumeist  der  fall 
sein  wird,  vgl.  u.  s.  294). 

stufe  D :  differenzierung^,  {is  >  iis  »  eis  ^  >  eis  >  äis  usw. 
ich  lege  sie  also  von  vornherein  dem  6rsten,  ictustragenden  com- 
ponenten  des  neuen  doppellautes  bei.  wenn  dessen  früheste 
spuren  wirklich  in  den  oft,  zuletzt  bei  Wilmanns  DGr.  i  197 
citierten  huosherro  und  siet  (statt  hüs-  und  sU)  des  lljhs.  vor- 
liegen, so  würde  ich  in  ihnen  doch  allein  eine  bezeichnung  des 
circumflexes  erblicken  und  sie  unter  C  stellen.  Wilmanns  scheint 
zwar  geneigt,  in  ihnen  formen  zu  sehen,  'in  denen  der  neue 
laut  dem  älteren  folgte';  da  er  aber  in  den  vollendeten  nhd. 
ei  au  eu  den  neuen  laut  an  erster  stelle  findet,  so  vermutet  er: 
'der  grund,  dass  die  spräche  schliefslich  die  umgekehrte  bahn 
verfolgte,  kann  darin  liegen,  dass  sie  die  diphlhonge  ie  uo  He 
bereits  besafs'!  nein:  eben  weil  diese  alten  dipbthonge  sich  von 
jenen  jungen  stets  gesondert  halten,  können  die  wo  und  ie  in 
huos-  und  siet  nicht  gleichen  oder  ähnlichen  wert  haben  wie  alte 
mhd.  wo  und  ie.  der  'neue  laut'  ist  dem  älteren  immer  gefolgt, 
gemäfs  dem  geschilderten  gange  des  diphthongieruugsprocesses, 
er  war  (exspiratorisch)  stets  nachschlag,  nie  vorschlagt,  und  die 
anschauung,  dass  in  nhd.  ei  au  eu  der  zweite  component  die 
alte  länge  reflectiere,  der  ein  weiterer  laut  vorgetreten  sei,  scheint 
mir  nicht  tiefer,  als  wenn  man  in  mhd,  hier  das  e  als  reflex  des 
germ.  e  betrachten  würde.  —  D  gilt  heute  für  die  grenzmdaa. 
des  grofsen  diphthongierungsgebietes  der  alten  stammlande  (o. 
s.  265).  ich  habe  mir  die  Anz.  xviii  411 ;  xx  212.  215  usw.  er- 
wähnten diakritischen  Schreibungen  ei  äi,  ou  usw.  (für  nhd.  ei,  au) 
nach  allen  bisher  im  Sprachatlas  verarbeiteten  paradigmen  auf 
ein  pausblatt  zusammengetragen,  und  dies  gewährt  das  lehrreiche 

'  also  die  umgekehrte  wie  in    dem  südripuarischen  beispiel  o.  s.  267. 

*  Sclierer  44.  ^  '  als  geschlossenes  e  nach  Sieveis  praktischer  be- 
zeichnunjj  Beitr.  18,  409  n.  1.  ■•  so  Scherer  42,  EWiilcker  Beitr.  4,  31  ua., 
letzthin  wider  Nagl  Beilr.  19,  338. 
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biUI,  wie  ein  voller,  liier  breilerer  dort  dünnerer  säum  solcher 
Schreibungen  die  allgemeine  nhd.  diphlhougscheide  fast  in  ihrem 
gesamten  verlaute  begleitet  —  nur  an  ihrem  schon  o.  s.  263  be- 
rührten thüringischen  teile  lehlt  er  naturgemäfs  — ;  namentlich 
das  moselfräukische  gebiet,  dh.  vom  österreichischen  ausgangs- 
punct  der  iliphthongierung  aus  betrachtet  ihr  äufserster  und 
Jüngster  bezirk,  wimmelt  von  derartigen  Schreibungen,  welche 
nichts  anderes  besagen,  als  dass  hier  der  neue  lautprocess  über- 
haupt noch  nicht  über  D  hinaus  gediehen  ist  \  auch  ist  an 
dieser  stelle  daran  zu  erinnern,  dass  schwäb.  di  (äi)  und 
du  (ou)  gegenüber  bair.  ai  und  au  nicht  blofs  in  einem  unter- 
schied der  modulation  beruhen ,  sondern  auch  dem  geringeren 
alter  der  schwäbischen  diphthongierung  entsprechen,  dh.  der 
stule  D  noch  näher  siehn  können  '^. 

stufe  E:  das  allgemeine  resultat  nhd.  eis,  über  dessen  ein- 
heitlichkeit  in  den  verschiedenen  dialecten  seines  bereichs  o.s.265f 
zu  vergleichen  ist.  —  die  anfange  weiterer  stufen ,  die  hier  und 
da  bereits  wider  auftauchenden  secundären  monoplithongierungen 
der  nhd.  doppellaute,  wie  sie  Anz.  xviii  411 ;  xx  212.  214.  218 
erwähnt  sind,  kommen  für  unsere  Untersuchung  nicht  in  betracht. 
Verfolgen  wir  nun  den  eben  geschilderten  entwicklungsgang 
an  einem  beispiel  wie  mhd.  frJe,  so  fällt  hier  B  (Js)  natürlich 
aus  und  auf  A  muss  sogleich  C  (oder  sagen  wir  hier  Ca)  fri 
folgen,  dh.  die  circumflectierung  tritt  bei  diesen  vocalisch  aus- 
lautenden Stämmen  um  einen  act  früher  ein  als  bei  den  cou- 
sonantisch  auslautenden;  dasselbe  gilt  von  Da  frei  frei,  in  den 
heutigen  mdaa.  ist  also  B  neben  Ca,  C  neben  Da  zu  erwarten, 
die  mda.  mit  Js  wird  schon  fri,  die  mda.  mit  is  wird  schon  frei 
sprechen,  zur  ersteren  classe  gehören  die  oben  unter  B  erwähn- 
ten niedersächsischen  dialecte:  ich  bin  leider  ohne  urteil  geblie- 
ben, ob  sie  tatsächlich  Js  und  fri  combinieren  (doch  vgl.  das 
beispiel  Leskieus  o.  s.  268  f).  aber  den  gleichen  standpunct  in  der 
diphthongfrage  nehmen  mit  ihnen  die  mdaa.  der  südlichen  Schweiz 
ein  (vgl.  u.  s.  285  f),  und  da  constatiert,  genau  unserer  Iheorie 
entsprechend,  Schild  Brienzer  mda.  14  den  circumttex  grade  für 

1  vgl.  demeritsprecliend  Anz.  xx  222  o.  224  vereinzelte  pfälzische  und 
hessische  leur,  leir  =  leute  mit  sonst  nur  dem  Inlaut  zukommendem  ;•,  das 
für  die  relative  Jugend  der  apokope  zeugen  kann,  vgl.  u.  s.  285. 

■■^  vgl.  o.  s.  265  und  Bohnenberger  i  67. 
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die  t  und  ü  im  hialus.  übrigens  würden  ausnahmen  hiervon, 
dh.  fs  und  fri  (trotz  apokope)  combinierende  dialecte,  die  rich- 
tigkeit  des  theoretischen  schhisses  kaum  erschüttern,  denn  die 
massenhaften  fs-fäWe  in  der  spräche  könnten  die  nur  vereinzel- 
ten /"rl-fälle  leicht  analogice  zu  sich  herübergezogen  haben,  zur 
letztern  classe  (C  -\-  Da)  gehören  die  oben  unter  C  erwähnten 
niederrhein.  dialecte,  und  wunderschön  stimmt  zb.  die  scala  des 
Mülheimer  vocalismus  (Maurmann  aao.)  ts  (nom.)  —  is  (dat.)  — 
frei;  ferner  die  nur  im  hialus  diphthongierenden  teile  des  hes- 
sisch-thüringischen (u.s.  286  f)  und  des  alemannischen  (u.s. 289 ff); 
mit  analogieslörungen  im  einzelnen  wird  freilich  auch  hier  zu 
rechnen  sein,  die  letzte  stufe  wäre  endlich  D  +  Ea,  eis  +  frei; 
ob  sie  existiert  (zb.  im  moselfränkischen),  kann  ich  leider  wider 
nicht  angeben;  sollte  sie  fehlen,  so  würde  ihr  wider  auf  ana- 
logie  beruhender  ersatz  eis  -f-  frei  gegen  die  regel  selbst  nichts 
ausmachen  i. 

Hierbei  bin  ich  absichtlich  von  formen  wie  mhd.  frJe,  nicht 
frlge  frije,  ausgegangen,  denn  ich  kann  die  herkömmliche  an- 
schauung,  dass  grade  letztere  der  hiatusdiphthongierung  zu  gründe 
liegen,  nicht  teilen,  sie  ist  am  eingehndsten  fürs  alemannische 
behandelt  worden  von  Kräuter  Zs.  21,  266  ff.  sollen  die  alem. 
ei  und  ou  (elsäss.  öy)  auf  altem  -ij-  und  -üw-  beruhen,  so  heifst 
das  zwar  ganz  richtig  ihren  lautgesetzlichen  Ursprung  in  den 
wortinlaut  verlegen,  da  ja  die  übergangslaute  /  und  w  nur  inter- 
vocalisch,  nicht  auch  worlschliefsend  erscheinen,  aber  nun  ist 
die  apokope  und  synkope  auch  im  alem.  älter,  ja  viel  älter  als 
die  hiatusdiphthongierung  (vgl.  u.  s.  290):  folglich  müste  diese 
allein  von  formen  ausgegangen  sein,  die  von  syn-  oder  apokope 
unberührt,  dh.  zweisilbig  geblieben  waren,  dies  sind  aber  so 
gut  wie  ausschliefslich  formen  mit  altem  -en  2,  das  wegen  seines 
nasals  silbisch  blieb  (-en  > -e  >• -e) :  folglich  wären  die  et  und 

'  umgekehrt  ist  es  interessant,  dass  in  den  Da-gegenden  beim  sclirift- 
deulschsprechen  eis  wie  e'is  lautet,  dh.  der  laut  des  dialectgemäfsen  frei 
wird  verallgemeinert,  vgl.  zb.  für  Ottenheim  Heimburger  Beitr.  13,  213,  für 
Basel  EHoffmann  Der  mdartl.  vocalism.  v.  B. -Stadt  7.  40;  unrichtig  daher 
Behaghei  in  Pauls  Grdr.  i  548   und  richtig  Kräuter  Zs,  21,  264  f. 

*  nicht  auch  die  seltenen  fülle  auf  -er,  deren  e  secundär  ist  wie  nhd. 
in  bauer  <zm\\di.  gebüre  gebür  uä.;  vgl.  bei  Kräuter,  der  261  f  fürs  strafs- 
burgische  die  belege  vollständig  geben  will,  das  appellativum  weier  gegen- 
über -wir  in  Ortsnamen. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N,  F.  XXVII.  18 
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on  lau(;;eselzliclj  iillein  in  ;illen  -Ijen  mid  -üwen,  in  allen  ilhri- 
geii  lallen  jedoch  aDalogiehildungeu,  was  gewis  unwahrsclieinlich 
ist.  lerner  hat  es  solche  -Ij-  und  -üw-  doch  auch  einmal  im 
schwäh.  und  hair.  gegeben,  und  doch  zeigt  sich  heule  in  allen 
muudarten  unseres  typus  E  kein  unterschied  mehr  zwischen  «len 
neuen  doppellauten  in  eis  und  frei,  haus  und  bau.  man  miiste 
also,  wäre  Kriiuters  meinung  richtig,  die  alem.,  niederrhein., 
hess.-thilr.  hialusdiphlhongierung  völlig  trennen  von  der  allgemein 
nhd.,  und  das  hieise  wider  jene  drei  dialectgebiete  mit  gleichem 
lautwandel  jedes  l'ilr  sich  räumlich  isolieren,  hingegen  lässt  meine 
aulfassung  bei  einem  blick  auf  die  karte  sie  alle  drei  sehr  schön 
als  fortselzungeu ,  als  vorauseilende  ausiäuter  des  allgemeinen 
E-territoriums  erscheinen,  und  diese  ausläufer  bleiben,  wie  noch 
näher  gezeigt  werden  wird,  durchaus  im  hereiche  der  allgemei- 
nen apokope.  dazu  kämen  endlich  lautliche  bedenken,  nament- 
lich erledigt  sich  die  verschiedene  entwicklung  von  nihil,  frige 
(nhd.  freie)  und  nlge  (nhd.  tieige)  im  alem.  gegenüber  beweisen- 
den reimen  bei  VVeinhold  AI.  gr.  183  keineswegs  so  leicht,  wie 
Kräuter  267  glaubt i.  kurz:  mit  Kräuter  262  geh  ich  von  ur- 
sprünglich zweisilbigen  formen  aus-,  unter  ihnen  aber  speciell 
von  denen,  die  durch  apokope  oder  syukope  die  letzte  silhe  und 
damit  gleichzeitig  ihr  immer  nur  für  die  individuelle  form,  nicht 
für  das  gesamtparadigma  einspringendes  j  oder  w  verlieren  und 
nun   mit  dem  silbenverlust  sofort  circumtlectierung  erfahren. 

Aus  dem  vorstehndeu  folgt,  dass  die  laindschal'ten,  die  heute 
die  stufe  E  vertreten,  auch  einmal,  bei  anfang  des  diphthon- 
gierungsprocesses,  C  und  Da,  is  und  frei  combiniert  haben 
müssen,  wie  weit  das  historisch  zu  belegen  ist,  wird  weiter 
unten  dargetan  werden,  hier  soll  nur  ein  allgemein  bekannter 
fall  aus  der  mhd.  grammatik  erwähnt  werden,  der  damit  seine 
lautliche  erklärung  findet:  das  nebeneinander  von  mhd.  büwen 
und  bouweti,  trüwen  und  trouwen  usw.  ^  zu  seiner  deutung  hat 
man    wol    an    die    möglichkeit    einer   Stammabstufung    gedacht^. 

*  bei  Heimburger  aao.  242  ist  nach  mhd.  ü  das  w  vor  vocalen  zu  oi 
'verschmolzen'!  ^  vgl.  auch  EHoffmann  aao.  41.  63,  wo  ebenso  statt  der 
'flectierten'  formen  'ursprünglich  flectierte'  anzusetzen  sind;  vorsichtiger 
daher  Lienhart   Laut-   u.   flexionsl.   d.   mda.   d.  mittl.  Zornthaies  10. 

^  die  dritten  formen  mit  iu  (biuwen)  beruhen  auf  dem  allgemeinen 
ü-  und  tM-wechsel  im  mhd.:  Weinhold  Mhd.  gr.'^  123.  '  Weinhold  Bair. 
gr.  101.  102;  Waag  Beitr.  11,  151. 
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aber  sie  scheilert  an  dem  felileu  der  au-stule  im  ahd.  denn 
wenn  diese  auch  lur  bauen  in  dem  ganz  vereinzelten  bauuen 
vorliegen  kann  ^  das  immerhin  sovvol  den  flexions-  wie  den  be- 
deutungsvvandel  des  deutschen  verbums  erklären  mag'^,  so  fehlt 
sie  doch  l'ür  die  übrigen  hierher  gehörigen  fälle  3.  hingegen  sind 
dies  alles  beispiele,  wo  ü  —  entweder  primäres  wie  in  büen 
oder  secundäres  wie  in  brüeti  <<  brmen  —  im  hialus  stand  und 
daher  in  den  ursprunglich  mehrsilbigen  formen  (aul'ser  denen 
auf  -en)  nach  der  synkope  frühzeitiger  unserer  ersatzdiphlhon- 
gierung  ausgesetzt  war,  als  anderswo  vor  consonant  *.  es  wäre 
eine  dankenswerte  aufgäbe,  auf  die  ich  freilich  für  diese  skizze 
verzichten  muss,  die  Chronologie  und  landschaftliche  Verbreitung 
der  mhd,  bouwen  beweisenden  reime  festzustellen;  vorläufig  muss 
uns  die  unsere  auschauung  unterstützende  beobachtung  genügen, 
dass  bei  dem  mhd.  nebeneinander  von  -Uw-,  -mw-,  -ouio-  die 
letzte  lautform  (vom  niederrheinischen  abgesehen)  vom  bairischen, 
dem  ursprungsdialect  der  nhd.  diphthongierung,  bevorzugt  wird 
im  gegensatz  zu  dem  mehr  alein.  -üw-  und  -iuw-  ^.  dass  wir 
aber  diesem  frühen  Zeugnis  der  w-verbreiterung  im  hiatus  keine 
gleich  häufige  l-parallele  an  die  seile  zu  stellen  haben  6,  erklärt 
sich  ebenso  wie  das  frühere  durchgreifen  des  jungen  ou  vor  dem 
ei  in  den  denkmälern  überhaupt  (o.  s.  266);  dass  die  poetische 
technik    sich    endlich    auch    reime  zwischen  altem  und  neuem  ei 

'  aus  giossen  belegt  von  Kögel  Beitr.  9,  515  f,  der  jedoch  JGrimms 
Priorität  in  der  Gr.  i'-'  (1870)  117.  119  vergessen  hat,  ich  citiere  aus  letz- 
terer für  obigen  Zusammenhang  s.  119:  'nur  einmal  pawan  (gl.  jun.  199) 
und  nie  gilrawari,  auch  später  weder  ein  ahd.  (wol  aber  zuweilen  ein  mhd.) 
{jouwen  noch  f^etrouwen  ;  ähnlich  s.  298.  —  aus  dem  spiele  muss  natür- 
lich auch  gof.  bauan  bleiben,  so  nahe  auch  der  gedanke  an  die  äufserliche 
ähnlichkeit  des  got.  mit  unsern  Da-mdaa.  von  jeher  gelegen  hat;  er  sieht 
schon  bei  Scherer  ZGddS.^  39  in  form  einer  vorsichtigen  fufsnotenhypothese 
(vgl.  noch  44,  1),  nichtsdestoweniger  neuerdings  auch  in  form  eines  selb- 
ständigen artikelchens  Beitr.  17 ,  566,  freilich  hier  weder  mit  einem  citate 
Scherers  noch  irgendwie  bereichert  oder  gestützt.  ^  dies  schw.  bauuen 

würde  sich  zum  urspr.  redupl.  büen  verhallen  wie  schreien  zu  sehnen, 
neigeji  zu  nlgen  usw.  ^  bei   Weinhold   Mhd.  gr.^  118.  *  Weinhold 

Bair.  gr.  102  spricht  zwar  von  einem  allgemeinen  Wechsel  zwischen  iu  und 
uu;  aber  seine  zahlreichen  belege  sind  fast  alle  nur  graphischer  natur,  die 
beiden  einzigen  beweisenden  reime  unter  ihnen  betreffen  die  hiatusbei- 
spiele  getrov  und  trouwen.  ^  Weinhold  Mhd.  gr.*  118  u.  *  doch  vgl. 
u.  s.  295. 

18* 
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geslallele,  geschah  erst  zu  oiner  zeit,  wo  die  diphlhougieruug 
längst  nicht  mehr  auf  che  hiatnsl'älle  beschränkt  war.  — 

Nach  solcher  systematischer  eulvvicklung  beginne  ich  den 
empirischen  nachweis  meiner  these  bei  dem  am  sichersten  be- 
kannten, bei  den  tatsachen  der  heutigen  dialecigcographie,  über 
welche  der  Sprachatlas  bereits  genügenden  aulschluss  geben  kann, 
daran  soll  sich  dann  der  versuch  eines  beweises  für  die  Ver- 
gangenheit schliefsen ,  der  an  das  gegenseitige  chronologische 
Verhältnis  der  diphthongierung  und  des  enduugsschwundes  an- 
zuknüpfen haben  wird. 

Natürlich  kann  sich  die  Untersuchung  ohne  weiteres  auf 
solche  fälle  beschränken,  wo  die  der  reduction  und  tilgung  ver- 
fallenden nebeusilben  der  Stammsilbe  unmittelbar  folgten,  nicht 
etwa  von  ihr  durch  andere  nebensilben  getrennt  waren,  die  die 
Vereinigung  des  frei  werdenden  nebenictus  mit  dem  hauptictus 
aufhalten  oder  verzögern  konnten;  solche  im  mhd.  (und  in  der 
regel  auch  in  der  nhd.  Schriftsprache  noch)  zweisilbigen  wortiormen 
(von  präöxbildungen  abgesehen)  sind  ja  schon  numerisch  den  drei- 
und  mehrsilbigen  weit  überlegen,  unter  ihnen  genügt  es  widerum 
von  solchen  beispielen  auszugehn,  in  denen  das  zu  tilgende  mhd. 
-e  im  auslaut  steht,  dh.  von  beispielen  mit  apokope,  nicht  mit 
Synkope,  sie  sind  bei  weitem  die  häutigsten,  man  denke  nur 
in  der  flexion  an  den  starken  dat.  sing.  masc.  und  neutr.^  die 
starken  nom.  gen.  acc.  plur.,  an  die  verschiedenen  1  p.  s.,  die 
schwache  2  p.  s.  imper. ,  die  schwache  3  p.  s.  präl. ,  in  der 
Wortbildung  an  die  n-  und  /a-masc.  und  -neutra,  die  n-  und 
ö-lem.,  an  die  zahlreichen  adj.  auf  mhd.  -e,  ahd.  -i  und  die 
von  adj.  abgeleiteten  adv.  (mhd.  -e,  ahd.  -o).  von  den  fällen 
hingegen  mit  gedecktem  schwachen  e  (synkopen)  bleiben  die 
-el,  -er,  -eni,  -en  vorläufig  aufser  betracht ,  weil  auch  nach  til- 
gung des  e  die  -l,  -r,  -m,  -n  noch  silbisch  und  somit  träger 
des  nebenaccentes  bleiben  konnten;  die  noch  übrigen  -et,  -es, 
-est  behandeln  ihr  e  analog  dem  auslautenden  oder  werfen  es 
gar  in  noch  weiterem  gebiete  aus'-. 

*  gegenüber  dem  einwand,  dass  der  dat.  (vgl.  unser  paradigma  Jse) 
wenig  in  betracht  kommen  könne,  weil  er  in  den  dialeclen  ständig  durch 
den  acc.  verdrängt  wird,  vgl.  Nagl  Beitr.  18,  267:  danach  sind  die  beispiele, 
dass  eine  lauüiche  uniformierung  vom  dat.  ausgeht,  nicht  vereinzelt  und 
speciell  im  bair.,  dem  ersten  dialect  mit  neuen  diphthongen,  spielt  die  dativ- 
form eine  grofse  rolle.       -  vgl.  Anz.  xix358;  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  574. 
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Es  fragt  sich  zuerst,  oh  in  den  heutigen  mdaa.  der  alten 
deutschen  stammlande  hewahrung  der  endungs-c  und  die  diphthon- 
gierung  sich  ausschliefsen.  dass  die  beiderseitigen  grenzlinien 
sich  dabei  vollständig  auf  der  karte  decken,  wird  niemand  er- 
warten, der  die  aus  dem  Sprachatlas  fliefsende  erkenntnis  be- 
herzigt hat,  dass  nicht  einmal  derselbe  lautliche  process  sich  für 
alle  seine  paradigmen  bis  zu  der  gleichen,  ort  für  ort  identischen 
geographischen  grenze  zu  erstrecken  braucht ,  selbst  nicht  für 
die  verschiedenen  flexionsformen  ein  und  desselben  paradigmas^ 
und  so  gibt  es  zunächst  keine  einheitliche  Scheidelinie  für  die 
nhd.  diphthongieruug,  schon  die  berichte  über  die  bisher  fertig- 
gestellten blätter  des  atlas-  erwähnen  häufige  abweichungen.  ich 
habe  mir  sämtliche  einzelgrenzen  auf  6in  pausblalt  combiniert 
und  dies  beweist  anschaulichst,  wie  gröstenteils  nicht  von  einer 
grenzlinie,  sondern  nur  von  einer  bald  breitereu,  bald  schmaleren 
grenzzone  gesprochen  werden  darf;  fürs  schwäbische  hat  hierauf 
schon  HFischer  Germ.  36,  410  hingewiesen,  es  gilt  nicht  minder 
zb.  für  die  gegenden  an  der  Eifel,  an  Westerwald  und  Sieg,  an 
unterer  Eder  und  Schwalm.  wenn  aber  hier  die  ausgleichung 
in  solcher  crassen  laulwandlung  der  ictussilben  noch  nicht  con- 
sequent  durchgeführt  ist,  mit  welchen  Schwankungen  wird  dann 
erst  zu  rechnen  sein  bei  einem  process  in  nebensilben  wie  der 
apokope  des  -e.  in  den  berichten  ist  auf  die  verwante  entwick- 
lung  aller  hierher  gehörigen  -e^  (mit  ausnähme  derer  in  der 
adjectivflexion)    widerholt  hingewiesen  worden*;    immerhin  zeigt 

*  vgl.  Anz.  XVI  278 ff.  xviii  301  usw.  ^  Anz.  xviii  409.  xix  279. 

XX  210.  212.  215.  216.  219.  222.  xxi  159.  162.  ^  ^nz.  xviii  408.  xix  284. 

286.  355.  355.  xx  215.  222.  329.  ^  sie  gilt  für  die  fälle  mit  voiausgehndem 
slimmhaften  verschluss-  oder  reibelaut  gerade  so  wie  für  die  mit  stimmlosem, 
vgl,  aao.  gänse,  balde,  felde,  müde,  hause  —  bette^  leuie,  äffe,  und  Behaghels 
auslautsgesetz  Germ.  23,  265 f  (vgl.  Bojunga  D.  entwickig.  d.  nhd.  substan- 
tivflex.  155  ff;  Wilmanns  DGr.  i  260.  264.  270),  das  auf  solchem  unterschiede 
fufst  (mhd.  spwte,  wde  —  nhd.  spät,  öde),  gilt  nicht  mundartlich,  sondern 
allein  schriftsprachlich,  die  Schriftsprache  muss  hierin  also  einer  mundart 
gefolgt  sein,  die  auch  nach  der  apokope  den  stimmhaften  charaktcr  der  end- 
laute in  gäns-,  mild-  im  gegensatz  zu  dem  stimmlosen  derer  in  bell-,  aff- 
bewahrte  und  ihm  durch  beibehaltung  des  -e  graphischen  ausdruck  gab. 
möglich  immerhin,  dass  für  diesen  schriftgebrauch  die  doctrinären  erwägungen 
eines  Adelung  nicht  ohne  einfluss  geblieben  sind  (Jellinek  Zs.  f.  d.  ösl. 
gymn.  44,  1096).  —  hat  Opitzens  hiatusgeselz  (Burdach  in  der  festschrift  für 
Hildebrand  310  ff)  auch  für  solche  fälle  uneingeschränkt  gegolten? 
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die  combination  aller  dieser  -e-j;renzen  aiil  eiu  paushiall  ein 
noch  grüfseres  schwanken,  eine  breitere  grenzzone,  als  dort  hei 
der  diphlhongierimg;  die  gleicharligkeit  des  reductionsprocesses 
wird  durch  solche  einzelahweichuiigeii,  die  teils  auf  den  sehr 
verschiedenen  graden  und  mttglichkeiten  der  ausgleichung,  teils 
auf  dem  salzaccent  beruhen,  ebenso  wenig  zweifelhaft,  wie  dort 
die  ideutitäl  des  diphthougierungsprocesses.  werden  nun  diese 
beiden  combinationspausblätter  auf  einander  gelegt,  so  zeigt  sich 
zunächst  sehr  schön,  dass  der  hei  weitem  gröste  teil  des  dialecl- 
gebietes  mit  bewahrtem  -e  auf  niedersächs.  sprachhoden  liegt', 
demselben,  der  auch  die  alten  1  ü  ii  bewahff^.  ferner  nimmt 
im  w.  die  grenzzone  des  -e-bezirkes  einen  solchen  verlauf,  dass 
die  niedersächs.  -  niederfränk.  scheide  ^  bis  zum  Rothaargehirge 
hinauf  in  sie  hineinfälll:  man  sieht  daraus  sofort,  dass  meine 
these  auch  für  die  hiatusdiphthongierung  des  ndfr.  zutrifft  4.  vom 
Roihaargebirge  bis  etwa  zum  schniltpunct  des  27  längen-  und 
51  hreitengrades  haben  sodann  beide  grenzzonen,  die  der  apo- 
kope  und  die  der  diphlbongierung,  ganz  analoge  ricbtung.  des 
weiteren  wendet  sich  letztere  südwärts,  um  in  grofsem  nach  n. 
offenen  bogen  das  hessisch- thüringische  ?s- gebiet  herauszu- 
schneiden ,  erstere  aber  ostwärts  über  Fulda  und  VVerra  und 
weiter  an  den  ostabhängen  des  Thüringerwaldes  südostwärts,  um 
im  gebiet  der  oberen  Um  die  hier  wider  gen  u.  ziehende  eis- 
scheide  zu  schneiden  und  selbst  weiter  nach  o.  zu  ziehen  •\  und 
hier  bringt  das  kartenbild  die  ersten  auffallenden  ausnahmen : 
erstens  die  vom  südende  des  Thüringerwaldes  sich  nach  n.  er- 
streckende diphthongierung  zwischen  ez's-grenze  (auf  der  karte  6) 
und  Saale  (dh.  der  uralten  Stammesgrenze),  und  zweitens  hiervon 

•  vgl.  Beliaghel   in  Pauls  Grdr.  i  573.  ^  Behaghel  565.     über  die 

westfäl.  diphthongierung  s.  u.  s.  282  f.  ^  dh.  die  zwischen  -et  und  -e(n) 

in  der  3  pers.  pl.  ind.  praes.:  Anz.  xix  358.  ''  ich  habe  unmittelbare  an- 
schauung  hiervon  natürlich  nur  für  die  ndfr.  teile  des  deutschen  reichs;  je- 
doch nach  Jellinghaus  Die  ndl.  volksmdaa.  haben  auch  die  sächs.  provinzen 
der  Niederlande  -e  und  demgemäfs  die  alten  längen  (110.  25 f.  42.  55f),  dgl. 
sich  anschliefsend  die  fries.- sächs.  mischmdaa.  in  Groningen  und  für  sich 
isoliert  die  in  Zeeland    und  Westflandern   (111.  28.  44).  ^  vgl.   die   bei- 

gegebene karte,  auf  ihr  sind  nicht  die  erwähnten  grenzzonen  eingetragen, 
sondern  die  grenzlinien  eines  einzelnen  paradig  nias,  was  sehr  zu  beachten 
ist.  die  grenzzone  der  apokope  wird  durch  ihren  ungefähren  südrand  (auf 
der  karte  d)  vertreten  :  paradigma  müde    Anz.  xix  355). 
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westlich  die  im  n.  der  angegebenen  -e-zone  (d)  verhreilele  thü- 
ringische hialusdiphthongierung,  —  beide  neben  oder  trotz  be- 
wahrtem endungs-e. 

Was  zunächst  das  e?se- gebiet  längs  dem  linken  Saaleufer 
betrifft ,  so  ist  für  seine  nördliche  hälfte  bis  zur  Unslrut  die 
diphthongierung  nicht  lautgesetzlich,  sondern  importiert,  sie  ist 
wie  der  gesamte  md.,  genauer  ostmd.  sprachcharakter  dort  (um 
Merseburg,  Eisleben,  Mansfeld  usw.)  erst  das  resultat  junger 
mechanischer  Sprachverschiebung,  wie  sie  seit  Tümpels  Unter- 
suchungen feststeht,  diese  fand  hier  geradeso  geeigneten  boden 
wie  in  allem  colonistenlande,  denn  diese  nordlhüringischen  gaue 
(hier  kommen  Hassago,  Frisonofeld  und  teile  von  Suevon  in  be- 
tracht)  erlebten  von  jeher  eine  bunte  bevölkerungsmischung  und 
-Verschiebung  und  lassen  mit  thüringischen  und  sächsischen, 
angiischen  und  warnischen,  fränkischen  und  schwäbischen,  auch 
friesischen,  selbst  slavischen  dementen  rechnen  ',  zu  denen  seit 
dem  12  jh.,  also  vor  unserer  diphthongierung,  noch  vlämische 
hinzutraten  2.  dieselbe  ethnologische  buntheit  gilt  auch  für  die 
schmale  südliche  hälfte  des  linkssaalischen  eise-gebietes  auf  dem 
rechten  Unstrutufer.  Seelmanns  topographisches  charakteristicum 
dafür,  die  ortsnamenbildung  mit  -leben^,  ist  ihr  geradeso  eigen 
wie  jener  nördlichen  hälfte,  und  dazu  kommt  ein  untrügliches 
mundartliches  kennzeichen,  nämlich  anlautendes  f-  anstatt  nhd. 
pf-:  organisch  ist  in  den  deutschen  dialecten  allein  unver- 
schobenes  p-  oder  verschoben  die  affricala  pf-,  hingegen  f-  an 
stelle  der  letzteren  ist  schiboletb  für  mundartliche  mischung^; 
wenn  nun  Tümpels  nachweise  auf  das  rechte  Unstrutufer  nicht 
mehr  hinüberreichen,  dieses  vielmehr  von  jeher  thüringisch  war^ 
so  haben  eben  bei  der  nivellierung  aller  jener  bunten  dialecte 
hier  von  anfang  an  die  md.  den  sieg  errungen,  wie  nördlich 
der  Unstrut  ursprünglich  die  nd.  jedesfalls  gestattet  auch  hier 
der  mangel  autochthoner  dialectentwicklung  die  neuen  diphthonge 
als  imporl  zu  erklären,  und  so  hat  auch  Bremer  für  diesen 
6iuen  fall  nicht  unrecht,  wenn  er  sie  längs  der  linie  Sanger- 
J)ausen -Weimar    durch    mechanische    enllehnung    westwärts    vor- 

'  vgl.  Seeluiami  Nd.  jalirb.  12,  IH';  Tümpel  ßeilr.  7,  11;  zuletzt  HiMeyer 
D.  alte  Sprachgrenze  d.  Harzlande,  Gölt.  diss.,  44  f.  *  vgl.  Rackwitz  in 

den  Milteil.  d.  v.  f.  erdk.  zu  Halle  1884,  13.  ^  gao.  7fr.  *  vgl.  Anz. 
XIX  103  f.         *  vgl.  die  gaukarte  hei  Spruner-Menke  Handatl.^  nr  33. 
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(Iriogen  lässt  (vgl.  o.  s.  2621);  nur  halle  er  diesen  6iuen  fall  nicht 
als  paradigma  für  deulschen  lautwandel  überhaupt  behandeln, 
sich  vielmehr  seiner  eignen  Sufserungen  Beitr.  9,  579  entsinnen 
sollen,  dass  in  diesen  landschaften  'einst  teile  der  verschiedensten 
germ.  stamme  mit  ihren  besonderen  mdaa.  beisammen  wohnten,  wie 
sonst  nirgends  in  Deutschland  auf  so  beschränktem  räume',  dass 
daher  'gerade  in  dieser  gegend  die  dialectgrenzen  sehr  schwankten' 
usw.  dem  entspricht  es  vollkommen,  wenn  im  Sprachatlas  hier 
—  aber  eben  westlich  der  Saale  nur  hier  —  zu  beiden  seilen 
der  e?s-scheide  (b)  versprengte,  wenn  auch  nur  ganz  seltene  aus- 
nahmen sich  finden,  vorausgeeilte  diphlhonge  in)  w.,  restierende 
alte  längen  im  o,,  ausnahmen,  wie  sie  sonst  nur  im  colooisierten 
Ostdeutschland  vorkommen. 

Complicierter  ist  die  frage  bei  der  zweiten  der  erwähnten 
ausnahmen ,  bei  der  diphthongbehandlung  in  dem  westlichem 
Thüringen  und  Hessen,  soweit  es  nördlich  der  -e-zone  (d)  liegt, 
das  also  im  allgemeinen  keine  apokope  und  demgemäfs  auch  is 
hat,  aber  nach  der  gewöhnlichen  annähme  doch  hiatusdiphihonge 
besitzen  soll.  vgl.  die  beigegebene  karte:  ihre  nordgrenze  (a), 
die  allgemeine  hd.-nd.  sprachscheide,  ist  nach  ikjich  Anz.  xviii  307 
eingezeichnet,  ebenso  die  hess.-thür.  eis-grenze  (b)  nach  ib.  409, 
die  von  erslerer  an  der  Eder  bei  Fürstenberg  abzweigt  und  sich 
mit  ihr  zwischen  Sandersleben  und  Aschersleben  wider  vereinigt; 
das  so  umzeichnete  hess.-thür.  zs-gebiet  wird  durch  die  grenz- 
zone  der  -e-apokope  [d,  vgl.  o.  s.  278  n.  5)  in  eine  kleinere  süd- 
westliche hallte  (ohne  -e)  und  eine  gröfsere  nordöstliche  (mit  -e) 
geteilt:  um  die  letztere  handelt  es  sich  hier,  sie  zerfällt  in  die 
kleinere  hessische  und  die  umfangreichere  thüringische  partie, 
die  beide  durch  die  p-jpf-gveDie  (c,  nach  pfund  Anz.  xix  103) 
oder  besser  durch  eine  von  dieser  und  der  östlicheren  Werra 
gebildete  übergangszone  getrennt  sind,  jener  hess.  teil  nun  (also 
zwischen  Cassel  und  Rotenburg,  Waldeck  und  Eschwege)  kennt 
laut  Sprachatlas  die  hiatusdiphthongierung  überhaupt  so  gut  wie 
gar  nicht:  er  hat  nicht  nur  intacles  bJ  und  sl,  sondern  auch  im 
inlaut  alten  monophthong  (meist  gekürzt)  neben  bewahrten 
übergangslauten  {bauen  lautet  buggen  am  Habichlswald,  südlicher 
bocken  mit  o  für  u  wie  in  loft,  weiter  böggen,  böxcwen  uä.,  nähe- 
res bald  beim  bez.  bericht),  kurz  dieser  hessische  district  macht 
überhaupt  keine  ausnähme  meiner  regel,  unterscheidet  sich  viel- 
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mehr  iii  der  apokope-  unil  dipluhongtrage  durcli  nichts  von  den 
nördhch  angrenzenden  nd.  mdaa.  hingegen  lässt  der  gröfsere 
thüringische  flügel  ohne  weiteres  eine  Sonderentwicklung  erwar- 
ten, weil  er  noch  zum  hereich  der  -kben-orle  und  des  compro- 
niisslautes  f-  statt  pf-  gehurt,  die  sich  beide  bis  zum  ThUringer- 
wald  erstrecken  (Seelmann  23;  Anz.  xix  104  o.).  die  besied- 
lungsbuntheit,  auf  welche  diese  beiden  anzeicheu  hinweisen,  scheint 
sich  zunächst  in  der  buntheit  der  betr.  lautformen  widerzuspie- 
geln: buw-  heifst  es  an  der  obersten  Leine,  buiw-  an  der  ober- 
sten ünstrut,  östlicher  bauw-,  bou- ,  bö-  und  ganz  im  so.  um 
Erfurt  wider  monophthongisch  bnww-;  diphthongierende  anfange 
sind  also  vorhanden,  aber  die  schriftsprachliche  erklärung  reicht 
für  sie  nicht  aus,  weil  sie  eben  lediglich  im  hiatus  erscheinen, 
folglich  muss  die  lautgesetzliche  versucht  werden,  ich  glaube 
auch  hier  mit  meinem  gesetze  auszukommen  auf  grund  folgender 
erwägungen. 

Die  grenzzone  der  -e-apokope,  von  der  oben  kurz  gesagt 
wurde,  dass  sie  sich  an  den  ostabhängen  des  Thüringerwaldes 
sUdostwärts  hinzöge,  ist,  genauer  betrachtet,  in  diesen  gegenden 
eine  besonders  breite,  dh.  erhallung  oder  schwund  der  endungs-e 
schwanken  hier  sehr:  der  eine  ihrer  ränder  folgt  dem  Rennstieg 
(unser  d),  südwestlich  von  welchem  keine  -e  mehr  vorkommen, 
der  andre  etwa  der  Anz.  xx  209  für  den  infinitiv  tnachlmache 
gegebenen  linie  (/),  die  bedeutend  nördlicher  und  östlicher  an 
Treffurt,  Mühlhausen,  Tennstedt  und  Erfurt  vorbeizieht,  bei  sol- 
chem schwanken  wird  man  a  priori  zu  der  annähme  neigen, 
dass  in  betreff  der  von  s.  nach  n.  vordringenden  apokope  die  nur 
bis  zur  Rennstieglinie  apokopierenden  paradigmen  eben  die  con- 
servativsten  geblieben,  die  bis  zur  macA- scheide  apokopierenden 
von  der  neuerung  am  leichtesten  und  ersten  betroffen  worden 
sind:  ich  glaube  das  gegenteil  und  selie  die  apokopelinie  für  den 
infinitiv  als  die  ursprünglichste  unter  jenen  einzelliuieu  an,  dh. 
das  ausgedehnter  vorhandene  endungs-e  jener  übrigen  beispiele 
wird  auf  junger  schriftsprachlicher  restituierung  beruhen,  wie  sie 
in  diesen  mischungsgegenden  ohne  weiteres  im  princip  möglich 
ist;  das3H)lche  restituierung  den  inf.  mach  weniger  traf,  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  von  den  östlicheren  mdaa.  gegen  ihn  an- 
dringende Ibrm  mache  eben  keine  schriftsprachliche  stütze  hatte, 
ja  vielleicht   gewährt  selbst  machjmache  noch  nicht   die  äufserste 
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apokope^renzc:  ein  hfispiel  ww  bald,  eine  isolierte  iinil  iiiicli  in 
der  scliriflsprache  einsilbige  worHorin ,  dehnt  diese  noch  weit 
ilher  die  »mcA-grenze  hinaus  ans.  darin  werde  ich  durch  lol- 
gende  weitere  coinhination  hestärkl.  die  heschriehene  grenze  der 
apokope  zeigt  grüstenteils  eine  sehr  nahe  entwicklungsverwant- 
schaft  inil  der  grenze  zwischen  dem  norddeutschen  infiniiiv  auf 
-en  und  dem  md.  auf  -e  (vgl.  Anz.  xx  2ü8  f):  l)eide  verlaufen 
ganz  ähnlich  im  w,  durch  das  grenzgebiet  zwischen  ndfränk.  und 
ndsächs.  und  ebenso  weiter  voni  Rothaargebirge  bis  Fulda  und 
Werra  (auf  der  karte  e),  dann  aber  zweigt  der  fächer  der  apo- 
kopegrenzen  sich  nach  o.  ab,  während  die  infinitivlinie  (erst  g, 
dann  e)  nach  uo.  zum  Oberharz  und  von  hier  gen  so.  nach 
Merseburg  und  weiter  zieht,  beruht  nun  die  Unsicherheit  im 
verlauf  jener  apokopelinien  in  diesen  thüringischen  gegenden  auf 
junger  eineugung  ihres  bereiches  von  o.  her,  dann  könnte  diese 
-eH/-e- scheide  des  inhnitivs,  die  sonst  überall  mit  der  scheide  der 
apokope  so  analog  verläuft,  auch  hier  die  einmal  vorhanden  ge- 
wesene ausdehnung  der  letzteren  anzeigen,  mit  andern  worten: 
unser  fraglicher  district  des  thüringischen  hat  ursprünglich  ein- 
mal allgemein  apokopiert,  und  seine  obigen  anfange  der  hiatus- 
diphtbongieruug  wären  selbst  in  diesen  unsicheren  -leben-  und 
/"-laudschaften  mit  meinem  gesetz  in  einklang  gebracht. 

Unsere  rechnung  ist  also  tatsächlich  ohne  bruch  aufgegangen: 
unter  den  heutigen  dialecten  der  alten  deutschen  stanmilande  ent- 
behren die  nicht  apokopierenden  der  nhd.  diphthonge,  und  an- 
gebliche Widersprüche  erklären  sich  aus  speciellen  gründen,  nur 
6ine  scheinbare  ausnähme  bleibt  noch  mit  wenigen  worten  ab- 
zutun:  das  gebiet  der  sogen,  westfälischen  diphthongiernng  zeigt 
in  dem  bunten  reichtum  seiner  formen  zb.  für  sonst  nd.  7s  und 
hüs  ua.  auch  eis  und  hous  uä.  und  liegt  doch  ganz  innerhalb  des 
territoriums  der  bewahrten  endungs-e  (Anz.  xvni  410.  xx  211. 
220).  aber  diese  diphthongiernng  ist  zweifellos  von  ganz  anderem 
Charakter  als  unsere  allgemein  nhd.:  während  letztere  nach  mei- 
ner erklärung  auf  einem  nachschlag  zur  allen  länge  beruht, 
also  von  hause  aus  dynamisch  fallenden  accent  hat,  beruht  erstere 
auf  einem  verschlag,  ist  dynamisch  steigend  und  wird  daher  auf 
das  gleiche  princip  zurückgehn  wie  die  sog.  westfäl.  brechung 
{duorp  <i  dorp  Anz.  xx  326,  biäter  <C  bäter  330  usw.).  aber 
auch    das  endresultat  ist  ein  völlig  verschiedenes:    nicht  eis  und 
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haus,  sondern  nis  und  hius.  die  grofse  zahl  der  Spracliallas- 
formulare  lässt  uns  hier  einen  lehrreichen  blick  in  die  entwick- 
lung  eines  lautvvandels  tun:  da  sind  zunächst  innerhalb  des  ge- 
bietes  noch  zahlreiche  alte  intacte  l  und  il  (und  ii),  sodann 
sprechen  ii  und  mm  für  die  circumflectierung,  ferner  ei  und  ou 
für  die  beginnende  differenzierung,  welche  aber  den  ersten  sil- 
bengipfel,  den  jungen  Vorschlag,  trifft  und  hier  nun  weiter  über 
äi  >  Öl  ^  Ol  und  on  >»  öu  >  eu  bis  zum  extrem  der  vocalscala 
getrieben  wird,  sodass  ui  und  iu  das  schliefsliche  ergebuis  des 
Vorganges  sind  i.  man  muss  sich  nur  davor  hüten,  die  Zwischen- 
stufen eis  und  hous  mit  unserer  stufe  D  zu  confundieren,  wie 
das  Bremer  Phon.  s.  xii  zu  tun  scheint  2;  beide  unterscheiden 
sich  nach  Ursprung  und  accent,  sowie  in  der  differenzierung,  die 
hier  dem  Vorschlag,  dem  jungen  accedens,  dort  der  alten  länge 
gilt,  später  tritt  dann  stellenweise  in  dem  so  entstandenen  nis 
accentverschiebung  zu  üis  ein  3,  so  im  centrum  des  gebietes, 
während  für  seinen  rand  jene  anfangsstufen  noch  gelten  4.  — 
Es  bleiben  nunmehr  die  apokopierenden  mdaa.  des  deut- 
schen Sprachgebietes  auf  die  diphthongfrage  hin  zu  untersuchen, 
sie  zerfallen  in  solche,  denen  trotz  dem  -e-schwund  noch  die 
alten  längen,  in  solche,  denen  die  neuen  doppellaute  erst  im 
hiatus,  in  solche,  denen  sie  in  allen  ictusstellen  zukommen,  ein 
idealer  beweis  meiner  erklärung  würde  diesen  unterschied,  der 
schon  oben  bei  der  entwicklung  der  einzelnen  stufen  berührt 
wurde,  auch  in  der  Chronologie  der  apokope  widerfinden  müssen : 
die  dialecle,  die  nur  alte  länge  kennen,  müsten  nachweislich  am 
spätesten  apokopiert  haben  und  deshalb  über  unsere  stufe  ß, 
allenfalls  C  noch  nicht  hinausgekommen  sein;  die  dialecte  mit 
hiatusdiphthongieruug  müsten   die  apokope  schon  länger  als  jene 

'  diese  genesis  des  iautwaridels  stellt  sich  schon  bei  Jelliiighaus  Westf. 
gr.  klar  heraus,  wenn  man  seine  Sammlungen  richtig  ordnet:  vgl.  sein  7i 
mit  vorhergehndem  Spiritus  asper  §  31,  seine  uu,  üii,  ii  §§  62.  G4.  67,  seine 
e'i  67  und  endlich  seine  ni  30,  iü  62.  ^  wenn  westlich  von  Braunschweig 
1  und  e'i,  ü  und  ou  erscheinen,  so  zeugt  das  nicht  etwa  von  einem  ver- 
drängen des  ei  und  oii  durch  das  braunschweigische  7  und  //,  wie  Bremer 
will,  vielmehr  sind  die  t  und  ü  das  alte,  die  e'i  und  uu  das  junge,  die 
ersten  anfange  jener  dipiithongierung.  ^  vgl.  Jellingliaus  §  67;  Holthausen 
Soester  mda.  §§  73.  78.  79  (ja  schliefslich  lm(d)e  >  lü(d)e  =  leute  Anz.  xvin 
220  u.).  '•  Jellinghaus  aao.;    hier  ebenso  w7a-,  hiüs  uä.   Schreibungen  in 

den  Formularen  des  Sprachatlas. 


284         IME  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPlITnONGE 

besitzen  uiul  deshalb  heute  bereits  auf  stufe  Da  stehn;  die  dia- 
lecte  mit  allgemeinem  ei  an  eu  (D  und  E)  müsten  am  IrUhsten 
der  apokope  verfallen  sein,  eine  solche  ideale  rechnung  ist  im 
einzelnen  natürlich  unmöglich;  denn  wer  wollte  behaupten,  dass 
(las  tempo  des  lautprocesses  überall  einheitlich  gewesen  sein 
müsse,  dass  nicht  die  eine  mda.  längere,  die  andere  kürzere  zeit 
auf  dieser  oder  jener  stufe  habe  verweilen  können?  schon  die 
Verkürzungen  der  alten  7  n  ü  in  manchen  Stellungen  können 
hier  und  da  ihre  diphthougierung  in  den  übrigen  gehemmt  haben 
(s.  u.).  und  dann  erinnere  man  sich  der  verschiedenen  analogie- 
slürungen,  deren  möglichkeit  schon  o.  s.  270  H"  angedeutet  wor- 
den ist.  immerhin  lohnt  es  genauer  zuzusehen,  wie  weit  wir 
im  einzelnen  ohne  diesen  stets  dienstbereiten  deus  ex  analogia 
auskommen  können,  ich  schicke  im  allgemeinen  voraus,  dass 
mir  in  der  forschung  nirgends  ein  anhaltspunct  dafür  begegnet 
ist,  dass  die  apokope  irgendwo  in  den  deutschen  stammlanden 
jünger  als  die  diphthougierung  oder  auch  nur  mit  ihr  gleich- 
altrig sei. 

Die  mdaa.,  welche  trotz  vorhandener  apokope  heute  noch 
die  alten  monophthonge  bewahren ,  sind  die  nördlichsten  und 
südlichsten  des  deutschen  Sprachgebietes,  die  an  der  Nord-  und 
Ostsee  einerseits,  die  in  der  Südschweiz  anderseits,  die  süd- 
grenze der  ersteren  zieht  etwa  von  der  Emsmündung  nach  Gen- 
thin im  rhez.  Magdeburg  '  und  ist  wesentlich  einheitlicher  für 
alle  combinierten  paradigmen,  als  die  rhein.  und  md.  grenze  des 
apokopierenden  bezirks.  dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  alte  ost- 
scheide des  norddeutschen  stammlandes  die  untere  Elbe  etwa 
von  Boitzenburg  an  überschritt  und  etwa  bis  zur  linie  Boitzen- 
burg-Kiel sich  ausdehnte'-;  ja  wir  werden  hier  ausnahmsweise 
noch  weiterhin  das  mecklenburgische  mit  in  die  betrachtung 
hereinziehen  dürfen,  das  von  allen  rechtselbischen  nd.  dialecten 
sich  am  reinsten  nivelliert  hat  und  mit  seiner  scharfen  grenze 
gegen  die  anstofsendeu  mdaa.  und  mit  der  einheitlichen  conse- 
quenz  seines  lautsystems  auf  eine  einheitliche  herkunft  der  haupt- 
masse  seiner  colonisten  schliefsen  lässt^.  die  Jugend  oder  — 
da  sie  für  Mecklenburg  nach  Nerger  120  schon  im  anfang  des 
16  jhs.   begonnen  hat  —    das   noch   andauernde   verweilen   auf 

'  genauer  Anz.  xviii  408.  ^  vgl.  Spruner-Menke'  nr  31. 

3  vgl.  Nerger  Gr.  d.  tnekl.  dial.  2;  Lamprecht  DGesch.  in  369. 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE        285 

stufe  B  zeigt  sich  grapliiscli,  wenn  die  dortigen  Sprachatlasformu- 
lare den  auslaut  ihrer  formen  für  nhd.  gänse,  hause  massenhaft 
mit  -/"',  -f  uä.  kennzeichnen,  Schreibungen  wie  sie  in  den  apo- 
kopierenden  gegenden  Mittel-  und  Süddeutschlands  nur  vereinzelt 
auftreten  gegenüber  dem  allgemeinen  -s^.  dem  entspricht  der 
unterschied  der  Schreibung  zb.  in  jngC)  =  nhd.  eure  umi  juch  = 
euch  mit  stimmhafter,  bez.  stimmloser  spirans  oder  in  tregg('j  = 
zurechte  und  rech  =  recht;  oder  vgl.  mecklenb.  fel'l  uä.  <C  feile 
=  fehle  Anz.  xix  287;  oder  nhd.  hette,  müde,  leute  erscheinen 
mecklenb.  als  herr ,  meur,  lür:  der  r-laut  stammt  aus  dem  ur- 
sprünglichen inlaut  (nicht  etwa  rör  =  nhd.  rot)  und  beweist, 
dass  das  -e  hier  relativ  später  abgefallen  ist,  als  zb.  in  den  rhein- 
fränkischen mdaa.,  die  dasselbe  r  im  inlaut  kennen,  aber  nicht 
im  jungen  auslaut  {rüre  =  roten  Anz.  xx  321  f,  leut  =  leute  221), 
die  also  vor  dieser  r-wandlung  apokopiert  haben  -.  westlicb  der 
ünterelbe,  besonders  an  der  Unlerweser,  scheint  die  apokope 
noch  jünger,  wie  aus  Anz.  xvni  408.  xix  355.  xx  215.  219  zu 
ersehen  ist.  zeugt  jene  bewahrung  des  stimmhaften  consonan- 
ten  im  secundären  auslaut  für  unsere  stufe  B,  so  fehlt  es  doch 
auch  nicht  an  Zeugnissen  für  C,  die  circumflectierung:  neben 
obigem  hüf  schon  häufig  hu's,  ja  h%ies,  ebenso  liier  <C  lür  = 
leute  3,  und  so  können  diese  norddeutschen  dialecte  am  schön- 
sten den  oben  entwickelten  grundsatz  der  traditionellen  quanti- 
tätsabstufung  illustrieren,  dass  nämlich  der  dativ  hüse  bei  ein- 
tretender apokope  noch  lange  nicht  mit  dem  acc.  hüs  lautlich 
zusammenfällt. 

Für  die  noch  ganz  monophthongische  Südschweiz,  die  mit 
jenen  norddeutschen  strichen  auf  gleicher  stufe  steht,  fehlt  mir 
leider  wider    eingehndere   kenntnis^.     jedoch    erwähne   ich  nach 

^  vgl.  Nörrenberg  Anz.  xiii  384.  ^  yg|    ^erger  140  f.     wenn    er 

s.  2ü  die  apokope,  anfänglicti  selten,  gegen  1550  immer  häufiger  werden 
lässt,  'namentlicli  da,  wo  der  dem  e  vorhergeluide  consonant  der  art  ist, 
dass  er  keine  Veränderung  durch  auslautsgesetze  zu  erfahren  hat',  so  werden 
wir  heute  solche  bewahrung  des  -e  lediglich  als  graphisches  auskunfts- 
miltel  ansehen,  ähnlich  dem  o.  s.  277  n.  4  erwähnten. 

s  Anz.  XX  216  o.  219  u.;  vgl.  Mielck  Nd.  corr.-bl.  16,  95  f.  Nörrenbergs 
urleil  0.  s.  269  ist  also  etwas  einzuschränken ;  mit  seiner  mda.  stimmt  in 
unserer  frage  (o.  s.  270)  zb.  die  von  Glücksladt  überein,  s.  Bernhardt  Nd. 
Jahrb.  18,  94f.  100  f.  ■•  die  nordgrenze  bei  Schild  Llbl.  1889,  89,  danach 
bei  Behaghel  in  Pauls  Grdr.  i  565;  vgl.  Winteler  122. 


280         DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIIMITHONGE 

Schilil  Brieuzei-  imla.  9.  13,  dass  wi«  mehrere  Oberländer  dia- 
U'cle  so  zb.  das  ganze  Haslital  den  endsiiben  einen  starken 
nebenicfus  beilegt:  der  scliliiss  hieraus  auf  längere  bewahrung 
der  auslautenden  -e ,  aul  verhältnisniälsig  späte  apokope  wird 
ebenso  berechtigt  sein,  wie  Schild  s.  14  die  erhaltung  der  aus- 
lautenden -n  darauf  zurückfuhrt,  dass  hierzu  der  dort  bei  altem 
J  und  ü  im  hiatus  besonders  deutliche  circumtlex  vorzüglich 
stimmt,  ist  schon  o.  s.  272  f  constatiert  worden. 

Es  folgen  die  mdaa.  mit  apokope  und  mit  hialusdiphthon- 
gierung  (C  -|-  Da),  hessisch-thüringische,  niederrheinische,  ale- 
mannische, die  hessisch-thüringischen  bilden  den  südwestlichen 
Hügel  des  dortigen  ?s-gehietes,  wie  er  auf  unserer  karte  durch 
die  grenzzone  der  apokope  [d)  abgeteilt  wird,  herschen  also  in 
den  gegenden  der  obern  Fulda  und  mittlem  VA^erra  um  Hers- 
feld und  Fulda,  Salzungen  und  Schmalkaldeu.  sie  haben  im 
gegensatz  zu  den  oben  behandelten  nördlichem  dialecten  Hessens 
und  Thüringens  noch  heute  allgemeinen  schwund  der  auslauten- 
den -e  und  durchgeführte  hiatusdiphtliongierung,  und  diese,  in 
früher  zweisilbigen  formen  zuerst  entwickelt,  ist  nicht  nur  auf 
die  zugehörigen  einsilbigen  analogice  ausgedehnt  {frei  nicht  nur 
<C  frle,  sondern  auch  =  fn),  sondern  die  uniformierung  hat 
auch  isolierte  Wörter  bereits  erreicht:  bei^.  weshalb  unser  pro- 
cess  hier  erst  bis  stufe  Da,  noch  nicht  bis  D  oder  E  gediehen 
ist^,  kann  einmal  in  der  Jugend  der  dortigen  apokope  seinen 
grund  haben:  über  das  eindringen  der  letztern  fehlt  freilich 
bis  jetzt  ein  genauerer  termin,  aber  im  bereich  der  ethnologisch 
unvermischieu  stammlande  bilden  jene  gegenden  den  äufsersten 
rand    des    allgemeinen    apokopegebietes    und  sind  demgemäfs  am 

'  vgl.  Salzmanii  Heisfeider  mda.  40;  Dittmar  Blankenheimer  mda.  25; 
Hertel  Salzunger  mda.  30;  Regel  t^uhlaer  mda.  14;  Flex  Beitr.  z.  erforsch,  der 
Eisenacher  mda.  10.  ^  D-  oder  E-ausnahmen  (Salzmaiin  40  f.  43,  Dittmar 
14.  25.  28,  Regel  14  f,  Flex  10.  11.  12)  erklären  sich  samt  und  sonders  als 
schriftsprachliche  eindringlinge,  richtig  daher  Hertel  31.  38.  45.  dass  die 
dialectform  des  hiatusdiphthongs  auch  beim  schriftdeutschsprechen  für  den 
allgemein  iihd.  diphlhong  angewant  wird,  ist  schon  o.  s.  273  n.  1  erwähnt  und 
belegt,  ganz  aus  dem  spiele  müssen  hier  natürlich  die  specifisch  hess.-thür. 
nasaldiphthonge  bleiben  (we'mter  =  wi'nter  ua.,  vgl.  Anz.  xix  105.  107.  109. 
111,  Salzmann  41.43,  Dittmar  13.  24,  Herlei  28,  Regel  15  ff,  Flex  10):  sie 
gehn  auf  wenter  (nicht  winter)  zurück,  wie  die  form  ringsum  im  w,,  s.,  o. 
heifst,  und  beruhen  eben  auf  dem  folgenden  nasal. 
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spätesten  von  ihr  betroffen  worden;  und  gerade  diese  geographische 
identität  der  äulsersten  apokopebezirke  mit  den  äufsersten  aus- 
läui'ern  des  diphthongierungsprocesses  spricht  am  überzeugendsten 
für  den  innern  Zusammenhang  beider  Vorgänge,  oder  aber  die 
vielfache  Verkürzung  der  alten  l  ü  ü  ist  mit  dafür  in  rechnung 
zu  ziehen,  dass  diese  dialecte  über  stufe  C  noch  nicht  hinaus- 
gelangt sind':  wenn  dasselbe  paradigma  in  der  einen  form  alle 
länge,  in  der  andern  junge  kürze  aufweist-,  so  kann  letztere 
die  lautgesetzliche  diphthoogierung  der  erstem  gehemmt  haben, 
mit  der  sie,  wenn  auch  nicht  mehr  quantitativ,  so  doch  qualitativ 
gleichen  vocal  besitzt;  bestimmtes  kann  hierüber  leider  vorläudg 
nicht  gesagt  werden,  bevor  die  kürzungsgesetze  für  die  einzelnen 
hierher  gehörigen  mdaa.  formuliert  sind-*  und  vor  allem  ihre 
Chronologie  einigermafseu  geklärt  ist. 

Analog  liegen  die  Verhältnisse  am  Niederrhein,  im  allgemeinen 
also  im  ripuarischen  und  niederfränkischen,  auch  hier  apokope 
und  hiatusdiphthongierung  in  conformer  begrenzung  (vgl.  o.  s.278), 
und  auch  im  wesentlichen  vollendete  uniformierung;  nur  an  der 
ostgrenze  hat  zb.  das  siegerläudische,  das  in  der  diphlhongfrage 
hierherzustellen  ist,  zwar  im  allgemeinen  hiatusdiphthonge,  jedoch 
noch  61*,  ebenso  Remscheid  ^  und  Ronstlorfß;  hingegen  schon 
bei  in  Mülheim  ''.  mit  kürzung  der  alten  längen  ist  hier  in  viel 
ausgedehnterem  mafse  zu  rechnen  als  dort  im  hess.-thür.  *^  dass 
sie  schon  vorhanden  war,  als  die  nbd.  diphthongierung  vom 
moselfränkischen  her  heranrückte,  wird  bewiesen  durch  die  aus- 
dehnung  gutturalisierter  formen  wie  weng==wetn,  brong  =  brawi, 
leck  lock  =  leute->,  die  gen  s.  nicht  etwa  bis  zur  üblichen  diphthou- 
gierungsgrenze,  sondern  darüber  hinaus  reichen,  so  dass  beson- 
ders  die   gegeod    der  Schnee-Eifel   sie    noch   kennt  neben  ihren 

»  vgl.  Salzmann  21  f.  40,  Dittmar  14.  25.  27,  Hertel  29  f.  37.  44,  Regel 
45  ff,  Flex  10  ff.  *  vgl.  die  ganz  verschieden  begrenzten  kürzegebiete  für 
hause  und  liäuser  Änz.  xx  215.  216f,  zu  deren  deutung  die  endung  -er  des 
letzteren  nicht  ausreicht,  wie  weitere  beispiele  des  Atlas  zeigen  werden. 

3  die  Salzunger  bei  Hertel  29  f.  37.  44  treffen  auch  für  die  eisenachi- 
schen  beispiele  bei  Flex  10.  11  zu.  "  vgl.  Heinzerling  Voc.  u.  cons.  d. 

siegerl.  mda.  33.  ^  Holthausen  Beilr.  10,  410  f.  «  Holthaus  Zs.  f.  d. 

phil.  19,  348.  ^  Maurmann  45.  »  vgl.  Anz.  xviii  410.  xix  281.  xx  211. 
214.  215.  219  oder  Heinzerling  aao.  32.  33;  FKoch  Laute  d.  Werdener  mda. 
7  f;  Röttsches  über  Crefeld  in  Frommanns  Dtsch.  mdaa.  7,  41  f  usw. 

»  vgl.  Anz.  XIX  280.  xx  213.  221. 
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sonsligeu  eh  iiiul  hous:  die  cliplilhongierunf,'  Iral  hier  also  in- 
tacles  7s  uud  hüs  an,  hingegen  schon  loeng,  brong,  leck^  bez. 
deren  vorsluren  mit  vocallülrze^  für  das  niederrlieinische  aufser- 
halh  der  deutschen  reichsgrenze  komme  ich  über  wenige  an- 
deutungen  leider  nicht  hinaus,  denn  Jellinghaus  Ndl.  volksmdaa. 
erwähnt  die  hialusdiphthongierung  überhaupt  nicht,  und  bei  le 
Winkel  in  Pauls  Grdr.  i  652  scheint  mir  schrillsprache  und  dia- 
lect  nicht  deutlich  genug  auseinander  gehallen.  Limburg  soll 
consequent  apokopieren  ^  und  aufser  in  seinem  südteil  alte  länge 
bewahren,  —  auch  im  hiatus?  wenn  dieser  südstreifen  volle 
diphthongierung  hat^  (ich  will  das  holländische  hier  gleich 
im  zusammenhange  abtun),  so  scheint  sich  damit  die  deutsche 
e?s-grenze  fortzusetzen,  die  südlich  von  Malmedy  auf  die  roma- 
nische sprachscheide  stufst,  nur  von  dem  romanischen  zipfel 
Lüttichs  unterbrochen:  Maastricht  soll  länge'*,  Tongern  und 
STruiden  diphlhouge  haben,  und  daran  schliefst  sich  dann  der 
gröste  teil  der  fränkischen  Niederlande,  Brabant,  Ostflauderu  und 
Holland,  mit  der  diphthongierung,  wie  sie  auch  der  dortigen 
Schriftsprache  eigen  ist.  für  diese  der  nhd.  analoge  lauteutwick- 
lung  des  holl.  entsprechen  —  uud  darauf  kommt  es  mir  hier 
allein  an  —  die  angaben  über  das  chronologische  Verhältnis  von 
apoküpe  und  diphthongierung  durchaus  meiner  erklärung:  nach 
Franck  Mndl.  gr.  13  ^  ist  die  apokope  im  späteren  mndl.  schon 
häufig,  und  nach  dems.  s.  31  sollen  die  diphthonge  höchstens 
nur  in  die  allerletzten  Zeiten  der  mndl.  periode  noch  hinein- 
reichen ;  nach  te  Winkel  650  wurden  die  enduugsvocale,  die  im 
13  jh.  meist  noch  geschrieben  wurden,  schon  seil  dem  14  jh., 
vorzüglich  im  holl.,  öfter  apokopiert,  und  nach  ib.  652  beginnt  das 
ij  in  Brabant  im  14,  in  Südholland  im  15  jh.  im  übrigen  wird  auch 
für  die  holl.  diphthongierung  organische  entslehung  und  mecha- 
nischer Import  zu  unterscheiden  und  mit  letzterem  namentlich  auf 
dem  dem  friesischen  abgerungenen  sprachboden  zu  rechnen  sein  ''. 

'  vgl.  Anz.  XIX  280  u.  anders  und  zweifellos  unrichtig  Busch  Eifei- 
dialect  20  ff,  der  leck,  weng,  brong  auf  leit,  wein,  braun  zurückführt. 

2  Jellinghaus  111.         ^  ebda  29.  44.        ■*  doch  schon  ausnahmen  ib.  44. 

5  vgl.  auch  Anz.  v  79  ff.    Zs.  26,  332  ff. 

•^  dagegen  sei  hier  angefügt,  dass  die  neuengl.  diphthongierung  in  den 
rahmen  meiner  erklärung  nicht  hineinpasst.  sie  ist  von  Heinzel  Gesch.  d. 
ndfr.  geschäftsspr.434. 436  und  letzthin  von  Kluge  Von  Luther  bis  Lessing*  23 
mit  der  nhd.  in  parallele  gestellt  worden  (über  sonstige  versuche  s.  JLuther 


DIE  ENTSTEHUNG  DER  NHD.  DIPHTHONGE        289 

Bei  den  alemanuischen  dialecteü  endlich,  soweit  sie  im  hiatus 
diphthongieren  (vgl.  o.  s.  285  n.  4),  habe  ich  wenigstens  für  das 
Elsass,  Baden  und  Württemberg  wider  kartographische  anschauung. 
der  systemzwang  hat  auch  hier  schon  die  einsilbigen  flexions- 
formen  betroffen,  jedoch  noch  nicht  die  isolierten  Wörter:  frei^^ 
jedoch  noch  hi  2,  der  uniformierungsprocess  ist  also  noch  nicht 
so  weit  gediehen  wie  am  Niederrhein  oder  an  Fulda  und  Werra. 
man  beachte  diese  lehrreiche  abstufung,  durch  die  der  Ursprung 
der  hiatusdiphtiionge  im  flexionsfähigen  worte  zweifellos  wird: 
norddeutsch  und  südschweiz.  is,  bt,  ffi  —  nordschweiz.,  elsäss. 
usw.Is,  67,  frei  —  niederrhein.  (gröstenteils)  und  hess.-thür.  Is,  hei, 
frei,  dass  die  nächste  stufe  (eis,  hei,  frei)  in  diesen  alem.  gegen- 
den  noch  nicht  erreicht  ist-*,  kann  sehr  wol  mit  der  dortigen 
geschichte  der  endsilbenreduction  causal  zusammenhängen,  denn 
markierte  nebenicten  charakterisieren  noch  heute  das  alemannische 
gegenüber  den  energischeren  haupticten  der  nördlicheren  eis- 
mdaa.  und  lassen  daher  auf  eine  spätere  apokope  schliefsen^; 
immerhin  ist  die  reduction  hier  schon  weiter  gediehen,  als  in 
der  noch  ganz  monophthongischen  Südschweiz,  die  selbst  aus- 
lautendes -en  bewahren  kann  (gegenüber  süddeutschem  -e,  -a)  •'. 
ähnliches  folgt  aus  den  Untersuchungen  bei  Behaghel  Zur  frage 
n.  e.  mhd.  schriflspr. :  wenn  danach  (s.  48)  im  alem.  nur  die 
kürzen    in  den  endungen  des  ahd.  im  mhd.  zu  dem  irrationalen 

Anz.  XV  327  f).  aber  der  Schwund  der  auslautenden  -e  beginnt  in  den 
nordengl.  nidaa.  schon  im  14  jh.  und  erreicht  die  südengl.  erst  gegen  aus- 
gang  des  15  (vgl.  Kluge  in  Pauls  Grdr.  i  897),  während  die  diphthongierung 
umgekehrt  im  s.  schon  um  1400  begonnen  und  erst  um  1500  ihre  heuligen 
grenzen  erreicht  hat  (ib.  872). 

'  vgl.  Perathoner  Voc.  einiger  mdaa.  Vorarlb.  22.  30.  34,  ßrandstetter 
Luzerner  kanzleispr.  §  119,  Blaltner  Mdaa.  d.  kant.  Aargau  65,  Stickelberger 
Lautl.  d.  mda.  d.  st.  Schaflhausen  49,  Holl'mann  Voc.  v.  Baseist.  41.  62.  67; 
fürs  Münstertal  Mankel  Strafsb.  stud.  2,  121  f,  für  Ottenheim  Heimburger 
Beitr.  13,  222,  für  Strafsburg  Kräuter  Zs.  21,  261  f,  fürs  Zorntal  Lienhart  10. 

^  laut  Sprachatlas;  vgl.  Kräuter  Zs.  21,  260. 

3  die  scheinbaren  ausnahmen  im  luzernischen  (Brandstetter  §  3U)  tüiff 
(profundus),  flüig  (musca),  gröihc  (griebe),  die  auf  ahd.  vor  guttural  und 
labial  bewahrtes  tu  (nicht  io)  zurückgehn  sollen,  werden  richtiger  aus  andrer 
ablautstufe  erklärt,  vgl.  Schild  Brienzer  mda.  75.  aufser  betracht  müssen 
natürlich  wider  die  alem.  nasaldiphlhonge  bleiben  (Pfel'ste  =  Pfingsleii  uä., 
vgl.  Staub  in  Frommanns  JHsch.  mdaa.  7,  200  fr.  333(1,  sowie  die  bei  den 
hess.-thür.  parallelen  o.  s.  286  n.  2  aus  dem  Anz.  gegebenen  citate). 

"  vgl.  Kaufmann  Beitr.  13^  500,  i.  s  yg|_  q.  s.  286. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  19 
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e  gewordou  siiul,  die  längen  aber  bis  tief  in  das  13  jh.  als  volle 
vocale  t'orlbeslelin  und  noch  gegen  1300  nicht  völlig  in  den 
irrationalen  vocal  übergegangen  sind,  so  wird  auch  die  schliels- 
liche  apokope  dieser  ursprünglich  langen  endvocale  später  ein- 
getreten sein,  als  die  der  ursprünglich  kurzen,  die  für  die  diphthon- 
gierung  reifen  sprachformeu  waren  mithin  von  beschränkterer 
anzahl  und  konnten  durch  die  analogie  der  noch  mehrsilbigen 
leicht  in  ihrer  Weiterentwicklung  aufgehalten  werden^,  dazu 
kommt,  dass  wie  im  hess.-thür.  und  im  niederrheiu.  auch  im 
alem.  zs-gebiet  die  alten  längen  vielfach  verkürzt  worden  sind, 
was  in  zahlreichen  dialecten  dort  teils  vor  den  fortes,  teils  vor 
den  lenes,  teils  vor  beiden  stärkegradeu  gesetz  ist  2.  endlich 
kann  daran  erinnert  werden,  dass  gerade  alem.  mdaa.  alte  con- 
sonantenlängen  bis  heute  bewahrt  haben  oder  ihre  fortes  gegen- 
über den  entsprechenden  lenes  in  der  Zeitdauer  dehnen  >^:  um 
so  mehr  mögen  sie  mit  solchen  fällen  gelegenheit  gefunden  haben, 
nach  der  apokope  länger  auf  unserer  stufe  B  zu  verharren. 

Welcher  art  nun  aber  die  gründe  auch  sein  mögen,  die 
diese  alem.  bezirke  nur  bis  zur  stufe  C  -j-  Da ,  noch  nicht  bis 
D  oder  E  haben  gelangen  lassen,  jedesfalls  gibt  es  für  meine 
erklärung  ihrer  hiatusdiphthongierung  kein  lautchronologisches 
hindernis.  in  der  Luzerner  kanzleisprache  zb.  nehmen  die  aus- 
lautenden mhd.  -e  seit  dem  ende  des  14  jhs.  beständig  ab  *,  und 
die  hiatusdiphthouge  sind  für  Luzern  'zum  mindesten  vor  1500' 
anzusetzen  ^.  Weinhold  AI.  gr.  22.  23.  93  datiert  die  apokope 
und  ihr  beweisendes  gegenstück,  die  epithese^,  seit  dem  13  jh., 
und  die  neuen  doppellaute  sollen  für  Aargau  aus  den  Urkunden 
erst  seit  dem  anfang  des  18  jhs.',  für  Basel  seit  dem  16  jh.^ 
nachzuweisen,  sollen  im  allgemeinen    für   die  Schweiz   ans  ende 

*  der  kern  von  Behaghels  arbeit  scheint  mir  also  trotz  Kauffniann 
Beitr.  13,  464  ff  festzustehn,  wenn  auch  die  debatte  über  diese  frage  gewis 
noch  nicht  geschlossen  ist;  die  Verhältnisse  werden  hier  nicht  einheitlich 
sein,  sondern  von  mda.  zu  mda.  ihre  Sonderbetrachtung  verlangen;  vgl. 
Kauffmann  Gesch.  d.  Schwab,  mda.  121  ff,  Händcke  Die  mundartl.  elem.  i.  d. 
eis.  urk.  (Alsat.  stud.v)  27.  30,  HofTmann  Voc.  v.  Baseist.  75  ff,  Schild  93  ff. 

-  vgl.  Schild  S5,  Winteler  120,  Perathoner  23.30.34,  Blattner  69, 
Stickelberger  52  ff,  Hoffmann  31,  Heusler  43,  Mankel  USf,  Heimburger  227, 
Lienhart  9.  U,  sowie  Anz.  xviii  410  f.  xix  281.  xx  211.  214.  220. 

3  Sievers  Phonetik'«  70;  vgl.  o.  s.  270.         "  Brandstetter  §  83. 

5  §  96.        6  vgl.  u.  s.  292.         ^  Blattner  65  f.         »  Hoffmann  41. 
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des  17  jhs.'  zu  selzen  sein,  dazu  stimmt  für  die  nördlicheren 
landschaften,  dass  zb.  Grieshabers  predigten,  aus  dem  badischeo 
Oberland  im  13  jb.,  durch  ihre  Verwirrung  in  der  apokope  -  eben 
diese  als  vorhanden  beweisen,  die  diphthonge  jedoch  noch  nicht 
kennen  3.  die  ersten  anfange  des  lautprocesses  finde  ich  hin- 
gegen in  den  von  Händcke  (Alsat.  stud.  v)  letzthin  untersuchten 
stücken  des  Strafsburger  urkundenbuches  von  1261  bis  1332: 
die  von  ihm  s.  13  für  den  lautwandel  mhd.  i^ie  zusammen- 
gestellten beispiele  sind  lediglich  hierher  gehörige  hiatusfälle 
(frie  <C  fri,  sie  <^  st),  welche  unserer  stufe  Ca  entsprechen  4, 
während  die  nur  der  schreibtradition  entstammende  buntheit  bei 
widergabe  der  kurzen  nebensilbeu  (s.  30)  widerum  dartut,  dass 
diese  keinen  lautwert  mehr  hatten. 

Dies  muss  vorläufig  für  die  dialecte  mit  hiatusdiphthongie- 
rung  genügen,  schon  hier  stöfst  der  versuch,  eine  eingehndere 
feste  Chronologie  aufzustellen,  auf  dieselben  Schwierigkeiten,  die 
uns  in  noch  höherem  mafse  für  die  folgenden  ausführungen  be- 
gegnen, es  sind  noch  die  weiten  lande  des  e«s  -  bereichs ,  der 
stufen  D  und  E  im  alten  stammlande  übrig,  die  den  nachweis 
erfordern,  dass  ihre  neuen  doppellaute  überall  jünger  seien  als 
die  apokope.  ein  solcher  nachweis  ist  abhängig  von  Vorhanden- 
sein und  beschaffenheit  historischer  quellen,  und  eben  deshalb 
wird  er  im  einzelnen  nie  gelingen,  wir  wissen  freilich  im  all- 
gemeinen, dass  die  neuen  doppellaute  vom  bair.- Österreich. 
Sprachgebiet  ausgegangen  sind  und  von  hier  aus  im  laufe  der 
jhh.  ihre  herschaft  allmählich  gegen  n.,  nw.,  w.  ausgedehnt  haben, 
wir  wissen  ebenso  im  allgemeinen,  dass  apokope  und  synkope 
am  ersten  und  weitgreifendsten  dem  bair.  dialecte  eigen  ist,  dass 
der  alemann,  sich  ihm  anschliefst,  und  dass  gegenüber  dem  obd. 
das  md.  in  mhd.  zeit  gegen  die  reduction  noch  zurückhaltend 
ist;  und  ich  conslatiere  auch  hier  wider,  dass  mir  nirgends  ein 
bedenken  aufgestofsen  ist,  welches  der  apokope  ihre  priorilät  in 
den  alten  stammlanden  streitig  machon  könnte,  aber  diesen  all- 
gemein bekannten  latsachen  steht  um  so  gröfsere  Unbestimmtheit 
in  concretis  gegenüber,     das  gilt  zunächst  für  die  locale  chrono- 

»  Staut)  aao.  205  u.         ^  Leitzmanii  Beilr.  14,  498.  ^  ii,_  475^ 

•*  die   im  vergleich    mit   dem  miid.  wie   mit   dem    heuligen   lautslande 

unverständlichen  i  <;  mhd.  ie  s.  18   sind  auf  obigem   lautwandel  beruhende 

umgekehrte  Schreibungen. 

19* 
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logie  der  tliphthongierung,  aulaogs  leidet  der  wert  der  quellen- 
belege —  von  der  nnbehollenlieil  oder  wiljkilr  der  alten  Schreiber 
ganz  abgesehen  (vgl.  Leitzmann  Beitr.  14,  477)  —  unter  dem 
heute  wol  von  niemand  mehr  geleugneten  zwange  der  mhd. 
Schriftsprache;  traditionelle  oder  mindestens  nachhinkende  Ortho- 
graphie will  in  sehr  verschiedenem  grade  berücksichtigt  sein. 
auch  die  oft  herangezogenen  beweisenden  reime  (sin:  stein)  sind 
l'ilr  das  alter  und  die  geographische  ausdehnung  der  ältesten 
diphthongierung  selten  von  bedeutung,  denn  die  alten  mhd,  und 
die  jungen  doppellaute  fielen  lautlich  nicht  zusammen  und  wur- 
den deshalb  von  genau  reimenden  dichtem  gemieden,  ohne  dass 
daraus  auf  das  dialectische  fehlen  der  neuen  vocalverbreiterung 
geschlossen  werden  dürfte;  die  lalsache,  'dass  alte  und  junge 
diphlhonge  seit  der  zweiten  hälfte  des  13  jhs.  häufiger  reimen, 
spricht  weniger  für  Vollendung  des  neuen  lautprocesses  als  für 
das  sinken  der  künstlerischen  reimtechnik.  anderseits  brauchen 
in  denkmälern  seit  dem  15  jh.  die  ei  au  eu  bei  dem  Umsich- 
greifen der  nhd.  gemeinsprache  nicht  mehr  mundartlich  bewei- 
send zu  sein,  und  damit  sinken  namentlich  für  die  md.  land- 
schafien  der  E-stufe  unsere  quellenbelege  auf  einen  meist  sehr 
zweifelhaften  wert '. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  eine  geschichte  der  apokope  2. 
konnte  doch  sogar  der  Charakter  der  dem  ursprünglichen  endungs-e 
vorausgehenden  consonanz  die  existenz  des  letzteren  auf  dem 
papiere  retten  3.  und  wenn  die  heutige  dialectische  Verbreitung 
der  verschiedenen  auslautenden  -e  im  wesentlichen  dieselbe  ist 
und  daraus  auch  auf  eine  einheitliche  eutwicklung  im  laufe  der 
jhh.  wird  geschlossen  werden  dürfen,  dann  zeigt  dem  gegenüber 
die  schillernde  regellosigkeit  unserer  altdeutschen  sprachquellen, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  historische  grammatik  der  deut- 
schen mdaa,  in  diesem  capitel  einmal  zu  kämpfen  haben  wird, 
immerhin  wird  sie  die  schwankenden  ergebnisse  directer  Über- 
lieferung auf  indirectem  wege  etwas  bessern  können,  so  ist  die 
epiihese  des  -e,  die  hiuzufügung  eines  unorganischen  -e,  die  wir 
im  mhd.  seit  dem  12  jh.  kennen ,  ein  zuverlässiges  zeichen  da- 
für, dass  ihr  gegenstück,  die  organische  apokope,  begonnen  und 

*  so  zb.  die  reichen  Sammlungen  bei  Kehrein  Gr.  d.  d.  spr.  d.  15 — 17  jhs. 
^  W'ilmanns  i  253.         ^  vgl.  o.  s.  277  ii.  4.    andere  gesichtspuncte  bei 
Wilmanns  i  259  ff,  vBahder  Idg.  forsch.  4,  352  fr. 
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den  Schreibern  das  Sicherheitsgefühl  genommen  hat,  wo  sie  -e 
zu  setzen  und  wo  zu  unterdrücken  haben,  oder  es  wird  für  die 
landschaftliche  Chronologie  der  apokope  zb.  die  ausdehnung  des 
unorganischen  unilauts  im  plural  der  declination  zu  verwerten 
sein,  der  als  specifisches  pluralcharakteristicum  desto  häufiger 
wurde,  je  mehr  sich  die  reduclion  der  ursprünglichen  plural- 
endung  ausdehnte,  vor  allem  aber  wird  die  Statistik  der  über- 
gangslaute  (besonders  j  und  lo)  bei  vocalstämmen  gute  dienste 
tun,  deren  erlöschen  im  nhd.  gegenüber  ihrer  Verbreitung  in  den 
älteren  perioden  mir  entschieden  mit  der  syn-  und  apokope  zu- 
sammenzuhängen scheint:  mit  letzteren  fiel  ja  in  zahllosen  fällen 
ihre  existenzberechtigung,  ihre  Vermittlerrolle  im  hiatus  (vgl.  o. 
s.  274).  endlich  wird  aus  der  metrik  mancherlei  gewinn  sich 
darbieten,  freilich  weniger  aus  der  behandluog  der  Senkungen, 
wo  traditioneile  wortformen  eine  besondere  rolle  spielen,  als  aus 
der  reimtechnik,  aus  dem  procentverhältnis  der  klingenden  und 
stumpfen  reime,  wie  sie  für  chronologische  bestimmungen  zuletzt 
von  Kochendorffer  und  Schröder  verwertet  wurden:  es  stimmt 
ganz  zu  der  uns  sonst  bekannten  Chronologie  der  apokope,  dass 
der  procentsatz  der  klingenden  reime  vom  12  jh.  ab  ständig  ab- 
nimmt und  dass  bair.  und  md.  widerum  die  dialectischen  extreme 
bilden. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  mehr  die  eben  geschilderten 
Schwierigkeiten  der  dialectgeschichte  erläutern  als  einem  er- 
schöpfenden beweise  dienen,  wer  meiner  deutung  der  nhd. 
diphthonge  nach  der  gegebeneu  systematischen  und  dialectgeo- 
graphischen  entwicklung  nicht  traut,  der  wird  auch  durch  die 
folgenden  wenigen  einzelheiten  nicht  mehr  überzeugt  werden, 
die  ich  wenigstens  für  das  bairische  und  schwäbische  gepflückt 
habe,  wie  sie  sich  mir  grade  am  wege  boten,  vvol  wissend,  dass 
aus  der  geschichte  der  mhd.  hss.  um  vieles  mehr  geschöpft  wer- 
den könnte. 

Im  bair.  —  dh.  dem  dialecte,  der  mit  apokope  und  synkope 
begonnen  und  sie  bis  heute  am  weitesten  getrieben  hat,  dessen 
starker  hauptictus  sich  ebenso  in  der  oft  als  bair.  dialectkenn- 
zeichen  citierten  diminutivendung  -l  gegenüber  schwäb.  und 
oberfränk.  7/e  -la  gellend  gemacht  hat  wie  in  dem  reducierten 
ortsuamensuffix  -ing  gegenüber  schwäb.  und  fränk.  -ingen  (Zs. 
37,  300  n.  1),  —  im  bair.  ist  eine  der  ältesten  zeugnisquellen  für 
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nebensilbenliürzung  die  nr  xcv  der  Denkniüler,  Wessobrunner 
glaube  uud  beicble  ii,  womit  die  starken  synkopen  fürs  12  jh. 
schon  belegt  werden ;  uud  wenn  sich  darin  die  treue  ausdrückt, 
durch  welche  sich  der  Schreiber  bei  widergabe  seiner  alltäglichen 
ausspräche  auszeichnet  (Dkm.^  611),  so  werden  wir  solche  treue 
auch  in  der  Orthographie  der  Stammsilben  voraussetzen  dürfen, 
dh.  der  Schreiber  wird  die  fehlende  dipblhongierung  in  ihrer 
Vollendung  noch  nicht  gekannt  haben,  und  das  denkmai  kann 
somit  die  priorilät  der  endsilbenreduction  vor  der  diphthongie- 
rung  beweisen  hellen,  bedenklicher  ist  es  schon,  etwa  die 
SLambrechter  hss.  des  12  jhs.  zu  gleichem  zwecke  heranzu- 
ziehen, aus  denen  Schönbach  Zs.  20,  129  ff  einige  breviarien 
abgedruckt  oder  charakterisiert  hat,  denn  Steiermark  hat  im 
12  jh.  den  neuen  vocalismus  jedesfalls  schon  gekannt;  und  wenn 
unter  iii  in  den  Überschriften  das  junge  ei  schon  bekannt  ist 
(s.  144),  in  der  jüngeren  interlinearversion  hingegen  nicht 
(s.  145),  so  wird  letzteres  von  Schünbach  s.  146  mit  recht  ledig- 
lich aus  der  höheren  bildung  ihres  Verfassers  erklärt;  immerhin 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  ii  nach  s.  137  die  diphthongie- 
rung  noch  fehlt,  aber  nach  s,  138  f  überaus  starke  synkopen 
und  inclinationen  vorhanden  sind,  gröfser  noch  wird  die  ge- 
fahr,  wenn  nicht  nur  das  höhere  alter  der  apokope,  sondern  die 
einzelnen  phasen  des  neuen  lautwandels  belegt  werden  sollen, 
es  ist  vielleicht  kein  Schreiberzufall ,  dass  in  den  erwähnten 
Wessobrunncr  stücken  nicht  nur  sii  22  den  circumflex  im  hia- 
tus  zeigt,  sondern  die  hs.  auch  liebs  39  st.  Ubes  bietet,  dh.  Syn- 
kope und  circumflex  (unsere  stufe  C),  und  mit  recht  wird 
Dkm.^  611  hierbei  auf  die  von  uns  o.  s.  271  erwähnten  huos-  und 
siet  verwiesen;  auch  aus  dem  SLambrechter  breviar  n  dürfen 
möglicherweise  formen  wie  uiertage,  zuone  (Schönbach  137j  an- 
geführt werden,  aus  iv  hohziet  (157),  v  tagciet  (168),  tageciet, 
liebes  (169),  viii  trnoten  (184);  aber  zumeist  gilt  es  grofse  vor- 
sieht in  der  beurteilung  solcher  fälle,  die  an  sich  massenhaft 
beigebracht^  und  die  dann  auch  zb.  durch  die  zahllosen  hs.lichen 
i  für  mhd.  ie  als  umgekehrte  Schreibungen  vermehrt  werden 
könnten 2  usw.:  für  das,  was  dabei  herauskommen  kann,  hat 
Singer  Beitr.  11,  295  ff  ein  warnendes  beispiel  gegeben  3. 

^  vgl.  nur  etwa  die  ie  st.  l  bei  Weinhold  Bair.  gr.  81  anm.      ^  zb.  in  der 
Vorauer  hs.,  Waag  Beitr.  11,  82  ff.         ^  vgl.  Sievers  Beitr.  11,  545  ff. 
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Dass  dagegen  unsere  slul'e  Da  in  nilui.  bouwen  tronwen  usw. 
vorliegt,  ist  schon  s.  2741'  ausgeführt  worden,  ich  notiere  hier, 
dass  die  ersten  urkundlichen  diphthonglormen,  die  Schilling  14  f 
aus  den  schenkuugsbüchern  von  SEnimeram  und  Berchtesgadeo 
vom  12  jh.  beibringt.  Newnhnsen,  Neuinhusen  und  Trieuenrint, 
Treueniit  sind,  also  beispiele  mit  diphthong  im  hiatus,  aber  noch 
alter  länge  vor  consonant^  ESchröder  danke  ich  den  hinweis 
auf  Bavaie  (Pavia)  Kehr.  13985  (:  aigen) ,  14159  (:  laien)-  und 
auf  die  belege  zu  abbeteie  und  vogeteie  im  Mhd.  wh.  und  bei 
Lexer,  deren  älteste  Erinnerung  66  {ahtei:  enzwcvi,  im  gleichen 
verse  auch  pröbstei)  und  Strafsb.  Litanei  972  {vogitteie  :  boten) 
stehn.  jedoch  ganz  problematisch  wird  der  wert  der  einzel- 
belege wider,  wenn  es  sich  um  stufe  D  oder  E,  die  vollendete 
diphthougierung,  handelt,  man  beachte  aber  im  allgemeinen,  wie 
bei  beschreibungen  bairischer  hss.  immer  als  gleichzeitige  cha- 
rakteristica  'nhd.  diphthonge'  und  'starke  apokopen  und  synkopeu' 
widerkehren;  und  es  sind  nur  blind  herausgegriffene,  aber  durch- 
aus typische  beispiele,  wenn  Scherer  QF  7,  4  die  spräche  der 
Millstätter  genesis  characterisiert  durch  ei  <^  I  und  durch  epi- 
thetisches -e  (o.  s.  292),  oder  wenn  Schönbach  Zs.  25,  280  auf 
derselben  seite  zwei  Edolanz-hss.  gegenüberstellt  mit  mhd.  i  U 
und  wenig  apokopen  einerseits,  mit  überwiegenden  ei  au  eii  und 
starken  apokopen  anderseits,  umso  wertvoller  ist  mir  eine  be- 
obachtung  Brenners  Beitr.  19,  485,  die  sich  vorzüglich  in  meine 
lautchronologie  einfügt:  er  tindet  um  1300  in  bair.-osterr.  denk- 
mälern  häufig  vogetaie  und  ähnliche  substantiva  auf  -aie  gegen- 
über sonstigem  ei  <1  t  und  erklärt  dies  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  mir  daraus,  dass  die  hiatusbeispiele  über  das  ei  schon  um 
eine  stufe  hinaus  waren;  sie  hatten  das  endziel  ai  schon  damals 
erreicht,  während  die  übrigen  beispiele  mit  folgender  consonanz 
(die  in  den  heutigen  mdaa.  nunmehr  auch  beim  ai  angelaugt 
sind)  noch  auf  der  Vorstufe  ei  (di)  standen. 

'  wenn  sonst  gerade  triuwe  der  diphlhongierung  am  längsten  wider- 
steht, so  führt  schon  Weinhold  Bair.  gr.  88,  Mhd,  gr.^  12-i  dies  mit 
recht  lediglich  auf  den  schriftgebrauch  zurück;  der  abslracte  begriff  war 
eben  in  erster  linie  schriftwort,  wie  er  noch  heule  wenig  dialectworl  ist. 

^  erklärt  sich  das  auffällige  ai  in  MaUfm  15863.  158731".  15921.  17053 
aus  dem  circumflex,  der  der  contrahierten  ersten  silbe  von  ital.  Milmio  < 
Mediolanum  jedesfalls  einmal  zukam?  vgl.  beilitc  «  bigihte)  im  ersten 
SLambrechter  breviar  bei  Schönbach  Zs.  20,  130  gegenüber  sonstigem  l. 
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Ein  einzelner  in  der  Überlieferung  immer  mit  l'rilhzeiligem 
(liphthong  auftreteniler  fall  sei  noch  hervorgehoben:  o»// <1  mhd. 
nf.  die  verschiedene  ausdehniing  des  heuligen  auf  in  betonter 
und  unbetonter  Stellung  ist  jetzt  aus  dem  Sprachatlas  ersichtlich 
und  Anz.  xxi  1591'.  162  skizziert,  betontes  üf  ist  also  früher 
diphthongiert  worden  als  unbetontes,  und  dieser  unterschied 
wurde  in  der  schrill  widergegeben,  indem  man  auch  da,  wo 
unsere  stufe  D  oder  E  sonst  noch  nicht  graphisch  zum  ausdruck 
kam,  doch  schon  onf  und  vf  sonderte,  ähnliches  wird  für  nz 
gelten;  leider  bringt  der  Sprachatlas  nur  seine  betonte  form', 
solche  diakritischen  gründe  erklären  auch,  weshalb  dasselbe  ouf 
bei  -den  dichtem  mit  als  erstes  den  bann  der  Schriftsprache  durch- 
brechen und  mit  mhd.  -ouf  gebunden  werden  konnte,  zb.  bei 
Heinrich  vNeustadt  (ed.  Strobl  ix),  der  nie  m  :  öu,  seilen  J  :  ei, 
ü  :  ou  aber  nur  in  nf  und  hier  sehr  häufig  reimt,  ich  glaube 
daher,  dass  man  an  allen  zweifelhaften  stellen  hs. liehe  of  uä., 
soweit  sie  betont  sind,  als  ouf  auflösen  und  dieses  ouf  ebenso 
wie  houwen  in  unsern  normalisierten  texten  wenigstens  im  princip 
zulassen  dürfte. 

Sonst  mag,  was  o.  s.  292  über  den  wert  der  beweisenden 
reime  gesagt  wurde,  hier  noch  durch  ein  paar  bair.-österr.  bei- 
spiele  illustriert  werden,  als  extreme  lassen  sich  etwa  Walther 
vdVogelweide  und  Suchenwirt  gegenüberstellen:  bei  jenem  kein 
diphthongbeweis  und  nur  sehr  bedingte  apokope  und  synkope^, 
bei  diesem  diphthongierung  und  starke  endsilbenreduclion  3. 
oder  wenn  Weinhold  ßair.  gr.  30  als  beispiele  dafür,  dass  bair.- 
österr.  dichter  schon  im  anfang  des  13  jhs.  unbedenklich  apo- 
kopieren,  ihren  reimen  gemäfs  Thomasin  vZirciaria,  Neidhart 
vReuental,  Heinrich  vdTürlin,  Stricker,  Reinbot  vDurne,  Ottokar 
aufzählt,  und  wenn  von  diesen  nur  Heinrich  ^,  Reinbot,  Ottokar 
auch  die  neuen  doppellaute  durch  gelegentliche  reime  beweisen, 
so  folgt  für  Thomasin,  Neidhart,  Stricker  zunächst  nur,  dass  sie 
correcter  reimten,    das  ringen  zwischen  überkommener  litleratur- 

'  Anz.  XX  210;  sonst  vgl.  zb.  Heinzel  Nfr,  geschäftsspr.  437  f  oder 
Kauffmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  76.  —  umgekehrt  blieben  in  der  spätem 
drucksprache,  die  heute  nur  a«/"  und  aus  kennt,  die  (unbetonten)  ufund  us 
lange  in  dieser  form  bewahrt,  vgl.  zb.  vBahder  Nhd.  lautsystem  25.  29.  39. 
41.  43.  50.  267.  ^  ^g).  Wilmanns  DGr.  i  255  ff.  ^  Koberstein  i  24  ff. 

53  ff.        *  Reifsenberger  20  ff,  Warnatsth  94. 
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spräche  und  angeborenem  dialect  ist  für  Oltokar  von  SeemUller  in 
seiner  ausgäbe  cxnf  liöchst  ins(ructiv  geschildert  worden:  der 
dichter  hat  1306 — 1320  an  seiner  Reimchronik  gearbeitet,  dh. 
zu  einer  zeit,  wo  die  diphthongierung  im  steiermärkischen  längst 
vollendete  tatsache  war,  sucht  aber  trotzdem  im  bewusten  gegen- 
satz  zu  seiner  mda.  wenigstens  an  dem  herkömmlichen  alten  1 
der  Schriftsprache  festzuhalten,  und  so  ist  überhaupt  aus  dem 
reichtum  der  mhd.  reime  für  die  geschichte  der  poetischen 
technik  viel,  für  die  geschichte  der  mundartlichen  ei  au  eu  im 
einzelnen  fast  nichts  zu  gewinnen. 

Gleiches  gilt  fürs  schwäbische.  Widersprüche  meiner  er- 
klärung  in  der  Chronologie  von  apokope  und  diphthongierung 
gibt  es  nicht:  wir  kennen  im  allgemeinen  urkundlich  wie  reim- 
slatistisch  lilgung  des  -e  und  ebenso  ihr  gegenstück,  die  epilhese, 
fürs  schwäbische  seit  dem  13  jh. ',  und  seit  ausgang  des  13  jhs. 
haben  wir  eine  fortlaufende  reihe  von  belegen  für  die  existenz 
des  neuen  vocalsystems^.  für  die  entwicklung  des  lautprocesses 
geben  zu  Wessobrunner  glauben  und  beichte  diejenigen  teile  von 
Grieshabers  predigten  eine  treffende  schwäbische  parallele,  welche 
aus  dem  schwäbischen  Schwarzwald,  also  aus  heute  diphthongie- 
render gegend  stammen:  Verwirrung  im  setzen  oder  unterdrücken 
der  endungs-e  bezeugt  die  tatsache  der  apokope,  diphthongierung 
aber  kennen  sie  noch  nicht;  hingegen  kennen  sie  bereits  den 
circumflex  der  alten  länge,  unsere  stufe  C:  während  die  predigten- 
teile aus  dem  badischen  Oberland,  aus  dem  heutigen  ?s-gebiet, 
noch  i  schrieben^,  zeigen  die  hierhergehürigen  zehnmal /e  <  ^  ^. 
es  wurde  schon  o.  s.  272  angedeutet,  dass  der  unterschied  von 
Schwab,  di  und  bair.  ai  nicht  blofs  im  musikalischen  accent, 
sondern  auch  im  verschiedenen  alter  des  lautvvandels  beruhen, 
dass  also  bair.  ai  vollendetes  E,  schwäb.  di  etwa  erst  D  reprä- 
sentieren könne,  dass  die  schwäb.  diphthongierung  zeitlich  wie 
chronologisch  die  bair.  fortsetzt,    scheint  mir  über  jeden  zweite! 

*  Weinhold  AI.  gr.  22.  23.  75.  vgl.  auch  die  chionologisclie  tabelle  bei 
KaufTmann  17lf.  '^  KauITmanri  1G9.    seine  ältesten  belege  stammen  von 

Augsburg  aus  den  jj.  1280.  1283  usw.  (ib.  66.  77.  84).  dass  sie  liier  im  laufe 
des  14  jhs.  wider  verschwinden,  um  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  15  jhs. 
in  dauernde  geltung  zu  kommen,  füllt  natürlich  lediglich  der  Schrift-  oder 
drucksprache  zur  last;  vgl.  Kauffmanti  168,  Schröder  ÜGA.  1S88,  261. 

^  vgl.  0.  s.  291  (nur  ein  ie  im   Fremdwort  paradiese). 

^  Leitzmann  Beitr.  14,  519. 
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erhaben;  dass  sie  am  Lecl»  begonnen  und  von  hier  sicli  nach 
\v.  ausgebreitet  hat,  ist  nie  bestritten  worden:  ebenso  unter- 
scheidet sich  in  der  synkope  der  schwäbische  o.  und  w.,  indem 
in  lallen,  wo  sie  heute  noch  schwankt,  der  Schwarzwald  die 
nichlsynkopierten  lormen  (nach  KaulTmann  139  u.)  bevorzugt, 
und  so  beachte  man  auch  hier  wider  die  geographische  abstufung 
von  0.  nach  w.,  vom  bair.  ais  über  das  scbwäb.  dis  zum  sonst 
alem.  is;  ja  vom  gleichen  gesichtspuncte  aus  ordne  man  für  die 
hiatusdiphthongierung  dieses  «.y-landes  in  die  scala  noch  die  deut- 
liche treunung  von  rechtsrheinischem  drei  und  linksrheinischem 
drei  nach  Anz.  xix  204  ein,  ein  unterschied,  der  bei  schreien  uä. 
paradigmen  des  Sprachatlas  widerkehrl. 

Im  übrigen  bleiben  die  ergebnisse  der  hs. liehen  Überliefe- 
rung und  der  reimstatistik  geradeso  problematisch  wie  früher  im 
bair.,  und  es  besagt  für  die  dialectische  geschichte  unseres  laut- 
processes  schlechterdings  nichts,  wenn  zb.  die  letzthin  durch 
HHofmaun  herausgegebene  schwäbische  Minneallegorie  aus  d.  j. 
1486^  weitgehnde  synko[)e  und  apokope  und  dementsprechend 
durchgehends  stumpfen  reim,  anderseits  von  der  diphthongierung 
in  den  reimen  keine  spur  zeigt,  oder  wenn  gar  die  Zimmersche 
Chronik  epithese  des  -e^,  aber  noch  zahlreiche  belege  für  mono- 
phthongische Orthographie  bietet'^  usw. 

Ich  weifs  sehr  wol,  wie  skizzenhaft  der  ganze  letzte  histo- 
rische abschnitt  ausgefallen  ist.  ich  gebe  auch  zu,  dass  der  von 
mir  beschriebene  eutwicklungsgang  in  einzelheiten  hier  und  da 
anfechtbar  bleibt,  jedoch  der  zweck  dieser  abhandlung  war 
weniger,  die  geschichte  der  nhd.  diphthonge  zu  erschöpfen,  als 
meine  deutung  zur  discussion  zu  stellen :  vielleicht  bringt  die 
discussion  darüber  so  viel  weitere  klärung,  dass  einmal  das  be- 
treffende capitel  einer  zukünftigen  geschichte  der  deutschen  mdaa. 
bestimmtere  gestalt  wird  aufweisen  können  als  dieser  aufsatz. 
für  jetzt  wäre  es  schon  ein  schätzbarer  erfolg  für  mich,  wenn 
die  dialectologischen  specialislen,  die  autoren  mundartlicher  ein- 
zelgrammatiken,  die  aus  ihrer  einzelmda.  anscheinend  gegen  meine 
erklärung  sprechenden  bedenken  der  erkenntnis  unterordnen 
wollten,  dass  ein  lautvorgang  wie  der  behandelte,  der,  vielfach 
ohne  rücksicht  auf  alte  Stammes-  und  sprachscheiden,  sich  über 

*  Ein  nachahmer  Hermanns  vSachsenheim,  Marb,  diss.  1893. 
2  Kauffmann  146.  ^  (jers.  168. 
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weite  territoiieii  des  deutschen  Sprachgebietes  ausgebreitet  bat, 
auch  auf  einen  ebenso  allgemeinen,  über  der  einzelmda.  stehn- 
den  beweggrund  zurückgeführt  werden  muss.  man  wird  mir 
vielleicht  dialecle  entgegenhalten,  welche  nicht  apokopieren  und 
trotzdem  zweigipfligen  accent  haben:  gewis,  nur  dass  dieser  nicht 
die  i  und  ü  zum  allgemeinen  nhd.  ei  uud  gm  weiterentwickeln 
wird;  denn  er  ist  nicht  der  secundäre,  erst  durch  die  apokope 
geschalTene  circumflex,  sondern  ein  ursprünglicherer,  zu  den 
'constilutiven  factoreu'  des  betreffenden  idioms  gehöriger;  erst 
wenn  von  aufsen  die  apokope  heranrückte,  würde  sie  auch  hier 
analoge  bedinguugen  hervorrufen,  und  zwar  müste  hier  dreigipflig- 
keit  die  nächste  folge  sein  (über  diese  Bremer  Phon.  190  o.). 

Eine  ganz  andre,  weit  über  unsern  rahmen  hinausgreifende 
frage  ist  die,  welche  Veränderungen  denn  dieselbe  apokope  in 
allen  andern  Stammsilben,  die  nicht  alte  i  ü  ü  enthielten,  her- 
vorgerufen habe,  dass  solche  Veränderungen  laulgeselzlich  zu  er- 
warten sind,  ist  zweifellos;  dass  sie  kein  so  allgemeines  resultat  ge- 
zeitigt haben  wie  dort,  erklärt  sich  daraus,  dass  kaum  ein  andres 
lautverhältnis  so  stabil  durch  alle  landschalteu  und  Jahrhunderte 
geblieben  war  wie  jene  alten  längen  (vgl.  o.  s.  266).  aber 
auf  einen  Zusammenhang  e  contrario  will  ich  hier  noch  hin- 
weisen, das  zweite  hauptcharakteristicum  des  nhd.  vocalismus 
neben  unsern  ei  au  eu  ist  die  md.  monophthongierung  von  alten 
ie  no  ue  "^  i  U  ü.  V\ilmauus  DGr.  i  203  sagt  darüber:  'die 
beiden  Vorgänge  [sie  und  die  nhd.  diphthongierungj  fügen  sich 
so  gut  zu  einander,  dass  man  ursächlichen  Zusammenhang  ver- 
muten möchte,  doch  hat  ein  solcher  nicht  stattgefunden',  ich 
glaube  zuversichtlich  an  einen  solchen :  die  md.  monophlhongie- 
rung  ist  das  gegenstück  zu  unserer  diphthongierung,  sie  ist  da 
eingetreten,  wo  die  apokope  unterblieb,  auszugehn  ist  dabei  von 
dem  ständigen  rhythmischen  streben  der  spräche,  hebung  und 
Senkung,  haupt-  und  nebensilben  wechseln  zu  lassen  (s.  o.  s.  267). 
wurde  nun  ein  zweisilbiges  und  daher  rhythmisch  typisches  para- 
digma  wie  müede  infolge  der  apokope  zu  miied,  so  liefs  schon 
ebendiese  rhythmische  neigung  dessen  doppellauligkeil  zähe  fest- 
halten, um  in  ihr  einen  notdürftigen  ersalz  zu  finden  für  die 
frühere  zweisilbigkeit,  ja  die  süddeutschen  ie  uo  üe  sind  heute 
zum  grofsen  teil  gradezu  zweisilbig  geworden:  Ie  üo  üe  (Sievers 
Phon."  151  u.,  auch  202).     die   dialecte   hingegen,  welche   von 
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lior  npokope  vorsclionl  blieben,  verdichteten  die  alte  zweigipllig- 
keit  der  Stammsilbe  immer  mehr,  da  die  rhythmisch  notwendige 
Senkung  ja  erhalten  blieb,  und  wurden  so  durch  dieselbe  tact- 
neiguug  scblielslich  zu  monophthongischem  müde  geführt,  sehr 
schön  stimmt  zu  diesem  process  die  beobachtung,  dass  im  mehr- 
silbigen wort  die  monophthongierung  Irüher  erfolgt  sei  als  im 
einsilbigen  (vgl.  o.  s.  267).  wenn  dennoch  heute  grofse,  be- 
sonders die  rheinfränk.  gebiete  den  monophthong  trotz  der  apo- 
kope  haben  (müd),  so  ist  die  letztere  eben  hier  erst  zu  einer 
zeit  eingetreten,  als  die  monophthongierung  bereits  vollendet 
war.  auch  weitere  erlebnisse  in  der  dialeclischen  einzelentwick- 
lung  dieser  vocale  liel'seo  sich  mit  solcher  auffassung  in  eiu- 
klang  bringen,  doch  beschränke  ich  mich  auf  diese  andeutun- 
gen;  mein  ursprünglicher  plan  war,  diese  monophthongierung 
gleich  neben  der  nhd.  diphthongierung  zu  behandeln  und  beide 
in  einer  monographie  über  den  nhd.  vocalismus  zusammenzufassen; 
leider  aber  liiefs  mich  der  ständige  Zeitmangel ,  an  welchem  ich 
bei  meinen  täglichen  pflichtstunden  am  Sprachatlas  einerseits  und 
meiner  akademischen  tätigkeit  anderseits  leide,  jenes  zweite 
thema  widerum  aufschieben  und  vorläufig  wenigstens  die  bearbei- 
tung  des  einen  zum  drucke  bringen. 

Die  neudeutschen  syn-  und  apokopierungserscheinungen  sind 
bisher  viel  zu  wenig  als  gewichtige  factoren  der  neudeutschen 
Sprachgeschichte  berücksichtigt  worden,  das  ist  um  so  auffallen- 
der, als  man  in  ihren  altgerm.  vorfahren,  in  den  germ.  auslauts- 
gesetzen,  längst  einen  angelpunct  der  gern),  grammatik  erkannt 
und  unzählig  oft  behandelt  hat.  und  doch  kann  ich  keine  spur 
eines  Unterschiedes  entdecken  zwischen  dem  laulvorgang,  welcher 
zb.  run.  horna  zu  gemeingerm.  hörn,  und  dem,  welcher  mhd.  ise 
zu  IS  wandelte,  bezeichnend  ist  in  dieser  beziehung  der  inter- 
essante, mich  allerdings  nicht  überzeugende  aufsatz  Brenners  über 
einen  fall  von  ausgleichung  des  silbengewichts  in  bairischen  mdaa. 
(Idg.  forsch.  3,  297  ff):  er  will  in  formen  wie  nom.  sing.  pscJi, 
hünd  die  länge  als  ersatzdehnung  ansehen  für  den  silbenverlust 
gegenüber  ältestem  *fiskaz  usw.  und  somit  eine  würkung  des 
german.  vocal.  auslautsgesetzes  noch  in  heutigen  dialectformen 
constatieren.  es  slöfst  ihm  gar  nicht  die  frage  auf,  ob  denn 
nicht  vor  allem  der  jüngere  und  deutlichere  act  der  neudeutschen 
endsilbenreduction  analoge  würkungen  beobachten  lasse;  vielmehr 
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behauptet  er  s.  299,  dass  die  regelung  der  heutigen  quanlität 
aus  einer  zeit  stamme,  wo  die  endungs-e  alle  noch  fest  waren ! 
dagegen  fragt  er  ehenda  ganz  richtig,  oh  es  überhaupt  denkbar 
sei,  dass  ein  worl  auf  rein  lautlichem  wege  einen  teil  abgebe, 
ohne  ihn  irgendwie  zu  ersetzen :  ich  möchte  darauf  mit  kräftig- 
stem nein  antworten,  die  von  mir  vorgetragene  erklärung  jener 
radicalsten  neuerung,  die  die  nhd.  lautlehre  von  der  mhd.  unter- 
scheidet, bringt  einen  gewichtigen  beleg  dafür,  es  ist  sicherlich 
nur  einer  von  vielen. 
Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 

ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

I.  ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  TEXTES.» 
V.  28.  undar  baka.  Kögel  (Gesch.  d.  d.  litt,  ergänzungs- 
heft  s.  10)  hat  mit  seinem  Widerspruch  gegen  Braunes  'zurück- 
bleibend' und  dem  hinweis  auf  Hei.  4851,  wo  nnder  bac  fellun 
'ceciderunt  in  terram'  widergibt,  gewis  recht,  aber  ich  würde 
nicht  geradezu  'auf  der  erde'  übersetzen;  die  eigentliche  bedeu- 
tung  von  wider  baka  kann  auch  hier  keine  andere  sein  als  die 
sonst  sicher  belegte  (auch  Gen.  304.  330):  rückwärts,  hinter  sich, 
dh.  in  Verbindung  mit  fallati,  liggian:  'auf  den(m)  rücken, 
rücklings'. 

V.  30  f.  Die  richtige  auffassung  der  construcliou  dürfte 
nach  den  in  der  hauptsache  übereinstimmenden  äufserungen 
Rügeis  (s.  1  u.  anm.  z.  v.  216),  Symons  (Versl.  en  med.  d.  k. 
ak.  v.  wet.,  leltk.  iii  r.,  11,  150  f)  und  Holthausens  (o.  s.  53) 
feststehn.  Kögel  und  Hollhausen  bleiben  bei  Braunes  rein  ety- 
mologischer Übersetzung  von  legarbedd  =  'lagerstätte'  siehn,  was 
von  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  da  legar,  legarbed,  legarfast 
im  Heliand  stets  (0  fälle)  eine  engere  bedeutuug  haben  und  sich 
auf  schwere  oder  tödliche  krankheit  beziehen,  daher  scheint  mir 
Symons  Vermutung,  dass  es  hier  vielmehr  =  'todesbett'  sei,  sehr 
ansprechend  und  auch  durch  den  hinweis  auf  das  ags. ,  zumal 
Beow.  1007  genügend  gesichert,  damit  kommt  auch  der  wahre 
sinn  der  stelle  schärfer  heraus :  'er  licfs  ihn  rücklings  (auf  dem 
boden)  liegen  in  einem  liefen  tah-,  von  blutverlust  erschöpft,  leb- 
los, das  totenlager  behalten,  den  mann,  auf  dem  sande  :  die  Varia- 
tion verstärkt  den  eindruck  von  liet  ina  liggian,  das  so  in  seiner 
pietätlosigkeit  deutlicher  wird  (ohne  bestattung!). 

»  äufsere  umstände  hal)cn  das  ersclieinen  dieses  lioilrags  verspätet; 
inzwisclien  ist  vieles  von  andern  beigcbraciil  worden,  und  es  bleibt  mir  nur 
eine  nachlese  zu  halten,  doch  mag  zur  stütze  der  von  Symons  und  Kögel 
gegebenen  erklärungen  zn  den  vv.  30f.  115f.  154f.  1S2.  186.  250.  bemerkt 
werden,  dass  ich  unabhängig  von  jenen  zu  derselben  auffassung  gekommen  war. 
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V.  71'.  libbian  an  ihesnn  landa  {laiigo  huila].  so  Braune. 
Kt)i;»'l  iihcrsi'tzl  (s.  2),  ohne  etwas  aiisznsclieideii,  liihrt  dann  aber 
(s.  oS)  bei  hosprechiuig  der  melriscben  lorm  diesen  balbvors  in 
Braunes  lassiui^^  auf.  es  ist  vielmelir  an  thesun  landtc  auszu- 
sclieiden :  schreibl'ebler  durch  ausgleiten  auf  v.  76':  libbean  an 
tliesum  landa.  in  71  ist  lancjo  huila  gar  nicht  zu  entbehren,  denn 
^Hkr  scall  thu  noh  nn  libbian  lango  huila'  ist  die  antworl  auf 
V.  67 :  'nu  uuet  ik,  ihat  ik  hier  ni  mag  eniga  huila  libbian',  die 
nur  so  sich  richtig  entsprechen,  dagegen  ist  in  71  an  thesun  landcB 
neben  hier  ebenso  überflüssig  wie  in  67,  wo  es  auch  nicht  steht, 
während  es  in  76  richtig  steht,  weil  dort  hier  fehlt. 

V.  114  fl'.  zu  Symons  'schlagend  richtiger  herstellung'(Kögel 
s.  71)  dieser  stelle  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  stilistische  gründe 
zur  auffassung  von  gumun  als  Variation  von  liodio  barnnn  hin- 
drängen, die  zahlreichen  ausdrücke  für  menschen,  männer  ge- 
hören im  Hei.  gerade  zu  den  fast  ständig  variierten,  und  speciell 
gumon  tritt  so  eeru  als  aufnähme  zu  einem  dieser  ausdrücke, 
vgl.  Hei.  421.  442.  542.  567.  623.  679.  757.  809.  1039.  1234. 
1252.  12S2.  1299.  1373.  1384.  1580.  2007.2615.3450  usw.; 
besonders:  liudeo  barnnn  .  .  .  godes  uuilleon  gumun  Hei.  2171% 
ein  halbvers,  der  auch  rhythmisch  und  syntaktisch  genau  Gen. 
115''  entspricht,  aber  auch  der  gesamteindruck  der  ganzen  stelle 
gewinnt  dadurch,  dass  der  neue  satz  mit  thanan  beginnt:  so 
erst  stellen  sich  Seths  nachkommen  denen  Kains  richtig  gegen- 
über und  treten:  thanan  quamun  guoda  mann,  uuordun  uuisa 
mit  dem  hauptton  auf  guoda  in  rechten  gegensatz  zu  119:  thann 
quamun  eft  fan  Kaina  kraftiga  liudi,  helidos  hardmuoda,  während 
in  Braunes  fassung  die  hauptsaclie:  gxioda  mann  dem  mehr  for- 
melhaften gumon  thanan  quamun  schwächlich  nachhinkt. 

In  v.  154  bezieht  Kögel  (s.  4)  finnda  barn  mit  Braune 
falsch  auf  die  Sodomiter  (wenn  er  auch  'teufelskinder'  übersetzt), 
während  er  es  v.  256  abweichend  von  Braune  richtig  auffasst. 
aber  v.  256  entscheidet  auch  für  v.  154.  zu  den  von  Symons 
(s.  152)  gegebenen  gründen  kommt  noch,  dass  die  ungrade  Wort- 
folge in  154  eine  andeutung  der  hypotaxe  birgt  (vgl.  QF.  41, 
§  7).  es  liegt  ein  causalverhältnis  vor;  hinter  154''  muss  ein 
kolon  stehn;  übersetze:  'denn  es  hatten  sie  (es  hatten  sie  näm- 
lich) die  teufel  soviel  böses  gelehrt',  nach  Braunes  auffassung 
wäre  154''.  155'  eine  blofse  widerholung  von  153''.  154^;  eine 
so  matte  paraphrase  hätte  der  dichter  schwerlich  durch  die  in- 
version  ausgezeichnet,  aufser  den  von  Symons  citierten  stellen 
vgl.  noch  Hei.  1078  {wredes  =  des  teufeis)  und  besonders  2482  f: 
gangid  imu  diubal  fer,  uureda  uuihti.  der  plural  uuihti  mit 
dernea,  wreda,  leda,  mödaga,  kraftiga  verbunden,  bedeutet  über- 
haupt nichts  anderes. 

V.  185.  186.     sculiüi  sia  hira  firinsundeon    suara  bisenkian. 
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Kögel  (s.  5)  übersetzt  richtig:  'ihre  todsiinden,  die  schweren', 
ohoe  seine  von  Braune  abweichende  auffassung  zu  begründen. 
Braunes  adv.  suara  würde  in  der  bedeutung  schlecht  zu  bisenkian 
passen,  die  adverbia  auf  -a  sind  auch  in  V,  das  diesen  vocal 
sonst  liebt,  sehr  selten,  nur  2  sichere  belege  gegen  21  auf  -o. 
dagegen  ist  snari  ein  sehr  übliches  attribut  zu  sundea,  vgl.  Hei. 
1852.  1873.  3477.  3648.  5472. 

V.  234  ff.  Kögel  (s.  31)  hiilt  die  Überlieferung  für  richtig 
und  sieht  in  v.  236  einen  dritten  halbvers  von  235.  solcher 
dreiteiliger  langzeilen  halte  Sievers  (Altgerm.  nietr.  s.  164)  im 
Hei.  7  gefunden,  aber  hinzugefügt:  'ob  hier  eine  kunstforni  be- 
absichtigt ist,  muss  bei  der  geringfügigkeit  des  materials  dahin- 
gestellt bleiben'.  Kögel,  der  diesen  sehr  berechtigten  zweifei 
nicht  teilt,  hat  in  den  6000  Heliandversen  4  und  in  der  ganzen 
ags.  poesie  1  beispiel  dieser  versforni  entdeckt,  dabei  ist  zu 
beachten,  dass  4  von  den  7  beispielen  bei  Sievers  und  4  von  den 
5  bei  Kögel  nur  in  einer  hs.  überliefert  sind,  solange  kein 
besseres  beweismaterial  vorhanden  ist,  als  diese  in  der  masse  der 
zweiteiligen  langzeilen  geradezu  verschwindend  kleine  zahl  von 
angeblich  dreiteiligen,  die  teils  schlecht  beglaubigt  sind,  teils 
ebensogut  auch  anders  scandiert  werden  können,  erscheint  es 
methodisch  richtiger,  solche  vereinzelte  verse  entweder,  wo  das 
geht,  anders  zu  lesen,  oder  zu  emendieren.  —  Braune  ist  von 
seinen  beiden  änderungsvorschlägen  (s.  62)  selbst  nicht  recht 
befriedigt,  denn  er  hat  den  text  unverbessert  gelassen,  dass 
v.  236  ganz  den  eindruck  eines  zweiten  halbverses  macht,  ist 
gewis  richtig,  sodass  die  einsetzung  von  frö  min  unwahrschein- 
lich bleibt;  die  Streichung  von  ferahtera  manno  aber  ist  etwas 
gewaltsam  und  empfiehlt  sich  auch  darum  wenig,  weil  zu  treuhafte 
in  234  eine  Variation  vom  Stilgefühl  geradezu  verlangt  wird,  wie 
sie  an  allen  vorhergehnden  ähnlichen  stellen  sich  findet,  vgl. 
V.  203.  207.  214.  219.  als  eine  andere  möglichkeit  schlägt 
Symons  (aao.  s.  153)  umgekehrt  vor,  in  236  thuru  thie  ferahtun 
man  aus  242  einzusetzen;  das  ergäbe  aber  in  235^  und  236" 
einen  gleichklang  von  solcher  härte,  wie  sie  unserm  dichter 
schwerlich  zuzutrauen  ist.  am  einfachsten  wäre  die  stelle  durch 
blofse  Umstellung  des  einen  worles  mäht  zu  bessern  und  zu  lesen- 
233 hiinat   uuilis  thu  is  thanna ,  fro  min ,  duoan, 

234  ef  thu  thar  tehani  mäht     treuhafte  fidan 

235  under  themo  folca  ferahtera  mannol    Uuillhu  im  thanna 

hiro  ferh  fargetan, 
v,  235  "  wäre  dann  ein  vers  nach  typus  D  mit  2  silbiger  Sen- 
kung im  2  lact  (vgl.  Kögel  Lilteraturgesch.  i  304)  und  zu  scan- 
dieren  :  under  themo  fölca  ferahtera  männö  —  wie  Hei.  4265 \ 
bei  dieser  lesung  würde  auch  v.  234%  der  nun  ganz  v.  214  ent- 
spräche, gewinnen  :  ef  thu  thar  tehani  erregt  wegen  des  metrums 
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(vgl.  Kugel  s.  40)  und  wegen  der  ungeschickten  läge  der  1  haupt- 
lu'luing  aul  den)  saizlonlosen  ef  (vgl.  dagegen  v.  203.  207.  214. 
21*.))  einiges  bedenken,  aber  die  ilberliel'erte  Corni  von  234" 
scheint  durch  240°  geslützt;   doch  siehe  unten. 

V.  24011".  an  IJraunes  fassung  von  242" :  thamia  laln  ik  sia 
alla  thnrn  tlu'e  ferahhm  man  scheint  bisher  niemand  anstols  ge- 
nommen zu  haben,  seine  liir  einen  1  halbvers  mit  einlacher 
allitteration  ganz  unerhörte  länge  macht  ihn  aber  äufserst  ver- 
dächtig, er  würde  11  (bei  elision  10)  silben  vor  der  1  haupt- 
hebung  haben;  Sievers  s.  150  nennt  10  silben  (ohne  elision) 
das  maximum,  und  seine  beispiele  sind  alles  zweite  haibverse. 
Kugel  (s.  59)  scandierl :  </jana  Idtu  ik  sia  alla  thuru  ihie  ferahtim 
man,  nachdem  er  kurz  vorher  bemerkt  hat:  'die  Senkung  im 
ersten  tact  steigt,  vorausgesetzt,  dass  wir  die  verse  richtig  lesen, 
gar  nicht  seilen  auf  drei,  ja  vier  silben  an',  unser  vers  hätte 
deren  aber  sieben,  ohne  elision  acht,  und  dazu  noch  zweisilbigen 
auftacl,  der  bei  mehrsilbiger  erster  Senkung  selten  ist  (mehr  als 
einsilbigen  aultact  haben  von  seinen  1 1  beispielen  uur  3).  zu- 
dem sind  von  den  1 1  beispielen,  die  Kögel  für  viersilbige  Senkung 
beibringt,  10  zweite  haibverse,  in  denen  längerer  auftact  und 
vielsilbige  Senkung  im  ersten  tact  überhaupt  häufiger  ist.  der 
einzige  erste  halbvers:  wiela  that  ihu  nu  Evd  häbas  V  lässt  sich 
au  zahl  und  schwere  der  senkungssilben  mit  unserm  gar  nicht 
vergleichen,  darum  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
V.  242  erst  mit  thnrn  beginnt  und  dass  thanna  latu  ik  sia  alla 
das  zweite  hemistisch  von  241  bildet,  wie  dann  v.  240.  241  zu 
lesen  sind,  ist  weniger  leicht  zu  entscheiden,  man  könnte  ge- 
neigt sein,  das  am  rande  nachgetragene  liodi  als  eine  eigene  zutat 
des  Schreibers  anzusehen  und  als  241"  zu  lesen:  an  them  lande 
nah  fiddn.  wahrscheinlicher  dünkt  mich,  dass  schon  v.  240  in 
Unordnung  geraten  (die  fehlerhafte  fassung  von  234  [s.  o.]  hat  den 
Schreiber  beeinllusst)  und  wie  234  herzustellen  ist,  sodass  die 
ganze  stelle  gelautet  haben  würde: 

Ef  ik  thar  tehani  mag,  qnad  he,       treuhafle  fidan 
an  them  lande  noh  liodi,       thanna  latu  ik  sia  alla 
thnrn  thie  ferahtun  man       ferehas  brukan. 
aber  da  diese  herslellung  mehrere,  wenn  auch  leichte,  änderuugen 
der  Überlieferung  erfordert,  ist  es  vielleicht  richtiger,  sich  mit  der 
hervorhebung   der  zweifellosen    anslöfse   zu  begnügen    und  darin 
nur  weitere   belege  für   die  treflende    beobachtung  Kögels  (s.  23) 
zu    sehen,     dass    unsere    bruchstücke    'anzeichen    des    unabge- 
schlossenen,  skizzenhaften  an  sich  tragen',  'dass  ihnen  die  letzte 
feile  fehlt'. 

Colmar  i.  E.,  februar  1895.  JOHN  RIES. 


BLIGGER  VON  STEINACH. 

Durch  die  bearbeilung  der  biographie  ßliggers  für  die  ADB. 
wurde  ich  dazu  geführt,  vod  dieser  keineswegs  unbedeutenden 
und  jedesfalls  originellen  Persönlichkeit  mir  ein  möglichst  ge- 
naues bild  zu  machen,  die  lobenden  Charakteristiken  der  mhd. 
dichter  ergeben  gewöhnlich  nur  für  ihre  technik  und  stoffwahl, 
selten  auch  für  ihr  ganzes  wesen  erhebliches:  bei  Bligger  spricht 
Rudolf  mit  bewunderung  gerade  von  seinem  'funt'.  schon  dies 
muss  dazu  reizen ,  die  eigenlümlichkeit  des  fränkischen  minne- 
sängers  aufzusuchen,  er  ist  ferner  der  einzige,  der  lyrische, 
epische  und  gnomische  gedichte  verfasst  hat.  und  trotz  solcher 
Vielseitigkeit  und  trotz  der  anerkennung  der  kenner  ist  seine 
poesie  bis  auf  geringe  reste  verschwunden! 

Und  von  diesen  geringen  resten  ist  das  meiste  noch  un- 
sicher, unbezweifelt  gehören  ihm  nur  zwei  liebesgedichte.  die 
gnomische  Strophe  MFr.  119, 13  hat  Bartsch  Liederdichter^  s.  xxxvm 
ihm  abgesprochen^;  sie  verrate  strophischen  bau,  wie  er  zur  zeit 
des  dichters  nicht  üblich  gewesen  sei.  aber  tatsächHch  sind  wir 
über  die  entwickelung  des  mhd.  Strophenbaus  noch  keineswegs 
genügend  unterrichtet,  um  dies  behaupten  zu  dürfen,  als  ein 
neuerer  in  der  verskunst  zeigt  Bl.  sich  auch  in  den  andern  ge- 
dichten.  so  bedient  er  sich  gern  und  auch  innerhalb  der  Stollen 
der  umwendung  der  reimpaare:  niime,  me:  we^  geriuwe.  diese 
kunst  scheint  erst  Veldeke  aufgebracht  zu  haben;  aber  dieser 
benutzt  sie  fast  nur,  um  den  abgesang  vom  aufgesang  abzuheben 
(56,1.57,10.59,11.  60,29.  63,28.  64,34.  65,5.  65,21.  65,25; 
im  aufgesang  nur  64,  17).  Rudolf  von  Fenis,  der  romanische 
art  planmäfsig  einführt,  ist  ihm  vielleicht  hierin  vorangegangen 
(80,  1  und  84,  10;  zwischen  auf-  und  abgesang  81,  30.  83,  11); 
aber  als  Bl.  sang,  wurde  diese  Umdrehung  gewis  noch  als  neue- 
rung  empfunden,  und  unter  den  eigentlich  'reichsdeutschen' dichtem 
führte  er  sie  wahrscheinlich  zuerst  ein  als  uachfolger  des  Nieder- 
länders und  des  Halbfranzosen.  —  seine  reimwahl  ist  sorgfältig  und 
bevorzugt  die  im  gesang  gut  auszuhallenden  liquiden,  die  daktylen 
—  die  ebenso  gut  volkstümlichen  Ursprungs  als  roniauisierende 
kunst  sein  können  —  verarbeitet  er  recht  geschickt  (vgl.  Weifseu- 
fels  Der  daktyl.  rhylhmus  s.  162).  endlich  zeigt  auch  sein  drei- 
strophiges  gedieht  in  der  widerholung  von  fände,  befünde,  fände 

['  vgl.  auch  Roethe,  RvZweter  s.  178.] 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVIF.  20 
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am  stropheueingang  (Haupt  z.  d.  st.)  die  romanische  künstele!  der 
köruer  in  primitiver  form.  —  eine  fortgeschrittenere  Strophen- 
bildung ist  ihm  also  wol  zuzutrauen,  ebenso  stimmt  zu  dem  in- 
halt  des  dritten  gedichtes  der  lehrhafte  ton  der  liebesstrophen. 
dass  aber  119,  13  in  der  hs.  B  fehlt,  hat  nicht  so  viel  zu  sagen: 
diese  Sammlung  unterdrückt  gern  didaktische  Strophen;  sie  hat 
von  Johannsdorf  deshalb  verhältnismäfsig  vpenig,  von  Adelnburg 
nichts  aufgenommen,    auch  hier  wird  B  im  unrecht  sein. 

Wir  glauben  a^so,  alle  unter  Bliggers  namen  überlieferten 
strophischen  gedichte  für  ihn  in  anspruch  nehmen  zu  können, 
wie  aber  steht  es  mit  seiner  epik? 

Gottfried  vStrafsburg  und  Rudolf  vEms  sprechen  mit  hohem 
rühme  von  einem  epischen  gedieht  'Der  umbehanc',  das  Bligger 
verfasst  habe,  der  vorname  ist  nun  zwar  in  diesem  geschlecht, 
wie  so  oft,  erblich;  aber  es  ist  deshalb  noch  niemandem  einge- 
fallen, den  epikcr  und  den  lyriker  für  zwei  verschiedene  an- 
gehörige  derselben  familie  (vgl.  zb.  die  burggrafen  von  Regens- 
burg und  Rietenburg)  zu  erklären,  dazu  liegt  in  der  tat  auch 
kein  grund  vor.  es  scheint  sogar,  als  ob  Gottfried  den  Bl.  zuerst 
als  lyriker  und  dann  erst  als  epiker  preise,  dass  mhd.  lyriker 
auch  minnelieder  verfasst  haben,  ist  eine  häufige  erscheinung: 
HvVeldeke,  Wolfram,  Hartmann,  Konrad  vWürzburg  haben  es  ge- 
tan, die  zeitliche  einreihung,  die  sich  aus  den  lilterarhistorischen 
stellen  ergibt,  hat  nichts  bedenkliches,  wenn  Gottfried  Bl.  zwischen 
Hartmann  und  Veldeke  stellt,  so  passt  dies  zu  den  für  unsern 
lyriker  bekannten  ^daten  auf  das  genauste,  aber  auch  Rudolfs 
scheinbar  spätere  ansetzung  befremdet  nicht,  nur  muss  man  die 
chronologische  anordnung  der  dichterverzeichnisse  nicht  so  pe- 
dantisch auffassen,  als  seien  sie  auf  grund  genauer  Jahreszahlen 
gearbeitet.  Gottfried  nennt  nur  dichter  ersten  rangs,  drei  epiker 
zuerst  (die  aber  alle  zugleich  auch  lyriker  sind),  dann  zwei  lyriker. 
sein  nachahmer  Rudolf  strebt  nach  Vollständigkeit,  doch  auch 
er  schickt  die  hauptmeister  voran,  deren  auswahl  sich  nun  aber 
schon  charakteristisch  geändert  hat.  Veldeke  und  Hartmann 
bleiben,  aufserdem  kommt  aber  selbstverständlich  Gottfried  selbst, 
doch  auch  sein  grofser  antipode  Wolfram  hinzu.  Bligger  gehört 
für  Rudolf  nicht  mehr  zu  den  classikern;  Rudolf  teilt  darin  das 
urteil  seiner  Zeitgenossen,  die  den  Umbehanc  in  Vergessenheit 
sinken  liefsen.    mit  Konrad  vHeimesfurt  beginnt  also  eine  neue. 


BLIGGER  VON  STEINACH  307 

in  sich  wider  chronologische  reihe,  dass  Bligger  nach  Gottfried 
und  Wollram  zu  stehn  kommt,  berechtigt  uns  demnach  nicht, 
einen  Jüngern  angehörigen  des  geschlechts  für  den  epiker  zu  er- 
klären. —  wir  dürfen  somit  die  strophischen  gedichle  zur  er- 
miltelung  des  epos  anwenden. 

Von  diesem  epos  nun  glaubte  bekanntlich  Docen  zuerst  näheres 
aussagen  zu  können,  er  vermutete  zunächst,  das  gedieht  habe 
seinen  namen  von  der  beschreibung  eines  Wandteppichs,  der 
allerlei  liebesgeschichten  darstellte,  diese  Vermutung  ist  schlechter- 
dings unvermeidlich  und  von  Pfeiffer  (Freie  forschung  s.  62)  noch 
überdies  durch  schlagende  analogien  gestützt  worden  (vgl.  auch 
ASchultz  Hof.  leben  i  63). 

Aber  was  stellten  die  in  den  teppich  eingewürkten  ge- 
schichten  dar?  vorzugsweise  antik  e  liebesgeschichten,  antwortete 
Docen,  denn  hier  seien  füglich  am  besten  die  zahlreichen  antiken 
Stoffe  unterzubringen,  deren  deutsche  bearbeitung  von  Thomasiu 
uaa.  vorausgesetzt  wird,  ohne  dass  sie  bis  jetzt  nachzuweisen  ist: 
von  Andromache,  Penelope,  Oenone.  Lachmann  nahm  die  hypo- 
these  mit  jenem  enthusiasmus  auf,  den  seine  äufserlich  so  spröde, 
im  gründe  herzliche  natur  zeigt,  sobald  er  irgend  einer  fremden 
Entdeckung  ohne  vorbehält  glaubt  zustimmen  zu  dürfen:  die  sinn- 
reiche Vermutung  Docens,  meint  er,  müsse  wol  wahr  sein,  weil 
sie  allein  so  viel  anspielungen  erkläre.  Wackernagel  und  Bartsch, 
Jaenicke  und  Pfeiffer  schlössen  sich  unbedingt  an.  ja  sie  gingen 
weiter:  wenn  Docen  darstellungen  'der  vorzüglichsten  heldinnen 
alter  und  neuer  zeit'  vorausgesetzt  hatte,  beschränkten  sie  fast 
durchweg  die  wähl  auf  die  antike  sage.  —  einzig  JSchmidt  (Beitr. 
3,  173  f)  hat  eingehnder  opponiert,  aber  seine  gegengründe  sind 
schwach  und  sprechen  auch  nicht  so  sehr  gegen  Docens  annähme 
als  gegen  Pfeiffers  zusätze.  ferner  hat  sich  Steinmeyer  (GGA.  1887 
s.  804)  gegen  Pfeiffers  hypothese  erklärt,  aber  ohne  nähere  polemik. 

Nun  spricht  doch  aber  für  die  behandlung  antiker  Stoffe  bei 
Bl.  eigentlich  nichts,  als  der  umstand  —  dass  sie  anderweitig 
nicht  nachzuweisen  sind,  liefse  sich  nicht  noch  geltend  machen, 
dass  mittelalterliche  teppichgemälde  vorzugsweise  derartige  gegen- 
stände darstellen  (Pfeiffer  aac),  so  stünde  es  um  Docens  Vermutung 
nicht  viel  günstiger  als  um  di«^  belehnuiig  Ofterdingens  mit  dem 
Nibelungenlied:  anonyme  gedichte  werden  einem  dichter,  dessen 
themata   man    nicht  kenut,   auf  den  hals  geworfen.  —  ich  gebe 

20* 
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zu ,  dass  in  GoUfrieds  stelle  auch  nichts  gegen  die  Ver- 
mutung spricht.  aulTallend  ist  zwar  immerhin,  dass  der  feine 
GotU'ried,  der  hei  dem  dichter  der  Eneide  den  Pegasus  an- 
lülirl,  l'ilr  einen  ganz  'antiUischen'  poeten  die  leen  anrufen 
soll;  aber  anderseits  spricht  er  ja  auch  wider  gerade  von 
'griechischen  borten'.  —  aber  bei  Rudolf  ist  eine  riicksicht  auf 
die  stod'wahl  in  der  anorduung  nicht  zu  verkennen,  die  mit  der 
bildung  chronologischer  gruppen  kunstvoll  combiniert  wird,  wie 
die  Edda  die  götterliedcr  vor  die  heldenlieder  stellt,  wie  die 
minuesänger-sammlungen  mit  den  fürsten  beginnen,  so  macht 
auch  unser  frommer  dichter  a  Jove  principium.  deshalb  kommt 
in  der  Jüngern  reihe  zunächst  der  autor  der  ürstende.  dann 
kommen  lauter  bearbeiter  romanischer  novellen,  und  zwar  so,  dass 
poetische  biographien  (von  Wigalois  und  Lanzelot)  voranstehn  und 
hierauf  cyklische  dichtungen  (der  Umi)ehanc  und  aller  abenteuer 
Cröne)  folgen,  danach  nennt  er  den  umfassenden  gnomiker,  und 
dann  poeten,  die  sich  auf  verschiedenen  gebieten  versucht  haben, 
so  im  Alexanderlied,  nicht  unähnlich  im  Wilhelm,  die  vier 
hauptepiker  gehu  voran,  dann  folgen  wider  die  bearbeiter  fran- 
zösischer Stoffe,  wobei  diesmal  Bligger  —  vielleicht,  um  ihn  den 
laureaten  zu  nähern  —  vor  UvZazikhoven  und  Wirnt  steht,  auf 
Freidank  folgen  wider  dichter  mit  vermischter  stofl'wahl,  wie 
Fufsesbruunen  und  der  Stricker,  —  auch  hier  also  steht  Bl. 
bei  den  dichtem  mit  romanisierender  Stoffwahl. 

Grüfseres  gewicht  lege  ich  jedoch  auf  zwei  andere  puncte. 
Rudolf  rühmt  besonders,  dass  Bliggers  'fuut'  sei  'lös  und  also 
her,  daz  aller  tihtcure  sin  kan  niemer  vollebringen  in',  kann 
man  das  von  einer  hearbeitung  antiker  liebesgeschichten  sagen? 
Albrecht  vHalberstadl  hat  ein  unternehmen  zu  ende  geführt,  das 
viel  umfassender  war,  als  die  von  Pfeiffer  unserm  dichter  zuge- 
schriebene hearbeitung  der  Herolden,  und  wäre  die  idee  würklich 
so  originell  und  genial,  dass  sie  besonderes  lob  verdiente? 

Aber,  wird  man  einwerfen,  was  bedarf  es  der  mühsamen 
ausdeutung  von  litterarhistorischen  versen?  es  ist  ja  ein  bruchstück 
des  'Umbehauges'  da! 

Dies  hat  bekanntlich  Pfeiffer  in  einem  namenlosen  fragment 
zu  finden  geglaubt,  auch  hier  hat  nur  JSchraidt  widersprochen  und 
auch  hier  mit  schwachen  gründen,  dass  die  erzählung  in  brei- 
tester   behaglichkeit  dahin    fliefst    (aao.   s.  179),    spricht    nicht 
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gegen  seine  aufnähme  in  eine  Sammlung  von  aventiuren;  es  stimmt 
das  im  gegenteil  ganz  ausgezeichnet  zu  Rudolfs  bemerkung,  der 
leppich  werde  auch  bei  der  grösten  ausdehnung  nicht  reichen  i. 
und  wenn  er  Pfeiffers  hauptargument,  die  deutung  des  namens 
Ainune  auf  Oenone,  allerdings  durch  ganz  triftige  einwände  ent- 
kräftet (aao.  s.  17S),  so  wird  dadurch  nur  Pfeiffers  erklärung 
des  inhalts  widerlegt;  dem  dichter  des  Umbehanges  kann  des- 
halb das  fragment  immer  noch  gehören. 

Uns  bleibt  die  Stil  istische  prüfung  desselben  offen,  die 
überreich  lobende  Charakteristik  Gottfrieds  und  Rudolfs  passt  auf 
das  reizende  bruchstück  sehr  wol;  die  von  dem  ersten  besonders 
hervorgehobene  reimgewantheit  fehlt  nicht,  weitere  stilistische 
Übereinstimmungen  aber  lassen  sich  nicht  aufweisen,  im  gegenteil 
bleibt  ein  bemerkenswerter  unterschied,  das  Salmannsweiler 
bruchstück  liebt  drei-  und  mehrgliedrige  Verbindungen:  herze, 
lip,  sin  unde  muot  9;  hoch,  breit  unäe  lanc  76;  holz,  berc  unde 
tal  86;  mtn  dunk,  min  sin  und  min  muot  146;  min  lip  ..... 
min  ere  und  min  scnlecheit  165  f;  sin  vrumekeit,  sin  zuhl,  sin  schcnne 
unl    sin  jugenl,    sin   manlich    muot,    sin   reiniu     tugent   201 — 3, 

lip    liiUe   unde   lant   206;    lip,    herze   unt    sinne    293. diese 

ausdrucksweise  ist  nun  keineswegs  so  allgemein,  dass  man  über 
sie  hinwegsehen  dürfte,  nicht  einmal  die  altgerm.  neigung  zu 
zweigliedrigen  ausdrücken  ist  den  minnedichtern  unterschiedslos 
eigen;  Hausen  zb.  vermeidet  sie  (Burdach  R.  u.  VV,  s.  89).  da- 
gegen liebt  sie  Veldeke,  in  der  lyrik  (ebda  88)  wie  im  epos 
(Behaghel  s.  cxxii).  wir  würden  also  die  drei-  und  mehrgliedrige 
Verbindung  ebenso  in  Bliggers  Strophen  erwarten  dürfen,  aber 
da  findet  sich  hiervon  keine  spur,  hingegen  zweigliedrige  treffen 
wir  recht  häufig:  für  loup  unde  für  kte  118,  9;  ich  enmac  noch 
enlät  mich  min  Iriuwe  HS,  G ;  ich  engehörle  nie  gesagen  .  .  .  noch 
enhdns  ouch  niht  gelesen  119,  26 — 27;  in  einen  schaden  und  in  ein 
eicic  lasier  119,  20.  doch  gehört  schon  diese  formel  wie  bcese 
unde  guote  118,  13  eher  in  eine  andere  kategorie,  die  der  anti- 
thetischen  zvvillingsformeln. 

Diese  Stileigenheit  des  fragments  erweckt  also  bedenken  gegen 
Bliggers    autorschaft.     im    übrigen    ist   über  den  stil  kaum  mehr 

^  dies  ist  gleichsam  eine  höfische  Umsetzung  des  bekarmleii  veisleiiis : 
wwre  der  lUmel  pi-rimt .  . 
und  alle  slenieii  pfaffen  .  . 
si  künden  nilit  gesckriben 
daz  wunder  vun  den  wiben.     vgl.  Zs.  29,  231. 
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zu  sagen,  als  dass  er  das  gepriige  der  Iiöfischen  epik  mit  seltener 
Zartheit  der  psychoIogie  verbindet,  der  dialog  der  liebenden  zeigt 
abhäugigkeit  von  Veldekes  alle  beherschendem  musler.  miuue- 
l'ürmeln  begegnen  ziemlich  selten,  so  230  swaz  er  gebintet,  de'st 
geschehn  (swaz  d'uns  heizest,  de'st  geschehn  256),  vgl.  Meinloh  15,  16 
sxcaz  sie  gebintet,  daz  daz  allez  si  getdti;  leides  vri  285,  vgl.  MFr. 
4,  22.  im  gegensalz  zu  der  lehrhalten  arl  des  lyrikers  kommen 
in  den  bruchstUcken  sententiöse  Wendungen  spärlich  vor:  172 ff 
eine  Variation  des  beliebten  swaz  geschehen  sol,  daz  geschiht;  160f 
ein  Sprichwort.  — 

Nun  haben  wir  aber  ein  anderes  anonymes  gedieht,  dessen 
Stilistischer  Charakter  sehr  viel  mehr  und  zt.  in  ganz  auffallender 
weise  an  die  Strophen  Bliggers  erinnert,  es  ist  ein  gedieht,  dem 
längst  das  reichste  lob  zu  teil  geworden  ist  und  das  unter  den 
mhd.  epen  eine  ganz  eigenartige  Stellung  einnimmt:  ozw.  eins 
der  ältesten,  und  doch  moderner  anmutend  als  irgend  ein  anderes, 
es  ist  der  Mauricius  von  Craun. 

Kommen  wir  zunächst  auf  jene  eigenheit  der  zweigliedrigen 
Verbindungen  zurück,  in  den  lyrischen  dichtungen  Bliggers  sind 
sie  beliebt,  meist  mit  antithetischer  aufteilung:  ich  enmac  noch 
enldt  mich  — ,  ich  engehörte  nie  gesagen  .  .  noch  enhdns  onch  niht 
gelesen,  und  besonders  boese  nnde  guote.  es  gibt  nun  schwerlich 
ein  zweites  gedieht,  in  dem  diese  formelu  so  wie  im  MvC. 
geradezu  wimmelnd 

A)  Taulologisclie  und  vcrwaule  zwillingsformeln :  ritlerschaß  und 
ere  85;  gnade  unde  rät  131;  geivaltic  unde  riche  210;  schaden  und 
arbeit  297;  süeze  unde  guot  303;  Üppic  und  Irre  367;  von  dienste 
oder  ere  395;  fro  und  Hohe  504;  sorge  und  arebeit  619;  gröz  guot 
und  ivisheU  633;  bünen  unde  beschiezen  642;  den  grans  und  den 
zagel  670;  diu  Mase  noch  der  Hin  6S8;  wit  und  offenboire  696; 
marnasre  unde  sliure  701;  die  sungen  unde  ruoten  751;  lanc 
unde  breit  782;  gröz  unde  gewunden  803;  diu  muoze  und  der  run 
826;  seltene  unde  slarc  857;  floilen  unde  hörn  863;  pfifen  unde 
rotten  869;  helme  unde  Schilde  936;  sluoc  und  stach  940;  wol 
gesnilen  unde  teil  946  ;  von  siegen  und  ouch  von  Stichen  1034 ;  mit  guote 
und  ouch  mit  willen  1038;  weich  unde  gröz  1131;  lac  unde  slief 
1163;  gras  unde  semede  1176;  fro  noch  geil  1201;  müede  unde 
genouwen  1235;  u-itze  unde  sin  1593;  lop  und  ere  1643;  rehl  und 
wol  1651;  daz  heil  und  die  sinne  1669;  helfe  unde  rdl  1674; 
lute  unde  balde  1682;  die  rösen  und  die  brimme  1684;  gesldfen  noch 
geligen  1699;  bereit  und  undertän   1723. 

['  die  cilate  nach  Schröders  ausgäbe  nacliträglich  revidiert.] 


BLIGGER  VON  STEINACH  311 

15)  Antithetische  zwilliagsformela:  (mau — ivip  144);  libes  und 
des  guoles  233;  wilde  oder  zum  309;  gemach  oder  nöl  320;  (nimet 
—  gil  376,  vgl.  98 — 100);  säe  unde  lip  410;  (e're  —  gemach  HS  i); 
Ion  noch  geheiz  462;  kleine  oder  gröz  533;  verre  unde  nähen  686; 
riUer  unde  frouwen  759;  grauen  unde  kint  761 ;  tac  unde  naht  1110; 
mit  bete  oder  mil  kraft  1376;  sele  unde  lip  14S3;  lebet  oder  wasre 
tot  1590;  {ob  ich  ez  wolle  oder  nihl  1599);  luon  unde  Idn  1605; 
naht  unde  tage  1752.  besonders  mache  ich  auf  zwei  aotilhesen 
aufmerksam,  die  auch  in  den  Strophen  eine  grofse  rolle  spielen. 
MvC.  87  ff:  daz  ist  ein  site  unmdzen  alt, 

der  doch  nie  alters  entgalt; 

er  niuwet  aller  tägelich  — 
völlig  ideutiscli  mit  Heines  berühmten  versen : 

es  ist  eine  alte  geschichle, 

doch  bleibt  sie  immer  neu; 
aber  auch  MFr.  118,  1  rollt  auf  derselben  antithese.  noch  nach- 
drücklicher setzt  der  lyriker  118,  13  zwei  ethische  begriffe  in 
gegensatz:  hoese  und  guote  gescheiden  ie  waren,  ebenso  tut  es. 
der  epiker  MvC.  368—70  und  401—3,  während  139  lediglich 
formelhaft  ist  (vgl.  auch  1364 — 66).  —  diese  Verbindungen  und 
antithesen  liegen  nun  freilich  nahe  genug;  dennoch  fehlen  sie 
in  den  300  versen  der  PfeitTerschen  fragmente  völlig,  die  volks- 
tümlichen gegensätze  von  alt  und  neu,  gut  und  böse  verschwinden 
eben  in  der  über  zeit-  und  moralbegriffe  sich  erhebenden  Stimmung 
der  höfischen  kreise,  die  antithesen  im  Aiuuue-fragment  sind 
überhaupt  von  denen  im  MvC.  und  bei  Bl.  charakteristisch  ver- 
schieden: 

A)  Tautologische  und  verwaute  zwilliiigsformelu:  des  manncs 
tugent  unt  sine  site  38;  bluomen  unde  gras  74;  niugerne  und  un- 
Iriuwe  127;  getriuwe  und  gewahre  134;  liebe  noch  gesellecheit  159; 
gelriuwelich  unde  guol  169;  rehte  Iriuwe,  wären  eil  191;  sin  herze 
und  sin  gemüele  2U8;  heil  noch  scelde  210;  din  muot,  din  herze 
260;  vihlet  unde  vert  283. 

B)  Anlilhelisclie  zwillingsfonneln :  tac  unde  naht  85;  kurz  oder 
lanc  172;  ja  —  nein  186;  valer  und  muoter  234;  hörte  unde 
sach   248. 

Die  tautologischen  Verbindungen  drehen  sich  hier  fast  alle 
um  den  begriff  der  treue,  im  MvC.  mehr  um  den  der  ehre,  die 
antithetischen  aber  zeigen  im  gegensatz  zu  den  volkstümlichen,  die 
MvC.  mit  Bliggers  lyrik  teilt,  entschiedene  neiguug  zur  neuerung. 
getreu  der  altgerm.  art  —  'nox  ducere  diem  videtur',  vgl.  meine 
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Allgerin.  poesie  s.  93  —  heifst  es  in  volkstümlicher  dichlung  die 
naht  nnd  onch  den  tac  MFr.  5,  10  —  das  fragmcnt  sagt  tac  nnde 
naht,  ebenso  sagt  MvC.  in  zweigliedriger  formel  laue  nnde  breit, 
gerade  wie  zb.  Walther  im  kirchenlied  10,  1:  mehliger  got,  du 
bist  s6  lanc  nnd  bist  su  breit;  das  f'ragm.  stellt  in  dreigliedriger 
formel  um:  hoch,  breit  nnde  lanc.  auch  unter  den  tautologischen 
Verbindungen  finden  sich  im  fragm.  ganz  neugebildete  wie  127. 191. 
283;  MvC.  hat  wie  Bl.  fast  nur  althergebrachte,  eine  ausnähme 
bildet  nur  die  formel  blnomen  nnde  gras  fragm.  74,  geläufiger 
als  Bliggers  loup  nnde  klc  118,  9  und  erst  recht  als  gras  nnde 
semede  MvC.  1176. 

Wir  sehen  also:  in  der  art  der  zweigliedrigen  Verbin- 
dungen zeigt  sich  ein  starker  unterschied  zwischen  Ainune  einer- 
seits —  Bl.  und  MvC.  anderseits,  diese  letzteren  bevorzugen 
formelhafte  volkstümliche  ausdrucksweise,  das  fragm.  sucht  in  be- 
wüst  höfischer  tendenz  neue  formein  zu  schaffen.  —  wie  hier  in 
der  qualität,  ist  bei  den  drei- u  nd  m  eh  rgliedrigen  Verbin- 
dungen die  quantität  charakteristisch  verschieden,  sie  sind,  wie 
wir  schon  sahen,  in  dem  vermeintlichen  fragment  des  ümbehanges 
ungemein  beliebt,  in  Bliggers  Strophen  gar  nicht  —  und  im  MvC. 
ebenso  wenig,  wo  er  einmal  häuft.,  da  bildet  er  paare  seiner 
doppelformeln :  müede  nnde  harte  laz,  zornic  nnde  trcege  1225  f, 
durchslagen  nnd  durchstochen,  bluotic  nnd  verhouwen  1558  f;  ähnlich, 
doch  fUnfgliedrig,  283 — 85.  in  den  1800  versen  des  MvC.  findet 
sich  eine  einzige  dreigliedrige  formel:  riche,  schaene  nnde  wiinnec- 
lich  1184f;  die  300  verse  des  fragments  haben  8  derartige  Ver- 
bindungen. — 

Einen  zweiten  charakteristischen  unterschied  zwischen  Bliggers 
lyrik  und  dem  fragm.  fanden  wir  in  dem  lehrhaften  Charakter 
der  ersten,  der  dem  fragm.  fast  ganz  mangelt,  hier  steht  es  ge- 
rade umgekehrt  wie  vorher:  das  fragm.  bedient  sich  nur  geläufiger 
Sentenzen  (160.  172 ff);  Bligger  liebt  es,  neue  Sprüche  zu  formu- 
lieren : 

wan  er  ist  unwert,  swer  vor  nide  ist  behuol   HS,  16; 

bcese  unde  guole  gescheiden  ie  wären   HS,  13; 

sicer  dne  mille  guoles  pfligl  und  äne  schäme, 

den  wirfeis  in  vil  swinder  art 

in  einen  schaden  und  in  ein  ewic  lasier   119,  18  fl'; 

des  mannes  slerke  wcere  guot, 

die  er  ze  rehlen  dingen  lieze  schinen   119,  21  f. 
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Dieselbe  neigung  zeigt  in  stark  ausgeprägter  weise  MvC.  es 
ist  die  hübscheste  Sammlung  neugeprägter  sprüche,  die  wir  aus 
mhd.  zeit  haben,  und  manche  sentenz  verdiente  erneuert  zu 
werden : 

ritlerschafl  und  ere      diu  muoz  kosten  sere  MvC.  85  f; 

cre  unde  schände      ßiehent  einander  92  f; 

Schade  ist  Minne  rälgebe  332; 

swie  dicke  ein  unslaster  siht,  das  eim  stallen  wol  geschiht, 

ez  ist  im  als  in  daz  mer  ein  slac   355 — 57  ; 

doch  sol  ein  man  gedenken,       ob   er  sorgen  wil  enlwenken, 

swie  kumberliche  ez  umbe  in  sldt,     ez  wirt   noch  alles  guot  rät. 

der  gedanke  ist  vor  swcBre     der  beste  schirmcBve  445 — 50; 

durch  guoter  miete  liebe       wirt  Stadler  man  ze  diebe  587; 

swem  ze  der  minne  ist  ze  gäch    da  gdt  vil  lihle  schade  nach  1343; 

Minne     ist  meisler  aller  sinne   1373  t'; 

tvan  rät  ist  bezzer  an  der  zit     dan  helfen  so  der  man  gelil  1677  f; 

diu  riuice  kumet  ze  spule   1755. 

Charakteristisch  ist  es,  wie  der  MvC.  uralte  Sprichwörter 
variiert:  'Durch  schaden  wird  man  klug'  332;  'Gelegenheit  macht 
diebe'  587;  'Vorgetan  und  nachbedacht'  1343.  gerade  die  um- 
präguug  in  ein  schlagendes  verschen  macht  ihm  spafs;  er  ist  ein 
Vorgänger  Freidanks.  —  daneben  finden  wir  sprichwörtliche  Wen- 
dungen noch  348  und  1707;  1345  f  ein  lehrhaftes  gleichnis. — 
Eine  dritte  und  wider  recht  charakteristische  Stileigenheit, 
die  MvC.  mit  Bliggers  Strophen  teilt,  ist  das  fortspinnen  eines 
Wortes,  so  MFr.  119,  13.  15.  IQ  herte.  dies  ist  eine  lieblings- 
figur  im  MvC:  dienen  405 — 7;  gelönen,  Ion  408 — 9.  414;  schuldic 
576 — 77;  rüejen  751 — 53;  ungelönet,  Ionen,  lön  1270.  1275 — 76; 
sldf,  sZff/en  1279— 80;  dal  1652—53;  strit  1662—63;  geschant, 
schände  1664 — 65.  ähnlich  502  getröste  mich  ir  süezer  tröst  und 
besonders  kunstvoll  332 — 33  Schade  —  Minne,  schade  —  minnen. 
auch  dies  ist  altertümliche  art,  die  noch  Veldeke  zeigt  (Behaghel 
cxxnif).     im  Iragm.  nur  196 — 98  raten. 

In  der  fortlUbrung  der  alten  Zwillingsformeln,  in  der  gno- 
mischen art,  in  dem  lässigen  fortspinnen  des  wortes  stehn  der 
lyriker  wie  der  epiker  auf  dem  boden  der  alten  tradition;  das 
hölisch  neuernde,  elegante  IVagm.  vermeidet  all  diese  stilistischen 
archaismen.  es  vermeidet  noch  entschiedener  gewisse  spiel- 
ma  n  nsmanieien,  die  MvC.  zeigt:  ausrufe  wie  637  künde  ich 
iuz  gesageu!  und  706  künde  ichz  in  rehte  sagen!  895  waz  hilfet 
daz  ichz  lenge!   1616  waz  hülfez  inch,  saget  ich  daz?   eben  dabin 
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goliort  das  anakolulh  11 56;  auch  die  lässige  widerboluüg  943 
ven'e  man  ez  schinen  such  =  952  den  sach  man  verre  schinen 
ist  in  demselben  charakler;  ebenso  das  alte  verslein  du  bist  min 
unde  ich  din  592.  der  spielmann  wird  denn  aucb  erwähnt  796, 
und  ebenso  das  essen  und  Irinken  818  —  all  das  liegt  der  ver- 
feinerten atmospbäre  der  Ainune  fern,  auf  einen  spielmann  als 
autor  deutet  das  noch  keineswegs,  sonst  wäre  auch  der  Parzival 
ein  spielmannsgedicbt;  aber  es  deutet  auf  einen  Sänger  der  schule 
Veldekes,  während  Pfeiffers  fragment  in  Gottfrieds  gegend  gehört, 
solche  anklänge  an  spielmanusarl  aber  zeigen  auch  Bliggers  ge- 
dichte.  schon  die  eingangsformel  Min  alte  swwre  die  klage  ich 
für  niuwe  stellt  sich  auf  diesen  boden  (vgl.  meine  Altgerm,  poesie 
s.  362).  besonders  aber  ist  spielmannsmanier  in  den  Strophen 
wie  im  MvC.  die  Vorliebe  für  zahlen  und  Zählung :  dühtez 
ir  einem  gnot,  da  M  sint  vier  den  min  leit  sanfte  tuot  118,  11  f; 
umb  einez  daz  wcer  als  ein  tröst  gestalt  gaeb  ich  ir  drin  118,  22  f; 
wol  tüsent  stunt  119,  12.  im  MvC.  tüsent  224.  490;  driu  hundert 
709;  Zählung  bis  zehn  985 — 95  und  1046 — 55;  Zahlensteigerung 
(wie  Bl.  118,  12  und  23):  drei  —  sechzig  1326—29,  drei  bis 
vier  —  dreizehn  (dreissig?)  1357 — 58. 

All  diese  puncte  beweisen  einstweilen  nur  das  mit  Sicherheit, 
dass  der  stil  des  MvC.  dem  stil  der  gedichte  Bliggers  jedesfalls 
viel  näher  steht,  als  dem  in  Pfeiffers  fragment,  die  letzten  Überein- 
stimmungen (wie  die  starke  betonuug  der  antithese  'gut  und  böse') 
greift  aber  schon  fast  ins  persönliche  über,  directe  Überein- 
stimmungen finden  wir  nur  in  geringer  zahl,  bedeulung 
möchte  ich  nur  einer  zuschreiben:  swer  alliu  wip  durch  eine  gar 
verbcßre,  daz  man  in  des  geniezen  solte  Idn  MFr.  119,  4f  =  daz 
ich  weder  Ion  noch  geheiz  nimmer  vinde  von  ir  durch  die  ich 
alliu  wip  verbir  MvC.  462  fl";  vgl.  387 — 90  maneger  man  hat  solhen 
Site,  e  er  durch  ein  guot  wip  Ute  eineger  leie  swcere,  daz 
er  si  alle  verbwre.  —  die  erwähnung  des  Rheins  MFr.  119,  6 
und  MvC.  688  bezeugt   nur   im  allgemeinen    die  gleiche  heimat. 

Auffallend  ist  aber  die  liebhaberei  des  MvC.  für  die  beschrei- 
bende und  symbolische  Verwendung  von  stein  und  glas  {herlen  zorn 
als  ein  flins  510;  daz  ez  lühte  als  ein  Spiegelglas  1106;  als  ein 
adanias  1492;  vgl.  1511).  gleich  der  ausführung  Bliggers  in 
seinem  gleichnis  119, 13f  könnte  diese  neigung  durch  den  namen 
Steinach  veranlasst  sein,  wie  ja  auch  Neidhart  von  Reuental  oder 
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Wilhelm  Müller  mit  ihrem  namen  zu  spielen  lieben.  —  die  enge 
Verbindung  der  begriffe  'glas  und  stein'  in  altdeutscher  zeit  ist 
bekannt  und  keineswegs  auf  die  bedeutung  'glasfluss,  nachge- 
machter edelstein'  (Mhd.  wb.  i  545)  beschränkt:  einen  heim  herter 
danne  ein  glas  Wigal.  7380. 

Die  Wortwahl  zeigt  nichts  specifisches.  'uuhöfische'  worte 
wie  wigant  MvC.  59,  enborlanc  768,  diet  798.  1010  stimmen 
zu  dem  allgemeinen  Charakter  altertümlicher,  von  Veldeke  ab- 
hängiger dichtung;  ebenso  metaphern  wie  als  ein  swan  gevar  960, 
wiz  als  der  sne  346,  swarz  als  ein  kol  1143  (vgl.  Traugemunds- 
lied  ua.).  bei  Bl.  wäre  nur  michel  119,2.  8  zu  vergleichen,  ferner  ist 
auf  die  häufigkeit  des  Wortes  hart  (herte)  hinzuweisen,  bei  Bl.  fehlt 
es  in  keinem  gedieht:  118,2;  119,  8.  13—16;  MvC.  510.  1292. 
dies  hängt  mit  jener  liebhaberei  für  stein  und  glas  zusammen, 
wie  Morungeu  das  strahlende  bevorzugt,  Burdach  s.  49.  —  alter- 
tümlicher tradition  gehören  auch  allitterationen  an  wie  947  sin 
tüdpen  dar  an  wiste,  1767  dd  mite  daz  er  mich  midet.  —  auf- 
fallend bevorzugt  MvC.  das  in  Veldekes  lyrik  fehlende  wort  kumber 
(ESchmidt  aao.  103). 

Dies  führt  über  zur  reimkuust.  wie  Bligger  ein  neuerer  ist, 
so  hat  auch  MvC.  gern  auffallende  reime:  kumber :  tumber  476 
reimt  mit  dem  comparativ  wie  Bl.  119,  16:20;  ähnlich  wazzer: 
nazzer  192,  klaffest :  äffest  IbOl.  angelehnter  reim  aber :  engaber 
1609.  gern  offene  reime  (die  sonst  besonders  höfisch  sind): 
dd  :  anderswd  261,  bi  :  si  307,  si  :  bi  371,  fro  :  dö  433,  so  :  unfrö 
535,  si  :  fri  541,  me  :  wc  545,  aldä  :  sd  650,  bevie  :  gie  661,  me: 
se  677,  da  :  frö  815,  mc  :  sne  845,  dö  :  unfrö  913;  sechs  olVene 
reime  hintereinander:  sie  :  hie,  bi  :  si,  me  :  sc '921  ff,  zwei :  turnei  977, 
dri  :  bi  1047,  sie  :  nie  1057,  bi  :  si  Uli,  dd  :  Cassandrd  1135, 
die:  nie  1213,  frö  :  dö  1241,  meiste  1319,  fri :  si  1351,  ge  :  sie 
1379,  nie  :  hie  1397,  me  :  owe  1403,  gie  :  lie  1435,  so  :  unfrö  1449, 
dü-.nu  1479,  zuo  :  fruo  1503,  hie  :  sie  1521,  bi  :  si  1561,  sd  :  dd 
1567,  hieiergie  1618,  me  :  we  1633,  me  :  c  1639,  du  :  sd  1699, 
sie:  hie  1735,  frö  :  so  1747.  ebenso  Bl.  118,  1  ff  vierfacher  reim 
mc  :  WC  :  zergc  :  klc.  aber  auch  im  fragm. :  bi  :  si  6,  vrö  :  dö  41,  gie  : 
lie  63,  sie  :  gie  11,  iu  :  wiu,  me  :  we  104 — 7,  me  :  erge  149,  begie  : 
nie  218,  sie  :  Ainunc  260,  nie  :  ergie  270,  tri  :  bi  285.  —  wir  wissen 
über  die  reimwahl  der  epiker  noch  zu  wenig,  um  hieraus  viel 
folgern  zu  können. 

Desto  stärker  wird  der  verdacht  einer  verwautschaft  zwischen 
Bliggers  Strophen  und  dem  MvC,  wenn  wir  von  der  technik  uns 
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zu  (lor  persön  1  iolikeil  des  dicliters  wenden,  eine  nach- 
denkliche, sinnige  nalnr  tritt  aus  Bhggers  lehrhaften  versen  her- 
vor; seine  Originalität  hezeugt  UvEnis  —  und  die  Originalität  des 
MvC.  ist  allgemein  anerkannt,  der  geringe  erfolg,  den  für  die 
lyrik  wie  für  das  epos  die  sparsamen  aufzeichnungen  andeuten, 
hängt  eben  damit  zusammen.  —  Bligger  erwähnt  ausdrücklich, 
dass  er  lesen  kann  (119,  27);  der  autor  des  MvC.  ist  ein  mann 
von  grofser,  wenn  auch  etwas  confuser  belesenheit,  der  von 
Dares  und  von  Nero  erzählt,  den  könig  Salomo  gern  anfuhrt, 
von  SBrandan  und  dem  Entekrisl  (884 — 86)  spricht.  —  auch 
das  fragment  citiert  Ovidius,  und  ist  die  Originalität  der  fabel 
geringer,  so  müssen  wir  uns  ihre  unvollständigkeit  gegenwärtig 
halten,  so  weit  also  bewegen  wir  uns  nur  allgemein  auf  dem 
boden  der  directen  oder  entfernteren  nachfolger  Veldekes,  der  ja 
auch  kein  ungelehrter  mann  war.  aber  ein  specieller  zug  hebt 
Bligger  aus  dieser  gemeinschaft  heraus,  viele  spielleute  haben 
die  'milte'  gepredigt  —  kein  ritter  hat  so  ernst  wie  er  gelehrt, 
dass  sie  einen  teil  der  'ere'  bilde,  wer  sein  gut  krampfhaft  fest- 
hält, dem  wird  sein  besitz  zur  schände,  damit  hängt  es  denn 
auch  wol  zusammen,  dass  er  119,  11  Saladin,  den  sprich- 
wörtlichen beiden  der  freigebigkeit  (Walther  19,  23)  citiert.  — 
wie  nachdrücklich  nun  lehrt  MvC.  dasselbe:  ir  suU  wizzen  daz 
für  war  daz  man  mac  vil  selten  mit  sparen  ere  gelten 
328 — 30.  wo  findet  man  noch  dieselbe  anscliauung?  ich  wider- 
hole: dass  ein  spielmann  einen  ritter  mahnt,  die  ehre  verlange 
von  ihm  'milde',  das  ist  nicht  selten,  nimmt  man  aber  selbst 
an,  ein  'gerender  man'  habe  den  MvC.  verfasst,  so  bleibt  noch 
immer  seine  lehre  völlig  anders,  denn  er  spricht  ja  nicht  vom 
schenken  an  die  fahrenden,  er  hat  vielmehr  eine  modernere 
auffassung:  er  vertritt  die  heute  wider  ernst  gepredigte  lehre, 
dass  reichtum  ein  amt  sei  und  alle  guter  nur  anvertraute,  und 
nicht  der  vorteil  der  reichen  wird  ins  feld  geführt,  wie  selbst 
bei  Walther,  sondern  ihr  Pflichtgefühl  wird  angerufen,  wie 
der  heil.  Martinus,  der  miles  Christianus,  erscheint  Mauricius 
selbst,  wenn  er  all  seine  pracht  bis  auf  das  gewand  verschenkt 
1040  f.  1069  f;  hätte  der  höfische  autor  der  Ainune  dergleichen  ge- 
wagt? so  ist  denn  überhaupt  der  MvC.  wie  kein  zweites  altdeutsches 
gedieht  erfüllt  von  dem  begriff  der  6re  nicht  im  conventionellen, 
sondern  im  ethischen  sinn: 
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so  isl  vil  maneger  man 

in  der  werlie  den  ich  sihe 

üne  cre  als  ein  vihe. 

was  sol  dem  ze  lebene? 

der  verswendet  vergebene 

beide  gnade  unde  rät 

den  gol  der  werll  gegeben  hdl   12G  11". 
und  so  lauten  deun  die  furchtbaren  abschiedsworte  des  rilters  an 
die  dame: 

nü  ziuwern  manne  {dem  ist  we) 
und  habet  den  an  ere  1634f', 
und  ebenso  wie  MvC.  92  ere  unde  schände  in  scharfen  gegeu- 
salz  bringt,  so  tut  es  Bl.  119,20—25.  auch  118,  16  wan  er 
ist  unwert,  swer  vor  nide  ist  behuot  deckt  sich  nicht  mit  Rein- 
mars  bekanntem  dne  sorge  ist  nieman  wert  198,  36:  'viel  feind, 
viel  ehr' meint Bligger,  'kummer  macht  interessant',  meint  Reiumar. 
Es  ist  vor  allem  dieser  höchst  individuelle  zug,  auf  den  ich 
die  Zuweisung  des  Mauricius  an  Bligger  begründen  mochte. 
Pfeiffers  fragmente  zeigen  hiervon  schlechterdings  nichts,  die 
redeformeln,  wie  wir  schon  sagten,  ruhen  hier  meist  auf  der 
'triuwe',  wie  im  Maur.  auf  der  '6re'.  die  triuwe  fehlt  selbstver- 
ständlich dem  minnedichter  nicht  (118,6),  ebensowenig  die  ere 
dem  höfischen  epiker  (fragm.  69.  113.  166.  222.  226.  243.  268). 
aber  die  conventionelle  Verwendung  hier  —  wie  fern  steht  sie 
der  lebendigen  erfassung  dort!  Bl.,  der  das  worl  ere  119,  25 
so  ernst  nimmt,  hätte  schwerlich  dies  wort  zur  beteuerung  so 
cavaliermäfsig  im  munde  geführt,  bei  der  geliebten  des  Mauricius 
bilden  würklich  ehre  und  schände  die  alternative:  ehre  sucht  sie, 
und  zu  ihrer  inneren  Vernichtung  läuft  das  furnier  aus.  Aiuune 
bedenkt  nur  die  alternative  freude  und  reue  (211 — 13);  ihre 
ehre  aber  lässt  sie  (222 — 24)  ihrem  ratgeber  befohlen  sein!  — 
Angenommen  nun,  der  MvC.  bilde  würklich  einen  teil  von 
BliggersUmbehanc  —  wären  nicht  in  den  litterarhistorischen  stellen 
anspielungen  zu  erwarten?  wenn  Wolfram  von  ISeidhart  spricht, 
bedient  er  sich  scherzhaft  einer  lieblingsvvendung  des  begründers 
der  höfischen  dorfpoesie;  wenn  Gottfried  Wollrani  schilt,  spielt 
er  auf  ein  gleichuis   desselben  an.     wenn    wir   hier   dergleichen 

'  mehr  um  den  üufseren  begriff  des  ansehens  handelt  es  sich ,  wenn 
von  der  elue  der  Trojaner  47,  der  Griechen  92  oder  Römer  133  die  rede 
ist;  ebenso  bei  dem  spruch  443—44. 
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laiulen?  —  ich  will  es  luiti  niclil  besliiiinil  vertreten,  dass  Gotl- 
iVituI  auf  MvC.  1141.45  sich  beziehe,  wenn  er  sagt,  dass  er 
buodt  n7id  buochstabe  vür  vedern  au  gebunden  habe,  wenn  er 
aber  l'orll'ährt:  sin  wort  diu  sweiment  als  der  ar  —  könnte  er 
dann  nicht  anl  den  dichter  dessen  eigene  verse  anwenden: 
jd  kam  er  rehte  als  ein  ar 
under  kleiner  vögele  schar  (MvC.  983)? 
und  vor  allem  —  könnten  die  'kriechischen  borten'  nicht  eine  remi- 
niscenz  an  die  ziechen  pfellelin  von  Kriechen  MvC.  1133 f  sein?  — 
sollte  auch  das  ohne  absieht  sein,  dass  es  im  Wilhelm  heifst: 
den  wise7i  Blikkeren,  des  kunst,  des  wislicher  rat  den  Umbe- 
hanc  gemdlet  hat?  (ähnlich  auch  Gottfried:  der  selbe  loortwise). 
der  lehrhafte,  ernst  ermahnende,  weltkundige  autor  des  MvC.  ist 
ein  weiser  mann;  der  elegant  erzählende,  höfisch  oberflächliche 
Verfasser  der  Ainune  verdient  schwerlich  das  gleiche  lob.  —  hin- 
gegen sehe  ich  keinerlei  anspieiung  auf  verse  des  MvC.  wie  3t) 
ez  künde  nieman  gar  geschriben  oder  73  f  der  ich  gerne  ein  ende 
funde  mit  worten,  ob  ich  künde  in  Rudolfs  Versicherung,  daz 
aller  tihtcere  sin.      kan  nienier  vollebringen  in.  — 

Kann  nun  nach  dem,  was  über  den  MvC.  bisher  ermittelt 
ist,  dies  gedieht  dem  rheinfränkischen  lyriker  überhaupt  zuge- 
sprochen werden?  —  in  rheiufräukisches  gebiet  hat  man  es  längst 
verlegt  (Scherer  Lgesch.  151  nach  Mainz),  und  der  frühsten  mhd. 
blütezeit  gehört  es  unzweifelhaft  an.  Bliggers  lyrik  ist  von  Vel- 
deke  beeinflusst  (vgl.  oben  über  das  umdrehen  der  reime):  das 
epos  nennt  Veldeke  und  weist  auch  sonst  in  seine  kreise.  Köln 
und  Flandern  werden  erwähnt,  das  auf  dem  land  umhergezogene 
schiff  scheint  niederländischen  gebrauchen  zu  entstammen  (Haupt 
s.  11  [Edw.  Schröder  Zwei  rittermaeren  s.  xxviii]).  die  erwähnung 
des  Rheins  bei  Bligger  und  im  MvC.  wurde  schon  notiert;  dazu 
kommt  noch  an  der  betr.  stelle  (MvC.  688)  die  Maas,  gerade  wie 
Veldeke  in  von  Haupt  z.  d.  st.  citierten  versen  Rhein  und  Maas 
zusammen  nennt. 

Es  schliefst  sich  nun  aber  noch  ein  sehr  wichtiges  moment  an. 
Bligger  war,  wie  wir  aus  Urkunden  wissen,  mit  Heinrich  vi  in 
Italien,  auch  der  autor  des  MvC.  war  in  Italien,  wenn  er  sagt: 
noch  gesiht  man  manic  palas  ze  Röme  nimmer  ganzen  man  (oder 
ähnlich)  228 f,  so  erinnert  das  an  Freidanks  berühmte  worte:  wd 
sint  si  nü,  der  Röme  e  xoas?      in  ir  palasen  wahset  gras,     indes 
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es  beweist  noch  nicht  zwingend  seinen  römischen  aufenthalt.  aber 
wenn  er  sagt:  als  ein  lampartischer  van  schein  sin  segel  in  daz 
lant  (73S),  so  wird  man  nicht  bezweifehi  dürfen,  dass  er  die 
fahne  des  carroccio  (Haupt  z.  d.  st.)  selbst  gesehen  hat.  —  es 
sind  ja  freilich  noch  mehr  dichter  in  Itahen  gewesen;  aber  so 
häufig  waren  ihre  romfahrten  vor  Goethes  zeit  denn  doch  nicht, 
dass  man  dies  argumeut  leicht  nehmen  dürfte,  auf  einen  ernsten, 
vielerfahrenen  mann  weist  ja  der  MvC.  durchaus;  dies  bild  passt 
trefflich  zu  dem  rheinfränkischen  ritter,  der  in  Italien  kriegte  und 
in  Deutschland  dichtete. 

Alles  gut,  wird  man  einwenden;  aber  wo  ist  im  Mauricius 
von  Craun  etwas  von  dem  berühmten  'umbehanc'  zu  merken? 

Von  dem  umbehanc  ist  zunächst  auch  in  Pfeiffers  fragment 
wenig  zu  spüren,  denn  darauf,  dass  v.  75  das  wort  vorkommt, 
hat  Pfeiffer  (aao.  s.  60)  mit  recht  wenig  gewicht  gelegt,  erst 
JSchmidt  hat  es  versucht,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  zu 
machen,  wie  der  Wandteppich  in  das  gedieht  verwebt  sein  könne, 
mit  benutzung  der  stellen  aus  dem  Alexander  und  dem  Tristan 
kam  er  zu  der  auffassung,  der  dichter  werde  den  teppich  in  der 
anfertigung  begriffen  dargestellt  haben  (Beitr.  3,  180).  mir  er- 
scheint dies  zutreffend;  ich  glaube  aber,  dass  man  durch  genaue 
ausdeutung  der  Zeugnisse  noch  weiter  kommen  kann,  sollte 
Gottfried  (4699 — 4702)  umsonst  die  feen  und  ihren  brunnen 
nennen?  darf  man  schon  annehmen,  der  dichter  des  Umbehanc 
habe  erzählt,  er  habe  sich  eines  tages  ergangen,  und  da  habe  er 
an  einem  brunnen  schöne  frauen  getroffen,  die  wundersame  arbeit 
würkten  (man  denke  zb.  an  die  einkleidung  von  Sachsenheiras 
Mörin)?  sie  würkten  einen  grofsen  Wandteppich,  das  ist  die 
arbeit  vornehmer  damen  (Weinhold  Deutsche  frauen  i  181,  ASchultz 
I  153);  so  arbeitet  auch  jene  'feendame  von  Skalott',  deren  aben- 
teuer  mit  Lanzelot  Tennyson  so  schön  besungen  und  Freiligrath 
(Dichtungen  5,  175)  so  glänzend  verdeutscht  hat.  —  und  nun 
kommen  wir  wider  beim  MvC.  an.  die  teppichgemälde  werden 
von  einem  maier  vorgezeichnel  (ASchultz  aao.  verweist  auf  Seifrid 
Helbling  viii  208).  deshalb  braucht  RvEms  beidemal  den  ausdruck 
'■den  Umbehanc  mdlen,  vollemdlen'.  nun  aber  sitzt  die  älteste  deutsche 
malerschule  gerade  in  den  gegenden ,  auf  die  der  MvC.  weist: 
von  Kölne  noch  von  Mdstrieht  kein  schiltoire  entwürfe  in  baz 
Parz.  158,  14  —  ze  Kölne  MvC.  641,  ze  Vlandern  657,  diu  Mase 
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noch  der  Rln  688.  einem  tlicliler,  der  in  jenes  gebiet  der  deulsch- 
l'ianzüsischen  inischcullur  gezogen  wurde,  in  dem  der  Rhein  die 
grol'se  lebensader  war  (vgl.  Lamprechl  Deutsche  geschichte  ni  189), 
der  die  Niederlande  wahrscheinlich  —  und  Italien  sicher  kannte, 
dem  muste  die  maierei  eine  ganz  andere  bedeutung  gewinnen 
als  andern.  Maastricht,  die  hauptsladt  der  niederrheinischen  ma- 
ierei, hat  den  heiligen  Servatius  zum  Schutzpatron,  den  Veldeke 
besungen  hat,  Veldeke,  Bliggers  lehrer  und  des  autors  unseres 
epos  verehrter  meister. 

Nun  lehlt  es  aber  im  MvC.  auch  direcl  nicht  an  Zeugnissen 
für  dies  interesse  an  maierei  und  kunstgewerbe: 

an  iegelichem  ende 

tcdren  gemdl  die  wende 

wol  und  ouch  so  vasle 

daz  ez  als  ein  münsler  glaste. 

oben  so  gemuosel  ivas 

daz  ez  lülile  als  ein  Spiegelglas. 
(MvC.  1101— 6).  vgl.  Eneide  9352  und  andere  parallelstellen  (Mhd. 
wb.  n  1,  241).  mit  welcher  ausführlichkeit  und  welchem  be- 
hagen wird  das  schiff  geschildert!  wie  prächtig  das  bett  (Hilf), 
zu  dessen  Schilderung  Vulcanus  und  Cassaudra,  Dido  und  Saiomon 
bemüht  werden!  (für  Salomons  prunkbell  schweben  wol  biblische 
stellen  vor  wie  i  Reg.  7,  27 f  die  Schilderung  seines  gestühls; 
Cant.  16—17). 

Es  hat  also  durchaus  nichts  unwahrscheinliches,  wenn  wir 
dem  autor  des  MvC.  die  fiction  des  gemäldereichen  Wandteppichs 
zutrauen.  ob  auch  in  den  Strophen  die  erwähnung  von  Da- 
mascus  119,  11  hier  angeführt  werden  darf,  weifs  ich  nicht:  die 
Damascener-arbeit  war  früh  berühmt  (vgl.  allgemein  ASchultz  n  7), 
aber  die  Stadt  verdankt  doch  ihren  ruf  nicht  blofs  dem  kunst- 
gewerbe. immerhin  mag  daran  erinnert  werden,  dass  Parz.  15, 
17 — 19  Marroch  und  Ddmasc  nacheinander  genannt  werden  und 
MvC.  1148  Marroch  ebenfalls  vorkommt. 

Wie  aber  der  dichter  des  Umbehanges  die  handarbeit  mit 
dem  epischen  stoff  durcheinander  gewürkt  haben  mag,  dafür  kann 
uns  ein  modell  im  kleinen  die  berühmte  haube  Helmbrechts  geben 
—  in  der  mhd.  dichtung  das  charakteristische  gegenstück  zu  dem 
homerischen  schild  des  Achilleus.  auch  hier  wird  eine  frau  bei 
der  handarbeit  vorgeführt  (Helmbr.  109);  und  ihr  werk  ist  bedeckt 
mit   bildern   aus    der   epischen  weit  in  all  ihren  drei  wellleilen : 
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auf  Troja  und  Aeneas  folgt  wie  im  MvC.  Kärlingen  mit  Karl, 
Ruolant  und  Olivier  (Helmbr.  62—63  MvC.  240—42),  dann  aber 
noch  die  deutsche  heldensage.  so  also  können  wir  uns  den  wand- 
teppisch  vorstellen,  den  vor  Bliggers  äugen  die  feen  immer  weiter 
weben,  und  dann  schwindet  auch  der  Vorwurf,  den  Scherer 
(Lg.  s.  151)  dem  autor  des  MvC.  macheu  muste:  er  stelle  das 
liebesabenteuer  des  französischen  ritters  in  einen  etwas  übcrmäfsig 
grofsen  rahmen  hinein,  denn  dies  abenteuer  ist  dann  eben  nur 
eine  von  vielen  aventiuren.  diese  aber  band  —  das  dürfen  wir 
bei  der  ernsten,  sittlich  strengen  haltung  des  dichters  kaum  be- 
zweifeln —  eine  ethische  grundidee  zusammen,  diese  Idee  spricht 
die  einleilung  aus:  es  ist  der  preis  der  ritterschaft.  ritterschaft 
ist  das  höchste;  ihre  blute  sichert  einem  volke  die  weltherschaft. 
aber  sie  blüht  nur,  wo  man  sie  liebt  (MvC.  77  f),  und  wer  sie 
liebt,  muss  ihr  opfer  bringen,  wie  jede  minne  sie  fordert  (328  f). 
wer  ritterschaft  minnt,  muss  auf  gemächlichkeit  verzichten  (443) 
und  ganz  der  ehre  leben,  vor  allem  aber  muss  er  es  mit  den 
guten  halten.  Griechenlands  ehre  und  ritterschaft  verfällt:  daz 
was  ir  busheit  schulde  (97).  Rdme  stuont  mit  eren  biz  an  den 
künic  Ne'ren,  der  sider  über  lanc  kau:  der  was  ein  harte  übel 
man  (133  ff),  nun  aber  ist  Kärlingen  das  land  der  ritterschaft. 
es  ist  das  muster  auch  für  uns:  sich  hat  sider  manc  ander  lant  ge- 
bezzert  durch  ir  lere  an  ritterschaft  sere  (256 — 58).  und  deshalb 
führt  nun  der  dichter  beispiele  aus  Frankreich  vor. 

Der  Wandteppich  also,  meine  ich,  enthielt  eine  art  'Histoire 
amoureuse  des  Gaules',  ob  die  geschichte  des  Mauricius  zur 
rahmenerzählung  gehört  oder  ein  einzelnes  gemälde  darstellt,  ist 
nicht  festzustellen,  mir  scheint  das  erstere  wahrscheinlicher;  die 
ausführliche  beschreibung  des  sommers  im  walde  (1679  f)  bereitet 
vielleicht  die  begegnung  mit  den  feen  vor,  und  der  held  kann  eine 
solche  um  so  eher  gehabt  haben,  als  er  ja  selbst  dichter  war.  die 
moral  seiner  eigenen  aventiure  ist  klar  und  wird  auch  (1772 — 76) 
ausdrücklich  angegeben,  die  Ore  des  mannes  ist,  dass  er  diene; 
die  öre  der  Irau  aber,  dass  sie  lohne,  darin  eben  ist  Frankreich 
das  muslerland  der  galauterie: 

sie  dienent  harte  schöne 
den  frouwen  da  nach  löne, 
wau  man  tönet  baz  in  dd 
danne  niender  anderswd  259  ff. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  21 
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Maurioiiis  hat  seiner  ehre  genügt,  deren  aufgaben  273 — 277 
priiguant  zusammengestellt  werden ;  er  hat  seine  pflicht  getan ; 
die  griifin  aher  hat  in  laune  und  Übermut  ihm  schaden  statt  lohn 
gegeben,  dadurch  gerät  sie  in  einen  schaden  und  in  ein  exoic 
laster  (MFr.  1  19,  IS),  hieran  anknüpfend  mochte  nun  der  dichter 
in  eigener  persou  oder  unter  der  maske  des  Mauricius  von  Craun 
die  feen  einen  bildersaal  rühmlicher  liebesabenteuer  auftun  lassen. 
indem  der  dichter  seine  avenliuren  vorträgt,  füllt  sich  natürlich 
der  fingierte  Umhehanc  mit  gemälden : 

biz  des  getihtes  iht  geschiht, 
so  mac  man  malen  die  geschiht, 
als  iegeUch  dventiure  giht. 
da  aber  die  zahl    der   treuen    liebenden    endlos  ist,    so  wird  die 
zeit  nie  kommen,  wo  der  Wandteppich  ausgemalt  ist,  und  machte 
man  ihn  lünttausend  eilen  lang,     so  RvEms  im  Alexander.  — 

Unser  gedieht  wäre  also  nur  die  einleitung  zum  Umbehanc. 
mit  V.  1777  bricht  vielleicht  der  abschreiber  ermüdet  ab,  indem 
er  auf  die  deutsche  spräche  die  schuld  schiebt,  wir  hätten  dann  hier 
das  erste  zeichen  jener  Unbeliebtheit,  der  Bliggers  epos  schliefslich 
ganz  zum  opfer  fiel,  man  wollte  viel  handlung,  höfische  eleganz, 
Conventionelle  haltung  der  figuren.  der  epiker,  der  nicht  die 
äufsere  handlung,  sondern  das  innere  erlebnis  in  geradezu  mo- 
derner weise  in  den  Vordergrund  schob,  der  überall  an  volks- 
tümliche art  sich  anlehnte,  der  nach  originellem  plan  originelle 
gestalten  schuf,  entsprach  der  mode  nicht.  Gottfried  bewundert 
ihn  noch  und  kennt  ihn  genau;  schon  Rudolf  braucht  nicht 
viel  mehr  als  die  grundzüge  seiner  fabel  gekannt  zu  haben,  ebenso 
schadete  es  der  lyrik  Bliggers,  dass  der  nachbar  Friedrichs  von 
Hausen  nicht  dessen  rein  höfischen  ton  anschlug,  sondern  sich 
zu  Veldekes  art  hielt;  und  so  ist  Bligger  ein  opfer  seiner  Ori- 
ginalität geworden. 

Führt  mau  aber  gegen  unsere  hypothese  die  abrundung  des 
MvC.  ins  feld  und  seinen  würksamen  schluss ,  so  muss  ich  ant- 
worten, dass  anderseits  das  misverhältnis  zwischen  der  breiten 
einleitung  und  der  einfachen  erzählung  nur  so  gehoben  wird, 
will  man  die  Schlussworte  dem  dichter  selbst  lassen  —  zu  dessen 
gallomanie  ja  das  schelten  der  armen  deutschen  spräche  wol  passen 
würde  — ,  so  würde   damit  unsere  gesamtauffassung  noch  nicht 
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hinfällig,  das  geilicht  küimte  auch  nach  v.  1784  ruhig  vveiter- 
gehn,  indem  an  das  meisterlicher  unde  baz  sich  gerade  wie  bei 
Gottfried  (Tr.  4619)  ein  lob  Veldekes  und  anderer  meister  an- 
schlösse, wozu  sollen  wir  hier  aber  Vermutungen  auf  Vermutungen 
häufen?  uns  kam  es  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  der  Mauricius 
von  Graun  wahrscheinlich  ein  stück  des  Umbehanges  bilde;  wenn 
irgend  ein  späterer  aus  dem  Wandteppich  einen  streifen  heraus- 
geschnitten hat,  braucht  es  uns  zu  wundern,  dass  er  ihn  geschickt 
zurechtzuschneiden   wüste  ? 

Und  wie  steht  es  mit  Pfeiffers  fragmeut? 

Das  6ine  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dass  es  von  Biigger 
nicht  gedichtet  ist.  der  stil  ist  ein  völlig  anderer  —  der  Stil 
der  spräche  wie  der  der  persönlichkeit.  Biigger  gehört  zu  der  ersten 
generation  derer,  die  die  höfische  dichtung  Frankreichs  in  Deutsch- 
land heimisch  machten;  Mones  fragmenle  setzen  bereits  Gottfried 
und  seine  würkung  voraus.  Biigger  gehört  in  die  kreise  Vel- 
dekes, und  der  Oberdeutsche  kann  datier  ganz  gut  ein  nieder- 
deutsches wort  wie  phliht  {V.96S,  vgl.  Haupt  z.d.  st.)  gebrauchen, 
gerade  wie  der  belesene  und  vielgewanderte  mann  die  alaman- 
nische  form  am  im  reim  gebraucht  (616.  1778,  vgl.  Weinhold 
Mhd.  gr.  s,  198;  ebenso  826  rün)  und  sprichwörtlich  den  bai- 
rischen  Schilling  (v.  492)  verwendet,  aber  die  fragmente  sind 
über  des  minnesangs  frühling  heraus,  höfisch  schweben  sie  über 
allem  dialectischen,  über  allen  localen  anspielungen ;  zeitgenös- 
sische nennungen  wie  die  SaladinsMFr.  1 19, 1 1  würde  sich  Wolfram 
gern  erlauben,  Gottfried  nicht,  gestattet  sich  Bliggi'r,  das  fragment 
nicht.  —  dass  der  name  Ainune  selbst  dann  nichts  beweist,  wenn 
Docens  hypolhese  in  kraft  bleibt,  hat  JSchmidt  (aao.  178)  dar- 
getan, vielleicht  ist  diu  kimegin  Ainune  gar  misverständnis  eines 
französischen  Ortsnamens,  wie  im  Parz.  Terdelaschoye. 

Aber  allen  Zusammenhang  zwischen  ümbehanc  und  Ainune 
möchte  ich  deshalb  noch  nicht  abstreiten,  auf  fortsetzer  scheint 
Rudolf  im  Alexander  selbst  hinzudeuten,  in  einer  höchst  merk- 
würdigen eigenschaft  nun  berühren  sich  MvC.  und  das  fragm. 
MvC.  schildert  eine  liebesgeschichle  aus  der  gegenwart,  und  da 
nach  Haupts  nachweis  die  vicomtö  Beaumont  dem  Stammsitz  der 
Craon  im  departenient  Mayenne  benachbart  war  [und  beide  familien, 
wie  Schröder  (aao,  xxii)  nachgewiesen  hat,  in  engen  beziehungen 
standen],  so  handelt  es  sich  vielleicht  um  ein  würkliches  stück  der 

21* 
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lusloire  amoureuse  des  Gaules,  denselben  eindruck  aber  macbt 
auch  die  geschicble  des  künigs,  in  der  ein  rilter  Willebalm  de 
l'unt  und  die  stolzen  Galiciune  eine  rolle  spielen,  gerade,  was 
an  Bliggers  'liiul'  die  eigenlliciie  originalilät  ausmachte,  das 
konnte  zur  aachahmung  reizen,  in  den  litterarhistorischen  stellen 
erhält  er  hei  bearbeitern  romanischer  Stoffe  seinen  platz:  romanisch 
war  ja  auch  sein  stoiT,  wenn  wir  recht  haben,  deshalb  konnte 
auch  nach  Gottfried  und  durch  dessen  lob  Bliggers  augereizt  ein 
späterer,  und  wahrlich  kein  schlechter  dichter  an  dem  Umbehanc 
weiter  gemalt  haben  —  und  so  würden  PieiiTers  Iragmente  zwar 
nicht  zu  Bliggers  dichtuugen  gehören,  wol  aber  zum  Umbe- 
hanc. — 

['Nu  Idzet  dise  rede  varn\  hübsch  wäre  es,  wenn  das  von 
Scherer  so  glänzend  charakterisierte  gedieht,  das  wol  jedem  seiner 
leser  lieb  und  interessant  geworden  ist,  und  der  von  den  feinsten 
kennern  so  hoch  belobte  dichter  zusammengehürteu.  dass  trotz 
meinen  argumenten  zweifei  bleiben, verhehle  ich  mir  nicht,  zwar  dass 
das  fragmeut  von  Ainune  dem  Bligger  abzuerkennen  ist,  darf  mau 
jetzt  wol  zuversichtlich  aussprechen;  auch  hatte  ja  Pfeilfers  hy- 
pothese  jederzeit  schon  Widerspruch  eiregt.  aber  mein  versuch, 
positiv  etwas  zu  erreichen,  wird  den  auch  erfahren.  Edward 
Schröder  hat  schon  in  dieser  Zeitschrift  (38,  105)  meine  er- 
gebnisse  beanstandet,  weil  er  zu  ganz  andern  resultaten  für 
den  Mauricius  gekommen  war.  aber  seine  eigene  datierung 
vermag  ich  trotz  sorgfältigem  durchdenken  mir  nicht  anzueignen, 
der  umstand,  dass  uns  selbst  von  vornherein  der  MvC.  älter 
scheint  als  Gottfrieds  Tristan,  ist  ja  noch  kein  beweis;  irgendwo 
abseits  von  der  grofsen  heerstrafse,  ja  auch  mitten  drin  im  lilte- 
rarischen  wellverkehr  kann  ein  einsamer  denker  und  dichter,  wie 
der  autor  des  MvC.  es  wol  jedesfalls  war,  weit  hinter  seiner  zeit 
zurückbleiben,  mir  will  es  nie  in  den  köpf,  dass  Heinrich  Seidel 
ein  paar  häuser  von  mir  wohnt;  ich  meine  immer,  er  gehöre  tat- 
sächlich in  die  gesellschafl  von  Jean  Paul  und  ETAHoflmaun, 
in  die  er  sich  einmal  hineiuträumt.  ich  hüte  mich,  solchen  ge- 
fühleu  zu  viel  gewicht  zu  leihen,  aber  das  bleibt  doch  bestehn, 
dass  vor  allem  die  breite  vorrede  des  Mauricius  fast  nur  bei  einem 
pionier  ritlerlicher  lomandichluug  verständlich  wäre;  wer  hätte 
nach  dem  Tristan  noch  diese  mehr  als  naive  geschichte  und  Wür- 
digung   des    ritterwesens    auftischen    dürfen?     wenn    umgekehrt 
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Schröder  in  der  einleitiing  zu  seinen  Zwei  altdeutschen  ritter- 
maeren ,  die  unser  Verständnis  der  dichlung  ebenso  sehr  fördert 
wie  seine  textherstellung,  geltend  macht,  der  deutschen  dichlung 
älterer  zeit  wäre  eine  Irühlingsschilderung  wie  MvC.  1679  ff  noch 
nicht  geläufig  gewesen  (aao.  xxvni),  so  versuchte  ich  schon  früher, 
gerade  diese  stelle  in  die  ältesten  zusammenhänge  volkstümlicher 
und  kunstmäfsiger  mhd.  poesie  einzureihen  (Zs.  29,  211).  —  ent- 
scheidend wäre  natürlich  der  directe  bezug  auf  den  Tristan,  wenn 
er  sicher  wäre,  das  kann  ich  aber  nicht  finden.  Gottfrieds  ab- 
schnitt ist,  wie  Schröder  mit  recht  bemerkt,  von  liebenswürdiger 
Ironie  gegen  meister  Veldeke  und  seine  nachahmer  durchtränkt 
(s.  xv).  was  konnte  ihn  nun  an  Veldeke  zu  seinem  leichten 
spolt  reizen?  ganz  gewis  die  grofse  ausführlichkeit  seiner  be- 
schreibungen;  aber  schwerlich  Unsicherheit  in  seiner  kennlnis  des 
altertums.  wenn  Veldeke  auch  'in  seiner  antiquarischen  gelehr- 
samkeit  nicht  ganz  sattelfest  war'  (Behaghel  Eneide  s.  clxxvii),  so 
galt  er  doch  Gottfrieden  selbst  als  der  meister,  der  seine  Weis- 
heit 'aus  der  quelle  des  Pegasus  selbst'  geschöpft  habe,  und  das 
Wort  ^wisheü'  setzt  (im  gegensatz  zu  dem  aufs  technische  be- 
schränkten 'kirnst')  gerade  auch  inhaltliche  Zuverlässigkeit  voraus, 
wie  käme  also  der  dichter  des  Tristan  dazu,  dem  autor  der  Eneide 
die  auffassung  der  Cassandra  als  einer  kunstfertigen  arbeiteriu 
anzuhängen  ?  wol  aher  konnte  seine  erinnerung  von  der  Vulcanus- 
stelle  En.  5666  f  auf  den  Vulcanus  MvC.  1122  übergleilen  und 
von  da  in  einem  gut  geschulten  gedächtuis  auf  die  kunstverständige 
Cassandra  MvC.  1136  f.  bleibt  mau  also  bei  Behaghels  auffassung 
(aao,  ccxxi  f),  so  bietet  Gottfrieds  ironische  polemik  gegen  Veldeke 
und  seine  nachahmer  keine  Schwierigkeit:  an  dem  meister  for- 
derte die  breite  seinen  spott  heraus ,  die  bei  den  schülern  gar 
zu  ganz  phantastischen  einlegecitaten  sich  auswuchs.  und  Veldeke 
und  Bligger  sind  ihm  ja  auch  Trist.  4689  und  4721  ein  zu- 
sammengehöriges paar,  dem  autor  des  MvC.  aber  ist  die  original- 
confusion  wol  zuzutrauen;  wie  er  zu  dem  holz  von  Vulcanus 
kommen  konnte,  erklärt  Schröder  selbst  (s.  xv  anm.  1),  und 
Cassandra  etwa  mit  Arachne  (En.  8506)  oder  mit  Pallas  selbst  zu 
verwechseln,    wäre  ihm  eine  kleinigkeit   gewesen',     ganz  in  der 

['  näher  liegt  vielleicht  eine  Verwechselung  der  Cassandra  der  Troja- 
sage  mit  der  Gandacia  (CandacisJ  des  Alexanderromans,  die  als  meislerin  eines 
kostbaren  Wandteppichs  gefeiert  wird  von  Lamprecht  5949 — 5972.     E.  Scn.l 
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niihe  befindel  sich  ja  (MvC.  11561)  die  wunderliche  geschiclite 
voD  Vc'klekes  Schilderung  des  beltes  Salomons,  die  ja  auch  wol 
uur  auf  coutusioii  iiinausUiult;  auch  ihre  nachbarschart  konnte 
dazu  beitragen,  Gottfried  von  Aeneas-Vulcan  auf  Mauricius- 
Cassandra  zu  bringen,  und  was  Konrad  Flecks  von  Schröder 
herangezogenes  misversländnis  angeht,  so  wäre  es  doch  fast 
wunderbar,  wenn  die  gleiche,  an  sich  ganz  klare  stelle  der  Eneide 
zweimal  so  arge  Verwirrung  hervorgerufen  hätte,  übrigens  kann 
dem  dichter  des  Flore  eine  dunkele  erinnerung  daran  vorgeschwebt 
haben,  wie  Orpheus  durch  sein  spiel  die  steine  zum  bau  zu- 
sammenfügte. 

Viel  eher  als  die  Cassandra- stelle  würde  die  von  den  ga- 
liolten  (Schröder  s.  xvi)  mir  für  benutzung  des  Tristan  zu 
zeugen  scheinen,  indes  ist  doch  zu  erwägen,  dass  für  rotten 
nicht  eben  viel  reimwürter  zur  Verfügung  standen  und  dem  um 
neue  reime  bemühten  autor  des  MvC.  besonders  leicht  das  ita- 
lienische wort  in  die  feder  kommen  konnte,  und  nun  verwechselte 
er  es  mit  dem  wort,  das  später  Gottfried  gebrauchte,  mit  der  be- 
nennung  der  berühmten  spielleute  aus  Wales,  und  kam  so  dazu, 
seinen  mann  'mit  klingendem  spiel  auf  seeraub  ausfahren'  zu 
lassen,  und  denkbar  ist  es  doch,  dass  die  piraten  mit  fröhlicher 
niusik  ausfahren,  um  andere  an  das  vermeintliche  lustschiff  heran- 
zulocken, doch  immerhin  —  ich  gebe  zu,  dass  Schröders  zweite 
parallelstelle  viel  bestechendes  hat.  wäre  die  innere  und  äufscre 
un Wahrscheinlichkeit  einer  abhängigkeit  des  Mauricius  vom  Tristan 
geringer,  so  würde  ich  mich  ihr  gefangen  geben;  so  kann  ich 
es  nicht. 

Dass  im  übrigen  Schröders  sichere  ergebnisse  meiner  Ver- 
mutung nicht  widersprechen,  hat  er  selbst  (Zs.  38,  105)  aus- 
gesprochen, es  ist  also  vielleicht  doch  noch  ein  weiterer  wall'en- 
gang  nötig,  eh  es  in  bezug  auf  Schröders  bestechenden  gedanken 
heifst:   es  viel  swaz  vor  ime  wasl] 

Berlin,  october  1893  [april  1894J.  RICHARD  M.  MEYER. 


DIE  NEGATIV- EXCIPIERENDEN   SÄTZE. 

Die  negativ  -  excipicrenden  Sätze  bieten  dem  syntaktiker 
mehrere  interessante,  aber  auch  schwierige  probleme.  ich  habe 
darüber  schon  1892  in  meiner  (Berliner)  dissertation  Zwei  aus- 
gewählte capitel  der  lehre  von  der  mhd.  Wortstellung  s.  51  ff. 
gehandelt,  fühle  mich  aber  nunmehr  durch  die  [inzwischen 
Anz.  XXI  43  ff  von  JRies  besprochene]  schrift  von  EFrey  ver- 
anlasst, noch  einmal  auf  dieses  capitel  der  syntax  einzugehn. 
Frey,  dessen  abhandlung  mir  besonders  insofern  interessant 
und  dankenswert  erscheint,  als  sie  regelmälsig  auch  die  wort- 
und  Satzstellung  der  behandelten  conjunctionen  berücksich- 
tigt, nimmt  s.  75  ff  bezug  auf  die  von  mir  aufgestellte  hy- 
pothese  zur  erklärung  der  neg. -exe.  sätze.  ich  hatte  im  an- 
schluss  an  eine  unklare  andeutung  von  DSanders  Satzbau  und 
Wortfolge  in  d.  deutsch,  spräche  §  21,  6  eine  erklärung  dieser 
Sätze  versucht,  welche  auch  Frey  im  übrigen  als  richtig  anerkennt; 
nur  erhebt  er  zweifei  gegen  meine  erklärung  des  damie  und  ver- 
sucht dagegen  eine  neue,  die  mir  nicht  stichhaltig  scheint. 

Sanders  aao.  deutet  nämlich  an :  aus  Sätzen  mit  vorgeschlage- 
nem bedingungssatz  und  folgendem  nachsatz  w^e  dieser:  gesetzt, 
es  bringe  ihm  vorteil,  oder  es  müste  ihm  vorteil  bringen;  dann 
tut  er  es,  sei  das  dann,  denn  (mhd.  danne)  in  den  bedingungssatz 
gedrungen,  zb.  er  tut  es  nicht,  es  bringe  ihm  denn  vorteil,  hier 
interpretierte  ich  Sanders  blofse  andeutung  so:  der  bedingungs- 
satz in  diesen  fällen  ist  der  rest  eines  hypothetischen  gefüges, 
von  dessen  nachsatz  nichts  (über  danne,  nhd.  denn  s.  u.)  übrig 
blieb,  dieser  nachsatz  enthielt  das  gegentoil  des  grundgedankens, 
uzw.  zu  einem  positiven  grundgedanken  das  negative,  zu  einem 
negativen  grundgedanken  das  positive,     also: 

1.  positiver  grundgedanke:  er  tut  es.  es  müste  ihm  keinen 
vorteil  bringen,  dann  tut  er  es  nicht  (negative  Wendung). 

2.  negativer  grundgedanke:  er  tut  es  nicht,  es  müste  ihm 
vorteil  bringen,  dann  tut  er  es  (positive  wendung). 

die  widerholung  des  grundgedankens  liel  bei  häufigem  gebrauche, 
als    leicht   zu    ergänzen,    weg,    und    es  blieb  nur  der  Vordersatz 
übrig:  er  tut  es  nicht,  es  müste  ihm  vorteil  bringen   u.  umgek. 
Der   erste    schwierige    punct  hierbei   ist   die   erklärung   des 
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danne.    ich  lasse  meine  damalige  erklärung,  da  ich  an  ihr  gegen 
Frey  aus  den  unten  anzugehenden  gründen  festhalte,  folgen. 

1.  danne.  das  wort  ist  nicht  temporal  zu  fassen,  ich  er- 
kläre es  vielmehr  als  den  rest  des  ursprünglichen  nachsatzes. 
dabei  schreckt  mich  nicht  der  umstand,  den  Diltmar  Zs.  f.  d. 
phil.,  ergänzungshd.  (1874)  s.  205  constatiert,  dass  beispiele  aus 
ahd.  zeit  mit  danne  nur  gering  an  zahl  sind  und  erst  in  der 
Übergangszeit  vom  ahd.  zum  mhd.  gewöhnlicher  werden,  ich  er- 
kläre da  eben  dieses  spätere  eindringen  des  danne  aus  dem  noch 
lebendigem  bewustsein  der  entstehung  und  der  noch  klarern 
erkenntuis  des  wesens  der  restierenden  Vordersätze,  die  sicher 
die  Deutschen  der  frühmhd.  zeit  uns  gegenüber  gehabt  haben, 
gerade  das  nichtvorkommen  in  frühahd.  zeit  bestärkt  mich  darin, 
dies  danne  eben  als  anaphorische,  den  ganzen  Vordersatz  zu- 
sammenfassende Partikel  zu  fassen,  denn  wie  ich  im  1  cap.  m. 
dissertation  §  56  festgestellt  habe,  wird  die  anaphorische  Zurück- 
weisung im  nachsalz,  während  die  älteste  ahd.  spräche  dieselbe 
nur  in  spärlicher  zahl  aufweist,  im  verlaufe  der  ahd.  periode 
nach  und  nach  reichlicher  und  immer  reichlicher  gebraucht,  was 
wunder  also,  wenn  dies  danne  auch  in  uusern  restierenden  Vorder- 
sätzen in  frühahd.  zeit  fehlt,  in  spätahd.  häufiger  wird?  das 
danne  ist  nichts  als  die  zurückw^eisende  nachsatzpartikel,  die  sich 
mhd.  auch  nach  bedingenden  Sätzen  findet,  vgl.  MErbe  Beitr.  5,  26 
(§  14  I  16). 

Dass  das  nhd.  in  diesen  Sätzen  fast  stets  den7i  setzt  (Erd- 
mann Grundzüge  d.  d.  syntax  s.  152,  2),  zb.  kk  lasse  dich  nicht, 
du  segnest  mich  denn  erklärt  sich  einfach:  zur  differenzierung 
dieser  fälle  von  den  concessiven  nebensätzen  ohne  conjunction; 
denn  nhd.  fehlt  ne,  welches  im  ahd.  und  mhd.  steht  und  die 
Sätze  deutlich  von  allen  andern,  auch  von  den  negierten  con- 
ditionalen  nebensätzen  ohne  conjunction  (negation  ne  —  niht!) 
unterscheidet. 

Man  sollte  nun  allerdings,  wenn  die  hypoihese  richtig  ist, 
das  da7ine  ursprünglich  stets  am  ende  des  neg.-exc.  satzes  er- 
warten, da  es  ja  der  rest  des  nachsatzes  ist:  also  in  einer  art 
enklise  an  den  restierenden  Vordersatz,  das  lässt  sich  aber  nur 
selten  belegen  (abgesehen  von  all  den  fällen,  wo  der  neg.-exc. 
satz  nur  aus  subject  und  verb  besteht,  wo  danne  natürlich  stets 
am    ende   steht);    gewöhnlich  folgt  vielmehr  danne  dem  verb  des 
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neg.-exc.  satzes,  s.  Diitmar  aao.  s.  191  ff.  unter  den  belegen 
Diltmars  finde  ich  end-stehendes  danne  nur  s.  191:  Trist.  6943 
diu  (not)  ist  diu  endedicher  tot,  ich  eine  enwende  ez  danne  und 
s.  199:  Karlm.  106,  19  id  doe  sulch  ungelucke  dan,  des  ich  ge- 
hoden  neit  en  kan,  wo  dati  allerdings  im  reime;  s.  204:  Altd.  bl. 
I  345  ern  bescher  sich  etewenne    nnt  lebe  mit  gewdrheit  denne. 

Eine  analogie  für  die  hineinschiebung  von  danne  in  den 
nebensatz  aus  dem  ursprünglich  vorhandenen  nachsatz  finde  ich 
in  dem  s.  205f.  von  Dittmar  besprochenen  anders,  diese  ana- 
logie will  ich  aber  nur  auf  die  Stellung,  nicht  auf  die  bedeutung 
bezogen  wissen,  da  dies  anders,  wo  es  nicht  in  den  nebensatz 
eingefügt  ist,  in  dem  würklich  vorhandenen  nachsalze  steht, 
beispiele:  1)  für  anders  im  bauptsatze  s.  205 f,  zb.  En.  1885  si 
müste  anders  wesen  tot,  die  froude  enwdre  ir  toider  komen.  — 
2)  anders  im  nebensatze  s.  206  zb.  Parz.  747,  8  al  din  werlkher 
list  niac  dich  vor  töde  niht  bewarn,  ine  well  dich  anders  gerne 
sparn.  beide  beispiele  würden  auch  ohne  das  anders  in  haupt- 
oder  nebensalz  denselben  sinn  ergeben,  ebenso  wäre  der  sinn 
auch  unverändert,  wenn  man  im  2  beispiel  anders  in  den  baupt- 
satz  setzte :  list  mac  dich  anders  ....  niht  bewarn ,  ine  welle 
dich  gerne  sparn.  liegt  es  da  nicht  auf  der  band,  dass  anders 
aus  dem  bauptsatze  in  den  nebensatz  eingedrungen  ist?  und  ist 
das  nicht  genau  dasselbe,  wie  wenn  wir  danne  aus  dem  urspr. 
nachsatz  in  den  nebensatz  dringen  lassen?  der  satz  aus  Parz. 
al  bis  sparn  ist  entstanden  aus:  ine  wolle  dich  gerne  sparn,  anders, 
di.  'anderesfalls  (wofür  auch  mhd.  sus,  s.  Dittmar  s.  205)  kann 
dich  nichts  vor  dem  tode  schützen'. 

Frey  hält  diese  erklärung  des  danne  für  gewaltsam,  betont, 
worauf  ich  selbst  schon  hingewiesen,  dass  bei  meiner  erklärung 
danne  stets  am  ende  des  satzes  zu  erwarten  sei,  und  hält  den 
hinweis  auf  anders  für  nicht  zwingend,  'da  dasselbe,  wenn  es 
bald  im  bauptsatze,  bald  im  nebensatze  steht,  doch  darum  nicht 
aus  dem  einen  in  den  andern  hinübergetreten  sein  muss,  sondern 
die  verschiedenartige  Stellung  des  wortes  einer  syntaktischen  frei- 
heit  zugeschrieben  werden  kann,  welche  in  seiner  natur  und  im 
Inhalt  der  ganzen  periode  begründet  ist'  (aao.  s.  75).  er  ver- 
sucht dann  folgende  eigene  erklärung:  'eine  grundlage  bietet  wie 
immer  die  ursprünglich  temporale  bedeutung  der  parlikel.  von 
dieser   aus   lässt  sich  der  einschub  wie  der  ganze  satz  ohne  die 
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idoo  einer  illternalime  erklären.  Schema:  ich  lasse  dich  nicht, 
du  segnest  mich  denn,  auf  ein  zeitliches  Verhältnis  zurückgellend 
niüsten  wir  uns  etwa  l'olgenilen  Gedankengang  conslruieren:  ich 
lasse  dich  (jetzt)  nicht,  du  mögest  mich  dann  segnen;  und  erst 
wenn  du  mich  gesegnet  hast,  will  ich  von  dir  lassen,  nun  hat 
aber  dann  sicherlich  hier  nur  noch  übertragenen  sinn,  wenn 
dieser  auch  aus  dem  temporalen  zu  erklären  ist,  und  heifst 
daher  etwa  'nun  aber,  unter  diesen  umständen'  (ebda  s.  75 f). 

Diese  erklärung  leuchtet  mir  nicht  ein.  indem  Frey  in  dem 
danne  eine  heziiguahme  urspr.  temporaler  arl  auf  den  grund- 
gedankeu  sieht,  zeigt  er  uns  selber  §  156  bei  besprechung  von 
dannoch,  dennoch  durch  die  leicht  als  falsch  zu  erkennende  con- 
sequeuz  dieser  auffassung,  dass  dieselbe  an  und  iür  sich  schon 
bedenklich  ist.  indem  er  nämlich  die  ueg.-exc.  sätze  als  poste- 
riore fasst  gegenüber  dem  grundgedankeu,  kommt  er  dazu,  sätze, 
die  gar  keine  bedingende  exception,  sondern  vielmehr  eine  folge 
bezeichnen,  als  ueg.-exc.  sätze  zu  fassen,  denn  er  sagt  über 
dannoch,  dennoch  im  lieg. -exe.  satze:  'diesen  interessanten  fall 
lernen  wir  nur  Inial  bei  Monlfort  kennen  xxviii  659:  nieman 
mag  sin  nenien  loar,  eins  muesz-t  dannocht  mit  worten  vil  ver- 
gessen, in  andern  dichleru  konuten  keine  belege  dafür  gefunden 
werden,  die  erklärung  erfolgt  nach  demselben  princip  wie  die- 
jenige von  dann',     die  stelle  lautet  vollständig: 

unser  fröd  ist  ungemessen, 

nieman  mag  sin  nemen  war, 

eins  mueszt  dannocht  mit  worten  vil  vergessen. 
das  bedeutet  doch:  'niemand  kann  die  freuden  aufzählen,  sodass 
er  nicht,  oder:  ohne  dass  er  bei  der  aufzählung  viel  vergisst'. 
der  salz:  eins  —  vergessen  ist  niclit  neg.-exc. ,  da  er  nicht  die 
bedingung  des  vorhergehnden  enthält,  sondern  er  gibt  eine  not- 
wendige begleiterscheinung,  eine  eng  mit  dem  vorhergehnden 
satze  verbundene  qualitätsbestimmung,  ein  consecutives  Verhältnis 
au;  s.  Paul  Mhd.  gr.  §  338.  dieselbe  Verwechselung  begeht  Erd- 
mann in  den  Grundzügen  §  188.  seine  3  beispiele  müssen  alle 
als  parataktische  sätze  erklärt  werden,  welche  die  stelle  subordi- 
nierter consecutivsäize  vertreten,  nicht  aber  als  negativ -exci- 
pierende  sätze. 

Freys  erklärung  ist  im  gründe  nur  die  Interpretation   einer 
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andeutung  Erdmaniis.  wenu  dieser  Grundziige  150  von  danne 
sagt,  es  könne  nichts  weiter  sein  als  eine  veranschaulichende 
hinweisung  auf  den  zeitpunct  des  einzelnen  ausgenommenen 
falles,  so  ist  das  doch  nur  eine  andeutung  des  orts,  an 
welchem  vielleicht  eine  erklärung  zu  suchen  wäre.  Freys  deu- 
lung  ist  viel  wortreicher,  hegnügt  sich  aber  ebenfalls  nur  mit 
einer  dunkeln,  selbst  der  erklärung  bedürftigen  bezichung  des 
danne.  die  zu  gründe  zu  legende  bedeutung  des  danne  aber 
wäre  die  der  nachzei tigkei t. 

Darüber  ein  kleiner  excurs.  §  128  und  131  bespricht  F. 
diesen  punct.  er  bringt  im  anschluss  an  JGrimm  die  erschei- 
nung  zur  spräche,  dass  diese  partikel  aus  der  ihr  vermöge  ihrer 
etymologie  zukommenden  bedeutung  der  gleichzeitigkeit  zu  einer 
wesentlich  die  nachzeitigkeit  bezeichnenden  partikel  sich  ent- 
wickelt habe,  er  führt  denn  auch  einige  beispiele  aus  Suchen- 
wirt und  Moutfort  an,  in  denen  danne  noch  die  gleichzeitigkeit 
bezeichne,  deutet  aber  s.  71  mit  recht  an,  dass  selbst  da  schon 
die  i)edeutung  der  nachzeitigkeit  durchblicke,  und  erklärt  die 
stelle  aus  Such.:  Ist  daz  man  die  veint  anmert,  .  .  .  So  drabt  er 
dann  pey  der  tzeit  .  .  .  richtig  so:  'nachdem  der  zeitpunct  ein- 
getreten ist,  dass  .  .  .,  alsdann  .  .  .'  Frey  erklärt  sehr  gut  bei 
gelegenheit  von  dö  §  54,  4,  wie  aus  der  bedeutung  der  gleich- 
zeitigkeit die  der  nachzeitigkeit  hervorgehn  kann,  'der  durch  dö 
eingeleitete  oder  dö  enthaltende  satz  wird  ins  Verhältnis  der  gleich- 
zeitigkeit gesetzt  zu  einem  in  gedanken  vorschwebenden  zustand, 
der  einem  angeführten  ereignis  gefolgt  ist',  so  findet  F.  in  der 
nachzeitigkeit  die  gleichzeitigkeit  wider,  umgekeiirt  aber  müssen 
wir  schon  in  der  bedeutung  der  gleichzeitigkeit  die  nachzeitig- 
keit begriffen  finden,  um  diese  letztere  erklären  zu  können,  da- 
bei ist  zu  bedenken,  dass  allemal,  wenn  dann  die  gleichzeitigkeit 
andeutet,  der  satz  mit  dann  nur  eine  nähere  bestimmung  eines 
vorher  allgemeiner  ausgesprochenen  sein  kann,  weshalb  man  den 
begriff  des  verbs  dieses  letzteren  in  mehrere  Stadien  zerlegen 
kann,  zb.  einst  wird  Gott  die  weit  richten;  dann  wird  mancher 
schlecht  bestehn,  di.  gleichzeitigkeit.  aber  das  'bestehn'  ist  nur 
gleichzeitig  mit  einem  gewissen  momeut  des  grofsen  gerichtstages, 
nicht  aber  mit  der  ganzen  handlung  des  richtens:  daher  kann 
man  es  sehr  wol  als  nachzeitig  zu  den  anfangsmomenleu  des  • 
gerichts  halten,     also  haben  wir  ein  recht,   bei  danne  auch  für 
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die  neg.-exc.  salze  zunächst  an  nachzeitigkeit  zu  denken,  da- 
bei ergeben  sich  aber  zu  schwierige  beziehungen.  in  dem  bei- 
spiel:  ich  lasse  dick  nicht,  du  segnest  mich  denn^  kann  denn  zu- 
nächst olTenbar  keine  absolute  nachzeitigkeit  bedeuten:  denn  dann 
ergäbe  es  den  nonsens:  nachdem  ich  dich  gelassen,  dann  mögest 
du  mich  segnen,  also  könnte  es  nur  die  oben  dargelegte  par- 
tielle nachzeitigkeit  bezeichnen,  also:  'ich  lasse  dich  nicht;  wenn 
du  aber  im  verlaufe  der  zeit,  während  deren  das  lassen  statt 
haben  kann,  dh.  nach  einem  zu  denkenden  antangsstadium,  mich 
segnest,  so  lasse  ich  dich',  das  ist  schon  ein  ziemlich  dunkel 
gedachtes  Zeitverhältnis,  noch  drastischer  wird  diese  dunkelheit, 
wenn  man  ein  beispiel  wählt,  wo  der  hauptgedauke  in  einem 
mehr  punctuellen  verb  ausgedrückt  liegt:  der  knabe  ertrinkt,  du 
zögest  ihn  denn  heraus,  denn,  'dann',  —  wann?  doch  nicht 
nach  dem  moment  des  ertrinkens?  also  ergäbe  sich  die  sehr 
schwierige  beziehung  auf  die  zeit  nach  dem  moment,  wo  der 
redende  dem  andern  die  bemerkung  macht.  und  zu  diesem 
dunkeln,  unklaren,  abstracten  danne  sollte  die  noch  sinnlich  an- 
schauende, concret  denkende  alte  spräche  ihre  zuflucht  genom- 
men haben,  um  die  an  und  für  sich  schon  undurchsichtige  Satz- 
art zu  charakterisieren!  und  diese  Charakteristik  sollte  ihr  so 
trefl'lich  erschienen  sein,  dass  sie  dieselbe  zuletzt  als  alleinige 
beibehielt? 

Diese  erklärung  des  denne  wird  noch  dadurch  erschwert, 
dass  der  neg.-exc.  satz  mit  demselben  oft  dem  grundgedanken 
voransteht,  s.  zb.  einige  unter  den  fällen  bei  Erdmanu  Grund- 
züge s.  151  (schon  bei  Otfr.,  Nolker).  in  diesen  fällen  würde 
der  demonstrative  hinweis  auf  den  grundgedanken  völlig  in  der 
luft  schweben,  auch  dürfte  sich  kein  beispiel  sonst  finden ,  wo 
danne  auf  einen  erst  folgenden  hauptsatz  hinweist,  wie  denn  Frey 
selbst  §  134  für  temporales  danne  coustatiert,  dass  es  immer  mit 
dem  satze,  dem  es  angehört,  dem  beziehungssatze  nachfolge. 

F.s  abweisung  des  analogieschlusses  aus  anders  erscheint 
mir  auch  nicht  berechtigt  und  nur  dadurch  möglich,  dass  er 
eine  dunkle,  nur  halb  zur  klarheit  gekommene  beziehung  der 
Worte  für  ausreichend  hält,  anders  bedeutet  'im  andern  falle, 
sonst',  vgl.  Erdmanu  Grundzüge  §  ISS,  hat  urspr.  seine  allei- 
nige berechtigung  im  hauptsalze  und  kann  nicht  'seiner  uatnr 
nach',  wie  E.  will ,  bald    in    diesem ,    bald   im    nebensalze   stehn. 
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so  steht  es  ih.  in  tieni  einen  meiner  beispiele  an  seiner  eigent- 
lichen stelle:  si  müste  anders  wesen  tot,  die  froude  enwdre  ir 
wider  komen:  'sie  wäre  in  jedem  andern  falle  gestorben,  ausge- 
nommen den,  dass  usw.'  nun  konnte  der  satz  allerdings  auch 
so  gegeben  werden:  si  muste  wesen  tot,  die  fr.  e.  ir  anders 
wider  komen.  wenn  man  das  anders  auch  hier  an  seiner  ihm 
ureigenen  stelle  glaubt ,  muss  man  doch  eine  klare  beziehung 
darin  finden,  ich  kann  diese  jedoch  nicht  entdecken,  ja,  im 
sinne  von  'sonst,  im  andern  falle'  genommen  ergäbe  sich  ein 
ganz  andrer  gedanke:  'sie  muste  sterben,  sonst  wäre  ihr  d.  fr. 
\v.  gekommen'!  dh.  'damit  ihr  nicht  etwa  die  fr.  w.  kam',  die 
erklärung  eines  solchen  anders  müste  erst  noch  gefunden  werden  ! 

Das  vorkommen  des  danne  am  salzschluss  muss  erst  noch 
statistisch  berechnet  werden,  ehe  sich  daraus  ein  argument  gegen 
meine  hypothese  gewinnen  lässt. 

Nun  zu  den  übrigen  problemen.  2.  oder  als  satz  Ver- 
knüpfung: bisweilen  (schon  in  der  Kaiserchronik  1  beispielj 
steht  zwischen  beiden  salzen  oder,  s.  Dittmar  s.  210  f.  das  be- 
weist die  Selbständigkeit  des  uebeusatzes  gegenüber  dem  haupt- 
satze.  da  nun  oder  eigentlich  nur  zwei  selbständige^  syntaktisch 
gleichwertige  salze  verbinden  kann,  so  sehe  ich  auch  darin  einen 
beweis  dafür,  dass  es  zu  dem  neg.-exc.  satze  urspr.  einen  nach- 
satz  gab,  der  auf  gleicbei'  stufe  stand  wie  der  andere  hauptsatz, 
zb.  (Dittmar)  HMS.  ii  156*  in  gesehe  vil  schiere  min  liep^  alder 
ich  hin  tot,  di.  'ich  sterbe  nicht,  wenn  ich  m.  1.  sehe,  oder  ich 
sterbe  doch'  (=  'anderesfalls  sterbe  ich'),  dieses  oder  ist  nicht 
etwa  die  anfügungspartikel  des  eigentlich  zu  dem  neg.-exc.  satze 
gehörigen  nachsalzes.  zwar  tindet  sich,  wie  Starker  im  progr. 
von  Beuthen  1883  s.  3.  6.  15  nachweist,  eine  solche  parataktische 
aufügung  des  nachsatzes  mit  verbiudungspartikel  im  ältesten  ahd. 
noch  mehrmals  als  zeuge  einer  zeit  des  Schwankens  zwischen 
paratakt.  und  hypotakt.  fügung  der  säize,  welche  auf  die  anzu- 
nehmende zeit  der  allein    gekannten   parataxe   folgte  i.     aber  bei 

^  dies  schwaiikon  zeigt  sich  besonders  im  alid.  in  einer  anzalil  von 
fällen,  wo  nach  vollständig  ausgebildetem  nebensatze  der  nachsatz  doch, 
als  ob  ein  gewöhnlicher  hauptsatz  vorhergienge,  mit  einer  verbindenden 
parükel  eingeleitet  wird,  wie  zb.  Wessobr.  geb.  6:  D6  dar  niuuilit  ni  uuas, 
....  enti  do  uuas  .  .,  wozu  Scherers  bemerkg.  in  d.  Denkm.,  Starker  s.  2, 
und  ebda  2  beisp.  aus  dem  Malthäus-ev.  s.  3,  1  beisp.  aus  Isidor  s.  6.    ich 
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den  lu'g.-exc.  sälzon  ist  das  oder  als  etwas  anderes  zu  lassen: 
das  gehl  aus  dem  ül'teren  voikotnnieu  desselben  auch  in  denk- 
niälern  mhd.  zeit  hervor,  denn  wahrend  die  paralaktische  ver- 
hindungsparlikel  schon  im  Talian  verschwunden  ist,  steht  das 
oder  nach  neg.-exc.  sützen  noch  in  der  guten  mhd.  zeit,  also 
wider  ein  anlass,  in  den  neg.-exc.  Sätzen  nicht  die  Vordersätze 
zu  den  jedesmal  gegebenen  nachsalzen  zu  sehen,  sondern  die 
Vertreter  eines  vollständigen,  mit  dem  vorhandenen  naphsatz  auf 
gleicher  stufe  stehnden  Satzgefüges. 

3.  Die  negation.  Wackernagels  annähme,  dass  das  ein- 
fache ne  im  neg.-exc.  satze  eine  abgeschwächte  fortsetzung  der 
volleren  negalionsparlike!  des  hauplsalzes  sei,  ist  schon  deshalb 
von  Dittmar  mit  recht  für  verfehlt  erklärt  worden,  weil  ja  oft 
der  vorangehnde  hauptsatz  positiv  ist.  Diltmar  erkennt  gewis 
richtig  (s.  201),  dass  dem  «e  der  wert  einer  selbständigen  nega- 
tion, unabhängig  von  etwaiger  negation  des  hauplsalzes,  zukommt, 
man  könnte  nun,  wenn  der  grundgedanke  positiv  ist,  das  ne  aus 
dem  negativen  Charakter  des  urspr.  vorhandenen  nachsalzes  ('dann 
tut  er  es  nichl')  erklären,  ist  der  grundgedanke  aber  negativ, 
so  ist  doch  aus  dem  urspr.  nachsalze  kein  negatives  element  zu 
entnehmen,  ich  erkläre  die  negation  vielmehr  so:  die  alle  aus- 
drucksweise mit  noch  vorhandenem  nachsatz  ist,  richtig  betrach- 
tet, eigentlich  kein  Satzgefüge,  sondern  ein  paralaktischer  salz- 
verein, denn  wie  die  conditionalsätze  ohne  conjunction  in  ihrer 
Stellung:  verb  —  subject  sich  erklären  aus  ihrer  verwantschaft 
mit  würklichen  fragesätzen^  so  sind  die  concessivsätze  ohne  con- 
junction und  gewis  auch  unsere  neg.-exc.  salze  ursprüngliche 
Wunschsätze:  denn  den  Wunschsätzen  ist  die  Stellung  subject  — 
verb  nicht  fremd,  so  findet  sich  bisweilen  noch  im  ali<i.  und 
mhd.  der  imperativ  im  sinne  eines  einräumenden  Vordersatzes, 
s.  Erbe  aao.  s.  5  (§  2),    zb.  Willeh.  300,   13  ff  doch  Idt  in  sin 

verweise  auf  griechisches  ös  im  uachsalz  zb.  11.  A  137.  57.  194;  B  322 
nach  £L,  insL,  e'cog,  (og.  der  anaiogie  wegen  sei  auch  noch  auf  später,  wenn 
auch  ohne  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  alten  art,  begegnende  ge- 
dankenbildungen  verwiesen,  wo  der  Vordersatz  wie  ein  selbständiger  satz 
vorschwebte,  zb.  Soph.  Oed.  t.  302:  el  xal  fii]  ßXinsiq,  (pQOVHq  d'  oß(oq  = 
ov  ßHnsiq  ixiv,  (fQOveZg  de. 

*  s.  den  instructiven  beleg  aus  Goethes  Iphigenie  v.  3  bei  Sanders  Satz- 
bau und  Wortfolge  s.  81. 
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min  lantman,  .  .  .  ich  wolt  im  doch  sicherliche  helfen,  vgl.  Paul 
Mhd.  gl'.  §  333,  6.  der  einräumende  Charakter  wird  den  Sätzen 
durch  den  conjunctiv  verliehen:  er  drückt  aus,  dass  etwas  nicht 
blofs  sein  können  soll,  nach  des  redenden  ansieht,  sondern  dass 
der  redende  sogar  mit  Interesse  den  eintritt  eines  factums  wünscht, 
damit  sich  an  dem  würklich  vorhandenen  zeige,  dass  es  ohne 
einfluss  bleibt  auf  etwas  anderes  gesagtes,  zu  dem  in  ältester 
zeit  also  bei  unsern  neg.-exc.  Sätzen  vorliegenden  parataktischen 
satzverein  ergab  sich  zur  zeit  weiter  ausgebildeter  hypotaxe  eine 
vielfach  synonyme  ausdrucksvveise,  bei  der  nur  ein  unterbleiben 
eines  tuns  oder  geschehens  zur  bediugung  eines  andern  tuns 
oder  geschehens  gemacht  wird,  nicht  aber,  wie  in  den  neg.-exc. 
Sätzen,  die  bedingung  als  etwas  exceptionelles  zu  dem  kategorisch 
hingestellten  grundgedanken  tritt,  diese  vielfach  synonyme  aus- 
drucksweise liefern  die  negierten  bedingungssätze.  denken  wir 
uns  nun  statt  der  uns  geläufigem  bedingungssätze  mit  'wenn 
nicht'  die  conjunctionslosen  negierten  bedingungssätze  des  mhd., 
so  haben  wir  eine  den  neg.-exc.  Sätzen  ziemlich  ähnliche  form, 
wie  leicht  konnte  nun  eine  Vermischung  beider  ausdrucksweisen 
stattfinden,  indem  die  excipierende  die  Stellung  der  hauptteile 
des  Satzes  und  den  conjunctiv,  die  conditionale  die  negatiou  her- 
gab! die  Vermischung  ward  noch  dadurch  gefördert,  dass  auch 
in  nachahd.  (mhd.)  zeit  noch  in  würklich  bedingenden  neben- 
sälzen  ohne  coujunction  (Stellung:  verb  —  subject)  einfache  ne- 
gation  ne  ohne  niht  sich  vielfach,  wenn  auch  nicht  allzu  oft, 
erhielt,  besonders  in  werken  md.  und  nd.  Ursprungs,  s.  Ditt- 
mar  §  24. 

Was  ist  denn  diese  Vermischung  viel  anders,  als  jene  bis 
in  neuere  zeit  so  übliche  Vermischung  zweier  redeweisen,  wo 
nach  einem  verb  negativen  sinnes  (unterlassen,  abhalten,  ablehnen) 
im  abhängigen  satze  pleonastische  negation  steht?  zb.  (Heyne 
Wb.  s.  V.  'hindern')  Goethe:  ich  hinderte  euch,  dass  ihr  nicht  eine 
grofse  sünde  beginget,  wo  das  nicht  aus  einem  parallel  vorschwe- 
benden unabhängigen  imperalivischen  'begeht  ja  nicht  eine  sünde', 
und  das  dass  aus  der  hypotaktischen  anfUgung  zu  erklären  ist. 
diese  im  mhd.  so  gewöhnliche  ausdrucksvveise  [en  mit  conjunctiv) 
erklärt,  wie  ich  glaube,  richtig  so  —  als  'contamination'  —  Paul 
Principien  der  Sprachgeschichte'^  s.   138. 

Zu  erklären  bleibt  nur  noch,  warum  in  den  so  entstandenen 
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neg.-exc.  salzen  nicht  die  volle  uegalion  ne-niht,  sondern  nur 
ue  stellt,  das  erkläre  ich  so:  hei  der  conlaminalion  zweier  aus- 
drücke verliert  jeder  einzelne  au  seiner  vollen  lehendigeu  Vor- 
stellung, was  eben  hier  sprachlich  in  der  Verkürzung  des  vollen 
ausdrucks  der  negation  sich  äufsert.  das  gilt  von  jenen  eben 
verglichenen  nilid.  salzen  nach  verben  des  Unterlassens,  ahhal- 
lens  usw.,  die  ja  auch  nur  einfache  negation  haben,  so  gut  wie 
von  den  neg.-exc.  salzen. 

INach  Dittmar  (s.  207)  beginnt  ein  ausfall  des  ne  schon  zu 
anfang  der  nihd.  periode.  doch  erscheint  er  in  der  guten  zeit 
mäfsig,  bis  er  zuletzt  überhand  nimmt.  Dittmar  hat  schon  belege 
aus  der  Kaiserchronik  und  dem  Auegeuge.  nach  meiner  erklärung 
konnte  man  eigentlich  erwarten,  dass  auch  die  ältesten  denk- 
raäler  hier  und  da  fehlen  der  negation  zeigten :  denn  bei  dem 
nebeneinander  beider  ausdrucksweisen  konnte  doch  bisweilen  auch 
die  eine  völlig  die  obeihand  bekommen,  dh.  die  rein  hypotaktische, 
jedenfalls  muss  man,  nimmt  mau  die  erklärung  au ,  das  etwaige 
fehlen  des  ne  auch  in  sehr  allen  schrillen  nun  nicht  mehr  als 
secuudär  (hsl.  lesarteu!),  sondern  als  primäre  erscheinung  lassen. 
auch  wird  dann  die  kritik  gegenüber  späterem  fehlenden  ne  da- 
hin gelenkt,  hier  oft  nicht  fehler  oder  Verschmelzung  n)it  andern 
Worten  anzusetzen,  s.  Dittmar  §  12. 

Nun  weise  ich  noch  auf  einen  ungewöhnlichen  fall  im  Parz. 
153,  6  ff"  hin,  der  mich  in  meiner  auffassung  bestärkt:  iwei' 
freude  es  wirt  verzert  noch  von  siner  hende,  ern  si  nie  so  eilende 
(so  hss.  Ddd  -f-  Lachm.),  dh.  'ihr  [Antanor  redet  Keyen  an] 
werdet  es  später  büfsen  [dass  ihr  Cunnewaren  geschlagen  habt], 
er  [Parz.]  müsle  denn  auch  später  noch  so  eilende  sein  [dass  er 
euch  nicht  züchtigen  kann],  das  nie  passt  nur  in  einen  wirk- 
lichen Itedinguugssatz:  'wenn  er  einst  nicht  so  eilende  ist';  vgl. 
Barlschs  anm.  hier  liegt  also  ein  fall  vor,  wo  die  würklich  cou- 
ditionale  Vorstellung  völlig  die  überhand  gewonnen  hat.  ob  das 
ein  ccTia^  leyöfievov  ist,  müsle  weitere  beobachtung  lehren. 

Charlottenburg,  im  dec.  1&93.  BERTHOLD  SCHULZE. 


zu  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

Der  lehrreiche  aufsatz  von  Rudolf  Hildebraud,  Zs.  3S,  l  ff, 
veranlasst  mich,  einiges  von  dem  zusammenzuschreiben,  was  ich 
seit  längern  jähren  zu  Walther  angemerkt  habe:  es  bezieht  sich, 
wie  das  der  richtung  meiner  Studien  entspricht,  zumeist  auf  die 
religiösen  gedichte  und  die  Sprüche  i.  durch  die  beigebrachten 
parallelen  werden  einige  male  mehr  neue  fragen  aufgeworfen, 
als  dass  sich  die  alten  gelost  fänden ;  man  wird,  denke  ich,  zu  der 
einsieht  kommen,  dass  VValther  Wortspiele,  dh.  gebrauch  desselben 
Wortes  in  sehr  verschiedenen  bedeutungen,  häufiger  verwendet  hat, 
als  wir  jetzt  glauben  und  unsere  kennlnis  anzunehmen  gestattet. — 
mit  Du  Gange  ist  die  ausgäbe  von  LFavre  (10  bände,  Niort  1883) 
geraeint. 

3,  3  fürgedanc  ist  praescieiitia ,  aber  auch  ■providenlia,  die 
ja  gotl  überhaupt  zugehört,  man  darf  nicht  daran  denken,  dass 
hier  mit  got,  fürgedanc  und  rät  die  drei  personen  der  drei- 
faltigkeit  gemeint  seien  (der  valer  fons  et  origo,  Honorius  Elucid. 
I  2.  —  Äiigne  172,  1111);  denn  obzwar  der  söhn  besonders  die 
sapientia  Patris  heilst  (vgl.  MSD^  ii  257  f)  und  dieser  begriff  auch 
die  praescientia  befasst  (vgl.  Hugo  von  SVictor  Summa  Sentent., 
tract.  I  cap.  12,  Migne  176,  61  C.  —  das  ist  der  angebliche  trac- 
tatus  theologicus  des  Hildebert  von  Le  Maus,  Migne  171,  1067  ff), 
so  heilst  doch  der  h.  geist  niemals  consilium,  das  allerdings  eine 
seiner  gaben  bildet,  sich  zunächst  und  hauptsächlich  mit  jedem 
gebet  an  die  trinität  zu  wenden,  rät  schon  Augustinus  im  76 
tractat  super  Joannem.  vgl.  zb.  SHildegard  Scivias  lib.  ii  visio  2, 
Migne  197,  450  A.  —  3,  4f  vgl.  trinitas  est  trium  unüas,  SBona- 
ventura  Sentent.  lib.  ii  dislinct.  24,  art.  3,  quaestio  2.  —  3,  6 — 9 
dass  hier  auch  die  dreieinigkeit  bezeichnet  ist,  glaube  ich  mit 
Fasching  Germ.  22,  4361".  selbwesende  bezieht  sich  auf  die  Selb- 
ständigkeit der  zweiten  göttliciien  person,  die  von  allen  theologen 
betont  wird.  —  3,  15  ff  diese  gedauken  sind  in  den  gewöhn- 
lichen messgebeten  des  Missale  Romanum  häufig  ausgesprochen, 
zb.  im  advent:  excita,  quaesumus,  Domine,  potetitiam  tuam  et  veni, 
ut  ab  imminenlihus  peccalorum  periculis  te  niereanmr  prolegente 
eripi,  le  liberante  salvari.  und  daran  schliefst  sich  unmittelbar: 
Dens,  qui  beatae  Mariae  virginis  utero  Verbum  tuum  angelo  nun- 
*  Mettin  Beitr.  18,53Gfl'  liabe  ich  ohne  sonderlichen  nutzen  gelesen. 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVIi.  22 
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tianle  cainem  siiscipere  voliiisti  :  praesla  supplicibns  tnis,  ut,  qiii 
vere  eam  genürkem  Dei  credimus,  ejus  apud  te  intercessionibns 
adjiwemur.  —  3,  "26  diabolns  in  se  fvrlis  est,  sed  debilis  in  con- 
spectu  Dei.  Hugo  Cardio,  super  Hierem.  cap.  5.  —  4,  11  ganz 
gexDorhtez  glas  ist :  aus  einem  slücke.  dem  dichter  schwebt  die 
Vorstellung  eines  grüfsern  glases  vor,  das  nicht,  wie  es  bei 
leustern  üblich  war,  aus  kleinen  Stückchen  zusammengesetzt  ist; 
vgl.  Du  Gange  vni  360.  dieselbe  bedeutung  hat  v.  16  ganz.  — 
4,  24  xcidei'  mennesdilichen  list;  ich  glaube,  das  bezieht  sich  auf 
Luc.  1,  34:  dixit  autem  Maria  ad  angelum:  'quomodo  fiel  istud, 
quoniain  virum  non  cognosco?^  vgl.  dazu  die  erklärung  Bedas 
(Migue  92,  31  SC):  quia  nee  facile  poterat  honio  yiosse  mysteriiim, 
qnod  in  Deo  manehat  a  saeculis  absconditum.  —  4,  39  ff  vgl.  Du  M6ril 
Poesies  pop.  lat.  du  moyen  äge  (1847)  das  weihnachtslied  1,  44: 
qui  carnis  sumpto  pallio  virginis  in  palatio  nostra  fiiit  redemytio 
— .  peractis  novem  mensibus  in  claustris  virginalibus  — .  5,  4  ff 
vgl.  Du  Meril  ebenda  s.  50  ein  anderes  weihnachtslied:  et  sequan- 
tnr  agmina  agnum  inter  lilia  — .  5,  27  f:  was  aus  dem  verbum, 
der  zweiten  göttlichen  persou  erwachsen  ist,  di.  Jesus,  das  war 
von  vornherein  ohne  die  art  eines  kindes,  es  wuchs  dem  worte 
gemäfs  und  wurde  ein  mensch.  —  6,  16  so  müssen  in  den 
Segensformeln  die  wunden  'von  grund  auf  heilen'.  —  6,  19.  29 
die  auffassung  des  h.  geistes  als  liebesflamme  und  liebesfluss  ist 
hauptsächlich  durch  Rupert  von  Deutz  geltend  gemacht  worden. 
—  6,  22  lihtez  glaube  ich  nicht  recht,  denn  nach  katholischer 
anschauung  ist  ein  frommes  leben  eben  kein  leichtes  oder  er- 
leichtertes, sondern  ein  schweres,  auch  Pfeiffers  und  Faschings 
liehtez  nach  K^  (Germ.  23,  43)  ist  mir  unwahrscheinlich,  rehtez 
schiene  mir  sachgemäfs.  —  6,  31  ff  Walther  folgt  hier  dem  all- 
gemeinen sprachgebrauche  des  mittelallers,  indem  er  unter  siech- 
tuom  an  sich  das  'fieber'  versteht,  wie  aus  der  von  ihm  erwähnten 
Verabreichung  erquickenden  getränkes  an  den  kranken  sich  er- 
gibt, so  ist  febris  eine  acute  krankheit  überhaupt,  schon  in  den 
evangelien ,  dann  an  der  spitze  der  ganzen  liste  bei  Isidor  Ety- 
molog, lib.  IV  cap.  6  (Migne  82,  185  B).  ebenso  sagt  Augustinus 
schlechtweg  De  decem  chordis  cap.  8:  est  medicus  febris  perse- 
cutor,  ut  Sit  hominis  liberator;  und  De  geuesi  lib.  9  cap.  15  me- 
dicus aegro  corpori  alimentum  adhibet  et  vulnerato  medicamentnm. 
Vgl.  noch  Gregor  d.  Gr.  Moralia  lib.  33,  cap.  19  (Migue  76,  696  C). 
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ignis  war  die  bezeichnung  vieler  krankheiteo.  Du  Gange  iv  290  f, 
igniri  bedeutete  für  sich  schon  :  krank  sein,  so  wird  morbus  Ro- 
manus einfach  statt  febres  Romanae  gesagt,  Du  Gange  v  518.  — 
6,  38  f  die  simonie  wird  von  jeher  gern  als  krankheit  aufgefasst, 
wozu  ja  die  traditionelle  anknüpfung  an  den  aussatz  des  Giezi, 
des  dieners  von  Elisäus,  aniass  bot.  sie  heifst  demgemäfs  lepra, 
morbus  pestiferus,  ihre  ausbreituug  contagium;  vgl.  schon  Am- 
brosius  De  dignitate  sacerd.  cap.  5.  —  7,  25  der  höhen  engel 
schar  meint  wo!  zunächst  die  obersten  chöre  in  der  hierarchie 
der  engel,  wie  denn  auch  die  von  VVilni.  angezogene  stelle  des 
Arnsteiner  Marienleiches  zuerst  cherubim  und  seraphim  nennt, 
die  legende  sagt,  dass  am  tage  Maria  geburt  der  lobgesang  der 
engel  zu  ehren  Marias    auf  erden  vernommen  werden  könne. 

8,  11 — 22  vgl.  Sic  duo  sunt,  quae  non  possunt  habitare  cor 
unum:  Hujus  amor  mundi  vanus  amorque  Dei.  Alanus  ab  Insulis 
(geb.  etwa  1150,  gest.  1203)  Lib.  parabolarum  cap.  2  (Migne 
210,  584D). 

8,  29 f.  vgl.  Honorius  Elucid.  lib.  in  cap.  5  (Migne  172, 
1161  A):  est  delectabile  hoc  videre,  sicul  nobis,  cum  videmus  pi- 
sces  in  gurgite  ludere.  —  9,  10  das  gegenteil  lehrt  Proverb.  30, 
(24)  27. 

9,  24f  ich  nehme  das  nicht  wie  Wilmanns,  sondern  meine: 
pfaflen  und  laien  waren  jeder  stand  unter  sich  gesondert.  —  9,  34 
ich  kann  die  auffassung  der  stelle  nicht  teilen,  wie  sie  Wilmanns 
hier  und  zu  10,  35  vorträgt,  weuu  dort  gedroht  wird  mit  der 
wegnähme  von  pfründen  und  kirchen,  so  werden  dadurch  ja  auch 
die  gotteshäuser  geschädigt,  nach  den  berichten  der  historiker 
ist  unzweifelhaft  Zerstörung  von  kirchen  und  kirchlichen  ein- 
richtungen  vorgekommen,  mau  vgl,  dazu  den  Schwabenspiegel 
ed.  Wackernagel  108,  1  ff :  den  kaiser  sol  nieman  bannen  wan 
der  pdbest.  daz  sol  der  tiion  niht  wan  umbe  dri  suche,  duz  ist 
einiu,  ob  er  an  dem  gelonben  zwivelt.  daz  ander,  ob  er  sin  e'wip 
varen  Idt.  daz  dritte,  ob  er  gottes  hiuser  stoeret  [\aü.  zerstört,  erstört). 

10,  8  gepfahtet  =  kanonisch  bestimmt,  durch  kirchliche 
gesetzgebung  als  lehre  unter  den  bann  gestellt. 

10,  14.  16  der  eigentümliche  gebrauch  von  unreine  hier 
und  an  einigen  stellen,  die  das  Mhd.  \vb.  ii  1,  660  verzeichnet, 
stammt  gewis  aus  der  widergabe  von  immundus  und  immunditia 
der  Vulgata,    die    besonders   im  Pentateuch  ungemein  häutig  mit 

22* 
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dein  siiHie  'goselzwidrig'  iiud  iiirolgedessen  'irreligiüs'  vorkommen, 
wie  allgemein  dann  die  bedeutung  des  vvortes  in  der  kircheu- 
sprache  geworden  ist,  zeigt  der  satz  des  Augustinus  De  men- 
ilacio  cap.  9:  immmidns  est  ante  Deum  onrnis  iniquiis,  muiidus 
est  07nnis  justiis. 

10,  2S  Wilmanns  liat  zu  diesem  verse:  gedcehten  daz  onch 
si  durch  got  e  lodren  alnmosncere  in  der  2  aufl.  die  erklärung 
Pfeiffers  eingeschaltet:  'sie  wilrden  ferner  bedenken,  dass  sie  einst 
aus  liebe  zu  gott  von  almoseu  lebten',  ich  halte  das  nicht  für 
richtig,  es  entspricht  weder  den  zuständen  der  ältesten  christ- 
lichen kirche,  noch  der  volkstümlichen  Vorstellung  davon  im 
nia.:  von  almosen  im  gewühülicheo  sinne  haben  nicht  einmal 
die  möuche  gelebt,  geschweige  denn  die  weltgeistlichen,  die  hier 
zunächst  gemeint  sind,  die  frühere  erklärung  abmwsncBre  = 
'almoseuier'  (Hornig  im  Glossar,  Simrock  in  der  Übersetzung) 
trifft  besser  zu.  abgesehen  davon,  dass  die  bedeutung  'einer  der 
von  almoseu  lebt'  sowol  für  das  deutsche  wort  als  für  das  latei- 
nische eleemosynarins  sehr  selten  belegt  ist,  die  andere  hingegen 
häufig  (s.  auch  Du  Gange  m  243  ff),  scheint  mir  der  Zusammen- 
hang der  verse  für  diese  zu  sprechen,  die  geistlichen  werden 
26  ermahnt,  selbst  almoseu  zu  geben;  damit  halten  sie  genug 
zu  tuu  27,  sie  sängen  dann  die  messe  und  liefsen  vielen  leuten 
das  ihre  (nicht  'seine  frau',  wie  Pfeiffer  meinte,  der  dazu  verleitet 
worden  ist,  weil  er  32  kmsche  neuhochdeutsch  verstanden  hatte), 
'schwatzten  es  ihnen  nicht  ab',  wie  Wilmanns  in  der  1  aull. 
sagte,  einst  waren  sie  um  goltes  willen  die  von  amtswegen  ge- 
setzten almosenspender  28,  die  also  nichts  für  sich  behalten 
durften  (vgl.  die  Apostelgeschichte);  zuerst  hat  ihnen  der  könig 
Constantin  selbst  anteil  an  den  einkünften  gewährt  29,  die  sie 
sonst  nur  im  Interesse  der  armen  zu  verwalleu  hatten,  und  das 
war  vom  übel. 

11,  12  ff  der  Wortlaut  des  segens,  den  Wallher  papst  luno- 
cenz  III  bei  der  krönung  Oltos  iv  zum  römischen  kaiser  sprechen 
lässt :  {ouch  stdt  ir  niht  vergezzen,  ir  sprdchent)  'swer  dich  segene, 
si  gesegent;  swer  dir  ßuoche,  si  verßnochet  mit  fluoche  volmezzen — ' 
stimmt  nicht  so  sehr  mit  der  von  Wilmanns  zu  der  stelle  an- 
geführten besegnung  Abrahams  durch  gott  Gen.  12,  1  f ,  als  mit 
dem  viel  bekannteren  Balaamssegen  Num.  24,  9:  qni  benedixerit 
tibi,  erit  et  ipse  benedictns ;  qui  maledixerit,  in  maledictione  repu- 
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tahitur.  trotzdem  hat  Wilm.  recht:  die  benedictio  Abrahae  wird 
nämlich  in  den  von  Mabillon  und  später  von  Martine  gesammelten 
Ordines  Romani  ad  benedicendum  imperatorem,  quando  coronam 
accipit,  auch  vom  papst  auf  den  neuen  kaiser  herabgewünscht, 
und  zwar  sowol  in  der  knappern  l'assung  Migne  78,  1101  f,  die 
bei  der  krönung  Otto  iv  gebraucht  wurde  (vgl.  Migne  98,  672  D 
und  jetzt  Diemand  Das  ceremoniell  der  kaiserkrönungen,  s.  32  ff. 
127.  130),  als  in  der  ausführlichem  Migne  78,  1238  ff.  der  Ba- 
laamssegen  wäre  für  diesen  zweck  insofern  unbrauchbar  gewesen, 
als  er  sich  auf  das  ganze  volk  Israel  bezog  und  nicht  auf  einen 
einzelnen  mann,  wie  das  hei  den  übrigen  beispielen  der  fall  ist,  die 
in  den  krönungsformularen  vorkommen:  Moses,  Josue,  Gideon, 
Samuel,  David,  Salomon. 

11,  20  f  der  ausdruck:  ob  ir  friez  leben  dem  riche  iht  zinses 
solle  gehen  wird  wol  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
mittelalterlichen  prediger,  sobald  sie  vom  zinsgroschen  zu  sprechen 
hatten,  dabei  durch  die  commentare  beeinflusst  wurden,  von  denen 
zb.  der  wichtigste,  der  des  Beda,  zu  Luc.  20,  20 ff  bemerkt 
(Migne  92,  578  D):  —  et  erat  in  popnlo  magna  seditio,  dicentibns 
aliis  pro  securitate  et  quiete,  qua  Romani  pro  omnibus  militarent, 
debere  tributa  persohi;  Pharisaeis  vero,  qui  sibi  applandebant 
justitiam,  e  contrario  nitentibus,  non  debere  populnm  Dei,  qui 
decimas  solveret  et  primitiva  daret  et  caetera,  quae  in  lege  scripta 
sunt,  humanis  legibus  subjacere.  cujus  seditionis  ita  fomes  inva- 
luit,  ut  post  Domini  passionem,  insistentibus  sibi  Romanis,  patriam, 
gentem  et  regnum,  nobile  illud  cum  sua  religione  templum,  imo 
ipsam  lucem  perdere  quam  tributa  pendere  maluerint.  so  argu- 
mentieren auch  die  Juden  in  meinen  Altd.  pred.  \i  170,  KT:  dirre 
wil  daz  meins  trcechteins  Iceut  die  got  ein  dienen  schuht,  das  die 
werltlich  dienst  Romcern  laisten,  dar  umb  schol  er  den  tot  chiesen, 
vgl,  dazu  die  anm.  —  11,  24  dass  würklich,  wie  Wilm.  meint, 
ein  misverständnis  des  vvortes  numisma  leicht  möglich  war,  lehrt 
des  Petrus  Comestor  Hist.  schol.,  die  in  Evangelia  cap.  129  (Migne 
198,  1605D)  den  ausdruck  wunderlich  erklärt:  numisma  est  in- 
scriptio  in  nummo,  quae  etiani  moneta  dicitur,  per  quam  nummi 
discernuntur.  vgl.  meine  Altd.  pred.  in  173,  3  und  Dieffenbach 
Nov.  gloss.  s.  265,  wo  die  Übersetzung  von  numisma  durch  ice- 
rung,  dij  myntz  oder  der  slag,  gebreche,  belegt  wird. 

12,  6  ff  die  bezeichnung  frönebote  ist  hier,  glaube  ich,  eher 
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dem  lelienrechl  entDommen.  sogar  das  grofse  formular  der  kaiser- 
kröniing,  die  sl.irksle  vcrkürpeninji  der  päpstliclion  ansprüche, 
sagt  Migne  78,  1240  C:  —  et  temporali  regno  jnstis  moderatio- 
nihus  exsecuto  aeteinaliter  conregnare  ei  merearis,  qui  solus  sine 
peccato  rex  regum  vivit  cum  Deo  Patre  m  nnitale  Spiritus  sancti. 
als  vogt  golles  wird  der  kaiser  auch  in  der  benediclio  aufgefasst, 
die  der  papst  bei  der  Überreichung  des  Schwertes  Petri  ausspricht, 
Migne  78,  1242  BC. 

12,  2411  alter  den  adler  und  den  löwen  vgl.  noch  SHilde- 
gard   Physica  vi  8.  vii  3  (Migne  197,  1292.  1314  0). 

14,  7f  nach  xoerken  setze  ich  komnia,  nach  also  doppelpunct, 
nacli  hört  konima.  —  14,  8  f  ähnlich  drücken  sich  geistliche 
Schriftsteller  über  die  charitas  aus,  so  Hugo  von  SVictor  De  laude 
charitatis:  charitas  omnem  langnorem  animae  sanat,  charitas  om- 
ninm  virtnlum  origo  est.    vgl.  Petrus  Cellensis  Epist.  lib.  ni  nr  11. 

14,  38 IT  vgl.  den  brief,  in  dem  papst  Silvester  ii  (Gerbert) 
'ex  persona  Ilierusalem  devastatae'  die  Christenheit  zu  hilfe  ruft 
(Migne  139,  208).  ferner  in  der  Sammlung  Du  Merils  Po6sies 
populaires  latines  ant6rieures  au  douzieme  siede  (1893)  s.  297  f. 
das  lied  zum  ersten  kreuzzug  und  s.  41111  die  klage  über  die 
eroberung  Jerusalems  durch  Saladin;  in  beiden  stücken  bildet 
die  Schilderung  von  Christi  leben  und  würken  im  h.  lande  die 
hauptsache.  —  15,  8  so  wird  Apoc.  21,  26  vom  himmlischen 
Jerusalem  gesagt:  et  afferent  gloriam  et  honorem  gentium  in  illum. 
—  15,  20 ff  Wilm.  sagt  über  diese  Strophe:  'der  opfertod  wird 
ohne  grund  als  gröstes  wunder  gerühmt'.  Walther(?)  teilt  aber 
damit  nur  die  ansieht  mancher  bedeutender  theologen  seiner  zeit; 
zb.  sagt  Bernhard  von  Clairvaux  im  Sermo  de  quadruplici  debito: 
quis  audivit  unquam  tale  miraculum  aut  qnis  vidit  huic  similel 
von  der  passio  Christi. 

17,  3  ff  ich  glaube,  dass  bei  dem  bilde  eher  an  die  parabel 
vom  Sämann  und  dem  samen  gedacht  ist,  Matth.  13,  3;  Marc. 
4,  1;  Luc.  8,  4.  vgl.  Alanus  ab  Insulis  Lib.  parabol.  (Migne 
210,  590  A):  Qui  sua  dat  dignis,  serit  et  metit,  unit  et  amplat. 

17,  25  ff  über  höhnen  und  phasoln  sagt  das  Klosterneu- 
burger  arzneihuch  des  12  jhs.  (nach  meiner  abschrifl)  16P: 
U.  IX.  Von  den  ponen.  die  grünen  pon  die  sint  ehalt  und  veuht 
und  machent  daz  fleuma  in  dem  libe.  so  die  pon  dürre  sint,  so 
sint  si  ehalt,  truchen  und  bltent  und  deunt  sich  mulich  und  machent 
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(Jaz  houpt  swcer,  so  der  tunst,  der  sich  von  in  loset  in  dem  magen, 
nf  gel  in  daz  houbet.  dar  zu  machent  si  auch  swcer  troume. 
der  pon  preye,  der  von  wizzeii  imnen  clinmt,  die  nicht  ze  alt  sint, 
der  ist  bezzer  denne  die  pon,  und  iedoch  allermeist  so  man  daz 
erste  xoazzer,  da  man  die  pon  inne  sindet,  ab  giuzzet  und  loit  si 
siden  in  einem  andern,  untz  man  in  die  palge  wil  abe  ziehen.  — 
l).  XI.  Von  den  phasoln.  phasoln  sint  zweier  slahte:  ein  sint 
weiz,  die  andern  rot.  die  wizzen  sint  warm  in  dem  ersten  gradu 
und  sint  veuht  enmitten  an  dem  selben  gradu.  die  roten  si7it 
ein  wenich  heizzer  denne  die  andern  und  blcent  ouch  unde  we- 
chent  frowen  Siechtum.  —  vgl.  dazu  SHildegard  Physica  i  7 
(Migne  197,  1132).  aus  den  reformregeln  der  Cluniacenser  und 
Cistercienser  ergibt  sich,  dass  die  bohne  im  nia.  ungefähr  die 
stelle  unserer  kartoffeln  eingenommen  hat.  —  über  klösterliches 
essen  und  trinken  zur  non  im  sommer  vgl.  Du  Gange  i  649.  — 
vielleicht  liegt  eine  gleich  ungünstige  auffassung  der  bohne  wie 
bei  Walther  der  briefstelle  des  Petrus  Blesensis  zu  gründe  Epist. 
89  (Migne  207,  280  B):  in  tuam  vero  tuorumque  ruinam  compli- 
cum  faba  haec  recudetur  in  caput  tuum.  omnis  enim  fraus  in  se 
reversa  colliditur. 

18,  12  entspricht  vielleicht  lanc  dem  tractus  des  kirchen- 
gesanges?  das  hätte  dann  auch  eine  beziehung  auf  den  inhalt, 
weil  tractus  nach  Du  Gange  viii  145  einfach  für  traurige  gesänge 
(luctus)  gesetzt  wird. 

18,  15.  84,  33  vgl.  candelae  puellis  in  Signum  amoris  oblatae, 
Du  Gange  n  83.  vielleicht  war  dies  eine  mit  münzen  behängte 
kerze:  cereus  'nummatus';  vgl,  Lamprecht,  Deutsches  wirtschafts- 
ieben im  miltelalter  i  483  f. 

19,  17  ff  2  Gor.  9,  7  :  hilarem  enim  datorem  diligit  Dens. 
Sencca  De  beneficiis  2,  1  IT  (ciliert  durch  Wilhelm  vConches  in 
der  Philos.  mor.  et  utilis,  Migne  171,  1015  G):  ingratum  est 
enim  beneficium,  quod  diu  inter  dantis  manus  haesit.  —  tantum 
gratiae  demis,  quantum  dilationi  adjicis.  —  gratius  est ,  quod  de 
facili  statim,  quam  quot  tarde  sumitur  de  plena  manu. 

19,  30  und  =  indes.  —  31  ff  der  kranich  wird  als  ein  bild 
der  hoffart  (in  späterer  zeit)  wol  deshalb  aufgefasst,  weil  er  so 
hoch  fliegt,  diese  eigenschaft  hebt  an  ihm  schon  Amhrosius  her- 
vor Hoxaem.  lib.  v  cap.  14  (Migne  14,  241  A):  grues  alta  petunt. 
und  ebenso  Isidor  Etymolog,  lib.  xn  cap.  7  (Migne  82,  460  G): 
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exceha  antem  petnut,  qno  facilius  videoiit,  qiias  petant  terras.  der 
pl'au  galt  in  der  kircliliclien  Überlieferung  wunderlicher  weise  als 
ein  bild  der  demut  und  zwar,  wie  das  auch  Wallher  voraussetzt, 
seines  ganges  wegen,  so  sagt  Hugo  vFolieto  De  besliis  usw.  lib.  i 
cap. 55 (Migne  177,53  AB):  pavo  habet  iticessum  simplicem.  simplici- 
ter  incedü,  quoties  m  opeiibus  suis  Jmmilitatem  non  excedit.  und 
so  heifst  es  bei  Konrad  vMegenberg  (ed.  Pfeifler)  213,4:  er  hat 
am  ain faltigen  diepleiciten  ganch;  214,  12  fl":  der  pischof  schol 
auch  siticleicheii  gm  und  sleichen  sam  ain  diep,  daz  ist,  er  schol 
mcezicleichen  und  mit  weisem  vorbetrahten  ervorschen  übel  und  gnot 
und  dar  nach  rihten.  vielleicht  schupfen  noch  die  ausdrücke  der 
Verse  20,  2  f  aus  dem  vergleich  mit  diesen  vögeln, 

20,  24  daher  ist  der  pauper  superbus  nach  dem  Sprichwort 
(Proverb.  25,  3)  gott  besonders  verhasst.  vgl.  zu  der  ganzen  stelle 
noch  Proverb.  22,  2.  19,  1. 

20,  35  Psalm  7116  (in  Salomouem)  von  der  herschaft  des 
konigs:  descendat  sicut  pluvia  in  vellus  et  sicut  stillicidia  stillan- 
tia  super  terram. 

21,  36  es  wäre  wol  möglich,  dass  hier  die  hohe  weltgeist- 
lichkeit  gemeint  ist,  die  gleichfalls  eine  capa  (noch  heute)  trägt, 
vgl.  Du  Gange  ii  Ulf.    über  mönche  sagt  W.  sonst  sehr  wenig. 

22,  8  vgl.  Petrus  Blesensis,  Epist.  n.  50  (Migne  207,  152  A): 
periculosa  est  ei  oratio  Dominica,  qui  peccata  proximo  non  dimittit. 

22,  33  (f  vgl.  Wilh.  vConches  Philos.  mor.  et  utilis  (iMigne 
171,  1059C.  1060  AB). 

23,  31  gegenüber  den  mannigfachen  versuchen,  das  wort 
ungebatten  zu  erklären,  wird  man  doch  an  dem  einen  puncte 
festhalten  müssen,  dass  der  satz  ohne  pointe  bleibt,  wofern  es 
nicht  'ungeschlagen'  bedeutet  [vgl.  hierzu  jetzt  o.  s.  184  anm.]. 

24,  3  was  ist  der  eren  sal?  ein  saal,  in  dem  auszeichnun- 
gen  verliehen  werden  oder  sich  befinden?  oder  vroun  Eren  saH 
jedesfalls  kommt  man  mit  den  gewöhnlichen  abstracteu  bedeu- 
tungen  des  mhd.  wortes  hier  nicht  aus.  vielleicht  darf  man  an 
mlat.  honores  erinnern,  das  ehrenstellen  und  guter,  die  zuerst 
als  auszeichnung  gegeben  wurden,  in  sich  fasst.  also:  wer  schmückt 
den  saal  der  ehren?  wer  hat  die  grofsen  Stellungen,  den  ehren- 
vollen besitz  inne  oder  darauf  aussieht?     Du  Gange  iv  227  ü'. 

24,  20  Wilm.  unterschätzt  in  seiner  anm.  die  verkehrs- 
schwierigkeiten  des  ma.s:   wer  überhaupt  gröfsere  entfernungen 
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berufsmäfsig  zurückzulegeu  halte,  muste  einfach  reiten,  daher 
besafs  das  wort  riten  eine  andere  Stellung  im  täglichen  Sprach- 
schatz als  heute  'reiten',  gen  ist  daher  hier  gar  nicht  das  con- 
crete  verbum,  sondern:  sich  befinden.  —  24,  31  f  diese  stelle 
ist  für  uus  schwierig,  gegen  Wilmanns  auslegung  auf  Matth.  28,  20 
habe  ich  einzuwenden ,  dass  die  Zeitgenossen  Walthers  die  an- 
spieluug  kaum  verstanden  haben  würden;  dann  weiter,  dass 
der  schluss  nicht  in  einklang  mit  den  vorausgehnden  versen 
des  Spruches  sich  befände,  wider  Pfeiffers  erklärung  ist  gleich- 
falls zu  sagen,  dass  den  hörern  Walthers  schwerlich  sofort  das 
göttliche  gebot  eingefallen  wäre,  'das  jedem  menschen  einen  Schutz- 
engel zuteilt';  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  ein  solches  gebot 
überhaupt  nicht  gibt,  zwei  forderungen  müssen  diese  beiden 
verse  des  Spruches  genügt  haben :  erstens  muss  sich  jedermann 
klar  darüber  gewesen  sein,  was  din  vil  götelich  gebot  meint; 
zweitens  muss  das  im  zusammenhange  mit  den  früheren  Sätzen 
stehn.  in  diesen  wird  durchaus,  widerholt  und  mit  allem  nach- 
druck,  gottes  schütz  und  hut  für  eine  bevorstehnde  ausfahrt  er- 
fleht, folglich  müssen  auch  31  f  denselben  inhalt  haben,  und  das 
gebot  muss  sich  auf  die  Sicherung  des  betenden  beziehen. 
Walther  sagt  darin :  (wie  Gabriel  das  Jesuskind  in  der  krippe) 
so  behüte  auch  du  mich,  damit  nicht  vor  mir,  bei  mir,  ausgehe, 
aufhöre  die  macht  deines  göttlichen  gebotes,  damit  ich  nicht  von 
dessen  schütze  ausgeschlossen  sei.  und  er  hebt  götelich  noch 
besonders  durch  den  beisatz  vil  hervor,  was  für  ein  gebot  gottes 
versteht  er  darunter?  doch  wol  nur  das  eine  (oder  die  zwei),  wie 
es  Matth.  22,  34 — 40  heifst:  Pharisaei  autem  audientes,  qnod 
Silentium  imposnisset  Saddncaeis,  convenernnt  in  nnum,  et  interroga- 
vit  ewm  unus  ex  eis  legis  doctor,  tentans  eum:  'magister,  quod  est 
mandatum  magnnm  de  lege?'  ait  Uli  Jesus:  'diliges  Dominum 
Denm  tuum  ex  toto  corde  tuo,  et  in  tota  anima,  et  in  tota  mente 
tua.  hoc  est  maximum  et  primum  mandatum.  secundum  autem 
siniile  est  huic :  diliges  proximum  tuum  sicul  teipsum.  in  his  duo- 
bus  mandatis  universa  lex  pendet  et  prophetae\  vgl.  Marc.  12,31; 
Joann.  13,  34;  Ron).  13,  7—10;  Galai.  5,  14:  omnis  enim  lex 
in  uno  sermone  impleatur:  diliges  proximum  tuum  sicut  teipsum. 
Jacob.  2,  8  (Levit.  19,  18).  diese  geböte  umschliefsen  die  grund- 
lehren des  Christentums,  sie  waren  jedermann  geläufig,  und  in- 
dem Walther  hier  des  gebotes  der  nächstenliebe  gedenkt,  empfiehlt 
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er  sich  zugleich  dem  schütze  dieses  gebotes,  das  ihm  Sicherheit, 
iMiiiMliall  und  gaben  gcwidirleistet.  einen  weiteren  begriff  dem 
«orte  gebot  unlerzuh'gen,  ist  nach  Wallhers  Sprachgebrauch  22,  4, 
30,  8  (79,  13  von  den  befehlen  der  erzengel)  unmöglich,  vgl. 
22,  3;  26,  G  ff.    Wilmanns  Leben  s.  229  und  nr  497. 

25,  32  man  gap  da  niht  In  dnzec  ffimden  —  was  soll  das 
heifsen?  von  erklärern  und  Übersetzern  habe  ich  nichts  darüber 
erfahren,  denn  Pfeiffers  '6«,  die  präposilion  bezeichnet  hier  die 
ungefähre  zahiangabe'  (wozu  man  vgl.  DVVb.  2,  1393;  Mhd.  wb. 
1,  390  f)  liilft  nicht  weiter.  30  pfund  ist  ja  sehr  viel,  sollte  man 
meinen,  weshalb  «?7)/"?  aber  30  ist  eine  übel  berüchtigte  zahl 
im  ma.  wegen  der  30  silberlinge,  um  die  Judas  den  herrn  ver- 
kaufte, und  in  der  tat  gebraucht  sie  W^alther  (nicht  bei  der  Zeit- 
angabe 88,  2.  7)  in  geldbestimmungen  mit  schlimmem  nebensinn 
19,  21,  gewis  27,  7.  dazu  halte  man  eine  stelle,  die  Du  Gange 
viii  183  unter  triginta  beibringt.  Charta  Gaufr.  de  Meduana  episc. 
Andegav.  aun.  1097:  qnerela  erat  inter  canonicos  {SManrüii)  de 
■parva  nnmero  canonicorum  vel  monachorum,  et  quod  numerus  iste 
odibüis  erat  et  refutandus,  et  in  mala  ecclesia  erat  praeter  istam, 
et  quod  etiam  laici  per  hunc  numerum  neque  emere  vel  vendere 
aliquid  andeant,  quoniam  sanctissimum  Domini  corpus  triginta,  nt 
legitiir,  argenteis  a  Juda  traditore  venditum  fnit.  —  25,  36  wofern 
man  sich  entschliefst,  mit  Lachmann:  die  stelle  von  den  marken 
(so  müste  es  wol  heifsen,  um  den  fehler  malhen  zu  erklären)  leeren 
zu  schreiben,  dann  muss  man  nach  dem  vers  einen  doppelpunct 
setzen,  ich  glaube  aber  doch  nicht,  dass  diese  starke  änderung^ 
nötig  ist,  und  wage  die  Vermutung: 

auch  hiez  der  fürsle  du7ch  der  gernden  hulde 

die  malhen  von  den  setelen  Iwren. 

der  herzog  ist  in  W'ien  keineswegs  zu  hause  gewesen,  er  ist  zu 

zeitweihgem  aufenthalt  dorthin  gekommen,    als  ihm  die  für  seine 

spenden   bestimmten    gaben  ausgiengen ,    hat  er  sogar   die  reise- 

taschen  von  den  satteln  seiner  eigenen  pferde  leeren  lassen,    das 

ist  die  wünschenswerte  Steigerung  nach  dem  voraufgehnden,  und 

das  wegschenken  der  rosse  selbst  folgt  37  f  ganz  passend,    malhe 

ist    hauptsächlich    das  reisegerät   der  berittenen,   mlat.   mala    die 

sarcina  equestris.  Du  Gange  v  190.    natürlich  verbinde  ich  dabei 

von   mit   malhen   und  nicht   mit  Iwren,    vgl.    übrigens  Mhd.  wb. 

['  aber  die  Umstellung  wenigstens  dürfte  auch  bei  Laclimanns  auf- 
fassung  entbehrlich  sein;  vgl.  meine  anm.  zu  RvZweter  87,  8.     R.] 
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1  939  f.  —  ganz  ähnlich  schreiht  Gerhert  von  Aurillac  (später 
papsl  Silvester  ii)  als  abt  des  grofsen  Columhansklosters  von 
Bobbio  an  kaiser  Otto  ii  (Migno  139,  201  C):  collecta  pecunia  nus- 
quam  reperitur,  apothecae  et  horrea  exhausta  sunt,  sed  in  marsu- 
piis  nihil  est.  nun  ist  marsupinm  nach  alten  Übersetzern  bei 
Diefl'enbach  JNov.  gloss.  s.  247  zersack,  bigordel,  dasselbe  wie 
malhe,  und  wird  auch  an  dieser  stelle  als  letzte  ressource  an- 
gesehen, wenn  alle  übrigen  hilfsmittel  erschöpft  sind. 

26,  5  mlat.  ist  virga  insbesondere  der  bischofsstab  (Du  Gange 
vni  347),  vielleicht  ist  auch  hier  an  das  symbol  der  höchsten 
geistlichen  gewalt  gedacht,  wenigstens  passte  das  ganz  gut  in 
den  Zusammenhang  des  Spruches,  in  einem  briefe  an  papst 
Honorius  ii  schreibt  Hildeberl,  erzbischof  von  Tours  1128  (Migne 
171,  262  G) :  sequenti  antem  tempore  contigit,  ut  quosdam  canoni- 
corum,  qui  snb  virga  (also  unter  kirchenslrafe)  erant  propter  tur- 
pia  eornm  verba  et  reprimendorum  operum  enormitates,  decanns, 
ex  officio  decaniae,  ecclesiastica  corrigeret  disciplina.  —  26,  10 
gegen  Matth.  5,44;  Luc.  6,  27.  zu  tun,  was  Walther  v.  11  an- 
nimmt, ist  übrigens  niemand  durch  gotles  gebot  verpflichtet,  vgl. 
zwar  Augustinus  De  amicitia  cap.  16:  virtns  dilectionis  inimici 
in  hoc  probatnr,  quod  diligit,  a  quo  non  diligitur  —  benefacit  ei, 
qui  sibi  malum  machinatur.  aber  selbst  Bernhard  vGlairvaux  sagt 
Liber  de  passione  Domini  cap.  1 1 :  diligere  inimicos  magis  divi- 
num est  quam  humanum.  und  Joannes  Ghrysostomus  Homil.  3 
(über  David  und  Saul):  caro  inimicum  suum  diligere  non  potest, 
quia  impossibile  est,  ut  injuriam  non  sentiat  sibi  illatam.  anima 
vero  diligere  inimicum  potest,  quia  dilectio  vel  odium  carnis  in 
sensu  est,  animae  autem  in  intellectu. 

26,  17  den  mordbrenner  tritft  die  grofse  excommunication, 
vgl.  die  bulle  papst  Glemens  in  von  1168  bei  Du  Gange  iv  322 
u  n ter  incendiatiarius. 

27,  9  in  kielen  und  in  barken;  ich  denke,  es  werden  hier 
kielboote  und  flachboote  (lastschilTe)  unterschieden  sein,  vgl. 
Du  Gange  unter  barca,  bargia  i  574.  576  f.  —  27,  12  zu  welchem 
einkommen  soll  ich  mich  bekennen?  —  27,  14  disputieren  ist 
hier  meines  erachtens  keineswegs  in  der  neuhochdeutschen  Ver- 
wendung des  Wortes  gebraucht,  wie  Lexer  i  440,  DWb.  ii  1190f 
sie  ansetzen,  es  ist  vielmehr  ein  lerminus  technicus  und  wird 
»untersuchend  einschätzen'  bedeuten,  vgl.  Du  Gange  [u  141   und 
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die  von  ihm  angelührle  stelle  aus  Petrus  Damiani  Epist.  4,  7: 
dum  iijUnr  ohlata  suscipimus,  de  offerentimn  merüis  prius  necesse 
est  dispntemns.  vgl.  DietTenbach  Nov.  gloss.  s.  138.  —  der  inhalt 
des  Spruches  bewegt  sich,  wie  ich  meine,  hauptsächlich  um  das 
spiel  mit  den  verschiedenen  bedeutungen  von  arke,  welches  wort 
ja  nicht  hloi's  'kiste,  truhe'  bezeichnet,  sondern  auch  eine  art 
schiff,  vgl.  Lexer  i91,  wodurch  es  zu  den  kielen  und  barken 
überleitet,  sehr  müglich  ist,  dass  es  hier  auch  in  der  bedeutung 
verwendet  wird,  die  Du  Gange  i  357  als  erste  angibt  und  reich- 
lich belegt:  ^arca,  arcella,  arcatura,  voces  gromaticis  et  agrimen- 
soribus  familiäres,  apud  quos  arcae  dicuntur,  signa  finalia  per 
possessionum  extremitates  constituta  sive  constructa'.  dann  wäre 
unter  dem  geschenke  Friedrichs  ein  gut  mit  dem  erträgnis  von 
30  mark  gemeint. 

28,  30  dass  denn  doch  die  wendung  e  dem  lobe  der  kalc 
wurd  abe  getragen  aus  dem  vergleiche  mit  gebäuden  entnommen 
ist,  scheint  mir  eine  stelle  bei  Gregor  Moral,  üb.  xviii  cap.  4 
(Migne  76,  42 A)  zu  beweisen:  sed  parietem  liniunt,  qui  peccata 
perpetrantibns  adnlantur,  ut,  quod  Uli  perverse  agentes  aedificant, 
ipsi  adulantes  quasi  nitidum  reddant.  es  ist  eben  noch  lauge 
durch  das  mittelalter  der  kalkanstrich  an  den  aufsenwänden  der 
häuser  ebenso  als  ein  auszeichnender  luxus  augesehen  worden, 
wie  das  zur  zeit  des  Tacitus  (Germania  cap.  16)  der  fall  war. 

29,  2f  diese  Vorstellung  ist  auch  bei  den  kirchenschrift- 
stellern  vorhanden,  vgl.  zb.  Joannes  Chrysostomus  Homil.  6  super 
II  Corinth.:  imguentum  pretiosum  in  ore  tuo  posuit  Dens,  tu  vero 
cadavere  sordidiora  ibi  reposiiisti  verba,  cum  profers  contumeliam. 
Honiil.  44  super  i  Corinth.:  nihil  detestabilius  animo  alium  de- 
vorante,  neqne  quidquam  itipurius  lingua  imprecationes  exhalante. 
—  sanguinaria  lingua  coenum  confundit  et  os  cloacam  latrinam- 
qne  reddit,  immo  qunlibet  latrina  abominabilius.  —  29,  1 1  Augusti- 
nus Homil.  20:  adulatio  duplicat  linguam  etc.  —  29,  12  Alanus 
ab  Insulis  De  planclu  naturae  (Migne  210,  470D):  foris  mellitus 
adulationis  compluunt  imbres  —  intus  scorpionis  pungunt  aculeo. 
Hugo  Cardin,  super  Isaiam  cap.  7:  adulator  habet  mel  in  ore 
sicut  apis  et  aculeum  in  cauda.  —  29,  1 3 :  sin  wolkenlosez  lachen, 
vgl.  Venantins  Fortunatns  Carmina  lib.  vi  nr4  (De  Chariberto  rege): 

splendet  in  ore  dies  detersa  fronte  serenus, 
sinceros  animos  nubila  nulla  premunt. 
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blanda  serenatum  circumdant  gaudia  vultum, 
laetüiam  populiis  regis  ab  ore  capit. 
Petrus  Daniiani  Opusculum  xxn  cap.  1 :  adulator  feslivilalem  sere- 
ni  cordis  ore  praetendit.  —  serenitas  ist  ein  köuigs-  und  fürsien- 
titel.  ich  glaube  überhaupt,  dass  der  spruch  Walthers  wider 
einen  hohen  herrn  gerichtet  ist,  denn  bei  jemand  niedrigem  haben 
die  darin  beschriebenen  schlimmen  eigenschaften  viel  weniger 
bedeutung,  als  ihnen  hier  sichtlich  beigelegt  wird.  —  gibt  es 
einen  Schwalbenschwanz  in  alten  wappen? 

E9.  36  ff  vgl.  Hugo  von  SVictor  De  proprietate  rerum  lib.  4 
cap.  5:  ebrietas  gressns  titubare  facü,  linguam  inipedü  et  quasi 
balbutientem  reddit,  gressns  permutat,  insensihüem  facit.  Origenes 
Humil.  7  in  Levit.  cap.  10:  in  ebrietatis  aegritudine  corpus  simul 
et  anima  corrumpitur,  Spiritus  pariter  cum  carne  vitiatur  (29, 
27  f).  omnia  niembra  debilitat,  pedem,  niatium,  linguam  resolvit, 
oculos  tenebrat ,  menlem  velat  oblivio,  ita  ut  hominem  se  nesciat 
esse  nee  sentiat  (29,  35  (T).  —  30,  7  f  Petrus  Cautor  Verbum  ab- 
brevialum  cap.  135  (Migne  205,  332  A):  ebrietas  hominem  sui  et 
Dei  immemorem  facit. 

30,  24  vgl.  Aianus  ab  Insulis  Lib.  parabol.  (Migne  210, 587 A): 
perdimus  anguillam  manibus  dum  stringimus  illam, 

cujus  labilitas  fallit  in  amne  manus; 
sie  abit  inventus,  nisi  conservetur,  amicus, 
et  nisi  libertas  mutua  servet  eum. 

33,  1   nobilitas,  honorabilitas  sind  titel  der  bischöfe  Du  Gange 

V  596.  IV  230.  —  lies  verteilet  :  seiletl^    —    33,  1  f  vgl.  Petrus 

Damiani  Opuscul.  5:  si  aliquis  suadente  diabolo  pestifera  simoniae 

negotiatione   aliquid   agere   praesumpserit,   dator  simul  et  acceptor 

cum   ipso  haeresis  hujus  autore  Simone  perpetuo  anathematis  vin- 

culo  constringitur.  —  33 ,  4  Walther  100,  27.     dasselbe  bild  bei 

Absolon   von   Sprinckersbach   Sermo   25   (Migne  211,    151).   — 

33,  5   dei  donum  emere  et  vendere  ist  im  anseht uss  an  die  von 

Wilmanns   citierte   stelle  Act.  8,  20   allgemeiner  Sprachgebrauch 

der  kirche  geworden,  vgl.  zb.  Gregor  d.  Gr.  Epist.  lib.  \n  nr  110; 

lib.  IX  nr  55    und   die   späteren,   besonders  Petrus  Damiani.  — 

33,  6  bi  der  toufe;  nicht  wie  Wilmanns  umschreibt,  'ist  es  durch 

die  heilige  taufe    uns  untersagt,   gotles  gäbe  zu  kaufen  oder  zu 

['  die  gleiche  conjectur  trägt  mit  eindringender  begründung  AWaiiner 
in  einem  kurz  nach  Schönbach  eingelaufenen  artikei  vor,  der  in  diesem  hefte 
leider  keinen  platz  mehr  finden  konnte.  E,  Scu.] 
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veikaiiren',  souclern  bei  der  taufe  wird  man  in  den  christlichen 
glauben  aiifgenoninien ,  durch  die  simonie  tritt  man  aber  wider 
aus,  verliert  den  glauben,  die,  welche  simonie  treiben,  besitzen 
den  katholischen  glauben  nicht  mehr:  fidei  integritatem  non  hahent, 
iufiddes  sunt  sagt  Gratians  Decrelum,  pars  n  causa  1,  quaestio  1, 
cap.  19.  20  (Migne  187,  4871).  —  33,  7  die  Vermutung  ist 
schwerlich  richtig,  dass  mit  dem  schwarzen  buch  die  decretaleu- 
sammlung  des  papstes  Innocenz  in  gemeint  sei.  das  ergibt  sich 
wol  schon  aus  der  von  Wihnanns  beigebrachten  stelle  des  bruder 
Wernher,  dann  insbesondere  aus  den  zwei  stellen,  die  bei  Du  Gange 
V  90  unter  libri  nigri  citiert  werden,  um  die  erklärung  de  necro- 
mantia  zu  erhärten:  Eckehard  iv  De  casibus  SGalli  cap.  2:  ne 
miremini,  si  diabolus,  a  quo  nigros  libros  noctibus  discunt,  fasci- 
natorum  suorum  calices,  ne  offenderentur,  continuit.  Martianus 
Capella  lib.  n:  erantque  quidam  {libri)  sacra  nigredine  colorati^ 
quorum  litterae  animantium  credebantur  effigies.  —  33,  8  in 
einem  decret  Gregors  d.  Gr.,  das  in  der  appendix  zu  seinen 
briel'en  gedruckt  ist,  Migue  77,  1337  A  (die  stelle  ist  dann  auch 
in  Gratians  Decretum  i  quaest.  2,  causa  4  übergegangen  und  da- 
durch sehr  bekannt  geworden),  beifst  es:  quia  enim  ordinando 
episcopo  pontifex  manum  imponit,  evangelicam  vero  lectionem 
minister  legit,  confirmationis  autem  ejus  epistolmn  notarius  scribit, 
sicut  pontißcem  non  decet  manum  quam  imponit  vendere,  ita 
minister  vel  notarius  non  debet  in  ordinatione  ejus  vocem  suam 
vel  calamum  venumdare.  es  spielt  eben  vielleicht  bei  ror  ein 
bezug  aut  die  kauflichkeit  der  päpstlichen  kanzlei  mit.  rör  über- 
setzt calamus  und  kann  also  wol  auch  wie  dieses  wort  (Du  Gange 
II  20)  =  penna  (Du  Gange  vi  257)  genommen  werden.  —  33,  9 
ich  mache  aul'merksam,  dass  kardinale  keineswegs  blofs  die  car- 
dinäle  Roms  zu  sein  brauchen,  vgl.  Du  Gangen  164:  'cardinales 
nuncupati  non  ii  modo,  qui  Romae  ecclesiis  parocbialibus  prae- 
erant,  sed  et  in  aliis  passim  ecclesiis;  ita  etiam  dicti  canonici  vel 
presbyteri,  qui  episcopo  a  consiliis  erant.  (folgen  mehrere  be- 
lege.) quae  appellatio  etiamnum  obtinet  in  nounullis  Galliarum 
ecclesiis'.  ferner  cardinales  chori  bei  Du  Gange  ii  165.  es  kann 
daher  leicht  eine  andere  anspielung  in  der  zeile  stecken,  als 
wir  insgemein  vermuten.  —  33,  10  unser  altar  fron  ist  der 
hauptallar  der  kirche  =  altare  Dominicum  oder  Dominieale, 
Du  Gange  i  203. 
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33,  11  rt  auch  (lieser  spruch  bezieht  sich  auf  die  simonie, 
denn  Judas  Iscariot  gehört,  weil  er  den  herrn  verkauft  hat,  zu 
den  vier  typischen  beispieleo  dieser  verhängnisvollen  Sünde,  die 
kirchliche  Überlieferung  davon  beginnt  mit  Augustinus  und  er- 
streckt sich  über  das  ganze  mittelalter.  lehrreich  ist  die  stelle 
eines  briefes,  den  Gerbert  von  Aurillac  an  den  erzbischof  Theo- 
dorich vMetz  schreibt  (Migne  139,  210  B):  cur  pastorali  officio 
minas  intendisl  quasi  vero  tu  pastor,  et  non  lupus  rapax ,  et 
potius  alter  Judas^  si  Judas  apostolus,  qui  Dominum  snum  triyinta 
prodidit  argenteis,  et  tu  episcopus,  qui  Dominum  tuum  regem 
haeredem  regni  regno  privasti,  spe  famosissimi  quaestus. 

33,  28  f  ich  glaube  nicht,  wie  Wilmanns,  dass  hier  an  den 
missbrauch  des  ablasses  gedacht  ist;  von  diesem  ist  in  weiteren 
kreisen  des  volkes  erst  während  späterer  Jahrhunderte  die  rede, 
aber  der  misbrauch  der  Schlüsselgewalt  au  sich,  des  obersten 
geistlichen  richteramtes  (wie  süener  29  andeutet),  diese  sind  ge- 
wis  von  Walther  hier  verstanden,  in  süener  steckt  (vgl.  Pfeiffers 
anm.)  sicher  ein  Wortspiel  wie  in  v.  30:  der  mord  und  raub 
zur  sühne  (in  jedem  sinne)  bringen  sollte,  mordet  und  raubt  selbst. 

37,  12  f  solche  und  andere  züge  der  darstellung  dieser 
Strophen  stammen  aus  der  Überlieferung,  die  während  des  mittel- 
alters  die  evangelischen  berichte  durch  zusätze  erweiterte  und 
allmählich  in  den  Volksglauben  übergieug.  vgl.  zur  stelle  den 
Bernhard  vClairvaux  zugeschriebenen  Liber  de  passione  Christi, 
Migne  182,  1137  B.  —  37,  14f  über  diese  fassung  der  Longi- 
nuslegende  vgl.  AASS.,  15märz,  ii  37611;  Stadler  Ileiligenlexicoa 
iit  856  ff. 

37,  27  über  haz  als  poetischen  ausdruck  für  eine  strafe 
nach  dem  tode  vgl.  mein  buch  Über  Hartmann  vAue  s.  96. 

38,  7f  das  spiel,  welches  Wilm.  vermutet,  ist  gewis  kein 
anderes  als  das  von  Du  Gange  unter  pulverea  vi  567  beschriebene: 
'ludi  genus  apud  Italos,  alius  ab  eo,  qui  nostris  poudrete  dicilur 
et  qui  aciculis  exsequebatur'.  vgl.  die  reichen  belege  dazu,  ferner 
unter  pulvereta,  pulveritia  568,  unter  polverella  399. 

44,  9  die  erkläruug,  die  Hildebrand  Zs.  38,  Hl  vorträgt,  hatte 
ich  mir  bereits  notiert  auf  grund  der  mitteilung  bei  Du  Gange 
III  500:  filum  de  pallio  projicere,  in  argumentum  remissionis  iu- 
juriae.  Eigil  in  vita  S.  Sturmii  abbatis  Fuldensis  cap.  18  de 
Pipiuo  rege:  tollensqne  manu  sna  de  pallio  suo  filum,  projecit  in 
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tcrram  et  dixit :  ecce,  in  testimonium  perfectae  remissionis  filum 
ile  pallio  meo  projicw  in  tcrram,  nt  cnnctis  pateat,  qiiod  pristina 
deinceps  (itniHllelur  inimicitia\  vgl.  noch  Du  Gange  unter  vestire 
Mii  293  uütl  uüter  festnca  ni  453  0". 

50,  12  vielleicht  ist  eine  verlohung  hier  gemeint,  vgl.  Du 
Cauge  1  261   unter  annnlns  de  Junco. 

54,  2f  himelwagen,  vgl.  jetzt  Mythol.^  i  125;  ui  212.  nach 
der  ausführlichen  erürlerung  Gregors  Moralia  lib.  ix  cap.  16,  27 
und  des  Hahanus  Maurus  De  universo  lih.  ix  cap.  13  (Migne 
111,  272  t)  ist  das  Sternbild  des  wagens  zugleich  das  Sinnbild  der 
gemeinschat't  der  heiligen,  des  himmlischen  Staates,  der  ewigen 
Seligkeit  unter  obhut  der  trinität  überhaupt,  gemäfs  dieser  an- 
schauung,  die  durch  die  predigt  allgemein  verbreitet  war,  konnte 
himelwagen  hier  einfach  = 'himmel'  gesetzt  werden;  sonst  wäre 
die  Verbindung  unverständlich,     vgl.  27  ff. 

61,  33  ff  ich  glaube,  Walther  war  von  gegnern  an  seiner 
ehre  angegriffen  worden  und  antwortete  mit  diesen  versen  darauf. 

66,  33  für  die  auffassuug  von  Simrock  und  Wilmanns  spricht 
der  formelhafte  gebrauch  von  baculus  sefiectutis  nostrae  (Tobias 
5,  23;  10,  4)  in  der  kirchlichen  litteraiur. 

71,  9f  lis:   s6  Idze  ir  mine  rede  wol 

und  mine  bete  ein  wenic  baz  gevallen. 
(70,  29rf;  38e;  71,  9o;  17?). 

76,  22  ff  zu  Walthers  kreuzlied  Vil  süeze  wcere  minne  vgl. 
Du  M6ril  Poösies  pop.  ant.  au  xn  siecle  s.  40S  fl  =  Migue 
155,  1289  f.  besonders  zu  78,  2f  vgl.  den  refrain:  lignmn  cru- 
cis,  Signum  ducis,  seqiiitur  exercitus;  quod  non  cessit,  sed  praecessit 
in  vi  Sanctus  Spiritus,  zp  78,  21  vgl.  dort  s.  410:  Christus, 
tradens  se  torlori,  mutuavit  peccatori;  si,  peccator,  non  vis  mori 
propter  pro  te  mortuum,  male  solvis  mutuum  tuo  creatori.  — 
76,  26  f  damit  ist  wol  nichts  anderes  übertragen  als  die  Pauli- 
nische formel:  Christus  Jesus  venit  in  mutidum,  peccatores  salvos 
facere.  1  Timoth.  1,  15  (vgl.  Malth.  9,  13;  Marc.  2,  17)  und 
die  Glossa  ordinaria  dazu:  hie  erat  per  divinam  majestatem,  venit 
per  humanam  infirmitatem,  sowie  die  erste  oration  der  advenl- 
messen.  —  76,  31  f  die  stelle  des  von  Fasching  Germania  22,  432 
angezogenen  hymnus  ist  =  Anselm  vCanterbury  Oratio  14,  ad 
Spiritum  Sanctum  (Migne  158,  888).  —  76,  34  f  seit  Hierony- 
raus  Epist.  7 ,  ad  Dardaa. ,  wird    der  salz   sanguis  Christi  clavis 
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paradisi  est  in  der  kirchlichen  litteratui-  loi  inelhalt  gebraucht.  — 
77,  5  vgl.  Isidor  vSevilla  De  siinimo  hono  cap.  62,  senl.  4:  nnde 
nnnsqnisque  festinet,  ne  in  iniquitatibns  snis  inveniatnr  simulque 
finiat  vita  cum  culpa.  —  77,  6  1'  vgl.  Augustinus  De  flde  ad  Pe- 
truin  cap.  3:  sicnt  cohneredibus  Christi  dabitnr  perfectio  gratiae  ad 
aeternam  gloriam,  sie  consortibus  diaboU  cnmnlabit  ipsa  maligni- 
tas  poenam.  —  77,  24  1"  passio  Christi  redemptio  salutis  hnmanae 
ist  die  liturgische  lormel. 

79,  12  nicht  die  neun  chore  der  engcl  überhaupt  slehn, 
in  drei  gruppen  geteilt,  unter  den  befehlen  der  erzengel,  nur 
schaaren  der  angeli  sind  ihnen  beigegeben,  denn  nach  der  von 
der  kirche  angenommenen  lormulierung  der  hierarchia  angelica 
des  Dionysius  Areopagila  nehmen  die  erzengel  unter  den  neun 
Ordnungen  erst  den  vorletzten  rang  ein  und  können  daher  nicht 
allen  andern  übergeordnet  sein. 

7i),  38  einloetic,  vgl.  den  anonymen  Liber  de  poenitentia 
(1189  geschrieben)  cap.  33  (Migne  213,  897  B):  noli  esse  multus 
vir,  id  est,  multarum  cogitationum.  esto  vir  unus,  id  est,  nnius 
voluntatis  et  intentionis,  et  illam  voluntatem  et  intentionem  tuam 
refer  ad  nnum.  —  dass  Wilmanns  erklärung  von  gevieret  richtig 
ist,  ersieht  man  aus  Horaz  Epist.  i  1,  100,  wo  es  vom  nnsta'ten 
heifsl:  mutat  quadrata  rotundis.  vgl.  Horaz  Satir.  n  7,  86.  auch 
bei  Vergil  kommt   ähnliches  vor. 

80,  3  ff  die  möglichkeit,  die  dieser  spruch  voraussetzt,  dass 
ein  vvurf  unter  bestimmten  bedingungen  von  einem  bereits  ge- 
wonnenen platz  zurückdrängt,  kommt  meines  wissens  nur  bei 
dem  alten  puffspiel  vor. 

80,  11  ff  vgl.  Wilh.  vConches  Philos.  mor.  et  util.  (Migne 
171,  1016  A):  quarto  cave,  ne  beneficium  sit  majus  tua  fncnltate  etc. 
Ferner  1019C:  multi  enim  effnderunt  etc. 

81,  7  ff  vgl,  Lactanz  Divin,  institut.  lib.  i  cap.  9:  ille  solus 
vir  fortis  debet  judicari,  qui  temperans  est.  bei  Ambrosius,  Augusti- 
nus usw.- lautet  der  satz :  qui  se  vincit,  omnia  vincit.  bei  dem 
lüwen,  den  Walther  anführt,  mag  an  Simson  gedacht  sein,  bei 
dem  riesen  an  David,  vgl.  die  verse,  die  SBonavenlura  Sermo  2 
de  SNicolao  anführt  aus  älterer  Überlieferung: 

crede  mihi,  est  niajns  virtute  domare  se  ipsum, 
quam  more  Samsonis  sternere  mille  viros. 
vgl.  die  Vcrba  Seniorum   in  den  Vit.  l*atr.  ni  87  (Migiie  73,  775D). 
Z,  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  23 
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81,  15  noch  heute  wird  gesiigl,:  cheap  men  buy  cheap  thinys, 
im  kainiirc  der  Schulzzöllner  für  den  M;\c  Kinleytarif. 

82,  1 1  ff  wie  schwer  der  schimpf  nach  der  volksmeinung 
war,  den  VVallher  dem  herrn  Gerhart  Alzo  mit  seinem  vergleiche 
angetan  hat,  ersieht  man  aus  einem  hriefe,  den  papst  Innocenz  m 
am  24  august  1212  von  Siena  an  den  Uainerius  miles  de  Vico 
schrieh:  cum  te  a  Bartholomaeo  injuriarnm  actione  conventum,  eo 
quod  (h'xeris  equnm  tnum  non  esse  minoris  prelii  quam  capillos 
ipsins,  Jacobns  de  Guarino  et  L.  de  Vico  jndices,  qni  super  hoc 
cognoscebaut,  te  in  decem  solidos  cotidemnassent ,  tu  timens,  ne 
ipsorum  sentenlia  te  nolarit  infamia,  pro  beneßcio  restitutionis  ad 
famam  sedem  apostolicam  implorasti.  nos  autem  considerantes, 
quod  pene  nulla  vel  minima  fuerit  injuria  supradicta,  volumus  et 
concedimus,  te  ob  hoc  nota  infamiae  non  teneri.  —  82,  17  die 
goldene  katze  ist  wol  eine  anspielung  auf  den  reichtum  Ger- 
hart Atzos. 

87,  9  Proverb.  21,  23:  qui  custodit  linguam  snatn,  custodit 
ab  angustiis  animam  suani.  —  87,  11  diese  Vorstellung  (indet 
sich  von  Gregor  ab,  Moralia  lil).  ii  cap.  4,  nr  5:  lingua  janua 
mentis  est.     vgl.  Psalm.  140,  3;    Eccli.  22,  33;    1  Petri  3,   10. 

94,  39  ff  vgl.  jetzt  |Mylhol.4  ii  937  ff;  in  323.  Gubernatis 
Die  tiere  in  der  idg.  mythologie  s.  531  ff;  OKeller  Die  raben  und 
krähen  im  class.  altert.  (1893).  ein  hübsches  Zeugnis  aus  einem 
alten  Poenitentiale  steht  bei  Du  Gange  viii  272  unter  venta: 
credidisti,  quod  quidam  credere  solent:  dtim  enim  iter  aliquod 
faciunt,  si  cornicnla  ex  eorum  sinistra  in  dextram  Ulis  cantaverit, 
inde  non  se  sperant  prosperum  iter  habere. 

101,  9 — 12  vgl.  Honorius  Spec.  eccies.,  domin.  xi  post  penl. 
(Migne  172,  1058  B):  inde  legitur  (in  den  Viiis  Patrum),  quod 
quidam  patrum  parvulum  filium  in  eremo  nutrierit,  quem  adultum 
luxuria  titillaverit.  paler  autem  jussit  eum  in  eremuni  secedere 
et  solus  jejuniis  et  orationibus  xl  diebus  vacare.  expletis  vero  xx 
diebus  vidit  telram  et  tiimis  fetidam  mulierem  nudam  super  se 
irrtiere',  cujus  fetorem  ferre  non  valens  coepit  eam  a  se  repellere. 
at  illa :  'cur\  inquit ,  'me  tantum  exhorrescis,  cujus  amore  tantum 
inardescis.  ego  enim  sum  luxuriae  imago,  quae  dulcis  in  honiinum 
cordibus  appareo,  et  nisi  patri  tue  obedisses,  sicut  et  afii  a  me 
proslratus  esses'.  ille  vero  gratias  Deo  retulit,  qui  eum  a  spirilu 
fornicationis  eripuit. 
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101,  06  nach  siinden  =  nach  südcii  ?  weil  von  duil  iler 
r<'geii  koniiiil.  vgl.  Willi.  vConclies  IMiilos.  iiiiuiili  lih.  11  cap.  15 
(Migne  172,  81  C):  —  generalur  Auster,  qui,  etsi  ultra  torridam 
zonam  siccus  et  frigidns  sit,  —  ad  nos  pervenit  calidus,  fugando- 
que  ante  se  nubes  usque  ad  unguhmi  terrae,  in  quo  hahitamus, 
geneiat  nohis  yluvias  estque  ex  accidente  nobis  calidus  et  humidus, 
etsi  in  sua  origine  frigidns  et  siccus.  —  oder  slecUl  eine  poli- 
tische auspieluug  ilrinnen?  in  der  kirchlichen  auslcgung  be- 
zeichnet der  Süden  vitam  remissam. 

104,  5   1.  nmedingesl 

104,  15  ir  vgl.  die  lahei  vom   woli'  und   lamm. 

104,  23  11  als  gegenstück  vgl.  den  brief  nr  85  des  Joannes 
Saresberiensis  (an  Petrus  Ccllensis),  Migne  199,  72  D:  peto  ita- 
que,  ut  inde  mihi  faciatis  copiam  vini  aut  misericordiam,  ita  tarnen 
quod  Atiglico  et  potori  sufficere  debeat.  alioquin  potero  vos  nota 
proditionis  innrere  et  convenire  doli,  qui  nie  panibus  ingurgilastis 
et,  quo  in  usnm  digeri  possint,  subtrahitis  potum,  ntique  Gallornm 
consuetudine,  ut  quos  invitant  ad  mensam  dimittant  saepe  sobrios, 
nunquam  siccos. 

111,  14  von  der  Iracht  vornehmer  Trauen  sagt  Vincentius 
Bellovacensis  Spec.  histor.  lib.  32,  cap.  4  (cilierl  bei  Du  Gange 
1  703):  tunicas  miro  modo  formatas  portant  de  ßuccarano. 

116,  91  ist  das  Wien? 

121,  37  1.  si  möhtens  wol  verhaltend 

122,  25 IT  vgl.  Eccii.  34,  IT:  vana  spes  et  mendacium  viro 
insensato,  et  somnia  extollunt  imprudentes.  quasi  qui  apprehendit 
umbram  et  persequitur  ventum,  sie  et  qui  allendit  ad  visa  men- 
dacia.  hoc  secundum  hoc  visio  somniorum  etc.  isai.  41,  29:  ecce 
—  vana  opera  (injustorum) ,  ventus  et  inane  simulacrum  eorum. 
vgl.  Job  37,  21 ;  Proverb.  27,  16. 

124,  2f  vgl.  Alanus  Liber  parabolarum  (Migne  210,  584  BC): 
apparet  plianlasma  viris;  sed  rursus  ab  Ulis 
vertitur  in  nihilmn,  quod  fuit  ante  nihil: 
sie  et  adest  et  abesl  fuyiliri  gloria  mundi ; 
noti  priits  (idveiiltil,  quam  quasi  somnns  cal. 
Graz,  3  juli    1S91.  AlNTON   E.  SCI1ÖNI5AGII. 
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ZUM   GEDICirr 
VON   DER   BÖlBIENSCIILACtrr. 

In  (Ich  iJeilr.  19,  486 IV  hat  tc  Winkel  soeben  einen  wert- 
vollen l'nnd  inittieleilt,  der  zu  den  spraclilicli  wie  lilterailiisloriscli 
gleich  interessanten,  leider  nocli  immer  n)anclies  rälsel  anlgeben- 
deu  Malsnjannisclien  hruclistiicken  über  die  schlachten  bei  Dürn- 
krut  und  Golllieim  58  ganz  neue  verse  hinzuliigt  und  aufserdem 
einige  parallel-lesarten.  da  le  Winkel  von  meinem  im  Festgriils 
aus  Innsbruck  an  die  42  versamndung  deutscher  philologen  und 
Schulmänner  (1893)  s.  43  ff  gedruckten  aulsatz  über  die  altern 
fragmente  keine  kenntnis  besafs,  möchte  ich  hier  erwiigen,  was 
der  neue  f'und  der  beurteilung   des  denkmals  zugeführt  hat. 

Meine  hypothese,  dass  die  drei  an  Malsmanns  text  unterscheid- 
baren teile  —  Schlacht  bei  Dürnkrut  (!).),  Minnehoi'  (M.),  schlachl 
bei  Güllheim  (G.)  —  einer  grOl'seren  niederrhein.  reimchronik 
angehörten ,  in  der  die  schlacht  bei  Göllheim  den  mittelpunct 
bildete,  erfährt  durch  den  neuen  iund  weder  beslätigung  noch 
Widerlegung,  denn  sein  text  gehört  ausschliefslich  in  den  ersten 
teil  (D.),  und  was  er  zu  diesem  hinzufügt,  bewegt  sich  ganz  in 
Vorstellungen,  die  direct  zu  diesem  Zusammenhang  gehören. 

Aber  die  neuen  stücke  (W)  bestätigen  die  aus  den  frühern 
(M)  schon  erkennbare  art  der  Schilderung  der  Marchfeldschlacht: 
mangel  an  tatsächlichen,  historischen  angaben,  reichtum  an  über- 
lieferten Vorstellungen,  das  1  blatt  des  neuen  bruchstücks  (das 
durchaus  neue  Zeilen  hinzubringt),  schildert  den  act,  wie  könig 
Rudolf  die  watfenstücke  anlegt,  und  die  rüstung  seines  pferdes, 
dann  die  allerersten  anfange  des  auibruchs  zur  schlacht;  und  die 
15  neuen  verse  des  2  blattes  enthalten  den  schluss  einer  rede 
(wahrscheinlich  jener,  die  k.  Rudolf  in  den  schlussversen  der 
spalte  M.  B  i^  begonnen  hat)  und  den  beginn  des  Zweikampfs  der 
könige,  sie  bestätigen  ferner  die  mit  gewissen  einschränkungen 
vorhandene  stilverwantschaft  beider  schlachtberichte,  die  zahl  der 
dialectischen  reime  in  dem  stücke  D.  wird  in  den  neu  hinzuge- 
kommenen Versen  merklich  vermehrt:  gelacht :  gemacht  v.  85  (nach 
tW.s  Zählung),  wapmcleit :  steit  101,  schilt :  hilt  304,  und  wol  auch 
geslan  :  dran  (=  geslagen  :  dragen)  99,  da  gesldn  auch  sonst  im 
reime  sicher  belegt  ist   (v.  399,  vgl.  Feslgrul's  s.  56). 

Die  Zählung  der  neuen   und   alten   verse,   die   tW.  aufgrund 
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einer  reconsliiiction  des  uispriuigliclu'ii  zeileiibesl.indes  der  lis.  \V 
UDteruimmt,  halte  ich  lür  durchaus  irreluhrend.  seine  tragiiiente 
liaben  21  Zeilen  auf  der  seile,  darin  hat  er  nun  vollkonnnen 
recht,  dass  er  unter  heranziehung  der  erhalteneu  verse  des  Mafs- 
mannschen  hruchslücks  schliel'st,  dass  zwischen  dem  ersten  und 
dein  zweiten  der  neugelundenen  biälter  mindestens  1G8  Zeilen 
ausgel'alleu  sein  müssen.  Es  künnteu  auch  mehr  fehlen;  doch 
gebe  ich  ihm  zu,  dass  das  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist.  ebenso 
muss  sicher  nach  dem  zweiten  erhaltenen  blatt  VV  noch  auf  zwei 
blättern  derselbe  stolT  behandelt  worden  sein;  diesen  zwei  hin- 
tern hallten  entsprechen  zwei  vordere,  daher  müssen  dem  ersten 
erhaltenen  blatte  noch  mindestens  zwei  vorausgegangen  sein,  ein 
quinio  ist  hiermit  construiert,  hiermit  —  wenn  er  ganz  mit  dem 
Stoff  der  Marchfeldschlacht  beschrieben  war  —  10  blätter  zu 
42  Zeilen,  so  nimmt  denn  tVV.  an ,  dass  auf  den  ersten  zwei 
verloreneu  blättern  84  Zeilen  standen,  der  ersten  zeile  des  1  er- 
haltenen blattes  gibt  er  daher  die  zahl  85  und  zählt  so  weiter; 
die  erste  zeile  des  2  blattes  erhält  demgemäfs  die  zahl  296  (besser 
295).  aber  mehr  noch:  zwischen  den  beiden  blättern  W  und  W- 
orduet  er,  wider  mit  genauer  Zahlbestimmung  der  Zeilen,  die  zwei 
ersten  spalten  des  blattes  Mafsmann  B  ein,  nach  dem  blatte  W-  (und 
zum  teil  zusammenfallend  mit  ihm)  die  zwei  spalten  der  rück- 
seite  dieses  blattes  B:  das  wird  nur  möglich  durch  die  an- 
nähme, dass  jede  spalte  des  M.schen  blattes  63  vv.  enthalten  habe. 
In  beiden  hinsichteu  ist  sein  verfahren  willkürlich:  wenn 
für  die  hs.  W  ein  quinio  mit  der  gesamtzahl  von  420  versen 
construiert  wird,  so  ist  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der 
text  der  Böhmenschlacht  oben  auf  der  ersten  seile  des  1  blattes 
begonnen,  und  am  Schlüsse  der  letzten  seile  des  letzten  blattes 
geschlossen  haben  müsse,  das  eine  ist  so  unbeweisbar  wie  das 
andre,  der  text  kann  in  der  früheren  läge  bereits  begonnen, 
kann  in  die  folgende  läge  hinübergereicht  haben,  ja  er  muss  es,  wenn 
meine  hypothese,  dass  das  gedieht  D.  mit  M.  und  G.  ein  ganzes 
bildete,  stich  hält,  und  darum  lehne  ich  te  Winkels  construction 
ab,  weil  sie  auf  ganz  unzureichenden  prämissen  zu  dem  schluss 
kommt:  'die  ganze  hs.  W  enthielt  also  20  seilen  oder  5  doppel- 
blätter  und  <lie  ganze  dichtung  ungefähr  420  verse'  (s.  487); 
wäre  dem  so,  so  läge  darin  ein  ziendicli  ins  gewicht  fallendes 
äufserliches  moment  gegen  jene  hypothese,   und  weil  eben  jener 
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sililiiss  in  liii'  lull  i;i'l>;iiil  isl ,  liehe  icli  iliii  liier  hervor,  daiiiil 
niclit  ehvi»  daraus  inaleriai  gej^cii  meine  annalinie  f^escliüplt  werde. 
Ganz  willkürlich  isl  lerner  die  behauplung,  dass  jede  spalte  des 
Mafsnianuschen  i'ragnienlsGS  Zeilen  —  somodilicierl,  IVV.  Liliencrons 
(32  Zeilen  —  gehabt  liabe.  ich  kann  mir  dafür  keinen  andern  an- 
halispunct  vorstellen,  als  die  ohne  gründe  hingestellte  Vermutung 
Malsmanns  Zs.  3,  6:  'von  letzteren  (dh.  den  hliittern  B)  dürfte 
die  hallte  fehlen',  talsächliche  handhabe,  die  Zeilenzahl  der  spalte 
zu  reconslruieren,  haben  wir  nur  1)  an  den  blättern  A,  die,  oli- 
wül  oben  unil  unten  beschnitten  ,  42  Zeilen  auf  der  s|)alte  noch 
überliefern,  2)  an  dem  umstände,  dass  uns  durch  das  neue  fragmenl 
VV-  15  Zeilen  überliefert  werden,  welche  in  die  spalte  Mafsmann 
B  l^  geboren,  die  spalte  des  Mafsmannschen  blaltes  hatte  also  we- 
nigstens 47  Zeilen;  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  sie  genau  47 
enthielt,  wenn  nämlich  die  zeile  W^  1  (tW.  296)  unmittelbar  an 
die  32  (ohne  das  reimwort  überlieferte)  zeile  der  spalte  B  1^  sich 
anschlösse,  das  könnte  ja  sein,  ebensowol  können  aber  zwischen 
beiden  noch  3  oder  mehr  verse  fehlen  :  wie  viel  aber  isl  nicht 
auszumachen,  und  daran  scheitert  auch  der  versuch,  die  neuen 
stücke  zu  einer  reconstruction  der  hs.  Mafsmanns  zu  verwenden. 
Die  mundart  von  \V  ist  eine  andre,  als  die  sich  in  M  zeigt; 
te  Winkel  versetzt  sie  mit  recht  südlicher,  dafür,  dass  sie  noch 
nassauisch  ist,  möchte  ich  insbesondere  die  drei  entsprechungen 
für  hd.  d  :  o,  ai,  o  (zweimal  in  noch  f.  nach,  92,  297)  anführen 
(vgl.  noch  für  nach  in  Heinzeis  mda.  x  Nfrk.  geschspr.  415),  ch  für 
</,  noch  d  für  t,  schwanken  in  der  bezeichnung  des  t  {diesen, 
hiene).  die  zwei  reime  halsberg  :  werg  93  (neu)  und  starc  :  barch 
331  (alt)  allein  reichen  durchaus  nicht  hin,  um  mit  iW.  494  ein 
mhd,  original  zu  vermuten,  dem  widersprechen  aufs  schärfste 
alle  andern  dialectischen  reime. 

Die  Überlieferung  in  W  geht  auf  eine  und  dieselbe  quelle 
mit  M  zurück,  le  Winkels  meinung  wird  nicht  klar;  er  sagt 
(494) :  '  welche  der  beiden  redactionen  die  ursprünglichere  ist, 
isl  mir  noch  nicht  völlig  klar;  die  lesung  von  W  ist  aber  ofl'eu- 
bar  besser  als  die  von  M ',  und  er  führt  nun  aus  den  gemein- 
samen 26  Versen  8  lesarten  an ,  in  denen  der  text  von  W  vor- 
zuziehen sei.  ich  kann  das  nur  für  etwa  vier  derselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  anerkennen  (330.  336  und  vielleicht  332.  313); 
in    den  übriL'en    hat    die  gemeinsame  vorlade    bereits    den    fehler 
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gehabt  und  W  ändert  vvillkiliiicli.  es  ist  aber  vor  allem  wichtig, 
die  tatsache  einer  gemeinsamen  vorläge  zu  betonen  und  zu  er- 
härten, zwischen  323  und  325  ist  in  M  eine  liicke,  und  zwar 
sind  vermutlich  mehrere  verse  ausgefallen  (s.  Festschr.  s.  59): 
W  hat  einen  reimvers,  und  diesen  unverständlich,  ergänzt;  der 
fehler,  den  M  33G  f  hat  (s,  Festschr.  s,  75),  kehrt  ganz  ebenso 
in  W  wider,  der  fehler  der  gemeinsamen  vorläge  blickt  auch 
in  VV  312.  334  durch  :  hier  macht  W  conjecturen,  die  den  sinn 
nicht  bessern,  den  zusatz  nncle  ante  315,  der  die  zweigliedrige 
redensart  zorn  und  härm  in  eine  dreigliedrige  verwandelt,  halte 
ich  für  erzeugnis  des  Schreibers  (veranlasst  durcli  Want'l).  in 
v.  323  hat  er  durch  auslassung  des  von  einen  neuen  fehler  in  den 
text  gebracht,  und  auch  unter  den  versen,  die  W  allein  hat,  ist 
eine  anzahl,  die  nur  durch  änderung  heilbar  scheinen. 

Innsbruck,  28  dec.  1894.  JOSEPH  SEEMÜLLER. 

KULMER 
BRUCHSTÜCK  DER  CHRISTHERRE-CHRONIK. 

Vor  ziüei  jähren  übersante  mir  hr  gymnasiallehrer  EBrann 
ans  Kulm  ein  stattliches  pergamentblatt  mit  schrift  des  spätem 
Mjhs.,  das  als  Umschlag  städtischer  rechnungen  der  j'ahr'e  1653 — 55 
gedient  hatte  und  jetzt  dem  Kulmer  ratsarchiv  einverleibt  worden 
ist.  blattgröfse  44  cm  hoch,  32  cm  breit;  gröfse  des  zweispaltig 
mit  abgesetzteyi  versen  beschriebenen  raumes  32  cm  hoch,  21  cm 
breit,  spalten  und  linien  vorgezeichnet ,  die  spalte  zu  48  vers- 
zeilen.  abwechselnd  blaurote  und  rotblaue  initialen  (unten  fett); 
auf  der  Vorderseite  die  rote  Überschrift  Genesis,  durch  den  knick 
der  mitle  und  besonders  durch  reibung  des  rückens  [Vorderseite) 
sind  einige  Wörter  und  Zeilen  unleserlich  geworden. 

Es  handelt  sich  um  ein  brnchstück  der  Christherre-chronik, 
und  da  «ns  der  räum  fehlt,  es  ganz  abzudrucken,  so  hab  ich  mir 
die  Gothaer  hs.  ^Membr.  A.  88'  kommen  lassen,  die  zu  einer  aus- 
gäbe des  Werkes  unbedingt  einmal  herangezogen  werden  muss,  und 
nach  ihr  gebe  ich  eine  collation.  es  entspricht  unsere  sp.  a  =  ms. 
Gotfi.  17",  17— 17*^  32;  sp.  b=  17^  1-18%  16;  sp.  c=  18% 
17—18",  32;  sp.  d  =  W,  1—18%  16. 

17",  17  Ist  die  uud  fehlt  20  das  obes  so  zusen  21  von 
irm  Siechtum        23   kelde        24    nimmir]  ez  nicht        27    aller 
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2S  ;ils(.  liohf  lil  29  Pas  (li(>  :\\  xV  alle  dir  v^iaih  32  cr- 
slaih.  —  17%  1  Wand  vncz  aclito  2  man  vTi  5  (P  inaiie 
scliii»       G  So  (P     iil'  ciilslal      7  vcslcclicli  v"^spail      9  ein  vncrines 

10  ist  vcrslossiMi  (?)  da  13  Da  sinl  die  14  In  engelisclier 
15  da  feldt  v.  16  Celiim  empyreiim  18  vuerine  20  er  an 
der  ijesiciit  22  vnsir  21  hat  gcscil  25.  2G  [jaradyso  :  wisc 
27  er  ez  I.  30  Sünder  alle  32  belnile.  —  17'',  1  alle  der 
viiiclite  2  genuchle  v.  4  Essen  vfi  v^bol  im  gar  5  vvisheit 
obez      7  ubcl.  vii  über  alles  g.      8  saczle  in  czu       10  holde  liocli 

11  Er  sprach  swenne  du  daz  12  doran  13  mus  du  16  aber 
du  17  mensche,  er  18  im  si  19  sal  ez  21  Eine  22  gliche 
23  Do  24  alle  sine  gesclieirede  27  Da  28  do  fehlt  v.  29. 
30  fast  unleserlich  (brnchstelle)  32  Dannoch  halle  h^  — 
18*  3  Daz  fehlt  6  vnd]  er  8  er  sie  sach  10  minen  beine 
11  dar  US  genvmen  v.  12  Dis  vieisch  von  mine  vleische  ist 
kvmen         13    ez  also  ergat        14   Daz  fehlt      lat         16   habe[t] 

18  dem  w.  19  anders  wand  einic  20  der  man  vii  das  21  alda 
V.  22  Die  müt  wissagede  ie  gespch  23  Wand  es  26  alle  die 
27  habet  28  Do  29  Wand  v.  32  Vater  oder  muter  czu.  — 
18\  1  Vn  alle  sine  2  Wand  ie  3  komen  4  genvmen  5  d. 
m.]  sines  selbes  6  minnet  er  an  dem  v.  7  Nature  h^cze  vi7  lib 
8  ein  lib  man  9  der  libe  e]  libes  13  Menschen  [b]ekvmcn? 
14  beide       16  ouch  fehlt       17  So       18  Nicht  menschen  vrucht 

19  man  ane  21  Nv  24  Sie  wurden  nach  25  eh.  s.]  dekeinem 
V.  26  Ir  ietweders  nicht  erkandc  28  schämen  29  ir  itweders 
30  schäme  31  noch]  ouch  32  Die  nicht  czu  iren  iaren.  — 
18%  1  Wie  2  sie  sich  schäme  nicht  ü.  3  E  sie  die  kintheil 
gar  v'ian  4  ouch  fehlt  v^slan  5  Alresl  6  miden  schemelichen 
8  nackete  fehlt  10  sie  übel  oder  11  san  noch  fehlt  ü.  12  E 
das  si  begunden  13  ir  tvmmes  16  schäme  18  Vor  19  Do  began 
des  21  Si]  Daz  mesch  22  im  v.  24  Sin  hochuart  im  vSvorchte 
25  trachte  27  in  das  leit  28  seibin]  czu  lidene  29  v^lan 
lorn  (!)  30  das  die  im  v.  31  Vi!  sie  sin  h.  im  v^los 
32  wurm  er  czu  holen  kos.  —  18'',  1  Durch  des  die  er  listes 
4  Daune  7  Der  wise  8  Der  d'^  9  An  aus  Am  11  Di 
glichiz  12  h^czenlichen  dunkel  13  des  14  dem  fehlt  15  er 
fehlt       16  cranker  an  d'  wer.  E.  SCH. 


PROFANE  LATEINISCHE  LYRIK 
AUS  KIRCHLICHEN  HANDSCHRIFTEN. 

Die  hs.  'i  Äse.  95'  der  kgl.  Handbibliothek  in  Stuttgart 
ist  ihrem  inhalte  nach  eine  tropen-  und  seqiienzensammlung  des 
1 3  jhs.  dies  hindert  nicht ,  dass  sich  einige  lieder  einschleichen, 
die  man  in  solcher  gesellschaft  nicht  vermutet,  da  ich  die  hs.  an 
anderer  stelle  eingehnder  beschreiben  und  ihre  geistlichen  lieder 
mitteilen  werde,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  lieder  pro- 
fanen inhalts  widerzugeben ,  welche  sich  tmter  jenen  befinden,  da 
die  hs.  nicht  foliiert  ist,  bemerke  ich  nur,  dass  das  erste  der  fol- 
genden lieder  im  corpus  der  hs.,  die  andern  in  einem  nachtrage 
zweiter  hand  sich  befinden,  der  auch  noch  dem  13  jh.  angehört,  das 
erste  lied  behandelt  das  orgelspiel: 


Audi,  chorus,  organicum 
lustrumentum  musicum, 
Modernoriim  artificum 
Documenlum   mellicum, 

5  Ludenlem  canere 
Laudabiliter, 
Docentem  Judere, 
Amabiliter. 

Docens  breviter, 
10  Leniter,  subliliter, 
Dulciter,  habiliter, 
Scio,  persuadeo, 

Hoc  amplectere, 
lubeo,  comniooeo, 
15       Hoc  altendere, 
Menü  figere. 

Musicae  milites, 
Te  habiiites, 
Usum  exercites, 
20  Artem  visites. 
Docilem  pectore 

Te  praebeas, 
Agilem  corpore 

Te  cxhibeas. 


25  Follibus  pendeas, 

Beue  flatiles, 
Habeas  ^ 

Isla  ue  praetereas, 
Diligenter  caveas. 
30  His  praeliabilis 

Cantum  perfice 
Doctis  digitis, 

Sonum  musicae 
Neumis  placitis. 
35  Gravis  chorus  succinat, 
Cui  soiiorus  buccinat, 
Choro  chorus  acciual 

Daphnitico 

Modo  et  organico. 
40  Nunc  acutas  moveas, 
Nunc  ad  graves  redeas 

Saitu  lyrico. 
Nunc  per  voces  medias 
Trausvolando  salias 
45       SaItu    nobili, 

Manu  niobiii, 

Delectabiii. 

Laudabili, 

Cantabiii. 


'  wo!  für  Abeas  :  zuerst  wird  für  wind  gesorgt,   dann  {v.  30)  folgt 
das  spiel. 

Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  24 
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50       Tali  jiibilo 
Mellis  aeniulo 
Placens  populo, 
Qui  miratur  et  laetatur, 
Tunc  cantatur  et  laudatur 
55       Deo  sedulo, 

Qui  regnat  per  saecula. 

Das  zweite  lied  ist  ein  richtiges  vaganlen-hettellied ,  das  «ms 
einem  Hede  auf  könig  Odo  von  Aquitanien  herausgeschnitten  ist, 
welches  ich  in  meinen  Analecta  hymnica  ii  90  aus  einer  hs.  des 
\Ojhs.  mitgeteilt  habe,  aus  dem  interessanten  alten  stück  haben  unsere 
Studenten  sich  6  Strophen  ausgesucht,  die  sich  allenfalls  zu  einem, 
Ständchen  für  einen  anzubettelnden  pfarrherrn  eigneten,  aus  dem 
alten  texte  lassen  sich  mühelos  einige  prosodische  mängel  des  Stutt- 
garter codex  beheben,  tcas  in  klammern  geschehen  ist: 

0  clericorum  optime,  Vivendo  vivas  ut  Enoch, 

Tu  es  decus  ecclesiae,  Pacificus  ut^i)  Sadoch, 

Has  laudes  nostras  suscipe,  15  Sis  beiiedictus  ut  Jacob, 
Ut  longo  vivas  tempore.  Sis  patieus  ut  (fuit)  Job. 

5  Sis  Deo  dignus  ut  Abel,  Fortissimus  (sic)ut  Samson, 

Sis  fidelis  ut  Samuel,  Pulcherrimus  ut  Absaloo, 

Sic  judices  ut  Daniel,  Monarcba  sis  ut  lulius, 

Sic  credas  ut  Nathanael.  20  Sis  Deo  dignus  melius. 

Sis  fidelis  ut  Abraham,  Et  sie  angelorum  chori 

10  Sis  eloquens  ut  Balaam,  In  conspectu  altissimi 

Vaticinus  ut  Habacuc,  Petant  et   rogent,    ut  vivas, 

Sis  perfectus  ut  Eliud.  Cum  salute  permaneas. 

Das  dritte  kurze   lied  ist   erotischen  Inhalts   und  besteht  aus  den 
folgendeil  drei  Strophen: 

Cogito  plus  solito,  Altera  plus  tenera, 

Haesito,  sed  merito,  Parvula,  juvencula, 

Nescius,  quam  potius  Habilis,  tractabilis, 

Eligam  (et)  diligam  Nubilis  et  nobilis 

5       Legibus  amoris.  10       Legibus  amoris. 

Altera  ad  foedera 
Promptior,  paratior, 
Plncuit,  dum  vacuit, 
Praebuit,  quod  debuit 
15       Lesibus  amoris. 


PROFANE  LATEINISCHE  LYRIK  AUS  KIRCHL.  IISS.    363 

Unmittelbar  hieran  schliefst  sich  in  der  hatidschrift  ein  lied, 
das  auch  nnter  den  Carmina  Burana  (s.  168)  sich  findet,  da  nicht 
nur  die  reihen  folge  der  Strophen  in  beiden  (luellen  eine  andere  ist, 
sondern  auch  sonst  beachtenswerte  abweichungen  sich  finden,  wird 
es  das  einfachste  sein,  den  Stuttgarter  text  vergleichshalber  folgen 
zu  lassen,  statt  blofs  die  Varianten  zu  verzeichnen: 

Vale,  tellus,  valete,  socii, 

Quos  benigDO  amore  colui 

Et  vos,  dulces  consortes  studii, 

Me  plangite,  qui  vobis  perii. 

Dulce  solum  natalis  patriae, 
Domus  joci,  Ihalamus  gratiae, 
Vos  relinquani  aut  cras  aut  hodie, 
Periturus  amoris  rabie. 

Igne  novo  Veneris  saucia 
Mens,  quae  prius  oon  novit  talia, 
Nunc  tatetur  vera  proverbia: 
übi  amor,  ibi  miseria. 

Quot  sunt  apes  in  Idae  vallibus, 

Quot  vestitur  Dodona  froudibus, 

Et  quot  natant  pisces  aequoiibus, 

Tot  abundat  amor  doloribus. 
Auch  das  in  den  Carm.  Bur.  unmittelbar  folgende  lied  steht 
in  der  Stuttgarter  hs.  mit  nur  zwei  abweichungen,  von  denen  die 
eine,  2,  3  cum  statt  dum,  unbrauchbar  ist,  die  andere,  1,  1 
Rumor  letalis  statt  Humor  letalis,  sich  von  selbst  verstehn  muste; 
vgl.  jetzt  auch  Wustmann  Zs.  35,  334  f. 

Ein  anderes  lied  aus  der  Sammlung  der  Carm.  Bur.  (ß)  findet 
sich  mit  nicht  unerheblichen  abweichungen  wider  in  der  S Galler 
hs.  383,  einem  sequetitiar  des  predigerordens  aus  dem  13  jh.  (G). 
auch  dies  lied  {Schmeller  s.  135)  hat  den  bau  einer  sequenz,  und 
der  vollkommene  parallelismus  Idsst  sich  recht  wol  herstellen,  vgl. 
auch  Patzig  Zs.  36,  194. 
la  Clauso  Chronos  et  seralo  IbComam  coelo  rutilante 

Carcere  ver  exit,  Cyntbius  emundat 

Risu  lovis  reserato  El  sereno  fecundante 

Faciem  detexit.  Aera  lecundat. 

24* 
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2a  Purpuralo  floie  prato 
Ver  teilet  priinatiim, 
Ex  argenti  reniteuti 
Specie  renatum. 
3a  Veroant  veris  atl  amoeiia 

Thyma,  rosae,  lilia, 
4a  Satyros  hoc  excitat 

Et  Dryatlum  choream, 
Redivivis  iucilat 

Hoc  ignibus  Napaeam. 
5a  Igaeni  alo  tacitum, 
Arno  uec  ad  placitum, 
Ut  qui  contra  libitum 
Cupio  prohibitum. 
6a  Si  quis  anians 

Per  amare  mereri 
Posset  amari, 
Vellet  amor 

Modo  damoa  mederi 
Vel  moderari. 
7a  Hoc  caro  praedicat 
Haec  niacilenta, 
Hoc  sibi  vendicat 
Absque  perempta. 
8a  Dum  mala  sentio, 
Summa  malorum, 
Pectora  saucia 

Plena  furorum, 
Pellere  debita 
Nitor  amorum. 


2b  lam  odora  rerum  flora 
Cblamyde  vestivit, 
Quod  rideuti  et  Üorenti 
Specie  iascivit. 
3b  His  alludit  philomena, 
Merops  et  luscinia. 
4b  Hoc  Cupido  concitus, 
Hoc  amor  innovatur, 
Hoc  ego  sollicitus, 

Hoc  mihi  mens  furatur. 
5b  Votis  Venus  meritum 
Ratum  facit  irritum, 
Trudit  in  interitum, 
Quem  rebar  emeritum. 
6b  Quot  fragiles 

Mihi  cerno  medelas 
Posse  parari, 
Tot  steriles 

Ibi  perdo  querelas 
Absque  levari. 
7b  Imminet  exitus 
Igne  urgente, 
Morte  meduUitus 
Ossa  tenente. 
8b  At  Venus  arlibus 
Usa  nefandis, 
Dum  bene  palliat 
Aspera  blandis, 
ünguibus  attrahit, 


Omnia  pandit. 
9  Parce  dato,   pia 
Cypris,  agoue 
Et,  quia  viucimur, 

Arma  repone, 
Et,  quibus  es  Venus, 
Esto  Dione. 
la,  1  Clausus  B.  —  str.  Ib   fehlt  B.   —    Ib,  1  Coma    G.    —   Ib,  2 
Gincius  G.  —  1  b,  3   lis  vielleicht  secundante?  —   2a,  l  floret  B.  —   2a,  2 
tene  B.  —  2  a,  3  algenti  B.  —  str.  2  b  fehlt  if.  —  3  a,  2  Ticina  rosae  G.  — 
3b,  2  Melis  et  lascivia  ß.  —  4a,  1  Satyros  hos  excitat  G.  —  4a,  2  chorea 
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BG.  —  4  a,  3  Redivivos  excital  G.  —  4  a,  4  Napea  BG.  —  4b,  1  ü  cupido 
ß.  —  4  b,  2  Hoc  michime  furatur  G;  mens  servatur  B.  —  5  b,  2  Rite  facit 
ß.  —  6a,  2fr  V07n  herausgeber  zu  unrecht  verändert  B.  —  6a,  4  Posset 
amor  B.  —  6  a,  5  Mihi  velie  mederi  B.  —  6  a,  6  fehlt  B.  —  6  b,  1  Ouod 
facile  B;  Quas  fragiles  G.  —  6b,  2f  Sibi  landem  parare  B.  —  6  b,  4  fehlt 
B.  —  6  b,  5  Ibi  feitlt  B.  —  6  b,  6  ievare  B.  —  str.  6  besteht  aus  vier  ge- 
reimten hexametern.  —  str.  la  fehlt  G;  wir  haben  also  mir  den  offen- 
bar verderbten  text  vo7i  B :  7  a,  1  Hoc  amor  praedicat;  hier  ist  unbedenk- 
lich mit  Patzig  aao.  caro  zu  setzen;  es  bleibt  dan?t  noch  7a,  4  absque 
zu  verbessern,  vielleicht  in  visque  perempta.  —  str.  7  b  fehlt  B.  —  8  a,  5 
Semina  pellere  B.  —  8a,  6  Nitor  iliorum  B.  —  8b,  1  Est  Venus  B,  lis 
Ast  Venus;  artubus  G.  —  8b,  3  Dum  sibi  palliat  G.  —  9,5  est  Venus 
BG.  —  9,  6  Est  et  Dione  B. 

Ein  anderes  lied  der  Carm.  Bur.  mit  dem  an  fang,  Vacillan- 
tis  trutinae  (s.  224)  (B)  findet  sich  auch  in  der  hs.  'Ff  i  17'  der 
Universitätsbibliothek  von  Cambridge,  die  dem  \^  jh.  angehört  (C). 
dieselbe  bietet  dieselben  drei  Strophen  in  derselben  reihenfolge  loie  B. 
einen  vollständigeren  text  hat  aber  Wright  Early  mysteries  and 
other  latin  poems  {London  1838)  s.  117  IT  aus  cod.  Arundel  384 
gegeben,  dort  hat  der  text  drei  Strophen,  von  denen  jede  in  zwei 
gleiche  halbstrophen  zerfällt ,  während  nach  jeder  ganzen  Strophe 
der  refrain  0  langueo  etc.  widerkehrt,  das  lied  ist  also  eine 
Sequenz  mit  refrain.  Wrights  text  bessert  C  nur  an  einer  stelle, 
indem  es  biperlit  statt  Mpartil  bei  Wright  bietet,  wenn  letzteres 
nicht  ein  blofser  druckfehler  ist.  der  abdruck  bei  Wright  bringt 
allerdings  den  künstlichen  auf  bau  der  Strophen  schlecht  zu  gesicht. 

Einige  weltliche  lieder  bietet  der  cod.  der  Medicaea  Lau- 
rentiana  'Flut.  29,  1'  (I),  für  den  auf  Delisles  beschreibung 
im  Annuaire  bulletin  de  la  societe  de  l'histoire  de  France  1885, 
s.  101  fC  verwiesen  sei.  abgesehen  von  den  historischen  liedern, 
begegnen  wir  einem  ei^otikon,  das  ebenfalls  von  Wright  aao. 
aus  der  Arundel  -  hs.  bekannt  gemacht  worden,  die  hs.  der 
Laurentiana  ist,  wie  manche  ähnliche  Sammlungen,  vorwiegend 
zu  musikalischen  zwecken  angelegt;  sie  bietet  daher  nicht  immer 
vollständige  texte,  so  ist  auch  hien  Wrights  text  [W)  der  aus- 
führlichere, das  lied  ist  abermals  eine  sequenz;  es  besteht  aus 
fünf  Strophen,  von  denen  cod.  Laur.  nur  die  vier  ersten  und  von 
diesen  nur  die  erste  halbstrophe  bietet,  das  lied  steht  auch  Carm. 
Bur.\29i  (B).  dieser  text  ist  nach  W  zu  verbessern,  dann  lässt  sich 
der  feine  paiallelismtis  mühelos  herstellen,    nur  ist  selbstverständlich 
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mit  B  und  L  iilriiisque  In  mini?  gegen  utriusque  hominis  zu  lesen, 
die  andern  wenigen  abweichungen  von  L  sind  fehler. 

Auch  das  folgende   zweistrophige  lied  ist  wol  nur  fragment : 

2  Odor  flurum  juvenem 


1  Flos  iu  monte  ccrnitur, 

gaudet  cor  amantis, 
Circa  florem  nemora, 

milla  vox  clamantis, 
Locus  est  idoneus 

placito  niandantis, 
Fiat  amor  aureus 

srratia  donanlis. 


renovans  amore, 
Multa  secum  cogilans 

florem  langit  ore, 
Flexo  genu  gralulans 

floris  iu  honore, 
Florem  carpil  manibus, 

uon  (est)  lempus  morae. 


Ein  anderes   lied  derselben  hs.   besingt   mit   Zurschaustellung 
historischer  und  mythologischer  erudition  die  einäugigen: 


1  Nemo  saue  spreveril 
Me  monoculum, 
Cum  die  sufl'eceril 
Unicum 
Lucis  speculum, 
Solum  enim  exerit 
Solis  oculum. 

3 


2  Unum  lumen  nituit 
In  Phorcidibus, 
Luscus  Romam   domuit, 
Hannibal, 
Terror  hoslibus, 
Polyphennis  claruit 
In  gigantibus. 


Rectum   ubi   deviet 
Nunc  perspicio, 
Casus  hie  adjiciet, 
Quod  major 
Sim  Machario, 
Me  caecorum  faciel 
Regem  regio. 
von  interesse  ist   dieser  schluss  mit  dem  heute  fast  internationalen 
Sprichwort  '  Unter  den  blinden  ist  der  einäugige  könig'.    vgl.  Wander 
Deutsches  sprichwörter-lexicon  i  403. 

Fol.  227   finden  wir  das  folgende  kurze  lied  oder  bruchstück 
eines  liedes  über  ein  im  13  jh.  sehr  banales  thema: 
In  pretio  prelium  Posito,  quod  probitas, 

Nunc  est,  census  praemium      Genus,  forma,  dignitas 


Dat  per  participium, 
Laudes  amicitia. 

0  Croese,  si  venias 
Cum  tua  pecunia, 
Non  carebis  gratia, 


Virlutis  praesidium 
Tibi  non  adstiterint 
Nee  tuum  elegerint 

Sibi  contubernium. 
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Si  nihil  alluleris,  Cum  pius  appareas, 

Homere,  si  veneris,  Aulam  nostram  exeas, 

Plenus  tantis  iiteris,  Pietatis  opera 

Praesumens  de  frivola  Nou  quaerit,  seil  munera 

Tua  scientiola,  Judex  hujus  temporis. 

Die  hs.  enthält  eine  ganze  reihe  kurzer  Strophen,  die  offenbar 
nur  die  anfange  längerer  lieder  sind,  und  denen  man  nicht  immer 
ansieht,   ob  sie  sich   im  verlaufe   einem  geistlichen  oder  weltlichen 
vorwürfe  zuwenden  würden,    als  beispiel  diene  folgende  Strophe,  die 
dasselbe  thema  anschlägt  loie  das  vorige  stück: 
Non  livoris  ex  raucore, 
Sed  virlutis  ex  amore 
Invehor  in  vilium 
Columbas  vendeulium, 
Qui  flagella  restium 
Non  verentes  scorti  more 
Quovis  prostant  sub  emptore. 
oder  die  andern: 

Vae  proclamet  clericorum 

Pauperum  elegia, 
Cum  omuino  virlus  morum 
Vilescal  eximia, 
Pauperis  prudeutia 
In  conspeclu  praelatorum 
Obmutescit,  et  eoruni 
Gaudent  illi  gralia, 
Qui  praeclara  Iribuunt  exennia. 
Ein  drittes  lied  über  denselben  gegenständ:  'Virtutuni  tbronus 
frangilur'  teilt  Bandini  im  hss.-verzeichnis  der  bibliothek  mit;  vgl. 
Wattenbach   Zs.   15,  506.     es   ist   auch  nur  eine  Strophe,     gleich 
darauf  folgt  eine  neue  Variation: 

Virlus  moritur, 
Vivit  vilium, 
Fides  trudilur 
In  exsilium, 
lam  vis  cogitur 
Ad  silenlium, 
Dolus  oritur 
Et  fraus  colitur. 


368    PROFANE  LATEINISCHE  LYRIK  AUS  KIRCHL,  HSS. 

Incunit  lex  tlispendium, 
Omne  viiium 
Ceoset  licitum 
Caeca  divitum 
Mens  cupidine, 
Non   in  numine 
Fidens  alio 
Quam  denario, 
Cujus  gralia 
Fit  propitia 
Romae  curia. 
Ein  anderes  beschäftigt  sich  mit  den  kriegsleuten: 
Flebiles  et  miseri, 

Qui  castra  sequiintur, 
Annos  enim  sceleri 
Suos  largiuntur, 
Sicque  dies  prosperos 
Sibi  mentiuntur, 
Quod  efficiuntur 
Haeredes  Luciferi 
Nee  promitti  cineri 
Se  reminiscuntur. 
Es  könnten  noch  einige  lieder  in  betracht  kommen,  von  denen 
je  nur  eine  Strophe  vorhanden  ist;  die  anfange  seien  notiert. 
In  nova  fert  aoimus  via  gressus   dirigere. 
Ecce  mundus  moritur  sepultus  in  vitium, 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Hede  gleichen  anfangs  Zs.  15,  481.  — 
Exsurge,  dormis,  Domine?  nihil  in  tuo  nomine. 
Frater,  en,  Jordanus,  vester  veteranus, 
mitgeteilt  bei  Delisle  aao.  — 

Quid  fruslra  consumeris,  hypocrita? 
Heu,  he,  heu,  quam  subditis. 
Non  habes  aditum  in  curia  per   meritum. 
Involutus  moeroris   labyrinlho. 
Es  sei  noch  bemerkt,   dass  Chevaliers  Repertorium  hymnologi- 
cum   die   lieder   dieser   hs.  verzeichnet,   aber  nicht  alle,     er  wollte 
offenbar  die  weltlichen  auslassen;  es  fehlen  aber  auch  viele  geistliche, 
augenscheinlich  arbeitet  er  hier   mit  material  aus  zweiter  hand. 
Wien.  DREVES. 


OTFRIDSTUDIEN. 
III 

Durch  die  folgenden  erläuterungen  zu  sechs  abschnitten  von 
Otfrids  werk  sollen  die  quellennachweise  vervollständigt  werden, 
weshalb  ich  diese  sechs  stücke  für  sich  behandle,  ist  leicht  zu 
begründen  :  sie  enthalten  insgesamt  personliche  äufserungen  O.s 
über  sein  Verhältnis  zu  seinem  werk  und  darüber,  wie  er  es  von 
den  lesern  aufgefasst  wissen  will,  es  fehlt  nicht  an  verstreuten 
Worten,  Satzteilen  und  Sätzen  dieser  art  in  den  fünf  büchern  des 
Evangelienwerkes,  sie  kommen  jedoch  neben  diesen  abschnitten, 
wo  er  zusammenhängend  sich  ausspricht,  nur  nebenher  in  be- 
tracht.  dass  die  vier  dedicationen  an  könig  Ludwig,  erz- 
bischof  Liutbert,  bischof  Salomo,  Hartmuat  und  Werinbert  ge- 
sondert erörtert  werden,  bedarf  keiner  rechtfertiguug.  aber  auch 
I  1 :  'Cur  scriptor  hunc  librum  theotisce  dictaverit'  gehört  seinem 
inhalte  nach  hierher  (vielleicht  sogar  i  2 :  'Invocatio  scriptoris  ad 
Deum'),  und  jedesfalls  v  25:  'Conclusio  totius  operis'.  denn 
dieser  abschnitt  nimmt  eine  Stellung  für  sich  ein.  0.  hat  sein 
ganzes  werk  ungemein  sorgfältig  geplant  und  aufgebaut:  jedes 
buch  beginnt  mit  einer  allgemeinen  einleitung,  die  beim  dritten 
und  vierten  sogar  ausdrücklich  als  ^praefatio'  bezeichnet  wird; 
jedes  buch  schliefst  mit  versen  allgemein  frommen  inhaltes,  der 
letzte  abschnitt  des  zweiten  wird  'conclusio'  genannt,  so  steht  am 
ende  des  fünften  buches  die  'oratio'  des  24  abschnittes,  0.  hat 
die  schlussstUcke  seiner  bücher  besonders  durch  das  beigesetzte 
Amen  markiert,  das  hat  er  auch  bei  v  24  getan  und  damit  schon 
angedeutet,  dass  v  25  als  ein  aufserhalb  des  v  buches  stehnder 
epilog  zu  der  ganzen  arbeit,  an  deren  leser  gerichtet,  anzusehen 
ist.  dem  entspricht,  wie  sich  zeigen  wird,  composition  und  in- 
halt  dieses  abschnittes;  er  muste  also  gleichfalls  aus  der  quellen- 
revision  (Otfridstudien  ii)  ausgeschieden  werden. 

Man  wird  bemerken,  dass  die  citate,  die  ich  im  folgenden 
zu  den  werten  O.s  vergleichsweise  beibringe,  anders  beschallen 
sind,  als  die  zu  dem  texte  seines  Werkes  von  mir  angeführten, 
sie  haben  eben  hier  eine  andere  aulgabe  zu  erfüllen,  dort 
handelte  es  sich  darum  aufzuzeigen,  welche  schriftlichen  quellen 
0.   benutzt   hat,    oder   nachzuweisen,    dass    seine   gedankon   im 


370  OTFRIDSTUDIEN 

gesichlskreise  der  theologischen  schriftslellerei  seiner  eigenen 
und  der  vorangchnden  zeit  sich  vorfinden,  hei  den  persünhchen 
zuschritten  und  Widmungen  jedoch  muss  in  erster  Jinie  darauf 
geachtet  werden,  in  wie  weit  er  der  seit  langen  Jahrhunderten 
vorhandenen  und  im  karoliugischcn  zcitallcr  hesonders  ausgehil- 
delen  tradition  Uher  die  ahfassung  solcher  Schriftstücke  gefolgt 
ist :  steht  er  innerhalh  dieser  Überlieferung  oder  hat  er  sich  von 
ihr  frei  gemacht?  das  sind  fragen,  von  deren  heantwortung  das 
urteil  über  O.s  charakter  als  autor  und  mensch  sehr  stark  be- 
einflusst  wird,  es  genügt  also  hier  nicht,  jedesmal  eine  oder  die 
andere  stelle  aus  dem  bestände  der  kirchlichen  litteratur  als 
parallele  zu  citieren,  vielmehr  muss,  so  weit  das  überhaupt  mög- 
lich ist,  vou  satz  zu  satz  die  gesamte  formelhafte  Überlieferung 
vorgeführt  werden,  es  fallen  diese  anmerkungen  somit  viel  weit- 
läufiger aus  als  die  früheren. 

Das  material,  aus  dem  ich  dabei  schöpfe,  haben  mir  die 
ersten  120  bände  von  Mignes  Patrologia  latina  dargeboten,  also 
in  der  chronologischen  folge  das  Schrifttum  der  lateinischen  kirche 
von  SCyprian  ab  bis  auf  Paschasius  Radbertus,  den  Zeitgenossen 
Otfrids.  ich  habe  nur  dieses  werk  gebraucht,  weil  ich  den  darin 
aufgehäuften  Stoff  für  ausreichend  gehalten  habe;  befasst  er  doch 
aufser  den  theologischen  genug  profane  Schriften,  ich  habe  auch 
nur  nach  diesem  werke  citiert,  weil  mir  das  gemäfs  der  fort- 
laufenden reihe  von  bänden  am  bequemsten  und  einfachsten  schien; 
überdies  ist  es  an  allen  Universitätsbibliotheken  vorhanden  und 
zugänglich :  es  können  also  meine  angaben  leicht  überprüft  wer- 
den, ich  weifs  sehr  wol,  dass  viele  der  von  mir  citierten  Schriften 
in  neuerer  und  neuester  zeit  besser  und  zuverlässiger  heraus- 
gegeben worden  sind;  für  meine  zwecke  genügten  auch  die  fehler- 
haften abdrücke  bei  Migne,  und  wenn  ich  es  sonst  für  selbst- 
verständliche pflicht  eines  philologen  halte,  nur  die  sichersten 
texte  zu  benutzen,  so  habe  ich  sie,  auch  zur  erleichterung  für 
den  leser,  diesmal  mit  bewustsein  verabsäumt,  nur  bei  6iner 
gruppe  von  dichtungen  habe  ich  eine  ausnähme  gemacht,  denen 
der  karolingischen  epoche  nämlich,  wo  ich  überall  die  muster- 
edition  der  Monumenta  Germaniae  nachgesehen  habe;  dass  sie  in 
O.s  eigene  zeit  gehören ,  schien  mir  gröfsere  vorsieht  nötig  zu 
machen,  ich  habe  alle  dedicationen  und  persönlichen  Zuschriften 
aus  der  angeführten  partie  der  Sammlung  Mignes  zweimal,    zum 
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gröfsern  teile  dreimal  durchgegangeD,  hoffe  also,   dass  ich  nichts 
wesentliches  übersehen  habe. 

Ausgeschlossen  von  meinen  excerplen  wurden  alle  Streit- 
schriften, bei  denen  die  polemik  schon  in  der  dedication  an  den 
gegner  beginnt,  sie  durchbrechen  die  Überlieferung  und  sind 
daher  für  meine  zwecke  nicht  brauchbar,  als  einen  mangel  meiner 
Sammlung  muss  ich  es  bezeichnen,  dass  darin  die  briefe  zu  we- 
nig berücksichtigt  worden  sind,  obzwar  ich  alle  wichtigen  (be- 
sonders von  Hierouymus,  Augustinus,  und  aus  der  späteren  zeit 
von  Bonifatius,  Alchviu,  Lupus  vFerriöres  und  andern)  daraufhin 
gelesen  habe,  denn  briefe  und  Widmungen  in  briefform  sind 
ihrer  äufseren  beschaffenheit  nach  oft  kaum  auseinander  zu  halten 
(vgl.  EDümmler  Alchvinstudien,  Sitzber.  d.  Berl.  ak.  1891,  i  499). 
es  bildet  daher  der  briefslil  den  weiteren  hintergrund  des  de- 
dicationenstiles.  muss  ich  es  andern  überlassen,  das  im  ein- 
zelnen zu  erweisen,  und  mag  dabei  immerhin  manches  brücklein 
auch  für  die  lösung  meiner  aufgäbe  noch  abfallen ,  so  wird  es 
hier  genügen,  wenn  ich  untersuche,  was  in  dem  abgegrenzten 
bereiche  kirchlicher  Schriften  sich  seihst  unzweideutig  als  widmung 
zu  erkennen  gibt. 

AD  LÜDOVVICUM. 

Die  Worte  des  akro-  und  telestichons  können,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nicht  als  eine  anredeformel  im  gewöhnlichen  sinne 
aufgefasst  werden,  trotzdem  verdient  es  beachtung,  dass  bei  den 
Widmungen,  die  Rabanus  Maurus  an  personen  des  kaiserlichen 
hauses  schreibt,  die  worte  salntem  aeternam  stets  vorkommen.  — 
1  —  8  solche  allgemeine  heilwünsche  (vgl.  noch  zu  69  ff)  sind 
gewöhnlich  schon  in  den  feierlichen  anreden  der  dedicationen 
enthalten,  vgl.  zb.  Alcuins  widmung  des  Libellus  de  processione 
Spiritus  Sancli  an  Karl  d.  Gr.  101,  64  D,  wo  auf  die  anrede 
Serenissimo  Angusto  Carolo  salns  pax virtns vita victoria  der  satz  folgt : 
Sacra,  serenissime  Auguste,  chrislianorum  turba,  quae  sub  glorio- 
stssimo  vestrae  dominationis  imperio  est  constituta,  pro  vobis  et  pro 
totius  regni  vestri  statu  {\.  1 — 4),  divinae  etiam  protectioni  vestrum 
commendans  imperinm  (v.  6  ff),  omnipotenti  Domino,  qui  vestri  est 
regni  gubernator,  vota  persolvit  (v.  8"").  ferner  Alcuins  dedication 
der  bücher  De  fide  SS.  Trinitatis  an  Karl  d.  Gr.  101,  HD  und 
die  ansprachen  des  Rabanus  an  kaiser  Ludwig  d.  Fr.  vor  dem 
commentare  zu  den  büchern  Paralipomenon  109,  279  B,  an  kaiser 
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l.olliar  vor  dorn  Ezechielcommentar  HO,  495  D,  —  v.  9 — 18 
rühnien  köiiig  Ludwigs  eigenscliaften,  19 — 28  seine  taten,  nicht 
immer  sind  diese  beiden  puncle  in  den  eiugangsformeln  der  de- 
ilicationen  säuberlich  zu  scheiden,  eigenschaflen  und  taten  des 
(ledicandus  werden  gerühmt  von  Hieronymus  in  der  praefatio  zum 
1  buch  des  Zachariascommeulares  an  bischof  Exsuperius  von 
Toulouse  25,  1417  AB;  Augustinus  De  nupliis  et  concupiscenlia 
an  den  comes  Valerius  44,411f;  Cassian  Collationes  an  den 
bischof  Leontius  und  an  Helladius  49,  479  A;  Arator  Epistola  ad 
Partheuium  68,  245  IT.  die  eigenschaften  :  Leo  d.  Gr.  an  die  De- 
metrias  De  humilitate  55,  161  A.  taten  :  Eucherius  an  Salonius 
Instructionum  libri  duo  50,  773  B.  —  von  den  Schriftstellern  der 
karolingischen  zeit  werden  in  den  Widmungen  zumeist  sovvol  eigen- 
schaften als  taten  der  angesprochenen  herscher  gerühmt,  so  tut 
Alcuin  bei  dem  werk  De  lide  SS.  Trinitatis  101,  12  AB,  wo  er 
hauptsächlich  potentia  (hier  v.  11)  und  sapieiitia  (v.  13)  hervorhebt, 
und  insbesondere  in  den  loltgedichten  an  Karl  d.  Gr.  nr  232 
(101,  783  f)  und  nr  236  (101,787).  ferner  Theodulf  vOrleans  in 
in  der  widmung  der  schrift  De  Spirilu  Sancto  105,  241  B;  Ra- 
banus  De  laudibus  SS.  Crucis  an  Ludwig  d.  Fr.  107,  144  f.  die 
eigenschaften  hebt  hervor  Alcuin  Adversus  Felicem  an  Karl  d.  Gr. 
101,  r26A;  Agobardus  vLyon  Adversus  Felicem  an  Ludwig  d.  Fr. 
104,29fr,  besonders  31  A,  wo  er  sagt:  subter  annexum  opuscu- 
lum  sincerissimo  ac  subtüissimo  sacroque  acnmini  prudentiae  vestrae 
(vgl,  hier  v.  17)  dijndicandum  direxi;  desselben  an  denselben  Liber 
adversus  legem  Gundobadi  104,  113  C;  Amalarius  vMetz  De  ec- 
clesiasticis  officiis  an  Ludwig  d.  Fr.  105,  986  f;  Jonas  vOrl6ans 
De  institutione  regia  an  könig  Pippin  106,  279  C;  Rabanus  M. 
commentar  zu  den  Paralipomena  an  kaiser  Ludwig  109,  279BC; 
derselbe,  commentar  zu  Josue  an  bischof  Friedrich  108,  999  BC. 
an  allen  diesen  stellen  werden  dieselben  eigenschaften  gelobt  wie 
hier:  mansuetudo,  dementia  (v.  15f)  ua.  —  taten  rühmt  besonders 
Alcuin  De  processione  Spiritus  S.  an  Karl  d.  Gr.  101,  65  A  B  und 
Ermoldus  Nigellus  De  rebus  gestis  Ludovici  Pii,  wo  sich  die  hilfe 
Gottes  mit  ähnlichem  nachdruck  erwähnt  findet  wie  hier  (105, 
572  f):  Jam  puer  excelsns  sacro  spiramine  plenus  Anxit  honore 
locum  Marte  fideqne  snnin.  —  Ordine  composito  recreavit  subdita 
regna.  Lege  regens  populum  cum  pietatis  ope.  —  Culmina  terra- 
rum  —  Subdidü  imperiis  arma  ferente  Deo.  —  29 — 36  rühmt  0. 
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die  jetzigen  friedlicheu  Zeiten  und  schliefst  daran  den  wünsch  nach 
langem ,  vor  feinden  geschütztem  leben  für  den  könig.  so  lobt 
Alcuin  Karl  d.  Gr.  als  hört  des  friedens,  De  process.  Spir.  S. 
101,  65  A:  immensas  etiam  ei  agendo  gratias  pro  eo  quod  in  uni- 
versali  ecdesia,  quae  snb  excellentissiyno  dominationis  vestrae  im- 
perio  conversatur,  universis  Bei  cnltoribus  traiiquillissima  pax  est 
et  quies,  und  Agobard  spricht  sogar  Ludwig  d.  Fr.  an  Adversus 
Felicem  104,  31  A:  pie  igitur  reclor  et  domine  —  qui  propagatis 
et  pacem.  die  formel  33  ff  gibt  Rabaniis  M.  fast  mit  denselben 
Worten  wie  0.  in  der  widmung  seines  Jeremiascommentars  an 
kaiser  Lothar  111,  795  B :  aeterna  Bei  bonitas  et  super  omnia 
excellens  majestas  serenissimum  ac  piissim^im  Augustum  ab  hosti- 
bus  in  terra  diulins  protegat  illaesum  et  postmodum  in  coelis  fa- 
ciat  perpetiialiter  regnare  beatum.  —  37 — 68  enthält  eine  ausführ- 
liche vergleichung  Ludwigs  mit  könig  David,  wobei  besonders 
dessen  leiden  und  Unfälle  hervorgehoben  werden,  wie  er  sie  mit 
Gottes  hilfe  überwindet,  schon  Ambrosius  hatte  im  prolog  seiner 
Schrift  De  fide  den  kaiser  Gratian  mit  den  heerfürsten  des  alten 
testamentes  verglichen  und  16,  549  f  besonders  Abraham  und  Josua 
erwähnt,  seitdem  Karl  d.  Gr.  den  beinamen  'David'  fast  officiell 
führte  (vgl.  Dümmler  Alchvinstudien  s.  505),  lag  es  ganz  nahe, 
das  durchzuführen  und  auch  auf  andere  herscher  anzuwenden, 
man  vgl.  zb.  Alcuin  Epist.  17  (100,  169  B):  ita  et  David  olim 
praecedentis  populi  rex  a  Deo  electus  et  Deo  dilectus  et  egregius 
psalmista  Israeli  victrici  gladio  nndique  gentes  subjiciens,  legisque 
Bei  eximins  praedicator  in  populo  exstitit.  —  qui  istis  modo  tem- 
poribus  ac  ejusdetn  nominis,  virtutis  et  fidei  Bavid  regem  populo 
suo  concessit  reclorem  et  doctorem.  sub  aijus  umbra  superna  quiete 
populus  requiescit  Christianus  et  terribilis  nndique  gentibns  exstat 
paganis.  ferner  Alcuin  in  der  widmung  des  Johannescommentars 
100,738  6;  der  Officia  per  ferias  101,  509  A;  in  den  gedichten 
101,  783  ff.  desgleichen  Sedulius  Scotus  in  der  widmung  des 
Liber  de  rectoribns  christianis  103,  295  C;  Theodulf  vOrleans  in 
gedichten  105, 3 16  D;  Amalarius  vMetz,  der  sein  vergleichendes  lob 
am  Schlüsse  seines  dedicationsbriefes  gar  in  die  form  einer  anti- 
phone  gebracht  hat  105,  9SSB.  das  würkt  dann  nach,  zb.  in  der 
bekannten  schrift  des  Hinkmar  vBheims  De  regis  persona  et  mi- 
nislerio  125,  833  ff  und  in  der  praefatio  des  Ratramnus  De  prae- 
deslinatione  Dei  an  Karl  d.  Kahlen  121,  13  A:  haec  enim  vos  pri- 
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oribus  comparant  prindpibus,  qui  virtutnm  potentia  hostinm  colla 
subegerunt ,  et  sapientiae  fulgore  et  religionis  Jionore  amici  Dei 
facti  sunt  :  David  dicimus  et  Salonwnetn,  Ezecliiam  et  Josiam  — . 
quoruni  imitatores  effecti,  adniirahili  prudentia  reipublicae  vestrae 
statnm  disponitis  et  potenti  virtnte  Iwstium  vires  subigitis  — . 
insbesondere  vgl.  zu  der  stelle  die  anonymen  verse  Poet.  lal.  aev. 
Carol.  II  673,  13  ff,  in  denen  Karl  d.  Gr.  gerühmt  wird:  Virtutnm 
gemmis  David  reliquosqne  secntus,  Insigni  fama  fulsit  ubique  sui. 
Quid  memorem,  multas  domuit  quas  deiiique  gentes,  E  quis  et  re- 
means  clara  trophaea  tulit  ?  Nee  tnirum ,  coluit  dum  regis  jussa 
superni,  Decernens  sanctis  jura  tenenda  viris  — .  Errn.  Nig,  eleg.  ii 
an  könig  Pippin  117 ff.  —  in  den  versen  69—86  wird  Ludwig  samt 
den  seinen  dem  schütze  goltes  empfohlen,  und  dabei  werden  ge- 
danken  und  worte  aus  den  drei  ersten  absätzen  des  Stückes  wider- 
holt.  alle  diese  heilwünsche  sind  ganz  formelhaft,  das  mag  man 
im  allgemeinen  aus  folgenden  stellen  ersehen:  Alcuin  101,  13 B. 
14  A.  127  C;  Sedulius  Scotus  103,  293  f;  Claudius  vTurin  104, 
842  B;  Amalarius  105,  988  B;  Jonas  vOrleans  106,  286  A;  be- 
sonders aber  Rabanus  109,282A.  636  C.  1128  A.  110,  498  C. 
lll,  12  C.  112,  1563  A.  Angelomus,  commentar  zu  den  Cantica 
115,  556  A.  Ermoldus  Nigellus  in  honor.  Lud.  P.  2,  499  ff.  im 
einzelnen  geht  die  Übereinstimmung  sehr  weit,  so  halte  man  zu 
V.  69 — 74  die  verse  11 — 14  der  commendatio  Papae  in  Rabans 
einleitung  zum  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107,  139  A:  Tempora 
sunt  hujus  vitae  nunc  plena  periclis  :  Bella  movent  gentes,  hostis 
ubique  furit;  Unde  opus  est  valde  tua  quod  protectio  fortis  Suc- 
currat  miseris,  quos  inimicus  odit.  zu  v.  77  ff  vgl.  desselben  Stückes 
V.  33 — 36:  Te  Dens  aeterims,  mundi  mitissimus  auctor,  Tempore 
longaevo  protegat  atque  regat,  Ut  valeas,  vigeas  sanus,  et  prospera 
captes  Hie  et  in  aeternum  regna  superna  metas.  sogar  Otfrids  68^ 
findet  sich  noch  verwant  dem  folgenden  verse  37  Rabans:  Te  vi- 
gilem  servet  qui  non  dormitat  in  aevum.  —  zu  83  ff  vgl.  die  ein- 
leitende formel,  mit  der  Rabanus  die  acten  der  Mainzer  synode 
von  847  an  Ludwig  d.  D.  überschickt  112,  1563  A:  una  cum 
uxore  et  prole  sua  ejusque  fidelibus  vila  et  salus,  honor  et  bene- 
dictio,  cum  victoria  sine  fine  mansura.  —  von  den  versen  87 — 96 
bezieben  sich  nur  die  ersten  sechs  auf  O.s  buch,  die  vier  letzten 
enthalten  einen  heilwunsch,  in  den  sich  0.  selbst  einschliefst. 
87  ff  erklärt   der   dichter,    er   habe  sein   werk    dem  könige   ge- 
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widmet,  damit  er  es  sich  vorlesen  lasse,  eine  formel  dieser  art 
gebraucht  Rabanus  M.  mehrmals  in  seinen  dedicationen,  ich  führe 
ein  beispiel  an  aus  der  praefalio  vor  De  universo  an  Ludwig  d.  Fr. 
111,  9  ß :  fed  et  rpsum  opus  vobis,  ut,  si  Serenitati  Vestrae  placu- 
erü  (v.  87^.  8S*),  coram  vobis  relegi  illud  facialis.  Ermoldus  INi- 
gellus  2  elegie  an  könig  Pippin  2151':  Carmina  nostra  tuo,  prin- 
ceps,  tutamine,  posco,  Ante  tuos  vultus  sint  recitata  pie.  mit  dem 
verbum  in  87*  themo  dihton  ih  thiz  buah  gibt  0.  nicht  lateinisch 
dictare  wider,  wie  Kelle  und  Piper  in  ihren  glossaren  meinen, 
sondern  dicare  =  'widmen'.  —  87  IT  den  wünsch  für  das  eigene 
heil  verbindet  Rabauus  Maurus  (als  erzbischof)  mit  dem  für  kaiser 
Lothar  in  der  widmung  des  ii  teiles  der  homilien  110,  135  B: 
confido  ergo  quod  sie  mihi  consolatio  non  minima  conferatur  et 
vobis  pro  perfecta  opere  aeterna  merces  a  bonorum  omninm  largi- 
tore  in  coelis  praeparetnr.  er  tut  das  sonst  allerdings  nur  in  de- 
dicationen an  geringere  personen.  vgl.  noch  zu  dem  schluss  über- 
haupt Erm.  Nig.  elegie  ii  217  fT. 

AD  LlUTBERTUM. 
Die  anrede  Otlrids  an  seinen  diücesan,  den  erzbischof  von  Mainz, 
besteht  durchweg  aus  vvorteu,  die  in  solchen  ansprachen  eines 
niedrigen  an  einen  hohen  geistlichen  vorkommen  :  so  findet  prae- 
celsns  nur  für  hohe  Würdenträger  des  clerus  anwendung  (celsitndo 
wird  herschern  vorbehalten);  indignus  ist  die  gewöhnliche  be- 
zeichnung  des  dedicators  (so  zb.  immer  in  den  Zuschriften  des 
Rabanus  Maurus,  die  er  verfasst  hat,  bevor  er  selbst  erzbischof 
war);  das  amt  des  presbyler  erwähnt  der  schreibende  autor  überall; 
exiguus  ist  ein  stehendes  beiwort  zu  monachns  und  besonders  von 
Raban  gebraucht;  der  heilwunsch  am  schluss  der  formel  ist  ganz 
normal,  vgl.  zh.  Rabanus  Malthäuscommentar  an  erzbischof 
Ilaistulph  vMainz  107,  727  C:  Domino  beatissimo  ac  merito  vene- 
rabili  et  in  compectu  Domini  sincera  charitate  charissimo  Patri 
Haistidpho  archiepiscopo,  Rabanns  indigiins  presbyter  aeternae  pa- 
cis  in  Christo  optat  sahttem.  vgl.  107,  295  B  etc.  ich  habe  aus 
der  vergleichung  ähnlicher  formein  den  eindruck,  dass  0.  bemüht 
war,  hier  das  herkömmliche  noch  um  etwas  zu  überbieten.  — 
1  auch  die  prudentia  (122)  des  dcdicandus  wird  häufig  an  erster 
stelle  hervorgehoben,  die  formel  der  nächsten  zeilen  muss  mit 
der  von  126  fl'  zusammengenommen  werden.  —  4  0.  gebraucht 
hier  in  hozug  auf  sich  selbst  den  ausdruck  vilitas  mca,   124  par- 
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vitas  mea,  131  mea  parva  humililas.  die  enlsprechenden  deutschen 
«orte  dalilr '  sind:  (nnsu  smahn)  nidiri  Ad  Ludov.  26;  v  25,  87; 
llaitm.  Werinb.  155;  smahi  min  v  25,  89.  die  ausdrücke  v  25, 
30  ff  gehören  zu  einer  andern  formel.  von  den  lateinischen 
Worten  kommt  in  der  ilherlielerung  der  dedicationen  am  häufigsten 
\ov  :  parvitas  mea  :  Fulgentius  65,  225  A  ;  Cassiodor  70,  1321  A; 
Gregor  vTours  71,  1107f;  Cogitosus  Vita  SBrigidae  72,  775  f; 
Joannes  Diaconus  Vita  SGregorii  M.  75,  61BC;  Willihaldus  Vita 
SBonifatii  89,  604  C;  F'anlinus  vAquileja  Contra  Felicem  99,  347 B. 
471  B;  Amalarius  vTrier  De  caeremoniis  baptismi  99,  891  C;  Al- 
cuin  100,  737  C.  740  D.  101,  120  A.  681  C.  693  B;  Eigil  Vita 
SSturmii  105,  424D;  Amalarius  vMetz  De  eccles.  oltic.  105,  986D. 
987  A  etc.;  Frcculph  Chronicon  106,  917B;  Rabanus  Genes.  107, 
442  A;  Josua  108,  100  B;  Reg.  109,  9  A;  Macliab.  109,  1 127B; 
De  anima  110,  1109B;  De  universo  111,  9  B;  Jerem.  1 1 1,  794A. 
man  sieht  schon  aus  diesen  beispielen,  dass  bei  den  theologen  der 
karolingischen  zeit  die  demutsausdrücke  stark  zugenommen  haben, 
jedoch  gerade  deshalb  auch  um  so  formelhafter  und  ärmer  an 
inhalt  geworden  sind,  natürlich  beherschen  sie  durchaus  den 
briefstil,  wie  man  besonders  bei  Lupus  vFerrieres  wahrnehmen 
kann.  Olfrids  vilitas  ist  seltener  :  Venantius  Fortunalus  Vita  SMar- 
celh  88,  543  B;  Audoenus  Vita  SEligii  87,  479  f.  591f;  vilis 
Anastasius  Bibl.  73,  339  f;  Raban  Levil.  108,  247  A.  O.s  hnmi- 
litas  findet  sich  bei  Julianus  Pomerius  59,  415  B.  es  gehört  dazu 
noch  :  exiguüas  Venantius  Fortunatus  Vita  SAlbini  88,  480  A;  Vita 
SBenedicti  Anianensis  103,353B;  Raban  Judic.  108,  1109B; 
WalalVid  Strabo  De  visionibus  Wettini  114,  1063  A.  tenuitas: 
Cassian  49,  56  ff.  477  A;  Leo  M.  55,  161  f;  Jordanes  69,  1251  A; 
SMartinus  Dumiensis  72,  23  A;  Jonas  vOrleans  106,  307  A;  Raban 
Machab.  109,  1126D;  Lupus  vFerr.  Vita  SWigberti  119,  679D. 
pauperlas  :  Primarius  68,  936  D;  Venantius  Fort.  De  Vita  SiMartini 
88,  364  A;  Raban  Machab.  109,  1126D.  pamYas :  Raban  Genes. 
107,  442  D.  besonders  auf  die  geringe  begabung  des  schreibenden 
beziehen  ^\c\\ '.imperitia  :  knon.  Vita  SHilarii  Arelat.  50,  1219  fl; 
Waruaharius  Prolog  zu  den  märtyreracten  80,  186  C;  Alcuin  100, 
740  D.  101,  233  C;  Auon.  Vita  SBenedicti  Anian.  103,  353  B; 
Jonas  vOrl.  106,  123  A;  Baban  Numer.  108,  588  A.     imhecillitas 

['  das  hat  teilweise  schon,  wie  ich  naclilräglich  sehe,  JGrimm  Gramm.  1' 
«.  Lvii  bemerkt.] 


OTFRIDSTÜDIEN  377 

PauliDUsdePelricordio  61,1073  A  ;Willibald  Vita  SBonifatii  89,603  B ; 
Julianiis  Tolet.  96,  339  A;    Halitgarius  105,  654  B;    Jonas  vOrl. 
106,  123  A;  Lupus  vFerr.  Vila  SMaximiüi  119,  667  A.    infirmitas: 
Willibald  Vita  SBonifatii   89,  603  B;    Alcuin  100,  740  D;    Raban 
Numer.  108,  588  A.   Judic.  108,1109  6.     msc?7?a  :  Braulio  Vita 
SAemiliani  80,  701  A.    ru&ticitas  :  know.  Vita  SHilarii  Ärelat.  50, 
121911;    Julianus    Pomerius    59,   415  B;    Audoenus    87,  479  f; 
Marculfus  87,  696  C,     vereinzelt  s«"m|)/«c«Yas  :  Rufinus  Verba    seni- 
orum  73,  739  f.    aviditas :  Gregorius  M.  75,  512  B  C.    ingenii  hre- 
ü?fas  :  Venant.  Fort.  Vita  SHilarii  88,  440  A.     extremitas,   medio- 
critas  :  Jonas  vOrl.  106,279ff.  fragilitas :  Raban  Numer.  108,  588  A  ; 
Homil.  110,  10.     im  allgemeinen   lässt  sieb   bemerken,    dass  die 
substantiva  auf  -tas  in  diesen  formein  mit  der  karolingischen  zeit 
plötzlich  überhand  nehmen.    Hieronymus  kannte  noch  gar  keine 
davon,  er  spricht  gerne  von  ingetiiolum  meum  und  verwendet  mit 
Vorliebe  demütige  adjectiva  für  sich  und  seine  gaben,  zb.25, 1097  C. 
1417  B.  1418  B.  27,  552  D.    bei  den  späteren  Schriftstellern,  die 
seine  commentare  stark  benutzten,  kommt  derartiges  mitten  unter 
den   neuen    formein    wider  zum   Vorschein  ;  Alcuin    100,  738  A. 
101,  636  C;  Raban  Genes.  107,  441  A.  Levit.  108,247  A.  Deuteron. 
108,  839  A.    De  anima  110,  1109B.  —    5  das  vvort  praesumptio 
für  das  eigene  unternehmen  ist  in  praefationen  alt  (Arnobius  jun. 
53,  327  C.  Julianus  Pomerius  59,  415  B)  und  besonders  bei  Raban 
gebräuchlich.  —  5 — 12  0.  erwähnt  hier  zu  seiner  entscbuldigung, 
dass  er  zu  seiner  arbeit  aufgefordert  worden  sei  :  erstens  von  er- 
probten  frommen    (jetzt   verstorbenen  7  :  memoriae  digni)    brü- 
(lern,  also  mönchen  entweder  seines  eigenen  klosters  oder  eines 
andern,  denn  6.  7.  21—23  sind  dieselben  leute  gemeint  und  wie 
bei    der  allitterierenden   poesie  wird   nur   der   ausdruck  variiert; 
zweitens  insbesondere  von  einer  frau  Judith,    in  der  tradition  der 
Widmungen    bildet   die  formel,   mit  welcher   erwähnt  wird,    dass 
die    abfassung    der  scbrift    von   einer  oder    mehreren    personen 
angeregt,  gewünscht  oder  befohlen  wurde,  einen  festen  bestaudteil 
und  findet  sich  in  der  regel  im  eingange  des  Stückes,    sehr  selten 
gesteht  der  Verfasser   zu,    dass   er  selbst   auf  den  gedanken  ge- 
kommen sei,  das  vorgelegte  werk  zu  schreihen;  und  wenn,  dann 
bebt  er  hervor,    er  habe  das  für  gut  und  zweckmäfsig  gehalten, 
sein  buch  für  den  dedicandus   zu  schreiben,    der  dann    im   zu- 
sammenhange damit  gelobt  wird,     nun  sind   bei   der  erwähnung 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  V.  XXVII.  25 
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der  auclores  durch   den  anlor  zwei    lalle   möglich  :  entweder  hat 
der  angesprochene  und  bewidmele  selbst  das  werk  hervorgeruCen, 
oder,  wie  das  bei  0.  der  fall  ist,  andere,  die  nun  genannt  wer- 
den,    darnach  zerfallen   die  anzuführenden   belege  dieser  formel 
von  selbst  in  zwei  gruppen.     der  adressat  der  widmung  hat  die 
Schrift  angeregt  :  Cyprian  Teslimoniorum  libri  tres  4,  703.  751  f; 
Anon.  De  duplici  marlyrio  4,  961A;    Faustinus  presb.  De  Irini- 
tate  13,  37  B;    Sulpicius  Severus  De  vita  b.  Martini  20,  159  B; 
Hieronymus   23,  631  A.   24,  17  A.    157  B.  363  A.   651  A.  705  A. 
25,  76C.  584  D.  860C.  903  D.   1057D.  1418A.  26,  20  C.  2291". 
469  C.   507  B.   28,  178  D.   904  B.  1185  A.    1390  D.  1471  C.  29, 
23  A.  423  B.  557B;  Anonymus  Breviarium  in  Psalmos  26,  871  A; 
Samuel  Aniensis  27,  519  A.  552D;  Orosius  31,  663B;  Augustinus 
40,  101  f.    128.  147  f.  232.   309.  431.  451.   549.   591.  41,  13. 
42,21.  44,  109.  292;   Cassianus  49,  55  B.  50,  11  f;   Eucherius 
50,  773  A;  Anon.  Vita  SHilarii  Arelat.  50,  1220  f;  Arnobius  jun. 
53,  327  C;  Mamertus  Claudianus  53,  697  C;  Eustathius  53,  867  f; 
Leo   M.  55,  161 A;   Victor  Vitensis   58,  181 A;    Alcimus  Avitus 
59,  323  A;    Julianus  Pomerius   59,  415  B.  441  A;    Paulinus   de 
Petricordio  61,  1073  A;    Boetius  63,  1307  A.  64,  1039  D;    Ful- 
gentius  65,  151  A.  224D.  497 B.  508D.  529  C  D.  574  D.  671  B; 
Dionysius  Exiguus   67,  407  C.  484  D.   73,  227  f;   Facundus  Her- 
mianensis   67,  853C;    Junilius   68,  15B;    Agnellus  68,381D 
Primasius  68,  793  C;    Cassiodor  70,  HD;    Jordanes  69,  1251  A 
Gregor  vTours  71,  1107f;    Martinus  Dumiensis  72,  23  A.  42  D 
Cogitosus  72,  775  f;  Joannes  Diaconus  75,  61  B  C;   Dynamius  80 
33  f;    Maximus   Caesaraugustanus   80,618  0;    Braulio   80,7011 
Tajo  80,  727  B;  Isidorus  Ilispal.  82,  73  f.  83,  449  f.  737  f.  963  f 
Marculfus   87,  695  C;    Venantius  Fort.  88,  62  A.   64  A.   363  B 
479  A.  543  B;  Cresconius  Corippus  88,  829  C.  830  C;  Benedictus 
Crispus  89,  369  B;  Willibaldus  89,  603  B;  Beda  90,  599 D.  609  B 
91,  HA.   500  A.   715  A.   808  B.   92,  303  D.   937  B.    94,  734  C 
ürsinus  96, 335  B ;  Juhauus  Tolet.  96, 539  A ;  VVicbodus  96, 1 1 04  D 
Paulinus  vAquileja  99,  347  B;   Leidradus  99,  853  C;  Alcuin  100 
571  B.  737  C.  101,  57  D.  65  D  (?).   126  B.  509  B.  613  C.  664  D 
693  B;  Claudius  vTurin  104,  615  C.  633  B.  835  B.  839  C.  841  C 
Theodulf  vOrl.  105,  223  B;    Eigil   105,  423  D;    Halitgarius  105 
654  A;    Jonas  vOrl.  107,  121f;    Freculphus   106,  917B.   918C 
Rabanus  Maurus  107,  441  C.   669  C.    108,  10  B.    246  D.    587  B. 
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iOOOB.  1109B.  109,  9  A.  110,  9  A.  135  A.  495  D.  1121A.  111^ 
9B.  794  A.  1275  A;  Walafrid  Slrabo  114,  919  A.  920  B.  1043  A. 
1047  A.  1063  B;  Aiigelomus  115,  551B;  Lupus  vFerrieres  119, 
679  D.  zusammen  157  beispiele.  dem  gegenüber  ist  die  zabl  der 
fälle  sehr  gering,  wo  in  der  zusclirift  dem  dedicandus  mitgeteilt 
wird,  dass  die  anregung  zu  dem  werke  von  jemand  anders  aus- 
gieng  :  llieronymus  24,  157  B  D.  363  A.  28,  506  B;  Cassiodor  70, 
1279  D.  1281C;  Gregor  vTours  71,911f;  Defensor  88,  597D; 
Beda  95,  22B;  Alcuin  101,681C;  Claudius  vTurin  104,  837  C; 
Candidus  105,  383  C;  Jonas  vOrl.  106,  306  C;  Rabanus  Maurus 
109,  1127  A.  111,  1273  B.  114,  1031  D;  Angelomus  115,  108  B. 
ich  zähle  nun  besonders  noch  die  fälle  auf,  in  denen  wie  bei 
Otfrid  die  dem  dedicandus  namhaft  gemachten  veraulasser  des 
Werkes  fratres,  dh.  genossen  einer  religiösen  gemeinschaft  sind, 
und  zwar  meistens  der  engeren  des  autors  selbst  :  Rufinus  21, 
295ff.  335B;  Hieronymus  23,  193  A.  517  A.  24,  825B;  Dionysius 
Exiguus  67,  417  C;  Cassiodor  70,  1239  D;  Gregor  d.  Gr.  75, 
511  f.  76,  785  A.  933  D;  Adamnanus  88,  725  D;  Beda  90,  296  B. 
92,  133B  (der  augeredete  und  die  fratres);  Anonymus  96,  345 D 
(der  angeredete  und  die  fratres);  Alcuin  101,  682  C;  Claudius 
vTurin  104,  840A;  Rabanus  Maurus  111,793C;  Angelomus  105, 
243  C.  244  C;  Paschasius  Radbertus  120,  31  B.  die  anregenden 
brUder  brauchen  nicht  aus  einem  andern  kloster  zu  sein,  vgl. 
Richter  Wizo  und  Bruun  (Leipzig  1890)  s.  31.  diese  beiden 
kleinen  gruppen  ergeben  zusammen  (16  +  20)  36  beispiele.  wenn 
schon  die  formel  der  widmung,  in  welcher  erwähnt  wird,  dass 
der  dedicandus  die  abfassung  der  schrift  gewünscht  habe,  bei  den 
christlichen  autoren  des  altertums  häufiger  ist  als  bei  den  heid- 
nischen, so  fehlt  die  erwähnung  anderer  fürderer  in  der  dedica- 
tion  dem  classischen  alterlum  gänzlich,  wie  man  aus  der  vor- 
gelegten Sammlung  ersieht,  ist  diese  weise  bei  den  Schriftstellern 
der  karolingischen  zeit  ziemlich  beliebt :  auch  Otfrid  hat  sie  an- 
gewant.  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  der  dabei  ge- 
brauchte Wortvorrat  viel  ähnliches  enthält,  man  vgl.  zb.  mit  Otfrid 
nur  Angelomus  105,  243  C:  nun  a  quuDiplnribus  fralribus  et 
etiam  nonnullis  prudetitibns  et  nobüibus  viris  rogarer  — .  ich  er- 
wähne, dass  einige  dedicalionen  auch  an  die  auffordernden  fratres 
selbst  sich  richten:  so  das  vierte  buch  der  Viiae  Palruni  73,  813f; 
Gocelinus  80,  40  A;    Donatus  87,  273  f  (vüginibns) ;    Anonymus 
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87,  665D;  AUfridus  99,  769D;  Viia  SBenedicli  Anian.  103,  353B. 
354  H;  Walafrid  Slrabo  114,  975  C.  endlich  müge  noch  ein  lall 
^'enannt  werden,  wo  die  praefalio  einen  dedicandus  nicht  anführt, 
sondern  nur  die  geschichte  der  anregung  des  Werkes  erzählend 
vorträgt  :  Vita  SDomnoli  72,  637  f.  —  8  f  nennt  Olfrid  die  mah- 
nungen  cujnsdam  venerandae  matronae  verbis  nimium  flagitan- 
tis,  nomine  Judith  als  weitere  veranlassung  für  ihn,  sein  werk 
zu  schreiben,  so  weit  ich  sehe,  sind  die  ansichlen,  wer  unter 
dieser  frau  Judith  zu  verstehn  sei,  nicht  völlig  geklärt,  für  die 
kaiserin  Judith,  witwe  Ludwigs  d.  Fr.  hatte  sich  früher  Wacker- 
nagel ausgesprochen.  Kl.  sehr,  ii  198,  und  Piper  hat  s.  259  f 
diese  Vermutung  aufgenommen  und  zu  stützen  versucht.  Kelle 
teilt,  wie  es  scheint,  nur  deshalb  diese  auffassung  nicht,  weil  die 
kaiserin  schon  843  gestorben  ist  i,  und  denkt  41  f  seiner  ausgäbe 
lieber  an  Judith,  die  tochter  Karls  des  Kahlen.  Litt,  gesch.  i  151 
sagt  er  darüber  nur:  'wer  die  frau  war,  die  fordern  konnte,  wäh- 
rend die  brüder  nur  baten,  lässt  sich  nicht  feststellen',  ich  ver- 
steh diesen  satz  so,  dass  Kelle  damit  andeuten  will,  die  erwähnte 
Judith  sei  eine  frau  von  hoher  Stellung  gewesen,  es  geht  aber 
nicht  an,  das  aus  dem  verbum  ßagitare  zu  erschliefsen ,  weil 
dieses  in  den  dedicationen  unterschiedslos  mit  rogare,  feiere,  im- 
petrare  und  noch  stärkeren  abwechselt;  es  soll  dadurch  nur  der 
zwang  höflich  bezeichnet  werden,  dem  sich  der  autor  nicht  wei- 
gern kann.  Erdmann  s.  lv  äufsert  sich,  nachdem  er  die  kaiserin 
Judith  abgelehnt  hat,  über  Judith,  die  tochter  Karls  des  Kahlen: 
'ein  mitglied  der  kaiserlichen  familie  würde  0.  wol  anders  und 
deutlicher  bezeichnet  haben',  er  denkt,  indem  er  auf  einen  ein- 
fall  Eccards  zurückgreift,  an  Judith,  eine  uichte  der  kaiserin, 
mutter  des  Hartmuat.  dieser  Vermutung  stimmt  Martin  ADB  24, 
532  zu.  Kögel  in  Pauls  Grundriss  ii  1,  215  sagt  von  Judith  nur, 
(lass  0.  'sie  nicht  mit  quaedam  eingeführt  hätte,  wenn  sie  die 
witwe  Ludwigs  des  Frommen  gewesen  wäre' 2.  Lachmann  hatte 
1836  O.s  Worte  ohne  weitere  erörteruug  nur  gefasst  als  'eine 
ehrwürdige  frau  Judith',  Kl.  sehr,  i  452.  und  diese  unverbind- 
liche art  halte  ich  für  die  einzig  erlaubte,  es  scheint  mir  vor 
allem  völlig  ausgeschlossen,  dass  unter  der  quaedam  veneranda 
matrona  die  kaiserin  Judith  verstanden  werden  dürfe,  wie  diese 
erlauchte    und   ausgezeichnete    herscherin    angesprochen    wurde, 

*  so  schon  JGrinim  Gramm,  i'  s.  tvii, 

2  für  die  kaiserin  Kögel  Anz.  xix237f. 
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wissen  wir  aus  den  brieten  des  bischof  Frolharius  vToul  106 
867.  875,  aus  den  Zueignungen  des  Rabanus  M.  vor  ihr  gewid- 
meten werken  109,  5390".  635  f,  des  Freculph  vLisieux  106,  1145  f 
und  aus  einer  Zuschrift  des  Florus  Diaconus  119,  423  f.  vgl.  noch 
Ermoldus  Nigellus  105,  640  A.  wie  über  sie  als  drille  gesprochen 
wurde,  lehren  die  dedicationen  des  Raban  (Angustissima,  Sere- 
nissima)  und  Walalrid  Strabo  114,  1093  ff,  Ermoldus  Nigellus 
105,  631  C.  ich  halle  es  für  sicher,  dass  überhaupt  eine  zur 
kaiserlichen  familie  gehörige  frau  nicht  von  Otfrid  gemeint  ist, 
weil  er  auch  dann  sich  anders  müsle  ausgedrückt  haben,  wie  die 
analogien  zeigen,  eine  frau  aus  adlicher  familie  wird  die  quae- 
dam  veneranda  matrona  wol  gewesen  sein,  sehr  wahrscheinlich 
eine  wiiwe,  welche  die  einfachen  gelübde  abgelegt  hat,  oder  eine 
religiöse,  denn  das  liegt  in  dem  ausdruck  veneranda.  eine  vor- 
nehme frau,  aber  nicht  aus  den  herschenden  familien,  führt 
Prudenlius,  bischof  von  Troyes,  115, 1449C  als  quaedam  nobilis  ma- 
trona vor.  ich  erwähne  aber  noch  eines  :  eine  frau  von  irgend 
höherem  ansehen  hätte  gemäfs  dem  sehr  wolgeordnelen  gebrauche 
der  zeit  unmöglich  nach  den  fratres  von  0.  genannt  werden  dür- 
fen, das  steht  fest,  und  so  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  sich  bei 
Lachmanns  einfacher  widergabe  'eine  ehrwürdige  frau'  zu  be- 
ruhigen. —  z.  12 — 20  0.  kleidet  die  erwähnung  seiner  Vorbilder 
in  die  form  eines  hinweises  durch  seine  berater  auf  die  muster 
classischer  und  christlicher  poesie.  die  Vorgänger  in  der  praefatio 
aufzuzählen,  war  eine  allgemein  verbreitete  sitle,  insbesondere 
Hieronymus  erwähnte  regelmäfsig  die  Schriften,  welche  vor  ihm 
über  seine  aufgäbe  erschienen  waren,  und  wie  sich  diese  ge- 
wohnheit  festsetzte,  mögen  folgende  beispiele  lehren  :  Samuel 
Aniensis  27,  518AB;  Gregor  vTours  71,  188A;  Fredegar  71, 
605f;  Beda  91,9(1.  92,  132 D.  304D;  AIcuin  100,744B.  1087f. 
101,  128  B;  Smaragdus  102,  13  C;  Claudius  vTurin  104,  616  f. 
835  C;  Theodulf  vOrl.  105,  241  f;  Rabanus  Maurus  106,296  0. 
107,  727  f.  109,  9  C.  671  C.  111,  793  CD;  Paschasius  Radbertus 
120,  34  f.  1268  A.  wie  Otfrid,  so  stellt  schon  Sedulius  im  ein- 
gang  des  Carmen  und  des  Opus  Pascbale  heidnische  und  christ- 
liche poesie  einander  gegenüber  19,  553  ff,  und  schon  Venantius 
Fortunatus  erwähnt  im  anfange  der  Vita  SMartini  lib.  i  v.  lllY 
(88,  365  f)  seine  christlichen  Vorbilder  gleich  Otfrid  z.  17:  Ju- 
vencus,  Prudentius,  Arator   (aufserdem  noch  Sedulius,  Orientius, 
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Paulinus  vNoIa  und  AIcimiis  Avitus).  j^enau  dieselben  dichter  zählt 
Raltaniis  in  der  interessanten  stelle  De  clericornm  institiitione, 
IIb.  in  cap.  18  (107,  396  A)  auf,  indem  er  nur  den  wenig  be- 
kannten Oricnlius  weglässt  und  Venanlius  Fortunatus  selbst  der 
liste  beifügt:  qnamohrem  uon  est  spertienda  haec,  quamvis  gentUi- 
bus  communis  ratio  {melrica),  sed  quantum  satis  est  perdiscenda, 
quia  ntiqne  multi  evangelici  viri  insigHcs  libros  hac  arte  condi- 
dertnit  et  Deo  placere  per  id  satagerunt ,  nt  fnit  Juvencus,  Sedu- 
liiis,  Arator,  Alcimns,  Clemens  (Pmdentius),  Paulimis  et  Fortuna- 
tus et  caeteri  multi.  wie  Rabanus  Maurus  hier  die  heidnische 
poesie  des  classiscben  altertums  neben  die  gleichfalls  als  classisch 
angesehene  christliche  stellt,  so  ist  es  überhaupt  brauch  bei  den 
Schriftstellern  der  karolingischen  renaissance  :  Theodulf  vOrleans 
nennt  in  der  beschreibung  seiner  lectiire  105,  331  CD  nach  den 
grofsen  kirchenvätern  Vergil  und  Ovid  und  neben  ihnen  wideruni 
Sedulius,  Paulinus,  Arator,  Avitus,  Fortunatus,  Juvencus.  Erniol- 
dus  Nigellus  führt  im  anfange  seines  gediclites  unter  seinen 
mustern  Vergil,  Ovid,  Lucan  (wie  Otfrid  z.  13  f),  aber  auch  Se- 
dulius, Prudenlius,  Juvencus,  Fortunatus  an.  und  Lupus  vFerrieres 
stellt  in  der  dedication  seiner  V^ita  SVVigberli  an  den  abt  Brun 
vHersfeld  ebenso  heidnische  und  christliche  prosaisten  als  seine 
Vorbilder  neben  einander  119,  681  A.  —  der  salz  20  —  22  ist  ganz 
formelhaft :  Hieronymus  gebraucht  ständig  in  seinen  vorreden  die 
Wendung  mit  bezug  auf  die  bitten  der  freunde  :  caritafi  negare 
non  potui  (das  Verzeichnis  der  stellen  zu  z.  5ff);  sie  pflanzt  sich 
auf  die  späteren  fort  und  wird  nur  im  ausdruck  variiert,  wie  zb. 
in  der  karolingischen  zeit,  besonders  bei  Rabanus  Maurus,  gerne 
zu  caritali  resistere  non  valui.  vgl.  darüber  noch  zu  v  25,  13  ff. — 
ist  peritus  11  ein  aller  fehler  für  paratnsl  auch  dieser  gegen- 
satz  ist  formel.  —  z.  22 — 28  gibt  Olfrid  die  religiösen  gründe 
an,  die  ihn  zur  abfassung  seines  werkes  bestimmten  :  so  setzt 
Sedulius  in  der  dedication  seines  Carmen  paschale  an  Macedonius 
19,  538 A — 539 A  auseinander,  dass  er  es  unternommen  habe, 
um  durch  die  poetische  form  leser  anzuziehen  und  durch  den 
inhalt  sie  zur  gläubigkeit  zu  erziehen,  auch  Rabanus  Maurus  ist 
gewohnt,  solche  gründe  praktischer  religiosilät  in  seinen  Wid- 
mungen anzuführen,  vgl.  107,  295  D.  727  D.  109,  672  B.  — 
z.  28 — 36  beschreibt  Otfrid  die  entstehung  seines  werkes.  das 
tut  Rabanus  Maurus  ziemlich  regelmäfsig  (vgl.  107,  295  D.  109, 
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1128B  und  die  oben  zu  z.  5  (T  citierten  slellen)  und  zwar  eben- 
falls nach  der  erwäbnung  der  Vorgänger,  zu  28  ff  vgl  Sedulius 
in  der  dedicalion  19,  545  A:  quatuor  evangelistaruni  dicta  con- 
gregans  ordinavi  und  die  lesarten  in  der  nole.  dieselben  vvorle 
wie  Olfrid  z.  29  gebraucht  Hieronynius  26,  334  B  in  der  prae- 
fatio  seines  commentars  über  das  verfahren  des  apostels  Paulus 
im  Galalcrbrief:  quamohrem  ita  caute  inter  utrumque  et  medius 
incedit,  nt  nee  Evangelii  prodat  gratiam,  pressus  pondere  et 
auctoritate  majorum ,  nee  praecessorihns  faciat  injuriam  — .  zu 
36  vgl.  die  ähnliche  äufserung  Cyprians  4,  703  A:  qnantum  me- 
diocris  memoria  suggerebat  — .  AIcuin  100,  737  D:  quod  legebam, 
plena  fide,  secundum  memoriae  integritatem  protuli.  —  z.  37 — 45 
gibt  Otfrid  den  iulialt  der  fünf  bücher  seines  Werkes  an.  auch 
das  ist  ein  gebrauch  des  Rabanus  Maurus,  zb.  107,  295  f.  111, 
10  etc.  —  z.  45 — 55  entwickeln  die  mystischen  gründe  für  die 
fünfteilung  des  Evangelienbuches,  die  grundlage  für  alle  die 
Zahlendeutungen  der  kirchenschrifisteller  des  späteren  mittelalters 
bilden  die  Zusammenstellungen  Isidors  vSevilla  in  dem  Liber 
nwnerorum,  qui  in  sanctis  scripturis  occurrunt  83,  179  ff,  die 
fünfzahl  in  cap.  6  (184  A — C).  sehr  nahe  verwant  den  gedauken 
Otfrids  sind  die  äufserungen  des  Amalarius  vMetz  De  ecclesiast. 
offic.  lib.  3  cap.  40  (105,  1158  BC)  über  die  fünf  sonntage  des 
advents:  anctor  Lectionarii  docet  nos,  quam  fortis  sit  Dominus, 
qui  ventnrus  est  ad  nos  et  intratnrus  domum  nostram,  ut  in  ea 
habitet,  quam  solemus  sordidare  quinque  sensibus  nostris.  illices 
(=  sine  lege,  Du  Gange  4,  293)  formae  intrant  per  oculos,  su- 
spicio  mala  de  fratre  per  aures,  odor  libidinosus  per  nares,  per  os 
ingluvies  polluit,  per  tactum  crudelitas.  in  sordibus  non  vult  ha- 
bitare  rex  venturus  :  nisi  ita  purgetur  hospitium,  ut  nee  saltem 
pulvis  talium  phantasmatum  remaneat,  non  dignabitur  hospes  ven- 
turus in  illud  intrare.  auch  Florus  Diaconus  teilt  seine  der 
kaiserin  Judith  überreichten  historien  in  fünf  bücher.  Uabanus 
Maurus  begründet  in  der  widmung  seines  commentares  zu  Sa- 
pientia  die  einteilung  in  drei  bücher  109,  672  A,  und  bei  dem 
grofsen  werk  De  universo  die  einteilung  in  22  bücher  111,  lOC. 
—  z.  56  ff  bezeichnet  Olfrid  ebenso  wie  99 — 111  das  fränkische 
als  eine  bauernsprache.  der  bildliche  ausdruck  z.  57 :  insueta 
capi  regulari  freno  grammaticae  artis  ist  nicht  unbekannt,  und 
zwar  von  [loraz,  (hid,  Lucan,   Statins  ua.  her,   aber  auch  noch 
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^■\)l\[vv  im  gebrauch,  zb,  Cresc.  Corippus  88,  829  C;  Akihelm  89, 
161  B.  congeries  58.  120  ist  iiicbl  blofs  bei  den  allen  dichtem, 
vornehmlich  Lucan ,  im  übertragenen  sinne  gebraucht,  sondern 
geradezu  ein  lieblingswort  des  Hierouymus,  zb.  25,  199  ü:  disso- 
nantia  m  wiam  coantare  congeriem.  Otfrid  hebt  nun  im  folgenden 
bis  z.  68  die  eigenheiten  der  fränkischen  Schreibung  hervor, 
schon  bei  seiner  erörterung  des  hochdeutschen  nun  schwebt  ihm 
Beda  De  arte  metrica  90,  151  C  vor,  wo  es  (ganz  anders  als  bei 
Alcuin  101,  856A  und  Rabanus  Maurus  1 1 1,  616,  die  auf  Priscian 
zurUckgehn)  heifst:  v  quoqne  noimnnquam  sibi  ipsa  praeponitur,  nt 
'vullus';  sed  et  allernm  consonantis  locum  tenet,  cnm  vel  Latine 
"aurnni'  vel  'Evangelium'  Graece  nominamus.  mirmn  autem,  quare 
dixerit  Donatus  eam  nilerdnni  nee  vocalem  nee  consonantem  ha- 
ben, cum  inter  q  litteram  consonantem  et  alteram  vocalem  con- 
slituitur,  ut  ^quoniam  quidem';  nisi  forte,  quia  tam  leniter  tunc 
effertnr,  ut  vix  sentiri  queat  etc.  —  dass  die  drei  nach  einander 
gesetzten  u  noch  lange  eine  besondere  Schwierigkeit  bei  der 
Schreibung  und  aulTassung  des  deutschen  ausmachten,  entnimmt 
man  aus  der  stelle  eines  briefes,  den  der  berühmte  abt  Wibald 
von  Siablo  und  Corvey  um  die  mitte  des  12  jhs.  an  den  schulvor- 
steher  Manegold  vPaderborn  geschrieben  hat:  causaris  quod  in 
principio  nominis  mei  tres  vocales  contra  recte  scribendi  rationem 
conjunctae  sint,  quarum  duae  insertae  pro  consonantibus  ponuntur 
et  nomen  trisyllabum  efficiunt.  Tu  putas,  id  regulariter  non  posse 
fieri,  et  postulas,  ut  prima  nominis  littera  U  vel  separata  vim  vo- 
calis  vel  juncta  sequenti  et  eidem  vim  consonantis  obtineat  et  no- 
men tetrasyllabum  fiat.  verum  scholastice  :  si  possunt  in  nomine 
proprio  sive  appellatorio  duae  consonantes  ante  vocalem  jungi, 
sicut  gnato,  gnavis,  spiro ,  flores,  fructus,  cur  duae  vocales  loco 
consonantium  positae  congbitinari  et  conflari  non  possint?  sed  ut 
me  Tua  quaestione  liberem  et  vel  iratus  vel  placatus  a  nie  rece- 
das,  latinis  litteris  barbara  nomina  stringi  non  possunt,  et  nos 
Germanici  sumus  non  Galli  comati,  qui  in  talibus  nominibus  G 
pro  U  anteriori  ponunt.  —  zu  dem,  was  Otfrid  z.  62  ff  über  y 
und  s  sagt,  vgl.  Beda  aao.  151  A:  y  autem  sextam  vocalem  et  z 
septimam  consonantem  propter  Graeca  verba,  quibus  consuete  uti- 
mur,  assumpsere  Latini  (=  Alcuin  101,  855  D;  Rabanus  Maurus 
111,  615  A.  617  C):  neque  enim  aliter  'typum'  vel  ^zelum'  vel 
caetera  hujusmodi,  quomodo   scriberent,  habebant.   —   zu  der  be- 
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merkung  OUrids  z.  66  über  k  uud  z  irn  lateioischen  vgl.  Rabanus 
Maurus  111,  616  D:  et  k  quidem  penitus  supervacua  est,  nulla 
em'm  videtur  ratio,  cur  a  sequente  haec  scribi  debent  :  'Carthago' 
enim  et  'caput'  sive  per  k  sive  per  c  scribantur,  nnllam  faciunt 
nee  in  sono  nee  in  potestate  ejusdem  consonantis  differentiam.  ein 
satz  dieser  art  hat  Olfrids  erkliirung  z.  67  f  veranlasst.  —  die 
erklärung  des  folgenden  abscbnittes  z.  6811'  ist  durch  Zwierzina  ge- 
fördert worden,  der  Zs.  31,  292  IT  nachgewiesen  hat,  dass  Olfrids 
definitionen  im  sinne  der  alten  grammatiker  verstanden  werden 
müssen,  er  selbst  hat  aao.  s.  292  f  darauf  hingewiesen,  'dass 
Olfrids  ausführungen  möglicherweise  eine  abgeleitete  quelle  zu 
gründe  liege';  das  scheint  die  schon  mehrmals  erwähnte  schrift 
Bedas  De  arte  metrica  90,  149  ff  gewesen  zu  sein,  die  einem 
Wigbertns  levita  gewidmet  ist,  obgleich  die  Zuschrift  am  Schlüsse 
an  den  didcissimus  filins  et  collevita  Cnthbertus  (174  D)  sich 
wendet.  Beda  sagt  selbst  von  dieser  arbeit  aus:  haec  tibi  dili- 
genter  ex  antiqtiorum  opusculis  scriptorum  excerpere  cnravi,  et 
quae  sparsim  reperta  diutino  labore  collegeram,  tibi  collecta  obtuli, 
ut  qnemadmodum  in  divinis  lilteris  statutisque  ecclesiasticis  ini- 
buere  studui,  ila  eliam  metrica  arte,  quae  divinis  non  est  incognita 
libris,  te  solerter  instruerem.  er  schöpft  in  der  tat  hauptsächlich 
aus  Priscian  und  Donat  (wie  Alcuin  und  Rabanus  Maurus  in 
ihren  grammatischen  Schriften  101,  849  ff.  111,613  0)  und  aus 
des  Marius  Victorinus  Ars  grammatica  de  orthographia  et  de  me- 
trica ratione,  gibt  aber  seiner  darstellung  selbständigen  wert 
(vgl.  Ebert  Gesch.  d.  litt,  des  ma.s  i^  649),  indem  er  nach  mög- 
lichkeit  die  citate  aus  heidnischen  Schriftstellern  durch  solche 
aus  christlichen  ersetzt,  überdies  fehlt  es  dabei  auch  nicht  an 
eigenen  wertvollen  bemerkungen.  dass  aber  Olfrid  eben  diese 
schrift  benutzt  hat,  schliefse  ich  daraus,  weil  seine  ausdrucksweise 
und  anffassung  der  sache  an  mehreren  (und  verschiedenen)  stellen 
sich  näher  mit  der  Bedas  berührt  als  mit  denen  Prisciaus,  Al- 
cuins  und  des  Rabanus  Maurus.  das  büchlein  Bedas  war  schon 
an  sich  viel  stoffreicher  als  die  seiner  nachfolger.  —  dass  die 
von  Olfrid  zur  deünition  der  syualöphe  angewendeten  ausdrücke 
wörtlich  mit  denen  Bedas  übereinstimmen,  hat  Zwierzina  aao.  294 
schon  gesehen,  es  muss  hinzugefügt  werden,  dass  Olfrids  {ipsas 
litteras)  amittere  z.  74  sich  gleichfalls  an  Bedas  perdere,  minnere, 
interire,   absumere   in   seinen   cop.  13  De  synalephe    (90,   165  11) 
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leimt,  auch  Hoda  hezcichiict  wie  Ollriil  z.  08  11  die  synalüphe  als 
eine  species  metaplasmi  106  D.  —  z.  72  über  diese  Schwierigkeit 
der  hehriiischcn  spräche  und  ilberlielerung  klagt  llieronymus  oft 
(zb.  25,  376.  1314),  <las  ist  dann  auf  die  späteren  übergegangen. 

—  z.  84  Otfrids  definilion  von  omoeoteleuton  ist  wörtlich  entlehnt 
aus  Beda  De  scheniatis  et  tropis  sacrae  scripturac  liber  (wo  zu 
den  kunstwürtern  der  grammatiker  und  rhetoren  beispiele  aus 
der  Vulgala  gegeben  werden)  90,  17511',  einer  schrill,  die  mit  der 
voraufgehnden  De  arte  melrica  zusammengehört  und  auch  mit  ihr 
durch  die  cilierle  anspräche  an  Cuthberl  verbunden  ist.  es  lieifst 
dort  178  D:  homoeotelenton  similis  terminalio  dicilur,  figura  quo- 
ties  media  et  postrema  versus  sive  sententiae  simili  syllaha  finiuii- 
tur.  vgl.  Zwierzina  s.  296.  —  z.  85  IT  zu  dieser  bemerkung 
Otlrids  in  bezug  auf  die  ausdehnung  über  zwei  bis  vier  verse 
vgl.  den  eingang  von  IJedas  wichtigem  11  capitel:  Qnae  sil  optima 
carminis  forma  (90,  163  C)  :  at  vero  in  hexametro  carmine  con- 
catenatio  versuum  plurimorum  solet  esse  gratissima,  quod  in  Ara- 
tore  et  Sednlio  frequenter  invenies,  modo  duobus,  modo  tribus, 
modo  quatuor  ant  quinque  versibns,  nonminquam  sex  vel  Septem 
vel  etiam  pluribus  adinvicem  connexis,  quak  est  illud  :  es  folgt 
darauf  ein  beispiel  von  sechs  versen  aus  Sedulius  Carmen  pasch. 
1,  121  — 126,  und  eines  von  fünf  versen  aus  Arator  De  act.  apost. 
1,  552 — 556.  darauf  folgt  noch  der  satz:  verum  hujusmodi  con- 
nexio,  si  nitida  modnm  procedat,  fastidium  gignit  ac  taedium: 
hymnos  vero,  quos  choris  alternantibus  canere  oportet  (vgl.  Otfrid 
IV  4,  55  1),  necesse  est,  singiilis  versibus  ad  purum  esse  distinctos, 
nt  sunt  omnes  Amhrosiani.  Olfrid  mochte  also  ganz  wol  solches 
übergreifen  des  sinnes  über  mehrere  langverse  für  einen  vorzug 
seines  werkes  hallen.  —  z.  90  der  ausdruck  Olfrids  in  bezug  auf 
die  consonantische  qualilät  von  i  ist  wörtlich  aus  Beda  geschöpft 
151  B:  sed  et  de  his  vocalibus  i  et  u  plerumque  in  consonantium 
potestatem  transeunt  (=  Alcuin  101,  855D;  Rabanus  111,6150). 

—  es  kommt  hinzu,  dass  die  karolingischen  Schriftsteller  es  für 
nötig  hielten,  ihre  leser  in  den  praefationen  ihrer  werke  über 
eigenheiten  der  Schreibung  und  des  versbaus  aufzuklären,  so 
sagt  Rabanus  Maurus  im  Vorworte  seines  Liber  de  laudibus  S. 
Crucis  107,  146  D,  nachdem  er  vorher  von  seinen  abbreviaturen 
gehandelt  und  sich  dabei  auf  den  grammatiker  Porphyrius  be- 
rufen halle,  folgendes:   feci  quoque  et  synaloepham,  aliquando  in 
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scriptu  in  opportunis  locis  synaloepharnm,  qnod  et  Tilus  Lucretius 
non  raro  fecisse  invenilnr.  v  quoque  inter  q  et  aliquam  vocalem 
positam  aliquando  intercepi;  similiter  et  h  non  litlera  sed  nota 
aspirationis  esse  convincitur.  si  autem  metrids  omnibus,  qui  so- 
lummodo  metri  gemis  et  pedwn  regulam  servant,  potestas  non 
minima  datnr  per  metaplasmos  et  Schemata  atqne  tropos  et  caetera 
quae  poetis  abnndantissima  a  giammaticis  concessa  su7it,  cur  non 
mihi,  qui  non  solum  genera  certa  metrorum  et  pedes  legitimus,  sed 
etiani  seriem  et  nnmertim  litterarum  et  figurarum  modnm  dili- 
gentins  servare  curavi'l  diese  dinge  werden  also  wol  in  der  schule 
zu  Fulda  gelehrt  worden  sein,  und  Otfrid  wird  sie  dann  selbst 
haben  lehren  müssen,  vgl,  Walalrid  Strabo  in  der  widmung 
seines  gedichtes  De  visionibus  Wetlini  an  den  erzcaplan  Grimoald 
114,  1063  B:  et  si  in  pedum  mensnris  et  synaloepharnm  positione 
fefelli,  contra  ntillum  luctamen  inibo  — .  auch  Gregor  d.  Gr. 
sucht  in  der  Epistola  missoria  zu  seinen  Moralien  seine  spräche 
zu  rechtfertigen  75,  516  ß.  vgl.  noch  Cassiodor  De  institutione 
divinarum  litterarum  cap.  30  (70,  1144  11)  und  die  zwei  briefe 
des  Hildemarus  und  Lambertus  De  recta  legendi  ratioue  106, 
395  fl'.  —  z.  94fl"  ähnlich  wie  Otfrid  hier  latein  und  deutsch  gegen 
einander  stellt,  so  unterscheidet  Hieronymus  den  Sprachgebrauch 
des  lateinischen  und  griechischen  in  der  praefatio  zum  zweiten 
buch  Chronicorum  des  Eusebius  27,  223.  die  ansieht  Otfrids  über 
das  deutsche  teilt  auch  Lupus  vFerrieres  in  der  widmung  seiner 
Vita  SWigberli  119,  681  ß:  id  autem  a  periti  henevolentia  lectoris 
obtinuerim,  ut  sicnbi  Latini  sermonis  lenitas  hominnm  locornmve 
nominibns  Germanicae  linguae  vernaculis  asperatur,  modice  (erat 
ac  meminerit,  non  Carmen  me  scribere,  nbi  poetica  licentia  non- 
nnnqnam  nomina  mutilantur  atqne  ad  sonoritatem  Romani  diri- 
gimtiir  eloqnii  vel  penitus  immntatitnr,  sed  historiam,  quae  se 
obscurari  colorum  obliqnitatibns  renuit.  —  z.  122 — 131  bittet 
Olfrid,  indem  er  die  eingangs  z.  1  f  gebrauchten  ausdrücke  wört- 
lich wider  aufnimmt,  der  erzbischof  müge  das  werU  lesen  und 
approbieren,  damit  es  veröffentlicht  werden  könne,  er  unterwirft 
sich  seinem  urteil  in  jeden)  betrachte,  der  ganze  passus  besteht, 
mit  ausnähme  der  berulüng  auf  Habanus  Maurus,  aus  festen 
formein,  die  schon  seit  langer  zeit  verwendet  wurden,  jedoch 
allerdings  erst  bei  den  karolingiscben  Schriftstellern  sich  gewöhn- 
lich finden,    die  Wichtigkeit  der  sache  entschuldigt  es,  wenn  ich 
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eine  anzalil  von  stellen  im  wortlnut  anlillire.  so  schreibt  schon 
der  rhetor  uutl  priester  Jiilianus  Pomeriiis  vAries  am  entle  des 
tilnlten  jhs.  an  seinen  hischül'  am  Schlüsse  der  vorrede  zu  den 
Libri  Ires  de  viia  conlemplaliva  59,  417  B:  ideo  autein  voluistis 
cognita  vobis  disputationibus  illustrari,  ut  mit  me,  si  ah'quid  secus 
quam  ratio  habet  exponerem,  faceretis  emendari  vel  corrigi,  aut 
certe  per  soUia'tudinem  vestram  meumqne  sermonem  ad  aliorum 
notitiam  possent  calholice  dispntata  perduci.  Jonas  vBobbio  sagt 
am  ende  der  iledication  seiner  Viia  SColumbani  an  die  äbte 
Bobolenus  und  Waldebert  87,  1013  B:  ergo  ea  veslro  libramine 
pensanda  censemus,  ut  a  vobis  sagaci  examinatione  probala  a  cae- 
teris  ambiguitatem  pellant.  nam  si  quippiam  aliqnis  non  rite  di- 
stinctum  ac  de  industria  corrupla  reperit,  rejicienda  judicabit, 
praesertim  si  doclorum  facundia  fultus  affatim  scienlia  oppletus 
abundet.  viel  präciser  lauten  die  formeln  der  karolingischeu  zeit. 
Alcuin  in  der  dedicalion  seiner  Libri  septem  adversus  P'elicem  an 
Karl  d.  Gr,  101,  126  C:  sed  quia  nee  adhuc  ante  vestram  perlec- 
tus  est  (libellus)  sapientiam,  nee  a  vobis,  cui  maxime  sudavit,  cotn- 
probatus,  ralum  duxi  publicis  non  ejferri  auribus.  nunc  vero 
vestra  videat  auctoritas,  quid  de  eo  ßeri  velit.  tantum  deprecor, 
ut  nnUatemis  prius  vel  abjiciatnr  vel  in  publicum  proferatur,  quam 
latus  inter  familiäres  personas  vestrae  auctoritatis  examini  perle- 
galur.  Alcuin  an  die  bischöfe  Leidrad  und  Nefridius  und  den  aht 
Benedict  Adversus  Elipandum  libri  qualuor  101,  232  C:  quia  to- 
lum  illud  opus  vestro  gandebam  dicare  nomini  vobisque  primo 
omnium  direxi  probandum  atque  corrigendum,  judicio  vestrae 
auctoritatis  atque  sanctitatis  tantummodo  contentus  nee  in  publicas 
aures  easdem  meae  devotionis  liüerulas  procedere  velim,  nisi  prius 
vestrae  auctoritatis  censura  examinentur  et  fralernae  congregationis 
lectione  confirmentur ;  satis  mihi  aestimans  illorum  judicio  exami- 
nari,  quorum  dilectione  singulariter  me  laborare  elegi.  und  der- 
selbe an  dieselben  101,  234  C:  vos  vero,  dilectissimi  fratres,  se- 
dula  devotione  perlegite  haec  omnia,  priusquam  in  publicas  procedere 
aures  harum  series  litlerarum  facialis,  ego  siquidem  in  procincfn 
ob  vestri  itineris  festinalionem  haec  qualiacunque  sunt  diclavi,  ita 
ut  mihi  tempus  relegendi  vel  emendandi  non  fuit  idoneum,  vestrae 
charitatis  contentus  tantummodo  lectione  atque  emendatione.  si 
dignum  vestrae  considerationi  videatur,  fraterno  ostendite  conventui; 
sin  autem  sub  gremio  piissimae  charitatis  vestrae  abscondite,  donec 
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communi  consilio  tractemus,  quid  de  hoc  agendum  sit  opere.  der 
letzte  satz  von  Alcuins  widmung  seiner  Vita  SWilliLrordi  an  den 
erzbiscliof  Beornrad  lautet  101,  694  C:  sed  et  omnia,  quae  ml 
prosa  gradiente  vel  versu  currente  diclavi,  tuae  sanctitatis  spectant 
judicinm,  utrum  digna  memoriae,  an  jmmke  sint  radenda  feroci : 
nee  sine  tuo  rohorata  examine  procedent  in  publicum.  Agobardus 
vLyon  schreibt  in  der  dedication  seines  Liber  adversus  dogma 
Felicis  an  Ludwig  den  Frommen  104,  31  f:  ohsecro  mansuetudi- 
nem  vestram,  nt  in  content plationem  Filii  Dei,  qui  vestrum  juvat 
imperinm,  praefatum  opusculum  perlustrare  non  dedignemini ,  ut 
vestro  acerrimo  ingenio  probetur  ant  improbetur.  quia  si  proba- 
tur,  Ulis,  quibiis  pro  futurum  est,  ad  legendum  commendatur  \  si 
autem  improbatur,  auctor  ejus  per  vos  emendatur.  an  seinen 
diöcesan,  den  erzbischof  Haistulph  vMaiuz,  schreibt  Rabanus 
Maurus  in  der  widmung  von  De  clericorum  institulione  im  eingange 
107,  295  C:  et  hac  fiducia  ausus  sum  partem  laboris  mei  —  tibi, 
quem  benignissimum  atque  aequissimum  esse  scio ,  vice  muneris 
dirigere,  nt  a  te  qualiscunque  sit  reciperetur  ac  tuo  sacro  judicio  pro- 
baretur  atque  ad  purum  examinaretur.  und  gegen  schluss  296 C: 
proinde  obsecro  te,  sancte  Pater,  nt  oblatnm  tibi  opus  suscipias  ac 
pie  relegens  diligenter  illud  examines,  et  ita,  quae  in  eo  rationa- 
biliter  inveneris  dictata,  ei  hoc  tribuas,  a  quo  est  ratio  creata;  si 
qua  vero  inconsiderate  repereris  prolaia,  tuo  studio  citius  reddas 
illa  emendata.  in  der  widmung  des  iMatlhäuscommenlares  an  den- 
selben erzbischof  lieifst  es  107,  727  C:  decrevi,  opus  quod  —  con- 
feceram,  tuae  sanctitati  dirigere,  nt  tuo  sancto  examine  probatum, 
si  dignum  judicaveris  ad  legendum,  fratribus  sub  tuo  regimine 
constitutis  illud  tradas  — ;  am  schluss  730  C  kommt  er  daraul 
zurück,  und  endlich  schreibt  Haban  in  der  widmung  seines 
Jeremiascommentares  an  kaiser  Lothar  Hl,  795  C:  —  Tibi  ergo 
aequo  judici  opus  ofjfero,  nt  tuo  examine  ad  purum  probetur  — . 
dieses  material  wird  genügen,  um  zu  erweisen,  dass  0.,  indem 
er  sein  werk  der  censur  seines  erzbischofs  unterbreitete  und  so- 
zusagen das  'imprimatur'  sich  dafür  erbat,  einem  gebrauche  seiner 
zeit  folgte  und  der  üblichen  formein  sich  dabei  bediente,  denn 
es  wird  niemandem  entgehn,  wie  nalie  O.s  ausdrücke  zumal 
denen  Alcuins  und  des  Rabanus  Maurus  stehn,  insbesondere 
denen,  die  an  einen  hohen  geistlichen  vorgesetzten  sich  wenden. 
—  z.  132  ff  dass  in  der  schlusslormel  der  dedicaudus  dem  schütze 


390  OTFRIDSTUDIEN 

iler  Triiiität  empfohlen  wird,  geschieht  besonders  in  Widmungen 
an  hochslehnde  personen:  Jonas  vOrl6ans  De  instilulione  regia 
an  konig  Pippin  106,  285  A;  Ilahanus  Commenlar  zu  dem  buch 
der  richter  und  Rulh  an  bischot  Ilumbert  108,1110  0;  Com- 
mentar  zum  Ecclesiaslicus  an  erzbischof  Otgar  vMainz  109,  764C. 
am  ähnlichsten  dem  salze  O.s  sind  die  schlussformeln  des  Rabanus 
Maurus  in  der  widmung  seines  Sapientiacommentars  an  Otgar 
vMainz  109,  672  C:  Sancta  Dei  Trinüas  et  indivisa  unüas  dilec- 
lionem  tnam  lUaesam  et  incontaminntam  in  aeternum  conservare 
dignetur  — ;  ferner  in  der  Zuschrift,  mit  der  die  homilien  an 
erzbischof  Haistulph  vMainz  übersendet  wurden  HO,  10  A:  Di- 
vinitas  Domini  nostri  Jhesu  Christi  beatitudinem  vestram  omni 
tempore  incolumem  conservare  dignetur  — .  eine  von  diesen  wird 
0.  wo!  vor  äugen  gehabt  haben,  dass  aber  nicht  immer  die 
Dreieinigkeit  in  der  schlussformel  der  dedication  an  einen  erz- 
bischof angerufen  wurde,  ersieht  man  Rabanus  107,  296D.  730R. 
112,  1399  A.  viel  kommt  bei  der  feineren  abstufung  der  formein 
auf  die  Stellung  des  schreibenden  an.  —  zu  dem  bau  des  ganzen 
Stückes  vergleiche  überhaupt  den  prolog  des  Rabanus  zu  dem 
über  de  laudibus  S.  Crucis  107,  145  f,  die  praefatio  zu  De 
clericorum  instilulione  107,  205  f  und  zum  Matthäuscommentar 
107,  727  ff. 

AD  SALOMONEM. 
Für  die  verse  1 — 4  bedarf  es  keines  besonderen  quellen- 
nachweises,  weil  darin  nur  die  aufschrift,  der  titel  und  der  damit 
verbundene  heilwunsch  der  briefe  deutsch  widergegeben  wird.  vgl. 
übrigens  Dyuamius  80,  34  R.  —  v.  5 — 8  diese  wendung  ist  be- 
deutsam :  Otfrid  wünscht,  Salomo  möge  das  werk  durchsehen  und 
beurteilen,  eine  formel  dieses  inhaltes  findet  sich  häutig  in  Zu- 
schriften einer  besondern  gruppe:  Julianus  Pomerius  59, 417R; 
Arator  68,  67  f;  Cassiodor  70,  IIB;  Braulio  80,  701  B;  Isidor 
vSevilla  83,  97  f;  Egbert,  erzbischof  vYork  De  instilulione  catho- 
lica  89,  435  B;  Beda  90,  296  A.  91,  738  A;  Anonymus  Vita 
SLeodegarii  96,  346  D;  Paulinus  vAquileja  im  nachwort  zum 
Carmen  de  regula  fidei  99,  471  f;  Amalarius  vTrier  99,  891  D; 
Alcuin  100,  517  B;  Freculph  (auch  an  seinen  lehrer)  106,  918C; 
Rabanus  Maurus  107,  442B.  109,  672  B.  110,  1121R;  Walafrid 
Strabo  114,  1064  B;  Paschasius  Radberlus  120,  1062  A.  — 
9 — 28  Otfrid  dankt  für  lehre  und  Unterweisung,  dabei  unterbricht 
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er  sich  durch  gute  wünsche  (17 — 21).  so  dankt  Sedulius  dem 
Macedonius  in  der  widmung  des  Carmen  paschale  19,  536  A  und 
Arator  dem  Parthenius  68,  245  ff.  dazu  vgl.  die  eben  erwähnte 
stelle  bei  Freculph  vLisieux.  wenn  ich  hier  nicht  mehr  beispiele 
anführen  kann,  so  liegt  es  daran,  dass  eben  sehr  selten  heran- 
gewachsene auloren  ihren  alten  lehrern  Schriften  widmeten.  — 
V.  29 — 32  Petrus  und  Christus  werden  für  Salomo  angerufen: 
ebenso  wird  nach  Gott  Petrus  besonders  bittend  hervorgehoben 
von  Beda  prolog  zum  Samuelcommentar  91,  500  C.  —  v.  33 — 46 
ausführlicher  heilwunsch  für  Salomo,  in  den  sich  Otfrid  selbst 
mit  einschliefst,  das  ist  eine  besondere  formel,  die  eigentlich 
erst  ziemlich  spät  aufkommt,  wenn  sie  sich  dann  auch  rasch  ver- 
breitet hat,  und  ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Zu- 
schrift au  Salomo,  deren  Inhalt  mit  v.  32  zu  ende  ist,  nachmals 
den  Zusatz  durch  Otfrid  erfuhr,  der  autor  empfiehlt  den  dedi- 
candus  und  sich  selbst  dem  schütze  gottes :  Beda  92,  134  A.  308  A. 
940B;  Anonymus  Vita  SLeodegarii  96,  346  D;  Alcuin  100,574D; 
Claudius  vTurin  104,  838  A;  Rabanus  109,  672  B.  HO,  11216. 
1122  C:  —  Ut  Deus  in  terris,  qiios  hie  conjimxit  amicos,  Gau- 
dentes  pariter  jungat  in  arce  poli.  der  ganze  schluss  besteht 
übrigens  aus  sehr  bekannten  gebetswendungen,  die  auf  der  bibel 
und  hauptsächlich  auf  den  psalmen  beruhen,  so  finden  sich  die 
fügungen  :  dirigere  vias,  gressus,  die  z.  40  zu  gründe  liegen,  nicht 
weniger  als  37  mal  in  der  Vulgata,  darunter  34  mal  im  alten 
testament  und  zwar  6  mal  in  den  meistbenutzten  psalmen,  so  dass 
es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  sie  ganz  dem  geistlichen  sprach- 
gebrauche anheimfällt,  vgl.  das  schlussgebet  des  Rabanus  Maurus 
zum  2  (prosaischen)  buche  des  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107, 
294  B  C. 
CUR  SCRIPTOR  HUNC  LIBRÜM  THEOTISCE  DICTAVERIT. 
Man  wird  nicht  erwarten,  in  diesem  stücke  einen  fest  über- 
lieferten formelapparat  benutzt  zu  finden;  steht  doch  der  Inhalt 
des  abschnittes  in  unlöslicher  Verbindung  mit  der  besondern 
aufgäbe  von  Otfrids  werk,  hat  also,  genau  genommen,  nicht 
seines  gleichen  in  der  voraulgehnden  lateinischen  lilteralur.  dass 
aber  trotzdem  die  gedankenfolge,  die  Otfrid  hier  zur  begründung 
seines  Unternehmens  dailegt,  mit  bereits  vorhandenen  und  ihm 
bekannten  Vorstellungen  sich  vielfach  berührt,  werden  die  fol- 
genden anmerkungen  zeigen,  die  allerdings  einen  anderen  Charakter 
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tragen,  als  was  lilr  die  ersten  drei  ziisclirilten  beigebracht  werden 
konulc  und  was  für  die  letzten  beiden  sicli  ergeben  wird.  — 
V.  1 IV  zu  der  einleitenden  erörlerung  des  Unterschiedes  zwischen 
poesie  und  prosa,  ihrer  form  und  würkung,  mag  Otfrid  durch 
seine  lectüre  augeregt  worden  sein,  vielleicht  durch  stellen  wie 
diese  :  Sedulius  schreibt  in  der  einleitung  zum  Carmen  paschale 
19,  538  f:  oir  autem  metrka  volnerm  haec  ratione  componere, 
breviter  expedire  non  differam.  raro,  pater  optime  (es  ist  die  Zu- 
eignung an  Macedonius),  sicnt  veslra  qnoque  perilia  lectionis  assi- 
duüale  cognoscit ,  divinae  munera  potestatis  stylo  quisquam  hujus 
modidationis  aptavit ,  et  niulti  sunt,  quos  studiorum  saecularium 
disciplina  per  poeticas  magis  delicias  et  carminum  volnptates  ob- 
lectat.  hi ,  quidquid  rhetoricae  facundiae  perlegunt,  negligentms 
assequuntur,  quoniam  illnd  haud  düigunt  :  quod  autem  versmim 
viderint  blandimento  mellitum,  tanta  cordis  amdilate  suscipiunt,  iit 
in  alta  memoria  saepius  hoc  iterando  constituaut  et  reponant.  ko- 
mm itaque  mores  non  repudiandos  aestimo,  sed  pro  insita  con- 
sueiudine  vel  natura  tractandos,  ut  quisque  suo  magis  ingenio 
volnnlarius  acquiratnr  Deo.  nee  differt ,  qua  quis  occasione  im- 
buatur  ad  fidem,  dum  tarnen  viam  libertatis  ingtessus  non  repetat 
iniquae  servitutis  laqueos,  quibus  antea  fuerat  irretitus.  hae  sunt, 
pater  egregie,  operis  nostri  causae^  non  supervacuae,  sicut  didicisti, 
sed  cornmodae  — ,  dann  besonders  die  praefatio  Salvians  zu  De 
gubernalione  Dei,  aus  der  ich  nur  einige  sätze  anführe  53,  26ff: 
omnes  admodum  homines,  qui  pertinere  ad  humani  officii  culturam 
existimarunt,  nt  aliquod  linguarum  opus  studio  ingeniorum  excude- 
rent,  id  speciali  cura  elahorarunt,  nt  sive  ntiles  res  ac  probas,  sive 
inutiles  atque  improbas  stylo  contexerent,  seriem  tantum  verum  ni- 
tore  verborum  illustrarent  causisque  ipsis,  quas  loqui  vellent,  lo- 
quendo  lucem  accenderent.  —  omnes  enim  in  scriptis  suis  cau- 
sas  tantum  egerunt  suas  et  propriis  magis  laudibus  quam  aliorum 
vtilitatibus  consulentes  non  id  facere  adnisi  sunt,  ut  salu- 
bres  et  salutiferi,  sed  ut  scholastici  ac  diserti  haberentur.  — 
mens  enim  boni  studii  ac  pii  voti,  etiamsi  effectum  non  inveneris 
coepti  operis,  habet  tamen  praemium  voluntatis.  —  Rabanus  M. 
spricht  über  poesie  und  prosa  in  der  praefatio  zum  ii  buch  des 
Liber  de  laudibus  S.  Crucis,  wo  er  die  künstlichen  figurenverse 
des  ersten  durch  einfachere  prosa  widergibt  107,  265  A:  mos 
apud  veteres  fuit,  ut  gemino  stylo  proprio  conderent  opera,   quo 
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jucundiora  siinul  et  ntiliora  sua  legentihus  forent  ingenia.  imde 
et  apnd  saeculares  et  apiid  ecclesiasticos  plurimi  inveniuntur,  qui 
metro  et  prosa  iinam  ea7ndemqne  rem  descripserunt.  ut  de  cae- 
teris  taceam,  quid  aliud  Prosper  ac  veuerandus  vir  Sedulius  fe- 
cisse  cernuntur?  nonne  ob  id  gemino  styli  charactere  duplex  opus 
suum  edunt,  ut  varietas  ipsa  et  fastidium  legentibus  auferat,  et  si 
quid  forte  in  alio  minus  quis  intelligat,  in  alio  mox  plenius  edis- 
sertum  agnoscati  hoc  igitur  exemplo  atque  hac  de  causa  ego  qui- 
dem  vilissimus  homuncio  opus,  quod  in  laudem  sanctae  crucis  me- 
trico  stylo  condidi,  in  posam  vertere  curavi,  ut  quia  ob ■  difficul- 
tatem  ordinis  et  figurarum  necessitatem  obscura  locutio  minusque 
patens  sensus  videtur  metro  inesse,  saltem  in  prosa  lucidior  fiat. 
ich  zweifle  nicht,  dass  0.  dieser  stelle  sich  erinuert  hat,  zumal 
er  doch  das  werk  überhaupt  kannte,  wie  sich  schon  früher  er- 
gab. —  den  rückblick  auf  die  ältere  poesie  v.  1  ff.  17  ff  konnte 
0.  mit  hilfe  verschiedener  ihm  geläufiger  stellen  getan  liabeu. 
so  schreibt  Beda  De  arte  metrica  90,  162  B:  metrum  dactylicum 
hexametrum,  quod  et  heroicum  vocatur,  eo  quod  hoc  maxime  he- 
roum ,  hoc  est  virorum  fortium,  facta  canerent,  caeteris  omnibus 
pulchrius  celsiusque  est ;  unde  opusculis  tarn  prolixis  quam  succinctis, 
tarn  vilibus  quam  nobilibus  aptum  esse  consuevit.  und  Rabanus  M. 
in  seinen  Priscianexcerpten,  wo  er  111,  667  A  ein  verstümmeltes 
Suetoncitat  (das  ist  wol  unter  Tranquillius  666  D  verstanden) 
nachschreibt:  ita  (die  menschen  der  alten  zeit)  eloquio  etiam  quasi 
augustiore  honorandos  putaverunt  laudesque  eorum  et  verbis  illu- 
strioribus  et  jocundioribus  numeris  extuler^mt.  id  genus,  quia 
forma  quadam  efficitur,  quae  poesis  dicitur,  poema  vocatum  est 
ejusque  fictores  poetae.  —  v.  Hfl'  hier  denkt  0.  gewis  au  eine 
Übersicht  der  gattungen  der  griechischen  und  römischen  poesie, 
wie  sie  in  dieser  folge  Beda  De  arte  metrica  cap.  25  (9(),  171) 
und  weitläufig  mit  anführung  der  dichternamen  Kaban  in  den 
Priscianexcerpten  111,667  11"  beibringen.  —  v.  16  ich  glaube 
nicht,  dass  0.  hier  an  kunstwerke  gedacht  hat,  die  aus  Stückchen 
elfenbein  zusammengesetzt  waren,  wie  Erdmauu  in  der  anm. 
meint,  sondern  vielmehr  an  tafeln,  v^ie  bei  den  bekannten  dipty- 
chen,  wo  mit  einer  technik,  die  bei  den  Byzantinern  bis  ins 
13  jh.  gedauert  hat,  aus  einem  stück  figuren  geschnitzt  waren, 
dass  diese  aussahen,  als  ob  sie  zusanunengefügt  wären,  und  nur 
aus  einem  stück  bestanden,  das  ist  die  Voraussetzung  für  Olfrids 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.   N.  F.    XXVII.  2G 
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verglt'idi.  schon  Cicero  gebraucht  ihn  einmal  ähnlich  (De  orn- 
fore  III  60,  2'25),  wie  ich  aus  den  Wörterbüchern  sehe,  die  gleich- 
nisse  der  Vulgala  (zb.  Canl.  5,  14.  7,  4)  beruhen  darauf  und 
noch  so  späte  encyklopädische  schritten,  wie  die  des  Hugo  vFoheto 
De  l)estiis  etc.  177,  145  A  heben  diese  eigenheit  des  ell'enbeins 
hervor,  ich  bemeriie  noch,  dass  elephantus  mlat.  geradezu  für 
das  arbeilsniaterial  ebur  gebraucht  wurde,  vgl.  Du  Gange  in  246, 
wo  aus  den  Casus  SGaih  Ratperts  cap.  10  citicrt  wird:  lectio- 
narium  elephanto  et  anro  paratum.  vgl.  Bileam  bei  Diemer 
Deutsche  ged.  83,  27:  maneyiu  wellet  si  in  ein  sam  zebrüchenez 
bein.  —  v.  19  f  ilas  sind  scliuldetinitionen,  vgl.  Alcuins  dialogische 
irrammatik  101,  858  D:  prosa  est  recta  locutio  absque  metro  et 
versu  composita.  metra  vocata  sunt,  quia  certis  pedum  mensnris 
terminantur.  den  ausdruck  metres  kleini  hat  Erdmann  bereits 
richtig  mit  metrica  subtilitas  Ad  Liulb.  75  zusammengestellt;  es 
wäre  nur  noch  zu  bemerken,  dass  metri  subtilitas  ein  terminus 
technicus  der  schule  war:  AIcuin  101,  857  D.  Rabanus  111, 
666  C.  —  21  ff  auch  diese  auseinaudersetzungen  beruhen  ganz 
auf  der  geläufigen  schulterminologie  von  O.s  zeit,  ich  führe  et- 
liche stellen  an:  Beda  De  arte  metrica  hebt  an  90,  149  D:  qui 
notitiam  metricae  artis  habere  desiderat,  primo  necesse  est  distan- 
tiam  litterarum  syllabarumque  sedulus  discat.  156  A:  haec  de 
differentia  syllabarum  paucis  dicta  sint ,  quas  suis  etiam  exemplis 
ipse  plurimum  discernere  potest ,  qui  scansionem  versus  heroici 
discere  curaverit.  sed  qui  tiecdum  ad  hoc  pervenit ,  hunc  interim 
hortamur  syllabas  oinnium  partium  orationis  ex  principio  versuum 
heroicorum  diliyentius  scrutetur.  dem  und  der  auffassung  O.s  v.  21  f 
gemäfs  behandelt  Beda  iu  den  capiteln  4 — 8  die  quantität  der 
Silben  und  ihre  Verwendbarkeit  im  verse.  ferner  im  9  capitel 
(90, 101  Cj:  pes  est  syllabarum  et  temporum  certa  dimimeratio,  dictus 
inde  qiiod  hoc  quasi  pedali  regula  ad  versum  utimur  mensurandnm 
(und  AIcuin  101,  888  B).  162C:  —  alioquin  legitimum  nume- 
rum  viginti  quatuor  temporum  versus  hexameter  non  habebit,  quia 
tot  illum  pro  sui  perfectione  habere  decebat,  quot  habet  libra  plena 
semiuncias.  vgl.  O.s  bild  von  der  wage  v.  26^.  AIcuin  101,  858  B: 
pedes  dicti,  eo  quod  per  ipsos  metra  ambulent.  Rabanus  Maurus 
111,  667  A  :  poetica  itaque  est  fictae  veraeve  narrationis  congruenli 
rhythmo  ac  pede  composita  metrica  structura,  ad  utililatem  volupta- 
temque  (0.  14^.  22^)  accomodata;  metrum  ideo  vocata,  quia  certis 
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pediim  mensuris  ac  spatiis  terminatur.  —  v.  23  f  darüber  handelt 
Beda  in  den  capp.  14 — IG  seines  werkes  90,  167  fT.  —  v.  29  f 
ich  glaube  nicht,  dass  O.s  worle  sich  auf  lateinische  dichtungen 
(Juveucus,  Sedulius,  Arator)  beziehen,  die  ihren  sloff  aus  der 
bibel  entnehmen,  vielmehr  enthalten  sie  eine  anschauung,  die 
uns  sehr  seltsam  vorkommt,  die  aber  lange  zeit  durch  unbestritten 
galt.  Ilieronymus  nämlich  hatte  (28,  1140  f  und  sonst  mehrfach) 
die  ansieht  des  Josephus  und  Origenes  ua.  nachdrücklich  ver- 
treten, dass  eine  anzahl  der  bücher  des  alten  testamenles  in 
Versen  geschrieben  sei.  so  natürlich  die  canlica  von  Exod.  und 
Deut.,  insbesondere  das  buch  Hiob,  das  in  hexametern  verfasst 
sein  sollte,  die  Psalmen,  Salomons  Proverbien  und  Ecclesiastes 
uani.  diese  meinung  hat  sich  dann  verbreitet  (Arator  68,  80  f) 
und  ist  in  der  schule  gelehrt  worden.  Beda  trägt  sie  in  seiner 
Schrift  De  arte  metrica  mit  grofser  bestimmlheit  vor  163  A.  168C. 
169  f  und  besonders  im  letzten  capitel  :  quod  tria  sunt  genera 
poematis  174  B — D.  vgl.  auch  bei  Raban  in  seinen  Priscianexcerp- 
ten  den  abschnitt:  De  vi  ac  varia  potestate  metrortim  111,  666.  so 
nimmt  denn  auch  0.  teile  der  heil,  schrift  als  poetische  Vorbilder 
in  anspruch,  und  es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dass  seine  erörte- 
rungen  v,  37  ff  von  dieser  Voraussetzung  ausgehn.  —  einen 
ähnlichen  standpunct,  wie  0.  v.  3311'.  57  ff ,  wo  er  die  Franken 
den  Griechen  und  Römern  gegenüberstellt,  nimmt  Beda  ein  io 
der  schrift  De  temporuni  ratione  cap.  15  De  mensibus  Anglorum 
(90,  356  A) :  —  tieque  mihi  congruum  videtnr,  aliarnm  gentium 
annahm  ohservantiam  dicere  et  meae  reticere.  —  v,  53  diese  an- 
sieht von  den  edilzungun  hat  zuerst  Isidor  vSevilla  82,  326  aus- 
führlich dargelegt;  ihm  folgt  Rabanus  M.  De  universo  111,  435C: 
tres  sunt  autem  lingnae  sacrae  :  Ilehraea,  Graeca,  Latina,  quae  toto 
orbe  maxime  exceUuni.  his  enim  tribns  Unguis  super  crncem  Do- 
mini a  Pilato  catisa  ejus  fuit  scripta,  unde  et  propter  obscuritatem 
sanctarum  scripturarum  harum  trium  linguarum  cognitio  necessa- 
ria  est,  ut  ad  alteram  recurratur,  si  aliquant  dubitationem  Ho- 
minis vel  interpretationis  sermo  unius  lingnae  atlulerit.  graeca 
autem  lingua  inier  caeleras  genlium  clarior  habetur,  est  enim  et 
Latinis  et  omnibus  Unguis  sonantior.  —  Ilebraea  omnium  nationum 
una  lingua  fuit,  qua  palriarchae  et  prophetae  usi  sunt,  non  solum 
in  sermonibus  suis,  verum  etiam  in  litleris  sacris.  —  v.  57  If  ein 
allgemeines    rühmendes   erwähnen    der   Franken   lindet   bei   den 
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l\;ir(>liugisclien  diclilein  liiiiilig  stall;  ich  erwül)ne  hier  nur  dii' 
vier  bilcher  des  Eimokhis  Nigellus  au  Kaiser  Ludwig  d.  Fr.  und 
darin  besonders  ii  1 1  f.  671'.  791.  iv  269f  (wo  auch  Alexander 
d.  Gr.  als  ein  Vorläufer  der  Frankenkönige  erscheint,  vgl.  0.  v.  88). 
637  ff  II  elegie  au  könig  Pippin  v.  160.  zu  der  ganzen  parlie  vgl. 
den  prolog  zur  Lex  Salica.  —  v.  63  über  den  reichlum  der 
Rheingegenden  Erm.  Nig.  in  der  i  elegie  an  künig  Pippin  121  f. 
—  v.  67  f  in  demselben  gedichie  des  Erm.  Nig.  vergleicht  sich 
der  Rhein  dem  Nil  v.  127fl:  Nilus  ul  Aegyptum  rivis  perfundit 
opacam,  Utque  humore  suo  fertilis  exlal  humus,  llaud  alüer  popuU 
precihns  deposcor  anhelis,  Dum  redeam  relevans  prataque  seu  Cere- 
rem.  —  und  die  verse  Olfrids  69 — 72  berühren  sich  nahe  mit 
denen  des  Erm.  Nig.  aao.  s.  125  f:  Lignea  tecta  tibi,  nobis  est 
aurea  harena ,  Robore  pro  secto  lucida  gemma  venit.  —  v.  85  11 
wie  0.  hier  und  59  f  die  alten  Völker  zu  ihrem  nachteile  mit 
den  Franken  vergleicht,  so  tut  Rabanus  M.  in  De  oblalione  pu- 
erorum  107,  432  B,  wo  er  die  christlichkeit  der  Franken  gegen 
den  Sachsen  Gottschalk  hervorhebt  und  ihre  macht  mit  der  der 
Perser  und  Römer  vergleicht.  Griechen,  Perser,  Franken  stellt 
er  zusammen  De  laudibus  S.  Crucis  107,  144  B. 
CONCLUSIO  VOLUMINIS  TOTIUS. 
Dieses  stück  ist  eine  als  epilog  an  die  leser  des  werkes  im 
allgemeinen  gerichtete  Zuschrift,  die  fast  nur  aus  formein  besteht, 
wie  sie  in  den  Widmungen  als  stets  gleichbleibende  bestandteile 
vorkommen,  schon  das  bild  vom  schiff  v.  1  —  6.  97  ff,  dessen 
rückkehr  in  den  hafen  mit  der  Vollendung  der  arbeit  verglichen 
wird,  ist  ein  ganz  festes  stück  in  der  Überlieferung  der  dedica- 
lionen.  vgl,  auch  Mauitius  Gesch.  der  lat.  chrisll.  litt.  s.  228 
aum.  2.  4.  445  anm.  2.  die  stellen  des  Sedulius  in  den  Widmungen 
des  Carmen  und  Opus  paschale  an  Macedonius  19,  535  A.  547  A. 
548  B  sind  schon  von  anderen  bemerkt  worden,  insbesondere 
gebraucht  Hieronymus  diesen  vergleich  gerne  in  seinen  kleinen 
präfalionen  24,  1310.  457  D.  25,  369  D.  448  D.  586  A.  859  C, 
1100  A.  ausführlich  behandelt  ihn  Cassian  Coli,  49,  479  B;  dann 
Apollinaris  Sidonius  Epist.  9,  16  (58,  637  B) ,  bei  dem  auch  die 
.Wendung  legit  alta  vela  =  0.  5^  vorkommt,  daran  schliefst  sich 
die  erwähnung  der  neider,  wie  bei  Olfrid  v.  55  ff.  Caesariu.s 
vArles  67,  1063  D.  1069  D;  Jordanes  69,  1251  A;  Cassiodor  70. 
1279,  sehr  ausführlich  findet  sich  das  bild  bei  Venantius  Fortunatus 
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iu  der  vorrede  zur  Vita  SMarlini  88,  363  fT,  im  eingang  des  zweiten 
(379),  dritten  (391)  und  vierten  (407)  buclies.  Delensor  88, 
599  B;  AIcuin  100,  668  B.  101,  728  D;  Bahanus  Maurus  in  der 
präfalio  zum  Martyrologium  an  den  erzcapellan  Grimoald  110, 
1122  B;  Angelomus  in  der  vorrede  zum  Genesiscommenlar  115, 
109  D;  Erm.  Nig.  105,  571  B.  besonders  häufig  Paschasius  Bad- 
bertus  im  Mattbäuscommeutar:  schon  in  der  vorrede  zum  iv  buch 
120,  267  BC.  268  D,  dann  an  dessen  schluss  332  C  und  noch 
120,  333  A.  483  1'.  875  C.  993  C.  dass  dieses  bild  dann  ganz 
formelhaft  beim  abscblusse  einer  arbeit  überhaupt  angewendet 
wurde,  lehren  die  schreiberverse  in  einem  evangeliar  des  11  jhs.. 
Ms.  lal.  107  de  Saint -Germain,  wahrscheinlich  aus  Toul,  ver- 
öffentlicht von  LDelisle  Bibliotb.  de  l'Ecole  des  chartes  21  (1860), 
403:  Nauta  rudis  pelagi  ut  saevis  ereptus  ab  nndis,  In  porttim 
veiiiens  pectora  laeta  tenet :  Sic  scriptor  fessus,  calamum  sub  calce 
laboris  Deponens,  habeat  pectora  laeta  quidem;  vgl.  Wallenbach 
Schriftw.'' s.  231ff.  —  v.  7— 12  auf  bitten  der  freunde  hat  Otfrid 
sein  werk  unternommen;  die  formein  dafür  brauche  ich  hier  nicht 
anzuführen,  sie  sind  Ad  Liulb.  5  ff  beigebracht  worden,  dass 
gote  helphanie  'ein  vereinzelter  lalinismus'  ist  (Erdmanns  anm.), 
hat  seinen  grund.  denn  eine  formel  dieses  inhaltes  kommt  fast 
in  allen  dedicationen  dort  vor,  wo  von  der  Vollendung  des  Werkes 
gesprochen  wird,  es  ist  nicht  uninteressant,  die  entwickelung 
ihres  Wortlautes  zu  verfolgen ,  der  mit  der  Urkundensprache  in 
stetem  zusammenhange  bleibt,  die  einfachste  und  häufigste  ge- 
stalt  ist  :  Domino  (oder  Christo  oder  Deo)  adjuvante,  sie  steht 
Hieronymus  25,  325  C.  1057  C;  Augustinus  41,  804;  Cassian  49, 
58  B.  477  A;  Julianus  Pomerius  59,  415  B.  417  B.  471  B;  Ful- 
gentius  65,  151A.  225  A.  575A;  Victor  vCapua  68,  254A;  Pri- 
masius  68,  795  B.  936  C;  Beda  91,  715  A.  94,  734  B;  Eulogius 
115,  733  A.  das  participium  ist  favente  :  Gregor  d.  Gr.  76,  785  A; 
Defensor  88,  599  A;  Cresconius  Corippus  88,  831  A;  Beda  91, 
12  B.  opitulante:  Hieronymus  25,  405  B;  Babanus  M.  109,  10  D. 
praestatite :  Cdssioihr  70,  12  B.  1106  D  uö.;  Venantius  Fort.  88, 
363  B;  Cresconius  Corippus  88,  832  A.  largiente:  Vita  SOnuphrii 
73,  211  f;  Claudius  vTurin  104,  841  D.  rfonan/e  :  Candidus  105, 
384  A.  aKa;?7m«;e:  Adamnanus  88, 728  A.  su ff ra gante  :Ai\i\mnnnus 
88,725  0.  anmteH^e :  Ursinus  96,3350;  Angelomus  115,109A. 
ü}S/5?raHfe  :  Smaragdus  102,16.     (/jcfan/e  :  Angelomus  115,  107  A. 
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t'o/e«/e  :  Hahanus  M.  1()9,  072  C.  statt  des  participiums  ein  sub- 
stanlivum  :  adjutore  et  consolatore  Boda  91,  808  A;  ein  adjectivuin: 
propitio  Thoodulf  \ Orleans  105,  224  B.  stall  Dommo,  Deo,  Christo 
wird  (jratia  gesetzt  :  opitnlanle  ipsa  evanyelka  gratia  Beda  92, 
131 D;  donante  gratia  Christi  Lndgorus  99,  752  D;  divina  donante 
gratia  Alcnin  101,  231  B.  693  0  uü.;  opitniante  divina  gratia 
Sniaragdus  102,  14C.  691 B;  largiente  gratia  divina  Babauiis 
Maurus  107,  727  C.  108,839A;  concedente  d.  gr.  108,  lOOOB; 
inspirante  d.  gr.  Candidns  105,383  0;  cooperante  d.  gr.  I.npns 
vFerritljres  1 19,667  A.  statt  gratia  schreibt  pietate  Claudius  vTurin: 
annuente  104,  617  B.  840  D,  nebensätze:  si  Dens  ita  voherit 
Rabanus  M.  110,  135  A;  in  qnatitnm  Dominus  dederit  facnltalem 
Walalrid  Strabo  114,  920  A.  mau  sieht  also,  wie  zur  kaioliugi- 
schen  zeit  die  formel  sich  ändert  und  reicher  wird.  —  v,  13 — 22 
Olf'rid  hat  sein  werk  wegen  der  Caritas  unternommen,  die  gerühmt 
wird,  was  zunächst  13  1'  anlangt,  so  ist  iür  diese  formel  schon 
Ad  Liutb.  z.  20{T  das  nötige  beigebracht  worden,  ich  führe  jetzt 
nur  einige  stellen  an,  wo  und  zwar  zumeist  ziemlich  eingehend 
schriftsteiler  sich  auf  die  charitas  berufen,  um  zu  begründen, 
dass  sie  den  geäufserten  wünschen  nicht  widerstehn  konnten: 
Hieronymus  28,1474B;  Augustinus  44,109.  881;  Ludgerus 
99,  752  B;  Allfridus  99,  769  D;  Alcuin  100,  737  C.  740  D.  101, 
613  D.  693ß;  Benedictus  Anian.  103,  716  A;  Claudius  vTurin 
104,  617  f.  633  B;  Theodulf  vOrl6ans  105,  223  C;  Jonas  vOrleans 
106,  123B.  284  D;  Walafrid  Strabo  114,  1032 D;  Lupus  vFerrieres 
119,  680C;  Paschasius  Radb.  120,  32  D.  —  zu  15—18  (wie  zu 
V  23,  119)  vgl.  Heinzel  Zs.  17,  48f.  über  die  personification  noch 
Rabanus  M.  110,  84  BC.  der  satz  v.  18  ist  seit  i  Cor.  13  eine 
der  grundlehren  christlicher  zeit  und  von  den  karolingischen 
Schriftstellern  besonders  eindringlich  erörtert  :  Alcuin  Liber  de 
virtutibus  et  vitiis  cap.  3  (101,615f);  Jonas  vOrleans  De  insti- 
tutione  laicali  üb.  ni  cap.  1  (106,233f);  die  Homiliae  de  festis 
des  Rabanus  nr  45.  46  (110,  83  fl);  vornehmlich  Paschasius  Radb. 
Liber  de  charitate  120,  1459  ff.  —  v.  23  — 34  alles  gute  des 
Werkes  sollen  die  freunde  Gott  zurechnen,  alles  schlechte  und 
fehlerhafte  Otfrid  selbst,  eine  wie  feste  stelle  diese  formel  in  der 
Überlieferung  der  dedicationen  inne  hat,  zeigen  die  folgenden 
stellen,  die  ich  ausführlicher  beibringe,  weil  man  gerade  aus 
diesen  versen   insbesondere   auf  Otfrids  Charakter   hat   schliefsen 
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wollen:  Hieronymus  25,  405  C;  Augustinus,  schlusssalz  von  De 
civitate  Dei  41,804;  Willibaldus  Vita  SBonifatii  89,  603 B;  Beda 
in  der  präfatio  zum  commeutar  der  Act,  Apost.  an  bischof  Acca 
92,  940  B:  ih  quo  opere,  si  quid  utilitatis  inveneris,  Dei  donis 
ascrihe',  si  quid  superflui,  meae  fragilitati  compatere.  und  desselben 
letzte  verse  der  poetischen  zuscliriit  vor  dem  commentar  zur 
Apokalypse  93,  134B;  Aethehvoldus  De  abbatibus  etc.  96,  1329  D: 
Alcuin  De  interr.  et  respons.  in  Genes,  an  den  priester  Siugwult 
100,  517  B:  his  tantum,  dilectissime  frater,  esto  contentus :  et  si 
quid  in  eis  perperam  dixerim,  tu  fraterno  stilo  nos  corrig^re  stu- 
deas;  si  quid  vero  bene,  höh  mihi,  sed  largitori  gratias  age,  qui 
et  te  proficere  et  me  tibi  sufficere  ex  doriis  suis  facit ,  sine  quo 
nihil  possumus  etc.  dazu  sein  brief  vor  dem  vollendeten  Johannes- 
commentar  100,  738  A  und  seine  zuschritt  vor  den  büchern 
Adversus  Elipandum  101,  235  B:  quidquid  in  eis  veritatis  astipu- 
latione  roboratum  invenietis ,  Dei  donum  est;  si  quid  secus,  quod 
absit,  inspicitis,  ignorantis  animi  cognoscite  errorem.  in  Ulis  totius 
bonitatis  laudate,  in  istis  fraterno  pumice  corrigite  scriptorem: 
(■laudius  vTurin  zum  Ephesernomm,  104,  841  A;  Jonas  vOrl^an;?. 
Widmung  der  schrill  De  institulione  laicali  106,  124  C:  si  quid 
vero  in  hoc  opere  secus  quam  debui  congessi,  per  Dominum  mihi 
humiliter  peto  ignosci.  si  quid  autem  in  eo  legentes  sive  audientes 
sibi  pro  futurum  inesse  cognoverint,  non  mihi,  sed  Deo  mecum  gra- 
tias agere  meminerint;  Rabanus  M.  in  dem  an  die  leser  überhaupt 
gerichteten  prologe  zum  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  107,  145  D: 
quapropter  rogo,  ut  quicumqne  textum  hujus  operis  perspexerit, 
non  statim  propter  artificis  vilitatem  spernendo  abjiciat,  sed,  si 
velil  et  possit,  legat  et  oculo  sanae  fidei  intuendo  alque  per  auctori- 
tatem  divinarum  scripturarum  dijudicando,  quod  in  eo  catholice 
et  rede  repererit  dispulatum,  ei  hoc  tribuat  a  quo  est  omne  bonum ; 
si  quid  autem  minus  recte  atque  inconsiderate  invenerit  prolatum, 
magis  meae  imperitiae  (=  dumpheiti  30^)  quam  malitiae  deputet  — . 
last  wörtlich  kehren  diese  sätze  wider  in  der  vorrede  zu  De  clericorum 
inslilutionel07,296B  und  zum  commentar  von  Sapientia  109, 672  B. 
ganz  ähnlich  vor  dem  commentar  zu  Numeri  108,  588  A,  zu 
Hichter  und  Ruth  108,1110C,  zu  Ecch.  109,764B,  zu  den 
iMachab.  109,  1127f.  1128 B,  zu  Ezech.  HO,  4951';  ferner  VValafrid 
Strabo  im  vorwort  zum  Levilicuscomm.  114,  795  A  und  zu  De 
eccl.   rer.    114,  920  B;    Angelomus    in    der    schlussrede    seines 
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commeulares  zu  Heg.  115,550  11".  man  ersieht  aus  diesen  bei- 
spieleo,  wie  l'ormelliaCt  dieser  gedanke  bei  den  sclirirtstellern  be- 
sonders der  karolingischen  zeit  geworden  ist;  ich  denke,  dass 
Otfrid  unmittelbar  zunächst  durch  Rabanus  Maurus  beeinflusst 
wurde.  —  V.  35 — 54  l)ittel  0.  zuerst  Gott  um  Verzeihung  wegen 
der  fehler  seines  werkes,  dann  die  guten  leser,  dass  sie  dessen 
mängel  tilgen,  das  übrige  jedoch  stehn  lassen  mögen,  diese 
Sätze  enthalten  noch  wörtliche  Übereinstimmungen  mit  den  eben 
angeführten  lateinischen  parallelen,  hauptsächlich  mit  den  äufse- 
rungen  des  Alcuin  und  Raban ,  die  hier  nur  breiter  ausein- 
ander gelegt  werden,  dass  der  gedanke  aber  auch  der  älteren 
tradilion  der  Widmungen  nicht  fremd  ist,  ergibt  sich  aus  folgenden 
stellen  :  Sedulius  19,  548  AB.  549;  Sulpicius  Sevcrus  20,  159  f 
(dabei  die  tadler  erwähnt);  Hieronymus  25,  949  f  uü.;  Cassian 
49,  57A;  Cassiodor  im  vorwort  zum  Psalmencomm.  70,  HD:  qiii 
Clemens  errata  corrigis  nee  severus  imputas,  quod  emendas.  und 
am  schluss  des  werkes  in  dem  gebet  an  Gott  70,  1056  B:  quod 
ex  Tuo  diximus,  suscipe;  quod  ex  nobis  ignoranles  protulimus, 
parce  — ;  Audoenus  87,479(1;  Jonas  vBobbio  87,  1013B;  De- 
fensor  88,  599  A;  Cresconius  Corippus  88,  832  B.  —  v.  47—73 
stehu  die  grofsen  anfangsbuchstabeu  in  der  folge  :  sus  si  thieni 
lieth;  wollte  Otfrid  vielleicht  hier  ein  akrostichisches  gebet  an 
Gott  machen  ?  —  v.  55 — 68  schildert  0.  das  verfahren  der  neider 
beim  lesen  und  urteilen,  auch  dieser  passus  ist  ganz  formelhaft 
in  vorreden  und  Schlussworten,  vgl.  Sedulius  19,  547  B.  548  A ; 
den  schluss  von  Aldhelm  De  laudibus  virginum  (Manitius  s.  491) 
89,  287  C — 290  A;  ganz  ähnlich  spricht  Beda  im  Vorworte  der 
Schrift  De  tonitruis  90,  609 f  und  Alcuin  in  dem  widmungsbriefe 
seines  Johaunescommentares  100,  738  A  :  sed  sunt  quidam  magis 
mordere  aliorum  dicla  parati,  quam  sua  in  publicum  proferre; 
quorum  denies  vitandi  sunt  vel  etiam  parvipendetidi.  facile  enim 
columbina  charitas  serpentinum  non  curat  dentem.  saepe  unde 
charitas  proßcit,  inde  invidia  labescit  et  lacteam  dulcedinem  nigra 
inficit  veneno  :  quos  vestra  parvipendat  prudentia,  magis  proficere 
studentes  quam  curare  invidentes.  in  derselben  weise,  bisweilen 
noch  ausführlicher,  klagt  Rabanus  M.  107,  728  f.  109,  281  A.  282. 
764  C.  111,  1275  B;  Walafrid  Strabo  114,  1064  A;  Paschasius 
Radbertus  120,  32  D.  die  besprechuog  dieser  stelle  ist  übrigens 
von  der  nächstfolgenden  nicht  zu  trennen.  — v,  69 — 78  Hieronymus 
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wird  (aus  dem  gedächtnis)  ciliert;  wenn  diesen  die  tadler  nicht 
schonten,  wie  erst  Olfrid?  Erdmann  hat  schon  bemerkt,  dass 
Hieronymus  sich  an  verschiedeneu  stellen  seiner  vorreden  wider 
die  neider  äufsert.  Hieronymus  ist  wiirklich  von  0.  gemeint  ge- 
wesen; das  erhellt  daraus,  dass  0.  nicht  hlofs  wie  H.  die  neider 
schilt,  sondern  auch  mit  ihm  den  gedankeu  teilt :  wenn  die  tadler 
so  ausgezeichnete  männer  angreil'en,  wie  erst  mich?  (v.  75ff) 
sowie  den  anderen  :  sie  tadeln,  obschon  das  werk  ihnen  eigent- 
lich gefällt,  ich  führe  die  bezüglichen  stellen  aus  Hieronymus 
au  :  22,  325  A;  23,  983  B.  986  ß;  24,  362  D.  706  A.  825  C;  25, 
820  B.  904D.  948  B.  1189C.  1307 A.  1337  A.  1498  C;  26,230. 
469 B.  547BC;  27,  225f;  28,  179A.  183A.  604A.  826B.  S28A. 
904  B.  996  A.  1137  C;  29,  63  B.  124  A.  425  A.  558  B.  man 
sieht,  der  kämpf  gegen  die  tadler  ist  von  Hieronymus  so  eifrig 
geführt  worden,  dass  einem  kenner  seiner  Schriften^  wie  Otfrid 
es  war,  dies  als  eine  besondere  eigenheit  erscheinen  muste.  nun 
sind  die  aufgezählten  stellen  des  Hieronymus  aber  noch  gar  nicht 
einmal  die,  welche  am  nächsten  mit  O.s  worten  verwautschaft 
zeigen;  das  sind  vielmehr  folgende  :  24,  325  A.  391  A;  25,  405 C. 
859  f;  28,  505  f.  1186  A.  1394  B  ( —  hgentes  in  angulis  iidem  et 
accusatores  et  defensores,  cum  in  aliis  probent  quod  in  nie  repro- 
bent  :  quasi  virtus  et  Vitium  non  in  rebus  sit,  sed  cum  auctore 
mutetur).  1471  C  ( —  et  int  er  dum  contra  se  conscientia  repugnante 
publice  lacerant  quae  occulte  legunt).  so  deutlich  ist  dieser  zug 
bei  Hieronymus,  dass  auch  Rabauus  Maurus,  wo  er  in  der  an 
Hilduin  gerichteten  präfatio  seines  commentares  zu  den  büchern 
der  könige  von  neidern  spricht,  Hieronymus  in  demselben  sinne 
wie  0.  citiert  109,  10  C:  nee  enim  diffido  aliquos  esse,  qui  suam 
volentes  ostentare  peritiam,  nostram  repreliensuri  sunt  inertiam. 
quibus  non  meis,  sed  beati  Hieronymi  respondebo  sermonibus-.'le- 
gant,  qui  volunt;  qui  autem  nohmt,  abjiciant  et  non  ventilent  api- 
ces,  litteras  calumnient%ir' .  magis  vestra  charitate  provocabor  ad 
Studium,  quam  illorum  detractione  et  odio  deterrebor.  die  abwehr 
der  neider  in  der  weise  des  Hieronymus  gehört  überhaupt  zu  den 
festen  formelu  der  vor-  oder  schlussreden,  man  vgl. :  Apollinaris 
Sidonius  58,637  3;  Julianus  Pomerius  59,  441  AB.  442  B;  Beda 
90,  296  A.  609  f;  92,  308  A;  AIcuin  100,  738  AB;  101,  126  AB; 
Vita  SBenedicti  Anian.  103,  353 D.  354  C;  Eigil  105,  426 A;  Jonas 
vOrl6ans  106,  124C;  Rabanus  M.  107,  146D.  728f;  109,281A. 
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111,  127")  B  [nemo  enim  entn  nostri  laboris  nsum  habeie  cogilnr 
hivitns,  quta  stndiosis  (antu)»  lahoravi,  non  faslidiosis  :  melius  enim 
mihi  videtnr,  nt  sine  invidia  nominis  mei  et  despedn  operis  absqne 
rancore  tranquiUa  mente  legat  ea,  quae  sibi  prodesse  credit^  quam 
cum  reprehensione  atque  irrisionc  alieni  operis  crimen  delractionis 
incurrat  atque  animae  suae  peccati  mortem  Denm  offendendo  inde 
acquirat  — );  Walafrid  Strabo  114,  1064  A  {haue  autem  prae- 
snmptionem  nt  andierint ,  turgentes  assumunt  in  manns  avidique 
vitia  quibus  rednndat  rimantes,  velint  nolint,  ipsam  quod  oderunt 
invenient,  dum  quod  sitiunt  qnaesierint).  —  v.  79 — 86  eiUhäll  eine 
zusammenfassende  gegenüberslellung  der  guten  und  bOsen  leser. 
der  inlialt  dieser  salze  ist  schon  in  den  formein  beschlossen,  die 
ich  zu  den  voraufgehnden  stellen  vorgebracht  habe;  ich  erwähne 
nur  noch  besonders  Hieronymus  24,  391  C.  25,  859f;  Anonymus 
Vita  SBathildis  87,  666  D  {detractores  und  fideles).  zu  85^  sei 
bemerkt,  dass  Hieronymus  seinen  gegner  Kufinus  melirmals,  eben 
bei  ervväbnung  der  neider  in  den  Vorworten,  spoltweise  Grunnius 
nennt,  was  angesichts  des  'Testamentum  Grunnii  Porcelli',  das 
Hieronymus  als  beliebten  schülerspaJs  sehr  gut  gekannt  hat 
(24,  425  A),  nur  eine  deutung  zulässt.  —  v.  87 — 104  empfiehlt 
sich  0.  der  fürbitte  der  guten  und  unterbricht  sich  durch  eine 
lobpreisung  gottes,  die  nur  aus  den  geläufigen  Wendungen  der 
brevier-  und  messgebete  zusammengesetzt  ist.  da  ich  über  die 
formein  der  fürbitte  beim  nächsten  stücke  ausführlicher  ^handle, 
so  will  ich  hier  nur  ein  paar  stellen  von  Widmungen  beibringen, 
in  denen  wie  hier  die  leser  ganz  allgemein  um  ihre  fürbitte  an- 
gegangen werden  :  Rulinus  Histor.  monach.  21 ,  387  f ;  Gregor 
d.  Gr.  am  schluss  der  Moralien  76,782;  ßeda  90,  578  D.  92, 
134  B.  95,  24  B. 

AN  HARTMÜAT  UND  WEHINBERT. 
V.  1  —  6  die  fehler  des  Werkes  möge  Gott  austilgen  und  Oli'rid 
doch  ins  hinimelreich  aufnehmen,  vgl.  zu  v.  35  ff  des  vorher- 
gehnden  abschniltes.  —  v.  7 — 16  gebet  an  Gott  um  ewige 
Seligkeit,  auch  das  ist  ein  normaler  bestaudteil  der  vor-  und 
Schlussreden  überhaupt;  vgl.  nur  Beda  In  Samuelem  91,  500 ß- 
daran  schliefst  sich  v.  17 — 24  eine  betrachtung  über  pflichten 
und  Schicksale  der  menschen,  zu  der  ich  nichts  zu  sagen  weifs, 
als  dass  sie  zu  allgemeinen  Inhaltes  ist,  um  mit  einer  bestimmten 
stelle  näher  zusammengebracht  zu  werden.  —  v.  25 — 96  berufunff 
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auf  die  bibel,  beispiele  daraus,  hier  zeigt  sich  besonders  die  ähn- 
lichkeit  des  slückes  mit  dem  aufbau  von  Rabans  gedieht  an  den 
abt  Bonosus  =  Hatlo  vFuldaf856,  Poetae  lat.  ed.  Dümmler  ii 
193  fr.  auch  Raban  bringt  eine  allgemeine  betrachtung,  hebt  dann 
besonders  das  irdische  geschick  der  heiligen  hervor  und  bespricht 
dann  der  reihe  nach  Abel  (Otfr.  v.  27),  Noe  (56),  Abraham  (75), 
Jsaac  (80),  Jacob  (81),  Joseph  (83),  Moses  (87),  David  (93),.  wo- 
rauf sein  V,  65  f  zusammenfällt  mit  Olfrids  95  f :  Omnia  nempe 
mea,  poeiiarum  millia  quotqnot  Passi  sunt  saticti,  dicere  Musa  ne- 
quit.  ebenso  wie  0.  97  ff  geht  Rabanus  Maurus  auf  die  beiden 
des  neuen  testamentes  über  und  schliefst  daran,  ebenso  wie  dieser 
V.  115 — 126,  eine  ermahnung,  die  guten  nachzuahmen,  die  bösen 
zu  meiden,  um  dann  gleich  0.  v.  149  11'.  165  ff  mit  einem  heil- 
wunsche,  in  den  er  sich  selbst  einschliefst,  das  gedieht  zu  be- 
enden, in  der  anläge  und  zum  teil  in  den  beigefügten  tatsacheu 
stimmt  damit  auch  Theodulf  vOrleans  gedieht  Consolatio  de  obitu 
cujusdam  fralris  (Dümmler  Poet.  lat.  ii  477  ff)  überein,  das  nach 
einer  allgemeinen  betrachtung  die  Schicksale  der  patriarchen  an- 
führt:  Abel,  Enoch  (0.  45  f),  Noe  (v.  \df:  Mortuns  est  Noe,  spes 
orbis,  pater  atque  secnnchis,  Qui  vixü  multas  inclytus  inier  aquas; 
vgl.  0.  55  fl"),  Abraham  (v.  \li:  Ignts  Achaemenii  vincens  incendia, 
viclns  Mortnns  est  Abraham,  norma,  decus  fidei;  vgl.  0.  75  ff), 
Isaac  (v.  19  f:  Atque  Isaac  sanctus,  sterili  de  matre  creatus  — ;  vgl. 
0.  79  f),  Jacob  (v.  21  f :  Nee  minus  est  Jacob  —  Qui  patris  atque 
Bei  fit  benedictus  ope;  vgl.  0.  81  f),  Joseph  (v.  24  f :  Joseph  — 
Post  mala  quae  pendit,  pro  quis  bona  plura  rependit;  vgl.  0.  83  ff), 
Moses  (v.  33  ff :  —  Sacra  seu  proles,  pollens  Jordanis  ad  amuem, 
Partitur  populo,  qui  pia  rura  pio.  Aspera  judicibus  non  est  in- 
cognila  sors  haec,  Quorum  actu  populus  liber  ab  hoste  fuit;  vgl. 
0.  87  ff,  besonders  92),  David,  O.s  wendung  95  f  steht  bei  Theo- 
dulf 95  f:  Nomina  difficile  est  cunctorum  posse  referri,  Qui  sunt, 
qui  fuerint,  quos  fore  det  Dominus,  v.  87  nennt  Theodulf  Ju- 
hannes,  aber  den  evangelisten,  Otfrid  98  den  tiiufer.  wenn  Otfrid 
135 ff  noch  einmal  auf  die  patriarchen  zurückkommt  (David  139), 
so  erwähnt  auch  Theodulf  noch  einmal  v.  99  kOnig  David  und 
citiert  Ps.  88,  49.  aber  auch  Rabanus  Maurus  und  Theodulf 
sind  bei  ihrer  aufzähhing  altern  Vorbildern  gefolgt,  am  wichtig- 
sten ist  darunter  des  Augustinus  schrifl  De  laudibus  charitatis, 
aus  der  Rabanus  Maurus  in  der  vorhin  schon  angezogenen  homilie 
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(De  cliarilale)  nr  46  (110,  86  B)  die  ganze  liste  der  patriarchen 
enlleliul  hat.  das  ist  deshalb  von  bedeulung,  weil  auch  Otfrid 
die  reihe  anfuhrt  und  zwar  als  beispiele  der  charitas;  das  ergibt 
sich  sowol  aus  seinen  bemerkungen  zu  den  einzelnen  nanien,  als 
auch  insbesondere  aus  125 — 140.  einzelne  gruppen  der  patriarchen 
(und  künige)  finden  sich  mehrfach  als  Vorbilder  in  Widmungen 
genannt:  Cassian  Coli.  49,  4S0  A;  Gregor  vTours  De  gloria  mart. 
lib.  II  praef.  71,  801  f.  Histor.  Franc,  ui  buch,  prol.  71,  241  A; 
Rufinus  Verba  seniorum  73,  739  f.  —  v.  97 — 106  werden  die 
Schicksale  Johannes  des  täufers  erwähnt;  so  tut  auch  Beda  in 
der  vorrede  zu  dem  vielgeleseneu  Liber  de  templo  Salomonis 
91,  738  B,  wo  er  ihn  als  gutes  beispiel  vorführt.  —  v.  107 — 114 
so  verfährt  und  verfuhr  die  weit  überhaupt,  beispiel  ist  der  hl. 
Gallus.  ich  weil's  dazu  keine  parallele  :  die  stelle  ist  mit  dem  be- 
sondern zwecke  der  ganzen  zuschritt  eng  verknüpft.  —  v.  115 — 126 
zu  der  ermahnung  vgl.  das  bei  v.  25  ff  vorgebrachte,  ebenso  was 
127 — 148  die  charitas  und  ihre  alttestamentarischen  beispiele  an- 
langt. —  V.  149 — 164  mit  berufung  auf  diese  charitas  wünscht 
0.  brüderliche  fürbilte  bei  Gott,  dabei  wird  Petrus  erwähnt  wie 
Ad  Salom.  29  f,  vgl.  dazu  noch  Hieronymus  26,  507  D.  dieser 
wünsch,  auf  die  charitas  gestützt,  hat  in  der  Überlieferung  der 
dedicationen,  und  zwar  stets  am  Schlüsse  der  stücke,  seinen  ganz 
festen  platz ;  ich  führe  eine  anzahl  beispiele  ganz  kurz  auf : 
Hieronymus  24,  57  B.  93A.  157  C.  211D.  247C.  495  B.  900C; 
25,  167  A.  265  A.  325  D.  369  C.  449  A.  492  A.  586  A.  948  A. 
1100  A.  1189C.  1307  A.  1454  D.  1497  D;  26,  336  A.  470  B. 
546D;  28,  184A.  604A.  828A.  1360B;  29,  26A.  64B.  425A; 
Augustinus  42,21.  50;  44,293.  640;  Cassian  49,  57 A.  480B; 
50,  12ß;  Julianus  Pomerius  59,  417  B.  471  B;  Paulinus  de  Petri- 
cordio  61,  1074A;  Dionysius  Exig.  67,  420  B.  484  D;  Primasius 
68,  796  B;  Jordanes  69,  1252A;  Gregor  vTours  71,  911  f.  1105  f; 
Eustochius  73,  664;  Vitae  patrum  iv  buch  73,  815  f;  Paterius 
79,  686  B;  Maximus  Caesaraug.  80,  620  A;  Tajo  80,  730  B;  Do- 
natus  Regula  ad  virgines  87,  274  CD  (schon  eine  art  gebets- 
verbrüderung);  Veuantius  Fort.  88,  366  A;  Defensor  88,  599  B; 
Cresconius  Corippus  88,  832  B;  Aldhelm  89,  160  C;  Beda  90, 
610B;  91,  12B.  758C;  92,  134A;  94,  576f;  Alcuin  101,  665A; 
Vita  SBenedicti  Anian.  103,  754D;  Benediclus  Anian.  103,  716B; 
Claudius  vTurin  104,  635  B;  Eigil  105,  426  A;  Rabanus  Maurus 
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107,  296  A;  108,  10  B.  248  C  588  B.  839  B.  840  B.  1109  D; 
109,672B;  110,  lOA;  111,  1274  B.  im  Wortlaute  muss  ich 
einige  slellea  am  Schlüsse  vou  detiicationen  beihringen,  aus  denen 
sich  mit  bestimmlheit  ergibt,  dass  die  von  0.  gebrauchten  ausdrücke 
die  sind,  welche  bei  der  berufung  auf  eine  vorhandene  'gebetsbrüder- 
schafl'  üblich  waren  :  Beda  schreibt  in  der  widmung  seiner  pro- 
saischen Vita  SCuthberti  an  Eadfrid,  bischof  vLindisfarne  94,  734  C: 

—  ita  tos  qiioque  ad  reddendum  mihi  vestrae  intercessionis  prae- 
nmim  pigri  non  sitis,  sed  cum  eumdem  libellum  reUgentes  pia 
sanctissimi  palris  memoria  vestros  animos  ad  desideria  regni  coe- 
lestis  ardentius  attollitis,  pro  mea  quoqne  parvilate  memineritis 
divinum  exorare  clementiam,  quatenns  et  nunc  pnra  mente  deside- 
rare  et  in  futuro  perfecta  beatitudine  merear  videre  bona  Domini 
in  terra  viventium;  sed  et  me  defuncto  pro  redemptione  animae 
meae  quasi  familiaris  et  vernaculi  vestri  orare  et  missas  facere  et 
nomen  meum  inter  vestra  scribere  dignemini.  Alcuin  au  Gisla  und 
Rotrudis  nach  Vollendung  seines  Johannescommentares  100,7380: 

—  meique  memores  estote  inter  sacras  orationes  vestras  famula- 
rumque  Christi  vobiscum  Deo  deservientium  (0.  v.  168),  ut  bene- 
dictio  Domini  nostri  Jhesu  Christi  me  famulum  suum  proßcere 
faciat  in  domo  sua  peccatorumque  meorum  indulgentiam  perdonare 
dignetur.  Rabanus  M.  an  den  mönch  und  diacon  Lupus  in  der 
zweiten  präfatio  zu  seinem  commentar  der  Paulinischen  briefe 
111,  1276  B:  de  caetero  quoque  amabilem  charitatem  tuam  depre- 
cor,  ut  tu  ipse  pro  peccatis  meis  Dominum  intercedas,  id  ipsumque 
fraterno  tibi  amore  conjunclos  facere  horteris,  quatenns  per  vestra 
suffragia  veniam  delictornm  meorum  apud  divinam  clementiam 
accipere  merear  et  in  futura  vita  cum  electis  Dei  requiem  sempi- 
ternam.  beatitudinem  tuam,  sancte  frater,  aeterna  Christi  majestas 
sacris  virtiUibus  pollentem  in  aeternum  cojiservare  dignetur  (0. 165  fl'). 
Rimbert  schreibt  in  der  Zueignung  seiner  Vita  SAnscharii  an  die 
mönche  von  Corbie  118,  960  B :  ideoque  vestram  devotissimam 
sanctitatem  supplici  corde  rogamus  et  petimus,  ut  memores  nostri 
intercedere  pro  nobis  ad  Dominum  dignemini :  quo  nunc  nos  ejus 
misericordia  non  derelinquat,  sed  adjutor  noster  benignissimus  no- 
xia  cuncta  a  nobis  depellat  sitque  nobis  refugium  in  tribulatione, 
qui  non  deserit  sperantes  in  se.  daran  schliel'seu  sich  wünsche 
für  die  brüder  mit  berul'ung  aut den  hl.Ansliar  als  den  gemeinsamen 
patron.    —    mit   diesen  citaten    sind  auch  schon    die  belege    für 
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(Ulrids  vv.  105 — lOS  vorgebracht,  nur  mit  rilcksiclil  aul'  v.  168, 
aus  dem  man  auf  eimin  aulenlhall  OtlViils  in  StGallon  geschlossen 
hat,  führe  ich  noch  einige  citale  an:  Beda  schreibt  an  den  priesler 
Nothehu  in  der  widmung  seiner  Quaeslionum  xxx  in  libros  Kcguni 
91,  716  A:  —  precor,  nt  vicem  debüam  nostrae  devotioni  reddens 
pro  sospitate  nosiri  et  cordis  et  corporis  nna  cum  fratribus,  qni 
Ulis  in  locis  vobiscum  Domino  deserviunt,  inlercedere  memineris. 
in  der  anrede  au  die  pueros  S.  Martini  in  Tours  sagt  Alcuin  bei 
der  Widmung  seiner  schrift  De  confessione  peccatorum  101,6490: 
tlilectissimis  in  Christo  filiis  bonaeque  spei  adolescentulis,  qui  in 
ecdesia  summi  pontificis  protectorisqne  niagni  beati  Martini  Do- 
mino Jesu  deservire  videntnr  — .  ebenso  die  Vita  SBenedicti  Anian. 
103,  353  B.  desgleiclien  Christian  vStablo  in  der  widmung  seines 
Matthäuscommentares  an  die  münche  von  Stablo  106,  1261  C: 
»enerabilihus  in  Christo  patribus  in  coenobiis  sancti  Petri  principis 
apostolorum,  cognominibns  Stabulariis,  sednla  devotione  Deo  mili- 
tantibus  et  ad  felidora  tendentibus  — .  ganz  gleich  lautet  die 
anredef'ormel  Himberts  an  die  mönche  von  Corbie  118,  959  A, 
und  VValafrid  Strabo  schreibt  in  der  dedication  seiner  Vita  SGalli 
an  abt  Gozbert  vSGallen  114,  978 CD:  obsecro  itaqne  te,  Gotzperte 
charissime,  abha  nionasterii  S.  GaUi,  cunctosque  fratres,  qni  sub  te 
militiae  deserviunt  spiritali,  nt  me  orationibus  veslris  adjnvetis, 
quatenns  et  hoc  opus  et  alia  deinceps  digne  Deo  merear  explicare. 
—  dignnm  quippe  est,  nt  nostris  landibns  per  orbem  celebretur, 
quem  de  extremis  orbis  finihus  ad  salutem  nostram  Dominus 
destinavit. 

über  das  wesen  und  die  einrichtung  der  dedicationen  in  der 
iitteratur  des  mittelalters  besitzen  wir,  so  viel  ich  weifs,  zur  zeit 
noch  keine  wissenschaftliche  arbeit,  von  den  Widmungen  in  der 
antiken  Iitteratur  ist  verschiedentlich  gehandelt  worden  :  mit  we- 
nigen Worten  und  auf  Ciceros  Schriften  beschränkt  durch  Louis 
Hacnny  Schriftsteller  und  buchhändler  im  alten  Rom,  2  aufl., 
Leipzig,  Fock  1885,  s.  115—117;  durch  Theodor  ßirt  an  ver- 
streuten stellen  seines  bekannten  werkes  Das  antike  buchwesen, 
endlich  eingehend  in  der  dissertation  von  Rudolf  Graefenhain 
De  more  libros  dedicandi  apud  scriptores  Graecos  et  Romanos 
obvio,  Marburg  i.  H.  1892.  Graefenhain  bespricht  in  seiner,  wie 
mir  scheint,  verständigen  und  sorgsamen  arbeit  die  dedicationen 
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von  den  ältesten  Zeiten  des  griechischen  und  römischen  Schrift- 
tums an  'usque  ad  quartum  et  quintum  post  Chr.  n.  saecula'  — 
uiltimis  duoi)us  saeculis  non  onines,  quos  poteram,  scriplores 
perquisivi  — '  sagt  er  s.  3.  das  ist  auch  ganz  richtig,  er  iiätte 
sonst  zb.  Dicht  s.  141"  angeben  können  :  'omuiuni  autem  hac  in 
re  uberrimus  l'uit  Augustinus,  inter  innumerabiha  paene  scripta 
uuUa  lere  non  rogatus  perfecit  etc.'  denn  in  Wahrheit  hat 
Augustinus  nur  äufserst  wenige  dedicationen  im  gewöhnlichen 
sinne  geschrieben,  er  hat  überhaupt  gar  nicht  viele  seiner  werke 
mit  voraufgehnden  Zuschriften  ausgestattet :  er  beginnt  allerdings 
öfters  mit  ein  paar  Worten  an  den,  dessen  frage  oder  bitte  ihn 
ZU  seiner  arbeit  angeregt  hat,  fügt  dann  etwa  noch  eine  fromme 
formel  bei  und  schreitet  sofort  in  medias  res.  vielleicht  hat  Gr. 
in  diesem  falle  Augustinus  mit  Hieronymus  verwechselt,  welcher  die 
einzelnen  bücher  seiner  Schriften  auffasst  wie  teile  eines  münd- 
lichen Vortrages,  der  an  den  adressaten  gerichtet  ist,  und  deshali) 
vor  jedem  stücke  ihn  wider  besonders  anredet  und  mit  ihm  sich 
unterhält.  Paschasius  Radbertus  hat  das  bei  den  zwölf  bücheru 
seines  Matthäuscommentares  nachgeahmt. 

Soll  der  zweck  von  Otfrids  Widmungen  und  zuschritten  ge- 
nauer bestimmt  und  soll  erörtert  werden,  wie  jedes  stück  seinem 
besonderen  zwecke  angepasst  ward,  so  ist  es  eine  zwar  misliche, 
aber  unvermeidliche  pflicht,  dass  über  das  dedicationswesen  der 
christlichen  schriftstellerei  des  mittelalters  klare  Vorstellungen  ge- 
schalfen  werden,  erst  dann  mag  die  lösung  der  mit  Otfrids 
Widmungen  zusammenhängenden  fragen  versucht  und  ihr  bezug 
auf  die  ganze  herstellung  des  Werkes  erörtert  werden,  ich  habe 
auf  diese  dinge  hin  den  oben  s.  370  angeführten  Vorrat  mittel- 
alterlicher Schriftwerke  bis  zu  Otfrids  zeit  herab  durchmustert 
und  lege  die  ergebnisse  vor.  es  versteht  sich  dabei  von  selbst, 
dass  ich  nur  auf  die  puncte  eingehe,  die  für  die  erkenntnis  von 
O.s  Stellung  zur  sache  und  für  das  Verständnis  seines  Vorgehens 
wichtig  sind  :  alles  andere  bei  dieser  gelegenheit  von  mir  ge- 
sammelte ist  hier  fortgelassen  worden. 

Allerdings  muss  zunächst  festgelegt  werden,  was  von  dem 
vorhandenen  material  überhaupt  mit  O.s  Schriftstücken  verglichen 
werden  darf,  und  zu  diesem  behufe  ist  es  uuerlässlich,  die  aus- 
drücke zu  bestimmen,  die  vor  0.  für  den  begrilT  'widmen'  im 
gebrauche  waren,    wie  die  alten  zu  sagen  pflegten,  hat  Graefenhain 
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aiU).  s.  27  auseinandergesetzt :  während  des  nia.s  vereinfacht  sich 
die  lerniinologio.  sie  richtet  sich  natililich  auch  nach  dem  zwecke 
der  dedicalionou,  Ilieronymus  spricht  mit  seinen  de(hcanden, 
indem  er  an  sie  schreiht,  er  hedient  sich  also  sehr  mannigfacher 
;iusdrilcke,  die  er  durch  einen  beigefügten  daliv  der  person  dem 
liesonderen  zwecke  angemessen  bildet  :  TiQoocpwvelv,  delegare, 
edisserere,  mterpretari  etc.  die  worte  dicare,  dedkare  (vgl.  0.  Ad 
Ludowicum  87),  die  bei  den  alten  selten  gebraucht  werden 
(Graefenhain  s.  30),  sind  auch  bei  den  kirchenvätern  nicht  häufig. 
Hieronynius  sagt  24,  651  A:  —  Über  tuo,  o  filia  Euslochium,  et 
sanctae  matris  tnae  Paulae  nomini  dedkatur,  ut,  quas  pari  honore 
suspext,  aequa  commemoratione  mmc  recolam.  ferner  dedkare  24, 
705  A.  in  der  karolingischeu  zeit  treten  sie  mehr  hervor.  Alcuin 
100,  516  f.  101,  232  C.  Rabanus  Maurus  verwendet  sie  gern,  zb. 
et  nomini  tuo  ipsum  {librum)  dicavi  107,  670  C;  et  tuo  nomini 
illud  dicare  109,  540  C.  112,  1191  C;  vgl.  Wicbodus  Liber  quaest. 
sup.  Genes.  96,  1104  D.  1329  1'.  nuncupare  mit  dat.  pers.  Fl. 
LDexter  31,49.  /mo  nomini  consecralum  Rab.  Maur.  108,  1109C, 
viel  häufiger  sind  in  aller  und  späterer  zeit  worter,  die  ein  'über- 
geben, übersenden'  bezeichnen,  so  dare,  tradere  Rabanus  M.  109, 
1127  C  uö.,  committere  und  das  von  0.  Ad  Liutb.  2,  123  ange- 
wante  transmitlere  Reda  91,  745.  95,  21  A;  Rabanus  Maurus  109, 
540  C  uö.  bedeutet  schon  dieser  ausdruck  nicht  eine  feierliche 
Widmung,  so  ist  das  auch  nicht  der  fall  bei  dem  überaus  oft  vor- 
kommenden dirigere.  es  ist  da  nicht  leicht,  die  bedeutungen 
ülierall  ordentlich  zu  scheiden,  aus  dem  ursprünglichen  sinne 
'richten,  eine  richtung  geben'  entwickelt,  war  schon  in  guter  la- 
tinität  möglich  epistolam  dirigere  (seil,  tibi,  ad  te).  im  mittelalter 
wird  es  mit  verliebe  in  dedicationen  gebraucht,  schwankt  aber  in 
seiner  bedeutung  zwischen  'schicken'  und  'widmen',  einfach 
'schicken'  (vgl.  Du  Gange  ni  126)  heifst  es  zb.  in  Zuschriften: 
Ambrosius  an  Sabinus  16,  1199  C;  Quiricus  an  Tajo  80,  730CD; 
Venanlius  Fort.  88,  364  A ;  abt  Petrus  an  Amalarius  vTrier  99, 
890  R  (=  vestrae  cehitndini  scriberem  890  D) ;  Alcuin  100,  391  A. 
460  A.  738  R.  101 ,  235  A.  aber  derselbe  Alcuin  braucht  es 
mit  dem  daliv  der  person  =  'widmen'  Epist.  152  an  Arno 
vSalzburg  100,  402  A:  sed  illam  (epistolam  De  confessione  vel 
poenitetitia)  direxi  —  ßiis  sancti  Martini;  —  libelli,  quem  noviter 
scripsi  De  catholica  fide  et  domno  imperatori  direxi.  die  gewidmeten 
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Schriften  stehn  101,  Ulf  und  649fr.  ebenso  epist.  156  au  Arno, 
dem  die  psalmencommentare  100, 569ff  würklicli  gewidmet  worden 
sind.  vgl.  Agobardus  vLyon  104,  31 A.  kann  man  hier  immer- 
hin noch  zweifehl,  ob  die  bedeutung  'schicken'  nicht  eben  in  die 
'widmen'  übergeht,  so  scheint  mir  dirigere  einfach  =  widmen 
gebraucht  :  Hieronymus  25,  1418  A;  Brauho  80,  727  B.  730  C; 
Ehpandus  vToledo  96,  881  A;  Claudius  vTurin  in  der  dedication 
des  Genesiscommentares:  —  quam  totius  rogare  coepisti,  nt  hoc 
tibi  dirigerem  :  quod  quidem  omnis  modis  debeo  et  debitor  sum,  non 
tarn  necessitate,  sed,  quod  est  vehementius,  caritate  (Delisle  Cabinet 
des  manuscrits  i  5  note);  höchst  wahrscheinlich  Rabanus  M. 
109,  672  C.  111,  9  AB. 

Graefenhain  sondert  im  ersten  abschnitte  'De  vi  atque  finibus 
dedicationis'  s,  5 — 26  die  Widmungen  der  antiken  litteratur  in 
mehrere  gruppeu  nach  dem  zwecke,  für  den  sie  geschrieben 
waren  :  die  dedication  wird  als  ein  geschenk  aufgefasst,  sie  ge- 
schieht zur  belehrung,  wird  des  gewinnes  wegen  unternommen; 
endlich  gibt  es  noch  einige  fälle  besonderer  art.  für  alle  diese 
gruppeu  besteht  nun  eine  gemeinsame  Voraussetzung :  es  galt  als 
auszeichnung,  wenn  jemandem  ein  buch  zugeeignet  wurde,  in 
der  entwicklung  der  dedicationen  während  des  ma.s  sind  die 
beiden  ersten  gruppeu  nicht  gut  auseinander  zu  halten;  seh  ich 
recht,  so  überwiegt  der  zahl  nach  die  zweite  um  ein  bedeutendes, 
fälle  der  dritten  gruppe  kann  ich  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
überhaupt  nicht  bestimmt  nachweisen,  will  jedoch  nicht  in  ab- 
rede stellen,  dass  nicht  gelegentlich  der  verborgene  wünsch  nach 
einer  belohnung  mag  eine  dedication  veranlasst  haben,  ziemlich 
sicher  scheint  mir,  dass  man  auch  während  dieser  ganzen  zeit 
die  Widmung  einer  schrift  als  auszeichnung  empfunden  hat.  das 
geht  aus  verschiedenen  beispielen  klar  hervor,  so  schon  aus  der 
früher  citierlen  stelle  des  Hieronymus  au  Eustocbius  24,  651  A. 
an  anderem  orte  25,  1418  B  bittet  Hieronymus,  es  mochten  die, 
denen  er  früher  dedicationen  dieser  oder  anderer  bücher  ver- 
sprochen hatte,  es  verzeihen,  dass  er  den  Zachariascommentar 
dem  bischof  Exsuperius  vToulouse  widmet,  in  der  dedication 
seiner  Libri  quinque  de  Mosaicae  hisloriae  gestis  schreibt  bischof 
Alcimus  Ecd.  Avitus  an  seineu  frater,  den  bischof  ApoUinaris, 
59,  323  A:  injungis  namqne,  nt  si  quidquam  de  quibnscunque  causis 
metri  lege  conscriptum  est,  sub  professione  optisculi  vestro  nomini 
Z.  F.  D.  A.  XXXIX.  N.  F.  XXVII.  27 
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dedicelur;  die  widmuDg  war  somit  ausdrücklich  gewünscht  worden. 
Arator  schreibt  in  dem  epiloge  seines  Werkes  De  actibus  aposto- 
lorum  an  Parlhenius  v.  99  IT  (68,  252  B):  Nee  te  nempe  putes 
cariturum  munere  famae,  Haec,  praelata  operi,  scripta  qnod  edis 
ibi.  Ibvnns  ambo  simnl,  quo  pagina  venera  isla,  Partheniumque 
decus  semper  in  ore  feret.  Beda  schreibt  an  den  bischof  Eadfrid 
vLindisfarne  und  die  mönche  des  klosters  dort  in  der  widmung 
der  Vifa  SCuthberti  94,  733  B:  qnia  jnssistis,  dilectissimi ,  ut  in 
libro,  quem  de  vita  beatae  memoriae  patris  nostri  Cudbercti  vestro 
rogalu  composui ,  praefationem  aliquam  jnxta  moreni  in  fronte 
praefigerem,  per  quam  legentibus  nniversis  et  vestrae  desiderium 
voluntatis  et  obeditionis  nostrae  pariter  assensio  fraterna  claresce- 
ret  — .  dieselbe  auffassung  bezeugt  es,  wenn  Alcuin  epist.  146 
(lüO,  391  A)  an  den  erzbischof  Arno  vSalzburg  schreibt,  er  möchte 
den  ihm  zum  abschreiben  geliehenen  und  den  schülern  Alcuins 
Onias  Candidus  und  Nathanael  (vgl.  note  zu  100,  408  i)  gewid- 
meten commentar  zum  Ecclesiastes  bald  zurückschicken ,  ne  pe- 
reat  pueris  nostris  laboris  nostri  devotio.  bischof  Humbert  schreibt 
an  Rabauus  M.  108,  1107  ff,  er  habe  verschiedene  seiner  Schriften 
gelesen:  certe  in  veritate  dico  vobis,  quia  dici  non  potest ,  in 
quanta  hilaritate  mentis  gratulatus  gratias  egi  Deo,  qui  tarn  utile 
vas  istis  in  temporibus  in  sua  sancta  Ecclesia  habere  voluit,  ex  quo 
nie,  qui  multum,  et  ille ,  qui  parvum  potnm  quaerit,  haurire  ac 
bibere  possit ;  et  ex  illo  die,  fateor,  multnm  desideravi  vestrae  fa- 
miliaritatis  particeps  fieri ,  ut  saltem  aliquando  meruissem  vestra 
accipere  scripta,  er  schickt  deshalb  pergament  (und  reliquieu) 
und  bittet,  Raban  möchte  darauf  einen  commentar  super  Eptati- 
cum  schreiben.  Raban  antwortet  1109f,  er  habe  schon  einen 
commentar  zum  Pentateuch  dem  bischof  Freculf  vLisieux,  einen 
zum  buch  Josua  dem  bischof  Friedrich  vLüttich  geschickt  (diesen 
sind  sie  gewidmet),  er  schicke  (und  widme)  ihm  nun  den  com- 
mentar zum  buche  der  Richter  und  zu  Ruth,  ähnlich  erzählt 
Raban  in  der  widmung  seines  commeutares  zu  den  büchern  der 
Könige,  der  erzcaplan  Hilduin  habe  von  ihm  ein  buch  gewünscht 
1 09 ,  9  A :  de  caetero  quoque ,  quia  vestra  sanctitas  per  quemdam 
fratrem  nostrum,  quem  ad  palatium  praeterito  anno  direximus, 
nostrae  parvitati  suggerere  dignata  est,  quatenus  aliquod  volumen 
vobis  utile  mitteremus  — .  et  quia  vos  aliquem  librum,  quem  vobis 
mitterem,  nominatim  non  expressistis ,   cogitavi  mecum  in  exposi- 
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tionem  librorum  Regum  quoddam  opusculnm  conficere  et  nomini 
vestro  illud  consecrare  vestraeque  prndentiae  approbayidum  hnmilüer 
hoc  dirigere  —  quod  deprecor  eo  animo  suscipiatts,  quo  vobis  illud 
transmisi.  geht  schon  aus  diesen  stellen  klar  hervor,  dass  es  der 
ehrgeiz  vornehmer  geistlicher  der  karolingischen  zeit  war,  die 
Schrift  eines  hervorragenden  gelehrten  gev\idmet  zu  erhalten ,  so 
beweist  das  der  folgende  passus  mit  aller  bestimmtheit.  Raban 
schreibt  im  prolog  seines  commentares  zu  den  Maccabäern  109, 
1127  B  an  den  archidiaconus  sacri  palatii  Gerold:  —  et  quia 
eodem  tempore  commentarios  in  libros  Regum  nuper  a  nobis  editos 
venerabili  abbati  Hilduino  tradideram,  tu  quidem  parvitatem  meam 
exhortatus  es,  quatenus  in  libros  nctQaleinoixBvwv  atque  Macha- 
baeorum  commentarios  juxta  vestigia  majorum  pari  studio  conde- 
rem.  feci,  quantum  potui,  et  prioris  libri  expositionem  Lndovico 
regi  editam  dedi;  sequentis  vero  tuae  sanctitati  tradendum  reser- 
vavi,  ut  petitio  tua  non  esset  vana  neque  haberes  me  sugillandtim, 
quod  tibi  roganti  nollem  conferre,  quod  aliis  gratis  contulerim. 
sogar  könige  wünschen  eine  dedicalion,  das  zeigt  des  Rabanus 
Maurus  präfatio  vor  seinen  büchern  De  universo,  gerichtet  an 
könig  Ludwig  den  Deutschen  111,  9  B.  selbstverständlich  be- 
trachtet es  auch  der  höfliche  autor  als  eine  ehre,  seine  schrift 
widmen  zu  dürfen,  vgl,  nur  Avitus  59,  323 f.  ganz  ausnahms- 
weise kommt  ein  anderer  slandpunct  gegenüber  den  dedicationen 
zum  Vorschein,  so  verteidigt  Claudius  vTurin  in  einer  Zuschrift 
an  abt  Theudemir  den  gebrauch  der  präfationen  104,  633  C: 
—  et  meam  praefationem  in  capite  ponere  jubes;  quod  multis 
nostro  tempore  praesumptuosum  esse  videtnr  atque  ridiculum.  qui 
si  vertan  nomen  praefationis  nossent ,  non  puto  ista  dicere  potu- 
issent  —  worauf  er  zur  erklärung  der  sache  schreitet,  ein  völlig 
alleinstehnder  fall  ist  es,  wenn  Facundus,  episcopus  Hermianensis, 
die  dedicanden  seiner  schrift  Liber  contra  Mocianum  scholasticum 
in  der  vorrede  67,  853  C  verschweigt :  ne  persecutorum  inciderilis 
in  calumnias.  —  im  karolingischen  zeilaller  ist  noch  eine  be- 
reicherung  des  inhalles  der  dedicationen  zu  bemerken,  im  ver- 
hällois  ZD  denen  der  antike :  sie  werden  zu  einer  form  des  litte- 
rarischen Verkehrs,  indem  der  aulor  den  'anregungen  seiner 
freunde  nachkommt,  ihre  wünsche  erfüllt,  verbreitet  er  sich 
über  die  entstehung  seines  werkes,  die  umstände  seiner  Ver- 
öffentlichung,  und  gewährt  auf  diese  art  willkommenen  einblick 
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iu  die  scliriflslellerci  dieser  epoche.    die  vorreden  von  Alciiin  und 
Ilaban  sind  in  diesem  betrachte  sehr  lehrreich. 

Das  in  meinen  erlaulerungen  niedergelegte  malerial  erniügiiclil 
es,  nun  die  einzelnen  stücke  Otlrids  eingehend  auf  ihren  zweck 
liin  zu  prüfen,  genau  besehen  und  in  dem  sinne  unserer  zeit 
hat  0.  eigentlich  nur  eine  dedication  seinem  werke  beigegeben, 
die  an  künig  Ludwig  d.  D.  er  übersendet  ein  exemplar,  preist 
den  könig  und  bittet  ihn,  sich  das  werk  vorlesen  zu  lassen,  aus 
ehrfurcht  nennt  sich  Otfrid  selbst  weder  in  den  versen  dieses 
Stückes  noch  in  dem  akro-  und  lelestichon.  der  rang  des  dedi- 
candus  verlangt  für  diese  Zuschrift  die  erste  stelle,  es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  dem  könig  nur  das  ganze  vollendete  werk 
in  prachtschrift  überreicht  werden  konnte.  —  der  im  lateinischen 
amtsstil  verfasste  brief  des  aulors  an  den  erzbischof  Liutbert 
vMainz  ist  keine  Widmung  im  engeren  sinne,  sondern  eine  feier- 
liche bitte  um  durchsieht  und  prüfung  des  vollendeten  werkes 
von  Seiten  der  obersten  kirchlichen  behörde  des  Verfassers,  damit 
nach  stattgefundeuer  ceusur  die  erlaubnis  zur  Veröffentlichung 
gewährt  werde.  O.s  vorgehn  ist  nicht  ohne  bedeutuug.  sein 
unmittelbarer  oberer  war  sein  abt,  wollte  er  also  mit  seinem 
Evangelienbuch  nur  im  kreise  des  klosters  Weifsenburg  oder  des 
benedictinerordens  überhaupt  würken,  dann  muste  ihm  die  censur 
seines  abtes  genügen,  er  wante  sich  aber  an  den  vorstand  der 
erzdiöcese  Mainz,  zugleich  den  ersten  deutschen  bischof,  und  be- 
wies dadurch,  womit  seine  sonstigen  äufserungen  stimmen,  dass 
es  ihm  darum  zu  tun  war,  seine  arbeit  ins  weite,  auf  den  clerus 
und  die  vornehme  laienweit  würken  zu  lassen,  und  der  Inhalt 
seines  bittschreibens  au  Liutbert,  so  formelhaft  er  ist,  versucht 
den  beweis  zu  führen,  dass  es  ein  kirchliches  Interesse  war,  das 
durch  die  abfassung  des  Evangelienbuches  in  deutscher  spräche 
gefördert  wurde,  wir  kennen  die  antwort  des  erzbischofs  nicht, 
dürfen  aber  aus  der  Zueignung  des  werkes  an  k.  Ludwig,  die 
anders  nicht  möglich  wäre,  schliefsen ,  das  O.s  ansuchen  ge- 
nehmigt wurde.  —  liegt  demnach  zwischen  dem  briefe  an  erz- 
bischof Liutbert  und  der  Widmung  an  könig  Ludwig  gewis  ein 
ziemlicher  Zeitraum,  so  muss  ein  solcher  auch  verflossen  sein 
zwischen  der  zuschrifl  an  Salomo  vKonstanz  und  der  bitte  um 
die  kirchliche  billigung.  0.  wünschte  sicher  zu  gehu  und  legt 
sein  werk    (schwerlich    in   reinschrift)  seinem  ehemaligen  lehrer. 
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dem  bischof  Salomo,  zur  durchsieht  und  besseruug  vor.  dabei 
ist  eines  zu  erwägen,  seit  Lachmann  (Kl.  sehr,  i  450)  ist,  wie 
ich  glaube,  die  ansieht  verbreitet,  0.  habe  nur  einen  teil  seines 
Werkes  an  Salomo  geschickt  :  Lachmann  meint  das  erste  und 
fünfte  buch;  Piper  gar  nur  das  erste  (s.  39.  41);  Martin  Heile 
des  Werkes'  ADB  24,  531;  Erdmann  s.  330  'einen  teil',  vgl. 
Zs.  f.  d.  phil.  24,  121  f.  Wackernagel  hat,  soweit  ich  sehe,  sieh 
zuerst  (Kl.  sehr,  ii  198)  dafür  ausgesprochen,  dass  das  Evangelien- 
buch vor  allen  Zuschriften  bereits  fertig  war.  Kelle  hatte  in  seiner 
ausgäbe  i  43  f  gemeint,  Otfrid  habe  den  ersten  teil  seines  ge- 
dichts  an  seine  SGaller  freunde,  einen  teil  des  letzten  buehes 
an  Salomo  geschickt,  in  seiner  Lilteraturgeschichte  s.  164  sagt 
er  einfach,  'ein  exemplar  seiner  dichtung'  habe  Otfrid  an  Salomo 
gesant.  Koegel  (Pauls  Grundr.  ii  1,215)  spricht  von  der  'pietät- 
vollen Widmung,  mit  der  der  dichter  das  dedicationsexemplar' 
an  Salomo  begleitete.  Lachmann  hatte  seine  meinung  durch 
den  eingeklammerten  satz  begründet:  'dies  vermute  ich  haupt- 
sächlich aus  dem  Inhalte',  und  ich  glaube,  dass  er  dabei  an 
die  Übereinstimmungen  im  ausdrucke  gedacht  hat,  die  zwischen 
der  Zuschrift  an  Salomo  und  einzelnen  stellen  des  fünften  buehes 
bestehn,  wie  Erdmann  sie  aao.  namhaft  machte,  diese  Überein- 
stimmungen zugegeben,  kann  ich  doch  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  mir  nicht  aneignen,  zuvörderst  muss  bemerkt  werden, 
dass  auch  der  brief  an  Salomo  keine  dedieation  im  engern  sinne 
des  Wortes  ist.  0.  wendet  sieh  darin  an  den  vertrauten  lehrer 
und  freund  und  erbittet  sich  von  ihm  die  revision  seines  Werkes, 
das  setzt  voraus,  denke  ich,  dass  das  werk  vollendet  war,  und 
in  der  tat  finde  ich  in  meinem  material,  besonders  in  den  zu 
Salomo  5 — 8  verzeichneten  stücken  kein  einziges,  worin  der  autor 
dem  adressalen  einen  teil  seines  Werkes  zur  freundschafllichea 
correctur  überschickt  hätte,  (ganz  anders  liegt  der  fall  bei  der 
stückweisen  Übersendung  des  Werkes  De  fide  durch  Ambrosius 
an  kaiser  Gratian  16,  583.  613  C.)  immer  ist  das  ganze  gemeint. 
bisweilen  wird  das  ausdrücklich  gesagt:  Beda  sendet  das  auf  ein- 
zelneu blättern  ausgearbeitete  prosaische  leben  des  h.  Culhbert 
au  den  bischof  Eadfrid  zur  Überprüfung  94,  734  B;  Ardo,  der 
autor  der  Vita  SBcnedicti  Anian.,  schreibt  sogar,  er  sende  seine 
arbeit  den  moncheu  des  klosters  Inda  und  wolle  sie  nach  ge- 
schehener durchsieht  dem  abte  Ilelisachar  widmen  (103,  355  A): 
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—  post  vestram  examinationem  HU  singulariUr  censeo  praesentari. 
vgl.  Eulogius  115,  819  B.  ich  finde  keinen  grund,  weshalb  das 
in  O.s  falle  anders  gewesen  sein  sollte  :  er  wird  das  fertige  werk, 
wenngleich  nicht  mehr  die  'kladde',  so  doch  auch  nicht  eine 
prachtvoll  ausgestaltete  reinschrift  Salomo  g>esant  haben,  ich  be- 
merke überdies,  dass  die  Zuschriften  zur  correctur  nie  an  so  vor- 
nehme männer  gerichtet  worden  sind  wie  die  eigentlichen  dedi- 
cationen.  noch  scheint  mir  6ines  zu  beachten,  am  Schlüsse  des 
briefes  an  Liulbert  nennt  sich  0.  als  schüler  des  Rabanus  Maurus. 
das  ist  ja  vvol  an  dieser  stelle  begreiflich,  denn  Liutbert  war  blofs 
durch  sieben  jähre  von  seinem  Vorgänger  Raban  in  der  Verwal- 
tung des  Mainzer  erzbistums  getrennt,  und  es  konnte  einem  autor 
nur  zur  empfehlung  gereichen,  wenn  er  sich  bei  Liutbert  als 
schüler  Rabans  vorstellte.  0.  nennt  aber  dabei  nicht  Salomo  i 
vKonstanz  als  seinen  lehrer,  indes  er  doch  in  der  an  diesen  ge- 
richteten Zuschrift  sich  als  seinen  befreundeten  schüler  bekennt, 
man  kommt  dabei  unwillkürlich  auf  den  gedanken,  dass  ein  hin- 
weis  auf  O.s  beziehung  zu  Salomo  in  der  Zuschrift  an  Liutbert 
nicht  am  platze  war,  und  es  liegt  nahe,  sich  das  dann  dadurch 
zu  erklären,  dass  eine  misstiramuug  zwischen  den  beiden  kirchen- 
fürsten  damals  obwaltete,  es  wäre  sogar  nicht  schwer,  äufsere 
anlasse  dafür  ausfindig  zu  machen  :  haben  doch  Liutbert  und 
Salomo  in  der  frage  nach  der  behandlung  der  lotharischen 
bischöfe  sich  verschieden  verhalten,  vgl.  Dümmler  Gesch.  d.  ostfr. 
reichs  n^TGfT.  da  diese  wirren  in  die  sechziger  jähre  des  neunten 
Jahrhunderts  fallen,  so  widerspräche  ein  solcher  bezug  nicht  den 
angaben,  die  wir  sonst  über  die  abfassungszeit  von  Olfrids  werk 
feststellen  können,  ich  will  jedoch  dieses  spiel  mit  möglichkeiten 
nicht  weiter  fortsetzen  und  nicht,  wie  es  wol  schon  geschehen 
ist,  den  kargen  bestand  sicherer  tatsachen  aus  eigenen  mittein 
bereichern.  —  der  inhalt  des  Stückes  '  Cur  scriptor  librum 
theotisce  dictaverit'  gehört,  wie  mau  schon  gesehen  hat, 
eigentlich  nicht  vor  das  erste  buch  allein,  sondern  vor  das  ganze 
werk,  und  dass  zur  rechtfertigung  des  Unternehmens  nicht  die 
Zuschrift  an  Liutbert  für  sich  genügt  hat,  sondern  i  1  noch  ab- 
gefasst  wurde,  das  liegt  nur  an  dem  besonderen  umstände  der 
deutschen  spräche  des  Werkes,  i  1  sollte  zu  den  lesern  und 
hörern  reden ,  denen  der  lateinische  brief  unzugänglich  war. 
sonst    pflegen    ausführliche    begründungen    einer    schrift    in   die 
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dedicierendeo  Vorworte  aufgenommen  zu  werden,  so  taten  Hie- 
ronymus,  Beda,  Alcuin,  Rabanus  M.,  und  besonders  bei  diesem 
geht  oft  die  dedication  fast  unmerklich  (zb.  110,  467  ff)  in  eine 
sachliche  vorrede  über.  0.  spaltete  das;  es  setzt  aber,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  die  Zuschrift  an  Liutbert  schon  die  existenz 
von  I  1  voraus,  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  stehn  prolog  und 
präfatio  in  dem  Liber  de  laudibus  S.  Crucis  des  Rabauus  M. 
107,  145  ff.  vgl.  noch  das  vorwort  zum  zweiten  buch  107,  265. 
eine  'invocatio',  wie  sie  0.  i  2  bringt,  findet  sich  mehrfach: 
Proba  Faltonia  gibt  im  Cento  Virgilianus  ein  'Prooemium',  'In- 
vocatio Dei'  und  'Tractandorum  propositio';  desgleichen  enthält 
der  erste  und  der  zweite  teil  (altes  und  neues  testament)  ihrer 
Schrift  noch  je  eine  'Invocatio  ad  Deum'  19,  803  ff.  Walafrid 
Strabo  gibt  zweimal  nach  der  dedication  noch  eine  'oratio'  114, 
1047.  1063  ff.  Paschasius  Radb.  stellt  seinem  werke  De  fide 
spe  et  charitate  aufser  der  widmung  eine  'invocatio'  voran  120, 
1387  ff.  und  ebenso  wie  Otfrid  am  schluss  seiner  arbeit  v  24 
noch  eine  besondere  'oratio'  vorträgt,  so  tun  viele,  wenngleich 
nicht  immer  in  der  form  eines  besonderen  abschnittes.  aber  auch 
das  kommt  vor  :  zb.  setzt  Beda  eine  'oratio'  an  das  ende  seiner 
Vita  SCuthberti  94,  596  B.  Rabanus  M.  schliefst  beide  biicher 
seiner  schrift  De  laudibus  S.  Crucis  mit  je  einem  gebet  107,  263  f. 
293  f.  —  dass  O.s  v  25  eigentlich  eine  aufserhalb  des  fünften 
buchs  stehnde  Zuschrift  an  die  leser  ist,  habe  ich  schon  gezeigt, 
vielleicht  hat  der  autor  dabei  im  besonderen  an  die  veranlassenden 
freunde  gedacht,  es  passl  dann  gut  dazu,  dass  das  schreiben  an 
Hartmuat  und  Werinbert  sich  unmittelbar  anschliefst,  sogar  dem 
inhalte  nach,  auch  das  ist  an  sich  keine  dedication,  sondern  der 
geleitsbrief  zu  einem  exemplar.  ich  habe  schon  oben  auseinander 
gesetzt,  dass  der  schluss  dieses  Schreibens  den  deutlichsten  hin- 
vveis  auf  die  gebetsbrüderschaft  enthält,  die  zwischen  den  klöstern 
SGallen  und  Weifsenburg  bestand.  Erdmann  hat  bereits  zu  v.  149 
des  Stückes  darauf  hingewiesen,  diese  Verbindung  ist  auf  zwei  wegen 
zu  Stande  gekommen  :  einmal  gehörten  beide  klöster  der  grofsen 
Verbrüderung  von  Reichenau  826 — 830  an,  schon  früher  aber, 
c.  810  hatte  sich  Weifsenburg  einer  kleineren  Verbrüderung  mit 
SGallen  angeschlossen,  erleichtert  fanden  sich  diese  beziehuiigen 
dadurch,  dass  der  erzcapeilan  Grimald  etliche  jähre  lang  SGallen 
und    Weifsenburg    gleichzeitig    als   abt   verwaltete ,  Piper    s.  33 ; 
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Dümmler  Gescli.  il.  osUV.  reichs  ii-  430.  435.  wer  sich  über  diese 
wicliligen  gesellschafteu  iinlerriclilen  will,  sei  auf  die  schrill  von 
Adalberl  Ebner  verwiesen  :  Die  klüslerlichen  gebetsverbrüderungen 
bis  zum  ausgaiige  des  karolingiscben  Zeitalters,  Regensburg  1890, 
bes.  s.  43.  45.  117  f.  über  ihre  materielle  bedeulung  vgl.  Lam- 
precht Wirtschaftsgeschichte  des  ma.s  i  083.  1446;  ii  703.  735. 
dass  damit  häufig  austausch  von  geschenken,  hauptsächlich  an 
bUchern,  verknüpft  war,  zeigt  Ebner  s.  91  f.  es  ist  also  an  sich 
gar  nicht  notwendig,  aus  O.s  Zuschrift  an  die  beiden  mönche  von 
SGallen  zu  schliefsen,  dass  er  sich  in  dem  befreundeten  kloster 
je  würklich  aufgehalten  habe :  die  gebetsbrüderschaft  erklärt  aus- 
reichend Sendung  und  geleitschreiben,  allerdings,  dass  er  gerade 
Ilartmuat  und  Werinbert  als  adressateu  gewählt  hat,  setzt  per- 
sönliche beziehungen  voraus,  welcher  art  sie  waren,  lässt  sich 
vermuten,  aber  nicht  beweisen,  sicher  ist  nur  eines  :  Hartmual 
war  gewis  noch  nicht  abt  von  SGallen  (872),  als  0.  diesen  brief 
an  ihn  abfasste.  das  ergibt  sich  nicht  blofs  aus  dem  umstände, 
den  schon  Lachmann  (Kl.  sehr,  i  450  f)  bemerkt  hat,  dass  0. 
dann  das  schreiben  nicht  an  die  letzte  stelle  verwiesen  hätte,  es 
erhellt  ebenso  aus  den  angewanlen  formein.  für  die  unterschiede 
der  Stellung  zwischen  Schreiber  und  adressat  besafsen  die  mit- 
glieder  des  karolingiscben  clerus  und  seiner  hierarchie  ein  feines 
empfinden  :  man  lese  nur  achtsam  die  adressen  und  Schlussworte 
in  den  dedicationen  des  Rabanus  M.  und  mau  wird  sich  über  die 
abstufungen  darin  verwundern;  am  meisten  vielleicht,  wenn  man 
Zuschriften  neben  einander  legt,  die  er  als  mönch,  als  abt  von 
Fulda  und  als  erzbischof  von  Mainz  verfasst  hat.  auch  0.  besal's 
sein  geziemendes  teil  au  dieser  kenntnis  der  verkehrsformen,  er 
hätte  ja  sonst  sich  nicht  so  bemüht,  ihrer  Überlieferung  zu  folgen, 
der  künig  steht  an  der  spitze  des  vterkes,  ihm  folgen  erzbischof 
und  bischof,  an  den  schluss  werden  befreundete  brüder  geschoben, 
in  der  widmung  an  den  könig  spricht  er  von  diesem  nur  in 
dritter  person,  nennt  sich  gar  nicht,  sondern  führt  sich  nur  mit 
ih  ein.  die  Zuschrift  an  Liutbert  gebraucht  in  der  anrede  die 
übliche  titulatur,  0.  nennt  sich  und  bezeichnet  sich  mit  den  ihm 
zustehnden  worten.  an  Salomo  wendet  er  sich  vertraulich,  ihrzt 
ihn  nach  der  adresse  und  nennt  sich  an  zweiter  stelle  im  akrosti- 
chon  ohne  beifügung.  in  dem  schreiben  an  Hartmual  und  Werinbert 
setzt   sich  Otfrid   an   die  erste  stelle   und   gönnt   den    adressaten 
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Dur  die  zweite,  und  dass  er  es  da  nötig  findet,  sich  ausdrücklich 
als  'Wizanburgensis  monachus'  vorzustellen,  spricht  entweder  nicht 
für  genaue  Vertrautheit  zwischen  autor  und  adressaien  oder  deutet 
auf  den  halborficiellen  Charakter  des  Schriftstückes,  das  eine  Sen- 
dung an  das  gebetsverwante  kloster  begleitet,  das  zweite  wird 
noch  wahrscheinlicher  dadurch,  dass  die  verse  165 — 168,  die 
von  Hartmuat  und  Werinbert  selbst  reden ,  aufserhalb  des  akro- 
stichons  stehn.  eine  eigentliche  anredeformel  ist  in  dem  stück 
nicht  vorhanden,  sie  ist  mit  dem  akro-  und  telestichon,  das  die 
Überschrift  widergibt,  abgetan,  so  zeigt  sich  Otfrid  auch  in  diesen 
formalien  als  ein  wolgeschultes  niitglied  der  gelehrten  gesellschaft 
seiner  zeit. 

Die  zahl  der  zuschritten,  die  sein  werk  einfassen,  mag  uns  auf- 
fallen, sie  erklärt  sich  gewis  zum  teil  durch  das  wagnis  einer  ersten 
giofsen  deutschen  reimdichtung.  0.  war  von  der  bedeutung  seines 
Unternehmens  mit  recht  ganz  erfüllt,  aber  es  ist  auch  für  sich  nichts 
ungewöhnliches  an  dieser  mehrheil  von  dedicationen.  wenngleich 
das  Wesen  einer  widmuug  es  zu  fordern  scheint,  dass  durch  sie 
nur  einmal  und  einer  person  das  werk  dediciert  werde,  so  fehlt 
es  doch  schon  bei  den  alten  nicht  au  beispielen  mehrerer  dedi- 
cationen (oder  beischriften,  vorsichtiger  gesagt)  für  eines  und  das- 
selbe buch,  ich  sehe  dabei  von  den  fortlaufenden  Vorworten  bei 
einzelnen  abschnitten  des  Werkes  ab,  für  die  oben  s.  407  bei- 
spiele  vorgebracht  wurden;  Graefenhain  hat  s.  32  IT  zusammen- 
gestellt, was  er  aus  der  antiken  litteratur  gesammelt  hat.  dort 
s.  35  f  wird  auch  angeführt,  dass  die  dedication  bisweilen  am 
Schlüsse  des  werkes  sich  widerholte,  s.  36  ff,  dass  sie  in  der 
mitte  und  an  verschiedenen  stellen  sonst  noch  vorkommen  durfte, 
ich  zähle  nun  eine  anzahl  von  fällen  aus  der  christlichen  litteratur 
für  eine  mehrheit  von  dedicationeen  auf  und  berücksichtige  dabei 
insbesondere  die  praxis  des  karolingischen  Zeitalters,  das  ein- 
fachste ist,  wenn  zwei  Widmungen  oder  Zuschriften  im  weitern 
sinne  einem  werke  beigegeben  werden  :  Braulio  setzt  zu  seiner 
Vita  SAemiliaui  SO,  699  ff  aufser  der  dedication  noch  eine  prä- 
fatio.  ebenso  Jonas  vBobbio  zur  Vita  SColumbaui  87,  1011  fF. 
Venantius  Fortunatus  gibt  seinen  gedichten  eine  prosaische  vor- 
rede an  Gregor  vTours  bei  und  eine  poetische  an  Agnes  und 
Radegunde  88,  363  ff.  Alcuiu  stellt  zwei  briefe  seinem  Johannes- 
commentar  voran    100,  737  If,   einen  brief  und  eine  präfatio  vor 
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Adversus  Feücem  101,  126(1,  zwei  briefe  und  eine  antworl  vor 
Adversus  Elipandum  101,231(1.  das  gewülinliche  im  ueunteu 
jalirluinderl  sind  zwei  vorreden,  von  denen  eine  prosaisch,  die 
andere  in  versen  abgeCasst  ist.  solches  ündet  sich  bei :  Beuedictus 
vAniane  Concordia  regularum  103,  713  ff,  Freculph  vLisieux 
Chronicon  106,  917  ff  (beim  2  buch  steht  noch  besonders  ein 
prosaisches  vorwort  1145f),  Smaragdus  Collationes  102,  13  ff, 
commenlar  zur  BenR.  102,  689  (T,  Jonas  vOrl6ans  De  institutione 
regia  106,  279  IT,  Rabanus  M.  De  clericorum  institutione  107, 
293  ff  (die  poetische  'ad  fratrcs  Fuidenses',  die  prosaische  an  erz- 
bischof  Haistulph),  zum  commentar  des  buches  Judith  109,  539  ff, 
/um  Marlyrologium  110,  1121f  (hier  geht  der  abt  sogar  dem 
archicapellan  voraus),  Angelomus  Genesiscomm,  115,107ff,  Comm. 
in  Reg.  1 1 5,  243  (T.  vor  rein  gelehrten  oder  praktischen  werken 
stehn  manchmal  zwei  prosaische  Widmungen  :  Amalarius  De  eccles. 
off.  105,  985  ff  (eine  an  kaiser  Ludwig,  eine  an  die  leser),  Ra- 
banus M.  comm.  zu  den  Maccab.  109,  1127  ff  (eine  an  konig 
Ludwig,  eine  an  den  archidiaconus  Gerold;  1127  AB  beziehen 
sich  nicht  auf  die  zweite,  vgl.  C),  De  üniverso  111,  9  ff  (an  könig 
Ludwig  und  bischof  Haymo),  comm.  der  Paulinischen  briefe  111, 
1273  ff  (an  bischof  Samuel  und  münch  Lupus).  Candidus  schreibt 
ein  leben  Eigils  in  prosa,  eines  in  versen,  und  zu  jedem  die  vor- 
rede in  entsprechender  form  105,  401  ff.  —  drei  dedicationen 
gibt  Arator  seinem  werke  De  act.  apost.  bei,  und  zwar  stellt  er  eine 
mehr  formale  an  den  bischof  Vigilius  und  eine  vertraute  an  abt 
Florian  (wie  Olfrid  an  Salomo)  vor  das  gedieht  68,63ff,  eine 
dritte  an  Parthenius,  die  als  eigentliche  widmung  angesehen  werden 
muss,  darnach  68,  245  IT.  das  künstliche  werk  des  Rabanus  M. 
De  laudibus  S.  Crucis,  das  ja  0.  wol  bekannt  war,  besitzt  aufser 
der  vorangestellten  'Intercessio  Albini  pro  Mauro',  eine  dedicalion 
an  den  papst  in  versen,  eine  an  den  kaiser  in  versen,  einen 
prosaischen  prolog,  der  seinem  inhaite  nach  viel  übereinstimmendes 
hat  mit  Otfrids  Ad  Liutb.  und  endlich  einen  metrischen  prolog. 
dazu  hat  das  erste  buch  ein  schlussgebet,  das  zweite  eine  be- 
sondere präfatio  und  ebenfalls  zuletzt  ein  gebet.  —  besonders 
reich  hat  Apollinaris  Sidonius  seine  poetischen  werke  mit  solchen 
Zuschriften  ausgestattet,  es  befinden  sich  unter  seinen  gedichten 
mehrere  panegyrici  und  epilhalamieu,  denen  besondere  präfa- 
lionen  vorangestellt  sind,   durch  welche  die  in    dem  gedieht  ge- 
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ehrten  nochmals  ausdrücklich  angesprochen  werden,  zweimal 
(nr  3.  8)  sind  dann  überdies  einzelne  an  freunde  überschickle 
exemplare  mit  besonderen  begleitschreiben  ausgerüstet,  einmal 
(nr  9)  ist  ein  briei'  eingeschaltet,  der  einem  teile  der  Sammlung 
beigegeben  werden  sollte;  nr  14.  15  haben  noch  eine  prosaische 
Zuschrift,  nr  22  ist  von  zwei  poetischen  schreiben  eingerahmt 
und  endlich  folgt  noch  zuletzt  nr  24  ein  'Propempticum  ad  li- 
bellum'.  Claudius  vTurin  gab  seinem  commentar  der  Paulinischen 
briefe  eine  gesamtdedication  mit  104,  837  ff,  aufserdem  noch  jedem 
stück  eine  für  sich.  Paschasius  Radbertus  stellte  seinem  Liber 
de  corpore  et  sanguine  Domini  120,  1259  ff  zwei  dedicationen, 
eine  in  prosa,  eine  in  versen,  an  Karl  den  Kahlen  voran,  dann 
eine  poetische  Zuschrift  an  sein  buch  mit  einem  akroslichon  und 
zuletzt  eine  prosaische  an  seinen  schüler  Placidus.  —  man  sieht 
also,  dass  0.  mit  seinen  nach  inhalt  und  form  fein  und  sach- 
gemäfs  abgestuften  'Widmungen'  nichts  neues  geschaffen  bat,  son- 
dern auch  hier  einer  vorhandenen  Überlieferung  sich  anschloss. 
Es  erhebt  sich  nun  die  frage,  ob  jede  der  Zuschriften  O.s 
einem  zugleich  mit  übersanten  exemplare  des  werkes  beigegeben 
wurde,  unzweifelhaft  ist  das  eigentliche  dedicationsexemplar  an 
künig  Ludwig  gegangen,  sicher  ist  mit  dem  schreiben  auch  ein 
fertiges  exemplar  an  den  erzbischof  Liutbert  zur  censur  geschickt 
worden;  ob  er  es  behalten  durfte,  oder  ob  es  mit  der  amtlichen 
antwort  auf  das  gesuch  an  den  autor  zurückzustellen  war,  wissen 
wir  vorläufig  nicht  :  der  Wortlaut  von  O.s  brief  enthält  darüber 
keine  andeutung.  bei  Salomo  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  er 
das  zur  Überprüfung  gesante  exemplar  mit  seinem  gutachten  wider 
an  den  Verfasser  zurück  gab.  unsicher  steht  es  bei  Hartmuat  und 
Werinbert :  zwar  nicht  in  dem  puncte,  ob  überhaupt  an  sie  ein 
exemplar  geschickt  wurde,  das  ist  unzweifelhaft;  ob  es  aber  ge- 
liehen oder  geschenkt  war,  das  liefse  sich  nur  dann  entscheiden, 
wenn  wir  die  brauche  innerhalb  der  gebetsbrüderschaften  genau 
kennten,  was  ich  aus  Ebners  schrift  weifs,  spräche  eher  dafür, 
dass  O.s  buch  nach  SGallen  zum  abschreiben  geliehen  wurde, 
um  diese  fragen  richtig  zu  beurteilen,  muss  man  sich  die  Schwierig- 
keit der  herstellung  von  handschrilten  im  9  jh.  und  ihre  kost- 
barkeit  ins  gedächtnis  rufen,  ich  will  übrigens  noch  einige  bei- 
spiele  davon  berichten,  wie  in  ähnlichen  fällen  vor  Olfrid  verfahren 
wurde,    aus  den  darlegungen  Graefenhaius  aao.  s.  5lfl"  ergibt  sich. 


420  OTFRIDSTUDIEN 

dass,  wie  es  iler  ursprünglichen  natur  der  dedication  als  eines 
geschenkes  enlspriclil,  mit  der  vvidmuug  in  der  regel  gleitlizeilig 
ein  exemplar  des  buches  von  dem  aiilor  dem  dedicandus  iiber- 
schickt  wurde,  man  wird  anuelimen  dürfen,  dass  auch  späterhin 
dies  das  gewöhnliche  gewesen  sein  werde,  und  wenn  sich  nur 
selten  ausdrückliche  angaben  darüber  finden,  so  wird  das  schweigen 
nicht  aulfallen,  weil  man  eben  den  gebrauch  als  bekannt  voraus- 
setzte, wo  äufserungen  in  den  Zuschriften  vorhanden  sind, 
sprechen  sie  zumeist  für  die  Verbindung  von  dedication  und  ge- 
schenk.  so  erhellt  aus  dem  briefe  des  Sulpicius  Severus  an 
Desiderius  vor  der  Vila  SMartiui  20,  159  f,  dass  diesem  die  ge- 
widmete Schrift  auch  geschenkt  wurde,  desgleichen  geschah  mit 
Alcuins  buch  De  virtulibus  et  vitiis  an  den  grafen  Guido  101, 
614  C.  —  wenn  jedoch  (wie  bei  0.  an  Salomo)  niit  der  Über- 
sendung eines  exemplares  der  schrift  die  bitte  verknüpft  war,  sie 
durchzusehen,  auf  ihre  richtigkeit  zu  prüfen  und  zu  verbessern, 
dann  verstand  es  sich  von  selbst,  dass  dieses  exemplar  dem  Ver- 
fasser zurückgestellt  wurde,  so  sendet  bischof  Quiricus  die  vom 
aulor  bischof  Tajo  ihm  mit  brief  zugeschickten  fünf  bücher  Sen- 
tenzen wider  zurück  80,  730  CD.  Beda  schickt  seine  prosaische 
Vita  SCulhberti  den  adressaten  zur  correctur  94,  733  C,  das  buch 
kommt  zurück,  kein  fehler  ist  gefunden  worden,  nun  wird  es 
ins  reine  geschrieben  734  BC.  Beda  trägt  ihnen  ein  exemplar, 
auch  von  der  poetischen  vita,  an.  nicht  gerade  selten  sind  die 
fälle,  wonach  bücher  den  dedicanden  zum  lesen  geschickt  werden, 
auch  damit  man  sie  abschreiben  lasse,  die  geschickten  exemplare 
kehren  dann  zu  dem  Verfasser  zurück,  so  verlangt  bischof  Ma- 
rinus  die  homilien  Gregors  d.  Gr.  über  Ezechiel  vom  autor  zum 
lesen,  sie  werden  ihm  mit  einer  präfatio  geschickt  76,  785  A. 
über  Veröffentlichung  vor  der  emendation  klagt  er  76,  1075  f.  Beda 
sagt  in  der  vorrede  zu  seiner  kirchengeschichte  an  könig  Ceolwulf 
95,  2 1  A :  historiam  gentis  Anglorum  ecdesiasticam  —  libentissime 
tibi  desideranti,  rex,  et  prius  ad  Ugendum  ac  probandum  tran&misi, 
et  nunc  ad  transscribendmn  ac  plenius  ex  tempore  meditandum 
retransmitlo.  ganz  ähnlich  Beda  in  dem  briefe  an  abt  Albinus 
94,  656  D.  Alcuin  lässt  von  den  Schriften  De  confessione  vel 
poenitentia  sowie  De  catholica  fide  (101,  llff.  649  ff)  nur  ein 
exemplar  herstellen,  das  geht  aus  epist.  152  (100,  402  A)  an  erz- 
bischof  Arno  vSalzburg  hervor,    womit  er  ihm  diese  werke  zum 
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abschreibeu  scliickt,  die  andern  gewidmet  waren,  ähnlich  scheint 
es  mit  seinem  commentar  zum  Ecclesiastes  zu  stehn,  den  er 
(nach  dem  prologe  100,  667  f)  dem  Onias,  Candidus  und  Nalhanael 
gewidmet  liat,  von  dem  er  jedoch  nur  ein  exemplar  besitzt,  das 
er  dem  erzbischof  Arno  schickt,  jedoch  mit  der  bitte,  es  bald 
abschreiben  zu  lassen  und  zurückzustellen  100,  391 A:  sed  de- 
preco7\  nt  citius  transscribatur,  si  dignum  ducas,  atqne  mox  re- 
mittatur  nobis ,  ne  pereat  pueris  nostris  (das  sind  die  drei  dedi- 
canden,  Alcuiu  nennt  s\epnen,  wie  er  den  Rabanus  Maurus,  seinen 
Schüler,  piter  nannle  epist.  150,  Migne  100,  39S  D)  laboris  nostri 
devotio,  quia  aliud,  sicut  dixi,  non  habeo  nisi  istud  tanhimmodo. 
vgl.  auch  die  verse  668  D:  pontißci  magno  hnnc  Arnoni  reddite 
librum,  ut  legal  Albino  moxque  remittat  eum,  die  vielleicht  zu  dem 
Widmungsbriefe  an  die  dedicanden  gehört,  denen  er  trotzdem 
668  A  schreiben  konnte  :  hunc  siquidem  librum  supradictum  semper 
pro  magistro  habeatis  in  manibus  — .  er  hatte  ihnen  also  die  de- 
dicierte  schrift  in  einem  exemplar  gesant,  das  sie  jedoch  nach 
geschehener  abschrift  an  Arno  weiter  zu  geben  hatten,  es  konnte 
sogar  vorkommen,  dass  Alcuin  jemandem  eine  schritt  widmete, 
ohne  dass  dieser  sie  überhaupt  erhielt,  epist.  187  (100,  460  A): 
De  benedictione  patriarcharum,  de  quibus  rogare  tibi  quoque  pla- 
cuit,  compomi  olim  epistolam  sub  nomine  tuo  Samuelisque  con- 
discipuli  tut.  nescio  si  de  ea  postulasti  sive  de  quolibet  alio  auctore. 
die  dedicalionsbriefe  zu  Alcuins  Johannescommenlar  belehren  uns, 
dass  er  das  werk  partienweise  an  die  beiden  Trauen  geschickt 
hat,  dass  diese  die  teile  sich  abschreiben  lielsen  und  dann  das 
original  zurückstellten  100,  738  H.  ebenso  101,  234  CD.  235  A. 
694  C.  so  schreibt  Claudius  vTuriu  den  dedicanden  seines 
Matlhäuscomm.  104,  837  A:  legite,  si  vivetis,  atque  transcribite. 
Uabanus  M.  schickt  mehrmals  Schriften  an  die  dedicanden,  diese 
sollen  sie  abschreiben  lassen  und  dann  zurückstellen  :  dem  mönch 
Marcbarius  wird  der  Liber  de  compulo  gewidmet,  am  scbluss  der 
Zuschrift  heifst  es  107,  671  A:  obsecro,  nt  qnanlo  citius  possis 
exemplar  istius  libri,  quod  tibi  ad  rescribendum  direxi.  absolvas 
et  mihi  remittas.  in  der  dedication  des  Malthäuscommentares  an 
den  erzbischof  Ilaistulph  vMaiuz  schreibt  Raban  107,  730  C:  de 
caetero  quoque  obsecro  venerationem  tuam ,  antislitum  charissime. 
ut  si  praesens  opus  dignum  liabitu  ducas,  ab  hoc  exemplari,  quod 
tibi  transmisi,   rescribere  illud  jubeas  et  rescriptum  diligentius  re- 
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quirere  facias^  ne  scriptoris  Vitium  dictatoris  derepntetur  errori  — . 
in  der  widmuug  des  conimentars  zu  den  Paiilinisclien  hriefen 
schreibt  er  an  bischof  Samuel  111,  1273  ß:  acdpite  ergo  fenus 
vobis  comihissum  et  per  scriptores  stretmos  jubete  illud  citius  in 
membrana  excipi ,  ut,  si  quid  vobis  utilitatis  possit  inde  conferri, 
in  promptu  habeatis;  et  nobis,  quod  nostrwn  est,  ociiis  restitnatis. 
vgl.  112,  1399  A.  dorn  bischof  Fridurich  widmet  Rabanus  seineu 
commentar  zu  Josua,  um  dadurch  das  früher  geliehene  exemplar 
seines  Matthäuscommentars  zurück  zu  erhallen  108,  1000  C:  ante 
annos  ergo  aliquot  tractatum  in  Evangelio  Matthaei,  quem  rogante 
bonae  memoriae  Haistnlfo  archiepiscopo  confeceram,  tibi  ad  rescri- 
bendum  accomodavi.  sed  quia  illum  necdum  recipere  potui,  re- 
munerationis  vice  praesens  opus  transmisi,  ut  saltem  hoc  beneficio 
admonitus  remittas  fenus,  quod  acceperas.  ich  denke,  diese  bei- 
spiele  ermächtigen  zu  der  von  mir  aulgestellten  ansieht,  dass  mit 
Sicherheit  wol  nur  für  das  mit  Olfrids  dedication  an  könig  Ludwig 
abgegangene  exemplar  des  Evangelienbuches  angenommen  werden 
könne,  es  sei  ein  geschenk  des  autors  oder  des  klosters  VVeifsen- 
burg  oder  des  ables  gewesen. 

Die  gewohnheit  der  Schriftsteller  des  karolingischen  Zeit- 
alters, unverfängliche  briefe  viele  lesen  zu  lassen  (Dümmler 
Alchvinstudien  s.  501),  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  in 
den  zur  Veröffentlichung  bestimmten  exemplaren  eines  Werkes 
sämtliche  dedicationen  mit  abgeschrieben  wurden,  das  wird  also 
wol  auch  bei  O.s  dichlung  der  fall  gewesen  sein,  es  ist  damit 
aber  noch  nicht  entschieden,  ob  der  einzelne  dedicandus  in  seinem 
exemplar  auch  die  nicht  an  ihn  gerichteten  Zuschriften  vorfand; 
in  anbetracht  des  Zweckes  der  dedication  ist  das  sogar  sehr  un- 
wahrscheinlich, diese  auffassung  wird  mir  noch  durch  folgende 
fälle  bestätigt  :  Rabanus  behandelt  in  seinen  beiden  Widmungen 
vor  De  universo,  an  könig  Ludwig  und  an  bischof  Haymo  vHalber- 
stadt,  sein  werk  so,  als  ob  er  es  für  jeden  von  diesen  besonders 
gearbeitet  hätte,  in  beiden  Zueignungen  verwendet  er  dieselbe 
stelle  Sap.  7  (aufserdem  an  Ludwig  ni  Reg.  3,  an  Haymo  i  Tim.  4), 
so  dass  es  mir  schon  dadurch  ausgeschlossen  scheint,  es  seien 
beide  dedicationen  in  jedes  der  an  die  dedicanden  abgegangenen 
exemplare  eingetragen  gewesen,  und  ebenso  verhält  es  sich  bei 
dem  Liber  de  corpore  et  sanguine  Domini  des  Paschasius  Radb., 
wo    die   beiden    dem  werke   vorangestellten    Widmungen   an  Karl 
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den  Kahlen  und  an  den  möoch  Placidus  ihrem  inhalte  nach  so 
sehr  übereinstimmen,  dass  sie  unmöglich  zusammen  in  die  ab- 
geschickten exemplare  geschrieben  waren,  man  wird  unbedenk- 
lich dasselbe  für  die  Widmungen  O.s  und  ihr  Verhältnis  zu  den  in 
VVeifsenburg  hergestellten  exemplaren  annehmen  dürfen,  die  vorhan- 
dene Überlieferung  stimmt  bekanntlich  mit  dieser  Sachlage  überein. 
Wie  ich  früher  dargelegt  habe,  ist  mit  der  dedication  und 
Übersendung  an  könig  Ludwig  das  werk  O.s  als  veröffentlicht 
anzusehen,  das  hängt  aber  mit  der  illustren  person  des  dedi- 
candus  zusammen,  an  sich  fielen  dedication  und  Veröffentlichung 
durchaus  nicht  in  eins,  für  die  römische  zeit  erweist  das 
Graefenhain  s.  47  ff.  die  ganze  tradition  überzeugt  mich,  dass 
es  später  auch  nicht  anders  gehalten  worden  ist  und  dass  die 
Widmung  in  der  regel  der  Veröffentlichung  vorausgieug.  denn 
ein  fall  wie  der  des  Sulpicius  Severus,  der  seine  Vita  SMartini 
dem  Desiderius  widmet  20,  159  f  in  der  hoffnung,  er  werde  das 
buch  nicht  weiter  bekannt  machen,  wenn  aber,  dann  den  namen 
des  autors  tilgen,  ein  solcher  fall  gehörte  gewis  zu  den  seltensten 
ausnahmen  (vgl.  abt  Petrus  an  Amalarius  vTrier  99,  891  C). 
Otfrid  konnte  etwas  der  art  nicht  wollen  und  so  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Überreichung  des  Evangelienbuches  an 
könig  Ludwig  die  Übersendung  an  Hartmuat  und  Werinbert, 
an  die  gebetsbrüderschaft  in  SGallen  erfolgt,  womit  meines  er- 
achtens  geschehen  war,  was  der  autor  für  die  publication  seines 
Werkes  zu  tun  vermochte. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

NIEDERDEUTSCHES  SCHAUSPIEL 
VON  JACOB  UND  ESAU. 

Im  diplomatische7i  apparat  der  Universität  Göttingen  wird  unter 
liturgischen  bruchstücketi  ein  pergamentblatt  imbekannter  Herkunft 
aus  einem  niederdeutschen  Schauspiel  aufbewahrt  {App.  dipl.  10  £ 
mappe  xvi  nr  30).  das  Matt  ist  \bcm  hoch  und  S'/acm  breit, 
stammt  also  aus  einer  hs.  von  sehr  viel  kleinerem  formal,  als  es 
bei  hss.  geistlicher  dramen  des  ma.s  gewöhnlich  ist  '.  Die  ränder 
links  und  rechts  sind  mit  geringem  textverlust  abgeschnitten.  Der 
Schrift  nach  gehört  das  bruchstück  in  das  ende  des  14  oder  den 
an  fang  des   15  Jahrhunderts. 

•  vgl.  tVCreizenacli  (iesch.  d.  tieueren  dravias  i  211. 
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Der  texi  behandelt  den  betrug  Jacobs  an  seinem  bruder  Esau. 
auf  der  Vorderseite  beginnt  ein  lateinischer  gesang  mit  noten  auf 
5  Linien,  den  wir  uns  als  vom  chor  vorgetragen  zu  denken  haben, 
der  text  ist  nicht  rhythmisch,  sondern  recitativartig ,  wie  in  der 
kirchlichen  lilurgie;  die  melodie  ist  sehr  einfach  und  ohne  die  vielen 
Verzierungen,  die  sich  sonst  gewöhnlich  finden:  fast  auf  jede  silbe 
kommt  nur  eine  nole.  seinem  inhalte  nach  ist  dieser  gesang  rein 
erzählend,  es  wird  auf  den  bevorstehnden  eintritt  Esaus  vorbereitet 
und  der  vorangegangene  betrug  Jacobs  recapituliert.  mit  dem 
auftreten  Esaus  beginnt  dann  auf  der  riickseite  ein  Zwiegespräch 
zwischen  ihm  und  seinem  vater  Isaac  in  niederdeutschen  reimparen, 
denen  einige  lateinische  Wörter  eingemischt  sind;  die  ganze  Unter- 
haltung ist  lediglich  Umschreibung  der  bibelworte. 

Der  Stoff  von  Jacob  und  Esau  ist  im  ma.  nicht  häufig  dra- 
matisch behandelt,  wie  ja  alle  Stoffe  des  Alten  testaments,  die  zum 
kirchlichen  festkreise  nicht  in  directer  beziehung  stehn,  in  den  geist- 
lichen Schauspielen  selten  sind,  aus  Deutschland  ist  ein  lateinisches 
drama  'De  isaac  et  Rebecca  et  filiis  eorum'  bekannt ',  dessen  anfang 
in  einer  Vorauer  hs.  des  \2jhs.  erhalten  ist.  es  dramatisiert  nicht 
einfach  den  bericht  des  AT,  sondern  nach  jedem  kleinen  abschnitte 
heifst  es  'pueri  allegoriam  canlanl':  alles  wird  allegorisch  auf  das 
neue  testament  gedeutet,  das  Vorauer  fragment  schliefst  etwa  da, 
wo  die  Handlung  des  Göttinger  bruchstückes  beginnt,  eine  behand- 
lung  in  englischer  spräche,  die  noch  ins  13  jh.  gesetzt  wird,  ist 
uns  unvollständig  in  den  Towneley  mysteries-  erhalten,  die  scene 
zwischen  Isaac  und  Esau,  die  wesentlich  aus  den  warten  der  bibel 
geschöpft  ist,  zeigt  keine  nähere  verwantschaft  mit  dem  niederdeut- 
schen texte,  in  Frankreich  endlich  wird  der  stoff  erst  spät  dramatisiert, 
von  einem  selbständigen  Schauspiele  von  Jacob  und  Esau  ist  nichts 
bekannt,  aber  in  dem  Mistere  du  viel  testament  ^  (v.  12117 — 12704) 
bildet  der  Vorgang  einen  abschnitt;  die  darstellung  ist  hier  sehr 
viel  wortreicher,  als  in  den  übrigen  spielen,  einem  solchen  cyclus 
von  spielen,  wie  es  das  französische  Mistere  du  viel  testament  ist, 
kann  nun  das  niederdeutsche  fragment  auf  keinen  fall  angehört 
haben;  denn  abgesehen  davon,  dass  so  umfangreiche  Schauspiele  in 

^  abgedruckt  von  Kernstock  im  Anz.  f.  k.  d.  d.  vorzeit,  n.  f.  24  (1877), 

169/7: 

^  Publications  of  the  Surtees  society  1836.  Towneley  mysteries  s.üf; 
vgl.  ten  Brink  Gesch.  d.  engl.  litt,  n  253. 

^  vgl.  die  ausgäbe  von  Rothschild  (Socielii  des  anciens  textes  frangais 
1879)  t.  II,  wo  s.  XXXIV  auch  spätere  bearbeitungen  verzeichnet  sind. 
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Deutschland  nicht  belegt  sind,  spricht  das  kleine  format  des  erhal- 
tenen hlattes  dafür,  dass  die  hs.  nur  das  eine  spiel  enthalten  hat. 
In  dem  min  folgenden  abdrucke  habe  ich  für  die  widergabe 
der  noten  ^  die  in  liturgischen  drucken  jetzt  gebräuchliche  qnadrat- 
notenschrift  gewählt;  im  originale  haben  die  noten  die  bekannte 
'hufnagel  'gestalt.  in  zeile  5  ist  der  C-schlüssel  ganz  erhalten ,  in 
den  andern  zeilen  lässl  sich  seine  Stellung  aus  den  erhaltenen  resten 
erkennen,  die  beiden  b-zeichen  in  zeile  4  und  5  sind  in  das  oberste 
intervall  eingezeichnet,  oberhalb  der  notenlinien  steht  in  zeile  \ 
über  der  silbe  do  ein  ii,  Hher  (esa)v  ein  pnnct.  der  text  ist  durch- 
laufend geschrieben,  die  einzelnen  verse  auf  der  rückseite  sind  durch 
puncte  geschieden;  die  namen  der  redenden  personell  und  die  bühnen- 
weisungen  sind  nebst  dem  darauf  folgenden  grofsen  anfangsbuch- 
staben  rot  geschrieben,  im  abdruck  habe  ich  die  zeilen  abgesetzt, 
interpunction  hinzugefügt  und  alle  abkilrznngen  in  den  lateinischen 
Worten  ohne  weitere  bezeichnung  aufgelöst. 

Vorderseite : 
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<(Efav)  tunc  uenit  portans  pulmentum  patri. 

*  die  von  mir  ergünzteiL  nuten  sind  im  abdrucke  wei/'n  gelassen. 
Z.  V.  I».  A.  XXXiX.  N.  F.  XXYll.  2S 
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rückseite: 
<Sl)a  v|),  p;iter  my, 
viule  j(l  de  iuMiacion(e  liijlii)  tui, 
(lat   my  dyn   Tele  moghe  feg(hen)  ||  , 
(vp)  ilal   ik  (U'fte  leiiglier  könne  leiie(n)  [|  . 

<(Y[a)ac  re(Cpondit): 
Fili  my,  qiiis  es  tu? 

Etavli: 
(Ik)  byn  dyn  leue  föne  Efav. 

Tunc  exp(aui>t  YCaac  Ctupore  magno  et  dixit  || : 
(Ik)  vor  wundere  my  lere 

vnde  wufte  ||  (glie)rne,  wor  Jacob  de  arghe  fchalk  \ver(i')  )|  , 
(de)  dy  ys  vor  komen : 
des  muftu  hebb(en  ||  gr)oten  fchadeni. 
ik  hebbe  ghetten  va(n  ||  al)  deme,  dal  he  my  brocble, 
alfe  ik  ||  (al)der  mesl  mochte, 
er  du  gy  komen  ||  (bi)rt ; 
dat  wes  nv  van  my  bericht  ||  . 

(EC)av  reCpon(dit): 
Seghene  my  ok,  leue  j|  (va)der  myu, 
wente  ik  byn  jo  de  leuefte  |1  (fo)ne  dyul 

Yfaac : 
Hir  quam  dyn  bro(der  ]|  my)t  droghene 
vnde  nam   dyne  bened|j(y)ynge  myt  logheue. 

Efav  refpondi(t)  1|  : 
(±l)echte  js  fvu  name  beten  Jacob  1 
he  II  .  .  . 
Hannover.  KARL  MEYER. 

^EITTER  BERINGER'  UND  SEINE  QUELLE. 

Der  derbe  schwank  von  einem  'mittelalterlichen  Falstaff',  den 
ein  oberdeutscher  dichter  des  14  jhs.  in  flotte  reime  brachte,  ist 
für  KSchorbacb,  der  ihn  vor  kurzem  aus  einem  Wiegendruck  ans 
licht  befördert  hat  (s.  Anz.  xxi  145  f),  ohne  nähere  parallelen  ge- 
blieben (einleitung  s.  15f).  ich  habe  die  quelle  dazu  aufgefunden 
und  prof.  ESchröder  hat,  da  mir  die  einschlägige  litteratur  nicht 
zur  Verfügung  stand,  meine  angaben  durch  weitere  uachweisungen 
ergänzt. 

*  lis  klenen  vrometi? 
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'Bereogier  au  lonc  cul'  ist  der  titel  eines  l'abliaus,  das 
bei  Barbazaü-Meon  Fabiiaux  et  cooles  iv  287 — 295  steht  und  in 
der  discussion  über  die  herkunft  dieser  Stoffgruppe  bereits  eine 
rolle  gespielt  hat  :  Benfey  Pantschatanlra  i  s.  xxv  anm.  und  ihm 
folgend  Liebrecht  Orient  und  occident  1,  116  ff  haben  die  orien- 
talische abstammuug  des  geschichtcheus  durch  eine  parallele  aus 
dem  mongolischen  SsiddikUr  erweisen  wollen;  Bedier  Les  fabiiaux 
(Paris  1S93)  s.  120  f  (vgl.  405  f)  hat  die  beweiskraft  ihrer  gründe 
in  abrede  gestellt,  meines  eraclitens  mit  unrecht,  wie  ich  denn 
überhaupt  in  fragen  der  orient.  ableitung  mittelalterlicher  märchen, 
von  Bedier  nicht  bekehrt,  auf  selten  der  deutschen  forscher  steh, 
in  dem  neuen  Recueil  general  des  fabiiaux  von  Montaiglon  und 
Raynaud  ligt  das  französische  gedieht  in  zwei  recensionen  vor: 
in  252—262  (298  vv.)  und  iv  57—66  (280  vv.);  die  letztere  stand 
schon  bei  Barbazan-M6on,  die  erstere,  früher  nur  aus  einer  prosa- 
nacherzählung  bei  Legrand  d'Aussy  ni  207 — 213  bekannt*,  nennt 
den  namen  des  dichters  :  Guerin.  sie  ist  es,  welche  unserm  lands- 
mann  vorgelegen  hat,  denn  nur  in  ihr  fand  er  den  bericht  von 
der  niedern  herkunft  und  den  parvenu-nianieren  des  betrogenen 
ehemanns,  an  welchen  sich  seine  einleituug  anlehnt. 

Ein  'chastelain'  der  Lombardei  verheiratet  seine  tochter  mit 
dem  söhne  seines  hauptgläubigers,  eines  bäurischen  Wucherers, 
und  schlägt  den  Schwiegersohn  zum  rilter,  in  dem  feigen  eni- 
porkömmling  erwacht  die  prahlsucht,  und  besonders  um  der 
adlichen  gemahlin  zu  imponieren,  reitet  er  auf  'abenteuer'  aus, 
die  aber  nur  darin  bestehn,  dass  er  im  nahen  walde  seinen  schild 
an  einen  bäum  hängt,  ihn  mit  dem  Schwerte  zerhaut  und  hierauf 
seine  lanze  zerbricht,  zu  hause  rühmt  er  sich  dann  der  harten 
kämpfe,  die  er  mit  mehreren  ang reifern  siegreich  bestanden 
habe,  die  frau  schöpft  zuletzt  verdacht,  reitet  ihm  als  ritter  ver- 
kleidet nach ,  beobachtet  sein  treiben  und  fordert  ihn  heraus, 
der  feigling  schreit  um  gnade  und  versteht  sich  scliliefslich  zu 
einer  schmachvollen  demiltigung,  die  ihm  die  dame  auferlegt  (226 f): 

'  daraus  kannte  sie  Benedicte  Naubert,  die  in  einem  'Jungfernsprung 
und  Kosstrappe'  bellteltcn  stück  ilirer  Neuen  volksniärciieii  der  Deutschen 
(Leipz.  17S9 — 1792)  das  grundnioliv  mit  der  l»eiuiniiten  Harzsage  wunderlich 
verquickte.  —  in  einigen  zügen  ähnelt  dem  labiiau  das  von  Keiler  Fastnachlsp. 
m  1446  und  vollständiger,  aber  doch  noch  unvollständig  von  Liebrecht  aao. 
mitgeteilte  gedieht  von  einem  'pecker'.  Bedier  (s.  406)  verweist  noch  auf  eine 
parallele  in  den  K^vnräSia  i  xxiv  und  die  nachweisungen  KavTirdSta  iii  196. 

28* 
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Vos  me  venroiz  el  cul  biusier\ 
lies  d  milieu  se  vos  volez. 
um  seinen  nainen  hetia';!,  nennt  sirli  der  vcrnieinle  riller  Berengier 
au  lonc  cul,  Qui  li  toz  les  coarz  fait  honte  und  reitel  davon, 
heimgekommen  beruft  die  frau  ohne  scheu  einen  liehliaher,  und 
als  der  ehemann  hald  darauf  die  beiden  in  flagranti  belriflt  und 
(he  treulose  wütend  bedroht,  ruft  sie  ihm  verächtlich  zu,  sie 
wisse,  an  wen  sie  sich  zu  wenden  habe,    an  wen  denn?  (288 ff): 

'.4  vostre  cliier  compere, 

Qui  vos  Hut  ja  eu  sou  daugier, 

Et  c'est  mesire  Berangier 

Au  lonc  cul,  qui  vos  fera  1ionte\ 
der  riller  verstummt.    Et  cele  fait  sa  volente,   Qui  ne  fu  sote  ne 
vilaine  :  'A  mal  pastor  chie  Ions  laiue'. 

Der  zunächst  in  die  äugen  fallende  unterschied  des  deutschen 
gedichtes  ist  der,  dass  »ler  uame  'Berengier'  (Beringer)  auf  den 
im  original  namenlosen  feigling  übertragen  ist,  während  die  ver- 
kleidet«!  gatlin  sich  aiisrührlicher  und  drastischer  von  Bofsland  ritter 
Wienant  mit  der  langen  arskrynnen  nennt,  die  handlung  verläuft  in 
beiden  gedichten  in  der  hauplsache  ziemlich  gleich,  einschneidende 
änderungen  sind  besonders  am  eingang  und  am  schluss  vor- 
genommen, anderes  hängt  mit  der  grüfseren  breite  des  Deutschen 
zusammen,  der  reichlich  100  verse  mehr  darauf  verwendet,  ritler 
Beringer,  von  dessen  hcrkunit  wir  nichts  erfahren,  wird  als  ein 
knauseriger  und  mürrischer  hauswirt  geschildert;  die  umbiegung 
des  Schlusses  erklärt  uns  diese  abweicbung  im  eingang.  —  B. 
gibt  vor  turniere  zu  besuchen,  während  sein  vorbild  auf  aben- 
teuer  auszieht;  so  sucht  ihn  denn  auch  die  frau  zuerst  beim 
turnier  auf,  wo  sie  ihren  verdacht  durch  seine  abwesenheil  be- 
stätigt sieht,  hierauf  erst  folgt  das  waklabeuteuer,  bei  dem  herr 
Beringer  übrigens  von  einem  seiner  durcliaus  würdigen  knecht  be- 
gleitet erscheint.  wir  ühergehn  kleinere  abweichungen  :  die 
schmachvolle  hehandlung  ist  übereinstimmend  mit  dem  franz. 
gediclile  durchgeführt,  die  wichtigste  und  dem  deutschen  be- 
arbeiter  sehr  zun)  lobe  gereichende  Veränderung  ^  ist,  dass  die 
Iran  sich  durch    die  feigheit  ihres  mannes    nicht  zur  schamlosen 

['  Plalen  in  der  komödie  'Berengar'  liilft  sich,  indem  er  den  renom- 
misten  schon  als  hräutigam  entlarven  liisst;  so  reicht  Flordelis  dem  würk- 
iich  gelieblen  die   ijand  und  lassl  den  düpierten  feigling  laufen.    R.] 


RITTKK  IU:f{L\GER  UND  SEINE  QUELLE  429 

preisgäbe  ihrer  ehre  verleiten  lässt,  sondern  die  demüliguiig  nur 
benutzt,  um  den  rohen,  rücksichtslosen  galten  liebenswürdiger 
und  gefügiger  zu  machen,  als  sie  mit  dem  'ritter  Wienant'  usw. 
droht,  erklärt  er  sich  schnell  bereit,  ihr  das  hausregimeut  ab- 
zutreten,   sie  aber  macht  davon  nur  einen  bescheidenen  gebrauch: 

was  des  andern  xoüle  was,  das  thet  er  gern sy  lebten  fur- 

bafs  tngentlich.  so  hat  der  dichter  die  demütigung  zu  einer  mo- 
ralischen cur  ausgenützt,  schliefst  das  fabliau  durch  die  den  anstand 
und  die  sitte  tief  verletzende  fortgesetzte  Züchtigung  des  feiglings  mit 
einem  grellen  miston,  so  klingt  das  deutsche  gedieht  durch  seinen 
versöhnenden  schluss  rein  aus.  wörtliche  anklänge  an  das  fabliau 
finden  sich  wenige  :  ob  es  dem  deutschen  dichter  bei  der  arbeit 
wol  direct  vorgelegen  hat?  sein  werkcheu  ist  jedenfalls  als  eine 
durchaus  freie  nachbildung  des  franz.  Originals  zu  betrachten. 
Nürnberg,  im  märz  1S95.  A.L.STIEFEL. 

ZU  WALTHER  VON  DER  VOGEL  WEIDE. 

25,  36. 

Die  erklärung  der  stelle  25,  35  f  ouch  hiez  der  fürste  durch  der 
gernden  hnlde  die  malhen  von  den  stellen  leeren  scheiterte  bisher  (s.  bei 
Wilmanns  die  unbefriedigenden  vorschlage  und  Vermutungen  von 
Lachmann,  Haupt  und  Pfeiffer)  durch  die  misdeutung  des  aus- 
drucks  stellen,  es  liegt  hier  nämlich  nicht  der  plur.  von  stal 
vor,  sondern  der  plur.  von  stelle  f.  das  wort  belegt  Schmeller 
Bair.  wb.  n  747 :  die  stellen  {stdlln,  stojn),  'Vorrichtung,  um  etwas 
darein  oder  darauf  zu  stellen';  Lexer  Kämt,  wb,  240'':  stöl,  stöle, 
stöln  f.  dass.  Klagenf.  voc.  'spiutrum',  vgl.  Weinh.  411;  Schöpf 
Tiroler  Idiotikon  705  :  die  stöl,  stöle,  'stelle,  ort,  etwas  darauf  zu 
stellen',  die  stöl  in  der  küche,  in  der  Speisekammer,  cimbr.  stela. 
aus  dem  Klagenfurter  voc.  von  1437  führen  das  wort  auch  Lexer 
Mild.  hdwb.  u  1171  und  Weigand  Dwb.  ii  810  an.  im  Bölimer- 
wald  und  in  Oberöslerreicli  ist  das  masc.  der  stellen  gebräuch- 
lich in  der  bedeutung:  'schüsselrahmen,  kleiderrechen,  fach, 
türloser  schrank',  im  ndid.  begegnet  nur  die  zusammenselzuiig 
himelstele  i.  iMarner  i  35 ,  der  hiniel  stein  Boppe  ILMS  ii  377% 
himelslelle  Meifsner  lIiMS  in  92  \  Lexer  erklärt  das  wort  als  'stelle, 
>ilz  im  himmel'.  OZiiigeile  bringt  Zs.  20,  98  bercstele  f.  bei  als 
Übersetzung  \[w  'altimdo  niontium'    und  erklärt  daraufhin  himel- 
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Stele  als  'alliJucIo  coelorum'.  dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dass 
bercstele  nicht  als  genaue  ilborselziing,  weil  unter  reimzvvang  vor- 
genommen (eleu  :  bercstelen)  lür  'allitudo  ni.'  gefasst  werden  darf, 
aus  den  belegslellen  geht  hervor,  dass  die  Verbindung  beider 
deutungen  das  richtige  trifft,  beim  Meifsner  erscheint  das  wort 
als  gleichbedeutend  mit  'thron'  :  din  trön  diu  himelstelle,  beim 
Marner  als  ein  hochsitz,  von  dem  gott  alles  überschaut :  sin  sin 
kan  alle  Sternen  zeln,  ir  namen,  ir  louf  und  alle  ir  mäht,  ir 
schtn  und  al  ir  zeichen,  er  sitzet  uf  den  himelsteln  i  33  ff.  ebenso 
in  der  ähnlichen  stelle  bei  Hoppe:  ob  in  gelücke  trüege  unz  an 
der  himel  stein,  und  ob  er  künde  prüeven  wizzen  utide  zeln  des  meres 
griez,  die  Sternen  gar  besunder.  das  simplex  steh,  stelle  bezeichnet 
ein  stets  hoch  an  der  wand,  oft  knapp  unter  der  decke,  ange- 
brachtes get'ach.  der  bedeutungswandel,  bei  dein  nur  der  neben- 
sinn des  erhöhten  lebendig  blieb,  hat  sich  wol  unter  einüuss 
einer  volkstümlich  naiven  Vorstellung  vom  himmelssaal  vollzogen. 

33,  Iff. 

Die  fehlerhafte  Überlieferung  des  Spruches  ist  um  so  mis- 
licher,  als  C  die  Strophen  339 — 343  mit  den  lesarten  von  A 
bringt  und  der  spruch  in  den  andern  hss.  fehlt. 

Eine  crux  ist  trotz  allen  erklärungsversuchen  33,  7  f  geblie- 
ben nu  leretz  in  sin  swarzez  bnoch,  daz  ime  der  helletnör  hat 
gegeben,  und  üz  im  leset  siniu  rar.  Lach  mann  vermutete  in  vor 
eine  anspielung  auf  den  opferstock,  W(irimm  fasste  es  metony- 
misch für  Schrift,  JGrimm  verstand,  der  papst  schneide  sich  seine 
pfeifen,  Wiggert,  ei'  lese  daraus  seine  halnie,  tue  seine  ernte, 
oder  sammle  stroh  und  rolir  zum  dachdecken  (33,9  ir  kardendle, 
ir  decket  iuwern  kör),  letztere  deulung  nimmt  auch  Lachmann 
an.  ßezzenberger  ändert  mit  Wackernagel  blcBst  er  s.  r.,  doch 
passt  dazu  der  plural  uichl.  Wilmanns  findet  JGrimms  erklä- 
rung  am  annehmbarsten;  überzeugend  ist  keine,  eine  derartige 
Vermischung  zweier  bilder,  wie  sie  jeder  dieser  erklärungsversuche 
fordert,  ist  W.  nicht  zuzutrauen  und  sonst  auch  nicht  nachzu- 
weisen, wenn  man  den  unsichern  spruch  27,  17  und  mit  ihm 
den  vers  daz  kan  trüeben  mnot  erfiuhten  ^  beiseite  lässt.    und  hier 

'  übrigens  hat  wol  hier  eine  vom  Schreiber  vorgenommene  umslellung 
der  reimwörter  fiuhten  27,20  und  liuhte?i  27,23  das  ursprüngliche  bild  zer- 
stört:  rfaz  ka7i  trüeben  muot  erliuhten  und  leschet  allez  trüren.  vgl. 
Litanei  S  1133  daz  irlülUe  einen  so  trübin  vmt.  —  27,  20  swd  die  l'iuliten 
in  meien  touwen  gemahnt,  wie  27,  29  (s.  Wilmanns),  an  Konrad  v Würzburg: 
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soll  man  ihm  die  geschmacklosigkeit  zumuten,  aus  einem  buche 
opl'erstöcke,  pfeifen,  Halme,  röhr  und  slroh  zum  dachdeckeu  'lesen' 
zu  lassen!  es  muss  wol  geändert  werden,  ich  schlage  vor  zu 
schreiben  und  uz  im  liset  sine  hör,  'und  aus  dem  er  (der  hellemör) 
seine  hora  list'  —  also  'des  teufeis  brevier'l  vgl.  Ulrichs 
vTürheim  Willehalm  259'  die  höre  sprechen.  159*  wer  hat  für 
mich  die  öre  gesprochen?  — 

Sicherer  ist  die  änderung  in  den  anfangsversen  des  Spruches 
33,  1  f  /r  bischofe  und  ir  edeln  pfaffen  ir  sit  verleitet. 

seht  wie  iuch  der  habest  mit  des  tievels  stricken  seitet. 
das  conjicierle  vb.  seiten  ist  im  mhd.  nicht  nachzuweisen.  Lach- 
mann setzte  statt  der  hs.Iichen  la.  (seren  A.  seret  C.)  beitet  ein.  Wil- 
manns  hat  mit  recht  diese  conjectur  ganz  fallen  lassen,  der 
reim  beitet  (freilich  in  anderer  bedeutung):  verleitet  erscheint 
zwar  auch  47,  11;  au  unserer  stelle  aber  niüste  man,  abgesehen 
von  der  starken  abweichung  von  der  hs.Iichen  Überlieferung,  mit 
Lachmann  die  bedeutung  des  wortes  unverhältnismäfsig  ab- 
schwächen, um  es  in  diesem  zusammenhange  erträglich  zu  fin- 
den, oder  man  niüste  —  eine  unmögliche  deutung  —  des  tievels 
stricke  etwa  als  geifseln  auffassen.  Lachmanns  änderung  zeigt 
dasselbe  gebrechen  wie  der  von  ihm  zurückgewiesene  Vorschlag 
Uhlands,  verkeret:  seret  zu  schreiben,  die  stelle  ist  unschwer 
zu  bessern,  [vgl.  jetzt  auch  oben  s.  349.]  die  hss.  verschreiben 
des  öftern  verteilen  \n  verleiten,     es  ist  also  herzustellen: 

Ir  bischofe  und  ir  edeln  pfaffen  ir  sit  verteilet. 

seht  wie  iuch  der  habest  mit  des  tievels  stricken  seilet. 
<ler  ausdruck  'mit  des  tievels  stricken  seilen'  ist  formelhaft,  vgl. 
Heinrich  vMelk  Erinn.  814  den  ist  der  ewige  chumber  mit  samt 
dem  tivel  ertäilet;  der  hdt  si  also  lebentige  gesäilet  mit  siner 
girischaite  heien.  Weruhers  Maria  194,  31.  Des  gent  si  geseilet 
mit  viurinen  banden.  Heinzel  führt  zu  Erinn.  710  an:  Entecr. 
fundgr.  II  132,  14  zu  den  divelen  wirt  er  ewecliche  geseilet;  OlTen- 
barung  Job.  (Roth  Denkm.)  v.  135  die  der  tievel  an  sin  seilnimt; 
Hochzeit  36,  7.  8  (Karajan)  den  got  dd  verteilet  unde  in  der 
viant  geseilet;  Stricker  Karl  2913  da  werde  er  verteilet,  mit  des 
tiuvels  banden  geseilet;   zu  Priesterleb.  717    citiert  Heinzel:    Vom 

crfiuhten  jmd  betouwen  Trqj.  12165;  erfiu/itet  tmd  erfrischet  stxiont  er  mit 
süezem  touwe  ebda  16226 f;  ?nit  touwc  schön  erßuhtet  Gold.  schm.  1793; 
du  rose  in  himeltouwe  von  gotes  geist  erfiiifiiet   ebda  1909. 


4;V2  ZI   WAl/niER  VON  DER  VOGELWEIDE 

jüngsten  j,'ericl)t  (Diemer)  290,21V  mit  viurvarwen  seilen  bindet 
man  si  beide.  Wihnanns  macht  auch  aul'  WGast  12019  des  tin- 
üc/s  se// aurmerksam.  das  Mhtl.  \vh.  bietet  noch:  Schausp.  d.  ma.s 
I  2S0  der  tinfel  muoz  si  seilen,  die  änderiuig  in  v.  33,  2 
loriiert  also  <ler  spracligebrauch.  es  bleibt  nur  nocli  die  Umschrei- 
bung von  rerleilen  in  verteilen  zu  rechtlerti^'en. 

Autlallend  ist  schon,  dass  die  so  liervorslecliende  behauplung, 
die  geistlichkeil  werde  vom  papste  'verleitet',  ohne  nähere  be- 
grilndung  bleibt,  denn  der  spruch  führt  ja  nur  aus,  dass  der 
pai)sl  Simonie  treibe  und  der  hohe  clerus  ihn  gewahren  lasse, 
wolbegründct  hingegen  steht  die  neue  deulung  im  spruche,  der 
durch  dieselbe  an  würksamkeit  ungemein  gewinnt.  VVallher  rult 
seiner  zuhürerscball  einen  verbliillenden  salz  entgegen,  dessen  ein- 
druck  er  durch  leine  anlilhese  noch  verstäikt :  ir  bischofe  und 
ir  edeln pfaffen  —  ir  sit  verteiletl  diese  behauptung  sucht  er  zu 
beweisen,  'seht  doch,  wie  euch  der  papst  selbst  in  des  leufels 
schlingen  verstrickt!  wenn  ihr  erwidert,  des  papsles  zeichen 
seien  doch  nicht  des  teulels  stricke,  sondern  SPeters  Schlüssel, 
so  sagt  doch,  warum  er  dann  dessen  lehre  aus  seinem  buche 
streiche?  Gottes  gäbe  zu  kaulen  oder  zu  verkaufen  ist  uns  doch 
bei  strafe  der  excommunicalion  verboten,  ihn  aber  lehrt  das  jetzt 
sein  schwarzes  buch,  das  ihm  der  schwarze  auch  gegeben  hat,  und 
aus  dem  der  seine  hora  list.  und  ihr  cardinäle,  ihr  decket  euern 
chor  und  lasst  den  altar  unter  der  Iraufe  stehn,  dh.  ihr  sorget 
nur  für  euch,  nicht  aber  um  die  Unversehrtheit  unserer  christ- 
lichen lehre!' 

Mit  den  schlussversen  kennzeichnet  Walther  die  schuld  der 
geisllichkeit,  um  deren  willen  er  sie  eingangs  für  der  bölle  ver- 
fallen   erklärt,     der  inhalt  des   Spruches    ist    also    in    kürze:    ihr 
seid  verdammt,  denn  der  papst  treibt  teufelswerk,  und  ihr  bellt 
ihm  dabei,     es  ist  dies  derselbe  salz,  den  Waltber   auch    ander- 
wärts in  dem  gegen  Innocenz  gerichteten  sprüchecyclus  ausführt : 
(jitset  er,  si  gitsent  mit  im  alle: 
liuget  er,  sie  liegent  alle  mit  im  sine  lüge : 
nnd  triuget  er,  sie  Iriegent  mit  im  sine  trüge.     33,  16fl". 
aber   sie    müssen    auch   seine    strafe    teilen:    si  wisent   nns   zem 
himel,  und  varent  si  zer  helle  33,  35. 

Mit  der  alten  deulung  von  v.  33,  1  fällt  natürlich  auch  die 
bisher  übliche,  an  sich  schon  unglaubliche  aulfassuug  des  Spruches 
als  einer  aulforderung  au  die  kirchenfürslen,  vom  papste  abzufallen. 
Innsbruck.  AMON  WALLNER. 


Druck  von  J.  B.  Hirsclifeld  in  Leipzig. 
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Deutsche  verfassungsgeschiclite  von  Georg  Waitz.  bd.  v:  Die  deutsche 
reichsverfassung  von  der  mitte  des  neunten  bis  zur  mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts  bd.  i.  zweite  aufläge  bearbeitet  von  Karl  Zeumer. 
BerHn,  Weidmann,  1893.    xvi  und  515  ss.    gr.  8°.  —  13  m. 

VVeon  irgend  ein  liislorisches  werk,  so  hat  die  neubearbei- 
tung  vou  Georg  Waitz  VerfassuDgsgeschichte  einen  ansprach,  in 
dieser  Zs.  gewürdigt  zu  werden;  ist  sie  doch  für  den  germanisten 
so  unenlbehrhch  wie  für  den  hisloriker,  für  beide  zugleich  eine 
unerschöpfliche  fundgrube  und  ein  sicherer  fuhrer. 

Die  eigenart  der  Waitzschen  forschung  und  darstellung  ist 
bekannt  genug:  strenge  gewisseuhaftigkeit,  kühle  Zurückhaltung, 
ruhige  klarheit,  die  eigenschaften  also,  die  die  grundzüge  des 
menschen  waren,  beherschten  auch  seine  wissenschafthche  arbeit, 
'es  gibt  wenige  historiker',  sagt  Brunner  von  ihm,  'deren  wissen- 
schafthche bedeutung  und  methode  so  vollständig  in  den  grund- 
zügen  des  characters  aufgeht,  wie  dies  bei  Waitz  der  fall  ist', 
die  vornehmste  aufgäbe  des  historikers  sah  er  in  der  methodischen 
Sichtung  der  quellen  und  in  der  genauesten  feststellung  des  ob- 
jectiven  tatbestandes.  darum  blieb  er  abgeneigt  gegen  alle  ver- 
suche kühner  combination  und  mistrauisch  gegen  die  begrilTliche 
Zusammenfassung  der  historischen  erscheinungen  und  gegen  jede 
darauf  sich  gründende  Schlussfolgerung,  ja  er  verschmähte  sogar 
die  kleinen  mittel  des  Stilisten,  er  vermied  jede  geistreiche  pointe 
und  jedes  scharfe  licht,  und  beinah  ängstlich  enthielt  er  sich 
jeder  subjectiven  zutat,  kein  wunder,  wenn  man  ihm  darum  zu- 
weilen mangel  an  juristischer  schärfe  und  gestaltungskraft  vor- 
geworfen hat;  indessen,  wie  man  auch  über  die  aufgäbe  des 
historikers,  über  geschichtsforschung  und  geschichtschreibung 
denken  mag,  sicher  ist  dieses,  dass  der  benutzer  bei  der  lectüre 
der  W. sehen  verfassungsgeschichte  zwar  kein  stilistisches  lust- 
gefuhl,  um  so  mehr  aber  die  gevvisheit  menschenmöglicher  Zu- 
verlässigkeit haben  wird,  und  zwar  in  erheblich  hüherem  mafse 
als  den  leistungen  derer  gegenüber,  die  ihn  getadelt  haben. 

Übrigens  haben  diejenigen,  welche  so  urteilten,  übersehen, 
dass  W.s  kritische  Zurückhaltung  nicht  allein  seiner  vorwiegend 
forschenden  und  dem  einzelnen  nachgehenden  richlung  entsprang, 
sondern    ebensowol    auf    seiner    richtigen    Schätzung    der    über- 

A.  F.  D.  A.    XXI.  1 
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li(  loiiiDg  borulilo.  es  sclieint,  als  ol>  jflzt,  da  man  sich  gerne  in 
geislrt'iclier  comhinalion  und  in  dem  wünsche,  die  grofsen  zu- 
saninienliiinge  aulzudecken,  gefällt,  last  vergessen  sei,  wie  einst 
Mascov  über  die  zeit,  der  der  vorliegende  band  gilt,  urteilte: 
'(Jnippe  nee  ad  historiani  plene  atque  ornatc  scribendani  materiem 
praebent  res  tani  dispersae  tam(|ue  tenuiter  pleruinque  ab  auctori- 
bus  traditae',  und  was  einst  Lessing  und  Ilerdt-r  über  die  ältere 
deutsche  geschiebte  und  ihre  bebaudlung  bemerkt  haben  (vgl. 
Varrentrapp  in  vSybels  Ilist.  zeitschr.  47,  3S8).  alle  die  grofsen 
bistorikei-  unserer  zeit,  die  das  ältere  mittelaller  zum  gegenständ 
ihrer  lorschungen  gemacht  haben,  VVaitz,  Sickel,  Ficker,  bestätigen 
die  alte  erl'abrung.  auch  Waitz  hätte  schreiben  können,  was  Sickel 
einmal  gesagt  bat  (Beiträge  zur  diplomatik  vn,  WSB.  93,  647): 
'Der  bau  der  Institutionen  der  Vergangenheit  liegt  in  trümmern. 
nur  ein  teil  der  bausteine  ist  erhalten  und  ein  noch  kleinerer 
bruchteil  ist  es,  welcher  die  einstige  Verwendung  zu  und  in  dem 
ganzen  gel'ilge  erkennen  lässt',  eben  an  diese  aufgäbe  hat  W. 
den  besten  teil  seiner  kraCt  gesetzt,  und  schwerlich  ist  seinem 
kritischen  blick  einer  jener  bausteine  entgangen,  fast  jeden  hat 
er  untersucht  und  seine  herkunlt,  seine  bedeutung,  seinen  ehe- 
maligen platz  erwogen,  auch  den  jüngeren  bleibt  jene  erfahrung 
nicht  erspart ;  wer  erfüllt  von  einem  gröfseren  entwürfe  an  unsre 
ältere  gescbichte  herantritt,  wird  schnell  gewahr,  wie  seine 
forschung  sich  sofort  in  verschiedene  einzeluntersuchungen  auf- 
löst, und  er  wird  mühe  haben,  ohne  gewaltsam  einzugreifen,  ihre 
Verbindung  festzuhalten,  darum  will  auch  heute  eine  zusammen- 
fassende darstellung  der  älteren  deutschen  geschichte  so  gar  nicht 
gelingen,  wenn  sie  auch  von  solchen,  die  mit  dem  stoll'e  nicht 
vertraut  sind,  zuweilen  gefordert  wird. 

Denn  weder  mit  politischer  Intuition,  noch  mit  juristischer 
Systematik,  noch  endlich  mit  dem  neuesten  arcauum,  dem  socio- 
logischen  scblüssel,  ist  dem  älteren  mittelalter  beizukommen, 
keiner  der  kühnen  aufrisse,  den  nach  festen  distiuctionen  und 
systematischer  gestaltung  strebende  Juristen  zu  entwerfen  versucht 
haben,  keine  der  geistreichen  constructionen,  die  von  politischen 
Werturteilen  geleitete  historiker  aufgerichtet  haben,  keine  der  dar- 
stellungen,  die  die  sogenannten  'grofsen  gesichtspuncte'  im  äuge 
zu  haben  vorgeben,  hat  sich  auf  die  dauer  als  einigermafsen  zu- 
treffend zu  behaupten  vermocht,  was  bisher  in  dieser  richtung 
geleistet  worden  ist,  hat  nur  insofern  wert  gehabt,  als  es  den 
blick  der  forscher  geschärft,  übersehene  zusammenhänge  erraten, 
möglicbkeiten  aufgedeckt  hat,  die  der  unmittelbaren  quellenanalyse 
unerreichbar  waren,  und  manchmal  auch  nur  darum,  weil  es  die 
anscbauung  eines  bedeutenden  kopfes  war. 

Es  ist  nicht  überflüssig,  diese  alte  klage  zu  widerholen  ge- 
rade bei  einer  anzeige  der  neubearbeitung  der  VV.schen  Verfassungs- 
geschichle.     denn    man   kann    sich   nicht  verhehlen,    dass   dieses 
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werk  durchaus  im  gegensalze  zu  einer  geschichtlichen  anschauung 
steht,  welche  heute  stärker  als  je  sich  gelleud  macht,  während 
W.  die  diuge  so  sah,  wie  die  üherliel'erung  sie  uns  bietet,  uäm- 
lich  im  fliefsenden  Übergang,  und  so  zu  der  anschauung  von  dem 
Wesen  der  institutionen  der  vorzeit  kam,  die  ein  anderer  meister 
dahin  characterisierte,  'dass  man  in  jenen  Zeiten  so  gut  wie  nichts 
organisatorisch,  nach  durchdachtem  plane  noch  in  der  form  fester 
Satzungen  geschatlen  hat,  dass  man  aber  überall  unter  dem  natur- 
gesetz  der  historischen  entwicklung  gestanden  hat,  und  dass  alle 
Fortbildung  herausgewachsen  ist  aus  gegebenen  Vorstellungen  und 
Vorbedingungen',  zu  einer  anschauung  also,  welche  von  syste- 
n)atisierender  betrachtung  so  fern  war,  wie  nur  möglich,  strebt 
durch  erhebung  der  geschichtlichen  anschauung  weit  über  die 
Überlieferung  hinaus  auf  der  einen  seile  der  rechtshisloriker  nach 
einem  in  sich  geschlossenen,  im  einzelnen  scharf  abgegrenzten 
System  der  institutionen ,  auf  der  andern  seite  der  moderne 
Historiker  danach,  den  geistig-politischen  und  socialen  fortschritt 
des  Zeitalters  zu  erfassen  und  nach  bestimmten  grundanschau- 
ungen  zu  würdigen,  unbesorgt  um  Überlieferung  und  methode. 

An  die  klage  knüpfe  sich  die  hofl'uung.  es  kann  keinen 
stärkeren  gegensatz  geben  zu  der  unruhigen  imagination  und  dem 
systematisierenden  geiste  der  neueren  autoreo  als  die  gründliche 
und  bis  ins  kleinste  dringende  forschuug  VV.s.  an  der  1  auÜ.  des 
Werkes  hat  einst  eine  generation  tüchtiger  jünger  gelernt;  möge 
auch  diese  zweite  den  jetzt  studierenden  ein  führer  werden,  sie 
werden  keinen  bessern  durch  die  geschichte  der  deutschen  vor- 
zeit finden,  ist  die  hoffnung  zu  kühn,  dass  diese  nüchterne, 
methodisch  sichere,  zuverlässige  und  zugleich  anspruchslose  arbeit 
den  jüngeren  ein  heilsames  gegengewicht  gegen  das  hastige  greifen 
nach  blendenden  einfallen  sein  wird? 

Noch  aus  einem  anderen  gründe  begrüfst  der  ref.  das  er- 
scheinen dieser  2  aufläge  mit  besonderer  freude  und  besonderer 
hoffnung.  der  vorliegende  band  umfasst  die  geschichte  der  Ver- 
fassung des  deutschen  reiches  bis  zur  vollen  herschaft  des  leheus- 
wesens,  seit  der  zeit,  da  der  östliche  teil  des  Karoiingischen 
reiches  sich  allmälig  zu  einem  selbständigen  Staatswesen  ausbildete, 
nach  den  schweren  krisen  am  ausgang  des  9  und  anfange  des  lOjhs. 
sich  unter  der  herschaft  der  sächsischen  könige  cousolidierte  und 
sich  zum  kaisertum  erweiterte,  bis  unter  der  salischen  dynastie 
die  Umbildung  der  Verfassung  sich  vollendet,  jene  zeit  also,  die 
man  recht  eigenllicli  als  die  deutsche  kaiserzeit  bezeichnet  hat. 
man  weifs,  mit  welchem  enlhusiasmus  die  ältere  generation  sich 
dem  Studium  dieses  Zeitalters  hingab,  das  in  unsern  tagen  sich 
zu  erneuern  schien,  wie  viel  arbeil  und  fleifs  auf  die  erlorschung 
jener  Jahrhunderte  verwandt  worden  ist.  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
dieses  Verhältnis  sich  in  doppelter  hinsieht  verschoben  hat,  die 
alleren   Jahrhunderte    verwaisen    mehr    und    mehr;    die   jüngeren 
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zeiteu  sind  an  ihre  stelle  getreleu,  und  das  Studium  der  politischen 
und  verfassungsgeschichte  ist  vielfach  durch  das  der  wirlschafts- 
uud  verwallungsgeschichte  verdrängt  worden,  das  ist,  natilrlich 
und  his  zu  einem  gewissen  grade  aucii  lühiich.  nicht  natilrlich 
aber  ist,  dass  diese  neuere  richtung  die  altere  geradezu  über- 
wuchert, und  darum  kommt  die  neubearbeilung  der  VV. sehen 
Verl'assungsgeschichte,  die  das  gedächtnis  an  die  institulionen  der 
grofsen  vorzeit  unserer  nation  wider  erneuert,   zur  rechten  zeit. 

Über  das  werk  selbst  wird  es  geniigen,  durch  wenige  be- 
merkungen  zu  orientieren,  vor  allem  haben  die  beiden  ersten 
abschnitte  des  vorliegenden  bandes,  das  cap.  über  die  ausbildung 
des  deutschen  reichs  und  das  zweite  über  die  Verbindung  mit 
dem  kaisertum  ein  allgemeineres  Interesse,  denn  in  ihnen  kommt 
die  anschauung  des  alten  meisters  von  dem  gange  der  deutschen 
geschiebte  bis  zur  mitte  des  11  jhs.  zum  ausdruck.  W.  hat  beide 
noch  kurz  vor  seinem  tode  revidiert;  sie  entsprechen  also  seinen 
letzten  ansichten.  da  ist  nun  überaus  characteristisch,  dass  sich 
diese  seit  dem  erscheinen  der  1  aufläge  dieses  bandes  (1874) 
nicht  geändert  haben,  der  texi  ist  im  wesenllicbeu  derselbe  ge- 
blieben; meist  sind  es  nur  stilistische  Verbesserungen,  auf  die  man 
stufst,  aber  in  den  anmerkungen  hat  er  hie  und  da  auf  die  mei- 
nungen  der  neueren,  vor  allem  auf  Ranke,  Nitzsch,  WSickel  rück- 
sicht  genommen,  meistens  freilich  sie  zurückgewiesen,  es  ist  kein 
zweil'el,  dass  auch  die  neuesten  das  gleiche  Schicksal  würden  er- 
duldet haben,  wenn  W.  noch  zu  dem  genuss  ihrer  lectüre  ge- 
kommen wäre. 

In  der  schn)ucklosen  und  durchsichtigen,  manchmal  wol  un- 
beholfenen weise  der  darstellung,  die  W.  eigentümlich  war,  zieht 
er  hier  die  grundlinien  der  entwickelung  des  reichs.  vieles  liefse 
sich  vielleicht  schärfer  fassen,  auch  ohne  der  Überlieferung  ge- 
walt  anzutun,  anderes  wol  noch  mehr  hervorheben;  aber  im 
wesentlichen  wird  der  gründliche  kenner  der  quellen  der  W. sehen 
darstellung  zustimmen  müssen,  nur  nach  einer  richtung  scheint 
eine  würkliche  Vertiefung  des  Studiums  und  damit  eine  erhebliche 
bereicherung  unseres  wissens  von  den  älteren  Institutionen  mög- 
lich. W.  war  der  classische  kenner  der  mittelalterlichen  historio- 
graphie;  diese  war  die  grundlage  seines  umfassenden  wissens. 
nicht  auf  der  gleichen  höhe  steht  die  ausbeute,  die  er  aus  den 
urkundlichen  quellen  gewann.  Waitz  war  kein  diplomatiker;  er 
folgte  damit  der  richtung  der  historischen  schule,  die  sich  an 
dem  fortgang  der  Monumenta  Germaniae  bildete,  nicht  dass  er 
das  reiche  urkundliche  quellenmaterial  auszubeuten  unterlassen 
hätte,  es  ist  seinem  fleifse  wol  kaum  eine  der  Urkunden  jener 
zeit  entgangen,  aber  zu  der  umfassenden  Verarbeitung  des  ur- 
kundenstofl'es,  wie  sie  die  diplomatik  heute  fordert,  kam  er  nicht, 
darum  begegnen  wir  würklich  irrigen  angaben  vorwiegend  nur 
auf  diesem  gebiete,     so  wenn  er  s.  107  Otto  in  sieb  zuerst  Ro- 
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manornm  imperator  atigustus  neDDeo  und  ihn  zuerst  byzantinische& 
ceremoDiell  bei  hofe  eiulühren  lässt:  beides  beginnt  schon  mit 
Otto  II ;  oder  wenn  er  s.  130  anm.  3  Heinrichs  ii  bleiltulle  mit 
der  bedeutungsvollen  legende  Renovatio  regni  Francorum  lür  un- 
echt erklärt,  während  an  ihrer  echtheit  nicht  zu  zweifein  ist  (vgl. 
Foltz  im  Neuen  archiv  3,  44)  ua. 

Indessen  es  ist  hier  nicht  der  ort,  einzelheiteu  zu  rügen  und 
auf  versehen  aufmerksam  zu  machen,  sie  fehlen  auch  nicht  in 
den  folgenden  capp.  aber  wie  wäre  das  bei  der  unendlichen 
fülle  des  Stoffes  anders  möglich? 

Das  3  cap.  behandelt  das  reich  und  seine  teile,  also  ein 
thema,  dem  gerade  der  germanist  bei  der  beschreibung  der  reichs- 
grenzen  und  der  feststellung  der  Stammesgrenzen  manches  zu 
entnehmen,  anderes  beizutragen  in  der  läge  sein  wird,  noch  fehlt 
uns  eine  geographie  des  mittelalterlichen  Deutschlands,  wie  sie 
die  Franzosen  an  den  arbeilen  Longnons  und  Jacobs  besitzen, 
das  4  und  längste  cap.  —  es  umfasst  weit  mehr  denn  die  hälfte 
des  bandes  —  gilt  dem  volk  und  seinen  ständen  und  berührt 
hier  bereits  verschiedene  fragen,  die  heute  im  Vordergrund  der 
discussion  stehn,  wie  die  über  den  Ursprung  der  sladtverfassung, 
die  ministerialität  und  die  gilden.  daran  schlielsen  sich  zwei 
grölsere  anmerkungen:  über  die  verschiedenen  namen  der  mi- 
nisterialen  und  über  schüffen-  und  freiengut. 

Doch  es  ist  hier  nicht  von  W.s  arbeit  allein  zu  reden,  nicht  ge- 
ringe bewunderung  erheischt  auch  der  anteil,  den  Karl  Zeumer  an 
diesem  bände  hat.  selbst  ein  ausgezeichneter  kenner  der  deutschen 
Verfassungsgeschichte,  hat  er  sich  der  wahrhaft  entsagungsvollen 
arbeit  unterzogen,  das  werk  seines  lehrers  zu  revidieren  und 
wider  brauchbar  zu  machen,  es  ist  ein  denkmal  der  schönsten 
pietät  und  des  hingehendsten  fleifses,  das  sich  damit  der  heraus- 
geber  gesetzt  hat.  er  hat  nicht  nur  den  text  wort  für  wort  ge- 
prüft, aber  nur  so  selten  wie  möglich  geändert;  er  hat  jede  note 
revidiert  und  jedes  citat  nachgeschlagen,  die  veralteten  angaben 
durch  die  neuen  ersetzt,  irrige  gestrichen  oder  verbessert  und  die 
wichtigeren  ergebnisse  der  neueren  forschungen  nachgetragen, 
wozu  besonders  im  4  cap.  naturgemäfs  die  meiste  veranlassung 
war.  wer  die  gewaltige  masse  der  quellencitate  des  Werkes  über- 
schaut, wird  dem  treuen  bearbeiter  dafür  dank  wissen  und  gerne 
alle  anerkennung  zollen. 

Marburg,  juli  1894.        Kehr. 

Germanistische  abliandlungen  zum  lxx  geburtstag  Konrad  von  Maurers  dar- 
gebracht (nebst  einem  biidnis  Maurers).  Göttingen,  Dieterich,  1893. 
V  und  554  ss.    gr.  8".  —  16  m. 

Gerne  der  aulforderung,  die  Konrad  Maurer  gewidmeten  ab- 
handlungen  anzuzeigen,  folge  leistend,  beschränke  ich  mich  meist 
auf  ein  refei'at,    meiner  eigeuschall   als  mitarbeiler   an    der  lest- 
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gäbe  und  meines  juristisclicu  berules  eingedenk,  der  iuhalt  der 
al)lian(llungon  hat  mit  einer  einzigen  ausnähme  für  diese  zeitschrill 
ein  iinmitleli)ares  iuteresse.  nur  der  beiUay  Philipp  Zorns  über 
die  slaatsrechllicbe  steUung  des  preufsiscben  gesamtministeriums 
(s.  65 — 123)  liegt  iiiren  lesern  so  lern,  dass  ich  mich  mit  dem 
hinweis  auf  ihn   begnüge. 

Wolfgaug  Gollhei-  (s.  1  — 19)  handelt  über  die  existenz 
einer  Faereyingasaga.  Ilafn  hat  bekanntlich  aus  den  verschiedenen, 
in  die  Flateyjarbok  und  die  Olafssagen  des  ables  Berg  Sokkason 
und  Snorris  eingeschachlellen  stücken  eine  Faereyingasaga  in 
58  capp.  hergestellt,  nicht  ohne  auf  Widerspruch  im  einzelneu 
oder  im  ganzen  zu  stofsen.  G.  bejaht  j^egenüber  der  völlig 
ablehnenden  haltung  von  EMogk  das  Vorhandensein  einer  ur- 
sprünglichen Kgereyingasaga ,  weicht  jedoch  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Flateyjarbok  und  der  Olafssagen  zu  dem  original  von 
Rafu  ab.  'am  getreuesteu  dürfte  inunerhiu  die  Ftb.  die  ursprüng- 
liche form  der  quelle  gewahrt  haben,  wogegen  Bergr  und  be- 
sonders Snorre  vieles  stark  verändert,  manches  überhaupt  ganz  neu 
gestaltet  haben  werden'.  G.  setzt  die  ursprüngliche  saga  zwischen 
1220  und  1230  und  hält  für  sicher,  dass  ihr  die  bezeichnuug 
'Faereyingasaga'  zukam,  auch  meint  er,  dass  zwar  nicht  form, 
aber  inbalt  und  umfang  der  sa<Jia  vollständig  auf  uns  gekommen  ist. 
die  abschliefsende  fassung  und  niederschrift  sei  von  einem  Isländer 
erfolgt,      das   fseröische  Sigmundslied  ist  aus    der  saga  geflossen. 

Von  meinen  beiden  beitragen  betrifft  der  eine  das  jüngst 
von  Martin  und  Bächtold  behandelte  bahrgericht  (s.  21 — 45). 
vielleicht  bringt  das  sicher  noch  zu  vermehrende  material^  aus 
mittelalterlichen  und  neuereu  rechtsquellen,  protocullen  und 
Chroniken,  welches  ich  heranziehe,  die  auch  von  mir  offen  gelassene 
frage  nach  seinem  Ursprünge  der  lösung  näher,  soviel  steht 
fest,  dass  das,  was  man  'bahrjjericht'  nennt,  keineswegs  ein  ju- 
ristisch einheitliches  gebilde  ist.  bald  haben  wir  es  mit  einer 
beobachteten  'wunderbaren'  oder  'sonderbaren'  tatsache  zu  tun, 
bald  mit  einem  iuquisitionsmittel,  bald  mit  der  leiblichen  be- 
weisung,  bald  mit  dem  gottesurteile.  die  Verschiedenheit  der  auf- 
fassung  bei  den  rechtshistorikern  erklärt  sich  somit  leicht,  über 
das  alter  des  bahrgerichts  wenigstens  bei  den  Germanen  werden 
sich  zweifei  erheben,  wenn  man  gewahrt,  dass  die  nordischen 
quellen  von  ihm  nichts  wissen,   wie  denn  eine  vergleichung  des 

1  auf  drei  wichtige  stellen  maclie  ich  weiter  aufmerksam,  hr  College 
Sachsse  hierselbst  wies  mich  auf  Oesterieys  vorrede  zu  seiner  ausgäbe  der 
Gesta  Romanorum  hin  s.  260,  wonach  der  1320  zu  Bologna  geschriebene 
Wolfenbüttler  cod.  Gud.  200  unter  nr  61  eine  erzählung  einschlägigen  In- 
halts enthält,  aus  Strack  Blutaberglaube  4  aufl.  1892  s.  125  entnehme  ich 
eine  stelle  bei  Johannes  von  Winterthur  in  seiner  chroiiik  z.  j.  1331.  im 
DWb  VIII  2427  wird  auf  eine  sehr  interessante  stelle  im  Brem.  wb.  vi  287 
verwiesen,  nichts  wert  ist  der  aufsatz  von  Liebe  in  Steinhausens  Zeitschr. 
für  kulturgeschichte  1,  316fF. 
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Nibelungenliedes  mit  Edda  und  Völsungasaga  lehrreich  ist.  in 
diesem  puncte  begegnen  sich  meine,  Martins  und  Bächtolds  an- 
sichten,  während  ich  sonst  viellach  von  jenen  abweiche.  —  der 
andere  beitrag  (s.  47 — 64)  behandelt  die  ursprünglichen  formen 
des  handelsfriedens  in)  norden,  sein  resultat  stimmt  mit  den  aus- 
lührungen  einer  in  der  Zs.  1.  vergl.  rechtswissenschali  10,  20011 
bald  hernach  verölTeutlichten  abhandlung  des  dr  Kühne  überein, 
die  mit  einem  ganz  anderen  quellenniaterial  arbeitet,  es  wäre 
m.  e.  eine  lohnende  aufgäbe,  die  Symbolik  des  alten  Völkerrechts 
zu  untersuchen. 

Die  vier  kleineu  aufsätze  von  Björn  Magnussen  Olsen 
(s.  125 — 147)  betreffen  die  Verfassung  des  freistaatlichen  Island, 
im  ersten  spricht  sich  0.  dafür  aus,  dass  das  kjalarnes|)ing  als 
ein  Vorläufer  des  alljjinj;  zu  betrachten  sei.  der  zweite  und  dritte 
aufsatz  bandeln  vom  fünftengericht.  0.  verwirft  die  bisherigen 
deutungen  des  namens.  ' fimtardömr'  habe  das  gericht  geheifsen, 
weil  seine  richter  aus  5  gruppen  sich  zusammengesetzt  hätten, 
4  gruppen  zu  je  9  richtern  als  Vertreter  der  alten  godorde 
und  eine  fünfte  gruppe  von  12  richtern  als  Vertreter  der  neuen 
godorde.  0.  verteidigt  sodann  gegen  den  verstorbenen  Finsen 
eine  von  ihm  Ark.  f.  nord.  fil.  i  vorgenommene  deutung  einer 
auf  das  fünftegericht  bezüglichen  stelle  der  Gragas.  der  letzte 
aufsatz  sucht  die  läge  des  'lögberg'  genauer  zu  fixieren,  als  dies 
in  der  bisherigen,  bekanntlich  reichen  litteratur  über  diese  frage 
geschehen  ist. 

Axel  Petersen  nimmt  zum  gegenständ  seiner  abhandlung 
das  einlager  {indmaning)  in  Dänemark  bis  zu  Christians  v  Danske 
lov  von  1683  (s.  149 — 184),  jene  eigentümliche,  der  militärisch- 
feudalen  romantik  ritterlicher  kreise  im  1 1  jh.  entsprungene  form 
des  vertragsmäfsigen  peisonalarresles,  welche  hauptsächlich  in  den 
adlichen  kreisen  Norddeulscblands  bis  in  das  18  jh.  sich  erhalten 
hat  und  von  da  auch  nach  Dänemark  und  Schweden  gelangt  ist.  das 
erste  beispiel  für  das  auftreten  des  einlagers  in  Dänemark  findet  sich 
i.  j.  1230.  die  receptiou  des  Institutes  erklärt  sich  in  erster  linie 
aus  der  engen  beziehung  Dänemarks  zu  Holstein,  wo  das  einlager 
in  ganz  besonderer  übung  war.  die  dänische  indmaning  (ein  wort, 
das  wie  das  spätere  indlager  auf  deutscheu  Ursprung  zurückführt, 
vgl.  die  reichspolizeiordnung  von  1548  bei  Friedländer,  Einlager 
s.  25)  zeigt  denn  auch  ganz  die  züge  des  bolsteiuschen  rechts- 
brauches.  P.  erörtert  in  eingehender  darstellung  geschichte  und 
gestaltung  des  Institutes. 

Oscar B  ren  n  ers  beilrag  betrifft  'die  Überlieferung  der  ältesten 
Münchener  ratssalzungen'  (s.  185—205).  sprachliche  Untersuchun- 
gen führten  ihn  zu  zwei  Codices  des  Müncheuer  Stadtarchivs,  U.  7 
und  8.  diese  beiden  Codices,  deren  Verhältnis  zu  einander  B. 
untersucht,  eniballen  ein  Münchener  sladtbuch,  aus  dem  Auer  in 
seiner  ausgäbe  des  sladtrechts  von  München  unvollkommue  aus- 
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zil^re  yejielicn  hal.  B.  rückl  dit'  ontsleliungszeit  von  U.  7  mit 
Hüclviuger  au(  1315  zurück,  ungelahr  derselben  zeit  eulslamine 
der  teilweise  aus  ü.  7  abgeschriebene  cod.  U.  8.  das  stadlbuch 
tlieser  beiden  hss.  ist  also  erbeblich  alter,  als  das  von  kaiser 
Ludwig  erleilte  sladlrecbt,  und  vielleicht  das  älteste  rechtsbuch 
Münchens,  die  spräche  'stellt  den  Übergang  vom  mittleren  zum 
neueren  bairischeu  schriltdialecl  dar',  eine  vollständige  publica- 
tion  des  sladlbuches,  von  dem  B.  am  Schlüsse  einige  proben 
gibt,  sei  wünschenswert. 

Kaiser  Karls  berühmte  und  viel  erörterte  krongüterordnung 
(Capitulare  de  villis)  ist  der  gegenständ  der  von  Carl  Gareis  beige- 
steuerton abhandluug  (s.  207—247).  G.  will  für  das  capitulare 
vornehmlich  die  fragen  der  entslehungszeit,  des  geltungsgebietes 
und  des  Verhältnisses  zu  anderen  capitularien  der  lösung  zu- 
führen, die  entstehung  setzt  er  im  gegensatz  zu  der  herschenden 
ansieht  in  eingehender  beweisfübrung  in  die  zeit  nach  dem  Ca- 
pitulare de  jusliliis  faciendis,  frühestens  in  das  jähr  812.  später 
kann  es  nach  ihm  aber  auch  nicht  entstanden  sein,  da  einige 
capp.  des  Aachener  capitulare  von  813  die  krongüterordnung 
widerspiegeln,  wofür  G.  den  beweis  zu  liefern  bestrebt  ist.  als 
mutmafsung  äufsert  G. ,  dass  Ansegis  von  Fontaneila  bei  diesem 
capitulare  Karl  beraten  habe,  geltungsgebiet  sei  das  altfränkische 
rechtsgebiet  gewesen,  während  Baiern,  Alamannien  und  Aquitanien 
kaum  davon  belrotfen  seien,  der  verf.  wirft  schliefslich  einen 
blick  auf  die  finanzielle  und  socialpolitische  bedeutung  des  capi- 
tulare. den  text  seiner  ausführungen  begleiten  umfangreiche  an- 
merkungen,  zum  teil  ganze  excurse  über  pflanzenbezeichnungen 
und  wirtschaftsverhältuisse  des  capitulare  in  sich  bergend. 

VAS e eher  macht  aus  jüngeren  quellen,  vornehmlich  ge- 
richtsbüchern  des  17  jbs. ,  interessante  mitteilungen  über  die 
skursncBvninger  in  Jütland  (s.  252 — 272).  die  skursiicevninger, 
auch  skipsncBfm'ngce  oder  farwitcBticefnmgw  genannt,  treten  an  zwei 
stellen  des  Jyske  lov  als  eine  jury  in  niarineangelegenheiten  bei 
Streitigkeiten  über  erfüllung  militärischer  pflichten  auf.  in  den 
späteren  quellen  bis  zum  15  jh.  verschwinden  ihre  spuren,  da- 
gegen findet  man  sie  seit  der  Verordnung  von  1526  häufiger  er- 
wähnt. S.  gibt  aus  ungedruckten  quellen  über  die  spätere  ge- 
staltung  des  auf  Jütland  beschränkten  Institutes  wertvolle  auf- 
scblüsse.  die  competeuz  der  jury  wird  auf  alle  steuerrückslände 
ausgedehnt,  dem  3  jähre  mit  der  Steuer  rückständigen  grund- 
besitzer  'schneidet'  das  verdict  der  '•skursncBvninger'  das  grund- 
stück  für  die  kröne  fort  (skures  i  fald).  —  ein  zweiter  beitrag 
(s.  272 — 2S1)  erörtert  aus  gerichtsbücheru ,  wie  sich  im  17  jh. 
in  Nordjütland  die  bildung  der  ransncevninger  gestaltete. 

In  die  sagazeit  führt  der  beilrag  von  Ebbe  Hertzberg  über 
'Len  und  veizla  in  Norwegens  sagazeit'  (s.  283 — 331).  das  thema, 
welches  der  verf.  wählt,  hat  für  die  geschichte  des  germanischen 
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rechts  eiue  hervorrageode  bedeutung,  seitdem  durch  neuere  Unter- 
suchungen die  frage  nach  der  entstehung  des  lehenswesens  wider 
augeregt  worden  ist.  auf  eine  kritische  Würdigung  der  einzel- 
heiten  in  H.s  hedeutsamer  Untersuchung  müssen  wir  hier  ver- 
zichten, es  genüge  folgendes,  wir  linden  in  den  norwegischen 
geschichtsquellen  zweier  formen  der  landausstattung  erwähnung 
getan,  die  eine  führt  den  namen  Im,  die  andere  den  namen 
veizla.  zu  Un  wird  ein  herschaftsgehiet,  ein  riki,  eine  yfirsökn 
gegeben,  so  erhaUen  die  jarle  land  zu  'lehen'.  für  die  veizla 
finden  sich  heispiele  der  iiingabe  von  ganzen  districten  sehen  i. 
regehuäfsig  handelt  es  sich  um  krongut,  veizlujardir,  empfänger 
der  veizlujardir  sind  königliche  gelolgsleule.  Im  ist  also  im  we- 
sentlichen die  nach  heutigen  begriffen  staatsrechtliche,  veizla  die 
privalrechtliche  form  der  leiheverhäl Inisse  höherer  art.  Im  und 
veizla  können  auch  zusammen  auftreten,  der  Mehensmann'  kann 
zugleich  mit  veizlur  ausgestattet  werden,  veizla  ist  sprachlich  so 
viel  wie  geschenk,  munus  regium;  es  leitet  sich  nicht,  wie  bis- 
her, auch  von  mir,  angenommen  wurde,  von  der  pflicht  zur 
gastung,  veizla,  her.  der  bedachte  wird  regelmäfsig  2  nicht  eigen- 
lümer,  sondern  erhält  ein  nutzungsrecht  an  der  veizlujord  gegen 
die  Verpflichtung,  eine  gewisse  anzahl  von  kriegsleuten  zu  unter- 
halten, das  Im  übertrug  dem  empfänger  die  hoheitsrechte  gegen 
die  Verpflichtung,  jährliche  abgaben  zu  leisten  und  militärische 
Unterstützung  zu  gewähren.  Im  wie  veizla  setzt  H.  in  die  vor- 
haraldische  zeit,  und  er  spricht  sich  gegen  die  annähme  aus, 
dass  das  Im  von  Mitteleuropa  nach  dem  norden  gedrungen  sei. 
Norwegens  lehensordnung  trete  unter  Harald  harfagri,  also  in 
einer  zeit,  wo  sich  in  Westfrancien  das  amtslehen  erst  zum  durch- 
bruch  bringe,  am  stärksten  hervor;  es  sei  also  anzunehmen,  dass 
das  Im  aus  der  vorzeit  her  dem  norden  bekannt  sei.  auch  vom 
philologischen  standpuncte  aus  sucht  H.  den  beweis  zu  führen; 
er  scheidet  eine  ältere,  volkstümliche  form  län  von  einer  jüngeren 
recipierten  Im.  hier  dem  verf.  zu  folgen,  zögere  ich  am  meisten, 
lieber  möchte  ich  die  veizla  für  die  ältere  und  ursprünglichere 
form  der  ausstatlung  halten,  in  ihr  den  uriypus  der  krongut- 
schenkungen  in  Norwegen  und  eiue  art  seitenstück  zu  den  von 
Brunner  behandelten  krongulschenkungen  der  iMerovinger  er- 
blicken, dass  Idri  und  Im  von  einander  wie  das  norwegische 
lehn  vom  mitteleuropäischen  verschieden  sei,  ist  mir  recht  zweifel- 
haft, zuzugeben  ist,  dass  nach  Harald  die  lehnsidee  im  rückgang 
begriffen  ist,  aber  das  würde  noch  nicht  beweisen,  dass  sie  vor 
Haralds  zeit  weit  zurückreicht,    es  kann  sich  auch  um  einen  mis- 

'  H«'rtzber!<  führt  s.  313  solche  fälle  an.  v;;;!.  aufserdem  Heimskringla 
(ed.  1868),  Olafss.  Tiyggv.  cap.  10.  11,  wo  h'-n  und  veizlur  identisch  ge- 
braucht werden. 

^  die  veizla  scheint  mir  auch  eigentuni  des  empfangers  zuzulassen, 
vgl.  zb.  die  vceilslu:  ^^iof  \n  Dipl,  Norweg.  n  nr  25,  i  nr  VM.  das  I6n  ist 
stets  leihe. 
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glückten  versuch  liaiidoln.  icli  niüclite,  wenn  H.  darauf  gewicht 
legt,  dass  die  erblichkeit  des  leliens  in  Norwegen  nicht  zur  an- 
erkennnng  gelangt  sei,  darauf  hinweisen,  dass  noch  im  lango- 
hardischen  lehenrecht  Ugo  de  Gambolado  für  die  gerade  in  Nor- 
wegen in  betracht  kommenden  reichslehen  die  erblichkeit  ver- 
neint '.  ob  da?  Verhältnis  der  alten  IrihutkOnige  zu  den  ober- 
künigen  würklich  ein  lohensverhältnis  war?  was  die  sagen  be- 
richten über  jene  mythischen  Zeiten,  ist  m.  e.  nicht  genügend, 
um  zu  fester  construction  zu  gelangen,  ich  müchte  diese  be- 
merkungen  machen,  nicht  um  den  wert  der  H.schen  abhandlung 
zu  verkleinern,  sondern  um  den  verf.  zu  ergänzungen  seiner 
forschung  in  dieser  richtung  anzuregen. 

'Zum  merovingischen  tinanzrecht'  betitelt  sich  der  Beitrag 
von  Felix  Hahn  (s.  333 — 373).  der  verf.,  dessen  Untersuchung 
für  den  vii  bd.  der  Könige  der  Germanen  vor  dem  erscheinen  von 
bd.  II  der  Brunnerschen  Rechlsgeschichte  abgeschlossen  war,  er- 
örtert in  einem  allgemeinen  teil  den  römischen  einiluss,  den  begriff 
des  fiscus,  die  frage  des  'bodenregals',  die  identität  von  Staats-  und 
königsgut  und  den  schätz,  er  geht  sodann  auf  die  steuern  über, 
nachdem  er  hier  über  einrichtungen  aus  der  Römerzeil,  steuer- 
listen, Steuerbefreiungen  und  Steuerdruck  gehandelt  hat,  bespricht 
er  die  grundsteuer,  kopfsteuer,  besondere  steuern  und  abgaben  und 
schliefslich  die  Zölle,  die  berichte  der  geschichtsquellen  sind  wie  bei 
allen  arbeiten  D.s  in  ausgibiger  weise  in  den  anmm.  herangezogen. 

In  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  beitrag 
steht  die  sehr  umfangreiche  arbeil  von  EMaycr  'Zoll,  kaufmann- 
schafl  und  markt  zwischen  Rhein  und  Loire  bis  in  das  13  jh.' 
(s.  375 — 488),  insofern  der  erste  abschnitt  eine  eingehende  dar- 
stelluug  der  verkehrssleuern  in  den  fränkischen  ländern  vom  9  bis 
13  jh.  enthält,  das  ziel  der  arbeit  ist  freilich  ein  ganz  anderes. 
Mayer  will  die  in  neuerer  zeit  in  den  Vordergrund  gerückte  frage 
vom  Ursprung  der  sladlverfassung  ihrer  lösung  näher  führen  durch 
eine  genaue  Untersuchung  der  rechtlichen  besonderheiten  städti- 
scher ansiedelungen  in  der  zeit  vom  9  bis  13  jh.  er  wählt  für 
seine  forschungen  das  gebiet  zwischen  Loire  und  Rhein,  das  land 
fränkischen  rechts  ohne  unterschied  zwischen  deutschem  und  fran- 
zösischem recht,  während  er  das  normannische,  alamannische  und 
burguudische  recht  ausschliefst,  die  melhode  M.s,  in  jüngster 
zeit  auch  von  anderen  (zb.  Rietschel,  Civitas  1894)  befolgt,  erscheint 
mir  nach  so  vielen  vergeblichen  versuchen ,  das  problem  zu  er- 
gründen, als  die  allein  richtige,  will  man  über  den  m.  e.  nicht 
überall  gleichen  lauf  der  enlwickluug  völlige  klarheit  erlangen, 
da  die  arbeit  M.s  auch  separat  erschienen  ist,  so  will  ich,  um  den 
mir  zur  Verfügung  gestellten  räum  nicht  zu  überschreiten,  es  den 
besprechungen  in  historischen  und  juristischen  Zeitschriften  über- 
lassen, auf  die  einzelheilen  einzugehn.    hier  mag  bemerkt  werden, 

^  meine  ausgäbe  der  Consuetudines  feudorum  1892  s.  34. 
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dass  die  arbeit  in  zwei  abschnitte  zerfällt,  von  denen  der  erste 
sich  mit  den  verkehrssteuern  der  nachkarolingischen  zeit  befasst, 
der  zweite  'Laufmannschart  und  maiktrechl'  hehandelt.  dieser 
letztere  tritt  dem  problem  des  Ursprungs  der  Stadtverfassung  näher 
und  scheint  mir  zumal  in  den  ausführungen  über  den  eintritt  der 
fremden  in  die  famiiia  regis  dinge  mit  entschiedenheit  zu  betonen, 
die  für  die  entstehung  des  sladtrechls  eine  weitgebende  bedeutung 
haben,  so  erklärt  sieb  zb.  aus  M.s  darstellung  das  'laghkep'  des 
Stadtrechts  von  Schleswig  auf  die  beste  arl. 

Finnur  Jonsson  liefert  zwei  abhandlungen.  in  der  einen 
(s.  491  —  508)  beschäftigt  er  sich  mit  den  nafnaj)ulur  der 
Snorraedda.  er  zweifelt  nicht  daran ,  dass  sie  auf  Island  ent- 
standen seien  und  bekämpft  die  Buggesche  ansieht  von  der  ent- 
stehung auf  den  Orkneys,  auch  Müllenhoff,  der  sie  auf  6inen  Ver- 
fasser zurückzuführen  geneigt  ist^,  tritt  er  entgegen,  die  ])ulur 
seien  langsam  durch  entnähme  aus  alten  sängen  und  zusammen- 
fügung für  die  skaldenpraxis  entstanden,  von  den  massen,  die  auf 
uns  gekommen  seien,  sei  die  eine  (A),  durch  die  Ivonungsbok  ver- 
tretene, älter  und  ursprünglicher  als  die  andere  (B),  durch  Arnamagn. 
748.  757  repraesentierte;  was  ß  mehr  habe,  sei  im  13  jh.  ent- 
standen, A  gehöre  noch  dem  12  jh.  an.  —  die  zweite  abbandlung 
(s.  508 — 520)  betrifft  die  rätsei  der  Heidrekssaga.  J.  untersucht 
sie  textkritisch,  auf  wert  und  auf  alter,  die  rätsei  seien  uralt, 
die  gatuvisur  der  Gestumblindi  seien  in  der  zeit  von  1050 — 1150 
auf  Island  entstanden. 

Valtyr  Gudmundsson  endlich  sucht  in  seiner  abhandlung 
'Manngjöld-hundrad'  (s.  521 — 554)  in  eingehender  prüfung  der 
berichte  der  sögur  den  beweis  zu  erbringen ,  dass  im  ganzen 
norden  das  wergeld  ursprünglich  15  mark  silber  betragen  habe, 
nicht,  wie  von  Steenslrup  in  seinem  Danelag  angenommen  ist, 
40  mark  silber.  dieses  resultat  würde  zu  der  von  mir  im  Königs- 
frieden der  Nordgermanen,  den  der  verf.  erst  später  kennen  lernte, 
verfochtenen  ansieht  vom  jüngeren  Ursprung  der  vierzigmarkbufse 
gut  stimmen. 

Die  ausstattung  der  Verlagsbuchhandlung  ist  nur  zu  rühmen, 
die  vortreffliche  widergabe  der  Züge  Maurers  wird  seine  freunde 
erfreuen. 

Rostock,  im  mal  1894.  Karl  Lehmann. 

Beiträge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols  von  Chiustian  Schneller,  erstes  heft 
lierausgegeben  vom  zweigvereiii  der  Leo-gesellscliaft  für  Tirol  und 
Vorarlberg.  Innsbruck,  vereinsbuciihandlung,  1893.  xi  u.  92  ss.  —  2  in. 

In  dem  vorliegenden  hefte  hat  S.  den  versuch  gemacht,  eine 
anzahl  tirolischer  orlsnamen  in  gruppen  vereinigt  ahzuhandeln. 
die   capitei  1 — 3    sind   nach   granmiatisclien  gesichtspuncten   zu- 

^  noch  bestimmter  als  Müllenhoir  drückt  sich  Mogk  in  Pauls  Grundriss 
n  96  aus. 
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sanimeugestelll:  1)  roni.iii,  ??f?/t  <C  lat.  mn,  2)  romanischer  auslaut 
-dr  und  -nrfr,  3)  roniaii.  -ac,  -a*/ <!  lat-  -aCicus',  die  capilcl  4 — 6 
nach  reaU'n  hoziehiiiigen  :  arten  des  besilzes  und  der  ansiede- 
hing,  viehzudit,  namen  nacli  anit  und  würde,  cap.  7  ist  'Einzelnes' 
iihcrschriehen,  hätte  jedoch  nach  dein  plane  der  arbeit  und  nach 
dem  Stande  der  erUlärungen  besser  unter  4  und  8  aufgeteilt 
werden  sollen,  denn  dem  8  cap.  gebührte  der  litel  'Einzelnes', 
allerdings  mit  recht,  wofür  S.  die  wenig  geschmackvolle  und 
etwas  an  dilettantische  Spielereien  gemahnende  bezeichnung  'Harte 
nüsse'  gewählt  hat.  der  meinung  des  verf.  nach  sind  nahezu 
alle  hier  zur  spräche  gebrachten  ortsnamen  romanisch,  nur  in 
ganz  seltenen  fällen  denkt  er  au  deutsche  herkunft.  mit  deutschen 
erklärungen  S.s  liat  also  die  kritik  sich  kaum  auseinander  zu 
setzen,  es  scheint  indessen,  dass  S.,  indem  er  seinen  gesichts- 
winkel  lediglich  auf  romanisches  einstellte,  den  deutschen  anteil 
seiner  Sammlung  beträchtlich  unterschätzt  habe,  und  ich  vermute 
stark,  dass  manche  seiner  capp.  nach  abzug  der  fälschlich  für  roma- 
nisch gehaltenen,  sowie  der  romanischen  aber  misverständlich  ge- 
deuteten namen  ein  wesentlich  anderes  aussehen  gewinnen  möchten. 
So  ist  gleich  cap.  1  zu  beschneiden,  nach  welchem  Zammes 
1271,  Stammes  c.  1070,  Trummes  c.  1250  aus  ^mediamnes,  *se- 
damnes  und  tres  hommes  engadin.  tre  nms  entstanden  sein  sollen, 
ich  habe  vielmehr  den  eindruck,  dass  es  sich  bei  Stammes  um 
den  gen.  sing,  eines  persouen namens  mhd.  stam^  Stammes  stm., 
nhd.  Stamm  famiiienname  (Lehmanns  Wohnungsanzeiger  für 
Wien,  1893,  bd.  ii)  handle,  und  so  mögen  wol  auch  die  beiden 
andern  zu  mhd.  zam  adj.  'willfährig,  geziemend'  und  trum  stn. 
'endstück,  stück',  nhd.  Tnim  famiiienname  (Lehmann  ebd.)  ge- 
hören und  gleichfalls  possessivische  genitive  sein,  so  ist  ver- 
mutlich auch  Stumme  c.  1130  personenname,  mhd.  stum,  stummes 
adj.,  nhd.  Stumm  famiiienname  (Lehmann);  und  Stime  (mons)  1278 
vielleicht  zu  mhd.  stim  stm.  'gewühl,  gedränge',  sowie  Plumbes 
1305,  und  Plumian  (wasser)  1332,  etwa  <^  * phwianus  'giefs- 
bach'  (?),  enthalten  überhaupt  kein  mm.  auch  Schlum  ist  eher 
deutsch:  vgl.  mhd.  s/wwjj  adj.  {-.krump)  'schlumpig'  oder  slummen 
swv,  'dormitare'  sowie  den  identischen  gutsnamen  Slumme  im 
salzburgischen  Flachgau  (aus  einem  urbarbuche  des  regierungs- 
arcbives  Salzburg),  Schlumberger  famiiienname  (Lehm.),  und  auch 
zu  Plämhs  17  jh.  lässt  sich  der  famiiienname  Plam,  Blam  (Lehm.) 
halten.  Fiummes  c.  1065 — 75  freilich  scheint  kaum  einen  deut- 
schen namen  zu  enthalten,  kann  aber  gewis  deutscher  geuitiv 
eines  romanischen  personennamen  sein,  nicht  anders  wie  Aba~ 
zänes  c.  995 — 1005  s.  29  (vgl.  den  p.  n.  Tonazan  <:C  Bonatianus 
Indic.  Arnon.  ed.  Keinz),  Petrazzes  1005  s.  52,  Laceuvnes  1050 — 65 
s.  68,  Alpines  955—62  s.  74,  Albiunes  c.  1087  s.  74,  Valones  827 
Avalunes  985 — 93  s.  32  als  deutsche  genitive  von  namen  roma- 
nischer herkunft:  '*Ab(b)azdn,  *Petrazz,  *Lacevun,  *Alpin  {*Albin), 
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*Albiun,  *Valon  aufzufassen  sind,  die,  ursprünglich  ein  jjesitz- 
verhältnis  bezeichnend,  bald  ganz  zum  blofsen  orlsnamen  ge- 
worden sind ,  wie  das  zb.  die  syntaktische  Verbindung  in  Diet- 
marus  von  dem  Gunderrames  saec.  12  (Urkundb.  d.  1.  o.  der  Ens 
I  659)  oder  predium  quoddam  zeme  Roprehttis  dictum  saec.  12 
(Notizenbl.  d.  k.  acad.  vi  235)  aufser  allen  zweifei  setzt,  ist  nun 
*Fium{m)  ein  name  romanischer  abkunft,  so  habe  ich  gegen  S.s 
ableitung  *fium  <C.  nilat.  fwum,  it.  fio  'feudum'  und  homo,  om,  um, 
also  *ß-nm  wie  gentUhomme,  nichts  wesentliches  einzuwenden, 
der  name  kann  würklich  gleich  Fodömi  'zinsmann,  lehusmann' 
bedeuten.  streicht  man  aber  weiter  noch  Stilummes,  heute 
Stillüms  1,  dessen  herleitung  aus  *sedihimen  (?)  nicht  leicht  gläu- 
bige herzen  finden  wird  2,  sowie  Ummei's  1288  zu  mhd.  unmeislich 
adj.  'unzerbrechlich'  und  familiennamen  Unreich,  Unruh,  Unsinn 
(Lehm.),  dessen  Zusammenhang  mit  gleichzeitigem  Hiimins  1230 — 
88  keineswegs  klar  ist,  so  bleibt  für  das  fragliche  cap.  1  roman. 
mm  <  lat.  mn  einzig  und  allein  Alagumna  995  — 1005  übrig, 
das  aber  darum  eine  schlechte  stütze  ist,  weil  die  späteren  formen 
Algunda,  heute  Lagünd  lauten  und  eine  form  mit  mm  gar  nicht 
belegt  wird. 

Im  folgenden  cap.  bietet  S.  die  Zusammenstellung  von  roman. 
gewerbsnamen  auf  -adro,  -ader,  latinisiert  -adrus  <^-ätor,  die  in 
3  Ortsnamen  vorliegen:  Fuschgader  <<  fuscätor  'schwarzfärber', 
Süder  <C  sütor  'schuster',  vgl.  Hainricus  sutor  (Goswin  Chronik  5) 
und  Vinaders,  nicht  wie  S.  will  zu  venator  sondern  offenbar  zu 
mlat.  vinätor  'vini  venditor'  bei  Ducange.  aber  auch  hier  sieht  S. 
nicht,  dass  der  ortsname  datz  Vinaders  1288  auf  einem  deutschen 
genitiv  sing,  beruht  und  wol  auch  Siideris  einen  solchen  und 
nicht  etwa  einen  roman.  plural 's?yYores'  voraussetzt,  dass  ferner -adr 
in  wälschtirol,  funadro  appell.,  Follader  personenname,  Civoladrus 
etc.  für  -ar  (-ärius)  stehe  und  nicht  aus  -ätor,  also  *fnnätor, 
*fuUätor,  *caepulätor  abzuleiten  sei,  wird  er  keinem  einreden. 

Es  folgt  weiter  eine  construierte  gruppe  mit  dem  ausgange 
-andr,  die  nach  S.  von  lat.  genitiven  pl.  -anorum  ausgehn  soll, 
aus  denen  romanische  nominalive  pl.  *-andres  >  *-dndres  gebildet 
wären,  ich  kann  aber  weder  die  Überzeugung  gewinnen,  dass 
diese  zusammengeklaubte  gruppe  nach  einem  einheitlichen  grund- 
satze  zu  beurteilen  sei,  noch  dass  auch  nur  ein  teil  derselben 
auf  einen  lat.  genit.  pl.  zurückgehe. 

Filandres  1039  und  Slandres  1164,  mit  zerdehnung  Sche- 
landers  1394,  wie  auch  Schemuren  1315  neben  Smurne  1288  s.  55, 
scheinen  genitive  von  pcrsonennamen  zu  sein,  Filandres  zerdehnt 
aus  *Flandres  und  Ständer  vielleicht  zu  mhd.  slinden  stv.  'schlucken', 

*  vgl.  zur  belonung  üslerrcichisch -städtisch  Hallein,  Glaiicgg,  aber 
salzburgiscli-bäuriscli  llälla,  Glönegg, 

^  ich  denke  lieber  an  einen  imperativischen  personennamen  zu  mhd. 
stillen  swv.  'schweigen,  aufhören'  und  uinbe  adv. 
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und  slinder  sliii.  'j^lulo,  glulor',  uiul  dass  Vallandro  personeri- 
iiame  sei,  wird  oliueliin  durch  den  AiUonms  Vallaiidrus  de  Trilacu 
v.J.  1399  sicliergestelll.  für  Malander,  hoiie  beryspilze,  scheint 
uiii"  hair.  maylander,  inhd.  mailant  'saxit'raga,  stainprech,  tili- 
peudula'  (Schiueller- Fionimann  Bayr.  wb.)  nahe  zu  liegen,  und 
hier  ist  es  wol  klar,  dass  das  sulüx  -ander  sich  aus  -ant  plus 
deutschem  -er  <  nihd.  -cere,  -er  zusammensetzt,  wenn  also  die 
hewohner  der  val  di  Sole  Solander  pl.  Solandri  heifsen,  so  han- 
delt es  sich  gewis  nicht  um  den  längst  ausgestorbenen  latein. 
genit.  pl.  -anorum,  sondern  um  Umbildung  der  sulüxgruppe 
-aner  ^  -ander  eines  deutsch  abgeleiteten  substantivums  *Solaner, 
das  seinerseits  wider  nur  eine  deutsche  Stilisierung  des  regelrecht 
vorauszusetzenden  roman.  *Solä7io,  *Soläni  mit  latein.  ableitung 
-Unus  ist.  ebenso  ist  auch  das  Verhältnis  von  Latschander,  lelsen- 
schlucht  beim  dorle  Latsch,  völlig  versländlich,  wenn  man  deutsch 
abgeleitetes  *Latschaner  zu  gründe  legt,  was  die  übrigen  in  diesem 
cap.  untergebrachten  Ortsnamen  angeht,  so  ist  Snuders  1230 — 88, 
Snauders  1389  mit  Sicherheit  auf  einen  pcrsonennamen  mhd. 
snüdwre,  snüder  'schnauber',  eine  schelte,  zu  deuten,  den  ein- 
druck  deutscher  Wörter  machen  auch  Smuders  und  Sluders  beide 
mit  ü,  welche  mit  bair.  schluder  'schutt,  schlämm'  und  schmuder, 
einem  spielausdruck,  schmudig  'schwül',  schmudeln  'geifern' 
(Schmeller-Frommann)  zu  verbinden  sind. 

Üie  eudung  -ak,  -ack,  -ago ,  -aga  construiert  S.  aus  lat. 
-atmis,  it.  span.  -alico,  der  Umbildung  entsprechend,  welche  das 
snfüx  im  span.  -adgo,  -azgo,  port.  -adego,  it.  -aggio  (<C  *-adjo, 
*-adgo),  in  Irz.  -age,  port.  -agem,  prov.  -atge  erfahren  hat,  und  ich 
denke  mit  recht,  da  das  kelt.  sulfix  -äcum  doch  wol  schon  längst 
erloschen  war.  als  entwicklungsreihe  wäre  -oticus  >  -*adgo  >>  -ago 
deutsch  -ac  anzusetzen,  warum  aber  diese  Ortsnamen  lauter 
gibigkeiten  bezeichnen  sollen,  ist  nicht  einzusehen,  da  -aticus 
in  silvaticus  olfenbar  ein  adj.  der  Zugehörigkeit  darbietet,  und 
somit  ist  mir  Viarago  :  vlvarium  das  'dorf  am  weiher',  und  in 
Ravinak  <:^*  Ravinago  zu  *ravma,  lat.  rapina  erblicke  ich  weit 
eher  das  'rübenfeld'  selber  als  die  abgäbe  von  diesem,  abgesehen 
von  zwei  wahrscheinlich  slavischen  namen  Tobereche,  Defreggeu 
und  Toblach  haben  sich  in  dieses  cap.  auch  zwei  offenbar  deutsche 
namen  verirrt,  wie  Olaga  985—93,  dat.  pl.  Olagun  saec.  12, 
Oldgan,  aus  mhd.  läge  stf.  'läge,  hinterhalt,  niederlage'  und  praefix 
rf->d-  wie  in  osanc  neben  äsanc,  einem  häufigen  flurnamen, 
wozu  auch  die  Ortsnamen  auf  -laga,  -läge  (Förstemann  Namen- 
buch n2)  zu  vergleichen  sind;  ferner  der  familienname  Prack 
saec.  14.,  uhd.  Prack,  Bracke  (Lehm.)  zu  mhd.  bracke  swm. 
'Spürhund,  spielhuud'.  die  in  diesem  cap.  niedergelegte  be- 
merkung  S.s  'ich  bin  auch  der  ansieht,  dass  unser  senne  'käse- 
bereiler'  aus  verkürztem  casinario  (zu  casa)  sich  herleiten  mag' 
wird    in    erwägung    der    ahd.  glosse    opilio    senno    vel    scafhirte 
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(Schmeller-Frommaun)   als  eine  bereicherung  der  deutschen  ety- 
mologien  kaum  anzusehen  sein. 

Es  werden  nun  cap.  4 — 6  romanische  Ortsnamen  unter  je 
einem  gemeinsamen  elymon,  im  ganzen  53  urr,  zusammengestellt, 
und  dieser  teil  der  arbeit  S.s  ist  der  gelungenste,  ich  bemerke 
dazu  nur  weniges,  das  wort  *?e?e  <  roman.  teja,  lat.  attegia  ist 
sicher  schon  auf  der  stufe  des  appellativums,  nicht  erst  auf  der 
des  Ortsnamen,  ins  deutsche  entlehnt  worden,  daher  deutsche 
composita  wie  Langs-taygen  s.  31.  die  teia  Germ  flaut  1424  scheint 
mir  *  gen  Uflant  zu  bedeuten.  Snalles  1273  ist  gewis  wider 
gen.  sing,  eines  personennamen,  mhd.  snal,  snalles  slni.  'rasche  be- 
wegung,  Schnalzer,  schnellgalgen'.  Frumendaiger  1329  setzt 
einen  hofnamen  * Fnmiendeigen  zu  mhd.  eigen  stn.  'possessio' 
voraus  und  hat  mit  teie  nichts  zu  tun.  Ligoede  1259  ist  deutsches 
compositum  wie  mhd.  liggrnohe  'spelunca'  und  enthält  im  zweiten 
teile  das  bekannte  cede  'unbebauter  und  unbewohnter  ort'. 
.  oberital.  malga  'sennhütte'  ist  augenscheinlich  ein  lehnwort  aus 
dem  deutschen,  zu  milch,  melken,  mölke  gehörig,  und  davon  ist  ja 
wol  malgrei,  mulgrei  als  romanisches  *malgeria  weiter  entwickelt. 

üeinrims  Pudernel  1142  erinnert  zu  sehr  an  Wackernell,  als 
dass  man  nicht  einen  deutschen  personennamen  zu  mhd.  nel,^ 
nelle  stswm.  'spitze,  Scheitel,  köpf  dahinter  suchen  sollte,  dessen 
ersten  teil  man  etwa  aus  mhd.  hüderlin  stm.  'streich,  schlag, 
beule'  comp,  büderstreich ,  oder  einem  dazugehörigen  verbum, 
erklären  kann.  Phröllbach  saec.  16  enthält  den  mhd.  üschnamen 
phrille  swm.  in  der  Null  1416  ist  mhd.  nulle  swmf.  'scheitel, 
hinterhaupt,  nackeu,  hügel'.  Stahles,  Stabeies  1582  kann  auch 
deutsch  sein,  vgl.  nhd.  Stabel,  Stahl  familienname  (Lehm.)  und 
pernhart  Stahel  1177 — 1201  (Quell,  zur  bayr.  u.  deutsch,  gesch. 
I  111).  Tn/Hst  auch  nhd.  familienname.  Putestal  cssivum  Iddi 
sieht  aus  wie  ein  comp,  mit  mhd.  stal  stmn.  'sitz,  wohnort' 
gleich  burgstal,  und  Preslis  1312,  Presels  1407  ist  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  von  praesul,  sondern  von  dem  familiennamen 
Presl  (Lehm.)  abzuleiten.  Pazenowe  1289,  Pätznaun  1360  ist 
composition  mit  mhd.  ouwe,  auch  swf.  {in  der  breiten  ouwen  Lexer) 
und  dem  genit.  eines  personennamen  Pazzo,  den  Förstemann  aus 
saec.  8  belegt,  zu  Panigel,  auch  nhd.  familienname  gleich  Staudigl 
(Lehm.),  halte  mau  Chunrat  der  Charigel  1313  (Urkundenb.  des 
landes  ob  der  Ens  v  115),  Chunrad  der  Ygil  1310  (ebd.  v  36), 
zu  Chienes  1050  —  65  den  familienn.  Kie7i  (Lehm.),  mhd.  kien 
stmn.  'taeda',  zu  Tieres  c.  1090  den  familienn.  Thier  Pott  188, 
mhd.  tier  stn.,  zu  Ttilis  955 — 77,  Tüls  1460  mhd.  tul  adj.  = 
toi  'grossus'  und  den  familienn.  Toll  Pott  286,  zu  Elves  c.  990 
mhd.  el,  elwes  'gelb,  lohbraun',  deutscher  personenname  ist  auch 
datz  Velurade,  heute  Wilfrad  <C  *\Velf-rdd  comp,  wie  Welfliard 
(Förstemann),  und  possessivisclie  genitive  nachweisbarer  beinamen 
sind  Mules  985 — 93,  heute  Mauls,  zu  mhd.  mül  stn.  'maul'  oder 
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wjii/ slmn.  'maiillier',  Rritbreht  Mul  1095—1143  (Quell,  zur  bayr. 
u.  deulscl).  gesell,  i  74.  78),  Manl  lamilienn.  Poli  99.  (103,  sowie 
Scoubes  1142,  ScMbs  1492,  liculc  Schubs  zu  Schanb,  Schaup 
lamilicnii.  (Lcinn.j,  der  Schaub  1332  (Urkdb.  d.  I.  o.  d.  E.  vi  76) 
und  Schaup  der  llyrs  (ebd.  v  554),  lubd.  schonp,  schoub  stm. 
'büudel,  strobbund'.  geuitiv  eines  personenn,  *Rimtnc  zu  Rimi- 
göz,  Rimigc'r  usw.  (Förstern.)  ist  auch  datz  Riminges  1288;  ebenso 
Sluderns,  von  S.  selbst  als  personenn.  5/Mf/ern  z.  j.  1297  nachge- 
wiesen, dem  ich  einen  Heinricus  Sludranz  ca.  1190  (Urkdb.  d.  1. 
0.  d.  E.  I  589)  an  die  seile  setze. 

Einen  deutschen  imperativischen  personenuamen  sehe  ich  in 
Servus  1251,  Serui)s  1288,  heule  Serfdns,  den  ich  wie  Trinkaus 
(Lehm.),  Spannaus  Polt  614,  Chutiradus  Tonauzz  saec.  14 
(vGrienberger  Sieubiana  17)  als  mhd.  serf-üz  zu  üzserwen 
V.  tr.  'auszehren,  entkräften',  minne  hat  dich  ouz  geserwet  (Lexer), 
inlr.  sericen,  Serben  'dahinwelken,  kränkeln',  als  sin.  auch  serfen 
neben  sericen,  conslruiere.  ähnlichen  sinn  wie  '*Serv-üz  hat  wol 
Heinricus  Stirbenze  1207  (Urkdb.  d.  I.  o.  d.  E.  ii  508)  zu  einem 
vcrbuni  ^stirbenzen  'sterben  wollen,  hinfällig  sein'. 

Sülle  Humen  1187,  SiÜle  1253  gehört  mit  mhd.  sol  stnm. 
bair.  sülling  'kotlache'  oder  mit  dem  mhd.  stf.  sul  zusammen, 
und  Zvnne  1238,  Zvnne  1288  'hof  Zinn  auf  dem  Joch'  deutlich 
zu  mhd.  Zinne  swstf.  Runne  1288  erklärt  sich  aus  rinnen  gleich 
dem  ortsappellalivum  inme  gerune  (gerinne)  bei  S.  1  nole  3,  und 
deutsch  ist  allem  ermessen  nach  auch  der  Ritten  Ritano  870, 
Rittine  1305,  zu  welchem  ahd.  ritta  'culmus'  Graf!  ii  476  zu  er- 
wägen ist,  wobei  ich  culmus  nach  miat.  culmus  =  cumulus,  cul- 
men  (Ducange),  it.  colmo  'spitze,  gipfel'  verstehe. 

Indem  ich  diese  kurzen  andeutungen,  welche  hier  weder  aus- 
führlicher begründet,  noch  durch  kritische  polemik  gegen  die 
romanischen  erklärungen  S.s  abgegrenzt  werden  können,  schliefse, 
hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  aus  dem  bestände  der  angeblich 
so  viele  rätsei  bergenden  tirolischen  orlsnamen  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher teil  für  die  deutsche  cullursphäre  zu  gewinnen  sei 
und  dass  in  der  tat  nicht  alles,  was  auf  den  ersten  blick  unver- 
ständlich, ipso  facto  romanisch,  oder  noch  schlimmer,  etwa  gar 
rhätisch  sein  müsse,  lässt  S.  ein  zweites  heft  mit  identischem 
material  folgen,  so  kann  ich  im  Interesse  gewissenhafter  und  nutz- 
bringender forschung  nichts  lebhafter  wünschen,  als  dass  er  in 
ihm  den  deutschen  ansprUchen  in  weiterem  umfange  rechnung 
trage,  als  in  dem  vorliegenden  geschehen  ist.  an  fähigkeit,  auch 
deutsches  namenmaterial  zu  beherschen,  kann  es  ihm,  nach  seiner 
früheren  arbeit  über  die  Ortsnamen  des  Lagertals  zu  urteilen, 
nicht  fehlen. 

Wien,  december  1893.  Theodor  vo.n  Grienbergeb. 
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SCHRIFTEN  ZUR  MUNDARTENFORSCHUNG. 

Deutsche  phonetik  von  Otto  Bremeb,  privaldocenl  der  geinianischeii  pliilo- 
logie  an  der  Universität  zu  Halle.  [Sammlung  kurzer  grammatiken 
deutscher  mundarten,  hsg.  von  Otto  Biikmeu  i.]  Leipzig,  Breitkopf  & 
Härte!,  1S93.    xxiii  und  208  ss.  nebst  2  lafeln.    8°.  —  5  m. 

Bibliographie  der  deutschen  mundartenforschung  zusammengestellt  von 
Ferdinand  Mentz.  [Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  mund- 
arten, hsg.  von  Otto  Bremer  ii.]  Leipzig,  Breilkopf  &  Häitel,  1892. 
XX  und  tSl  SS.    8".  —  5  m. 

Der  gegenwärtige  lautbestand  des  schwäbischen  in  der  mundart  von  Reut- 
lingen von  Professor  Wagner  i  in:  Festschrift  der  k.  realanstalt  zu 
Reutlingen.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1889,  s.  15—96  fol.  2  m.  — 
11:  Beilage  zum  programm  der  k.  realanstalt  zu  Reutlingen.  Leipzig, 
GF^ock,  1891.    s.  97— 199  fol.  —  2,50  m. 

Brienzer  mundart.  i  teil,  allgemeine  lautgesetze  und  vocalismus  von  Peter 
Schild.  Basel,  Sallmann  und  Bonacker,  1891.  (Götlinger  diss.) 
107  ss.    8". 

Bremers  phonetik  ist  schon  ihrer  anläge  nach  sehr  eigen- 
artig, sie  sieht  von  jedem  System  der  laute  ab.  weder  die  all- 
gemein möglichen  laute  noch  auch  die  der  deutschen  spräche 
führt  sie  in  geordneter  gruppierung  vor.  anderseits  würde  man 
auch  reiche  einzelbeohachlungen  aus  deutschen  mundarten  hier 
vergebens  suchen,  im  Vordergründe  steht  eine  Zergliederung  der 
spräche  in  ihre  akustischen  und  motorischen  demente:  welcherlei 
schalle  können  produciert  werden?  durch  welche  beweguugen 
gelangen  wir  zu  diesen  schallen?  es  ist  eine  analyse,  i'ür  die 
der  'laut'  eine  zusammengesetzte  gröfse  ist;  man  kann  sagen: 
gleitelaute  und  eigentliche  laute  (wie  man  sie  sonst  zu  scheiden 
pflegt)  erscheinen  seile  an  seile,  da  nicht  die  werte,  die  wir 
unter  dem  bilde  eines  buchstabens  zusammenfassen,  sondern  ihre 
bestandteile  und  ihre  Vorbedingungen  der  betrachtung  zu  gründe 
liegen,  so  ist  beispielsweise  b  von  zwei  verschiedenen  seilen  zu 
betrachten:  als  eine  bewegung,  die  ein  geräusch  des  platzens 
bevvürkt,  und  als  eine  bewegung,  die  einen  resonanzraum  mit 
bestimmtem  eigeuklange  herstellt;  beide  bewegungen  ganz  ver- 
schieden je  nach  der  arl  des  nachfolgenden  und  des  voraus- 
gehnden  lautes.  die  anordnung  folgt  akustischen  gesichts- 
puncten:  der  hauptleil  des  buches,  s.  39 — 197,  ist  über- 
schrieben 'Die  akustische  würkung  der  tätigkeit  unserer  sprach- 
werkzeuge',  und  er  zerfällt  in  die  abschnitte:  i  akustische  Vor- 
bemerkungen, ngerausch:  A  geräuschbildung  im  allgemeinen; 
B  formen  des  geräusches;  C  Intensität  des  geräusches.  ui  klang: 
A  akustische  Vorbemerkungen;  B  klänge  des  ansatzrohrs;  C 
stimme. 

Auf  eine  möglichst  genaue  Untersuchung  der  eigenen  sprech- 

lätigkeit  musle  bei  dieser  anläge  des  werkes  der  hauplnachdruck 

gelegt  werden,      man  spürt  es  jeder  seile    des  huches  an  ,   dass 

B.   nichts    als   gesichertes    traditionelles  gut   aufgenommen,    alles 

A.  F.  D.  A.    XXi.  2 
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noch  einmal  von  griiml  aus  j^eprüft  hat.  darum  wird  denn  auch 
nur  in  «Einern  falle,  bei  der  eigeuhöhe  der  vocale,  das  ergebnis 
Irüherer  forschung  vergleichsweise  herangezogen;  sonst  durch- 
weg meidet  B.  jedes  eitleren  —  nicht  ohne  pedanterie,  da  er 
sich  manchmal  leichter  erklären  konnte,  wenn  er  zu  einer  vor- 
liegenden controverse  Stellung  u;ihn)e,  und  da  auch  der  belesene 
benulzer  des  buches  den  verzeihlichen  wünsch  haben  kann,  an- 
gemerkt zu  finden,    wo  der  verf.  von  andern   auloreo  abweicht. 

Mit  vollem  rechte  kann  B.  im  Vorworte  sagen,  dass  er  neues 
zu  bieten  glaube,  ich  habe  von  der  lectüre  des  buches  mannig- 
l'ache  belehrung  und  anregung  empl'augen.  an  einzelnem  hebe 
ich  hervor:  die  sehr  eingehnde  darstellung  der  sprachorgane, 
besonders  ausgezeichnet  durch  vorzügliche  abbildungen ;  die  kopl- 
durchschnitte  und  die  abdrücke  der  karrainbelegten  zunge  auf 
tafel  II  sind  wol  das  schönste,  was  wir  an  phonetischen  bildern 
besitzen ;  sie  stehn  hoch  über  denen  im  Techmerschen  alias,  mit 
besonderer  liebe  ist  der  abschnitt  über  die  klänge  des  ansatz- 
rohres  ausgearbeitet  (s.  117 — 174):  die  lehre  von  den  sprach- 
lichen resonanzverhältnissen  v\'ird  hier  reichhaltiger,  gründlicher, 
auch  in  klarerem  vortrage  gegeben  als  in  den  anderen  phone- 
tischen lehrbüchern.  vornehmlich  wird  hier  der  'klang  der 
ge rausche'  dh.  der  mit  jedem  articulationsgeräusch  verbundene 
eigenklang  des  ansatzrohres,  gebührend  gewürdigt,  so  dass  die 
tatsache  klar  zur  geltung  kommt:  jedes  akustisch  positive  sprach- 
element  besitzt  —  ganz  unabhängig  von  dem  verhalten  der  Stimm- 
bänder —  seinen  (musikalischen)  klang,  also  auch  seine  bestimmte 
tonhöhe.  bei  stimmlosen  geräuschen  führt  dieselbe  bewegung, 
die  das  geräusch  bewürkt,  gleichzeitig  zu  einem  resonanzraume, 
der  die  luft  in  die  periodischen  Schwingungen  des  klanges  ver- 
setzt, ich  halte  diesen  teil  für  den  besten  des  buches.  —  auf 
den  eigenklang  der  vocale  muss  man  grofses  gewicht  legen,  so- 
bald man  das  vorkommen  von  Polymorphismus  zugibt,  wenn 
Storni  Engl,  philol.'-  i  100  note  bemerkt:  'wenn  Polymorphismus 
ausgeschlossen  wäre,  wie  könnte  der  lippenlose  papagei  u  hervor- 
bringen?', so  kann  der  dieser  erwäguug  entnommene  schluss 
doch  nur  zu  gunsten  der  eigenklang-bestimmung  ausfallen:  was 
das  product  des  menschen  wie  des  papageies  gleicherweise  zu 
einem  u  macht,  ist  eben  einzig  der  eigenklang. 

Aus  der  articulatorischen  behaudlung  der  vocale  ist  hervor- 
zuheben: u  wird  weiter  vorn  (aber  höher)  gebildet  als  o 
(s.  142),  womit  meine  beobachtungen  übereinstimmen;  im  gegen- 
satze  zum  englischen  System  statuiert  B.  bei  a  keine  hebung 
des  Zungen rückeus,  sondern  eine  rückziehung  der  zungen- 
wurzel,  —  ich  habe  es  auch  mit  meinen  Wahrnehmungen  nie 
vereinigen  können,  dass  man  deutsches  a  als  mid-back  einreiht: 
wie  wäre  dann  auch  der  ganz  unmerkliche  Übergang  von  a  zu  d 
möglich?    dagegen    nimmt  B.  mit  recht  eine  Scheidung  vor,    die 
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dem  engl,  uarrow :  wicie  ungefähr  entspricht;  diese  distinction, 
unabhängig  von  der  einteilung  in  high  :  mid  :  low ,  scheint  mir 
ganz  unentbehrlich  und  einer  der  wertvollsten  t'ortschrilte  der 
engl,  tabelle  über  die  frühere  deutsche:  das  Verhältnis  von  i:i 
kann  nicht  dem  von  i :  e  gleichgesetzt  werden,  wie  dies  in  den 
deutschen  Systemen,  auch  noch  bei  Victor,  geschieht;  nur  darf 
man  vielleicht  bezweifeln,  ob  man  die  Zweiteilung  narrow  :  wide 
mit  recht  auch  auf  die  tiefe  zungenlage  ausdehnt. 

Sehr  gut  ist  die  besprechung  der  mouil  lierten  laute  s.  63 
und  bes.  s.  77 ff,  mit  der  Unterscheidung  eines  einfachen  und 
eines  mouillierten  palatal-cA.  förderlich  ist  die  klare  trennung  von 
'starker'  und  'scharfer'  geräuschbilduug  (s.  87  ff):  jene  abhängig 
von  der  energie  des  atemdrucks,  diese  von  der  energie  des  muskel- 
drucks im  mundcanale.  die  bildung  der  reibeenge  wird  passend 
als  'teilweiser,  doppelseitlicher  verschluss'  betrachtet  (§  65  uö.) ; 
dass  jedoch  von  einer 'explosion'  dieses  unvollständigen  verschlusses 
gesprochen  wird,  ist  nicht  zu  billigen  und  dürfte  mit  dem  in  §  58 
bemerkten  schwer  zu  vereinigen  sein.  —  endlich  sei  auf  die  geist- 
reichen priucipiellen  erörterungeu  s.  x  ff  hingewiesen:  B.  stützt 
früher  auch  schon  geäufserle  bedenken  gegen  den  herkömmlichen 
begriff  des  'lautgesetzes'  mit  guten  beobachtuugen  und  for- 
muliert seine  ansieht  folgendermafsen:  'die  organische  lautver- 
änderung  bleibt  immer  auf  einen  kleinen  kreis  von  personen 
beschränkt  —  örtlich  oder  social',  'die  lautlichen  Veränderungen, 
die  eine  ganze  spräche  durchgemacht  hat,  sind,  wie  alle  Verände- 
rungen der  spräche  überhaupt,  bei  der  grofsen  mehrzahl  der 
sprachgenossen  nicht  organisch  entstanden,  nicht  autochthon, 
sondern  von  jenem  kleineren  kreise ,  mit  dem  die  übrigen  in 
sprachlichem  austausch  stehen ,  im  laufe  der  generationen  über- 
nommen worden',  'ausnahmslos  ist  der  lautwandel  nicht  an  sich, 
sondern  er  wird  es  erfahrungsmäl'sig  erst  durch  die  miscbung  der 
einzelnen  individualsprachen  innerhalb  derselben  Verkehrs-  und 
sprachgenossenschafl'  (s.  xiv  f).  der  organische  lautwandel  ist  teils 
individuell,  teils  generationell,  dieser  meist  akustisch  (durch  ein 
verhören)  bedingt,  jener  häufiger  articulalorisch  begründet.  B. 
schreibt,  wie  auch  Passy,  dem  generationellen  akustischen  laut- 
wandel die  gröfsere  Wichtigkeit  zu  und  führt  an  manchen  stellen 
des  buches  belege  dafür  an,  die  zum  grofsen  teil  nicht  recht  über- 
zeugend sind  (beispiele  unten). 

Diese  'deutsche  phonetik'  leitet  eine  Sammlung  'gramma- 
liken  deutscher  mundarten'  ein,  und  B,  wünscht  demgemäfs, 
dafs  der  anfänger  sein  buch  als  leitfaden  benutze  und  erst  uachher 
Hellwag(l),  Brücke,  Sievers  ua.  studiere,  ich  kann  hierin  dem 
verf.  nicht  beistimmen  und  würde  aus  mancherlei  gründen  dem 
ungeübten  abraten,  die  phonetische  grundlageaus  dem  vorliegenden 
buche  zu  holen. 

Einmal    wäre    gerade   für   das    angehnde    mundartenstudium 
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ein  breiteres  malerial  aus  den  deiUscIien  dialecteü  dringend  zu 
wünschen,  man  müsle  von  coucrelon  gegensätzen  im  deutschen 
Sprachgebiete  ausgehn  und  diese  in  schlicliter  weise  erklären, 
anstatt  nach  langen  deductionen  über  das  mögliche,  notwendige 
usf.  ein  paar  nhd.  beispiele  zu  geben,  die  nur  l'ür  die  normal- 
aussprache  (oder  auch  den  städtischen  Jargon)  des  norddeutschen 
zutreffen,  am  meisten  macht  sicl>  dieser  mangel  bei  den  inten- 
sitätsverhällnissen  geltend.  D.  hat  der  lenis-fortis-frage  eine  un- 
gewöhnlich ausführliche  darstellung  gewidmet  (s.  87 — 112),  die 
der  neuen  und  fruchtbaren  gesichtspuncte  nicht  entbehrt  (s.  o. 
s.  19).  aber  um  dem,  der  eine  deutsche  mundart  darstellen  will, 
den  vielbesprochenen  gegensatz  von  lenis  und  fortis  klar  zu  machen, 
kann  man  nicht  unterlassen,  die  drei  hauptsächlichen  consonanlen- 
systeme,  das  nord-,  mittel-  und  oberdeutsche,  zu  characterisieren. 
wollte  sich  ß.  nicht  auf  diesen  concreten  boden  stellen,  so  hätte 
er  besser  getan,  sich  auf  die  rein  theoretischen  begriffe  der  schärfe 
und  der  stärke  zu  beschränken  und  die  categorieu  lenis  und  fortis 
ganz  zu  verschweigen;  denn  diese  letztern  bedeuten  nicht  ein 
steigerungsfähiges  praedicat  der  allgemeinen  phonetik,  sondern 
eine  sprachhistorisch  entwickelte  zweiheit,  die  sehr  verschieden- 
artige dinge  unter  sich  begreift;  zb.  spielen  quantitäls-  und  silben- 
trennungsfragen  herein.  B.  rückt  gleich  mit  den  ersten  Sätzen 
die  frage  in  ein  ungünstiges  licht,  wenn  er  sagt,  geräusche 
von  der  und  der  art  nenne  man  lenes  bzw.  fortes  (§  80);  und 
die  beispiele  aufs.  105  können  nicht  anders  als  irre  führen;  denn 
hier  heifst  es  ua.,  in  essen,  waschen,  äffe  habe  man  fortis,  in  käse, 
tauschen,  laufen  lenis  :  s  und  f  sind  auch  in  den  beiden  letzt- 
genannten Wörtern  entschiedene  fortes,  und  wenn  B.  den  kleinen 
intensitätsunterschied  nach  langem  und  nach  kurzem  vocal  in  rech- 
nung  bringen  will,  so  darf  er  damit  nicht  den  anders  gearteten, 
würklichen  fortis:  lenis-gegensatz  essen:käse  parallelisieren,  sondern 
nur  zb.  essen :  ässe;  denn  neben  das  s  von  käse  oder  sehen  ge- 
halten hat  der  reibelaut  von  laufen,  tauschen  oder  fragen  immer 
noch  die  fortisintensität. 

Sodann  kann  die  darstellung,  die  nicht  selten  hinter  subtilen 
einzelheiten  die  wichtigen  grundzüge  fast  verschwinden  lässt,  den 
geübten  phonetiker  zwar  nicht,  wol  aber  den  anfänger  leicht 
verwirren,  ich  hatte  oft  den  eindruck,  als  sei  das  buch  in  un- 
willkürlichem hinblick  auf  die  schon  vorhandenen  phonetiken  und 
zu  ihrer  ergänzung  geschrieben,  die  abschnitte  über  die  arti- 
culation  geben  zu  viel  und  zu  wenig,  bei  behandlung  der  zunge 
s.  34  ff  wird  zwar  eine  sehr  genaue  regionenvermessung  nach  centi- 
metern  vorgenommen,  der  sehr  wichtige  gegensatz  aber  zwischen 
coronaler  und  dorsaler  action  nicht  klargestellt;  damit  hängt  ua. 
zusammen,  dass  der  gewöhnlich  coronale  laut  /  s.  35  als  ein  hinter- 
zungenlaut  hingestellt,  und  dass  das  s  durchgängig  als  der  dem  t 
und   n   correspondierende    reibelaut   behandelt   wird:    tatsächlich 
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entsteht  bei  der  coronalen,  dem  t  homorganen  enge  der  reibelaut 
von  engl,  try,  geht  nnan  vom  t  zum  s  über,  so  fühlt  man  gut, 
wie  sich  die  Spannung  der  zunge  von  dem  vordem  säume  auf 
den  unmittelbar  dahinter  liegenden  teil  des  Zungenrückens  aus- 
dehnt: das  s  ist  ein  coronal- dorsaler  reibelaut.  ich  würde  für 
die  sämtlichen  Zungenlaute  die  Zweiteilung  'dorsal'  und  'coronal' 
in  den  Vordergrund  stellen  dh.  zungenrücken  gespannt,  flache 
bis  convexe  Stellung  —  zungensaum  gespannt,  flache  bis  concave 
Stellung;  bei  s,  s,  mouilliertem?,  d,  w  beide  actionen  verbunden. 
—  dass  B.  ausdrücklich  (s.  35)  bei  o  ebenso  wie  bei  ?,  bei  {a)ch 
ebenso  wie  bei  {t)ch  die  'hinlerzunge'  schlechthin  würksam  sein 
lässt,  finde  ich  nicht  ganz  zutreffend;  das  experimenl  mit  einem 
auf  die  zunge  gelegten  Stückchen  papier,  wie  auch  der  allmähliche 
Übergang  von  k  zu  t  zeigen,  dass  sich  mit  der  stelle  am  gaumen 
auch  die  stelle  des  zungenrückens  verschiebt,  doch  ist  es  aller- 
dings nicht  correct,  die  palataleu  articulationeu  (e,  i,  j  usf.)  als 
Vorderzungenlaute  zu  bezeichueu. 

Weiterhin  hat  mich  B.s  buch  nicht  davon  überzeugt,  dass  sich 
die  phonetischen  elemeute  am  besten  vom  akustischen  standpuucte 
aus  darstehen  und  erlernen  lassen,  die  haupteinteilung  in  ge- 
räusche  und  klänge  ist  nicht  praktisch,  —  nicht  nur  weil  jedes 
geräusch  mit  klang  verbunden  ist,  sondern  auch  weil  in  den 
deutschen  sprachen  die  reibelaute  mit  und  ohne  geräusch  in  so 
engen  beziehungeo  zu  einander  stehn. 

Endlich  wird  der  paedagogische  wert  des  buches  dadurch 
geschmälert,  dass  B.  mit  Vorliebe  nicht  die  Stellungen  sondern 
die  bewegungen  beschreibt,  es  scheint  mir  praktisch  geboten, 
dem  anfänger  jeden  laut  zunächst  als  ein  stellungsmomeut  klar 
zu  machen,  dabei  hat  man  auch  die  p-,  t-,  fr-laute  als  verschluss- 
laute, nicht  als  explosive  zu  behandeln;  trotz  der  theoretischen 
erwägung,  dass  nur  die  explosion  ein  akustisch  positiver  wert, 
der  stimmlose  verschluss  akustisch  negativ  sei,  führt  es  für  die 
phonetik,  wie  auch  für  die  angewante  lautlehre,  zu  grofsen  Un- 
bequemlichkeiten, wenn  man  die  Verschlusslösung  als  das  we- 
sentliche betrachtet,  folglich  in  ta,  tl,  tri  drei  total  verschiedene 
anlaute  statuieren  muss  und  nicht  von  dehnung  oder  geminierung 
eines  p,  t,  k  sprechen  darf,  als  Stellung  genommen,  ist  die 
durch  'p'  bezeichnete  articulatiou  in  topf  und  in  gips  dieselbe; 
als  bewegung  in  den  beiden  fällen  ganz  verschieden.  B.  lässt 
sich  nun  zu  Sophismen  herbei  wie  diesen  (§  6ü  anm.  3):  'in 
der  grammatik  sjjricbt  man  fälschlich  von  der  ei  ii  fü  gu  n  g  eines 
verschlusslautes  zwischen  consonanl  und  /  in  beispielen  wie 
eigentlich,  öffentlich,  ordentlich,  fälschlich;  denn  das  t  ist  nicht 
etwa  ursprünglich  ein  gewöhnliches,  in  <ler  mitte  explodierendes 
t  gewesen,  sondern  es  besteht  überhaupt  nur  der  seitliche  absatz, 
der  laisächlich  dem  n  zugehöit'.  gewis!  aber  mit  dem  ausdruck 
'in  eigentlich  ist  ein  t  eingeschoben'  will  kein  mensch  etwas  an- 
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(leres  sagen  als  'zwischen  der  n-slelluug  und  der  /-Stellung  wird 
die  /-Stellung  eingenommen  (die  sich  hier  wie  ilberall  von  der 
n-slelhing  durch  die  geschlossene  nase  und  die  nichlschwingenden 
stimnihänder  unterscheidet)',  und  daran  ist  nichts  auszusetzen.  — 
in  §  56  anm.,  §  60  anm.  2  glaubt  B.,  der  Übergang  ax'^axl, 
sl^stl  sei  aut  dem  akustischen  wege  leicht  verständlich,  dass 
das  kind  das  '■seitliche  explosionsgeräusch'  des  s  mit  dem  explo- 
sionsgeräusch  des  t  verwechselt  habe,  dies  wäre  —  das  'seitliche 
explosionsgeräusch'  zugegeben  —  doch  nur  dann  möglich,  wenn 
das  kind  mit  B.  zu  der  ansieht  gelangt  wäre,  dass  beim  t  nur 
die  explosion  hörbar  sei.  nun  ist  aber  für  den  unbefangenen 
auch  der  a1<ustisch  negative  wert  der  Verschlussstellung,  weil  er 
sich  gegen  die  Umgebung  abhebt,  durchaus  nicht  unbürbar:  der 
hauptuuterschied  zwischen  stl  und  sl  für  das  gehör  liegt  darin, 
dass  dort  auf  das  s-geräusch  nicht  unmittelbar  der /-klang  folgt, 
darum  kann  hier  jene  akustische  erklärung  nicht  ausreichen.  — 
für  direct  unrichtig  halle  ich  es,  wenn  in  §  60  anm.  1  in  dieser 
allgemeinheit  ausgesprochen  wird:  den  absatz  des  k  in  der  Ver- 
bindung A"/  könne  man  einen  f-absatz  nennen  mit  demselben  rechte, 
wie  man  in  der  Verbindung  tl  noch  von  einer  f-explosiou  spreche, 
in  der  Verbindung  kl  wird  der  verschluss  des  hinlern  zungen- 
rückens,  unbeschadet  der  gleichzeitigen  coronaleu  seitenöfl'nungen, 
gewis  von  den  meisten  median  gelöst;  eine  laterale  lösung  des 
fr-verschlusses  ist  mir  zb.  nur  möglich,  wenn  ich  mich  zwinge, 
die  fr-Stellung  ganz  weit  vorn,  mit  der  vorderzunge  auszuführen; 
dagegen  bei  tl  wird  ein  coronaler  verschluss  seitlich  geöflnet.  das 
explosionsgeräusch  selbst  ist  in  kl  und  tl  entschieden  ungleich, 
dagegen  die  resouauz  ist  sehr  ähnlich,  weil  im  augenblicke  der 
fr-explosion  die  vorderzunge,  zu  der  /-Stellung  gehoben,  den  mund- 
raum  einengt,  gleichwol  glaube  ich  nicht,  dass  der  Übergang 
tl^kl  akustisch  veranlasst  sei;  eher  möchte  ich  denken,  dass 
die  sprachen,  die  diesen  lautwandel  vollzogen,  das  /  mit  starker 
Wölbung  der  binterzunge  articulierten,  und  dass  diese  dann  ante- 
cipiert  wurde. 

Auch  §  62  anm.  1  führt  das  einseitige  betonen  der  ver- 
schlusslösung  zur  Unterschätzung  des  gegensalzes  m  :  b,  n :  d. 
B.  bemerkt  zu  dem  häufigen  lautwandel  mb  ^  mm  uä. :  'für  dieses 
aufgeben  des  nasenverschlusses  sehe  ich  keine  andere  erklärung, 
als  dass  die  sprechen  lernenden  kinder  kein  gehör  für  den  unter- 
schied der  beiden  in  frage  stehnden  explosionen  hatten  .  .  .  .' 
aber  aufser  den  explosionen  kamen  noch  andere  unterschiede  für 
das  gehör  in  betracht.  ich  würde  den  besagten  lautwandel  mit 
solchen  wie  mf^mni,  np'^mi  oder  auch  nt^tt  zusammen- 
stellen und  in  ihnen  allen  das  streben  würksam  finden,  die  be- 
weguügen  des  nasenverschliefsenden  und  die  des  mundveischlies- 
senden  (bezw.  mundverengenden)  organes  zeillich  zusammenfallen 
zu  lassen ;  also  ein  articulatorischer  lautwandel.  —  §  68  anm.  1 
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verursacht  das  verwechseln  von  hewegung  und  Stellung  den  trug- 
schluss:  ein  /  mit  reibegeräusch  müsse  man  ein  seitlich  gebil- 
detes s  nennen,  so  gut  man  in  tl  eine  f-explosion  gelten  lasse! 
tatsächlich  unterscheidet  sich  t(l)  von  t(a)  durch  den  Übergang 
zum  folgenden  laute,  wogegen  das  geräuschhafle  l  eine  ganz  andre 
articulationsstellung  hat  als  s  und  mit  dem  gewöhnlichen,  geräusch- 
losen /  genau  so  nahe  zusammengehört  wie  norddeutsches  w  mit 
süddeutschem  w. 

Diesem  durcheinanderspielen  des  akustischen  und  des  articu- 
lalorischen,  des  stellungs-  und  des  bewegungsmomentes  wird  der 
neuling,  fürchte  ich,  nnt  einem  gefühle  der  unsicherheil  gegen- 
überstehn;  er  wird  vielleicht  nach  durchlesen  dieses  buches  die 
unbehagliche  Vorstellung  haben,  dass  unser  aiphabet  zeichen  für 
19  vocale  enthalte,  dass  aber  an  irgendwelche  begrenzung  der 
vocale  oder  consonanten  gar  nicht  zu  denken  sei.  um  den  dar- 
stellern  unsrer  mundarlen  über  das  ziemlich  dürftige  phonetische 
handwerkszeug,  woran  sich  die  meisten  arbeiten  noch  der  letzten 
jähre  genügen  liefsen,  hinauszuhelfen,  muss  man  gewis  gegen  er- 
starrte lermini  zu  felde  ziehn  und  den  blick  auf  ein  weiteres 
gebiet  erolfnen.  aber  die  reform  müste,  scheint  mir,  mit  bedacht- 
samer beschränkung  zuerst  die  articulationsstellungen  in  scharfer, 
deutlicher  Zeichnung  vorführen;  von  dieser  festen  grundlage  aus 
wären  erst  die  vermittelnden  bewegungen,  die  intensitätsverhält- 
nisse,  der  akustische  character  zu  betrachten,  und  über  der  er- 
kenntnis,  dass  die  dinge  nicht  so  einfach  liegen,  dürfte  doch  der 
blick  auf  die  grofsen  grundlinien  nicht  verloren  gehn. 

Aber  ich  kann  nur  widerholen:  dem  phonetisch  geschulten, 
auch  dem  selbständigen  forscher  gegenüber  würde  ich  dem  wünsche 
des  verf.  'man  lese  mein  buch'  (s.  ix)  aufs  entschiedenste  bei- 
treten. — 

Als  zweiter  band  der  erwähnten  Sammlung  ist  eine  biblio- 
graphie  der  Schriften  über  die  lebenden  deutschen  und  nieder- 
ländischen mundarlen,  bis  zum  jähre  1889  reichend,  von 
Ferdinand  Mentz  ausgearbeitet  worden,  das  bedürfnis  nach 
einer  mundartenbibliographie  war  ja  seit  Kaufl'n)anns  arbeit  in 
Pauls  Grundriss  i  960  IV  nicht  mehr  dringend  zu  nennen.  M. 
gibt  eine  grüfsere  menge  von  nummern  und  verzeichnet  zu  den 
Jüngern  arbeiten  auch  die  recensionslilleratur.  aufserdem  weicht 
von  Kauflmann  die  landschaftliche  einteilung  ab.  diese  ist  von 
Bremer,  dem  herausgeber  der  Sammlung,  entworfen  worden, 
sie  wird  in  einem  puncte,  der  gliederung  des  alemannischen  ge- 
bietes,  schon  im  Vorworte  s.  vn  berichtigt,  und  das  ist  kein 
schade;  denn  dass  zh.  Mülhausen,  an  der  seile  von  Olarus  und 
SchalTliauscuj,  unter  dem  südweslalemannischen  =  hochalemanni- 
schen, anderseits  IJaselstadl  mit  Aj)pen/,ell  zusammen  unter  dem 
nordoslalemannischen  =  niederalemannischen  auftreten  soll,  kann 
den    mundartenkenner  wie    den  geographen  gleicherweise  in  er- 
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slaiiiicn  setzen,  ila  B.  eine  niinidartenkarle  mit  cominentar  zur 
reclillertigung  seines  einteiluugsnetzes  in  aussiclit  stellt,  wären 
einwiinde  hier  noch  nicht  am  platze,  und  so  mochte  ich  nur  die 
kurze  lienierkung  anbringen:  die  ausdrücke  'hochalemannisch : 
niederalcmanniscli'  (vgl.  s.  vii  note)  sind  bisher  meistens  mit  rilck- 
sicht  auf  das  laulverschiebungsi)hänomen  gebraucht  worden: 
Xind  ist  hochalemannisch,  khinä  oder  kxtnd  ist  niederalemannisch 
(vgl,  meinen  Alem.  cons.  §  55.  56).  es  ist  dies  ohne  zweifel 
einer  der  wichtigsten  lautlichen  gegensälze  auf  alemanu.  boden, 
zugleich  ein  gegensatz,  <ler,  wie  wenige  andre,  gruppen  von 
grofser  continuität  begrenzt,  dass  man  nun  diesen  gegensatz  mit 
den  uamen  'hoch-  und  uiederalemannisch'  benenne,  dürfte  nicht 
anzufechten  sein,  natürlich  bleibt  für  jeden  noch  die  frage,  ob 
er  nicht  andre  sprachunterschiede  bei  der  geographischen  ein- 
teilung  bevorzugen  wolle,  dann  wäre  aber  zu  wünschen,  dass 
er  jene  ausdrücke,  mit  denen  man  doch  einmal  einen  bestimmten 
sinn  verbindet,  ganz  fallen  liefse.  so  wie  sie  in  dem  vorliegenden 
buche  s.  22 (f  angewant  sind,  haben  sie  allerdings  —  darin  bin 
ich  mit  B.  einig  —  keine  berechlij^ung.  — 

Die  umfängliche  arbeit  von  Wagner  darf  hervorragendes 
interesse  beanspruchen  durch  die  objectiven  fixierungen  der 
spräche,  die  W.  mit  dem  Grützner-Mareyschen  apparate,  ferner 
mit  dem  phonographen  hergestellt  hat,  und  die  er  auf  zahlreichen 
curventafeln  vorführt,  über  das  erstere  verfahren  hat  sich  W. 
einlässlicher  in  dem  Phonet.  Studien  4,  68  ff  gedruckten  vortrage 
geäufsert:  es  ist  vornehmlich  die  quantitäl  und  die  exspiratorische 
Intensität,  die  hiebei  zur  anschauung  gelangen,  mit  dem  phono- 
graphen hat  W.  die  bewegung  des  stimmtones  in  bewunderns- 
werter genauigkeit  wiedergegeben;  zumal  die  Übergangsintervalle 
zwischen  den  tonextremen,  die  sich  der  beobachtung  mit  dem 
blofsen  obre  entziehen,  kommen  in  überraschender  weise  zu  tage, 
der  abschniti  'synthese  der  dialectlaute'  (s.  174 — 194)  mit  den 
beigegebenen  tafeln  sei  jedem  phonetiker  angelegentlich  em- 
pfohlen. 

Der  vorausgehnde,  umfangreichere  teil,  eine  breite  reut- 
lingische  lautstatistik,  ist  seiner  anläge  nach  für  den  nicht- 
specialisten  weniger  geniefsbar:  der  locale  lautstaud  wird  aufser 
Zusammenhang  n)it  dem  übrigen  schwäbischen  gelassen  und  eine 
eigentliche  historische  herleitung  nicht  gegeben,  doch  zeugen 
auch  diese  ersten  partien  von  vortrefflicher  phonetischer  bildung. 
das  reiche  material ,  sorgfältig  gruppiert,  ist  zweifellos  für  ver- 
gleichende dialectarbeiten  eine  wertvolle  fuudgrube,  zumal  nach 
s.  16  der  mundartliche  Wortschatz  Keutlingens  von  Verlusten 
bedroht  ist.  —  ich  hebe  nur  hervor,  dass  W.  dem  kurzen  ce  an- 
dere klangfarbe,  offenere  bildung  zuschreibt,  als  dem  langen  cb; 
dass  er  die  exislenz  von  hauchlosen  verschlussfortes  entschieden 
bestreitet,  also  zb.  in  gadr  (mhd.  guter)  und  in  hdud   (inlid.  hül) 
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gleicherweise  eine  lenis  d  erkennt;  dass  er  s.  178.  183  in  den 
gruppen:  starktoniger  kurzer  vocal  +  consouant -f- schwachton. 
vocal  schall  Silben  grenze  und  stark  geschnittenen  accent 
des  ersten  sonanten  annimmt,  ich  vermag  über  die  richtigkeit  dieser 
angaben ,  die  zu  Kauffmanns  Geschichte  der  schwäb.  ma.  im 
Widerspruch  stehn,  nicht  zu  entscheiden,  irrig  ist  es,  wenn  w 
als  unsilbisches  u  behandelt  wird:  das  schwäbische  w  hat  wol 
die  lippen-,  nicht  aber  die  zungeuarticuiation  des  u.  — 

Auch  die  schrill  von  Schild  —  ihre  fortsetzuug  ist  Beilr. 
18,  301ff  erschienen  —  gehurt  zu  den  besseren  dialectarbeiten, 
die  wir  besitzen,  sie  hat  für  den  deutschen  muodartenlorscher 
schon  deshalb  grofsen  wert,  weil  von  den  Berueroberländer  idiomen 
bisher  kein  einziges  wissenschaftlich  dargestellt  worden  war  und 
gerade  dieses  gebiet  sehr  bemerkenswerte  eigentümlichkeiten  zeigt, 
die  mundart  von  Brienz  wird  nach  s.  8  f  von  allen  Ortschaften 
um  den  Brienzer  see  herum  sowie  von  den  dörfern  im  Ilaslital 
ziemlich  einheitlich  gesprochen,  sie  vertritt  also  den  nordöst- 
lichen teil  des  Berneroberlandes,  nach  §  88  anm.  bildet  aber  das 
Oberhasli  in  einem  wichtigen  puncte  einen  Übergang  zu  den 
waldstätten :  es  hat  ü  zu  ^gewandelt,  die  westlicher  liegenden 
landschaften  (Kander-,  Simmental)  beben  sich  hauptsächlich  durch 
ihr  palatales  ch  ab  (§  61),  vielleicht  ein  kennzeichen  burguudischer 
Zunge:  Brienz  spricht  in  allen  Stellungen  velares  ch. 

Ich  weise  auf  folgende  characterzüge  der  Brienzer  lautform 
hin:  s  und  ^  werden  im  aulaut  nur  als  fortes  gesprochen, 
auch  nach  langem  vocale  gibt  es  sonore  fories  :  goummän  (got. 
gaumjan),  grienu  (got.  ^grönj'a-) :  dass  sich  in  derartigen  fällen 
die  westgermanische  consonantendehnung  erhalten  habe,  möchte 
man  annehmen  trotz  Wörtern  wie  shinün  (ahd,  scinan),  swlnnän 
(ahd.  swlnan),  wo  diese  erklärung  nicht  zutrifft,  auch  r  erscheint 
in  zwei  Stärkegraden:  lerrän  (got.  laisjan)  gegen  beri  (ahd.  beri). 
nk  ist  zu  y^  geworden,  mit  diplithongierung  der  voraus- 
gehnden  a  und  e:  bonx  (bank),  teiiän  (denken);  ?r7;^ä'M  (trinken), 
tüyäl  (dunkel),  die  flexionssilben  haben  starken  nebenton;  in- 
folgedessen hat  sich  -n  erhalten  {layyän  lachen) ,  und  die  voca- 
lische  articulation  vor  -r,  -l,  -m,  -n  ist  nicht  absorbiert  (himäl, 
nicht  html);  die  endsilben  mit  a  {taga,  tissa)  setzen  oflenbar 
(§  121)  in  ihrem  vocal  das  ahd.  -ä  fort,  wie  auch  ahd.  -i  in  -i 
weiterlebt,  sehr  eigentümlich  ist  die  entwicklung  von  postvocal. 
w:  vgl.  heivio  (heu),  yneww  (knie),  suww  (sau),  riwwän  (reuen), 
ksowxDun  (geschouwen);  dabei  ist  lo  labiodentaler  geräuschloser 
reibelaut  wie  in  allen  Schvveizerniundarlen.  beachte  noch  brik 
(brücke),  likyän  (lücke)  usf.  (§  105)  gegenüber  dem  -w-  der 
meisten  alem.  mundarteu,  und  die  ablautsslufen  loub  (lieb),  teiffi 
{<C*loufi,  tiefe)  ua.  §  94.  die  mundarl  gehört  zu  denen,  die  ü, 
ü  entrundet  haben,  diplithongierung  von  7,  ü  im  hiatus  kommt 
nicht  vor. 
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Seil.  Iial  (las  liöclisl  iiitoressanle  materia)  als  methodisch  gut 
geschulter  s))r.ich forscher  hehaiulell;  seine  anderwärts  schon  he- 
zeugle  ausgebreitete!  kennlnis  der  schweizerischen  maa.  macht  sich 
in  erlVeiilichster  weise  geltend  (s.  Lilihl.  1'.  gern),  n.  rom.  phil. 
10,  87  IT),  die  phonetische  schildern ng  der  vocale  dürfte  vvol  mehr 
in  die  tiefe  gehn.  Seh.  beschränkt  sieh  darauf,  die  annähernde 
Stellung  der  vocale  in  der  klangfarbenreihe  anzugeben,  hei  den 
diphthongen  bemerkt  er  nichts  über  das  quantitätsverhältnis  der 
beiden  componenten.  dagegen  verdienen  alles  lob  die  abschnitlc 
über  Silbentrennung  (s.  24  IT)  und  bes.  über  den  mu  si  cal  isch  en 
acceut  (s.  15  fl),  letzteres  eine  sehr  eingebnde  und  feinsinnige 
darstellung,  mit  beachtenswerten  einzelheiten :  von  Wagners  oben- 
genannten exaeten  messungen  abgesehen,  wird  Seh.  hierin  meines 
Wissens  von  keinem  dialeeldarsteller  erreicht,  die  mundart  ist 
eine  'hochbelonende'  spräche:  im  aussagesatze  ist  die  bewegung 
von  der  Wurzelsilbe  zurendsilbe  fallend,  s.  94  lese  ich  zu  meiner 
Überraschung,  dass  sich  d  ie  m  eistenSchweizerdialecte  so  verhalten. 

In  dem  cap.  'Sandhierscheinungen'  begegnet  sich  Seh.  mit 
mir  (Alem.  cons.  s.  27)  in  der  erklärung  der  INotkerischen  au- 
lautsregei  (vgl,  jetzt  dazu  Anz.  xix  42  und  Beitr.  18,  306);  er 
sucht  ferner  eine  verwickelte  erscheinung,  die  Schwächung  aus- 
lautender fortes  {guof^gued,  vaz"^  fas  ua.),  aus  analogischer 
gruppenmischung  zu  erklären,  doch  erregen  bedenken  die  Wörter 
mit  -X '•  hy^X  zu  bräxyß^i  usf.:  sie  hätten  sich  nach  keiner  alten 
lenis  -X  richten  können,  aufserdem  versagt  jene  erklärung  i)ei 
den  sonorauslauten:  fal  (fall),  fäl  (feil)  usf.  §  23.  man  kommt 
doch  nicht  darüber  weg,  die  Schwächung,  beim  stimmlosen  wie 
beim  sonoren  auslaut,  als  laulmechauisehen  process,  an  gewisse 
aeeentformen  gebunden,  gelten  zu  lassen,  und  spil,  tsam,  glas 
gehn  gewis  ebenso  wie  fal,  gwin,  fas  auf  einstigen  fortisauslaut 
zurück  (Anz.  xvn  285  f):  erhalten  ist  dieser  in  imm,  dämm,  wämm 
(ihm,  dem,  wem),  deren  Vorstufen*  immu  usw.  durch  das  §  24 
gesagte  gar  nicht  wahrscheinlicher  werden.  Seh.  hat  in  diesem 
falle  zu  viel  aus  den  heute  würksamen  lautgesetzen  seiner  mundart 
erklären  wollen.  —  der  lebendige  Sandhi  des  Brienzer  idioms 
enthält  sehr  merkwürdige  fälle,  zb.  oxx  brdd  (auch  brol)  wird  zu 
0  pröd,  wobei  der  anlaut  b  die  Steigerung  durch  den  voraus- 
gehnden  reibelaut  erfahren  hat,  während  dieser  selbst  nicht  mehr 
articuliert  wird. 

Berlin,   17   märz   1894.  Andreas  Heüsler. 

La  colonia  tedesca  di  Alayna-Valsesia  e  il  suo  dialelto.  opera  postuma  del 
dr  Giovanni  Giordam,  pubblicala  per  cura  e  a  spese  della  Sezione 
Valsesiaria  del  Club  Alpino  Italiano  col  concorso  di  amici.  Torino, 
GCandelelti,  1891.    vn  und  203  ss.    8°. 

Vorliegendes  buch  zerfällt  in  zwei  hauptteile:  einen  histo- 
risch-ethnographischen  und    einen  sprachlichen,      jener    besteht 
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aus  einer  dankenswerten ,  ühersiclillichen  darstellung  der  wicli- 
tigsten  resultate,  zu  denen  die  historische  forscliung  bisher  ge- 
langt ist,  und  einem  anhang  über  die  ehemaligen  Verkehrswege 
am  Monte  Rosa;  dieser  aus  einer  laut-,  formen-  und  Satzlehre  der 
ma.  von  Alagna.  dieser  zweite  teil,  dem  die  folgende  besprechung 
ausschlielslich  gewidmet  ist,  steht,  was  seine  ausführung  anlangt, 
in  jeder  beziehung  unter  dem  niveau  der  primitivsten  gramma- 
lischen arbeit',  und  ich  hätte  es  nicht  gewagt,  auf  ihn  auf- 
merksam zu  machen,  wenn  er  nicht  eine  fülle  des  interessantesten 
materials  enthielte,  das  eine  vollständige  Umarbeitung  und  hervor- 
hebung  der  wichtigsten  puncte  wünschenswert  erscheinen  liefse. 
das  mag  nun  im  folgenden  geschehen,  man  sehe  also  darin 
weniger  eine  recension ,  als  einen  grammatischen  führer  durch 
das  labyrinth  des  Giordanischen  buches. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  seien  die  fünf  täler  aufge- 
führt, die  sich  vom  süd-  und  ostabhang  des  Monte  Rosa  aus 
fächerförmig  ausbreiten  und  noch  von  Deutschen  bewohnt  sind: 
1  das  Lystal  mit  den  deutschen  Ortschaften  Gressoney  und 
Issime;  2  das  Sesiatal  mit  Alagna  (auch  Riva  war  ehemals  deutsch); 
3  das  Sermentatal  mit  Rima;  4  das  Mastatonetal  mit  Rimella 
und  5  das  Anzatal  mit  Macugnaga.  von  diesen  behandelt  nun 
G.  den  dialect  seines  geburtsortes  Alagna,  und  wir  wollen  es  ver- 
suchen, aus  dem  wüst  seiner  darstellung,  die  den  dilettanten  bei 
jedem  satze  verrät,  die  perlen  herauszufinden. 

Die  lautlehre  umfasst  2'/2  ss. ;  man  muss  sich  mithin  den 
lautstand  der  ma.  schon  aus  dem  ganzen  buche  zusammenlesen, 
da  findet  sich  nun  aber  des  interessanten  genug,  wir  beginnen 
mit  dem  um  laut,  hier  sind  neben  einzelnen  uuumgelauteten 
formen,  wie  almachtig-,  gschlacht  n.  'genere,  sesso',  aifoltiy, 
chalber,  schmoll  f.  'strettezza',  orgi  'avarizia',  wormi  'calore',  haupt- 
sächlich die  secundären  umlaute  mit  ä  zu  erwähnen:  dlti  'etä' 
daneben  Schweiz,  elti,  superl.  ältstu  (ahd.  allisto)  Schweiz,  elth^ 
äpfil  schw.  epfel  (bezw.  öpfel),  ärmil  (ahd.  armilo)  schw.  ermel. 
Umlaut  tritt  dagegen  in  eiingen  fällen  ein,  wo  die  meisten  Schweiz, 
maa.  ihn  nicht  haben:  bliama  f.  (ahd.  bluoma)  mit  rätselhaftem 
umlaut,  gsint<Cgsünt  (ahd.  yasunti  neben  gasunt;  GralT  vi  260), 
hei  <C*he  <C*hö'^  (ahd.  höht  neben  höh  Gran'iv774),  vor  (ahd. 
fori  neben  fora  GralT  ni  (512),  techter  'tlglia',  ein  unilaul ,  der 
auch  für  Brienz  gilt  (vgl.  Rcitr.  IS,  322),  mir  aber  umsoweniger 
klar  ist,    als  brnader   unumgelautet   erscheint,    das    nn    Schweiz. 

'  die  grammatische  bildung  G.s  möge  durch  folgendes  citat  illuslriert 
werden:  'a  im  diphthonge  au  verschwindet  oft  vollständig,  wie  in  m/' (auf), 
brut  (braut)'. 

'^  in  der  Orthographie  der  diaicctwörter  halte  ich  mich  an  G.s  trans- 
scription,  die  allerdings  oll  mangelhaft  und  zweideutig  ist. 

^  das  i  ist  nicht  etwa,  wie  man  glauben  sollte,  die  alte  endung  -/ 
(diese  fallt  regelmäfsig  ab,  s.  u.),  sondern  secundäre  diphthongierung  des  <"•, 
wie  in  schein  'schön',  schnei  'sclinee'  usw. 
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(loch  häulif,'  brüeder  lautet.  Iiierlicr  noch  zicker  n.  'zuccaro". 
sehr  inslrucliv  iilr  das  physiologische  des  uiidautsprocesses  ist 
das  ueheiieinauder  von  sinijjh'X  scideigü  (ahd.  sle()ü)  und  diminutiv 
scJdegälti;  -il  wandelt  also  e>e?,  -al  dagegen  uichi ;  ähnlich 
oufu  'ölen',  diui.  ofalli.  nogal  'nagel',  dim.  nagulti  'kleiner  nagel' 
und  nagalii  '  gewiirzuelke'.  diese  fälle  sind  nebenbei  auch  in- 
teressante belege  lür  sullixahlaut. 

Zu  den  einzelnen  vocalen  ist  zu  bemerken:  altes  a  liegt 
noch  vor  in  faii  (s.  Schott  Deutsche  colonien  in  Piemont  [1842] 
s.  142,  13;  ahd.  selten  fana  neben  fona),  {ich)  sal  'ich  soll',  (du) 
sallst,  (er)  sal;  aber  pl.  (wiar)  sollt,  die  alte  wz.  zat-  'zotte'  (ahd. 
zata)  haben  wir  noch  erhalten  in  zette  'spargere,  versar  per  terra' 
(ahd.  zetten  Graff  v  632),  dessen  flectiertes  part.  in  der  form  g'zatte 
(ahd.  gizatter)  erscheint.  —  altes  e  findet  sich  noch  in  conj.  praet. 
welti  (ahd.  Ra  mielli  vgl.  Kögel  Ker.  gl.  188),  alter  umlaut  von  e 
in  scindil  'schädel',  was  uns  das  wort  doch  für  das  ahd.  sichert 
(vgl.  Kluge  Et.  wb.  s.  v.,  der  wol  fälschlich  e  statt  e  ansetzt),  ich 
sehe  übrigens  keine  Schwierigkeiten,  diesen  stamm  von  idg.  wz. 
skhed-  'spalten'  abzuleiten,  gr,  axeddvvvfii,  ox^öiq;  auch  für 
die  bedeutungsverschiebung  haben  wir  ein  analogon  in  vulgärlat. 
testa  'köpf  aus  'scherl)e'. 

Von  weit  gröfserm  grammatischem  Interesse  sind  jedoch  die 
vocale  der  flexions-  und  ablei  t  u  ngssilben,  deren  ehe- 
malige qualität  noch  vielfach  zu  erkennen  ist.  von  kurzen  vo- 
calen im  directen  auslaul  scheint  sich  -a  zu  erhalten: 
gen.  sg.  f.  ihr^a  acc.  sija  (ahd.  sia  got.  (;a),  das  demnach  im  alt- 
alemannischen wol  zweisilbig  gesprochen  wurde,  acc.  sg.  f.  disa 
(ahd.  c/esa),  dagegen  gnat  (ahd.  guota),  worüber  unter  der  adjectiv- 
flexion.  gen.  deira  (ahd.  derd).  sind  diese  -a  lautgesetzlich  er- 
halten, so  wird  die  bisherige  iheorie  von  der  endung  der  feminiua 
im  schweizerischen  dahinfallen  müssen,  bisher  war  man  nämlich 
der  ansieht,  dass  das  -a  der  starken  fem.  im  Schweiz,  einfach 
apocopierl  worden  sei,  zb.  er<Cera,  zal<^zala,  färb  <^  farawa 
usw.,  dass  dagegen  die  endung  der  schwachen  fem.  zungd  alagn. 
zunga,  tühd  alagn.  tuha,  sunnd  alagu.  sonna  aus  den  obliquen 
casus  auf  ahd.  -im  mhd.  -en  eingedrungen  sei.  so  sehr  das  nun 
einleuchten  mag,  so  ist  es  in  anbetracht  der  vorliegenden  laut- 
verhältnisse  doch  zu  verwerfen,  da  ahd.  -ün  im  alagnesischen 
durchweg  zu  -u  wird  (zb.  gen.  dat.  acc.  zungu).  die  endungs- 
losen starken  fem.  müssen  also  entweder  alte  nominative  oder 
analogiebildungen  nach  den  /-stammen  sein,  auslautendes  -a  ver- 
schwindet beim  satzunbelonteu  artikel  gen.  sg.  f.  der  (ahd.  dera), 
acc.  di  (ahd.  dia);  ferner  nach  nicht  haupttoniger  silbe:  gen.  sg.  f. 
miner   (abd.  minera),    diser   (ahd.  desera)^;   höchst  auffallend  ist 

'  dass  die  endung  in  dieser  Stellung  nicht  so  fest  war,  zeigt  aucti 
das  altsächs.:  wätirend  der  Mon.  82  lhe?-i/  u.  19  thero  aufweist,  hat  er  44 
t/iesaru   gegen  69  thesaru;   s.  Schlüter  Unters,  z.  gesch.  d.  as.  spr.  i  179. 
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dagegen  ioterrog.  weilera,  das  vielleicht  seiner  eigentümlichen 
betonung  zufolge  eine  Sonderstellung  einnimmt.  —  auslaut,  -e  fällt 
ab:  dal.  sg.  m.  trotim,  ntr.  chind,  nom.  acc.  pl.  zwen  (ahd.  zwene), 
beid  m.  {ei  <<  e  ahd.  bede),  dis  (ahd.  dese).  über  das  -e  der  3  pers. 
sg.  conj.  praes.  s.u.  —  ebenso  fällt  auslaut  -i  ab:  pl.  ^^es^  (ahd. 
gesti),  schleg  (ahd.  siegt),  sg.  hirt  (ahd.  htrti),  murer  (ahd.  mürdri), 
bett  (ahd.  betti),  3  p.  sg.  wil  (ahd.  wili)  usw.  —  auslaut.  -o  (bzw.  -m) 
wird  -utattu  'vater'  (ahd.  a/^o),  Äerru  (ahd.  herro) ,  der  drittu 
(ahd.  dritto),  fem.  6e?(/u  (ahd.  6cV/o),  g.  pl.  im  enkl.  r?i,  (/emt 
(ahd.  iro,  diiro),  nom.  acc.  pl.  f.  siju,  minu  (ahd.  sio,  mino).  -o 
verschwindet  dagegen  wie  -a  in  dem  satzunbetonten  artikel  dam 
(ahd.  IN  demo),  dar  (ahd.  N  dero)  und  nach  nicht  hauptloniger 
Silbe:  dat.  sg.  minem  (ahii.  minemo),  guatu  <C*guatdn  (ahd.  ^t^o- 
töno).  unklar  ist  mir  die  apokope  des  adverbialen  -o  :  fast,  ubil 
usw.  die  1  pers.  sg.  praes.  lautet  mit  ausnähme  der  coutrahierten 
formen  und  der  praet.-praes.  stets  auf -/; /cA  beßi,  gi^i,  bati,  lebi 
usw.  (ahd.  bißlhu,  gibu,  betöm,  lebem),  worüber  unter  der  üexion. 

Die  langen  auslautenden  vocale  gestalten  sich  in  der 
ma.  folgendermafsen:  auslaut.  -d  erhält  sich  als  -ä:  nom.  pl.  m. 
toga  (ahd.  tagd),  vatra  (ahd.  faterd);  die  fem.  d-stämme  gehn 
unregelmäfsig:  n.  pl.  zale  statt  *zala  (ahd.  zald)  s.  unter  der 
Üexion.  auslaut.  -i  wird  zu -i",  wie  in  allen  Schweiz,  maa.*:  älti 
(ahd.  alli),  braiti  (ahd.  breiti),  dim.  zuberli  (ahd.  *zubarli),  Ludi 
'Ludwig'  (vgl.  VVeinbold  Alem.  gr.  §  269)2.  die  1  pers.  sg.  praes. 
conj,  lautet  stets  auf  -i,  die  3  pers.  dagegen  auf  -e  aus:  ich 
stirbi,  suachti,  er  stirbe,  suachte  (»M.  shirbi,  suohti);  diese  formen 
können  demnach  als  analogisch  beeiiiflusste  nicht  beigezogen 
werden,  auslaut.  -ö  u.  -ü  lassen  sich  nicht  nachweisen,  auslaut. 
-iu  wird  zu  -i.jungi  (ahd.  iungin),  viari  (ahd.  fioriti  ntr.  pl.), 
mini  (ahd.  miniu). 

Gehn  wir  zum  gedeckten  auslaut  über,  -an,  -en  (-in), 
-on  (-un)  werden  zunächst  zu  -en  und  dann  iu  der  ma.  zu  -e: 
gen,  dat.  acc.  sg.  u.  nom.  acc.  pl.  gorle  (ahd.  N  garten),  acc,  sg. 
mine  (N  minen),  iuf.  asse  (N  ezzen),  eherne  (N  chomen) ,  decke 
(ahd,  decchen),  part.  griffe  (N  gigrifen).  eigentümlich  ist  die  diffe- 
renz  zwischen  Substantiv-  und  adjectivendung,  der  wir  auch  bei 
Otfrid  begegnen  (vgl,  Braune  Ahd.  gr.'^  §  255  anm.  1):  alagn, 
nom.  pl.  d'guatu  herre  (0  :  thie  guatun  herren) ;  es  scheint  also 
dieses  -un  lang  gewesen  zu  sein,  da  die  ma.  sonst  altes  -un'^-e 
wandelt,  zb.  dat.  pl.  troume  (ahd.  troumun,  N  -en).  —  die  subsl.  auf 
-an  sind  sämtlich  in  die  schw.  decl.  übergegangen,  oufu  (ahd. 
ovan),  regu  (regan),  wogu  (wagan);  einzig  in  morgend  (morgan) 
mit  unorganischem  dental  hat  sich  das  lautgeselzliche  -en  noch 
erhalten;  ebenso  in  den  ntr,  fore  Marnkraut'   (ahd,  far(a)n  m.), 

•  vgl.  darüber  ref.,   Vocalismus  von  Basel-stadl  §  222  l\. 
-  man  beaclite  übrigens  die  ähnlichen  bildungen  im   boiolischen:    Ti- 
fiöXXei  zu  Tifxo/.uoq  usw.  s.  Zs.  f.  vgl.  sprf.  32,  197  u.  33,  HiStf. 
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chonre  'koru'  (alul.  clior(a)n),  göre  'garii'  (ahd.  gar{a)n),  ise  (isan), 
zaiche  {zeihhan).  -ar,  -er,  -ir  schwächen  sich  zu  -er  ah:  acher 
'acker'  (ahd.  achar) ,  haiter  (ahd.  heitar),  hruader  (ahd.  bruoder), 
chalber  (ahd.  ohd.  chalbir);  -al  hleihl:  ziagal,  zwifal,  mantal  (ahd. 
-ü,  -al),  fouyal  (alid.  vogal),  hogal  (alid.  Iiagal),  nogal  (ahd.  nagal), 
spiagal,  stodal  (ahd.  stadal);  ehciiso  -üiengil,  eisil  (ahd.  esil), 
himmil,  schleigil  (ahd.  siegil),  schlussil,  übil,  girtil  (ahd.  gurtil), 
rigil  usw.;  von  -ul  liabeu  sich  nur  schnabul  und  nebul  laulgesetzhch 
entwickelt,  die  meisten  ahd.  -ul  sind  in  der  nia.  auf  analogischem 
wege  zu  -al  geworden,  wie  übrigens  schon  teilweise  im  ahd. :  angal 
(ahd.  -ul),  kapital  (ahd.  -m/),  sattal  (ahd.  -ul).  -um  wird  zu  -u: 
boudu,  pl.  boudma,  also  stark  (ahd.  bodum),  buasu  (ahd.  buosuni), 
fodu  pl.  fodma  (ahd.  vadum),  godu  m.  'stalla'  (ahd.  gadum  n.). 
in  allen  übrigen  fallen  ist  der  kurze  vocal  im  gedeckten  ausiaut 
geschwunden:  gen.  sg.  troums  (ahd.  troumes),  nlr.  guats  (ahd. 
guotaz),  o6§  (ahd.  obaz),  er  isst  (alid.  izzit),  superhitivadv.  längst 
(ahd.  langist),  vogt  (ahd.  vogat) ,  held  (ahd.  helid) ,  chelch  (ahd. 
chelih),  drissg,  viarzg  usw.  (ahd.  -SM^f)  usw'.  der  vocal  liat  sich 
somit  nur  vor  liquiden  und  nasalen  gehalten. 

Besser  haben  sich  die  langen  vocale  im  gedeckten  aus- 
iaut conserviert.   für  a  +  cons.  findet  sich  kein  beispiel,  da  dieadw. 

auf  -dn  in  der  ma.  nicht  existieren. en  (-em)  wird  zu  -i:  dat. 

pl.  guati  (ahd.  guotem),  mini  (ahd.  mine'm),  inf.  d.  3  schw.  conj. 
chlebi  (ahd.  kleben),  douli  'ertragen'  (ahd.  dolen),  hafti  (ahd.  haf- 
ten),  sagt  (ahd.  sagen),  fasti  (ahd.  fasten),  subst.  lebi  ntr.  (ahd. 
leben);  -er '^ -e :  junge  (ahd.  -er),  gmachute  (ahd.  gimahhöter), 
nimme  (ahd.  niome'r),  inse  g.  pl.  (ahd.  unser)  ^.  —  -in^-in: 
guldin    (ahd.  -in),  holzin,    isnin    (ahd.   isanin);    anderes    bei    der 

flexion. ö  +  cons.  ist  überall  zu  -?f -f- ^t)ns.  g<;worden:    inf. 

der  schw.  vv.  auf  -6n  :  achtu,  antru  'nachahmen'  (ahd.  antarön), 
baitu  'warten'  (ahd.  beitön),  battlu  'betteln'  (ahd.  betalön),  batu 
(ahd.  beton),  bettu  'das  bett  machen'  (ahd.  bettön),  bessru  'besser 
werden'  (ahd.  *bezzirön),  chouru  'versuchen'  (ahd,  chorön),  molu 
(ahd.  7«a/ö«),  »iacAw  usw.;  gen.dat.pl.  der  st.  und  schw.  fem.  und 
der  schw.  masc.  u.  neutr. :  zungu  (N  zungön),  alpu-mo  'alpenmann', 
gortu  (N  gartön),  für  das  st.  fem.  ist  in  der  grammatik  kein 
paradigma  aufgestellt  (!),  und  in  den  lesestücken  konnte  ich  nur 
den  gen.  pl.  allerseilu  'allerseelen'  (IN  selön)  und  allmuasnu-vogt 
'amministratore  della  caritä'  finden,  das  nlr.  ist  nicht  belegbar; 
doch  können  wir  mit  sicherheil  *herzu  nach  masc.  gortu  ansetzen. 
-öst~^  -ust:  2  sg.  praes.  machust  (ahd.  -öst);  -öf^-ud:  3  sg. 
machud  (ahd.  -öl),  pari,  praet.  gmachut  (ahd.  -öt),  subst.  monud 
(ahd.  mdnöt).  -önt^ -und:  enund  'drüben'  (ahd.  enönt).  -oY> 
-ur:  comparativadv.  längur  (ahd.  langör),  jungur  s.  Braune  Ahd. 

'  die  conjugationsformen  mit  e  können  hier  nicht  als  beweiskräftig 
beigezogen  werden ,  da  sie  durch  analogie  mannigfache  ausgleichung  er- 
fahren  haben:  s.  u. 
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gr.^  §  268.  -iin^  -u:  gen.  dal,  acc.  sg.  vom  schw.  fem.  frowwu 
(ahd.  fronuun).  der  nom.  acc.  pl.  frowice  ist  nach  dem  schw. 
masc.  gebildet  (s.  uuter  der  llexioii). 

Für  die  synkope  ist  uameutlich  interessant,  dass  die  flec- 
tierten  formen  des  part.  praet.  sich  noch  in  ihrer  alten  synko- 
pierten und  iinumgelauieten  gestalt  erhalten  haben  (vgl.  Paul 
Beilr.  6.  15U):  gsasste  (ahd.  gisazter)  ',  aber  untlect.  gesetzt',  gstachte 
(ahd,  gistahter),  untlect,  gsteckt;  gzolte  (ahd.  gizalter),  unflect,  gzeltd 
usw,  weiteres  unter  der  lenipusbildung,  auch  sonst  hat  die  syn- 
kope in  der  ma.  grofseu  umfang  gewonnen,  zb,  in  den  flectierlen 
casus  des  st.  part.  praet.  gbrochne,  ghrochni  usw.  (ahd.  gibroh- 
haner,  -iu),  gen.  pl.  ntr.  wassru  (ahd.  wazzaro),  nom.  pl,  masc. 
vougla  (ahd.  vogald),  achra  (ahd,  achard).  wichtig  hierbei  ist, 
dass  die  subst.  auf  -al  die  /-quahtät  beibehalten,  während  die 
auf  -//  im  pl,  auf  -ja  ausgehen:  äpfja,  bensja,  eisja  usw,;  das 
zu  j  verwandeile  l  muss  somit  von  dem  benachbarten  /  einen 
starken  ^-gelialt  angenommen  haben;  vgl,  auch  nessja  <i*ness{i)la, 
schissja  •<  *schüssit)la,  sichja  •<  *skh{i)la  usw.  weitere  synkopen  : 
compar.  längrn  (ahd,  langiro),  sup,  längstn  {langist o) ,  adj.  istiin 
(ahd.  isanin),  ermördru  (altmhd.  ermorderön);  aus  hoffnu  ist  auf 
ein  ahd,  *hoffanön  zu  schliefsen;  antru  'nachahmen'  (ahd,  anto- 
rön),  besmu  (ahd.  besamo). 

Die  vocale  in  der  com positions fuge  alter  Zusammen- 
setzungen sind  sämtlich  synkopiert  worden:  täglich  (ahd.  tagalih), 
schomhaftig  (ahd.  scamahaft),  auglid  (ahd.  ouga-),  dagegen  neuere 
zusammenrückuug  augnblick  aus  gen,  pl,  angu,  sonnutag  gen.  sg. 
sonnu  (doch  auch  schon  ahd,  sunnüntag  Gr.  ii  488;  Graff  v  361). 
im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  composita  auf  -u-  jünger 
sind  und  im  grofsen  und  ganzen  mit  den  nhd.  auf -ew-  zusammen- 
fallen: buabustickji  'bubenstück',  nonnuclilonster  'nonnenkloster', 
toudtubanck  'lotenbank,  sarg'  usw.,  während  die  vom  allgemeinen 
Sprachgebrauch  abweichenden  vocallosen  als  alt  zu  gelten  haben, 
zl),  hospand  'hosenband',  toudatigst  'todesangsl',  anchhlinma  'butler- 
blume',  anchmilch  'bultermiich',  daneben  anchechibji  'butterkübel' 
mit  secundärer  Zusammensetzung, 

Von  vocalentfaltungen  mit  angleichung  des  ent- 
falteten vocals  an  den  der  Stammsilbe  (vocalharmonie)  sind  zu  ver- 
zeichnen:  wuru  (ahd,  B  wnruni),  oru  'brachium'  <C*orom  (ahd, 
aram),  douru  'dorn'  (ahd.  dor{o)n),  ahouru  'ahorn'  (ahd.  dhor{o)n) 
pl.  aliourna,  turn  'türm'  (ahd.  *lurun,  turri).  nicht  so  einfach 
steht  es  mit  fere  'lern',  direct  aus  ahd,  ferro  es  abzuleiten  geht 
nicht  an,  da  dieses  nach  aualogie  der  übrigen  advv.  *ferr  ergeben 
müste;  wir  haben  also  doch  wol  auf  ferno  zurückzugehn,  das 
zunächst  einen  vocal  entfaltete  '^fereno,  wobei  das  auslautende  -o 
wegtiel,  wie  iu  disefii,  mi)ier  usw.;  auch  -7i  verflüchligt  sich  dann 

'  die  alagn.  ausspraclie  weist  auf  ahd.  5',  was  iautgeselzlich  auch  zu 
erwarten  wäre  (vgl.  Paul  Beilr.  0,  152), 
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uaUii},'«Miiafs.  analog  wird  es  sich  mit  gere  'gern'  verhallen  (ahd. 
gerno);  dagegen  gieng  nionre  'cias'  vielleicht  dirccl  ans  mor{g)en 
hervor,  weitere  vocalenHallungen :  göre  'garn'  (ahd.  gar{a)n),  honre 
'liorn'  (N  hören),  clionre  'körn'  (N  chorin),  höre  'liarn'  (ahd.  har{a)n), 
fore  'larukranl'  (ahd.  var{a)n) ,  gderem  (ahd.  gider(e)mi),  (aschu)- 
forew  'aschl'arhen'  (ahd.  licet,  -farawer),  alamborla  'heileharte' 
(mhd.  hehnharle,  dessen  erster  hestandteil  vielleicht  doch  =  halm, 
vgl,  Klnge  Et,  vvh.  s,  v.). 

Vocale  in  ])raet'ix (;  n:  ga-  steht  nur  vor  r  mit  Verdoppe- 
lung dieses  letztern:  garreste  'riposare',  garring  'rapido,  rapi- 
damente',  garröd  'dritto',  oh  dieses  ga-  das  allalemannische  oder 
durch  r  aus  ge-  entstanden,  lasse  ich  dahingestellt,  in  allen  andern 
fällen  wird  der  vocal  synkopiert,  auch  da,  wo  andere  Schweiz, 
maa,  gi-  oder  völligen  Schwund  des  praeüxes  eintreten  lassen 
{gihät  'gebet',  tänky^t  'gedacht'  usw.):  geirud  (ahd,  gi-eröl),  ghat 
(ahd.  gibst),  ghonrne  (ahd.  gi-horaner),  gdancku  (ahd.  gidancho), 
gfalli  (ahd,  gi-fallan,  -ml),  ghaisse  'promettere'  (aiid.  gi-heizan), 
gloubu  (ahd,  g(i)loubo) ,  gmel  'pittura'  (ahd,  gimdli) ,  gnnag  (ahd. 
ginuog),  gsang  (ahd,  gisang) ,  gtrunckni  'ehbrezza'  (ahd,  gi-trun- 
kani),  gwalt  f,  (ahd.  giwalt),  gzolta  n.  'narrazione'  (ntr,  vom  schw, 
flect,  pari.  j)raet, ,  ahd,  gizalta  'das  erzählte'),  das  alte  za-  ist 
vollständig  in  den  r-formen  aufgegangen:  zerspringe,  zerbrache, 
zerträte  usw,  ent-  ist  noch  als  unt-  in  vielen  fällen  erhalten 
(vgl,  Braune  Ahd,  gr,^  §  73  anni.  3):  untbiatze  'scucire',  untbinde 
'slegare',  untchede  '  rispondere',  nnteiru  'disonorare',  untmachu 
'disl'are',  umpfoh  'ricevere',  far-  wird  durchgehends  zu  ver-.  ar- 
habe  ich  noch  in  artua  'aprire,  allargare'  vorgefunden ,  sonst  ist 
allgemein  er-  eingetreten. 

Nicht  weniger  belehrend  ist  der  con  sonantismus.  da 
ist  vor  allem  die  consona  n  ten  Verschärfung  vor/  zu  er- 
wähnen, die  sich"  sowol  nach  kurzen  als  nach  langen  vocalen 
auf  das  reinste  erhalten  hat,  westgerm.  b:  liappe  'amare'  (ahd, 
*liubjan),  iruappe  'turhare'  (as,  dröbiau),  erpe  'ereditare' 
(*arbjan),  glaupe  (got,  galanbjan),  bchlempe  'strizzare'  mag  auf 
eine  urgerm,  wz,  *klamb-  idg.  *{g)la{m)bh-  'fassen'  zurückgehn, 
wozu  man  vergleiche  Fick  Wh,  i"  532,  ^192,  chrümpe  'curvare' 
{*chrumbjan),  gwelpe  'far  volle'  (as,  M  1406  behwelbean),  laipe 
'avanzar  cibo  a  tavola'  (got,  bi-laibjan,  as,  farlebian),  staippe  'far 
fuggire  spaventando'  {*  stoubjan).  —  westgerm,  d  und  th  :  bchlaite 
'ahbigliare'  (denom.  *bi-kleid-jan),  chette  'chiamare',  im  Schweiz, 
idiolicon  nicht  verzeichnet,  obschon  auch  in  Brienz  gebräuchlich 
(Beitr,  18,  327;  ahd,  quellen  'anreden,  grüfsen'  Graft"  iv  649;  as. 
qaeddian,  vgl.  Sievers  Hei.  s.  420  s,  v,  grüßen',  an,  kvedja)  schinle 
'scuoiare,  abhäuten'  (ahd.  schinten),  schaita  f.  'scheggia  di  legno' 
(westgerm.  *skeidja),  inf.  aber  schaide  'separare',  schnaite  'svettare' 
(*snaidjan),  verchinte  'pubblicare'  (as.  kndian),  erwente  'vomitare, 
rendere'  (got.  us-vandjan  'sich  abwenden'),  daneben  simpl.  erwitide 
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'ritornare',  vergüte  'iiidorarc'  (*•  - gnlthjan) ,  gschente  'guastare' 
{*skandja7i,  skeiiten),  zinte  'rischiarare,  illumiuare'  (ahi).  ziinten).  — 
weslgerm.  g:  jekke  'cacciare,  il  correre  dei  caproni  dielro  Ic;  capre' 
{^'jagjan)  gehört  offenbar  zu  jagön,  das  in  jogu  (s.  105  z.  10) 
seinen  gesetzmäCsigen  reflex  hat;  fiake  'combaciare'  (as.  fögian); 
lunka  i.  'polmone'  {*lungja)  ist  über  das  ganze  alem.  gebiet  ver- 
breitet; saike  'allattare'  {*songjan)',  schlekku  'percuotere'  fällt  durch 
sein  -u  auf,  es  ist  also  wol  deuominativ  zu  ahd.  sleggo ,  das  in 
der  ma.  nicht  mehr  vorhanden  ist.  sinku  'tintinnare,  ronzare' 
ist  der  bedeutuug  nach  iterativ,  eine  ältere  entsprechung  ist 
nicht  zu  finden;  sprenke  'spaccare,  spingere,  rincorrere'  {*sprang- 
jan);  weike  'pesare'  (gol.  as.  wagjan);  uf- schircke^ r'ihoccar  le 
n)aniche'  wol  verdruckt  für  -schirke  {schurgjan  vgl.  Graff  vi  542).  — 
westgerm.  p  :  schlaupfe  'spenuacchiare,  spelare'  (got.  af-slaupjan 
'abstreifen');  straipfe  'sfrondare' <<  ^röwp/iß,  wie  fraid  <^*fröüd 
{*straupjan,  undl.  stroopen  'abstreifen');  tatipfe  (got.  daupjan); 
chaupfe  'comprare'  (ags.  cedpjan);  scharpf  (vgl.  Braune  Ahd.  gr.^ 
§  131  anm.  5);  ripf  'maturo'  steht,  wenn  wir  von  der  Schreibung 
in  den  Münchner  Vergilglossen  absehen,  ganz  vereinzelt  da.  — 
westgerm.  t  findet  sich  nur  in  dem  bekannten  alem.  biatze 
'flicken'  (got.  as.  bötjan). —  westgerm.  fr:  blaicke  [ck  =  kx]  'i'im- 
biancar  liugeria  al  sole'  (an,  hleikja);  raicke  <^*röücke  'fumar 
tabacco'  (an.  reykj'a),  daneben  simpl.  rkhe  [l]  <C  *ryche  (ahd. 
riuhhan,  an.  rinka);  nnl-waicke  'liberare,  disimpegnare'  i^vaikjan) 
causativ  zu  icihan;  chlencke  'suonar  la  campana  a  rintocchi',  vgl. 
klengen,  klenken  Lexer  i  1620,  üWb.  v  1145 f.  —  liquide  und  nasale: 
fiarre  'condurre'  (as.  förian);  fiatarre  'soppannare,  foderare' 
i*fuotarjan);  cheirre  'voltare'  {*kerjan);  leirre  'imparare'  (got. 
laisjan  Mehren');  schwerre  'giurare'  (as.  sicerian);  bsimmerre  'nian- 
teuer  lungo  i'estate'  {Hisnmarjmi,  mbd.  besumeren  Lexer  i  231); 
werre  'difendere'  (got.  varjan,  as.  werian);  zerre  'spendere' 
{*za7]jan,  as.  far-terian  'vernichten');  erspialle  'risciacquare' 
{*spiioljan);  sich  ertreille  'capitomboiare'  [*drdljan'l)  ist  umlautsform 
des  baselstädt.  droh  'sich  herumwälzen',  Stalder  i  307:  tröhlen 
'wälzen,  walzen';  die  sippe  gebt  auf  wz.  *drd-  'drehen'  zurück; 
saille  'legare'  (got.  in-sailjan);  nserwelle  'trascegliere'  (got.  loaljan); 
wialle  'i;rufolare'  {*wnoljan);  taille  (got.  dailjan);  mainne  (as. 
menian);  weinne  'opinare'  (as.  lodynan);  teinne  'risuonare'  ist  neu. 
die  causativbildung  durch  consonantenverschärfung  wird  also  in 
ihrer  begrill'sbestimmenden  eigenheil  noch  so  lebhaft  empfunden, 
dass  sie  analogiebildungen  hervorrufen  kann. 

Aus  dem  capitel  1  a  u  tverschi  eb  un  g  ist  etwa  folgendes 
zu  erwähnen:  westgerm.  k  verschiebt  sich  nach  r  und  /  zu  ch 
[di.  ;j]  storch  'forte';  sterchi  'forza';  morch  f.  'termine',  aber  niorg 
'midollo'  (ahd.  marg);  werch  'lavoro';  bircha  'betulia';  molche  n. 
'ricolta,  molken',  ungeminierle  formen  sind  acher  'campo';  in- 
brochu  'spezzar  il  pane  per  la  zup[)a';  chach  <C^*chäch  'sano,  vi- 
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viue';  locha  f.  'bambola'.  io  chluach  'gagliardo'  hat  sich  westgeriii. 
k  regclrcclil  zur  spiians  verschoben;  direct  zu  vergleichen  ist 
nndl.  kloek  mit  iihnhcher  bedeutung  'tapfer,  corpuh^nt,  stark, 
khig',  vgl.  Kluge  Et.  wb.*  s.  v.  aus  der  labialreihe :  s/u//a/  'slelo 
secco,  Stoppel'  ohne  Verschärfung,  sonst  Schweiz,  stnpflo  (späl- 
lat.  stupnla);  zaffru  'sgambeltare',  das  sonst  im  Schweiz,  mit  b 
gebildet  ist  (zabb).  ferner  sind  zu  beachten  die  anlautenden  pf 
statt  f  in:  pfailtscha  'faice',  pfanstra  'finestra'  und  pfinck  'frin- 
gello',  von  denen  die  beiden  ersten  als  lebnwürter  ganz 
deutlich  eine  secundäre  allricierung  der  spirans  zeigen  i  (vgl. 
Kaufmann  Schwab,  ma.  s.  221  ft").  nicht  anders  ist  vvol  auch 
pfinck  aufzufassen,  wenn  schon  in  englischen  maa.  pink,  pinch 
vorkommt,  sehr  instructiv  ist  in  dieser  hinsieht  fruma  'pruna', 
das  sein  r  aus  dem  italienischen  entlehnt  (doch  auch  schon  ahd. 
pfrüma)  und  wol  deshalb  nicht  die  alfricierung  zu  pf  mitgemacht 
hat,  die  vor  l  gerne  eintritt  (vgl.  Schweiz,  pßunid,  pfleget,  pfladd). 
anlautende  spirans  hat  farrich  m.  'stecconato  per  pecore'  (ahd. 
pharrih  'pferch'),  grammatischer  Wechsel  liegt  vielleicht  vor  in 
zid  ü.  'wetter'  gegenüber  zit  f.  'zeit'  (s.  Braune  Ahd.  gr.*  §  167 
anm.  7). 

Sonstiges  zum  consonantjsmus  :  twerg  aber  auch  zwerg,  sonst 
stets  zw  :  zwinge  usw.  auf  die  Verschiedenheit  der  ausspräche  von 
ahd.  5^  und  s  werfen  einiges  licht  die  formen:  mis  <^mina:^,  aber 
miss  <1  mines;  inz  <C  nnsa:^,  aber  inss  <C  nnses. 

Die  flexion  weist,  wie  wir  bereits  augedeutet  haben,  noch 
vielfach  die  alte  Verschiedenheit  der  endungen  auf.  im  allgemeinen 
gilt  der  Notkersche  lautstand,  substantiva:  alte  formen  sind: 
a-decl. :  pl.  n.  trouma,  g.  trouniu,  d.  troume  (N  troumd,  -o,  -en). 
bemerkenswert  ist  auch  die  erhaltung  der  genetivform  im  sg.  u. 
pl.,  die  sonst  im  alemann,  mit  'von'  umschrieben  wird,  die  ja- 
stämnie  (Jiirt,  murer,  bett  usw.)  haben  ihre  y-bildungen  natürlich 
gänzlich  aufgegeben,  von  den  ehemaligen  tca-stämmen  hat  melu 
sein  altes  -o  bewahrt,  während  schalt  in  die  reine  a-decl.  über- 
getreten ist  (schon  mhd.  schal),  ob  sich  in  den  obliquen  casus 
von  melu  das  alte  w  erhalten  hat,  lässt  sich  aus  G.s  arbeit  nicht 
feststellen;  dagegen  finden  sich  die  plurale  sejioioa  und  schneiwwa 
(s.  51)  zu  sg.  sef,  schnei  'see,  schnee'.  für  die  ö-decl.  hat  G.  kein 
paradigma  aufgestellt,  folgende  casus  finden  sich  in  den  texten 2; 
sg.  nom.  Iriww,  dessen  endungslosigkeit  entweder  alt  oder  nach 
den  z- Stämmen  gebildet  ist  (s.  oben  s.  28),  gen.  vacat,  dat. 
mass  'messe'  nach  den  «-stammen  statt  *massu,  acc.  sorg  ebenfalls 
nach  der  i-ded.;  pl.  nom.  vacat.  (s.  acc),  gen.  seilu  'der  seelen' 
(N  -ön),  dat.  vacat,  acc.  buasse  'die  bufsen'.  im  nom.  acc.  pl. 
aller  declinationen  mit  ausnähme  der  starken  a-  und  «-flexion  und 

*  doch  möchte  ich  auch  eine  assimilation  des  bestimmten  artiliels  nicht 
absolut  von  der  band  weisen :  d'failtscha,  (Tfanstra. 

^  die  lautgesetzlichen  formen  sind  in  Sperrdruck  gegeben. 
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(1er  adjectiva  ist  die  form  der  schw.  masc.  und  nlr.  (N  -en)  ein- 
gedrungen, die  fem.  abstracta  auf  -i  haben  durch  den  <,'auzen 
sg.  -i'.braiti  {^  breiti);  zum  nom.  acc.  pl.  hraitine  stall  *brai- 
tina  (N  breüind)  vgl.  den  acc.  pl.  der  d-sl.;  gen.  braitinu  (N 
-ino);  dat.  -ine  nach  den  i-sl.  die  masc.  i-stämme  sind  durch- 
gehends  lautgesetzlich  entwickelt:  sg.  nom.  acc.  wuru  'wurm' 
(ahd.  iDiir{u)m),  gen.  wurms  (ahd.  wnrmes),  dat.  wurm  (ahd. 
wurme)',  pl.  nom.  acc.  to« rem  (ahd.  wurme),  gen.  würmu  (ahd. 
wurnio),  daf.  icürme  {ahd.  wurmen);  ebenso  die  fem.  t-declinalion: 
sg.  mus,  pl.  nom.  acc.  mis,  gen.  misu,  dat.  niise.  auch  die 
schwachen  masculina  repraesentieren  die  alten  endungen:  tig.  nom. 
gor  tu  (N  garto),  gen.  dat.  acc.  gorte  {N  garten);  pl.  nom.  acc. 
gorte  {^garten),  gen.  dat.  gortu  (^  gartön),  die  neutra:  herz, 
aug,  our,  wang  bilden  ihren  nom.  sg.  nach  der  a-decl. ;  dass  aber 
*herza  usw.  vorauszusetzen  ist,  zeigt  das  substantivierte  adjectiv 
zb.  ds  guata  'das  gute'  (Giordani  s.  56  unten);  der  nom.  pl.  lautet 
vielleicht  *herzu,  wie  das  schw.  adj.  guatu  (s.  u.),  doch  liefs  sich 
kein  beispiel  finden,  feminine  n-slämme:  sg.  nom.  froiowa 
(N  -a),  gen.  dal.  acc.  frowwu  (N  -im);  pl.  nom.  acc.  frowwe, 
wozu  man  die  bemerkung  zum  acc.  pl.  der  d-decl.  vergleiche, 
gen.  dat.  frowwu  (N  -6n).  die  w-stämme  sowie  alle  übrigen 
vereinzelten  declinalionsclassen  sind  durch  die  analogie  zerstört, 
nur  mo  'mann'  hat  sich  noch  im  nom.  acc.  pl.  mo  (ahd.  man) 
ursprünglich  erhalten. 

Die  endungen  des  starken  adjectiv s  sind  mulatis  mutandis 
geblieben:  sg.  nom.  in.  guate,  f.  -i,  n.  -s  (N  m.  -er,  f.  -iu, 
ü.  ez),  unflect.  m.  f.  n.  guat;  gen,  m.  n.  guats,  f.  guater 
(N  m.  n.  -es,  f.  -ero),  dat.  m.  n.  guatem,  f.  guater  (N  m.  n. 
-emo,  f.  -ero),  acc.  m.  guate,  f.  guat;  da  auch  die  schwache  form 
endungslos  ist,  so  muss  hier  analogisch  eingedrungene  unflectierle 
form  vorliegen;  dagegen  gesetzmäfsig  disa;  u.  guats  (N  m. 
-en,  f.  -a,  n.  -ez);  pl.  nom.  acc.  m.  guat;  auffallend  ist  pari, 
praet.  gmachuti,  dessen  -i  vielleicht  auf  erhöhung  von  altem  -e 
beruht,  das  unter  dem  nebenton  länger  stehen  blieb;  f.  guat, 
n.  guati  (N  m.  -e,  f.  -e  wozu  Braune  Ahd.  gr.^  §  248  anm.  9; 
n.  iu),  gen.  nj.  f.  n.  guater  (N  m.  f.  n.  -ero),  dal.  m.  f.  n.  guati 
(N  m.  f.  n.  -em).  als  alten  w-stamm  bekundet  sich  durch  seinen 
mangel  an  umlaut  ang  'enge'  (got.  aggwus). 

Das  schwache  adjectiv  weicht  in  einigen  casus  vom  Sub- 
stantiv ab.  sg.  nom.  masc.  guat  untlect.  für  *guatu  (subst.  gortu), 
pl.  nom.  acc.  guatu  (subst.  gorte)  scheint  dem  gebrauch  bei  Ollried 
analog  zu  sein,  der  im  subst.  -07i,  im  adj.  -un  schreibt  (Braune 
Ahd.  gr.'^  §  255  anm.  1);  dasselbe  gilt  für  den  Colt,  des  Heliand 
und  die  übrigen  as.  ilenkmäler  (s.  Schlüter  Unters,  z.  gesch.  d. 
as.  spr.  I,  VIII.  46  f  50 f).  dat.  guati  (subst.  gortu)  ist  der  starken 
flexion  entnommen,  das  fem.  hat  im  nom.  acc.  sg.  ebenfalls  un- 
flectierle form  guat  (subst.  nom.  frowwa  acc.  frowwu).     dat.  pl. 

3* 
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guati  (subst.  frowwu)  ist  durch  das  starke  adj.  beeinflusst,  wie 
schon  bei  N  (Braune  Alid.  gr."  §  255  auni.  2).  das  neulruni 
llectiert  wie  das  niasc,  nur  dass  hier  auch  der  acc.  sg.  unlleclierl 
erscheint:  guat.  der  llectierte  noni.  sg.  guata  wird  nur  als  Sub- 
stantiv ds  guata  'das  gute'  gebraucht. 

Die  Steigerung  hat  die  ehemahgen  comparativsuliixe  -ir- 
und  -or-  so  verteilt,  dass  sie  ersteres  in  den  formen  mit,  letzteres 
in  den  formen  ohne  flexionsendung  verwendet,  das  -öst-  des 
Superlativs  ist  dagegen  nicht  meiir  erhalten,  also:  der  Idngru 
(ahd.  lengiro)  der  längstu  (ahd.  leiigisto),  gen.  sg.  ds  längre  (N 
lengiren)',  l'em.  nom.  d'  längra  (ahd.  lengira),  gen.  der  längstu 
(ahd.  leugistün)  usw.;  aber  unllccliert  jungur  längur,  der  mo  ist 
jungur,  der  jungru  ist  dise  'der  mann  ist  jünger,  der  jüngere  ist 
dieser',  bei  den  anomaibildungen  ist  die  autlallende  erscheinung 
zu  erwähnen,  dass  mei  tür  'piü',  meir  dagegen  für  'maggiore' 
gebraucht  wird,  rätselhaft  ist  mir  der  stamm  in  likkur  'minore' 
zu  dem  positiv  likk  'piccolo';  wenn  got.  leihts  nicht  auf  eine  nasa- 
lierte Wurzel  zurückgeht,  so  wäre  an  eine  verwantschaft  mit  diesem 
zu  denken,  auch  Stalder  Idiot,  u  172  verzeichnet  wallis.  ligs  adv. 
'wenig,  gering',  nicht  wol  davon  zu  trennen  ist  litschil  'poco',  das 
seinerseits  wider  au  ahd.  hizzil  gemahnt,  aber  durch  sein  ts  Schwie- 
rigkeiten macht,  die  ganze  sippe  bedarf  noch  der  aufklärung  ^.  — 
von  alten  comparativadverbien  haben  sich  noch  bos  'meglio'  (ahd. 
baz)  und  wirs  'peggio'  (ahd.  wirs)  erhalten. 

Unter  den  Zahlwörtern  ist  die  form  hunderk  zu  erwähnen, 
das  sein  k  auf  analögischem  wege  aus  achtzg,  ninzg  usw.  erhalten 
hat.  anders  ist  tusung  zu  erklären,  das  in  einem  grofsen  teile  des 
alemaun.  gebietes  auf  guttural  ausgeht  (tüsig);  es  liegt  hier  wol 
dasselbe  gesetz  zu  gründe,  das  aus  abend'^  abig,  aus  nnschlit^ 
unschlig,  aus  hochzit  >  hochsig,  aus  tionid  'noch  nicht'  nonig  ge- 
macht hat.  in  der  flexion  hat  die  analogiebildung  stark  um  sich 
gegriffen,  'ein'  flectiert  regelmäfsig  als  starkes  adj.,  'zwei'  hat  im 
masc.  zwen  (ahd.  zwene),  das  fem.  hat  zweinu  [<^'*zwenu]  nach 
aualogie  von  driju  statt  dem  gemeinalem.  zwo,  nlr.  zwai;  gen. 
zwaier  (nach  gnater)  statt  *zwaiu;  dat.  zwaiji  (nach  guati)  statt 
*zwai{n).  'drei'  hat  dieselben  endungeu.  die  feminine  eudung  -u 
erstreckt  sich  sogar  bis  auf  19:  viaru,  fütnfu,  sachsu  usw.  —  unter 
den  sonstigen  zahlarten  bieten  die  multiplicativen  adverbia  grofse 
mannigfaltigkeit.  wir  finden  hier  das  alte  zioirent  als  zwirund 
ferner  ableitungen  mit  -fart,  alagu.  -ford  :  aiford,  zwdifert  drifert 
usw.  (vgl.  Grimm  Gr.  ni'^  232);  -mal,  alagu.  -möliasmöl,  zwai- 
7nöl;  von  vier  an  gebraucht  Alagna  nur  noch  -stund :  viarstund, 
fümfstund  usw. 

Die  pronomina  sind  glücklicherweise  durch  ziemlich  aus- 
führliche Paradigmata  vertreten.  Personalpronomen:  sg.  nom.  ich 
(encl.  i\  du  {d'),  gen.  mine,  dine  ist  entweder  das  schon  im  mhd. 

'  über   die  etymoiogie  von  got.  leitils   vgl.  Johansson  Beitr.  15,  231. 
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erscheinende  miner  (Weinliold  Mhd.  gr.  §  453,  Alem.  gr.  §  412) 
oder  es  ist  aus  formelu  wie  minethalbe  dinetivege  abstrahiert;  dat. 
mtar  (encl.wer),  diar{der);  acc. mich  {mi),  dich{di).  plur.  nom. 
roe'ar  (wer),  iar  (er);  gen.  inse  (über  den  umlaul  s.  Weinhold 
Alem,  gr.  s.  451  unten),  eiowe;  dat.  acc.  ins  {nis  mit  sampra- 
sarana  <itis),  eww  (ne,  dessen  n  vielleicht  analogisch  aus  der  1  pers. 
herübergenommen).  —  geschlechtiges  pronomen  der  3  persou :  sg. 
nom.  er,  si,  is  (es,  s)  (N  er,  si,  iz);  gen.  masc.  sine  (vgl.  die  be- 
merkung  zu  mine),  f.  ira,  ntr.  sine  (si)  (N  sin,  ira,  ra,  is);  dat. 
m.  n.  ihm(nm),  f.  ihra  (ra)  (N  imo,  mo:  iro,  ro);  acc.  ihn  (ne) 
sija  (sa)  is  (s)  (N  in,  nan,  sia,  iz);  pl.  nom.  m.  n.  si  (s),  f.  siju, 
si  (s)  (N  sie,  siu,  sio);  gen.  ihm  (ru)  (N  iro);  dat.  ihni  nach  den 
starken  adj.;  acc.  =  nom.  mit  ausnähme  der  fem.  enkhtischen  form 
SU.  —  die  possessiva  flectieren  verkürzt  wie  im  fränk.  (Braune  Ahd. 
gr.'^  §  286)  inse  (ahd.  nnser),  insi  (unsiu),  inz  (unsaz).  das  de- 
monstrativpronomen  der  hat  im  nom.  acc.  pl.  aller  drei  geschlechter 
di,  dessen  Ursprung  wegen  mangelnder  quanlitätsbezeichnung 
unklar  bleibt,  interessant  ist  der  dat.  pl.  diji,  der  auf  langes  e 
bei  dem  INotkerschen  dien  hinweist,  bei  'dieser'  ist  das  ntr.  diz  mit 
alter  affricata  bemerkenswert. 

Die  conjugationsformen  sind  durch  die  analogiebildung 
vielfach  zerstört  worden,  so  lautet  zb.  die  1  sg.  praes.  ind.  aller 
verbalclassen  mit  ausnähme  der  zusammengezogenen  formen  und 
der  pract.-praesenlia  auf -e  aus;  also  ebensogut  issi  'ich  esse'  wie 
suachi,  machi,  sägi  'sage';  zweifellos  ist  dies  das  -i  (ahd.  -m)  der 
3  schw.  coujugation  (Weinhold  Alem.  gr.  §  339  und  Bosshart  Fle- 
xionsendungen s.  3).  die  2  pers.  endigt  auf  -est,  -st  mit  ausnähme 
der  2  schw.  conj.,  die  regelrecht  -nst  (ahd.  -ost)  hat;  3  pers.  -t 
bzw.  -ud.  der  plural  hat  stets  1  -?,  2  -ed,  3  -ind,  wobei  die 
1  und  3  nach  haben,  habent ,  die  2  nach  N  rdtent  gebildet  ist. 
noch  übler  hat  die  analogie  im  conjunctiv  gehaust  (vgl.  auch  Boss- 
hart Flexionsendungen  s.  11 — 16).  die  1  sg.  praes.  auf -i  ist  ana- 
logisch aus  dem  praet.  eingedrungen;  die  2  pers.  auf  -est  ist 
vielleicht  lautgesetzlich  gleich  N  -e'st;  die  3  pers.  auf  -e  könnte 
auf  altalem.  -ee  zurückgehn.  pl.  1  pers.  -i  <l-en;  2  pers.  -ed 
<^-eeY;  3  pers,  -i  <C-en.  das  praeteritum  hat  dieselben  endungen. 
die  2  pers.  sg,  des  imperativs  ist  stets  endungslos,  spuren  von 
einem  gerundium  finden  sich  in  z'  lehnn  'zu  lassen'  (mhd,  ze  Idnne), 
inf.  loh;  z'  verstehnn  'zu  verstehen'  (mhd.  ze  verstdnne),  inf.  ver- 
stoh;  z'  ziann  'zu  ziehen'  (mhd.  ze  ziehenne),  inf.  zia. 

Die  temporale  stanmibildung  der  starken  verba  können  wir 
hier  übergehn.  was  die  schwachen  verba  1  cl.  betrilTt,  so  ist  bei 
der  consonantenverschärfung  eine  gröfsere  anzahl  von  beispielen 
angeführt  worden;  es  wurde  dort  auch  auf  den  'rUckunilaut'  auf- 
merksam gemacht,  der  sich  in  vielen  flectierten  participien  des 
praet.  (dessen  indic,  ja  bekanntlich  im  obd,  nirgends  mehr  existiert) 
noch  rein  erhalten  hat  (vgl,  Braune  Ahd,  gr,'*  §  365),    dieses  inter- 
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essatiio  l'aclum  iiiü^f  durch  eine  lu-lräclilliche  zahl  vou  füllen 
illuslriert  werden.  1.  langsilb.  und  nielirsilb,  stamme:  gchusste 
unflecl.  gchisst ,  inf.  chisse  (ahd.  küssen);  gchlachte  unfl.  ychleckt, 
inj",  chlecke  'ciepare'  (ahd.  klecken);  erchourte  null,  ercheirt,  inf. 
ercheiire  Moinar  in  dielro'  (alid.  kerren)',  erschrahte  null,  erschreckt, 
inf.  erschrecke  (ahd.  -screcken);  erspnalte  uiitl.  erspiald,  inf.  er- 
spiaUe  (ahd.  irspnolen);  encahte  untl.  erweckt,  inf.  erwecke  (ahd. 
irwecken);  gfolte  unfl.  gfelld,  inf.  /"t'/Ze  (ahd.  vellen);  gfulte  und. 
^'^W,  inf.  /«//e  (ahd.  fnllen);  grnasste  unfl.  grüalzt,  iiü. grüatze  (ahd. 
^rwofzew);  ghochte  null,  gheicht,  inf.  hejicke  (ahd.  henken);  ghafte 
unfl.  ^Ae/"?,  inf.  Ae/ie  (ahd.  heften);  gfnarte  unfl.  gßard,  inf.  /?arre 
(ahd.  fuorren);  glourte  unfl.  gleird,  \\\L  leirre  (ahd. /cVch);  </Zo«?e 
unfl.  5?e2^,  iuf.  /e/fe  Molen'  (ahd.  Höten);  glufte  uufl.  ^/«/it,  inf. 
//])/'e  (mild,  lupfen);  glnte  unfl.  ^to,  inf.  Z?ie  'läuten'  (ahd.  hlüteti); 
gmaste  unfl.  gmest,  inf.  /«esfe  (ahd.  mesten);  gnourte  unfl.  gneirt, 
inf.  neirre  (ahd.  nerien);  gnasste  unfl.  gnetzt,  inf.  «ef^e  (ahd.  wetzen); 
gruamte  unfl.  griamd,  iuf.  rmme  [mmme?]  (ahd.  rwowten);  gruste 
unfl.  ^mf,  inf.  nsfe  (ahd.  hrusten);  gschasste,  dessen  ss  aualogisch 
eingesetzt,  unfl.  </scÄefsf  (ahd.  *scetzen,  scazzön);  gstolte  unfl.  gstelld, 
inf.  sie//e  (ahd.  stellen);  mngstusste  unfl.  mngstitzt  zu  dem  auch 
semasiologisch  interessanten  inf.  umsiitze  Mallen,  wackeln'  (ahd. 
WZ.  *s^M2,  Schwundstufe  zu  got.  stantan;  vgl.  auch  ahd.  stuzze- 
lingun  'fortuito'  Grimm  Gr.  iii  234);  gbuasste  unfl.  ghiasst,  inf. 
femise  'nähen'  (ahd.  buotzen);  hierher  wol  auch  ^/ussf  zu  inf. 
jutze  'chiamare'  (ahd.  juwezzen).  —  2.  kurzsilbige  stamme:  er- 
schutte  unfl.  erschitt,  inf.  erschitte  'schütteln'  (ahd.  scutten);  gsasste^ 
unfl.  gsetzt,  inf.  sefse;  gzolha  utr.  'erzählung',  eigentlich  part. 
praet.  'das  erzählte',  unfl.  gzelld,  inf.  zelle;  gstrachte  unfl.  gstrecht 
[druckfehler  für  ckl],  inf.  strecke,  die  erscheinung  des  rückum- 
lautes  im  schwachen  participium  haftet  noch  so  stark  in  dem 
sprachbewustsein  dieser  gegenden,  dass  sie  sogar  analogiebil- 
dungen  erzeugt,  solche  sind:  erstuchte  zu  ersticke;  erstufte  zu 
erstifte  'stiften';  gschmulsst  zu  schmilze  'schmelzen';  gschwnsste  zu 
schwitze,  wobei  die  i  der  Infinitive  als  ü  empfunden  wurden,  vgl. 
regelrecht  glnfte  zu  lipfe  <1  Hi'ipfe.  l'erner  gloumte  zu  Urne  'leimen', 
multiplikuarte  'multipliciert',  stnduarte  usw. 

Von  praeterito-praesentia  sind  noch  folgende  bemerkens- 
werte formen  erhalten:  i'tar  nid  'io  non  oso',  ich  hon  nid  tirre 
'io  non  ho  osato',  inf.  tirre  'osare'.  —  ich,  er  sali  Mo  devo',  du 
sallst,  wiar  solli,  iar  solid,  st  sollind,  inf.  solle  (conj.  praes.  sölli, 
sollest  sölli,  praet.  sellti,  seiltest,  sellti.  —  ich,  er  muas  Mo  devo', 
du  muast,  loiar  muassi,  iar  muassed,  si  muassind,  inf.  müasse, 
conj.  praes.  müassi,   miiassest,  praet.  meissti   offenbar   durch  die 

'  demnach  ist  die  bisherige  ausspräche  des  ahd.  gisazter  zu  ändern. 
es  ist  also  jedesfalls  anzunehmen,  dass  das  vorahd.  *satda  (Beitr.  7,  141) 
im  obd.  sich  nie  zu  tt  assimilierte,  sondern  stets  eine  articuiatorische  diffe- 
renz  beibehielt. 
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analogie  entstellt,  vgl.  auch  leissi  'liefse',  c/iem^ 'käme',  mäichi 
'machte',  äissi  'äfse',  verstäindi,  gäingi,  stäindi.  —  i,  er  tarf  'io 
ho  bisogiio  di .  .  .  .',  du  tarfst,  wiar  lürfi,  iar  türfd,  si  türfind, 
iuf.  türfe,  conj.  praes.  i  türfi,  praet.  teirfti,  leirftest.  —  ich  man 
'aver  voglia,  piacere'  zusammengezogen  aus  einem  analogisch  uin- 
gel)il(leten  *magen  (VVeinhokI  Alem.  gr.  s.  364).  du  mast,  er  mad, 
wiar  mnn  (<C  *tmignn),  iar  mud,  si  mund,  in  f.  möge,  conj.  praes. 
mögi,  mögest,  conj.  praet.  mechti,  mechtest.  —  das  verbum  sub- 
stantivum  weist  in  seiner  Stammbildung  nichts  auf,  was  die  übrigen 
alem.  maa.  nicht  auch  hätten.  —  von  wollen  ist  die  2  pers.  sg. 
toilt  zu  erwähnen. 

Das  angeführte  möge  genügen,  um  den  dialect  von  Alagua 
als  den  altertümlichsten  der  bis  jetzt  behandelten  zu  kennzeichnen, 
leider  lässt  die  mangelhafte  darstellung  bei  Giordaui  noch  manche 
frage  offen,  die  für  die  grammatik  von  Wichtigkeit  wäre;  es  wäre 
deshalb  eine  gründliche  durchforschung  der  maa.  am  Monte  Rosa 
dringend   geboten. 

Zürich,  im  märz  1894.  E.  Hoffmann-Krayer. 


Die  entwicklvng  der  nlid.  svbstantivflexion  ihrem  inneren  zvsamnienhange 
nach  in  vmrissen  dargestellt  von  Klavdivs  Boivxga.  Leipz.  diss. 
Leipzig,  EGräfe  in  comm.,  1890.    8".    vi  und  183  ss.  —  3  m. 

Bei  seiner  darstellung  geht  Bojunga  wesentlich  darauf  aus, 
die  sprachgeschichtlichen  gründe  aufzufinden  und  in  systematischen 
zusammenhaug  zu  setzen,  aus  denen  die  eigenartigen  Verschie- 
bungen, mischungen  und  ausgleichungen  zu  erklären  sind,  die 
der  flexion  des  Substantivs  im  nhd.  gegenüber  der  älteren  sprach- 
periode  ein  characteristisches  gepräge  geben,  diese  eutwicklung 
der  declinationsformen  wird  in  erster  linie  auf  associationsvorgänge 
zurückgeführt,  die  B.  nach  den  von  Paul  in  den  Principien  der 
Sprachgeschichte  aufgestellten  grundsätzen  behandelt,  je  mehr 
die  flexioosendungen  sich  verflüchtigten,  je  mehr  auslautendes  -e 
der  apokope  unterlag,  desto  unsicherer  wurde  für  das  Sprach- 
gefühl die  Scheidung  der  declinalionsclassen,  das  nun  immer  mehr 
begann,  den  sprachstofT  nach  neuen  gesichtspuncteii  zu  ordnen, 
die  anordnung  und  benennung  der  wortgruppen,  von  denen  die 
analogiewürkungen  ausgehn,  ist  bei  B.  etwas  anders  gegeben,  als 
bei  Paul  Principien^  s.  85:  deutlicher  sind  '  begriIVs-  oder  be- 
deutungsgruppen'  hei  B.  als  'stoflliche  gruppen'  bei  l*aul;  neben 
Pauls  'formalen  gruppen'  ('functionsgruppen'  B.)  wird  hier  noch 
eine  dritte  art,  'lautliche  gruppen,  die  nur  durch  die  gleichheit 
des  äufseren  klanges  zusammengehalten  werden',  ausgeschieden, 
bei  der  aufserordentlicben  mannigfaltigkeit,  der  verwirrenden 
kreuzung,  dem  fliefsenden  Wechsel  in  der  psychischen  gruppie- 
rung  des  sprachstolles  ist  jede  genauere  einteilung  mislich:  besser 
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begnügt  man  sich  wie  Paul  mit  den  allgemeinsten  bezeichnungeu, 
die  l'ilr  die  hildiing  von  unttM-  und  ujiscliabtcilungen  licien  Spiel- 
raum lassen,  die  aufslellung  einer  'lein  lanlliclien'  grupjjc  winde 
'venli'  —  winde  'lorijueo'  bei  B.  s.  o,  einer  'reinen  bedeulungs- 
gruppe'  knecht  —  (er)  dient  s.4  scheint  mir  für  granunalische  Unter- 
suchungen ohne  bedeutung  zu  sein;  ein  praktischer  nutzen  von 
dieser  mehr  ins  einzelne  gelinden  eiuteilung  macht  sich  auch  in 
der  abhandlung  selbst  nicht  besonders  geltend. 

Von  s.  1 1  an  bespricht  H.  die  laufgeselze,  die  auf  die  ent- 
wiclilung  der  nhd.  subslanlivllexion  eingewilrkt  haben,  als  einen 
laulgeselzlichen  Vorgang,  der  l'ilr  die  geslaitung  der  nhd.  sub- 
stantivflexion  von  principieller  bedeutung  wiire,  kann  man  den 
abfall  von  auslautendem  -n  (s.  13)  nicht  ansehen,  dazu  ist  die 
erscheinung  zu  sehr  landschaftlich  beschränkt;  sie  trägt  zwar  in 
der  älteren  periode  unserer  schriltsprache  das  ihrige  bei  zu  der 
allgemeinen  l'ormenvervvirrung,  aber  von  diesem  gesichtspuncte 
aus  hätte  ß.  auch  die  abwerl'ung  des  schliefsenden  -e,  die  im 
älteren  nhd.  so  allgemein  verbreitet  ist,  als  'leitendes  gesetz'  auf- 
stellen dürfen. 

Nachdem  B.  in  der  einleitung  die  würkenden  kräfte  be- 
sprochen hat,  die  auf  die  entwicklung  der  nhd.  llexion  ihren  ein- 
fluss  üben,  lässt  er  eine  sehr  eingehnde  behandlung  der  einzelnen 
stammesclassen  folgen,  als  zusammenhängende  methodische  dar- 
stellung,  die  überall  mit  sorgsamkeit  und  Überlegung  den  trieben 
nachgeht,  aus  denen  der  Wechsel  der  erscheiuungen  begriffen 
werden  kann,  verdient  die  abhandlung  volle  auerkenuung.  eine 
reihe  von  einzelbeobachtungen  werden  zu  fruchtbringender  wei- 
terer Untersuchung  anregen,  gegen  das  ganze  ist  allerdings  ein 
gewichtiger  einwurf  zu  machen,  dessen  bedeutung  dem  verf.  selbst 
nicht  entgeht  (vgl.  seine  schlussbenierkungen):  die  ganze  inter- 
essante (larslellung  beruht  auf  durchaus  unzureichenden  material- 
samndungen.  wenn  B.  Kehreius  grammatik  eine  'Sammlung  von 
eigentümlichkeilen'  nennt  (s.  179),  so  ist  das  milde  genug  ge- 
sagt: und  doch  niuss  B.  seine  ausführungeu  häufig  allein  auf 
Kehreins  material  stützen,  den  gründen  einer  entwicklung  nach- 
zugehn,  wenn  die  Voraussetzungen  selbst  zur  Schilderung  einer 
entwicklung  so  mangelhaft  erfüllt  sind,  wie  hier,  ist  ein  gewagtes 
unternehmen,  eine  sachliche,  abschliefsende  beurteiluug  und  be- 
richtigung  der  B.schen  darstellung  wird  erst  dann  möglich  sein, 
wenn  genaue  und  verständige  Sammlungen  für  die  ältere  periode 
der  nhd.  Schriftsprache  angestellt  sind,  die  eine  sichere  grund- 
lage  gewähren,  ich  begnüge  mich  mit  einzelnen  bemerkuugen. 
wenn  Braune  Ahd.  gr.  §  216,  1  für  ahd.  nagal  frühere  consonan- 
tische  flexion  annimmt,  so  stützt  er  sich  doch  sicherlich  nicht 
blofs  auf  die  glosse  'clauos'  —  nagal  (Germ.  21,  4),  sondern  auch 
darauf,  dass  das  altnordische  die  consonantische  flexion  bewahrt 
hat.  —  ahn  (s.  54)  ist  wol  eher  zu  den  im  nom.  sing,  verkürzten 
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masculinen  7i-slämmeu  zu  stellen;  der  nom.  sing,  ahne  ist  kaum 
gebräuclilicli.  diese  abstofsuog  des  lautgesetzlichen  e  im  nom. 
sing,  führt  B.  in  allen  fällen  auf  besondere  gründe  zurück :  dass 
in  Wörtern  wie  jnd,  lump,  geck,  pfaff,  narr  der  gebrauch  in 
scheltender,  spottender  rede  vvürksam  war,  ist  ein  beachtenswerter 
gedanke;  wenn  aber  derselbe  grund  für  nhd.  mensch  geltend  ge- 
macht wird  (s.  56),  so  darf  man  berechtigten  zweifei  hegen,  die 
anwendung  von  mensch  in  entrüsteter  rede  {so  ein  menschl  aber 
mensch!  uä.)  ist  viel  jünger,  als  die  Verkürzung  des  nom.  sing.; 
das  ntr.  zur  bezeichnuog  eines  weibes  hat  sich  früh  abgetrennt 
und  seine  b'^sondere  entwicklung  genommen. 

In  '.ielen  fällen  wäre  es  ein  leichtes  gewesen,  trotz  der 
rn2n^elhaftigkeit  der  hilfsmiltel  die  auswahl  der  gegebenen  be- 
lege characteristischer  zu  gestalten,  das  eintreten  neuer  erschei- 
nungen  früher  nachzuweisen,  das  absterben  einzelner  formen 
weiter  hinaus  zu  schieben,  auf  s.  63  gibt  B.  eine  reihe  von  be- 
legen für  das  übertreten  masculiuer  n-slämme  zur  a-declination 
'gröstenteils  nach  Kehrein',  solche  ausweichungen  sind  aber  doch 
auch  in  späterer  zeit  nicht  so  selten,  wie  es  nach  B.s  aufstellungen 
scheinen  möchte  (s.  64):  für  backe  konnten  beispiele  bis  zum 
18  jh.  angeführt  werden:  den  gläntzenden  betrug,  der  slirn  und 
back  anffiischt.  AGryphius  (1698)  n  26;  zwischen  back  und  ohr. 
Lessinf;  vi510.  starke  flexionsformen  zu  brnnne:  [)hn\  briinne,  acc. s. 
brun7i  i>ei  Butschky  Hochd.  kanzL  (1659)  519;  es  kömmt  vom  brunn 
oder  ans'm  wald.  Goethe  Satyros  ad.  ni.  Lessing  ni  216  schreibt 
den  aberglaube,  sodass  das  wort  wie  eine  /a-bildung  erscheint, 
hinzuzufügen  ist  den  von  B.  aufgeführten  Wörtern  zb.  husten: 
Lingus  solte  für  den  hust  brauchen  loch  de  farfara.  Logau  DWb. 
IV  2,  1976;  kästen:  den  käst  Schuppius  Schriften  366.  der  zu 
garten  angeführte  dat.  s.  gart  bei  Beheim  ist  nicht  als  aus- 
weichende flexionsform  zu  dem  schwachen  garte,  sondern  als 
regelrechte  bildung  zum  starken  gart  anzusehen,  das  bis  ins 
18  jh.  belegt  ist. 

S.  69  gibt  B.  eine  'tabelle  über  die  eintrittszeit  von  -s  in 
den  gen.  und  -n  in  den  nom.  des  sing,  der  leblose  wesen  be- 
zeichnenden n-slämme  (nach  Kehreins  samml.)'.  die  aus  andern 
classen  hinzutretenden  stamme  sind  mit  einem  Stern  bezeichnet; 
es  fehlt  unter  ihnen  zh.  rücken  (ahd.  hrucki);  wol  infolge  eines 
(h'uckfehlers  ist  schatten  ohne  stern,  obgleich  alter  t<ja- stamm 
(B.  70,  anm.  1).  eine  besondere  nützlichkeit  kann  ich  dieser  sinn- 
reich nach  art  einer  Wetterkarte  angelegten  tafel  nicht  zugestehn; 
sichere  Schlüsse  (s.  70,  anm.  2)  kann  man  nicht  aus  ihr  ziehen, 
selbst  bei  ausreichendem  material  würde  eine  graphische  dar- 
stellung  vielfach  irre  führen,  da  häufig  Ibrmen,  die  im  allgemeinen 
als  abgestorben  gelten  dürfen,  sporadisch  wider  aultauchen,  das 
jähr  1710,  bis  zu  dem  Kebreins  Sammlungen  etwa  gehn,  steht 
überdies  dem  abschluss  der  entwicklung  nicht  nahe  genug,  es  ist 
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zii  IVilli  gewählt,  im  einzelnen  gestallet  sich  die  tahelle  schon, 
>venn  man  aucli  nur  die  näclistliegenden  hillsmitlel  heranzieht, 
vielfach  ganz  anders  :  bisse  nom.  sing,  steht  zl).  noch  in  einer 
quelle  von  1605  DWb.  n47;  den  nom.  sg.  brocke  verzeichnet  noch 
Frisch  i  14ü^;  gen.  des  pnmnens  :  ?ü«r  haben  des  'prnnnens  mit 
prahl  Fastn.  sp.  684,  6,  ebenso  dess  brnnnens  Maaler  (1561) 
80',  nom.  sg.  der  brunnen  in  Ilerrs  Übersetzung  des  Columella 
(1538);  fnnkeUy  nom.  sg.  in  einem  Vocab.  ine.  teut.  bei  Diefenbach 
Gloss.  518*^  s.  V.  'scintilla';  der  nom.  sg.  gaite  ist  belegt  aus 
Logau,  PFleming,  Rist  und  noch  aus  der  Insel  Felsenburg  im 
DWb.  IV  1,  1389;  graben,  nom.  sg.  Maaler  190^;  huste  neben 
husten  noch  bei  Slieler  868;  der  nom.  sg.  käste  ist  im  DWb. 
V  263  aus  einer  quelle  von  1726  belegt;  gen.  sg.  knchens  steht 
bei  Melaucbtbou  hsg.  von  ßrelschneider  ix  1013;  nom.  sg.  ma^en 
im  Hing  27'*,  1 ;  nutzen,  nom.  sing,  bei  Kirchhof  Wendunm.  i  17; 
nom.  s.  plack  Con)enius  Sprachenthür  §317;  nom.  s.  samen  be- 
reits 1429  nach  Weigand-*  ii  520;  ebenso  ist  schaden  schon  früh 
belegt  (s.  unter  'noxia'  bei  Diefenb.  383*^);  der  nom.  s.  schatte 
bleibt  bis  ins  18  jb.  häufig  (DWb.  vni  2231);  stecken,  nom.  sg. 
schon  l)ei  Luther  {stecken  und  stob  ps.  23,  4).  bei  reifen  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  die  einzige  angeführte  stelle  {wie  ein  dünner 
reiffe  von  einem  stürm  vertrieben  weish.  5,  15)  gar  nicht  in  die 
tabelle  gebort. 

Diese  bemerkungen  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  alle 
Schlüsse,  die  aus  so  unzureichendem  material  gezogen  werden, 
der  bestätigung  durch  weitere  beobachtung  sehr  bedürftig  sind. 
D.  erklärt  s.  109  den  übertritt  einer  reibe  von  femininen  der 
2-classe  zur  ö-decl.  aus  dem  verhältnismäfsig  häufigen  gebrauch 
des  plurals:  es  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  mahne  hierzu  ge- 
rechnet werden  soll  (s.  110).  von  den  masculineu  a- stammen 
und  den  im  nhd.  aus  anderen  classen  hinzutretenden,  die  den 
plural  nicht  umlauten,  sagt  B,  s.  118:  'auch  diese  überbleibsei 
sind  hart  angegriffen  und  schwinden  bereits  teilweise  in  der 
schriltsprache'.  diese  behauptung  wird  den  würklichen  Verhält- 
nissen nicht  gerecht,  die  von  ß.  angeführten  beispiele  sind  zum 
teil  aus  der  älteren  spräche,  zum  teil  beziehen  sie  sich  auf  mund- 
artlichen gebrauch  :  was  liefse  sich  auf  diesem  wege  nicht  be- 
weisen? hirse  (s.  155)  kann  man  noch  nicht  als  fem.  bezeichnen 
(ahd.  masc.  hirsi  und  hirso),  der  gebrauch  ist  noch  sehr  schwankend, 
auf  derselben  seite  nimmt  B.  einen  von  Bebaghel  (Germ.  23,  265) 
ausgesprochenen  gedanken  auf  und  verallgemeinert  ihn  in  glück- 
licher weise:  der  abfall  des  schliefsenden  -e  in  bett,  reich,  netz, 
geschlecht  usw.,  die  erhaltung  desselben  in  ende,  erbe,  geldnde 
usw.  werden  aus  der  vorbergehnden  consonanz  erklärt,  in  der 
reihe  der  ueulra,  die  lautgesetzlich  ihr  -e  verlieren,  fehlen  von 
bekannleren  Wörtern:  geblüt ,  geßhl,  gehör,  gemisch,  genick,  ge- 
nist, gerücht   (mhd.  gerüefte),    geschöpf,  gespräch,   geschwätz;  ge- 
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schofs  (nihd.  geschö^)  gehört  überhaupt  nicht  hierher;  eine  aus- 
nähme ist  zb.  gemülle.  zu  denen,  deren  -e  erhalten  iileiben 
muste,  lüge  ich  hinzu:  gehduse,  gemenge,  geschiebe.  bei  der 
(assung  des  gesetzes  auf  s.  160  vermisse  ich  im  ersten  satze  die 
rücksichl  auf  fälle  wie  herzog  =  mhd.  herzöge,  wo  ein  anderer 
lautgesetzlicher  Vorgang  eintritt  (Behaghel  Die  deutsche  spräche 
159).  auch  konnte  erwähnt  werden,  wie  gekrächze  neben  ge- 
krächz, gebrülle  neben  gebrüll,  geblöke  neben  geblök  zu  erklären 
sei  :  sobald  das  wort  als  ein  verbaler  begriß  empfunden  wird,  ist 
das  auslautende  -e  notwendig  {gebeifse,  gefoppe,  gehiiste  usw., 
doch  gefiedel,  geprassel  nach  dem  bei  Behaghel  aao.  dargestellten 
geselze). 

B.  bezeichnet  seine  abhandlung  selbst  als  eine  'Vorarbeit' 
(s.  180);  ich  glaube,  dass  die  grundzüge  seiner  darstellung  durch 
die  weitere  forschung  bestätigung  finden  werden,  wenn  auch  im 
einzelnen  der  gang  der  entwicklung  manche  behauptungen  des 
verf.  berichtigen  mag.  die  arbeit  ist  mit  warmer  neiguug  zur 
Sache  geschrieben,  doch  trifft  es  den  unvorbereiteten  leser  hart, 
wenn  jene  wärme  bei  der  besprechung  der  flexion  von  man  sich 
bis  zu  folgendem  poetischen  ausbruche  erhitzt  (s.  41):  'wie  im 
Hildebrandsliede  die  handschrift  gerade  im  wildesten  ringen  der 
beiden  abbricht,  ohne  dass  der  sieg  entschieden  wäre,  so  macht 
hier  Behaghels  lautgesetz  mit  mächtiger  band  dem  schwankenden 
streite  ein  ende,  wie  kam  es  nun,  dass  der  alte  Hildebrand  der 
cons.  flexion  einsam  und  allein  dem  vom  numeraldißerenzierungs- 
gesetz  und  kraftgesetz  unterstützten  jugendlichen  Hadubrand  der 
a-decl.  erfolgreich  zu  widerstehen  vermochte?' 

Göttingen,  juni  1894.  R.Meissner. 


Die  temporalconjunctionen  der  deutschen  spräche  in  der  Übergangszeit  vom 
mhd.  zum  nhd.,  besprochen  im  anschluss  an  Peter  Suchenwirt  und 
Hugo  von  Montfort  von  dr  Ewald  Frey.  [Berliner  beitrage  zur  germ. 
u.  ronian.  pi)ilologie  veröUenllicht  von  dr  Emil  Eberisg.  germ.  abt. 
no.  4.]    Berlin,  CVogt,  1893.    102  ss.    gr.  S».  —  2  m. 

Die  vorliegende,  VVeinhold  gewidmete  und,  wie  mau  wol  ver- 
muten darf,  auch  von  ihm  angeregte  Untersuchung  liefert  einen 
dankenswerten  heilrag  zu  unserer  kenntnis  der  deutschen  con- 
junctionen.  F.  begründet,  was  kaum  erforderlich  war,  die  wähl 
seines  themas  durch  einen  hinweis  auf  die  bedeutung  der  conjunc- 
lionen,  der  'salzverbiudenden  markzeicben  der  gedankenenlwicklung 
für  die  erkenntnis  des  sprachgeistes'  (s.  5).  er  betont  ferner,  dass 
'jede  zwiscbenperiode  an  sich  eines  genaueren  Studiums  wert  ist', 
und  hofft  durch  seine  arbeit  zu  zt-igen,  'wieviel  Wichtigkeit  gerade 
das  14  Jh.,  diese  Übergangszeit  /mt'  e^oxi'jV,  für  die  geschichte  des 
genannten  capilels  unserer  syntax  besitzt'    (s.  5f).    darin  können 
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wir  F.  zustimmen,  möchten  aber  ilaliin  gestellt  lassen,  oh  'die 
leinpor.ilen  hindewOrler  namentlich',  dh.  zunächst  und  vor 
andern,  wegen  'ihres  reichen  wilrkungslvreises  und  der  bedeutsamen 
enlwickiung  zu  logischen  l'unctionen  hin  unsere  aulmerksamkeit 
verdienen'  (s.  5).  mit  dem  herausgreilen  sei  es  der  temporalen,  sei 
es  der  causalen  oder  irgendwelcher  andern  nach  ihrer  bedeutung 
bestimmten  conjunctionen  wird  von  vornherein  ein  methodischer 
fehler  gemacht,  dessen  tragvveite  darum  nicht  unterschiilzt  werden 
darf,  weil  er  sich  allgemeiner  Verbreitung  erfreut  und,  soviel  ich 
sehe,  bisher  unbeanstandet  geblieben  ist.  indem  man  nämlich  so  die 
bedeutung  als  einteilungsprincip  in  den  Vordergrund  stellt,  ver- 
lässt  man  das  verfahren  der  analytischen  und  folgt  dem  leitenden 
gesichtspunct  der  synthetischen  grammatik.  die  nächste  folge  dieser 
Vermischung  zweier  sich  gegenüberstehenden  und  sich  ergänzenden 
Systeme  ist  die,  dass  dispositionsfehler  und  Widersprüche  unver- 
meidlich werden,  diesen  entgeht  denn  auch  F.  nicht,  er  scheidet 
zunächst  echte  temporalconjunctionen,  'welche,  wie  der  begrifi" 
ihrer  wurzel  und  ihre  anweudung  in  früherer  zeit  zeigen,  eine 
temporale  bestimmung  des  satzes  ursprünglich  enthalten'  (s.  81), 
und  unechte,  'welche  zu  ihrem  ursprünglichen  sinn  auch  den  tem- 
poraler binde-  und  fügewörter  erlangt  haben'  (s.  82).  in  dem  ersten, 
umfangreicheren  hauptteil,  der  den  echten  temporalconjunctionen 
gewidmet  ist  (s.  8 — 81),  behandelt  er  mit  vollster  ausführlichkeit 
aufser  den  temporalen  auch  alle  übrigen  bedeutungen  und  ge- 
brauchsweisen  dieser  conjunctionen;  im  zweiten  (s.  81 — 102) 'be- 
schränkt'er  sich  aber 'auf  wenige  bemerkungen  über  den  eigentlichen 
Inhalt  der  unechten  temporalconjunctionen  sowie  die  in  seinen 
bereich  gehörenden  Veränderungen  und  wendet  seine  aufmerksam- 
keit  namentlich  den  temporalen  bedeutungen  zu'  (s.  82).  während 
er  sich  also  im  1  teil  an  die  wo rte  selber  hält  und  mit  gleichem 
anteil  ihre  sämtlichen  bedeutungen  untersucht,  hält  er  sich  im 
2  teil  an  den  in  halt  der  worte,  den  begriff,  und  berücksichtigt 
nur  eine  seite  der  bedeutungsentwicklnng.  der  äufserliche  grund 
dieser  auffallenden  Ungleichheit  ist  offenbar:  in  einer  Untersuchung 
über  temporalconjunctionen  interessieren  die  'echten',  ursprünglich 
temporalen  auch  da,  wo  sie  aufgehört  haben  temporal  zu  sein, 
die  'unechten'  erst  von  da  ab,  wo  sie  angefangen  haben  tem- 
poral zu  werden,  ein  innerer  grund  aber  für  solche  ungleiche 
behandlung  ist  nicht  vorhanden:  sie  ist  allein  die  folge  des  fehler- 
haften herausgreifens  einer  bedeutungskategorie,  wodurch  eine  sach- 
gemäfse  abgrenzung  des  themas  innerhalb  der  analytischen  gram- 
matik nicht  gewonnen  werden  kann,  die  abgrenzung  erfolgt  zur 
hälfte,  indem  von  gewissen  werten,  die  sich  zur  bildung  bestimmter 
syntaktischer  formationen  verwant  finden,  von  den  conjunctionen 
gehandelt  werden  soll,  nach  dem  gesichtspunct  der  analytischen, 
zur  anderen  hälfte  nach  dem  der  synthetischen  grammatik,  da  nur 
von  conjunctionen  mit  einer  bestimmten  lexikalisch-materiellen  be- 
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deulung,  den  temporalen,  die  rede  sein  soll,  die  frage:  welche 
ausdrucksmiüel  besitzt  die  spräche  einer  bestimmten  periode,  um 
die  zeitverhältuisse  der  Sätze  zueinander  zu  bezeichnen?  würde  ein 
innerlich  zusammengehöriges  und  einheitliches  lorschungsgebiet 
abgrenzen ;  sie  gehört  aber  der  synthetischen  grammatik  an  und 
schliefst  die  behandlung  aller  nichttemporalen  bedeulungen 
aller  in  betrachl  kommenden  conjunctionen  (also  auch  der  'echten' 
temporalconjunctionen)  aus,  wie  sie  anderseits  auch  die  erorterung 
aller  andern  demselben  zweck  dienenden  ausdrucksmittel  —  neben 
den  conjunctionen  —  einschliefst,  umgekehrt  sind  für  die  ana- 
lytische grammatik,  die  von  der  form,  von  den  vorhandenen  sprach- 
lichen miltelu  ausgehend  nach  ihrer  bedeulung  und  Verwendung 
fragt,  alle  gebrauchsweisen  und  die  gesamte  bedeutungsent- 
wickluiig  der  jeweils  untersuchten  ausdrucksmittel,  hier  also  ge- 
wisser conjunctionen,  zunächst  gleich  wichtig  und  verlangen  eine 
gleich  eingehnde  behandlung. 

'Wie  soll  man  dann  aber  die  conjunctionen  einteilen,  wenn 
nicht  nach  ihrer  bedeutung?'  in  der  analytischen  grammatik  eben 
nach  der  form!  und  zwar  sowol  nach  der  wortform,  nach  stamm 
und  bildung,  als  nach  der  syntaktischen  form,  damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dass  der  begriff  und  der  ausdruck  'temporalconjunction' 
aus  der  analytischen  grammatik  völlig  zu  verbannen  sei.  er  wird 
natürlich  in  der  bedeutuugslehre,  zumal  der  syntax,  seinen  platz 
finden,  und  nicht  nur  da.  wie  es  in  der  wortformeulehre  all- 
gemein üblich  ist,  die  formen  innerhalb  der  von  den  formalen  ge- 
sichtspuncten  bestimmten  classen  ihrer  bedeutung  gemäfs  zu  be- 
nennen und  zu  gruppieren,  obwol  es  zunächst  auf  die  bedeulung 
selber  gar  nicht  ankommt,  so  wird  das  gleiche  verfahren  durchweg 
in  der  analytischen  grammatik  nicht  nur  möglich,  sondern  natür- 
lich sein,  die  innere  gruppierung  und  die  benennung  der  worte, 
der  wortformen,  der  syntaktischen  gebilde  und  ihrer  formen,  wie 
der  einzelnen  syntaktischen  ausdrucks-  und  bildemittel  wird  nach 
ihrer  bedeutung  erfolgen  können,  sobald  einmal  die  formalen  unter- 
schiede, die  der  einteilung  und  anordnung  zu  gründe  liegen  müssen, 
erschöpft  sind,  so  wird  also  auch  hier  der  begriff  der  temporal- 
conjunction und  des  temporalsatzes  nebenher  seine  rolle  spielen, 
nur  darf  er  innerhalb  der  analytischen  grammatik  nirgends  derart 
in  den  Vordergrund  treten,  dass  er  den  formalen  gesichtspuncten 
übergeordnet  wird  und  für  die  begrenzung  und  gliederung  des 
Stoffes  den  ausschlag  giebt:  diese  rolle  kann  er  nur  in  der  syn- 
thetischen grammatik  spielen,  dass  aber  die  zeit  eine  synthetische 
deutsche  syntax  zu  schreiben  noch  nicht  gekommen  ist,  darüber 
besteht  jetzt  vvol  Übereinstimmung. 

Die  Unterscheidung  von  echten  und  unechten  temporalcon- 
junctionen in  F.s  sinne  der  gliederung  zu  gründe  zu  legen,  scheint 
mir  auch  noch  aus  einem  andern  gründe  wenig  empfehlenswert, 
unsere  kenntnis  von  der  'ursprünglichen'  bedeutung  wird  immer 
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nielir  oder  wcDiger  unsicher  bleiben;  über  die  grenze  des  lüslorisch 
belejjlon  hinaus  herscht  die  hypolhese.  aber  iilteste  quellenmäfsig 
nachweisbare  bedeuUin^'  und  ursprüngliche  bedeulung  siud  nicht 
dasselbe,  eine  delinilion,  in  der  'der  begrilV  der  wurzel  und  ihre 
anwendung  in  trüberer  zeit'  (s,  81)  als  mafsgebende  kennzeichen 
lür  die  echtheil  von  lemporalconjunclionen  nebeneinander  aullreten, 
enthält  mindestens  eine  Unklarheit,  wenn  nicht  einen  Widerspruch, 
so  sind  zwar  dö  und  datm  schon  in  unsern  ältesten  quellen  mit  zeit- 
licher bedeutung  belegt;  lassen  wir  aber  den  begriff  ihrer  wurzel 
ins  äuge,  so  drängt  sich  die  Vermutung  aul',  dass  diese  temporal- 
conjunctionen,  die  F.  als  echt  ansieht,  in  vorhistorischer  zeit  einen 
ähnlichen  weg  in  der  bedeutungsentwicklung  zurückgelegt  haben, 
wie  die  von  ihm  als  unecht  bezeichneten  temporalconjunctionen 
desselben  demonstrativstammes.  ist  aber  eine  solche  entwicklung 
auch  nur  denkbar,  so  muss  auch  unter  diesem  gesichtspunct  die 
verschiedene  behandlung  der  unechten  und  echten  temporalcon- 
junctionen als  sachlich  kaum  gerechtfertigt  und  n)elhodisch  wenig 
geeignet  erscheinen. 

Dazu  kommt  nun  noch,  dass  F.  die  bezeichnung  'unecht*  in 
doppeltem  sinne  gebraucht,  er  sagt  (s.  82):  'die  in  betracht  kom- 
menden werte  sind  teils  praepositionen,  teils  und  namentlich  orls- 
adverbien  und  adverbien  der  art  und  weise,  die  einen  erscheinen 
uns  unecht  als  conjunctionen,  die  andern  als  temporalconjunc- 
tionen'. so  gelten  also  F.  gewisse  temporalconjunctionen  als  un- 
echt schon  allein  deshalb,  weil  sie  nicht  ursprünglich  conjunc- 
tionen, sondern  zunächst  praepositionen  waren,  während  er  andere 
als  echt  bezeichnet,  trotzdem  sie  ebenfalls  ursprünglich  nicht  con- 
junctionen, sondern  zunächst  reine  adverbia  waren,  darin  ligt 
ein  Widerspruch,  der  sich  nur  durch  die  annähme  lüsen  liefse, 
dass  F.  die  begriffe  adverbium  und  conjunction  als  völlig  gleich- 
wertig ansieht,  tut  er  dies  nicht,  so  birgt  seine  aufstellung  zweier 
verscliiedener  gesichtspuncte  für  die  unechtheit  gewisser  temporal- 
conjunctionen eine  starke  inconseqiienz,  da  der  eine  dieser  ge- 
sichtspuncte nur  für  einen  teil  der  betrachteten  conjunctionen 
gelten  soll,  tut  er  es  aber,  so  müste  er  auch  die  ausdrücke  'ad- 
verbium' und  'conjunction'  als  gleichbedeutend  gebrauchen  und 
zwar  durchweg,  ist  dies  nun  der  fall?  manchmal  wol,  meistens 
nicht,  sichere  gleichmäfsigkeit  der  terminologie  ist  F.s  stärke  nicht, 
bisweilen  (wie  aao.  s.  82)  muss  man  unter  'conjunctionen'  die 
adverbia  mitverstehn:  diese  auffassung  besonders  im  1  teil,  wo 
rein  adverbialer  gebrauch  mit  halb  und  ganz  conjuuctionalem  unter 
denselben  capitelüberschriften  'conjunctionen  .  .  .  .'  zusammen - 
gefasst  und  in  gleicher  weise  behandelt  wird,  bald  heifst  es  aus- 
drücklich 'adverbien  und  conjunctionen'  (zb.  s.  81);  bald  spricht 
F.  von  einem  'später  zur  conjunction  gewordenen  adverb'  (s.  78); 
bald  stellt  er  den  conjunctionen  und  conjunctional  gebrauchten 
adverbien  die  'reinen'  adverbien  gegenüber  (zb.  s.  23);  dann  wider 
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erscheint  'conjunclion'  im  sinne  von  'fügeworl'  (dem  'bindeworl' 
entgegengesetzt),  wofür  am  ende  dessell)en  satzes  auch  das  ge- 
nauere 'im  engern  sinne  conjunctional'  auftritt  (s.  29).  und  wälirend 
die  ganze  arbeit  in  der  auswahl  und  behandlung  des  Stoffes  von 
der  gewollten  Unterlassung  einer  grundsätzlichen  trennung  der 
begriffe  adverbium  und  conjunction  beherscht  wird  (vgl.  §  1),  heifst 
es  s.  95  plötzlich:  'so  erscheinen  sie  uns  mehr  als  adverbien, 
denn  als  conjunctionen.  wenn  sie  trotzdem  hier  einer  kurzen  be- 
sprechung  unterzogen  wurden,  so  möge  als  entschuldigung  dienen 
.  .  .'.  diese  störende  Unsicherheit  in  der  anwendung  des  für  seine 
arbeit  wichtigsten  terminus  'conjunction'  verrät  deutlich,  dass 
F.  nicht  zu  einer  völlig  klaren  und  sichern  auffassung  von  dem 
wesen  des  begriffs  'conjunction'  und  seinem  Verhältnis  zu  dem 
begriffe  'adverbium'  gelangt  ist. 

Der  verf.  erklärt  s.  7  f  den  begriff  und  das  wort  'conjunction' 
'im  allgemeinsten',  'im  weitesten  sinne'  gebrauchen  zu  wollen  und 
beruft  sich  dafür  auf  die  talsache,  'dass  ....  unter  den  zahlreichen 

begriffsbestimmungen nicht  zwei  gefunden  wurden ,   die 

sich  vollständig  deckten',  er  weist  ferner  auf  das  urteil  KHeyses 
hin:  'die  grenze  zwischen  adverbien  und  conjunctionen  ist  schwer 
zu  zieheo,  da  ein  und  dieselbe  partikel  bald  als  adverbium,  bald 
als  conjunction  gebraucht  wird  .  .  .'.  besonders  aber  leitete  ihn 
die  erwägung,  dass  'das  adverb  oft  in  die  conjunction  übergeht, 
das  bindewort  häufig  genug  zum  fUgewort  wird,  dass  zwischen 
beiden  [binde-  und  fügewort?  oder  zugleich  adverb  und  conjunc- 
tion ?]  eine  innere  verwautschaft  besteht . .  .'.  darin  hat  F.  unzweifel- 
haft recht,  dass  er  die  willkürliche  einschränkung  des  terminus 
'conjunction'  auf  die  fügewörter  misbilligt  und  die  bindewörter 
ausdrücklich  mit  einschliefst^  im  übrigen,  was  das  Verhältnis 
der  conjunction  zum  adverbium  angeht,  sieht  der  einleitende  satz 
des  §  1  zwar  wie  eine  definition  aus,  tatsächlich  aber  läuft  nicht 
nur  die  hegrüudung  auf  die  ablehnung  jedes  Versuchs  einer  de- 
finition hinaus,  sondern  es  wird  auch  der  entscheidende  zusatz: 
conjunction  =-  adverbium,  'sofern  es  irgend  eine  beziehung  seines 
Satzes  auf  andere  sätze  enthält',  in  der  ausführung  vielfach  ganz 
aus  dem  äuge  gelassen,  in  jenem  zusatz  aber  steckte  der  kern 
des  richtigen  und  wesentlichen,  auf  das  es  in  der  syntax  allein 
ankommen  kann,  so  erörtert  F.  die  bedeutung  und  den  gebrauch 
der  von  ihm  behandelten  worte  überhaupt  und  gleich  aus- 
führlich auch  in  fällen,  wo  von  einem  conjunctionalen  gebrauch 
oder  selbst  dem  beginn  eines  solchen  nach  seiner  eigenen  auf- 
fassung noch  keine  rede  ist;  vgl.  §§  3.  4  (teilweise  5.  0.)  9.  29. 

•  die  ausdrücke  bindewort  und  fügewort,  die  F.  nach  dem  vorgange 
anderer  gebraucht,  halle  ich  übrigens  für  unglückliche  Verdeutschungen, 
alle  conjunctionen  sind  fügewörter,  weil  alle,  auch  die  beiordnende»  der 
wort-  und  satzfügung  dienen;  alle  sind  bindewörter,  auch  die  unter- 
ordnenden, denn  auch  diese  verbinden  die  sätze;  bindewort  ist  nur  Über- 
setzung von  conjunction  überhaupt. 
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30.  31  usf.  was  davon  zum  Verständnis  dcM'  enlslehung  und  des 
gcbranchs  der  conjuncli()n(Mi  notwendig  war,  liiilte  <luich  die  art 
der  behandlnng  und  auch  aulserlich  als  Vorarbeit  und  als  ein  ma- 
torial  gckenn/ciclinet  werden  sollen,  das  einem  andern  teil  der 
grammatik,  der  Wortbedeutungslehre,  entnommen  ist. 

Was  F.  in  §  1  gegen  die  schärfere  trennung  der  conjunc- 
tionen  von  den  adverbien  einwendet,  beruht  im  gründe  auf  der 
irrigen,  aber  sich  zähe  erhaltenden  meinung,  dass  es  sich  in  der 
grammalik  bei  der  einteilung  und  benennung  der  Wörter  darum 
handeln  konnte,  jedes  einzelne  wort  ansschliel'slich  einer  bestimm- 
ten classe  zuzuweisen,  dass  die  altiiberlielerte  sclieidung  der  redeteile 
sehr  unvollkommen,  geradezu  lehlerhart  ist,  das  ist  olt  genug  aus- 
geführt worden  (vgl,  Paul  Principien^  s.  299  ff;  Kern  Die  deutsche 
Satzlehre'-  13311)  und  ist  im  allgemeinen  ebenso  anerkannt,  wie 
es  im  einzelfall  unbeachtet  zu  bleiben  pflegt,  dass  'die  grenze 
zwischen  adverb  und  conjunction  schwer  zu  ziehen,  sei,  ist  kein 
grund,  bald  eine  solche  grenze  als  gar  nicht  vorhanden  zu  be- 
trachten, bald  ihr  Vorhandensein  zwar  anzunehmen,  es  aber  grund- 
sätzlich zu  vermeiden,  ihren  verlauf  zu  bestimmen,  dass  'das 
adverb  oft  in  die  conjunction  übergeht',  kann  ebensowenig  das 
zusammenwerfen  der  beiden  begriffe  rechtfertigen,  als  die  latsache, 
dass  rot  in  blau,  blau  in  grün  übergeht,  die  Verschiedenheit  der 
färben  aufhebt,  es  gehn  zwar  gewisse  adverbia  in  conjunctionen 
über,  aber  nicht  der  begriff  'adverbium'  in  den  begrifl"  'conjunction'. 
eine  Schwierigkeit,  diese  begriffe  auseinanderzuhalten,  weil  sie  keinen 
scharfen  gegensalz  bilden,  besteht  keineswegs;  sie  bilden 
überhaupt  keinen  gegensatz;  denn  sie  sind  disparat  und  gehören 
zwei  verschiedenen  einteilungen  an.  das  hat  F.  nicht  scharf  genug 
erkannt,  der  begriff  'adverbium'  gehört  zu  einer  einteilung  der 
Worte,  die  auf  grund  'der  bedeulung  der  worte  an  sich*  erfolgt 
(l*aul  aao.  s.  299)  —  ich  würde  vorziehen  zu  sagen:  auf  grund 
der  lexikalisch-materiellen  Wortbedeutung;  der  begriff 'conjunction' 
zu  einer  einteilung,  der  'die  function  im  Satzgefüge'  zu  gründe 
liegt,  die  syntaktische  bedeutung.  auch  Paul  scheint  mir  in  seiner 
scharfsinnigen  kritik  der  bisherigen  Scheidung  der  redeteile  zum 
Schlüsse  nicht  die  richtige  consequenz  seiner  eigenen  aufstellungen 
zu  ziehen,  er  zeigt  nur,  dass  und  weshalb  der  versuch  sämtliche 
worte  'in  8  oder  9  rubriken  einzuordnen'  gescheitert  ist.  es 
könnte  aber  nach  seinen  worten  scheinen,  als  ob  er  wegen  der 
überall  möglichen  und  würklichen  Übergänge  aus  einer  kategorie 
in  die  andere  überhaupt  jede  aufstellung  von  formal  oder  begriff- 
lich geschiedenen  classeu  für  zwecklos  oder  falsch  hielte,  aber 
die  Übergänge  und  Zwischenstufen  heben  niemals  die  kategorien 
selber  oder  den  wissenschaftlichen  wert  ihrer  Unterscheidung  auf. 
dass  die  Scheidung  der  worlarten  bisher  von  verschiedenen  ge- 
sichtspuncten  ausgegangen  ist,  bildet  nur  einen  einwand  gegen 
die  nebeueiuanderreihung  der  so  gewonnenen  classeu,  nicht  gegen 
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diese  classen  selber,  so  ist  auch  Kerns  Vorschlag  einer  neuein- 
leilung  der  vvortarten  eben  darum  nicht  in  jeder  hinsieht  an- 
nehmbar, weil  auch  er  darauf  ausgeht,  6ine  einteilung  zu  finden, 
die  er  nun  (-inseitig  auf  die  syntaktische  function  begründet,  es 
hat  vielmehr  jeder  bisher  der  sonderung  der  redeteile  zu  gründe 
gelegte  gesichtspunct  für  sich  seine  berechtigung;  aber  es  ist 
nicht  6ine  einteilung  zu  machen  auf  grund  eines  princips,  sondern 
mehrere  eiuteilungen,  und  diese  sind  auf  verschiedene  principien 
zu  gründen,  die  nur  jedesmal  streng  durchzuführen  sind,  geschieht 
das,  so  erhalten  wir  in  der  wortformen-  und  wortbildungslehre 
uorlclassen,  die  nach  der  form  und  der  bildungsart,  in  der  Wort- 
bedeutungslehre solche,  die  nach  kategorien  der  materiellen  Wort- 
bedeutung, in  der  syntax  solche,  die  nach  der  syntaktischen  be- 
deutung  gebildet  sind,  dass  die  bei  einer  solchen  mehrfachen 
einteilung  jedesmal  gewonnenen  classen  sich  zu  einem  grofsen 
teile  doch  wider  decken,  ist  nicht  wunderbar  und  kein  i;rund  sie 
zusammenzuwerfen;  es  entspricht  dies  ergebnis  nur  der  von  vorn- 
herein zu  vermutenden  tatsache,  dass  form,  bedeutung  und  syn- 
taktische function  der  worte  in  engster  Wechselbeziehung  stehn. 
den  bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  erkenntnis  entspricht  aber 
nicht  summarisches  zusammenfassen,  wie  es  für  praktische  zwecke, 
zb.  des  Unterrichts,  sich  eignen  mag,  sondern  eingehendste  sou- 
derung.  und  da  die  gesichtspuncte  verschieden  sind,  unter  denen 
die  einzelnen  teile  der  grammatik  dieselben  worte  betrachten,  so 
müssen  wir  eben  für  jeden  teil  der  grammatik  eine  besondere 
einteilung  haben. 

Wenn  der  Verfasser  einer  syntaktischen  arbeit  über  conjunc- 
tionen  in  seiner  einleitung  feststellen  muss,  'dass  man  auf  die 
definitionen  jener  syntaktischen  erscheinung  mit  gutem  recht  das 
wort  "so  viel  köpfe,  so  viel  sinn"  anwenden  kann'  und  zugleich 
glaubt,  sich  dabei  beruhigen  zu  dürfen,  so  ist  das  gewis  ein  zeichen 
dafür,  dass  in  der  syntax  höchst  unerquickliche  zustände  herschen. 
so  behauptet  Kern  wol  nicht  zuviel,  wenn  er  sagt:  'ich  glaube 
nicht,  dass  es  eine  andere  Wissenschaft  gibt,  in  deren  dementen 
solches  durcheinander  geduldet  wird'  (aao.^  s.  135).  diese  mis- 
stäude  endlich  beseitigen  zu  helfen ,  sollte  das  bestreben  eines 
jeden  sein,  der  sich  mit  syntaktischen  forschungen  hefasst.  durch 
F.s  verfahren  aber  wird  die  sache  nicht  besser,  im  letzten  gründe 
entspringt  dies  scheinbar  unentwirrbare  durcheinander  aus  der 
beständigen  Verwechslung  der  syntax  mit  der  Wortbedeutungslehre, 
was  die  vorliegende  frage  betrilVl,  die  F.  nicht  für  unlösbar  hätte 
halten  können,  wenn  er  Pauls  Principien  cap,  xx,  besonders 
s.  315  f,  berücksichtigt  hätte,  so  ist  doch  klar,  dass  der  begriff 
'adverbium'  zunächst  und  hauptsächlich  in  das  gebiet  der  wort- 
lehre gehört  und  erst  in  zweiter  linie  auch  in  der  syntax  ein»' 
rolle  spielt,  während  der  begriff  'conjunction'  ausschliefslich  ein 
syntaktischer  ist,  sehen  nun  aber  die  syntaktiker,  statt  die  ver- 
A.  F.  D.  A.     XXI.  4 
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biiuiiiiij;  der  worle,  die  worlgefUge,  stets  und  allein  im  äuge  zu 
l)eliaUen,  ihre  aufgäbe  in  der  erörterung  der  bedeuluugsentwicklung 
von  ein/clwürlern,  wobei  obendrein  noch  der  fundamentale  unter- 
schied der  materiellen  und  der  syntaktischen  bedeutung  unberück- 
sichtigt bleibt,  so  geht  damit  sofort  der  begrilfliche  unterschied  von 
conjunclion  und  adverbium  verloren,  auch  F.  schwebt  das  richtige 
vor,  aber  er  weifs  es  nicht  festzuhalten,  hätte  er  das  wesen  der 
Syntax  in  ihrem  scharfen  gegensatz  zur  wortlehre  sicher  erkannt, 
so  hätte  sein  §  1  und  damit  die  g?nze  arbeit  eine  wesentlich  an- 
dere gestalt  gewonnen. 

F.  will  eine  syntaktische  Untersuchung  über  die  temporal- 
conjunctionen  anstellen,  und  doch  glaubt  er  es  unterlassen  zu  dürfe», 
die  conjunctionale  Verwendung  der  in  frage  stehnden  Wörter  von 
ihrem  sonstigen  gebrauch  grundsätzlich  und  durchgehends  zu  son- 
dern, da  allein  aber  steckt  das  syntaktische  problem !  alles  andere 
ist  Wortbedeutungslehre,  so  war  denn  eine  defiuition  des  begriffs 
'conjunction',  die  positiv  allein  von  dem  standpunct  der  syntax' 
aus  zu  geben  ist,  unerlässlich.  die  begründuug  dieser  definition 
muste  eine  etwaige  ausdehnung  des  begriffs  auf  die  adverbia, 
'sofern  sie  irgend  eine  beziehung  ihres  satzes  auf  andere  sätze 
enthalten',  durch  den  nachweis  rechtfertigen,  dass  darin  allein 
schon  das  wesen,  die  eigentliche  syntaktische  function  der  con- 
junclion liege  oder  sich  doch  daraus  entwickelt  habe;  wobei  sich 
der  verf.  mit  Pauls  ansichten  aao.  s.  315  f  und  auch  mit  denen 
Erdmanus  Grundzüge  §  125  hätte  auseinandersetzen  müssen,  auf 
diesem  wege  wäre  F.  auch  zu  einer  wahrhaft  syntaktischen  ein- 
teilung  der  conjunctionen  gekommen,  statt  echte  und  unechte 
temporalconjunctionen  zu  scheiden,  im  sinne  des  verfs.  ausschliefs- 
lich  ein  gesichtspunct  der  worllehre,  abschnitt:  bedeutungs- 
wandel,  wären  die  eigentlichen  oder  ausgebildeten  den  uneigent- 
lichen oder  unvollkommenen  conjunctionen  gegenüberzustellen 
gewesen,  in  denen  die  syntaktische  bedeutung  noch  in  der  enl- 
wicklung  aus  der  materiellen  Wortbedeutung  begriffen  ist.  nicht 
den  wandet  der  temporalen  bedeutung  in  eine  andere  darzustellen, 
kann  die  aufgäbe  des  syntaktikers  sein;  das  syntaktische  problem 
ist  allein  die  Verwendung  der  conjunctionen  als  solcher,  der  con- 
junctionale wortgebrauch  an  sich,  die  entstehung,  Weiterentwick- 
lung und  völlige  ausgestaltung  eines  sprachlichen  mittels  —  hier 
besonderer  formwörter  —  zur  bilduug  und  bezeichnung  bestimmter 
syntaktischer  formen,  nach  der  syntaktischen  form  käme  dann 
die  syntaktische  bedeutung  in  frage,  und  bei  dieser,  aber  erst  in 
zweiter  linie,  auch  die  lexikalisch -materielle  bedeutung  der  ein- 
zelnen conjunctionen.     in  diesen  ist  die  ursprüngliche    worlbe- 

^  in  der  Wortbedeutungslehre  kann  die  conjunction  nur  unter  der  classe 
der  formwörter  mit  vorkommen,  für  die  vom  standpunct  der  wortlehre  aus 
nur  eine  negative  definition  gegeben  werden  kann  mit  hinweis  auf  ihre  ein- 
gehnde  behandlung  in  der  syntax. 
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(leutuüg  bald  ganz  verloren  gegangen:  reine  formwürter  mit  blols 
funclioneller  bedeutung;  bald,  mebr  oder  minder  verblasst  und  ver- 
ändert, dient  sie  dazu,  verschiedenartiger  beziehung  der  sätze  zu 
einander  ausdruck  zu  geben,  dass  die  ganze  Untersuchung  nicht 
geführt  werden  kann,  wenn  nicht  vorher  die  lexikalisch-materielle 
bedeutung  dieser  Wörter  in  ihrer  geschichtlichen  entwicklung 
untersucht  ist,  versieht  sich,  die  syntaktische  Forschung  setzt 
eben  hier  wie  überall  die  ergebnisse  der  Wortforschung  voraus 
und  kann  ihre  eigenen  problenie  nur  in  einem  umfange  lösen,  der 
von  den  erfolgen  dieser  mit  abhängt,  die  grofsen  Kicken  in  der 
Wortbedeutungslehre  zwingen  den  syntaktiker  leider  fast  überall  zu 
eigenen  Untersuchungen  auf  diesem  gebiete,  aber  er  darf  nie  ver- 
gessen, dass  das  für  ihn  nur  vorarbeiten  sind. 

Ich  habe  bei  diesen  erürlerungen  etwas  länger  verweilen  zu 
sollen  geglaubt,  weil  sie  puncte  von  allgemeiner  und  grundsätz- 
licher bedeutung  betreffen,  denn  das  beanstandete  verfahren  F.s 
ist  für  den  zustand  der  syntaktischen  forschung  typisch,  es  lag 
mir  daran,  an  der  band  eines  einzelfalles  nachzuweisen,  dass  auch 
für  monograpbien  sich  weder  der  gesichtspunct  der  mischsyntax 
noch  der  des  Systems  Miklosich  eignet,  und  zu  zeigen,  wie  sehr 
auch  einzeluntersuchungen  unter  der  üblichen  vermengung  der 
aufgaben  der  Wortbedeutungslehre  mit  denen  der  syntax  leiden 
müssen. 

So  richten  sich  denn  unsere  bisherigen  einwände  nicht  gegen 
mängel,  die  dem  verf.  der  vorliegenden  schrift  besonders  zur 
last  fielen,  bringt  diese  methodisch  keinen  fortschritt  —  was 
man  billigerweise  von  einer  erstlingsarbeit  nicht  verlangen  kann — , 
erhebt  sie  sich  nicht  sonderlich  über  das  gewöhnlich  in  der- 
artigen arbeiten  gebotene,  so  lallt  sie  doch  auch  keineswegs  unter 
dieses  mitlelmafs.  im  gegenteil,  es  ist  vieles  an  ihr  zu  loben: 
scharfe  Unterscheidung,  lebendiges  und  richtiges  Sprachgefühl, 
frische,  lebhafte  darstellung.  besondere  anerkennung  verdient 
auch,  dass  F.  nicht  ohne  geschick  bestrebt  ist,  'zwischen  dem 
individuellen  und  dem  generellen  der  spräche'  seiner  beiden 
autoren  zu  scheiden  (s.  6  f ).  er  sucht  nach  einer  erkläruug  für 
einige  Verschiedenheiten  in  ihrem  gebrauch  von  den  temporalcon- 
juHCtionen  und  findet  sie  in  der  eigenart  ihrer  menschlichen  und 
litterarischen  Persönlichkeiten,  der  ausdruck,  der  nur  mitunter 
etwas  breit  wird  und  sich  einigemale  der  grenze  des  trivialen 
bedenklich  nähert,  wie  §  79  schluss,  §  183  anfang,  §  185  anfang, 
ist  nicht  selten  glücklich  und  treffend:  beispielsweise  sei  hervor- 
gehoben: das  'weiterführende  nu  .  .  .  hat  keinen  zweck  als  die 
harte  nebfueinanderstellung  der  gedanken  zu  mildern'  (s.  17). 
bei  der  parlikel  dö  wird  'die  Unbestimmtheit  ihrer  beziehungen' 
betont,  'welche  aus  der  begrifflich  unbegrenzten  function  des 
hinweisens  hervorgeht'  (nb.  vgl.  oben  s.  46),  und  dann  heilst  es: 
'damit   soll  aber    nicht  gesagt  sein,    dass  wir   hier  vielfach    kein 

4* 
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r»^sullal  beklimeu.  eben  diese  unbeslinimlheit  des  inlialts  ist 
das  resullat  .  .  .'  (s.  33).  leider  hat  F.  die  hier  so  gut  aus- 
gedrückte aull'assuDg  nicht  überall  lestgehallen.  er  operiert  im 
weitern  verlauf  der  arbeil  zu  viel  mit  dem  begriff  'bedeutungs- 
lüsigkcit'.  gibt  es  eigentliche  bedeutungslosigkeit?  in  dem  lalle 
des  §  170,2,  wo  da  'relativa  vertretend'  'ganz  bedeutungslos'  sein 
soll,  kann  doch  gewis  von  bedeutungslosigkeit  keine  rede  sein, 
so  tragt  auch  §  171  F.  ganz  überflüssig,  'ob  die  parlikel  über- 
haupt einen  bestimmten  sinn  hat  und  nicht  blofs  zur  weiter- 
tuhrung  dient'.  ' weiterfülirung'  ist  auch  'ein  bestimmter  sinn', 
au  diesen  und  ähnlichen  stellen  steht  F.  noch  zu  sehr  auf  dem 
staudpunct  eines  Übersetzers,  dem  ein  wort  einer  andern  spräche 
nur  dann  eine  'bedeutuug'  hat,  wenn  es  einem  bestimmten  wort 
seiner  eigenen  spräche  entspricht,  dieser  staudpunct  zeigt  sich 
auch  in  F.s  bestreben,  den  behandelten  conjunctionen  in  allen 
fällen  ihres  gebrauchs  eine  nhd.  Übersetzung  gegenüberzustellen, 
dies  beständige  übersetzen,  zumal  wenn  es  sich  mit  einer  zu  weit 
getriebenen  Vorliebe  für  einteilungen  und  Untereinteilungen  ver- 
bindet, führt  leicht  zu  falscher  auffassung,  wenigstens  bei  manchem 
leser,  wenn  nicht  schon  beim  verf.  so  ist  das  da  in  §  174  ent- 
schieden nicht  gleich 'nachdem',  sondern  gleich  'als'  und  darum 
nicht  von  den  fällen  des  §  173  zu  sondern.  es  fehlt  eben  an 
der  genauigkeit  der  Zeitangabe,  und  das  ist  gerade  das  characte- 
ristische;  ob  wir  im  nhd.  dafür  'nachdem'  sagen  können,  ist 
gleichgiltig.  wenn  zwei  auf  einander  folgende  Sätze  ereignisse 
erzählen,  die  in  einem  gegensatz  stehn,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  die  conjunction  darnach  im  zweiten  satze  'darauf  aber' 
bedeute  (§  187)  und  deshalb  in  einem  eigenen  paragraphen  ge- 
sondert zu  behandeln  sei.  wenn  ein  mit  da  angeknüpfter  satz 
sich  auf  die  Zukunft  bezieht,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
dies  da  'auf  die  Zukunft  hinweist'  und  den  sinn  von  'alsdann' 
hat.  es  liegt  sowol  der  gegensatz  wie  der  fulurische  sinn  aus- 
schliefslich  in  dem  Inhalt  der  salze  und  nicht  in  der  conjunction. 
—  ebenso  muss  ich  der  behauptung  des  §  186  widersprechen, 
wo  zunächst  die  conjunction  darnach  behandelt  wird,  die  'im 
verlauf  einer  erzählung  oder  Schilderung  einzelne  puncte  oder 
ganze  abschnitte  in  zeillicher  folge  aneinander  anschliefsl'  .  ."  .: 
'■Darnach  tzog  man  tzu  Chtienigezperch' .  dann  heilst  es:  'wol  zu 
scheiden  hiervon  ist  darnach,  wenn  es  eine  erzählung  einleitet, 
die  sich  an  eine  andere  gleichartige  anschliefst',  vielmehr  'bedeutet' 
das  darnach  des  §  188  a)  und  c)  genau  dasselbe  wie  das  des  §  186. 
umgekehrt  würde  ich  das  darnach  bei  Suchenwirt  xxxii  46:  Wie 
yot  den  menschen  vmdet,  Darnach  er  im  gesindet  Tze  himel  oder 
tze  helle  (§  189)  nicht  mit  b)  an  die  seile  des  'rein  aufzählenden' 
darnach  von  a)  gestellt  haben,  sondern  ihm  einen  besonderen  § 
gewidmet  haben,  weil  eine  wesentlich  andere  bedeutung  des  nach 
zu  gründe  liegt  =  gemäfs,  entsprechend,    und  das  unter  b)  des- 
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selbeu  paragraphen  mitaufgefülirte  beispi»-!  aus  Montfort  ist  wider 
ganz  anderer  art:  .  .  kein  cristan  mensch  sol  sin,  es  soll  darnach 
vast  sinnen,  Das  es  xoerd  aller  Sünden  dn.  —  dass  Such,  vi  164 
'ein  zeilverliältuis  anzunehmen  ganz  verkehrt  wäre'  (s.  31),  möchte 
ich  nicht  mit  F.  behaupten,  dies  scheint  mir  vielmehr  kaum  hinter 
den  gegensatz  zurückgedrängt;  ich  glaube,  es  ist  deutlich  durch- 
zulüblen:  die  beiden  begriffe  halten  sich  noch  die  wage.  —  die 
von  F.  mit  belegen  aus  Such,  und  Montf.  gestützte  behauptung, 
'dass  keineswegs  erst  in  nhd.  zeit  sich  die  bedingende  bedeutung 
von  wann,  wenn  gebildet  habe,  sondein  schon  früher',  (s.  49)  ist 
schon  von  Cordes  bewiesen  worden  (Der  zusammengesetzte  satz 
bei  Nicolaus  von  Basel,  Leipzig  1889,  §  215).  diese  iuhaitreicht! 
Schrift  hätte  überhaupt  mit  nutzen  zum  vergleich  herangezogen 
werden  können.  —  in  den  beispielen  der  §§  95.  96,  die  vom 
'beiordnenden  ehe'  handeln,  vermag  ich  conjunctioualen  gebrauch 
um  so  weniger  zu  entdecken,  als  die  partikel  einmal  nicht  zu  einem 
verb.  fin.,  sondern  zu  einem  attribut  gehört  {in  dem  e  genanten 
haus)  und  in  den  andern  beispielen  die  Verknüpfung  und  be- 
ziehung  der  Sätze  auf  andere  weise  zum  ausdruck  gelangt  (mer, 
als  und  relativpronomina),  und  zwar  in  der  form  der  Unterordnung, 
ebenso  ist  seit  weder  beiordnend  noch  überhaupt  conjunctional 
in  dem  relativsatz:  Chnnig  Ludwig  in  Pagerlant,  Den  man  seit  zu 
chayser  zalt  (§  113).  ähnlich  ist  es  mit  dem  htervor  des  §  193.  — 
das  Sit  des  §  122  ist  nicht  mit  'da,  weil'  (s.  66)  zu  übersetzen, 
sondern  mit  'da  ja,  da  nun  einmal';  vgl.  die  hinzufügung  des  nu 
in  dem  beispiel  aus  Montf.  die  Ledeutungsentwickluug  entspricht 
genau  der  von  engl,  since  und  franz.  puisqne.  in  dem  formel- 
haften sid  ich  die  warheit  sagen  sol  hat  sid  nach  s.  67  'keine 
klare  und  kräftige  bedeutung'  und  'kann  mit  'wenn'  übersetzt 
werden',  man  kann  so  übersetzen,  weil  das  nhd.  den  bedingungs- 
satz  vorzieht;  doch  hat  auch  in  diesen  fällen  sid  die  obige  be- 
deutung, nur  etwas  abgeschwächt,  wie  man  auch  since  und  puisqne 
so  brauchen  kann.  —  zu  Montf.  xxxviii  72  waim  si  von  alter 
grisen,  noch  gends  in  hochgemuete  sagt  F.  'moc/j=  dannoch,  vielleicht 
sogar  =  dennoch'  (s.  26).  dieses  'dannocb',  das  den  Übergang  in 
den  concessiven  sinn  vermitteln  und  erklären  soll,  ist  mir  nicht 
recht  verständlich  und  weniger  wahrscheinlich,  als  die  widergabe 
durch  'immer  noch',  erinnert  sei  an  engl,  still,  in  dem  die  be- 
deutungen  'noch'  und  'dennoch'  durch  'immer  noch'  vermittelt 
werden.  —  in  Such,  iv  68:  Hin  tzogt  man  fnrbaz  wirdichleich 
In  die  stat  Toran  genant,  Di  noch  leit  in  Preuzzen  lant  tindet 
F.  die  bedeutung  von  noch  'aus  dem  zeitlichen  ins  örtlich-hiuzu- 
fügende  übertragen'  .  .  .  'der  gedanke  an  die  räumliche  aus- 
dehnung  tritt  stark  hervor  und  verleiht  dem  worte  einen  eigen- 
artigen inbalt':  '■noch  =  bis  zu  einem  puncte  hin'  (s.  28).  ich 
kann  keine  räumliche,  überhaupt  keine  vom  sonstigen  gebrauch 
wesentlich  abweichende  bedeutung  erkennen,    der  zeilliche  srund- 
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liogiifT,  höchstens  verbunden  mit  dem  der  reihenfolge,  der  sich 
nalurgiMiiafs  aus  jenem  enlwickell,  scheint  mir  völlig  zur  erklärung 
auszureiclieu :  der  gegensatz  wäre  'schon'.  —  werden  im  nhd., 
wie  s.  97  behauptet  wird,  nach  temporalsätzen  mit  'nachdem'  die 
nachsalze  mit  'so'  eingeleitet? 

Die  äufsere  gliederung  entbehrt  der  übersichthchkeit;  die  zur 
bezeichnung  der  abschnitte  verwendeten  buchstaben  und  zilTern 
werden  in  mehrfacher  gellung  gebraucht;  besonders  störend  wiirkl, 
dass  a)  b)  c)  und  1.  2.  3.  den  majuskeln  und  römischen  zahlen 
A.  B.  C.  1.  11.  111.  (in  der  einen  art  ihrer  anwendung)  über- 
geordnet sind.  —  s.  24  z.  7  von  oben  soll  es  wol  heifsen:  'der  bei- 
den' statt  'der  drei  gruppen'.  —  §  58  erzeugt  das  'es'  des  letzten 
Satzes  Verwirrung:  man  bezieht  es  auf  'das  zeitlich  gebrauchte 
dd\  das  unmittelbar  vorher  genannt  ist;  gemeint  ist  aber  das 
örtlich  gebrauchte  dö.  ein  stilversehen  ist  auch:  'der  häufige 
Übergang  ...  ist  oft  zu  linden'  (s.  29).  der  ausdruck  (s.  95) 
'das  temporale  darnach  regiert  .  .  .  das  perfectuni.  — '  wider- 
spricht der  sonst  von  F.  festgehaltenen  richtigen  auffassung  und 
gehört  einer  hoffentlich  endgiltig  überwundenen  zeit  an. 
Colmar  i.  E.,  juni  1894.  John  Ries. 


Chapters  on  alliterative  verse  by  John  Lawrence,  d.  lit. ,  m.  a.  (Lond.) 
lektor  of  english  in  the  university  of  Prague.  a  dissertation  in  candi- 
dature  for  the  degree  of  d.  lit.  (Lond.)  accepted  by  the  examiners 
dec.  1892.  London,  Henry  Frowde  (Oxford,  university  press  ware- 
house,  Amen  Corner,  E.G.),  1893.    vni  und  113  ss. 

Das  erste  cap.  dieser  angenehm  geschriebenen,  an  feinen 
bemerkungen  reichen  schrill,  mit  der  der  verf.  den  seilen  er- 
teilten grad  des  Londoner  doctor  of  literature  erworben  hat, 
nimmt  zu  den  theorien  über  den  rhythmischen  bau  des  stab- 
reimverses  Stellung,  der  ausgangspunct  ist  eine  graphische  eigen- 
tümlichkeit  des  Cod.  Juuius  xi,  eine  'metrische  inlerpunclion', 
die  L.  in  der  hs.  selbst  nachgeprüft  hat.  nachdem  er  zuerst 
Thorpes  ausgäbe  in  hinsieht  auf  die  versschlufsmarkierenden 
puncte  berichtigt  und  festgestellt  hat,  dass  die  4289  langzeilen 
von  Genesis,  Exodus  und  Daniel  den  punct  am  ende  der  un- 
geraden und  der  geraden  versikel  nur  138,  bezw.  37  mal  fehlen 
lassen,  teilt  er  die  fälle  von  'extra  pointing'  mil,  db.  puncte  im 
i  nner  n  der  ku  rz verse,  und  knüpft  an  diese  mancherlei  schluss- 
folgerungen. 

In  annähernd  100  versen,  über  die  drei  gedichte  hin  zer- 
streut, findet  sich  diese  innere  interpunction.  dieses  spärliche 
auftreten  —  im  gegensatz  zu  der  fast  regelmäfsigen  auszeichnung 
der  versscblüsse —  legt  jeder  deutung  naturgemäfs  einige  re- 
serve  auf.  ein  äquivalent  unseres  modernen  tactstriches  sind  diese 
puncte  nicht,    aber  auch  den  wert  von  metrischen  pausen 
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können  sie  nicht  beanspruchen:  in  Gen.  408*  fira  bearn.  on 
pissuni  fcestum  clomme,  Dan.  650''  pe  he  mid  wilddeorum.  ateah 
und  manchen  andern  fällen  wird  an  (h^-  stelle,  wo  der  punct 
steht,  von  keiner  dei-  bisher  aufgetauchten  verstheorien  eine  me- 
trische pause  für  möglich  gehalten,  das  richtige  spricht  L.  s.  30 
aus  —  nicht  ganz  im  einklang  mit  andern  stellen — :  mit  diesen 
puncten  hat  der  Schreiber  die  sprachliche,  satz rhythmi- 
sche Zweiteilung  des  verses  kennzeichnen  wollen,  das  was  Möller 
Zur  ahd.  allitterationspoesie  s.  120  die  innere  caesur,  die 
gliedern ng  in  zwei  Müfse'  nannte,  nur  sehr  wenige  fälle  sträuben 
sich  gegen  diese  deutung,  zb.  Gen.  2327''  ne  pearf  pe  pws .  ea~ 
foran  sceomigan.  im  grofsen  und  ganzen  tritt  der  grundsatz  klar 
hervor,  die  grenze  zwischen  zwei  exspiratorischen  silbengruppen, 
sprachkola  (auch  'sprechtacte'  genannt)  zu  markieren  >;  und  wenn 
wir  vor  uns  sehen:  Gen.  156"  tvid  lond.  ne  wegas  Jiytte,  Dan.  431* 
het  pa  se  cyimig  .to  Mm,  Gen.  2142''  nis  woruld  feoh  .pe  ic  me 
agan  wille,  so  muss  man  gestehn,  dass  der  alte  Schreiber  besser 
zu  werke  gegangen  ist  als  Henry  Sweet,  der  auf  die  'stress  groups' 
den  musicalischen  taktstrich  überträgt  und  damit  die  tatsächlichen 
exspiratorischen  verbände  zei  reifst,  jenes  princip  bewährt  sich 
auch  bei  den  lebenden  sprachen  als  das  einzig  sachgeniäfse; 
also  :  the  man  .  who  had  the  hat .  on  his  head,  nicht  :  the  .  man  who 
had  the  .  hat  on  his  .  head. 

Erkennt  man  der  'extra  pointing'  diesen  sinn  zu,  so  kann 
man  schwerlich  aus  ihr  irgendwelche  aussage  über  den  kunst- 
mäfsig  geregelten,  den  metrischen  rhylhmus  der  verse  schöpfen, 
sogar  der  einzeln  dastehnde  fall  mit  dem  puncte  im  innern  öines 
Wortes,  Qen.  1692''  ac  hie  earm.lice  kann  nicht  stricte  beweisen, 
dass  die  silbe  earm-  eine  besondre  metrische  dehnung  erfuhr, 
sondern  er  deutet  nur  an,  dass  mit  earm-  das  erste  sprachkolon 
zu  ende  ist  und  die  folgende  silbe  li-,  nachdrucksvoll  gesprochen, 
das  zweite  kolon  beginnt.  L.  geht  daher  wol  zu  weit,  wenn  er 
diese  interpunction  nur  mit  Möllers  zweitacttheorie  vereinbar 
glaubt.  —  bisweilen  möchte  man  denken,  der  punct  weise  auf 
eine  Verschiebung  des  hauptstabictus  hin:  vgl.  Gen.  507''  ic 
gehyrde  hine  .  pine  dwd  and  toord,  649''  pwt  heo  ojigan  .  his 
wordum  trmvian;  da  hier  mit  hine  bzw.  ongan  ein  erstes  kolon 
schliefst,  würden  die  stabwörter  dwd  und  wordnm  unter  dem 
zweiten  ictus  stehn  (wohinter  die  anhänger  dreihebiger  schwell- 
verse  noch  einen  dritten  ictus  ansetzen  würden),  aber  diese 
folgerungen  erscheinen  hinfällig,  wenn  man  daneben  sieht  Gen. 
1107''  and  his  .  yldrnm  pah,  Dan.  208''  pe  hi  pe  .  to  wundrnm 
teodest  oder  auch  Dan.  214"  frecne  .  fyres  .  icyhn.  der  Schreiber 
scheint  —  ein  paar  würklichc  versehen  abgerechnet  —  etwa 
zehnmal  eine  kolongreuze  angezeichnet  zu  haben,   die  sprachlich 

'  auch  in  spälern  texten  finden  sich  puncle  mit  dieser  selben  func- 
lion,  zb.  in  den  Visions  of  seynt  Poul,  Cid  engl,  niisc.  s.  223  fl'. 
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nicht  ganz  unboreclitiyl  wäre,  aber  im  poetischen  gei'üge  nicht 
zur  geltung  koninieii  kann. 

Cap.  II  behandelt  die  reimstellungen  ab  |  ab  und  b  a  |  a  b 
im  Beowuli'.  L.  hält  wenigstens  die  erste  für  eine  beabsichtigte 
kunstform,  ohne  dass  man  doch  die  beweisführnng  s.  45  (f  über- 
zeugend nennen  könnte,  die  von  Frucht  unternommene  wahr- 
scheinlichkeilsrechnung  weist  L.  s.  39  mit  recht  zurück,  man 
n)üste  für  die  form  a  b  |  a  b  die  berechnung  vielmehr  in  dieser 
weise  anstellen:  in  allen  Beowulfversen  mit  der  Stabordnung 
a  X  I  a  X  (deren  summe  =  a)  findet  sich  ein  bestimmter  anlaut, 
zb.  m,  im  zweiten  ictus  /?mal,  im  vierten  ictus  j/rnal;  die  Wahr- 
scheinlichkeit,   dass  ictus  2  und  4  in  dem  anlaut  m  zusammen- 

S  .  y 
trelfen,    ist  dann  = '^- — -.     diese   rechnung,    für  jeden  anlauts- 

buchstab  vviderholt,  würde  zeigen,  ob  die  vorhandenen  ab  |  ab 
über  oder  unter  der  wahrscheinlichkeilssumme  stehn.  —  soviel 
ist  L.  gewis  zuzugeben,  dass  die  zwiefachen  Stäbe  vom  hörer 
recht  häufig  aufgefasst  und  vom  dichter  nicht  vermieden  wurden; 
aber  ein  technisches  mittel,  das  auf  wähl  und  Stellung  der  worle 
einen  gebietenden  einfluss  übte,  wie  dies  bei  der  sonstigen  stab- 
setzung  der  fall  ist,  sind  sie  vermutlich  nicht  gewesen,  nur  in 
den  ganz  vereinzelten  fällen  wie  Beow.  2616  brilnfägne  heim, 
hringde  byrnan  werden  die  beiden  reime  durchaus  gefordert: 
hier  hat  der  dichter  einen  satz  gebaut,  der  sich  nur  vermöge 
der  gekreuzten  allitteration  als  vers  gebrauchen  liefs.  aber  ge- 
rade dass  derartige  verse  so  überaus  selten  sind,  spricht  gegen 
den  umschliefsenden  Stabreim  als  bewustes  kunstmittel. 

Der  3  abschnitt  gibt  lleifsige  Zusammenstellungen  der  voca - 
lischen  allitteration  im  Beowulf  und  in  einigen  dichtun^en  des 
14  jhs.  es  zeigt  sich  ua.,  dass  einerseits  der  vocalische  Stabreim 
überhaupt  in  der  jungem  poesie  viel  seltener,  anderseits  die  bin- 
dung  gleicher  vocale  beliebter  geworden  ist:  beides  aus  dem 
preisgeben  des  scharfen  vocaleinsatzes  zu  erklären,  über  die  vo- 
calischen  bindungen  im  Beow.  kann  man  sich  s.  58  ff  sehr  be- 
quem orientieren:  dass  drei  stäbe  den  gleichen  vocal  besitzen, 
kommt  —  bei  Scheidung  von  länge  und  kürze  —  nur  einmal 
vor:  836  earm  and  eaxle  \  pcer  wcbs  eal  geador.  und  nur  drei- 
zehnmal stimmen  bei  zwei  vorhandenen  Stäben  die  beiden  vocale 
überein. 

Berlin,  19  märz  1894.  Andreas  Heüsler. 


Arnamagnseanische  fragmente  (cod.  AM.  655  4to  ni-viii,  238  fol.  ii,  921  4to 
IV  1.  2),  ein  Supplement  zu  den  Heilagra  manna  sögur,  nach  den 
liandscliriften  herausgegeben  von  Gustav  Morgenstern.  Leipzig, 
Emil  Gräfe,  1893.    v  und  54  ss.    gr.  8°.  —  3  m. 

Schon  auf  den  ersten    blick   ersieht   man  aus  dem  ziemlich 
bunt    ausschauenden   druck,    wie    sehr   der   herausgeber   um  die 
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gruslmögliclie  genauigkeit  bemüht  war.  die  abkürzungen  hat  er 
aufgelöst  und  durch  cursiven  druck  kenntlich  gemacht,  im  übrigen 
hat  er  seine  Iragmente  nicht  nur  buchslahen  für  buchstaben,  sondern 
sogar  punct  l'ür  punct  widergegeben,  dies  alles  ist  nur  zu  loben, 
nur  miichte  ich  aussprechen,  dass  es  m.  e.  gar  keinen  sinn  hat, 
in  einem  textabdruck  wie  der  vorliegende,  wo  es  gar  nicht  darauf 
ankommt  die  buchstabenformen  der  hss.  nachzubilden,  die  einzige 
in  den  hss.  vorkommende  form  von  /V  durch  eine  eigens  herge- 
stellte letter  widerzugeben,  die  sich  in  auffallender  weise  von 
der  sonst  benutzten  schriftgattung  unterscheidet  und  somit  ohne 
den  geringsten  nutzen  dem  drucke  ein  buntes  aussehen  verleiht, 
principiell  liefse  sich  dieselbe  einwendung  gegen  den  gebrauch 
von  i  statt  i  erheben ;  hier  kommen  aber  praktische  rücksichlen 
in  betracht.  auch  mit  einer  andern  praktischen  (oder  vielmehr, 
unpraktischen)  anordnung  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  schon 
als  das  buch  in  Vorbereitung  war,  halte  ich  gelegenheit,  M.  auf- 
zufordern, nicht  nur  die  Zeilen  der  hss.  zu  beziffern,  sondern 
ebensowol  die  des  abdruckes.  meine  bitte  war  umsonst,  sie 
scheiterte  hauptsächlich  an  M.s  entscheidendem:  'ich  bezahle  selbst 
die  druckkosten',  so  einwandsfrei  diese  begründung  auch  sein 
mag,  kann  sie  mich  keineswegs  abhalten  zu  glauben,  dass  der 
mangel  von  zahlen  am  rande  die  brauchbarkeit  der  ausgäbe  be- 
einträchtigt. 

In  andern  beziehungen  muss  ich  dem  buche  ein  warmes  lob 
spenden,  ich  habe  die  selten  1 — 7,  35 — 49  mit  den  hss.  ver- 
glichen und  kann  den  abdruck  als  überaus  zuverlässig  bezeichnen, 
alles,  was  gelesen  werden  kann,  hat  M.  richtig  gelesen,  selbst 
den  kleinsten  kleinigkeiteu  hat  er  die  unermüdlichste  Sorgfalt 
gewidmet. 

Von  ein  paar  einzelnen  stellen  habe  ich  eine  andere  auffas- 
sung  als  M.  ^ 

Seite  2,  29  hat  III-  gar  keinen  sinn;  es  steht  auch  nicht 
so  in  der  hs.  was  M.  als  a  aufgefasst  hat,  ist  dasselbe  abkürzungs- 
zeichen,   das  in  qvap  1,20  und    vilra  3,22  vorkommt,     es  be- 

deutet  im  allgemeinen  ra  oder  ar,  und  das  betreffende  •///•  ist  also 
abkürzung  für  prysvar,  welches  vollständig  passt.  —  seite  40,  6 
list  M.  klop,  was  er  (s.  53)  als  ein  verschriebenes  glep  'verbrechen' 
deutet,  man  muss  aber  das  wort  als  klofj  (=  klov)  lesen,  aus 
der  form  des  letzten  buchstaben  ist  es  freilich  nicht  zu  entscheiden, 
ob  es  ein  sogenanntes  ags.  v  ist  oder  ein  p.  aber  der  lext  (es 
handelt  sich  um  die  Versuchung  Josephs  durch  Potipliars  weih) 
spricht  ganz  entschieden  zu  gunsten  eines  klov  'der  räum  zwischen 
den  oberschenkelu  eines  menschen'^    selbstverständlich  muss  dann 

•  gegen  M.s  auffassunsr  von  klov  spiiilit  auch  der  umstand,  dass 
'jnid.  zu  etwas  verlocken'  altisländisch  ganz  gewis  oder  wenigstens  höchst 
wahrscheinlich  nicht  eggia  a-n  a  c-i  sondern  cggia  e-n  til  e-s  lieifsen 
würde,     hier  sollte  also  nicht  klop  sondern  klopar  gestanden  haben. 


58  MORGENSTERN    ARNAMAGNAEANISCHE    FRAGMENTE 

die  vorhcrgelHule  lilcke  (loch  im  porgament)  anders  ausgefüllt 
werden  als  M.  es  tut,  die  stelle  muss  gelautet  haben:  en  kann 
let  e[igi  a]  klov  eggiasc.  es  ist  liier  befremdend,  in  klov,  also  am 
ende  eines  Wortes,  ein  v  statt  f  zu  linden,  was  sonst  nur  in» 
iulaut  zwischen  vocalen  oder  zwischen  r  oder  l  und  einem  fol- 
genden vocal  vorkommt,  an  dieser  unregelmäfsigkeit  ist  vielleicht 
das  folgende  wort  eggiasc  schuld;  weil  dies  vocalisch  anfängt,  steht 
das  V  zwischen  zwei  vocalen,  wenn  sie  auch  nicht  zu  demselben 
Worte  gehören'.  —  s.  49,  7  muss  in  der  hs.  nicht /^[a/]er  sondern 
P[vi]er  gelesen  werden,  die  al)kilrzung  bedeutet  ßvi,  nicht  pat, 
und  das  er  scheint  nicht  radiert,  sondern  nur  durch  einen  zufall 
undeutlich  geworden  zu  sein.  —  s.  49,  14  steht  in  der  hs.  nicht 
oc  sondern  at. 

Über  dem  vocal  der  Stammsilbe  glaube  ich  in  den  folgenden 
Wörtern  accente  zu  sehen:  2,  \d  per;  2,  23  tok;  6,  1(}  par;  36,  2 
fvflo;  36,  3  dvrp;  37,  25  (hjrlingar',  40,  3  drotne;  40,  17  rep; 
40,  33  fompf  (über  a).  s.  37,  25  muss  man  lesen  entweder 
igypinga  oder  igypinga.  umgekehrt  habe  ich  keinen  accent  über 
merker  43,  24  sehen  können,  was  M.  für  einen  solchen  genommen 
hat,  ist  ein  verweisungszeichen ,  das  zu  dem  über  der  zeile  ge- 
schriebenen om  in  dem  [mom  der  vorhergehnden  handschriftzeile 
(s.  43,  23;  vgl.  s.  53)  gehört. 

M.s  angaben  über  schreibercorrecturen  sind  keineswegs  er- 
schöpfend, so  wird  zb.  nicht  erwähnt,  dass  Sbnip  5,  11  aus 
Shpnip,  heilfo  6,  15  aus /«ej/ö  oder  vielleicht  helfo,  «/ 37,  12  aus 
of,  bapa  40,  20  aus  bana  corrigiert  ist,  dass  vor  likende  39,  33 
ein  g  radiert  ist;  ebensowenig  sind  die  rasuren  hei  sc  in  fiaRsc{ä) 
7,  1  und  nach  hav  40,  10  verzeichnet. 

Mit  der  behandlung  der  abkürzungen  bin  ich  nicht  überall 
einverstanden,  s.  46,  3.  29.  49,  19  hätte  m[eis]  (nicht  m[enn]) 
gedruckt  werden  sollen;  über  dem  m  steht  nämlich  in  der  hs.  an 
diesen  stellen  ein  ^\  s.  48,  25  ist  das  aalta[ri]  schwerlich  richtig, 
nach  altisl.  palaeographischen  regeln  wird  ein  ri  nur  unmittelbar 
nach  consonanten,  wie  zb.  in  göpri,  ggfugri,  durch  ein  über  der 
zeile  geschriebenes  i  ersetzt,  was  hier  über  dem  betreffenden 
Worte  weggeschnitten  ist,  kann  somit  nicht  der  buchstabe  i  ge- 
wesen sein,  sondern  nur  das  abkürzungszeichen  für  er  und  das 
wort  muste  aaU[er]a  widergegeben  werden. 

Was  sonst  in  dem  büchlein  unrichtiges  vorkommt,  scheinen 
lauter  druckfehler  zu  sein,  ich  berichtige  die  folgenden:  s.  1,25 
lis  nicolas;  3,  10  1.  pn;  3,  11  1.  fcapa;  3,  28  1.  fem;  4,  5  I.  ho- 
nom;  4,  10  1.  flegp;  4,  15  I.  fem;  4,  32  1.  fiNar;  5,  4  1.  naipfvn- 
lict;  5,  7  1.  vip;  5,  21  1.  ef;  6,  10  1.  verplei;  6,  19  1.  horvetya; 
7,  9  I.  fva;  7,  10  1.  fm,  7,  14  1.  Pompi;  11,  28  1.  erom;  15,  2  1. 
hanf;  15,  20  1.  manua;  37,  14  1.  het;  37,  30  l.jeraMeni  (vgl.  P)j6p 

*  Finnur  Jonsson  schlägt  vor,  kloveggia  als  zusammenselzung  aufzu- 
fassen,   in  der  lücke  liönnle  dann  kein  a  gestanden  haben. 
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37,  32);  39,  2.  17  1.  avps  (vgl.  es  41,  22);  39,  7  1.  abrahämf; 
39,  21  1.  Levi;  39,  26  1.  neptalim;  39,  32  1.  peyinga;  39,  33  1. 
fepr;  41  ,  14  1.  pek;  43,  7  1.  hiopom;  44,  2  1.  Stolpe;  44,  9  1. 
er/?"9«;  44,  11  1.  ^er;  44,  22  1.  ßpaü;  46,  28  1.  hafdi;  47,  2  1. 
pa;  47,  14  1.  fynöi;  47,  32  1.  war. 

Über  die  wähl  der  fragmente  habe  ich  um  so  weniger  anlass 
zu  sprechen,  als  das  Supplement  kein  erschöpfendes  sein  will, 
inhalilich  haben  diese  bruchstücke  wenig  interesse;  wegen  ihres 
alters  sind  sie  aber  von  bedeutung  für  die  Sprachgeschichte,  und 
bei  dem  geschick,  von  dem  M.s  ausgäbe  fast  in  allem  zeugt,  muss 
man  bedauern,  dass  ungünstige  umstände  den  verf.  verhindert 
haben,  das  buch  so  grofs,  wie  es  ursprünglich  geplant  war,  aus- 
zuführen, was  er  geleistet  hat,  sei  immerhin  aufs  beste  empfohlen. 
Växjö  (in  Schweden),  9  juni  1894.  Ludwig  Larsson, 


The  anglo-saxon  version  of  the  book  of  psalms  commonly  known  as  the 
Paris  psalter.  dissertation  piesented  to  the  board  ol  university  studies 
of  the  Johns  Hopkins  university  for  the  degree  of  doctor  of  philosophy, 
by  J.  Douglas  Bruce,  associate  in  anglo-saxon  and  middle  engiish 
at  Bryn  Mawr  College,  [reprinted  from  the  Publications  of  the  mo- 
dern language  association  of  America  vol.  ix  no.  1.]  Baltimore,  1894. 
126  SS.    8", 

RWülker  im  Grundr.  der  ags.  litt,  ui  §  501  hat  daran  er- 
innert, dass  WvMalmesbury  dem  könig  Alfred  auch  eine  psalmen- 
übersetzung  zuschreibt;  warum  sollte  dies  nicht  die  erhaltene 
prosaübersetzung  von  ps.  i-Lsein?  Wichmann,  Angl.  11,39 — 96 
suchte  dann  diese  Vermutung  zu  beweisen:  manches  im  Inhalt 
spreche  mehr  für  einen  weltlichen  als  einen  geistlichen  Über- 
setzer, manche  sprachforni  deute  noch  auf  das  9  jh.  —  die  hs. 
entstand  um  oder  bald  nach  1000  — ,  und  auch  der  worlvorrat, 
der  phrasengebrauch,  der  stil  sei  Alfredisch. 

B.  ist  anderer  ansieht,  er  forschte  zunächst  nach  der  quelle 
für  die  einleitungen,  die  fast  jedem  der  psalmen  im  ae.  text  voran- 
gestellt sind,  und  entdeckte  diese  quelle  in  der  pseudo-Bedaschen 
'Exegesis  in  psalmorum  librum'.  daran  reihte  sich  ein  zweiter 
fund,  der  freilich  nicht  eigentlich  B.,  sondern  dem  abb6  Morin 
gelang:  die  Exegesis  rührt  von  Ambrosius  Autperlus  her,  einem 
italienischen  Benedictiner  (f  778),  sodass  wir  eine  obere  zeitliche 
grenze  gewinnen,  ferner  zeigt  B.,  dass  auch  die  erklärenden 
einschallungen  im  ae.  text  z.  t.  auf  der  Exegesis  beruhen ,  aller- 
dings nur  auf  den  argumenta  der  Exegesis,  während  sie  im 
übrigen  die  allgemeine  psalmenkunde  der  ehemaligen  kirche 
spiegeln,  aus  alledem  ergibt  sich  für  den  ae.  bearbeiter  eine  so 
bedeutende  theologische  bihlung,  dass  der  gedanke  an  einen  laien, 
sei  es  auch  künig  Alfred,  ausgeschlossen  erscheint,  vorausgesetzt 
—  und  dies  ist  die  Achillesferse  der  B.schen  beweisfübrung  — , 
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dass  (1er  Übersetzer  mit  dem  verlasser  der  einleitungen  und  er- 
Kliircndon  einschiebsei  identisch  ist.  obwol  B.  sonst  mit  grofser 
nmsicbt  zu  werke  gehl,  hat  er  diese  frage  leider  nicht  aiiige- 
worfen.  nur  ob  die  einleitungen  und  die  einschiebsei  von  ein 
und  demselben  verlasser  stammen,  hat  er  kurz  erörtert  und  des- 
halb bejaht,  weil  sie  manches  lateinwort  in  characleristischer  weise 
gemeinsam  widergebeu;  aber  schon  da  hat  die  ungleiche  benutzung 
der  Exegesis  —  für  die  einschiebsei  nur  die  argumenta  —  etwas 
bedenkliches,  vollends  ist  von  der  eigentlichen  Übersetzung  zu 
vermuten,  dass  sie  von  einem  ganz  andern  manne  herrührte;  die 
lis.  ist  durchaus  kein  original;  der  lat.  text,  der  hier  neben  dem 
ae.  steht,  ist  nicht  die  Version  gewesen,  nach  der  die  Übersetzung 
gemacht  wurde;  also  können  auch  die  einleitungen  fremden  Ur- 
sprungs gewesen  sein,  besonders  da  sie  nicht  blofs  dem  ae.  prosa- 
text  von  ps.  i-l,  sondern  darüber  hinaus  noch  fast  allen  hundert 
verspsalmen  beigegeben  sind,  die  zugestandenermafsen  einen  an- 
dern aulor  hatten,  unter  solchen  umständen  sah  sich  B.  selbst 
zur  annähme  eines  redactors  gedrängt,  der  den  falschen  latein- 
text  beigeschrieben,  die  quelle  des  ae.  prosatexles  aber  richtig  in  der 
Exegesis  erkannt  und  aus  dieser  Exegesis  (genauer:  aus  ihren  argu- 
menten)  lateinische  Überschriften  entlehnt  habe  (s.  120).  sicher 
ist  es  natürlicher,  sich  die  milwürkenden  factoren  so  zu  denken: 
1)  und  2)  Übersetzung  von  ps.  i-l  in  prosa,  li-cl  in  versen; 
3)  einleitungen  zu  den  einzelnen  psalmen  aus  der  eigentlichen  Exe- 
gesis; 4)  einschaltungen  und  lat.  Überschriften  aus  den  argumenta 
der  Exegesis.  die  ergebnisse,  die  B.  aus  der  quellenuntersuchung 
ableitet,  scheinen  mir  daher  nur  für  den  oder  die  Verfasser  der 
zutaten  3)  und  4)  stichhaltig,  nicht  für  einen  teil  der  Über- 
setzung selbst. 

Dann  wendet  sich  B.  erst  zu  einer  eingehnden  bekämpfung 
der  Wichmannschen  gründe  für  Alfreds  Verfasserschaft,  soweit 
sie  den  inhalt  der  zutaten  betreffen,  sind  sie  bereits  entkräftet, 
für  die  angeblichen  sprachformen  des  9  jhs.  bringt  B.  parallelen 
aus  sicher  spätem  denkmälern ;  auch  manche  dialectspuren  wären 
nicht  ausgeschlossen,  die  beweiskraft  der  wort-  und  phrasen- 
übereinstimmung  stellt  er  principiell  in  abrede,  und  in  der  tat 
kann  man  in  neueren,  helleren  litteraturperioden  oft,  zb.  bei  Goethes 
Götz,  beobachten,  dass  solche  beschränktheit  der  ausdrucksweise 
mehr  bei  nachahmern  begegnet  als  beim  Originalverfasser.  Fust 
von  Stromberg  wäre  kraft  dieses  krileriums  eher  für  Goethe  in 
auspruch  zu  nehmen,  als  etwa  Iphigenie.  ist  also  das  positive 
hauptresultat  nicht  allseitig  so  überzeugend  ausgefallen,  wie  der 
eindringende  Scharfsinn  von  B.  wol  verdient  hätte,  so  kann  man 
wenigstens  sein  negatives  fest  unterschreiben. 

Aufserdem  ist  B.  mancher  nebenfrage,  die  seinen  weg  kreuzte, 
mit  regem  wissenschaftlichen  interesse  nachgegangen,  er  zeigt, 
wie   die  hs.  dieses  ae.  psalters  nach  Paris   kam,    nämlich    durch 
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einen  vornehmen  kriegsgefangenen,  den  herzog  Jean  von  Berry. 
er  untersucht,  wie  Wulfwi,  der  am  ende  der  hs.  als  Schreiber 
genannt  ist,  mit  Wulfwinus,  dem  Schreiber  der  ae.  bibelhs.  Otho  Ci, 
zwar  persönlich  identisch  sein  kann,  wie  aber  die  schrif'tzüge  in 
den  beiden  hss.  nicht  stimmen;  vermutlich  ist  das  'feci'  eines 
namhal'ten  coj)isten  gelegentlich  mit  copiert  worden,  das  empfiehlt 
für  die  grammatische  ausbeutung  von  ae,  hss.,  die  angeblich  von 
derselben  band  herrühren,  doppelte  vorsieht.  B.  verfolgt  end- 
lich die  entstehung  jener  pseudo-Bedaschen  Exegesis  und  beweist, 
was  besonders  die  kirchenhistoriker  interessieren  wird,  dass  die 
argumente  der  Exegesis  mit  dem  syrischen  psalmencommentar, 
den  Sachau  für  die  Berliner  hofbibliothek  erworben  hat  (no.  215), 
übereinstimmen  und  so  die  erläuterungen  des  Theodor  von 
Mopsuestia  (350 — 428)  darstellen,  eine  griechische,  später  als 
nestorianisch  verketzerte  schrift,  von  der  sich  sonst  nur  fragmente 
erhalten  haben,  das  ganze  buch  zeugt  von  einem  rastlosen  und 
besonnenen  forschertrieb,  ist  reich  an  kritischen  ergebnissen  und 
gehört  ohne  zweifei  zu  dem  besten,  was  uns  die  amerikanischen 
kameraden  in  der  Modern  lang,  assoc.  bisher  geboten  haben. 
Strafsburg  i.  E.,  juni  1894.  A.  Brandl. 


History  of  the  holy  rood-tree,  a  twelflh  Century  version  of  the  cross-legend, 
with  notes  on  the  orthography  of  tlie  Ormulum  (with  a  facsimile) 
and  a  middle  english  Compassio  Mariae.  by  Arthur  S.  Napier.  [Early 
english  text  society,  original  series  103.]  London,  Kegan  Paul,  Trench, 
Trübner  &  Co.,  1894.    lix  und  186  ss.  —  7  sh.  6  d. 

Aus  der  reichen  spälallenglischen  mönchsprosa,  mit  deren 
herausgäbe  N.  seit  jähren  beschäftigt  ist,  teilt  er  hier,  gleichsam 
als  abschlagszahlung,  eine  legende  über  die  verehrteste  reliquie 
jener  zeit  mit,  über  das  kreuzesholz.  er  zeigt  zugleich  in  einer 
sauberen  einleitung,  dass  sie  aus  einer  lat.  vorläge  stammen  muss 
und  dass  sie,  zusammen  mit  zwei  erhaltenen  lat.  Versionen,  einer 
holländischen  und  französischen  prosa  und  einem  französischen 
gedieht,  eine  gruppe  bildet,  die  neben  den  sechs  von  VVMeyer 
behandelten  krcuzlegenden  (Abb.  d.  bayr.  acad.,  I  cl. ,  16,  103  ff) 
selbständig  anzusetzen  ist,  obwol  sie  mit  allen  verwaut  ist  und 
mit  der  sechsten  in  zwei  Versionen  combiniert  erscheint,  die  con- 
stituierung  dieser  gruppe,  deren  noch  ungedruckte  Vertreter  von 
IN.  mit  veröffentlicht  werden,  ist  das  hauptergebnis  der  lilterar- 
historischen  einleitung,  welche  die  forscher  auf  den  verschieden- 
sten gebieten  des  mittelalters  interessieren  wird,  ein  angenehmes 
nebenresultat  ist  die  entdeckung,  dass  das  genannte  franz.  gedieht 
in  den  me.  Cursor  mundi  übernommen  wurde,  in  so  enger  an- 
lehnung,  dass  eine  menge  reimwörter  einfach  stehn  geblieben  sind. 

Inhaltlich  hat  demnach  die  ae.  Ilolyrood-legeude  so  gut  wie 
keinen   originalwert,    auch  die  sprachkunst   des   bearbeiters  war 
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geriug;  man  selie  mir  aiil"  s.  34,  wie  oi't  er  ilas  wori  tonrcen  widei- 
holt,  um  auszudrückcu,  dass  Helena  die  kreuzesnägel  auC  himm- 
lischen befehl  zu  einem  wunderliiligen  plerdegebiss  (1)  lür  kaiser 
Konstantin  umschmieden  liefs:  zeile  11.  15.  16.  17.  18.  20.  wichtig 
dagegen  ist  die  spraclie.  einerseits  muss  sie  uns  verraten,  oh  die 
hearbeitung  gleich  der  hs.  aus  dem  12  jh,  stammt  oder  noch  aus 
ae.  zeit,  als  antwort  darauf  sei  gleich  bemerkt,  dass  N.  in  ganz 
überzeugender  weise  den  Verfasser  ins  frühe  11  jh.  setzt;  die 
Schwankungen  der  grammatischen  formen  spiegeln  sicher  nicht  ein 
würklich  gebrauchtes  idiom,  sondern  sind  grolsenteils  auf  rechnung 
der  abschreiber  zu  setzen,  und  das  original  der  ganzen  IlR.-gruppe 
ist  noch  in  die  zeit  vor  dem  erstem  kreuzzuge  zu  verweisen,  ander- 
seits liefert  das  denkmal,  weil  es  weder  angliscbe  noch  kentische 
formen  enthält,  vorzügliche  gelegenheit  zum  Studium  des  —  noch 
sehr  brachen  —  spätwestsächsischen  in  seinem  Übergang  zum  me. 
unter  solchen  umständen  hätte  ich  mir  das  grammalische  capitel 
—  offen  gesagt  —  vollständiger  gedacht,  ich  trage  daher  nach, 
was  mir  beim  durchlesen  des  textes  besonders  auffiel. 

Ae.  ce  ist  in  einigen  fällen  zu  e  und  a  abgeschweift,  belege 
für  e:  fet  4,  24,  6er  18,  17.  32,  4,  bed  6,  13,  penne  24,  17,  dazu 
die  häufigen  artikelformen  /;es,  pet ,  die  jedoch,  wie  der  accus. 
peiie  statt /one  zeigt,  auch  neubildungen  nach  dem  nom.y>esein 
können,  von  den  belegen  für  a  lässt  N.  §  10  waler  gelten,  denkt 
aber  bei  ma:^ene  und  togadere  an  schreiberfehler,  überblickt  man 
die  fälle,  so  findet  man  e  stets  in  geschlossener,  a  in  ofi'ener  silbe: 
ein  Verhältnis,  für  welches  Konrath  im  mkent.  eine  beachtenswerte 
parallele  aufgedeckt  hat  (Arch.  88,  50).  —  wenn  für  das  ae.  praet. 
bced  auch  bead  begegnet,  ist  N.s  andeutung,  dass  dabei  ae.  biddan 
mit  beodari  verwechselt  wurde,  durch  den  hinweis  aul'/w  bede  12,  1 
(=  tbou  didst  command)  gegen  jeden  zweifei  zu  sichern. 

Ae.  e,  manchmal  ce  geschrieben,  als  beispiele  citiert  N.  wcBS, 
hcelpen  und  wteras,  oflenbar  weil  ihm  die  zahlreichen  ob  für  um- 
lauts-e  (zb.  smcgen  2,  1.3,  rcßste  2,  8.  12,  boßd  2,  13  usw.)  nicht  so 
auifallend  erschienen,  sammelt  man  weitere  fälle  von  ce  für  germ.  e, 
so  Irillt  man  sie  regelmäfsig  in  der  nachbarschafl  einer  labialis; 
vgl.  aufser  den  obigen  belegen  cwoß^en  8,  30.  14,  10.  29  und 
icwceden  8,  1.  16,  5,  wcerede  18,  28,  stcefne  10,  31,  ibceden  10,  11. 
30,  10. 

Dass  w  -\-  i  häufig  zu  wu  wurde,  hat  N.  bemerkt,  aber  auch 
altws.  w -\- eo  oder  «e  wurden  so  verdumpft:  wurdon  (inf.)  4,4, 
wur^e  (opt.)  6,  9.  30,  8,  wur^ap  34,  13;  wiir^e  (adj.)  12,  31 ;  und 
zu  erwähnen  ist  es  wenigstens,  dass,  während  sonst  altes  umlauts-y 
nur  schwankend  als  u  erscheint,  durchaus  wurcen  steht. 

Kann  für  i,  i  im  spätws.  in  beliebiger  weise  y  eintreten  oder 
nur  in  der  nähe  gewisser  conss.  ?  ersterer  ansieht  ist  wol  N.,  denn 
er  sagt  'ae.  i  remains  unaltered'  trotz  der  Schreibungen  sy^^an 
(gewühnl.),  clypian  (gew.),  sylfer  24,  5  (neben  seolfer  24,  7),  n«/9e/' 
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24,  10;  yke  (gew.),  loyle  16,  22.  18,  14.  20,  4.  28,  2.  30,  7  (vb., 
Deben  wile),  scyp  18,28.29,  fyrst  20, 2Q  (subst.,  neben  first  16,33), 
n(evi)yste  (stets);  hwyle  8,  32  (vereinz.),  myld  34,  11  (neben  mild 
34,  20,  ae.  midi),  rynien  26,  14.  bei  den  ersten  vier  fällen  würkte 
vermutlich  der  o-  oder  w-umlaut  nach  (v<;l.  leofedce22,  15);  bei  den 
folgenden  wird  man  sich  der  annähme  Cosijns  Altws.  gr.  §  35,  5, 
dass  l  und  labialis  solchen  einfluss  übten,  schwerlich  enlschlagen 
können,  diesen  phonetischen  character  der  «/-Schreibung  zuge- 
geben, ist  es  nicht  mehr  auffallend,  dass  neben  dypode  auch  clu- 
fode,  neben  mycel  (und  vereinz.  micel  16,  7)  auch  mucel,  sowie 
sulle  für  altws.  stelle  begegnet,  der  sonstigen  Schreibweise  des 
alten  y  in  unserem  denkmal  entsprechend  (N.  s.  XLvni).  —  eine 
ausnähme  bliebe  ^ryiinesse  16,  12,  wenn  die  hs.  nicht  hymnesse 
böte,  mit  deutlicher  Volksetymologie  nach  ae.  prym. 

Ae.  y,  geschr.  y,  u  und  'rarely  i\  die  z-fälle  sind:  drihten 
(stets),  king  32,  31  (gew.  kyng,  doch  nie  mit  w),  me  pmc6  6,  32, 
kineriee  22,21,  wo  überall  die  benachbarte  palatalis  die  erklärung 
gibt,  und  frirn^e  12,  21,  das  ich  nicht  versteh. 

Ähnlich  steht  für  die  altws.  umlautdiphthonge  ie,  ie  meist  y, 
aber  i  stets  vor  h  (aufser  myhton  14,  28)  und  aufserdem  in  d^dest 
6,  7,  di^el  8,  9.  10,  24.  12,  28.  30,  4,  %  34,  22  ('lohe',  neben 
Ie:;  20,  12.  26,  7,  Im:;  30,  12).  wo  N.  e  verzeichnet  (s.  xlix  und 
anm.  zu  22,  3),  erscheint  es  neben  r. 

Der  alte  halbdiphlong  ie,  der  durch  palatal  vor  c  entstand, 
schwankt,  wie  danach  zu  erwarten,  zwischen  y  und  i:  ^yf  und  ^if, 
:^yt  und  :;it,  i^yfw  zb.  6,  20,  :;yfen  30,  2,  on^^itcen  18,  10.  e  fiel 
mir  auf  in  bi:^eten  24,  33. 

Die  andern  halbdiphlhonge  sind  vorzüglich  erhalten:  :;eat  22,  3, 
^eaf  34,  7,  ^ear  12,  11  uö.,  to^eanes  16,  16  uö.,  ^eond  20,  13, 
ceastre  4,  31  uö.,  sceapcü  32,  25.  27,  sceal  12,  22  uö.,  sceort  24,  17, 
nur  sceolde  wechselnd  mit  scolde.  N.s  annähme,  dass  der  verf. 
noch  in  gut  ae.  zeit  schrieb,  wird  durch  diesen  bestand  wesent- 
lich erhärtet. 

Altws.  d'  (=  gerni.  cö),  geschr.  CB  und  e  (N.  §  10):  aber  auch 
ea,  vgl.  leawede  28,  8.  —  ae.  ea,  'unaltered':  aber  vgl.  heh  26,  8. 
—  wenn  w  für  ae.  d  begegnet  in  cehte  (praet. ,  IN.  s.  xlix),  hat 
vielleicht  das  subst.  (cht  herübergespielt,  w  neigt  sonst  in  unserer 
hs.  eher  dazu,  bezeichnung  für  geschl.  e  zu  werden,  sowie  ea  für 
olT.  e.  in  {tijwffre  2,  21.  12,  15  war  wol  schon  kürzung  im  ein- 
treten. 

Die  flexionsvocale  schillern  in  bunter  Verwirrung,  da  -um 
im  dat.  pi.  gelegentlich  zu  e  und  -en  im  st.  part.  praet.  zu  -an,  -on 
wurde  (§11  und  20  anm.),  wäre  es  vielleicht  nicht  notwendig 
gewesen,  in  den  praet.  2  sg.  loero  2,  11  und  bedu  12,  1  das  reine 
end  -e  herzustellen.  —  auch  die  vocale  der  bildungs-  und  nebeu- 
tonsilben  sind  manchmal  angegrill'en:  drihtines  6,  9.  14,  23, 
ealw  (ae.  eald)  6,  15.  24  uö.,  eale  30,  16;  allerdings  stehn  daneben 
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h;<utig  die  uormalen  formen  drihten  und  eala,  die  offenbar  der 
aiitor  fjobranclit  hat.  —  synkope  im  praes.  ind.  2.  3  sg.  ist  sehr 
schwankend  geworden:  isihst  8,  22,  cyme^  20,  30,  bidest  28,  19, 
pinci^  (^,32;  oft  hafest ,  hafst  und  hccfst.  —  abgefallen  ist  das 
end  -e  in  sce^y   26,  29  und  tiust  (N.  miste)  16,  8. 

Consonanten  (§12):  h  vor  r  fiel  auch  in  reoßce  20,  1  uö,, 
bereowsode  24,  20,  cetrinan  26,  11.  32,  7,  ra^l  26,  13;  ferner  ^ 
vor  accentvocal  in  ü  S,  17.  zu  dem  von  N.  citierten  ptir  ohne 
end  -/t  vgl.  fmr^  öa  wundrw  34,  13.  —  für  /"  zwischen  vocalen 
steht  bereits  das  nie.  v  in  even  18,  16,  neben  cefen  2,  22.  20,  21. 
—  desgleichen  finden  wir  für  viele  ae.  g  das  neue  zeichen  ^,  und 
zwar  in  viel  gröfserer  ausdehnung  als  v;  es  steht  schon  fast  immer 
da,  wo  im  weiteren  verlauf  des  me.  i  oder  w  sich  entwickelten, 
also  für  halbvocal,  gleichgültig  ob  für  palalalen  oder  gutturalen, 
zb.  mapice  4,  19,  da:^an  6,  29,  a^ene  18,  8,  hereto^^w  26,  5,  ßu^on 
30,  14,  ha^odoi  34,  2.  vereinzelt  hielt  sich  (laneben  die  alte 
Schreibung,  zb.  mcegen  4,  12.  nie  noch  ist  w  dafür  aufgetreten; 
dagegen  stellte  sich  i  vor  pal.  ^  in  wei:;  4,  31.  16,  1,  oder  ver- 
drängte es  ganz  {mei  8,  18,  fri^doßi  32,  5),  wie  denn  auch  das 
praefix  ge  zumeist  zu  i  geschwunden  ist.  selten  findet  man  die  ent- 
wicklungsreihe  der  genannten  conss,  im  12  jh.  so  klar  ausgeprägt 
wie  in  dieser  dialectisch  einheitlichen  hs. 

Zu  der  flexion  möchte  ich  nachtragen,  dass  vom  pers.  pron. 
3  pers.  auch  der  acc.  pl.  hy  begegnet  (30,  18);  dass  neben  der 
alten  emphaseform  he  sylf  2,  19  meist  him  sylf  als  nom.  vorkommt 
(2,  18.  24,  32);  dass  vom  artikel  noch  der  iüslr.  ßy  vorhanden 
ist  (12,  13);  endlich  dass  niman  im  praet.  sg.  ind.  3  nam  4,  32. 
28,  31  und  nom  24,  5  hat,  während  sonst  nome(n},  com  und 
comen  herschen. 

Was  den  text  betrifft,  ist  für  swibne  {m\icelne  dd)  28,  26  wol 
swibe  zu  schreiben,  lamelce^rce  20,  33  halte  ich  für  ein  compo- 
situm, wie  es  in  der  hs.  steht,  und  würde  nicht  lame  (on}  IcB^rce 
conjicieren ;  vgl.  mid  adle  lamanlegeres  =  morbo  paralysis  bei 
Bosworth-Toller  m  616. 

Zu  N.s  Übersetzung  und  commentar  hat  coli.  ThMiller  einige 
feine  bemerkungen  gemacht,  die  nicht  ungenützt  bleiben  sollen, 
die  schwierige  stelle  for  9an  bingum  ofbare  frimbe:  he  pu  cerest 
ise^e^  godes  engel  heom  com  to  bodicen  Davide  12,  21  wird  klar, 
wenn  man  9e  als  Vorankündigung  von  heom  fasst.  man  übersetze 
also :  'die  du  zuerst  sähest  (dh.  die  gerten),  sie  dem  David  zu  ent- 
bieten kam  ein  engel'.  —  hwcet  his  sohes  wcere  24, 13:  man  braucht 
nicht  h.  his  sab  w.  zu  erwarten  oder  gar  zu  conjicieren  (=  what 
of  it  was  true) ;  die  phrase  ist  ein  idiom :  vgl.  hwcct  pCBS  sopes  wcBS 
Oros.  17,  33.  —  pa  handcen  forburnon  all  buton  8a  earmces  10,  26  f 
ist  etwas  eigentümlich  widergegeben  mit  'the  servant's  hands  were 
eutirely  burnt  except  his  arms'.  —  anm.  zu  32,  18:  N.  wundert 
sich,  dass  der  bäum,  der  'originally  measured  only  thirty  ells',  jetzt 
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in  vier  teile  zu  je  zehn  eilen  zerlegt  wird,  aber  22,  11  war  nur 
gesagt  worden,  dass  er  unter  Davids  pflege  um  30  eilen  wuchs, 
und  vorher  muss  er,  da  er  seit  der  zeit  des  Moses  bestand,  doch 
auch  schon  eine  gewisse  länge  gehabt  haben,  obwol  noch  in  ger- 
tenform. 

All  diese  nachtrage  mögen  N.  zeigen,  mit  wie  grol'sem  In- 
teresse seine  ausgäbe  studiert  worden  ist,  und  wieviel  ich  daraus 
gelernt  habe. 

Als  anhang  hat  N.  zunächst  seine  mitteiluug  über  Orms  drittes 
p-zeichen  (aus  der  Academy)  abgedruckt,  durch  welches  zb.  egge 
(==  edge)  von  eggenn  (=  to  egg  on)  unterschieden  wird,  zur  ver- 
anschauiichung  ist  ein  schönes  facsimile  eines  ganzen  blattes  bei- 
gegeben. —  den  beschluss  macht  die  me.  Compassio  Mariae  (hs. 
13  Jh.),  die  zuerst  Arch.  88,  181  erschien,  mit  der  beigegebenen 
dialectbestimmung  muss  man  einverstanden  sein,  auch  wenn  man 
in  einem  uordnitl.  deuUmal  dem  s  des  praes.  ind,  3  sg.  nicht  mehr 
die  kraft  zutraut,  einen  autor  des  westens  zu  characterisieren. 
sehr  dankenswert  sind  (s.  82 — 84)  die  ansätze  zu  eiuer  Zeitbestim- 
mung von  frühme.  hss.  auf  grund  gewisser  besonderheiten  der 
Schreibung  {oa  für  ä,  o  für  w,  ou  für  m).  N.  trifft  dabei  den  punct 
der  me.  forschung,  der  gegenwärtig  der  schwächste  ist.  durch  drei 
Jahrzehnte  sind  hauptsächlich  die  örtlichen  abstufungeu  der  dia- 
lecte  untersucht  worden;  jetzt  fordern  grammatik  und  litteralur- 
geschichte  dringend  einen  querschacht.  wer  so  nahe  bei  der 
Bodleiana  lebt,  die  hss.  jede  stunde  nachsehen  kann  und  sie  so 
genau  ansieht,  von  dem  dürfen  wir  in  dieser  frage  gewis  noch 
viele  beobachtungen  und  aufschlüsse  erhoffen. 

Strafsburg  i.  E.,  19  märz  1894.  A.  Brandl. 


Die  gedichte  vom  Rosengarten  zu  Worms,  mit  Unterstützung  der  kgl.  säclis. 
geseilscliaft  der  wissenscharien  herausgegeben  von  dr  Georg  Holz, 
privatdocent  a.  d.  Universität  Leipzig.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1893. 
cxiv  und  275  ss.    gr.  8°.  —  10  m. 

Seiner  dissertation ,  die  das  Verhältnis  der  D-redaction  des 
Rosengartens  kritisch  untersuchte,  lässt  H.  hier  die  ausgäbe  aller 
3  redaclionen  dieses  gedichtes  folgen.  an  erster  stelle  den 
Rosengarten  A.  H.s  bezeichnungen  sind  verwirrend:  was  er  hier 
A  nennt  i,  heifst  in  der  einleitung  A'\  was  er  in  den  lesarten  als 
X  bezeichnet,  ist  gleich  dem  A^  der  einleitung.  A'^  wird  uns  re- 
praesentiert  durch  die  hss.  abdm  und  die  bearbeitungen  aß, 
welche  zusammen  die  classe  A^  (x)  bilden,  einerseits  und  durch 
die  hs.  f  anderseits,  welche  einer  aus  A'^  und  ü^  gemischten  re- 
daclion  C  angehört,    daher   hier  nur   für   die    aus  A^  entlehnten 

•  was  man  einleitung  s.  xiv.  xvni  sich  unter  A  zu  denken  hat,  habe 
ich  durchaus  nicht  herausbringen  können. 

A.  F.  D.  A.  XXI.  5 
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teile  in  liage  kommt.  H.  legt  1"  seiner  lexlherstellung  zu  gründe; 
tla  OS  gevvissermarseii  l'ragmeut  ist,  bekommt  er  somit  einen  ge- 
mischten text.  das  war  nun  nicht  zu  vermeiden,  wenn  er  einmal 
r  lilr  die  bessere  ilberlielerung  hielt,  und  er  entgeht  den  daraus 
entslehnden  inconvenienzen  sogar  aul  recht  geschickte  weise, 
indem  er  die  lesarten  von  x  durch  den  druck  hervorhebt,  sodass, 
wer  eben  nur  A^  lesen  will,  dies  ohne  allzu  groise  mühe  immer- 
hin zu  Stande  bringen  kann. 

Ob  er  lieilich  recht  getan  hat,  i  in  diesem  mafse  zu  gründe 
zu  legen,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft,  es  hat  ihn  dazu  olfenhar 
der  umstand  gebracht,  dass  f  eine  bessere  Stropheneinteilung  er- 
möglicht, ja  durch  zeichen  vor  den  Zeilenanfängen  lürmlich  vor- 
schreibt, f  hat  diese  zeichen  jedesfalls  schon  aus  jener  hs.  der 
A-redaction  übernommen,  die  es  benutzte,  und  nicht  selbständig 
erfunden;  aber  in  dieser  scheinen  sie  mir  allerdings  zeichen  einer 
späteren,  künstlich  zurechtgemachten  Stropheneinteilung  zu  sein. 
vor  allem  weifs  ich  nicht,  wie  sich  H.  die  Sachlage  denkt,  wenn 
X  an  einer  stelle  mit  einer  späteren  stelle  wörtlich  stimmt,  wäh- 
rend f  abweicht,  so  stimmt  die  lesart  von  x  6 — 9  vollständig 
mit  48 — 52,  welch  letztere  in  dieser  form  durch  die  übereiu- 
stimmung  mit  D  als  unzweifelhaft  echt  erwiesen  werden;  f  hin- 
gegen, das  H.  in  den  text  setzt,  weicht  ab.  man  kann  sich  diese 
abweichung  auch  ganz  gut  erklären:  6 — 9  waren  ursprünglich 
5  Strophen  wie  48 — 52,  jetzt  sind  es  18  verse,  die  sich  nicht 
recht  einteilen  lassen ,  dadurch  hat  sich  f  oder  vielmehr  seine 
A-vorlage  veranlasst  gesehen  zu  ändern,  bei  x  hingegen  müste 
man  eine  angleichung  an  eine  erst  viel  später  folgende  stelle 
annehmen,  was  ja  möglich,  aber  immerhin,  wenn  keine  beson- 
deren gründe  dafür  sprechen,  nicht  wahrscheinlich  ist.  oder  wir 
finden  29,  3  verwdpent  wol  mit  grimme  (x)  gegen  verwaphent 
fientlichen  (f),  hingegen  36,  1  daz  ir  gent  so  verwapent  und  sit 
mit  grimme  her  bekomen  (f)  gegen  daz  ir  gdt  so  verwdpent  und 
Sit  her  Jcomen  in  diz  laut  (x).  H.  setzt  an  beiden  stellen  die  la. 
von  f  ein,  also  das  eine  mal  verwdpent  vintliche,  das  zweite 
mal  mit  grimme,  aber  wie  ist  denn  x  das  erste  mal  zu  seiner 
la.  gekommen?  ich  denke,  A^  wird  beide  male  mit  grimme  ge- 
habt haben,  was  f  dort,  x  hier  zur  änderung  veranlasst  hat, 
können  wir  kaum  erraten,  aber  gründe  lassen  sich  doch  denken, 
zb.  dass  f  die  phrase  verwdpent  vi7itUche  irgend  woher  besonders 
vertraut  war  (vgl.  Nib.  2190  so  rehte  vintliche  gewdfent  under 
hehne),  dass  x  eine  nähere  bestimn)ung  zu  her  vermisste  uam. 
ebenso  streicht  H.  32,  5  zehen  hundert  recken  taten  sich  dö  an, 
manec  schoeniu  vrouwe  verwdpente  ir  man  (x)  im  anschluss  an 
Philipp  Zum  Rosengarten  s.  xlvi,  obvvol  sich  dieselben  verse  ziem- 
lich gleichlautend  59,  3f  in  seinem  texte  finden,  dass  diese  verse, 
wie  Philipp  meint,  an  der  spätem  stelle  wol  angebracht  seien,  an 
der    früheren    aber    nicht,    kann    ich    nicht   einsehen,      vielmehr 
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scheiuen  sie  mir  für  den  Zusammenhang  sogar  unentbelirlicli, 
wie  könnte  die  herzogin  sonst  36,  4  sagen  mit  zehen  hundert 
recken  so  wil  er  iuch  bestdn  '  ?  26,  1  weicht  H.  sogar  von  seinem 
princip  f  zu  folgen  ab,  indem  er  junge  streicht;  aber  es  ist  viel- 
mehr hier  zu  belassen  und  auch  24,  2  mit  x  einzusetzen  nach 
dem  oben  über  29,  3  gesagten.  36,  5  f  streicht  H.  wider,  obschon 
es  sich  42,  2f  findet;  ich  glaube,  es  ist  zu  bewahren,  nur  mit 
ma  zu  lesen  do  waren  uns  und  wirte  statt  verte  wie  42,  2.  zu 
haheu  ist  vielleicht  auch  41,  5f  wegen  der  ähnlichkeit  mit  254,  3 f. 
nicht  an  einer  spätem  stelle  desselben  gedichtes,  aber,  was  noch 
mehr  heifsen  will,  im  Rosengarten  D  findet  sich  das  gestrichene 
97,  5  tf :  man  vergleiche  Heime  der  vil  küene  sol  uns  den  wol 
bestdn  :  in  stürmen  und  in  striten  ist  er  unbetrogen,  ich  sage  tu 
iv(£rliche,  er  hat  vier  ellenbogeti  mit  der  aucb  dem  inhalle  nach 
entsprechenden  stelle  D  279  den  bestdt  Hein  e,  der  hdt  vier  ellen- 
bogen.  dass  A^  irgendwie  von  D  beeinflusst  sei,  meint  H.  aller- 
dings in  bezug  auf  die  Strophen  362.  363.  377.  378  in  den  anmm., 
ohne  aber  irgend  eine  art  von  beweis  beizubringen  und  ohne 
unserer  Strophe  zu  gedenken;  zufall  ist  wol  ausgeschlosscu,  also 
gehören  die  verse  wahrscheinlich  A^  und  dem  inhalte,  teilweise 
auch  dem  Wortlaute  nach  sogar  A'  an.  98,  5  ff  findet  sich  zwar 
nicht  genau,  aber  doch  ungefähr  242,  1  ff  wider,  und  es  wird 
danach  auch  hier  das  unmögliche  reren  daz  in  rosenvarwez  oder,  um 
der  Überlieferung  näher  zu  bleiben,  in  rösendez  (s.  Lexer  ii  493) 
zu  ändern  sein,  auch  99,  5  ff  ist  wol  zu  halten  wegen  der 
ähnlichkeit  mit  255,  3  f.  111,  3  ziehe  ich  einer  ungetriuwen  meit 
(x)  vor  wegen  294,2.  376,  3.  unter  Umstellung  der  beiden  ersten 
halbzeileu  des  reimes  wegen  ist  198,  5  f  wan  ez  ist  nü  [an  der] 
zite,  ich  ensume  mich  niht,  ich  muoz  nü  in  den  garten,  swaz  mir 
darumbe  geschiht  kraft  der  Übereinstimmung  mit  310,  3f  beizu- 
behallen.  wegen  278,  1  ist  205,  1  Wd  ist  nü  Ortwin  (x) 
zu  lesen. 

Damit  soll  natürlich  nicht  geläuguet  werden,  dass  x  viele 
interpolationen  hat,  auch  nicht,  dass  f  vielfach  die  altertümlichere 
wenchjug  bewahrt  hat,  zb.  diu  st.  deste  (Philipp  aao.  xlv).  aber 
vielfach  hat  es  auch  <lie  echte  conslruclion  durch  die  gewöhn- 
lichere ersetzt:  2,  2  Der  he'te  bi  siner  vrouwen  dri  süne  höchgeborn, 
daz  vierde  was  ein  megedin  (x);  wegen  dieses  fortfUlirens  mittels 
der  Ordinalzahl  vgl.  Wälscher  gast  5705  Ez  sint  zweier  slahte 
guot  und  zweier  slahte  übel,  swer  sin  tuot  war;  daz  vümfle  be- 
reitschaft  ist,  Parz.  235,  9  in  wate  die  man  tiure  galt :  daz  was 
halbez  plialt,  daz  ander  p feil  von  Ninive;  vgl.  auch  VVilleh.  32, 14. 
17.  45,  20.      über   die  Vorliebe   des  mhd.  für   das  neutrum    des 

*  dass  dadurch  dasselbe  zweimal  geschieht,  eikliirt  sich  aus  der  be- 
kannleii  vergesslichkeit  der  dichter,  für  welche  erst  kürzlich  eine  preise  reihe 
lehrreicher  beispiele  von  Jellinek  und  Kraus  in  der  Zsciir.  f.  ösl.  gymn.  1893, 
s.  673 ff  gesammelt  wurden. 

5* 
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artikels  vor  den  ordinalien  s.  Gramm,  iv  277,  Benecke  zu  Iwein  92, 
auch  Nib,  339,  1  (H)  daz  ander.  jiliij,'ere  hss.  pflegen  hier  zu 
iindern,  so  Inopxy  Willeh.  32,  14.  17  in  der,  ebenso  nopux 
ib.  151,25,  Batllrz  Iwein  92.  wo  daher  die  liss.  schwanken  wie 
im  Rosengarten  D^  44  IT.  72  fl",  müchle  ich  immer  dem  daz  den 
Vorzug  geben,  f  ändert  und  ouch  ein  schcenez  megedin  —  31,  1 
hat  b  Under  den  worten,  ma  Mit  den  seihen  worten,  f  An  den 
selben  stunden;  es  hatte  sonach  x  niclit,  wie  H.  meint,  die  la.  von 
b,  da  m  a  und  f  in  den  selben  übereinstimmen,  und  auch  A^ 
muss  dies  gehabt  haben,  wahrscheiuhch  Und  den  selben  worten, 
da  die  ersetzung  durch  das  gebräuchhche  stunden  sich  leicht  er- 
klärt. —  63,  4  ersetzt  f  hestin  vröude  durch  grcestiu  vr. ,  64,  3 
von  liebe  durch  vor  liebe,  67,  2  em  stolzer  wigant  als  vocativ 
durch  du  st.  w.,  73,  2  w/'  vürsten  hove  durch  üf  der  v.  h.,  101,2 
verhonwen  durch  verwundet,  164,  4  und  öfter  ze  töde  erslagen  durch 
tot  geslagen.  —  174,  3  ir  verlieset  manegen  man  und  mac  iu  ze 
jungest  an  iiiwer  leben  gdn,  vgl.  Kraus  Ged.  d.  12  jh.  zu  n  107', 
das  ersparte  pronominale  subject  von  f  wider  eingesetzt  ouch 
mac  ez  iu  etc.  —  207,  2  das  demonstrative  ein  durch  der  er- 
setzt, 232, 4  Up  und  ouch  sin  leben  durch  sinen  l.  u.  ouch  sin  l., 
63,2.  65,3.  135,2.310,3  das  einleitende  y^g  durch  f  entfernt; 
vielleicht  allerdings  auch  durch  x  zugesetzt,  doch  ist  mir  das 
erstere  nach  dem  früher  bemerkten  wahrscheinlicher.  —  357,3  war 
f  haben  mit  einem  die  bewegung  anzeigenden  praepositionalen 
ausdruck  er  hat  ein  tiefe  wunden  durch  sinen  stahelhuot  (x)  an- 
stöfsig;  was  aber  H.  aus  f  dafür  einsetzt:  in  sime  stahelhuot,  wird 
sich  kaum  rechtfertigen  lassen. 

Zu  einzelnen  stellen  habe  ich  folgendes  zu  bemerken:  11,  4  lis 
im  anschluss  an  ma  man  vünde  noch  mengen  hell  (vgl.  die  stelle 
in  ß),  der  füere  durch  diu  lant,  'man  fände  noch,  wenn  jemand 
führe',  als  antwort  auf  die  rede  der  Kriemhild:  der  dd  durchvüere 
alliu  witiu  lant,  man  vünde  keinen  künec.  —  16,  3  tilge  das  komma 
nach  lant  und  setze  es  nach  Wülfingen:  'wenn  ich  von  euch 
gesant  würde'.  —  31,  2  weder  ritterliche  (f)  noch  die  geste  (x) 
kann  richtig  sein;  in  der  vorläge  fehlte  wol  etwas,  was  jeder 
auf  seine  weise  ersetzte.  —  39,  3  ff  der  böte  spricht:  Gol  grüeze 
tüsent  stunde  den  wirt  vil  hochgeborn,  den  diz  edel  gesinde  hat  ze 
herren  üz  erkorn.  Got  grüeze  daz  gesinde  und  die  dienestman 
und  die  schcenen  vrouwen,  die  sint  so  wolgeldn.  darauf  erwidert 
Dietrich:  Got  danke  iu  tüsent  stunde,  ir  recke  wolgeborn,  xoan  mich 
diz  gesinde  hat  ze  herren  üz  erkorn,  'ich  danke  in  ihrem  namen, 
weil  ich  ihr  herr  bin',  streicht  man  wie  H.  mit  f  die  Zeilen,  in 
denen  das  gesinde  begrüfst  wird,  so  versteht  man  Dietrichs  'weil' 
nicht,     in  x  stehn  sie  an   falscher  stelle,    nämlich   vor   der    be- 

*  vgl.  auch  188,  1  sowie  173,  3,  wo  vüeren  wol  als  vüer'en  :^  vüere 
den  aufzufassen  ist,  und  174,4  (ebenso  D  527,2),  wo  H.  unnötiger  weise 
sie  ergänzt. 


HOLZ    DIE    GEDICHTE    VOM    ROSENGARTEN  69 

grUfsung  des  königs.  ob  die  parallelen  Zeilen  in  Dietrichs  antwort 
Got  danke  iu  vür  daz  gesmde  auszuscheiden  sind,  ist  nicht  sicher, 
allerdings  aber  wahrscheinlich,  das  frauendienerische  in  diesen 
zeileil  darf  sie  uns  nicht  verdächtig  machen  (s.  Philipp  aao.  xlv), 
da  sich  auch  sonst  einfluss  des  hofischen  epos  zeigt,  zb,  73,  1 
D6  gap  man  .  .  eine  gröze  kraft,  daz  man  .  .  heizet  Wirtschaft', 
s.  Haupt  zu  Erec  8361 ;  HvFreiberg  Tristan  2529;  Wigal.  47,  25. 
92,  6.  wieso  sieht  H.  in  der  anmerkung  zu  61,  4  in  der  lesart 
von  f  eine  apokope?  fin  ist  doch  auch  starkes  /-femininum,  — 
81,  2  und  88,  2  setze  komma  statt  punct;  denn  zu  übersetzen 
ist:  'ich  habe  in  Bern  so  viel  rosen,  dass  ich  nur  deswegen,  weil 
ich  ihren  hochmut  nicht  ungestraft  lassen  will,  mit  60, 000  mann 
an  den  Rhein  zu  ziehen  gedenke'.  —  87,  2  ist  mit  b  iuwer^  87,  3 
mit  ma  (b  fehlt)  die  zu  lesen  ebenso  wie  80,  3.  —  97,  7  ist  mit 
ma  zu  lesen  mit  sinen  langen  armen  kan  er  mit  risen  wol:  'kann 
er  es  mit  riesen  wol  aufnehmen',  dass  er  so  lange  arme  hat, 
kommt  daher,  dass  er  überhaupt  so  grofs  gewachsen  ist,  und  dies 
gibt  auch  die  erklärung  des  hat  vier  ellenbogen,  das  WGrimm 
HS^  440,  WMüller  im  Mhd.  wb.  i  178  als  'ist  mit  vier  ellenbogen 
versehen'  auffassen;  so  aber  hätte  sich  wol  niemand  ausgedrückt, 
wenn  er  'vierarmig'  hätte  sagen  wollen,  es  heifst  vielmehr  'misst 
vier  ellenbogen'  und  ellenbogen  ist  =  eile,  vgl.  das  er  zwei  hun- 
dert elenbogeti  hoch  gewesen  sein  solt  DVVb  in  415.  zu  haben  in 
dieser  bedeutung  vgl.  Wiener  Genesis,  Fundgr.  n  27,  15  si  hdte 
drizzech  elline  an  der  hohe  und  DWb  iv  2,  53.  unsere  stelle  ist 
wol  ziemlich  mechanisch  in  die  altschwedische  bearbeilung  der 
Thidrekssaga  übernommen  worden  Han  haffdhe  langa  arma  oc  mi 
alboga  (HS^  282),  da  ich  weder  bei  Cleashy-Vigfusson  für  ölnbogi 
noch  in  einem  neuschwedischen  Wörterbuch  für  armbage  eine 
entsprechende  bedeutung  finde,  auch  die  isländische  Thidreksaga 
ihm  im  gegenteil  kurze  arme  zuschreibt,  ebenso  hat  es  misver- 
standen  der  bearbeiter  im  Heldeubuch  Kaspars  vdRön  105  (s.  auch 
die  Überschrift  vor  216)  er  hat  an  peden  saiten  drey  hend,  vir 
ellenpogen,  die  arm  sein  im  so  lange.  —  98,  9  ist  nach  niht  zu 
ergänzen  mit  strite,  entsprechend  99,  9.  —  111,  4  ist  die  ände- 
rung  unnötig:  und  ir  grözen  affenheit  daz  mort  zesamene  treit, 
'und  ihrer  grofsen  torheit  behülflich  seid,  indem  ihr  .  .'  gibt  guten 
sinn.  —  135,  3  vürsten  mit  H.  aus  x  einzusetzen  geht  kaum  au; 
es  fehlt  in  f,  und  so  war  wol  auch  im  archetypus  ein  worl  aus- 
gefallen: es  ist  nach  131,  2  münech  zu  ergänzen.  —  158,  3  die 
wile  wir  wellen  büezen  II  nach  x,  So  büzzen  vwer  sünde  f,  1. 
die  vtele  wir  welleji  büezen.  —  162,  3.  4  aus  f  einzusetzen  scheint 
mir  nicht  erlaubt,  da  diese  Zeilen  nur  zum  ersatz  der  folgenden 
dort  fehlenden  Strophe  gedichtet  sind;  auch  weifs  ich  nicht, 
wieso  sie  H.  in  der  anmerkung  für  den  sinn  notwendig  nennen 
kann,  da  ja  auch  sonst  im  gedichlc  das  inquit  fehlt,  zh.  45,  1. 
überdies  ist  162,  A^  unverständlich.  ; —   166,  4  hat  b  nach  Philipp, 
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\v;is  II.  nicht  anmerkt,  Die  rechten  Strassen,  und  es  ist  immerhin 
zu  erwägen,  ob  nicht,  trotz  der  ühereinstininiung  von  f  und  m 
hier  dem  zu  folgen  und  davor  konniia  statt  punct  zu  setzen  sei. 

—  172,  1  I.  mit  h  Er  umhvienc  in  mit  den  armen',  denn  was  H. 
im  auschluss  an  f  setzt:  Er  enpßenc  in  ze  den  armen,  kann  nur 
heifsen:  er  nahm  ilin  in  die  arme,  wie  man  ein  kind  nimmt. — 

—  172,  3  und  IGS,  3:  statt  Kicken  anzunehmen  halte  H.  heher 
den  scliluss  ziehen  sollen,  dass  schon  A^  keine  richtige  strophen- 
einteilung  hatte.  —  dass  177  so  ganz  unentbehrlich  sei,  wie  H.  in 
der  anmerkung  meint,  kann  icii  nicht  finden:  derartige  dinge  kann 
ein  dichter  doch  wo!  mit  stillschweigen  ühergehn.  —  185,  1  I. 
Ich  hcere  von  (x,  sit  [)  diner  kündecheit  (kuntheit  m,  künheit  b, 
kintheit  f)  vil  singen  unde  sagen',  kündecheit  =  geschicklichkeit  im 
kam|)re  Wigal.  172,  27.  die  statt  2  folgenden  verse  aus  x  scheinen 
mir  notwendig,  um  den  inhall  für  das  des  vrönwet  sich  min  ge- 
müete  herzugeben;  dass  die  königin  sich  über  seine  taplerkeit 
freut,  ist  wo!  ein  zu  weit  hergeholler  gedanke.  natürlich  ist  dann 
auch  mit  x  Ir  müget  minder  zu  lesen,  in  dem  epilheton  schwanken 
die  hss. :  tiurstei,  küenstex;  vielleicht  hatte  der  archetypus  ftesfe 
im  gegensatz  zu  dem  folgenden  boeste.  —  192,  3.  4.  warum 
ändert  H.  das  du  in  ir,  da  doch  auch  sonst  (185)  Kriemhild  den 
Dietrich  duzt?  —  193,  3  ob  man  solhen  ergänzen  muss,  das 
bestimmt  sich  danach,  ob  man  das  enjambement  von  einer  halb- 
zeile  in  die  andere  für  erlaubt  hält,  die  entscheidung  dieser  frage 
hängt  aber  wider  von  der  auffassung  der  gesamten  metrik  des 
gedichtes  ab,  über  die  uns  H.  freilich  in  der  einleilung  keinerlei 
aufschluss  gibt.  —  193,  4  warum  nicht  dürfe  iht  sorge  hdn  im 
nähern  anschluss  an  die  hs.?  —  228,  1  H.s  änderung  ergibt  ein 
unerträgliches  enjambement;  auch  kann  man  einfach  bei  der  Über- 
lieferung bleiben,  indem  man  nur  doch  streicht:  ich  enweiz  loaz 
ir  mir  rdten  sit  ist  metrisch  nicht  schlechter  als  andere  halbverse 
auch,  zb.  173,  1^;  in  so  bin  ich  hie  eilende  dient  das  so  einfach 
zur  fortführung  wie  so  oft,  —  242,  4.  H.  schreibt  nach  f  wolt, 
was  einen  etwas  schiefen  sinn  gibt,  b  hat  must,  m  begunde;  der 
archetypus  mag  gunde  gehabt  haben.  —  250,  5  gesldn  (part.)  und 
verkldn  (=  verklagen),  die  H.  in  der  anmerkung  als  gleich- 
wertig behandelt,  sind  es  nicht,  da  jenes  auch  analogiebildung 
nach  dem  praesens  sein  kann.  —  256,  3  sluogen  scheint  mir 
ein  zusalz  von  f,  um  die  gewöhnliche  wenduug  durch  den  heim 
slahen  anzubringen;  ich  würde  es  weglassen  und  den  punct 
nach  7nan  tilgen.  —  257,  3  bi  cum  acc.  ist  in  einem  denkmal, 
das  H.  selbst  für  österreichisch  erklärt,  doch  höchst  auffallend; 
es  ist  entweder  mit  x  an  oder  allenfalls  vil  nahe  bi  an  zu 
lesen.  —  260,  3  gestritent  muss  wol  in  gestriten  hdnt  geändert 
werden.  —  261,  4  1.  mich  mit  m,  da  benüegen  mit  dein»  dativ  nur 
mitteldeutsch  zu  sein  scheint.  —  262,  1  komma  statt  fragezeichen; 
das  folgende  daz  ist  conditional.  —  297,  3  wird  wol  zu  streichen 
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sein.  —  335,  4  I.  beste  st.  boeste.  —  336,  4  1.  wann  st.  swejin 
mit  den  hss.  (s.  Philipp  s.  59).  —  341,  1  1.  ein  urteil  geben  und 
kolon  danach  statt  puuct.  —  345,  4  zu  kühne  änderung:  es  ist 
vielmehr  anzunehmen,  dass  zeileu  ausgefallen  sind.  —  366,  1  1. 
wurde  du  mit  der  hs. ;  der  Wechsel  der  anspräche  ist  volkstümlich, 
ehenso  ist  wol  375,  385  und  66  (mit  f)  zu  wechseln.  —  366,  4 
wozu  die  ergänzung  von  »m?  —  367  ist  mir  unverständlich:  es 
ist  vielmehr  nach  erslagen  puuct  zu  setzen,  mit  m  (s.  Philipp 
s.  64)  vor  St.  von  zu  lesen  und  nach  sagen  statt  punct  komma 
zu  machen. 

Bei  der  herstellung  von  D  ergeben  sich  ähnliche  äufserliche 
übeistände  wie  die  aus  anlass  von  A  besprochenen.  D^  ist  gleich  d 
der  Varianten,  nur  D^  wird  vollständig  hergestellt,  von  D^  und 
D'  nur  die  aus  der  Überlieferung  erschliefsbaren  bruchstücke. 
diese  werden  nun  aber  nicht  mit  den  Strophenzahlen  von  D^ 
versehen,  sondern  besonders  numeriert,  zb.  D^  xii,  357  =  D' 
XU,  2,  was  recht  unbequem  ist,  wenn  man  nachsehen  will,  ob  eine 
Strophe  auch  in  älterer  fassung  erhalten  ist  und  wie  sie  dort  ge- 
lautet hat. 

Im  einzelnen  bemerke  ich:  4,  1  \.  pruoften  st.  beretten  (so  s, 
prieften  h).  —  4,  3  1.  reizten  nach  h  (=  6,  3)  st.  riefen  s.  — 
22,  4  1.  waz  st.  swaz',  ebenso  26,  4.  27,  4.  51,  2.  65,  4.  84,  4. 
—  35,  3  1.  mündelin  nach  den  hss.,  ebenso  40,  2,  vgl.  Weinhold 
Mhd.  gr.  §  454.  —  45,  2  es  ist  nach  der  cechischen  Übersetzung 
(vgl.  s.  Lxxnij  sicher  mit  h  Brünhilte  einzusetzen,  man  darf  darum 
auch  nicht  annehmen,  wie  H.  es  in  der  anmerkung  tut  und  wie 
ich  selbst  Anz.  xvii  42  anzunehmen  geneigt  war,  dass  Brünhild 
erst  von  D^  522.  535  eingeführt  worden  sei  an  stelle  der  her- 
zogin  von  Irland,  vielmehr  stand  diese  ursprünglich  nur  507  und 
ist  dann  von  D^  xvni  53.  59  (=  D^  522.  536)  eingesetzt  worden, 
wol  weil  ihm  die  untergeordnete  Stellung,  in  der  Brünhild  hier 
neben  Rriemhild  steht,  mit  recht  sagenwidrig  schien,  der  reim 
genant  (vocatus):  genant  (fortis)  ist  nicht  zu  beanstanden,  bei 
Walther  von  Kerlinc  ist  allerdings  die  starke  apokope  für  Kerlinge 
bemerkenswert,  dieses  selbst  aber  als  analogiebildung  zu  anderen 
ländernamen  wie  Francrkhe  zu  betrachten,  so  wiesen  Eraclius 
(ed.  Mafsniann  1269)  die  hss.  auf  ze  Lnteringe:  ze  Kerlinge,  ebenso 
haben  Dietr.  llucht  2401  die  hss.  RW  von  Kerling  geborn,  ib.  5156 
finden  wir  Uelphrich  von  Lutringe,  Schades  Kcke  57,  7  von  Lu- 
tring  Ilelfferich ,  jTit.  192  die  Kerlinge:  die  von  Luleringe,  De- 
mantiu  9819.  10895  von  Lotringe  Paciön,  Baechtold  Deutsche  hss. 
aus  dem  brit.  museum  3,  12  Lutring.  es  ist  also  nicht  in  Ker- 
lingen oder  das  von  in  der  zu  ändern.  —  70,  4  scheint  II.  die 
von  mir  Anz.  xvii  40  geforderte  interpunction,  'durch  welche  4^^ 
in  der  conslruction  zum  vorhergehnden  uiul  4^  zum  folgenden  ge- 
zogen wird',  ganz  unmöglich,  zur  anlworl  verweise  ich  auf  230,  4, 
wo  II.  selbst  gerade  so  iuterpungierl.  —  84,  3  versieh  ich  nicht. 
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—  101,  3  1.  wmet  hi  iht.  —  104,  2  Inoget  mich  'schaul  mich 
an'  nacli  b  ist  höchst  unwahrscheinlich,  indem  eine  solche  con- 
stiuction  nirgends  sonst  belegt  ist.  es  ist  wol  zu  lesen  luoget, 
m'in  hei'  Dietrich.  —  109,  3  1.  mUezenz  gelten;  über  dieses  mhd. 
es,  mit  dem  so  viel  unl'ug  gelrieben  wird,  und  das  auch  II.  allzu- 
hiUifig  setzt,  wo  es  nicht  hingehört,  sollte  doch  einmal  eine  auf 
umfassende  handschriftliche  Studien  gegründete  abhandlung  ge- 
schriebt'u  werden:  es  ist  nämlich  durchaus  nicht  richtig,  dass  es 
überall  für  sin  eingesetzt  werden  darf.  —  109,  4  hat  sicher  sh 
mit  seiner  characteristischen  la.  ein  ander  ezz  die  gersten,  ich  wil 
ir  dne  sin  das  ältere;  der  rührende  reim  sin  (conjuncliv) :  sl» 
(inünitiv)  ist  von  der  erlaubten  art,  der  sinn  scheint  zu  sein  'die 
andern  mögen  hier  trinken,  wie  es  in  den  klöstern  brauch  ist 
(s.  Schultz  Höf.  leb.  i'  295),   ich  will  mich  an  den  wein  halten'. 

—  126  fr  die  vielen  ausrufungszeichen  in  llsans  rede  sind  höchst 
auffallend,  statt  des  ersten  wird  komma  zu  setzen  sein,  man  er- 
gänze etwa  'das  kommt  daher,  dass  .  .  .'  dem  zweiten  entgeht 
man,  wenn  man  mit  den  hss.  list  nu  enwist  ich  daz  ich  von  im 
solte  liden  daz  gröze  ungemach.  auch  127,  3  wird  nach  behüeten 
komma  zu  setzen  sein,  obwol  die  construction  unklar  ist.  —  166,  4 
und  anderwärts  ist  mit  den  hss.  iuwer  zu  lesen  und  nicht  mit  H. 
in  ixnceriu  zu  ändern.  —  170,  1  ist  im  anschlusse  au  sh  zu  lesen 
ich  wil  der  böte  sin  wegen  der  ähnlichkeit  mit  f  827.  —  175,  1 
ein  glich  gesmide  gibt  keinen  sinn:  Grimm  vermutet  ein  rieh  ge- 
smide;  doch  kann  man  der  hs.  näher  bleiben,  wenn  man  engellich 
gesmide  list.  dass  die  hss,  hier  im  reime  auseinandergehn  (durch- 
wegen  :  pflegen  s,  durchgraben  :  haben  h),  weist  vielleicht  auf  ur- 
sprüngliche assonanz  durchwegen :  heben.  —  178,  2  1.  Enhaljj  mit 
h.  —  178,  3  1.  Er  ruoft  wiltu  nach  den  hss.  —  183,  3  1.  vor 
in  mit  s,  denn  in  dieser  Strophe  soll  noch  nicht  ausgedrückt 
werden,  dass  der  ferge  im  nachteil  ist.  —  191,  4  1.  an  mich  ge- 
sinnet. —  199,  4  Grimms  änderung  gebrüwen  geht  nur,  weil  er 
auch  reise  in  vreise  ändert;  will  man  das  nicht,  so  muss  man  auch 
gebüwen  belassen,  s.  Mhd.  wb.  i  288^.  —  200 ,  3  anm.  'Singers 
Vorschlag  engeben :  wider  sweben  würde  der  Strophe  vier  gleiche 
reime  geben',  aber  diese  finden  sich  auch  sonst:  45.46.47!  — 
201,  1  wenn  man  ändert,  liegt  hell :  gezelt  am  nächsten.  —  204,  2  I. 
daz  hdn  ich  noch  unvernomen,  s.  Lexer  ii  1960.  —  205,  2  sowol 
künne  als  herwider  ist  durch  f  bestätigt,  und  es  darf  daher  nicht 
letzleres  des  melrums  wegen  gestrichen  werden.  —  212,  1  es  ist 
nicht  erlaubt,  aus  f  rieh  in  den  reim  zu  setzen,  da  bsh  gemeinsam 
auf  Ä"/aY  weisen:  denn  so  bekäme  man  einen  text,  der  weder  D^ 
noch  I)^  wäre,  ich  bin  aber  sogar  überzeugt,  dass  auch  D*  klär 
hatte  und  nur  f  geändert  hat,  weil  ihm  die  construction  der  rei- 
menden Zeile  so  ritet  ir  für  eines  küneges  boten  zwar  (s.  Mhd. 
wb.  HI  376^)  nicht  ganz  geläufig  war  und  er  sie  darum  durch  die 
gewöhnlichere   mit  gelich   ersetzen  wollte.  —  232,  2  1.  Kr.   die 
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schoenen.  —  242,  2  es  ist  gar  kein  anlass,  von  der  durch  bs  für 
D^  gesicherten  lesart  der  mnost  sin  vröudenrkh  abzuweichen.  — 
243,  3  ist  vürste  vvol  Verderbnis  für  künec;  denn  dass  R.  ein 
fürst  ist,  weifs  man  ja.  —  246,  4  ich  will  meine  conjecturen 
nicht  verteidigen:  immerhin  sind  sie  besser  als  die  H.s,  der  sich 
um  die  buchstaben  der  Überlieferung  gar  nicht  kümmert,  dass 
der  acc.  Gotelint  falsch  ist,  wunderte  mich,  von  dem  herausgeber 
dieses  gedichles  zu  huren,  der  ihn  ebenda  614,  2  durch  den  reim 
halte  belegt  linden  können.  —  247,  3  1.  stcate  st.  stdte.  —  282,  2 
für  D^  ist  hier  und  47,  4  durch  die  hss.  die  lesung  der  vüert  der 
zwelf  swert  einez  ist  Balmiinc  genant  sicher;  an  letzterer  stelle 
hat  p  das  danach  von  H.  an  beiden  orten  eingesetzte  em  daz  für 
eiJiez,  was  aber  leicht  änderung  von  p  sein  kann.  —  294,  3  setzt 
H.  sicher  mit  unrecht  das  gewöhnliche  riten  aus  h  statt  des  praeg- 
nanteren  si  rnschten  tif  einander,  worauf  h  weist,  ein;  einen  so 
geläufigen  ausdruck  hätte  auch  s  gar  keinen  anlass  gehabt  in 
stoch{en)  zu  ändern.  —  306,  3  1.  daz  harnasch.  —  328,  4  (=  D* 
IX  15,  4)  1.  mit  den  hss.  ez  statt  des  von  H.  eingesetzten  sie.  — 
330,  3  kann  man  ganz  gut  bei  der  Überlieferung  bleiben  und 
woltest  mich  niht  verstdn.  —  363,  3  ist  bei  ez  zu  bleiiien  und 
an  der  entsprechenden  stelle  D^  xii  5,  3  bei  daz,  da  banier  auch 
neutrum  ist.  —  371,  4  es  ist  wider  die  characleristischere  lesart 
von  s  mit  minem  gtwlen  swerte  wil  ich  strcelen  dir  vorzuziehen; 
vgl.  583,  1  Hagene  von  Tronege  mir  mines  hdres  pßac.  —  372,  1 
den  reim  Tenemarc :  herten  slac  würde  ich  in  unserem  gedichte 
für  zulässig  halten;  denn  ebenso  ve'mU  Becheldrn:  245  undertdn, 
275:  Idn,  386:  stdn',  dass  hier  das  verschlucken  des  r  graphisch 
ausgedrückt  ist,  dort  nicht,  verschlägt  nicht.  —  389,  4  das  den 
der  hss.  ist  entschieden  besser  als  H.s  dem.  —  441,  3  biegen  (s) 
versteh  ich  nicht,  h  hat  regen,  zu  lesen  ist  wol  bergen.  —  445,  3 
ist  gar  kein  grund  von  der  hs.  abzuweichen:  1.  nf  stritennes  vart; 
im  folgenden  verse  ist  veigen  (h)  dem  vrien  (s)  vorzuziehen.  — 
448,  2''  versteh  ich  nicht;  ist  etwa  geboeren  gemeint  und  ougen 
üiio  xoivov  zu  construieren  ?  —  460,  1  I.  nngewizzener.  —  492,  1 
(=  D'  XVIII  26,  1)  1.  vrebel  st.  übel.  —  530,  4  ist  vielleicht  doch 
mit  JGrimm  Mylh.  nachtr.  124,  obwol  das  wort  sonst  nicht  belegt 
ist,  olf  aus  h  statt  äffe  einzusetzen.  —  562,  3  1.  die  ernsten  schirm- 
siege. —  571,  2  I.  erzingen.  —  596,  2  versieh  ich  nicht:  ich  ver- 
mute und  wwreyi  in  hinder  den  ören  diu  hdr  noch  so  lanc  'wenn 
auch  eure  tonsur  bereits  überwachsen  ist'.  —  ü'  vii  20,  4  I.  daz 
tuot  im  not  s.  Mhd.  wb.  ii  411.  —  D'  ix  10,  2  er  zu  ergänzen  ist 
unnötig  (s.  Kraus  aao.).  —  D'  xviii  36,  3  I.  muos. 

Den  dritten  lext  F  hatte  ich  als  aus  A  und  t)^  contaminiert 
angesehen.  H.  wendet  dagegen  ein :  'die  characteristischen  eigen- 
tümlichkeiten  aller  zu  D  geiiörigen  texte,  dass  Gibich  der  heraus- 
forderer  und  Elzel  an  dem  zuge  nach  Worms  beteiligt  ist,  fehlen 
F  gänzlich',     da  nun  aber  F,  wie   ich  annahm,    gerade   in  jeuer 
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ersten  partio  A  folgte,  so  war  es  oatilrlich,  dass  es  sich  auch  in 
der  Zuteilung  der  rollen  des  protagonisten  an  Kriemhild  resp.  an 
Dietrich  hier  an  A  anschloss,  und  so  füllt  dieser  einwand  wol 
in  sich  zusammen,  denn  die  botschaft  des  Sabin  in  A  und  der 
Seburg  in  F  haben  nicht  allein  das  allgemeine  motiv  der  bot- 
schaft mit  einander  gemein,  vielmehr  stimmen  sie  weit  näher  zu 
einander  dadurch,  dass  die  scenenfolge  die  gleiche  ist:  Kriemhild 
berat  sich  zuerst  im  allgemeinen  über  die  Sendung  der  boten, 
dann  bespricht  sie  sich  mit  Sabin,  dem  geliebten  der  herzogin 
Bersabe,  resp.  mit  Dancwart,  dem  geliebten  der  herzogin  Seburg, 
dann  geht  sie  in  A  mit  Sabin,  schickt  in  F  Dancwart  zu  seiner 
geliebten,  dann  zieht  der  hole  resp.  die  botin  mit  500  rittern  zu 
Dietrich,  und  bevor  die  botschaft  ausgerichtet  wird,  erscheint  noch 
eine  dame  als  mittelsperson.  das  sind  züge,  die  speciell  genug 
sind,  um  eine  verwaiitschaft  zu  begründen,  dann  kommen  in  F 
höchst  ungeschickte  Strophen,  in  denen  die  botin  den  brief  über- 
gibt, mit  Dietrich  und  seinen  beiden  eine  mahlzeit  einnimmt 
und  wider  wegzieht.  Dietrich  ist  offenbar  gar  nicht  neugierig 
gewesen,  den  inhalt  der  briefe  zu  erfahren;  erst  nachdem  sie 
fort  ist,  denkt  er  daran,  sich  den  brief  vorlesen  zu  lassen. 

Das  folgende  schliefst  sich  ganz  an  D  an  so  wie  auch  das 
nächste  fragment:  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehnden  stellt 
eine  Strophe  her,  die  an  sich  ganz  unsinnig  ist,  die  sich  aber 
ungezwungen  als  pioduct  einer  coutaminalion  von  A  28.  29  und 
D  20  erklärt,  die  annähme,  dass  hier  die  bruchstelle  sei,  an  der 
die  beiden  fassungen  an  einander  geleimt  wurden,  macht  alles  ohne 
jede  Schwierigkeit  verständlich;  was  H.  in  der  einleitung  s.  xviff 
an  ihre  stelle  setzt,  sind  gewundene  erklärungen,  die  niemanden 
überzeugen  werden,  er  halte  selbst  in  den  anmm.  zu  den  be- 
treffenden stellen  sich  dieser  annähme  zugeneigt;  leider  hat  er 
in  der  einleitung  diese  ansieht  widerrufen. 

Zum  texte  der  bruchstücke  wüste  ich  nichts  wichtigeres  bei- 
zubringen, obwol  H.  viel  zu  tun  übrig  gelassen  hat:  man  müste 
die  bruchstücke  selbst  in  der  band  haben,  aber  zwei  priucipielle 
einwände  will  ich  erheben:  der  erste,  dass  H.,  weil  er  F  (auf 
sehr  schwachen  grundlagen  fufsend)  für  thüringisch  hält,  die 
sprachformen  der  bruchstücke  aus  Danzig  und  Prag  nach  den 
braunschweigischen  normalisieren  zu  wollen  erklärt,  'deren 
Schreiber  dem  Verfasser  örtlich  und  zeitlich  ganz  nahe  stand' 
(einl.  s.  cxiv),  obwol  sich  darin  (v  7,  4)  eine  solche  ausschliefslich 
niederdeutsche  form  wie  wen  für  unz  (s.  WGrimm,  Abb.  d.  k. 
akad.  d.  wissensch.  zu  Berlin  1860,  s.  491)  findet,  der  zweite, 
dass  ui  19,  1  statt  des  überlieferten  Yseher  von  Garte  kühnlich 
Sigeher  von  Garte  in  ^gewöhnlicher  schrift  in  den  lext  gesetzt 
wird ,  und  der  name  Iseher  nicht  einmal  im  register  erscheint, 
in  den  anmerkungen  heifst  es  '■Yseher,  wie  Mourek  list,  ist  nichts': 
nun  hat  offenbar  nicht  nur  Mourek  Yseher  gelesen,  sondern  auch 
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II.,  da  seine  lesart  'Sigeher]Yseher  {Yse  undeutlich)',  doch  nichts 
anderes  besagt,  jedesfalls  war  es  nicht  möglich,  daraus  auf  irgend 
eine  weise  Sige  herauszulesen;  denn  diese  möglichkeit  hätte  uns 
II.  sicher  nicht  verschwiegen,  und  dann:  was  soll  das  heifsen 
'Yseher  ist  nichts'?  Is(e)her  ist  allerdings  etwas,  nämlich  ein  männ- 
licher Personenname,  der  bei  Förstemann  öfters  belegt  und  noch 
jetzt  in  Ortsnamen  wie  Isserstedt  erhalten  ist.  er  mag  nur  zu- 
fällig in  den  uns  überkommenen  denkmälern  der  heldeusage  nicht 
genannt,  er  mag  auch  selbständig  vom^  Verfasser  in  eriunerung 
an  namen  wie  Sigeher  einerseits,  IsoU,  Isimg  anderseits  hier  ein- 
geführt sein  —  immerhin  hat  jemand,  der  sich  mit  heldensage 
beschäftigt,  ein  interesse  daran,  dass  er  ihm  nicht  vorenthalten 
werde,  und  das  wird  er,  wenn  er  in  einer  lesart  verborgen  blüht, 
überhaupt  wäre  man  daukbar  gewesen,  wenn  die  Varianten  aus- 
giebiger für  das  register  herangezogen  worden  wären,  so  ist^ge- 
wis  nicht  uninteressant,  dass  die  hs.  m  des  Roseng.  A  für  Isen- 
hurc  an  einer  stelle  (104,  5)  Hochenhurg  list,  während  für  Ham- 
burg Oesterley  (Ilist.  geogr.  vvb.  d.  deutscheu  ma.  s.  252^)  die 
beiden  namen   Ysenborg  und  Hochburg  belegt. 

Ich  habe  so  viel  räum  auf  die  besprechung  der  texte,  die 
mir  wichtiger  schien,  verwendet,  dass  ich  mich  mit  der  ein- 
leituug  kaum  mehr  beschäftigen  kann,  sie  fördert  die  einschlägigen 
fragen  vielfach  in  dankenswerter  weise,  verdriefst  aber  da  und  dort 
durch  ungenügend  fundierte  hypothesen.  das  wichtigste  ist  die  be- 
handlung  der  bearbeitungen  C  und  P,  die  aber  leider  auf  einleitung 
und  anmerkungen  verteilt  ist.  die  der  bearbeitungen  a  und  ß 
ist  etwas  .flüchtig  geraten :  auch  hätten  sie  bei  constituierung  des 
textes  A  mehr  zu  rate  gezogen  werden  sollen. 

Bern,  21  februar  1894.  S.  Singer. 


Zum  Wartburgkriege  von  Emil  Oldenburg.    Rostocker  diss.    Schwerin,  EHer- 
berger,  1892.    58  ss.    gr.  8".  — 

Diese  arbeit  ist  ein  musterstück  von  guter  durchschnilts- 
dissertation;  sie  hält  sich  überall  genau  auf  der  höhe  einer  solchen, 
ohne  diese  höhe  aber  auch  je  um  eines  fadeus  breite  zu  über- 
steigen. 0.  hat  die  lilteratur  mit  aufmerksamkeit  gelesen,  hat  sich 
zu  allen  ihn  nicht  überzeugenden  Sätzen  anmerkungen  gemacht 
und  bringt  diese  nun  in  ein  paar  schlecht  disponierten  abteihingen 
vor.  da  er  gescheit  und,  was  noch  wichtiger  ist,  unbefangen  ur- 
teilt, so  fördert  er  die  fragen  unzweifelhaft;  dennoch  hinterlässt  die 
immer  nur  auf  stücke  und  Stückchen  gerichtete  Untersuchung, 
die  ohne  einen  neuen  gedanken  lediglich  schon  gesagtes  durch- 
führt, und  die  trockene,  lieblose  darslellung,  die  nur  durch  ein 
paar  nette  cilate  am  aufatmenden  schluss  erfrischt  wird,  einen 
unbehaglichen  eindruck. 
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DiMi  Inhalt  fasst  0.  selbst  in  folgende  worte  zusammen :  'das 
'Fürstt'nlob'  soll  gegen  den  verdacht  der  Überarbeitung,  'Aurons 
pl'eunig'  gegen  lalsche  beurteilung  seiner  Überlieferung,  die  'Toten- 
feier' gegen  Umstellungsversuche  in  schütz  genommen  werden, 
zum  Schlüsse  will  ich  die  frage  nach  zwei  im  Wartburgkriege  be- 
nutzten  litlerariscben  quellen  in  angriff  nehmen.' 

Das  'Fürsten lob'  sieht  0.  in  Übereinstimmung  mit  Wil- 
maniis  als  eine  gelegenheitsdicbtung  an,  durch  die  auf  die  'milte* 
eines  ihüringischen  herschers  gewürkt  werden  sollte,  wenn  er 
aber  einschränkend  hinzusetzt,  damit  sei  die  eigentümliche  form  des 
Wettgesangs  noch  nicht  erklärt  und  man  werde  annehmen  müssen, 
dass  eine  Überlieferung  schon  bestand  (s.  9),  so  trifft  er  damit 
m.  e.  völlig  ins  schwarze  und  hätte  nur  wenige  schritte  weiter 
zu  gehn  brauchen,  um  über  Wilmanns  hinauszukommen,  denn 
über  die  liltcrarischen  zustände,  denen  diese  geforderte  Über- 
lieferung entstammen  muss,  sind  wir  doch  keineswegs  so  schlecht 
unterrichtet,  wir  wissen ,  dass  die  grofsen  fremden  Sänger  auf 
der  Wartburg  eine  entschiedene  Opposition  zu  bekämpfen  hatten, 
und  wir  haben  ziemlich  deutliche  lingerzeige  auch  für  die  art 
dieses  gegensanges.  gegen  das  ingesinde  Hermanns  von  Thüringen 
wendet  sich  Wolfram  Parz.  297,  10  und  beruft  sich  dabei  auf  ver- 
lorene verse  Wakhers,  wie  aber  kommt  er  dazu,  bei  gelegenheit 
Keies  von  Hermann  und  Walther  zu  reden?  mit  den  hasen- 
sprüugen  auf  der  worlbeide  braucht  man  nicht  zu  antworten,  wo 
der  anlass  zu  tage  liegt:  das  Streitgedicht  zwischen  Keie  und 
Gawan,  das  der  tugendhafte  Schreiber  in  Thüringen  verfasste 
(MSH  II  152),  brachte  ihn  darauf,  diesen  Antonio  reizten  die 
kränze,  die  Tasso- Wolfram  im  spazierengehn  verdiente;  er  knüpfte 
direct  an  den  Parzival  an,  um  auf  die  zu  sticheln,  die  sich  bei 
hof  einzuschmeicheln  wissen,  um  1204  ist  Wolfram  dort  ein- 
getroffen; um   1208  ist  der  Schreiber  zuerst  zu  belegen. 

Wir  blicken  hier  in  ähnliche  Verhältnisse  hinein,  wie  sie  über 
ein  halbes  Jahrtausend  später  auf  der  derselben  statte  sich  vvider- 
holten,  als  der  geborene  Weimaraner  Kotzebue  gegen  die  einge- 
wanderten grüfsen  seine  intriguen  spann,  die  fremden  bleiben 
die  antwort  nicht  schuldig.  Wolfram  antwortet  mit  jenen  versen; 
dass  umgekehrt  der  Schreiber  sich  erst  auf  sie  beziehe,  ist  schon 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  er  nur  der  traditionellen  auffassung 
Keies  worte  leiht,  während  Wolfram  in  seiner  rettung  aus  diesem 
einen  'tugendhaften  mann  bei  hofe'  macht.  Walther  hat  sich 
vielleicht  mit  102,  29  verteidigt,  gewis  aber  mit  103,  13  den 
angriff  erwidert,  er  war  an  solche  kämpfe  längst  gewöhnt  und 
fürchtete  auch  nicht,  sie  hervorzurufen:  wie  er  80,  27  dem 
Bogener  seine  bauscapelle  zu  verleiden  sucht,  so  hat  er  gewis 
auch  auf  der  Wartburg  die  angesessenen  dichter  zu  verdrängen 
sich  bemüht. 

Also   zwei   Parteien:   die  fremden    und   die  altangesessenen. 
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denn  gewis  stand  der  Schreiber,  dem  Bartsch  LD''  xliii  uaa.  jenes 
gedieht  der  strophenform  wegen  gewis  mit  unrecht  absprechen, 
nicht  allein:  hr  Wicman,  der  die  meisterspriiche  parodiert  hat 
(18,  1),  gehört  in  dieselbe  gegend,  hr  Volcnant,  den  C  statt  seiner 
nennt,  mag  ein  dritter  Parteigänger  sein,  ein  weiterer  aber  war  jedes- 
falls  —  Heinrich  von  Ofterdingeu.  wie  sollte  sonst  der  un- 
bekannte name  in  diesen  Zusammenhang  geraten  sein?  am  ein- 
fachsten wäre  es,  anzunehmen,  Ilenricus  Scriplor  selbst  sei  niemand 
anders,  dann  würde  sich  das  mehrfach  hervorgehobene  rätsei 
auflösen,  weshalb  wir  in  des  Schreibers  gedichten  keine  thürin- 
gischen formen  finden;  denn  Ofterdingen  stammt  von  der  Wied 
her  und  hatte  sich  bei  den  Thüringern  erst  ansässig  gemacht 
(Strack  Wartburgkrieg  s.  53).  dies  hätte  ihn  natürlich  nicht  zu 
hindern  brauchen,  sein  'Thüringen  den  Thüringern I'  lauter  als 
alle  altheimischen  auszurufen. 

Wie  es  nun  kommt,  dass  in  der  tradition  gerade  dieser  hypo- 
thetische führer  der  heimischen  dichtung  zum  lobredoer  eines 
fremden  fürsten  wird,  lässt  sich  vielleicht  erraten,  in  jenem 
Streitgedicht  zwischen  Reie  und  Gawan  erklingt  ja  scharf  genug 
tadel  gegen  den  hof,  der  alte  treue  diener  über  neue  Schmeichler 
vergisst.  man  denke  nur  daran,  wie  entschieden  die  'patriotische' 
feindschaft  gegen  die  Neu-Münchener  Heyse,  Geibel,  Dingelstedt 
usw.  sich  gegen  König  Max  selbst  richtete  oder  die  gegen  die 
aufnähme  Richard  Wagners  bei  konig  Ludwig  gegen  diesen,  so 
mag  denn  Ofterdingen  gegen  Hermann  wol  einen  Österreicher 
ausgespielt  haben:  die  begünstigen  ihre  landeskinder,  tanzen  mit 
ihnen  nach  aUheimischen  sitten,  lassen  sich  nicht  durch  herbei- 
gelaufene Schmarotzer  betören,  beziehungen  Ofterdingeus  zum 
österreichischen  hof  sind  ja  sehr  möglich  (Strack  s.  54). 

rs'un  siegt  in  Thüringen  tatsächlich  die  Opposition.  Krislan 
von  Hamle,  Hetzbold  von  Weifsensee,  Kristan  von  Lupin  schlagen 
töne  an,  die  von  dem  höfischen  minnesang  zum  Volkslied  über- 
klingen und  lehnen  sich  dabei  sichtlich  an  die  alten  localberühmt- 
heiten  an;  so  findet  des  Schreibers  spiel  mit  not :  7ioetet :  tcetet : 
tot  (MSH  II  149")  ein  echo  bei  Lupin  (ebd.  20^).  dann  wird  statt 
Parzival  und  Eneas,  statt  Troja  und  Ovid  die  einheimische  sage 
gepflegt:  der  legendenkreis  der  heiligen  Elisabeth,  die  sagen  vom 
grafen  von  Gleichen  und  vor  allem  vom  Wartburgkrieg  selbst,  da 
wird  Ofterdingen  zum  Vorkämpfer,  sehr  treffend  vergleicht  Bartsch 
(Wolfram  i,  x)  den  Wartburgkrieg  in  dieser  hinsieht  mit  dem  Rosen- 
garten; man  darf  auch  au  den  antiken  wettkampf  Homers  mit 
Hesiod  erinnern  oder  an  jene  anekdoten  vom  besuch  Dürois  bei 
Rafael  uä.  auf  der  gegenseite  standen  nun  zunächst  alle  berühmten 
günstlinge  des  landgrafen:  Wolfram,  Wallher  —  aber  auch  der 
Schreiber;  gerade  sein  gedieht  von  Keie  konnte  ihn  für  nach- 
lebende zum  anhänger  des  Parzivaldichters  macben.  so  würde  denn, 
wenn  der  Schreiber  Ofterdingeu  wäre,  eine  'hypostase'  gegen  die 
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andere  kämpfen,  etwa  wie  man  vermutet  hat,  dass  Saul  und  Sa- 
muel ursprünglich  6ine  figur  seien. 

Wie  das  nun  auch  sei  —  es  ist  jedesfalls  sehr  begreiflich, 
wie  nun  das  Filrslcnloh  zu  stände  kam.  die  einheimischen  sänger 
schufen  einen  historischen  roman,  in  dem  Ofterdingen  genau  die- 
selbe stelle  einnahm,  die  auch  JVSclicffel  ihm  für  seine  Wartburg- 
dichtuug  bestimmt  hatte,  rühm  füi'  Thüringen  war  auf  beiden 
Seiten,  hier  stand  der  thüringische  dichter  gegen  mehrere  andere, 
dort  der  thüringische  fürst,  und  gewis  sind  sie  nicht  so  viel 
anders  verfahren,  als  Scheffel  verfahren  sein  würde:  sie  benutzten 
und  deuteten  echte  alte  verse.  auf  solche  spielmannsphilologie 
habe  ich  schon  bei  der  INeidhartlegeude  hinweisen  müssen,  da 
wird  Wallh.  18,  15  auf  Ludwig  den  Frankenkönig  bezogen  (Wil- 
manus  Zs.  28,  213),  und  die  stolzen  beiden  um  Hermann,  der 
iegeslicher  wol  ein  kenpfe  wcßre  (20,  11),  werden  zu  würklichen 
kämpfern,  ohne  deshalb  weniger  dichter  zu  sein,  jene  Strophe 
Walth.  20,  4  hatte  ja  so  stark  gewürkt,  dass  Wolfram  auf  sie 
ausdrücklich  anspielt  (Parz.  297,22 — 23  gedranc  —  dringen,  vgl. 
Walth.  20, 7;  zur  sache  RHildebrand  Vorträge  und  aufsätze  s.  61). 
und  die  andere  Strophe  35,  7,  in  der  Walther  den  angesessenen 
stolz  erwidert,  auch  er  rechne  sich  zum  ingesinde  des  landgrafen, 
die  Wolfram  ebenfalls  im  ohr  lag  (Parz.  297,  17.  18  ingesinde  — 
üzgesinde),  sie  wurde  ebensowenig  vergessen:  von  hier,  scheint 
es,  stammt  der  gedanke,  Hermann  an  der  milte  anderer  fürsten 
zu  messen :  die  andern  fürsten  alle  sint  vil  milte,  iedoch  s6  stwtec- 
licken  iiiht.  der  gegensalz  zwischen  den  fürsten  von  Thüringen 
und  Österreich  stammt  vielleicht  auch  blofs  aus  solcher  acten- 
kunde:  35,  17  wird  schon  in  alten  liedeibüchern  auf  35,  7  gefolgt 
sein,  benutzt  sind  aus  Walther  ferner  zb.  18,  1,  von  wo  der 
leilehunt  Warlb.  6,  13  stammt;  auch  18,  15  hat  für  Wartb.  10,  11 
zuo  zim  so  fliuzet  eren  ßuot  ein  vorbild  geliefert  usw.  die  an- 
leihen  bei  Walther  sind  so  häufig  und  gut  geordnet,  dass  man 
sie  möglicher  weise  zur  reconstruction  alter  ausgaben  seiner  ge- 
dichte  benutzen  kann. 

Wie  steht  es  aber  mit  Reinmar  und  Biterolf? 

Ich  muss  mich  0.  anschliefsen,  wenn  er  den  beweis  für 
eine  spätere  einarbeilung  Reiumars  durch  Strack  und  Roethe 
nicht  geführt  glaubt,  die  str.  24  ^Vier  meister  wolden  sinen  tot' 
schien  mir  immer  einen  alten  sagenzug  zu  bergen:  wie  in  der 
sage  der  angeklagte  durch  eine  weifse  kugel  gerettet  wird,  so  bleibt 
auch  Ofterdingen  verschont,  weil  von  den  fünf  meistern  nur  vier 
seinen  tod  wollen;  denn  jedes  rechtskräftige  urteil  fordert  ein- 
stimmigkeit  der  dingleute  (vAmira  in  Pauls  Grundriss  n  2,  185). 
freilich  kommt  eigentlich  nur  den  kiesern  die  entscheidung  zu; 
da  aber  Ofterdingens  Überwindung  durch  Walther  bereits  feststeht, 
brauchen  diese  garnicht  erst  zu  sprechen,  und  man  schreitet  sofort 
zur  Straferkenntnis,    ferner  aber  scheint  mir  die  ganze  anläge  des 
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gedicbts  fünf  gegner  zu  verlangen.  Oflerdingen  will  drei  fürsten 
gegen  den  seinen  gewogen  haben;  fordert  da  uiclit  fas^l  die  poe- 
tische logik,  dass  drei  dichter  diese  aufbringen?  und  so  nennt 
denn  VValther  den  von  Frankreich,  der  Schreiber  als  thüringischer 
hofpoel  den  landgrafeu ,  Biterolf  aber  den  Ilenneberger.  die 
beiden  kieser  greifen  dann  ein  und  legen  ihre  band  in  die  wag- 
schale des  landgrafen,  wodurch  die  ursprüngliche  anläge  denn 
zerstört  und  ein  abwiigen  nur  zweier  fürsten  herbeigeführt  wird, 
mir  scheinen  also  alle  fünf  gegensiinger  ursprünglich,  und  dass 
Reinmar  von  Zweier  in  die  gesellschalt  kam,  ist  verständlich,  für 
den  Verfasser  des  Wartburgkrieges  muste  dieser  berühmte  Sänger 
fast  mein-  als  Wolfram  das  haupt  der  deutschen  dichter  sein, 
Reinmar,  der  wie  die  Thüringer  das  Volkslied  benutzt  (zb.  54,  1 
Roetbe),  der  fast  ganz  wie  der  autor  der  Totenfeier  (Simr.  str.  149) 
weibliche  lugendallegorien  versammelt  (Roethe  str.  71),  wie  das 
Rätselspiel  die  Würfel  allegorisiert  (str.  109)  und  etwa  mit  der 
liigenmär  vom  singenden  ochsen  (str.  160)  die  noch  unbelegte 
legende  von  dem  buch  auf  der  zunge  des  ochsen  (Simrock  105. 106) 
veranlasst  haben  könnte,  der  durfte  nicht  fehlen,  wenn  Ofter- 
dingeu  allen  berühmten  Säugern  die  stirn  bot.  ihm  gehörte  viel- 
leicht ursprünglich  die  kurfürstenstrophe  (Simr.  6,  vgl.  Reinmar 
Str.  240),  die  dann  mit  str.  8  tauschen  müste.  kenntnis  von  den 
Sinnbildern  der  evangelisten  beweist  im  Wartburgkrieg  (str.  106.107), 
dass  mau  kein  laie  ist,  wie  sie  bei  dem  von  Zweier  unge- 
lerten  liuten  gar  ze  wilde  ist  (str.  8.  9);  hier  wie  dort  wird 
über  den  gral  gegrübelt  (Reinni.  str.  42)  —  kurz  Reinmar  von 
Zweier  war  so  völlig  ein  mann  vom  geistigen  zuschnitt  des  oder  der 
Wartburgdichter,  dass  er  kaum  ausbleiben  konnte,  dass  Walther 
dem  andern  Reinmar  einmal  seine  geselleschaft  angeboten,  das 
mag  mitgewürkt  haben;  denn  'edle  kunst'  (W.  83,  6)  hiefs  jetzt 
schon  lange  nur  gelehrtes  oder  gelehrttuendes  wissen  in  der  art 
des  jüngeren  Reinmar. 

Für  diese  auffassung  von  der  ursprünglichkeit  der  fünf  gegner 
bringt  0.  beachtenswerte  gründe  bei;  seineu  bedenken  gegen  die 
folge  der  Strophen  12  und  13  (s.  8  und  10)  kann  ich  dagegen 
kein  gewicht  beilegen:  die  'parade'  ist  gerade  so  geschickt  wie 
die  meisten  andern  im  säogerkampf,  auf  ein  wort  gebaut  wie 
etwa  Walthers  trutzstrophe  17,  25  es  auch  gewesen  sein  wird, 
anderseits  bezweifelt  0.  (s.  9)  gewis  mit  recht  gegen  Simrock, 
dass  der  name  'Biterolf  noch  im  Wortspiel  etymologisiert  werde. 

Die  Strophen  23  f  haben  Strack  und  Roethe  sicherlich  mit 
recht  als  zugedichlete  verbiudungsstrophen  angesehen;  0.  be- 
streitet (lies  (s.  12),  ohne  es  zu  widerlegen,  bessere  argumente 
bringt  er  gegen  Wilmanns  auffassung  der  dichtung  als  eines  bei 
liof  aufgeführten  dramas  bei.  wir  haben  keine  analogie  für  diese 
auffassung.  richtig  ist  es  ja,  dass,  wer  den  grofsvater  lobt,  pau- 
lomimisch zu  verstehn  gibt,  er  wolle  was  vom  enkel,  wie  Carlos 


so  OLDENBUHG  ZUM  WAKTDUnGKRIEGE 

im  Cliivigo  sich  ausdrücken  würde;  aber  unsere  spielleute  pflegten 
deulliclicr  zu  sein,  man  zieht  Spervoj,'els  milte-slrophen  heran: 
wie  viel  deulhcher  sind  {,'erade  di(!l  und  ein  ganzes  drama  zu 
dichten,  um  eine  hilte  vorzubringen,  (he  eine  Strophe  viel  ener- 
gischer aus(h"tlcktl  (hizu  eine  ganze  truppe  in  bewegung  setzen, 
zu  einer  zeit,  wo  aulTilhrungen  in  deutscher  spräche  noch  aller- 
seltensle  dinge  waren!  ferner  wie  wäre  dies  werhespiel  zur  auf- 
zeichnung  und  Verbreitung  gelangt?  mir  scheint,  es  ist  eben  einlach 
ein  'bnchdrama',  eine  gegenüberstellung,  wie  sie  aus  den  alten 
'wechseln'  und  unter  mithilfe  der  halbdramatischen  tagelieder  sich 
früh  in  der  lyrik  entwickelte,  eine  dichtung  völlig  von  der  art 
jenes  dialogs  zwischen  Keie  und  Gawan.  wurden  die  sommer- 
lieder  Neidharts  aufgeführt?  oder  der  Wettstreit  zwischen  Frauen- 
lob und  Regenbogen?  —  gegen  die  ansieht,  VValther  werde  hier 
zum  kieser  ernannt,  erklärt  0.  (s.  14  f)  sich  mit  guten  gründen. 

Über  'Aurons  Pfennig'  spricht  0.  in  ruhig  methodischer 
weise,  überschätzt  vvol  aber  doch  die  hs.  Kb.  was  den  Zusammen- 
hang des  gedichtes  mit  den  andern  angeht,  so  könnte  ja  vvol  hier 
ein  echtes  werk  Ofterdingens  vorliegen:  die  zeit  sowol  als  die 
wahrscheinliche  heimat  sprechen  dafür,  ob  übrigens  auch  zwischen 
'Sprechen  ohne  meinen'  (Simr.  174 — 175)  und  dem  Schreiber 
eine  ähnliche  beziehung  besteht  (MSH  ii  153,  3:  so  zwivalt  herze 
habe  ich  niht  daz  ich  daz  spreche  daz  ich  niht  enmeine;  Simr. 
175,  10  sprechen  dne  meinen,  daz  ist  gar  der  sele  ein  slac),  das 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  'Totenfeier'  hat  Wilmanns  als  epilog  zu  dem  drama 
des  Sängerkriegs  gefasst;  dies  bekämpft  0.  (s.  33).  mir  scheint 
ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  schon  der  abweichenden 
Strophenform  wegen  (trotz  Wilmanns  s.  221)  zweifelhaft,  dass 
das  gedieht  jedoch  aus  derselben  kunstschule  hervorgegangen  sei, 
bemerkt  Wilmanns  (aao.  225)  sicher  mit  recht,  nach  dem,  was 
er  (220  f)  über  Biterolf  und  Stilla  beibringt,  mag  wol  Biterolf 
die  Totenklage  gedichtet  haben,  und  dann  kann  sie  älter  sein  als 
der  Sängerkrieg  (ebd.  225).  sie  gab  dann  den  anlass,  im  Sänger- 
krieg Biterolf  zum  herold  des  ruhms  für  Thüringen  und  Henne- 
berg zu  machen  (Simr.  str.  15).  und  ihre  gute  Überlieferung 
scheint  0.  (s.  33  f)  mir  gegen  Simrock  und  Wilmanns  mit  glück 
zu  verfechten. 

Zum  schluss  handelt  0.  über  das  buch  des  königs  Tirol  und 
stellt  über  eine  wahrscheinliche  litterarische  quelle  zur  Totenklage 
interessante  Vermutungen  auf,  um  mit  einigen  hypothesen  über 
die  Brandanlegende  zu  schliefsen.  diese  teile  bringen  am  ehesten 
neues,  was  aber  hier  nicht  nachgeprüft  werden  kann,  wenn 
wir  den  schon  lang  gespannten  räum  nicht  übermäfsig  zerren 
wollen. 

Nur  ganz  kurz  streift  0.  (s.  42  f)  das  'Rätselgedicht'. 
hier  stecken  die  verwirrtesten  rätsei  des  rätselvollen  mischgedichts. 
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Während  der  'Sängerkrieg'  zum  rühm  Ofterdingens  gesungen 
ist,  läuft  dies  auf  Wolframs  preis  hinaus;  der  meister,  den  Gott- 
fried in  den  'swarzen  huoclien'  lesen  liels,  wird  hier  als  Ver- 
treter der  laienweisheil  gegenüber  dem  meisterpfatlen  Klinschor 
gefeiert,  mir  scheint  das  Rätselspiel  durch  str.  79  und  namentlich  91 
gewaltsam  au  das  Fürstenloh  angenagelt,  ursprünglich  war  es  wol 
ein  gedieht  der  gegen pariei,  in  dem  die  fremden  Sänger  und  vor 
allem  Wolfram  herausgestrichen  wurden  vor  den  Ofterdingen,  die 
ohne  Zauberkünste  nichts  vermögen,  aber  ich  denke  mir,  es  lag 
gleichzeitig  eine  lieimliche  Opposition  gegen  die  frommelei  in  der 
zeit  des  plaffenkonigs  Heinrich  Raspe  (au  dessen  hole  Riterolf  selbst 
gelebt  haben  kann,  Simr.  s.  263)  und  der  Inquisitoren  darin. 
Klinschor  ans  Ungarn,  dem  lieimatland  der  heiligen  Elisabeth, 
wird  von  dem  laien  übertrumpft,  den  er  beschuldigt,  einen  teufel 
in  dienst  zu  halten  —  das  verbrechen,  dessen  er  ihn  geziehen,  er 
begieng  es  selbst!  man  beachte  die  seltsame  Strophe  80.  in 
diesem  zusammenhange  empfienge  denn  auch  'Aurons  Pfennig' 
neues  licht:  wäre  es  würklich  von  Ofterdingen  verfasst,  so  könnten 
die  Parteigänger  der  anticlericalen  dichlung,  die  sich  an  die  an- 
hänger  Wolframs  anschliefsen,  ihm  zurufen,  was  Konrad  von 
Würzburg  denen  zuruft,  die  den  gelehrten  {künste  riehen)  meistern 
die  kunst  stehlen  (MSH  n  332,  13).  auch  die  fast  ketzerisch- 
evangelische betoiiung  der  göttlichen,  allerdings  hier  in  der  Jung- 
frau Maria  verkörperten  gnade  (Simr.  147)  ist  nicht  zu  übersehen, 
so  gehören  auch  nach  sinn  wie  slrophenform  Riterolfs  Totenklage 
und  der  Rätselkampf  zusammen,  während  das  Fürstenlob  auf  der 
andern  seile  steht,  chronologisch  hätten  wir  etwa  diese  folge: 
Keie  und  Gawan  um  1208,  Aurons  Pfennig  nach  1233,  Toien- 
klage  und  Rälselkampf  wenig  später,  Fürstenlob  nach  1263.  wo 
aber  gar  noch  Zabulons  buch  hingehört,  was  all  die  geschichten 
von  bergentrückungen  (Artus  und  der  Rerner)  und  gleitenden 
Itergen  (str.  112 — 172)  sollen,  wer  will  das  ahnen?  es.  werden 
noch  viele  bände,  sorgsam  wie  Oldenburgs  und  von  noch  schärferen 
äugen  geleilet,  in  diesem  grünen  garten  gnoler  liaude  würzen  von 
dornen  und  unkraut  sondern  müssen  (Walth.  103,  13),  eli  wir  an 
die  baiiptfiagen  gehend  sagen  dürfen:  swer  mir  nn  lasset  disen 
haß,  der  hat  in  sines  herzen  kunst  guot  meisterschaft ! ' 

Berlin,  23  october  1893.  Richard  M.  Meyer. 


'  [es  em|ifalil  sich  mir  bei  der  htiilosen  vcrwonenlieit  der  Waitburg- 
kriegprobleme,  den  bericht  über  Oldenburgs  dissertalion  einem  freiehrten  an- 
zuvertriiuen ,  dessen  aii{j;e  nocli  nicht  durch  eine  «nsifesprochene  eifjne  an- 
sieht voreingenomnien  war;  und  ich  meine,  das  veriaiiren  liat  sich  bewälirt. 
mit  der  freundlichen  erlanbnis  des  lirn  referenten  }jebe  ich  aber  doch  zwei 
bedenken  ^efien  seine  anregenden  und  scharfsinnigen  darleaungen  sciion  hier 
ausdruck,  positivere  ausführungen  über  den  dichtungskreis  späterer  gelegen- 
heit  vorbehaKeiid.  mir  sclieinl  erstens,  dass  Meyer  sich  zu  leiclil  über  die 
zweifei  hinwegsetzt,  die  bei  Keies  und  Gawans  dm  log  von  jeher  gegen  des 
Schreibers  autorschyft  geltend  gemacht  worden  sind,     es  ist  doch  nicht  die 
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Deutsche  scliiiften  dos  Albrecht  von  Eyh  h^.  niul  citifjeleitet  von  Max 
Hehrmann.  b(l.  1:  Das  elipbiichlfiii.  bei.  2:  Die  (Iranieiiüberlragiingcn. 
Hacchides  Menaochnii  IMiilogeiiia.  [Scliriftcn  zur  geimaiiisc.lieii  pliilo- 
logie  hg.  von  dr  Max  Roediükr.  4  und  5  lieft.]  Berlin,  Weidmann, 
1890.    LH  und   104,  xliii  und   156  ss.    S**.  —  6  m.   7  m. 

Albrecht  von  Eyb  und  die  lYühzcit  des  deutschen  hunianismus  von  Max 
Heürmann,  privatdocent  an  der  Universität  Berlin.  Berlin,  Weidmann, 
1893.    VII  und  437  ss.    8».  —   10  m. 

Seiner  tnonographie  über  Albrecht  von  Eyb  hat  Herrmaiin 
bereits  IS90  die  beiden  oben  näher  bezeichneten  nen  drucke 
vorausgfhn  lassen,  die  schon  an  sich  willkommen  sein  niusten, 
da  die  in  ihnen  wider  zum  abdruck  gebrachten  denkmäler  uns 
als  die  wichtigsten  Vertreter  deutscher  prosa  vor  Luther  gelten 
dürfen,  in  den  einleitungen  beschränkt  sich  H.  auf  umständliche 
bibliographisch -texikritische   erürterungen,   die  litterarhistorische 

Strophenform  allein,  die  kritische  zweifei  veranlasst  hat;  es  sprach  der  platz 
des  dialog:s  in  C,  das  gegenzengnis  von  .1,  vor  allem  die  abweichung  des 
didaktischen  Inhalts  von  den  aliein  sichern  minneliedern  des  Schreibers  mit, 
und  in  einer  zeit,  die  spruch  und  lied  selten  vom  selben  poeten  gepflegt 
sieht,  wiegen  diese  bedenken  schwer  genug,  um  einen  gegenbeweis  nötig 
zu  machen,  in  der  von  M.  aufgestellten  deutung  des  Spruches  finde  ich  den 
gegenbeweis  jedesfalls  nicht,  da  mir  weder  die  beziehung  zu  Wolfram  noch 
der  gegensatz  zwischen  alten  treuen  dienern  (Gawan)  und  neuen  fremden 
günstlingen  (Keie!?)  einleuchtet. —  mein  andrer  scrupel  gilt  M.s  geistreicher 
deutung  der  'vier  meisler'  (Sinir.  24,1).  wenn  die  vierzahl  hier  wiirklich 
mangelnde  einstimniigkeit  des  urteiis  in  M.s  sinne  beweisen  sollte,  dürften 
die  verurteilenden  meisler  dann  nach  dem  henUcr  rufen  (24,  2)?  brauchte  die 
landgräfin  dann  für  Ofterdingeii  persönlich  einzutreten  (24,3—8),  da  er 
ja  doch  rechtlich  losgesprochen  wäre?  auch  muste  wol  angedeutet  werden, 
welcher  meister  (Biterolf?)  und  warum  er  den  besiegten  Irei  sprach,  und 
M.s  construction  der  gegnerischen  fünfzahl  aus  der  oekonomie  des  dranias 
scheint  mir  nicht  stichhaltig,  in  'dner  fürsli-n  milte  1,  12  ist  die  dreizahl 
natürlich  rein  formelhaft,  die  formel  konnte  ja  wörtlich  genommen  werden 
(vgl.  H.MS  III  65*,  3);  ernst  wird  damit  aber  höchstens  in  der  zu  der  Henne- 
berger episode  gehörigen,  also  nicht  zweifellosen  str.  16  gemacht,  wo  dem 
Thüringer  als  helfer  der  Brandenburger  und  der  Henneberger  zuge- 
sprochen werden,  aufserhalb  dieser  episode  geht  man  auf  den  beleidigenden 
Übermut,  der  in  der  vorausgegebenen  dreiheit  läge,  gar  nicht  ein;  da  werden 
gegen  den  Ostreicher  nur  der  könig  von  Frankreich  und  der  landgiaf  von 
Thüringen  aufgeboten,  und  nur  von  ihnen  nimmt  Wallher  21,  1  zusammen- 
fassend notiz.  nach  einer  berechnung  in  M.s  weise  wären  also  4  ohne  oder 
6  mit  der  Henneberger  episode,  aber  gewis  nicht  5  gegner  nötig,  mich 
dünkt  solche  berechnung  indessen  schon  darum  unfruchtbar,  weil  gerade 
Walther,  der  den  könig  von  Frankreich  (vgl.  Scherer  bei  Strack  s.  12)  in 
die  discussion  wirft,  nachher  für  den  Thüringer  siegt.  —  ich  halte,  trotz 
Oldenburgs  scharfer  kritik,  an  meinen,  RvZweler  s.  79— 83  vorgebrachten 
Vermutungen  fest,  so  lange  sie  nicht  durch  bessere  ersetzt  sind.  Oldenburg 
deckt  in  meiner  beweisföhrung  ein  unzweifelhaftes  versehen  (Old.  11,  z.  11 
v.u.),  in  der  von  mir  hergestellten  str.  12/17  eine  stilistische  unregel- 
mäfsigkeit  (Old.  11,  z.  3fr v.o.)  auf.-aber  das  versehen  ist  sachlich  ohne  be- 
deutung  und  die  unregelmäfsigkeit  ebenso  leicht  zu  beseitigen  wie  zu  er- 
klären, die  angriffe  al)er,  die  0.  gegen  den  kern  meiner  ansieht  richtet, 
scheinen  mir  nicht  zu  treffen,  heute  nur  soviel,  damit  mein  schweigen  nicht 
misdeutet  werde. 

Göllingen,  31  august  1894.  R.] 
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Würdigung  der  werke  blieb  für  die  monograpln'e  aufgespart,  für 
das  Ehebiichlein  hat  H.  12  drucke  und  5  hss.,  die  durch  die 
jähre  1472 — 154U  umgrenzt  werden,  mit  grofsem  spüreifer  er- 
mittelt und  genau  beschrieben  i;  von  ihnen  kommen  für  die  text- 
gestallung  aber  nur  drei  drucke  und  eine  hs.  in  frage:  FCreufsner, 
Nürnh.  1472  (C);  [AKoberger,  Nürnb.  1472]  (K);  [GZeiuer,  Augsb. 
1472]  (Z)  und  ms.  Berol.  germ.  fol.  779  (b);  die  andern  drucke 
haben  nur  secundären  wert,  die  vier  texte  zerfallen  in  zwei 
gruppen  C  und  KbZ,  deren  gemeinsame  vorläge  die  abschrift  des 
verlorenen  Originals  war.  da  sich  eine  kritische  herstellung  des 
Urtextes  als  unmöglich  erweist,  so  müssen  wir  uns  mit  dem  ab- 
druck  eines  der  ältesten  drucke  begnügen,  hier  aber  konnte  es 
sich  nur  um  den  druck  K  handeln:  dieser  hat  den  urtext  am 
treusten  bewahrt  und  scheint,  beiläufig  bemerkt,  auch  der  einzige 
gewesen  zu  sein,  den  Eyb  in  seiner  bibliothek  besafs  (jetzt  in  der 
Augsburger  kreis-  und  Stadtbibliothek),  von  den  drei  andern  texten 
hat  H.  im  apparat  diejenigen  abweichenden  laa.  angeführt,  die  im 
urtext  gestanden  haben  dürften,  andere  lesarten  sind,  nach  be- 
stimmten gesichtspuncten  geordnet,  in  der  einleitung  behandelt, 
auch  Eybs  lat.  vorlagen  musten  herangezogen  werden,  zur  spräche 
des  autors  steuert  H,  ein  von  ihm  aufgefundenes,  von  Eyb  selbst 
verfasstes  und  geschriebenes  deutsches  rechtsgutachten  bei,  wäh- 
rend für  das  Ehebüchlein  nach  läge  der  dinge  nur  die  spräche 
der  drucke  in  frage  kommen  kann.  H.  hat  die  Schreibweise  von 
K  unverändert  (s.  übrigens  John  Meier  im  Litteraturbl.  14,  124 ff) 
beibehalten,  abgesehen  von  druckfehleru,  abbreviaturen  und  inter- 
puuction.  er  betont  gewis  mit  recht,  wir  müsten  bei  altern 
drucken  auf  die  individualilät  der  setzer  gerade  so  unser  augen- 
merk  richten,  wie  wir  dies  bei  hss.  den  Schreibern  gegenüber  tun. 
zweifellos  geben  uns  lautsystem  und  Orthographie  eines  druckes 
aufschluss  über  zahl  und  lieimat  der  setzer,  und  besondern  ge- 
winn darf  man  sich  in  dem  fall  versprechen,  wo  wir,  wie  liei 
Steinhüwels  Spiegel  des  menschlichen  lebens,  in  der  läge  sind, 
autograph  und  druck  mit  einander  zu  vergleichen,  wenn  H.  aber 
in  einer  tabelle  abkürzungs-  und  interpunctionszeichen  in  K  seile 
für  seile  verzeichnet,  ohne  daraus  Schlüsse  zu  ziehen,  so  sehe 
ich  den  zweck  einer  solchen  liste  nicht  ein.  überliaupt  wäre  in 
diesem  Zusammenhang  die  erürterung  des  ganzen  problems  besser 
unterblieben,  mit  den  von  II.  aufgestellten  gesichtspuncten  lässt 
sich  dasselbe  nicht  erschöpfen,  was  ja  auch  gar  nicht  in  II. s  ab- 
sieht lag.  und  doch  begegnet  auch  im  2  bände  die  gleiche  ta- 
bellarische Zusammenstellung  typographischer  erscheinuugen.  die 
schwer  conlrolierbare  tätigkeil  des  correctors  verlangt  nicht  uiinder 

'  den  Blaiibcurer  druck  von  1475(^1)  verzeichnet  auch  cat.  Klemm  1SS9 
nr  613,  vermuthch  das  Jetzige  Berliner  exemplar;  N  [Deventer,  HFallraet. 
1493]  wurde  1893  angeboten  von  Marl.  Nijhofl'  a  la  Haye  cat.  240  nr427; 
zum  Londoner  exemplar  von  Z  vgl.  Germ.  25,  91. 
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berücksiclitigung  als  der  umstand,  dass  abbreviaturen  nicht  ledig- 
lich auf  seizerhrauch  beruhen  müssen,  sondern  el)enso  olt  durch 
die  raumverhältnisse  der  zeile  bedingt  sind,  wir  werden  dem 
dankbar  sein,  der  uns  seine  auf  grund  systematisclier  durch- 
forschung  älterer  drucke  gewonnenen  resullate  vorlegt:  die  un- 
Iruchtbare  milteilung  derartiger  delails,  wie  IL  sie  gibt  auf  grund 
eines  einzelnen  druckes,  ist  platzverschwendung.  gerade  wo  die 
kritik  sonst  rückhaltlos  II. s  in  die  tiefe  (hingende  Eybstudien 
anzuerkennen  hat,  ist  vor  einem  zuviel  am  laischeu  orte  zu 
warnen,  schon  deshalb,  damit  nicht  etwa  unsere  Studenten  in  Ver- 
suchung kommen,  au  einem  thema  über  abbreviaturen,  inter- 
punction  und  abteilungsverfahren  in  diesem  oder  jenem  drucke 
ihre  kraft  zu  erproben  ! 

Im  zweiten  bände  bringt  H.  eine  neuausgabe  der  drei 
dranien  ü  her  tragu  n  gen  nach  dem  lange  nach  Eybs  tode  re- 
digierten drucke  von  1511,  in  dem  dieselben  dem  Spiegel  der 
Sitten  angefügt  sind,  die  zum  grüsten  teil  von  Eyb  selbst  ge- 
schriebene hs.,  nach  der  er,  vermutlich  1472/3,  die  bearbeituug 
der  Bacchides,  Menaechmi  und  der  Philogeuia  des  Ugolinus  Par- 
mensis  herstellte,  hat  H.  im  cod.  126  der  Augsburger  kreis-  und 
stadlbibliüthek  wider  aufgefunden,  sie  ist,  was  die  Plautinischen 
comödien  belrid'l,  abschrift  eines  ms.  des  Paveser  professors 
Balthasar  Rasiuus.  in  den  anmm.  hat  H.  alle  von  der  2  aufl. 
der  grofsen  Ritschlschen  Plautusausgabe  abweichenden  lesarten 
des  Rasinus-Eybschen  textes,  desgleichen  die  zahlreichen  auf 
Rasinus  ziirückgehnden  lat.  scenenargumente,  glossen  und  scholieu 
berücksichtigt,  soweit  sie  auf  die  geslalt  der  Eybschen  Übertragung 
von  einfluss  gewesen  sind.  Eyb  hatte  nur  die  beiden  stücke 
Menaechmi  und  Philogenia  als  auhang  dem  Spiegel  der  sitteu  bei- 
geben wollen,  erst  der  herausgeber  HulT  fügte  höchst  ungeschickt 
die  druckfertige  Bacchidesübersetzung,  die  Eyb  als  gar  zu  wenig 
zum  Programm  des  Spiegels  passend  einstweilen  unterdrückt  haben 
mochte,  hinten  an,  höchst  ungeschickt  deshalb,  weil  nun  die 
beiden  Plautinischen  stücke  durch  die  dazwischen  stehnde  Philo- 
genia von  einander  getrennt  sind.  H.  hat  im  neudruck  die 
Bacchides  als  älteste  der  drei  Übertragungen  vorangestellt,  auch 
die  nachwürkung  der  Eybschen  behandlungen  wird  berührt  und 
lehrreich  über  HSachsens  wenig  geschickte  Menaechmencomödie 
(1548)  und  Martin  Glasers  nach  Eybs  Philogenia  verfasstes  fünfactiges 
fastnachtspiel  (1552)  geurteilt.  über  die  vorläge  für  HSachs 
(s.  xxix)  vgl.  den  nachtrag  in  II. s  monographie  s.  379  anm.  6; 
über  Maternus  SteyndorlTer  (ADB  36,  160)  s.  ebenda  s.  380 
anm.   1. 

Ich  komme  nun  zu  H.s  Eyb-mo  nogra  p  hie.  unsere  litte- 
ratur  ist  dadurch  um  ein  ebenso  inhaltreiches  wie  anziehendes 
lebensbild  bereichert  wordeu,  von  dem  bisher  nur  die  äufsereu 
umrisse,    und   auch   sie    oft    nur    unvollständig    sichtbar    waren. 
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Eybs  gedruckte  schrillen  geben  über  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
fassers nur  wenig  autschluss.  H.  ist  mit  echtem  forschersinn 
jeder  spur  nachgegangen,  die  eine  ausbeute  für  seinen  beiden 
erhoffen  liefs,  und  der  lohn  ist  nicht  ausgeblieben:  eine  plan- 
volle durchsuchung  unserer  bibliotheken  und  zahlreicher  archive 
hat  für  Eyb  ein  grofses  material  zu  tage  gefördert,  und  es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  irgendwelche  belangreiche  funde  in  Zu- 
kunft noch  zu  erwarten  sind,  höher  aber  ist  anzuschlagen,  dass 
H.  dieser  umfangreichen  materialien  in  einer  trotz  zahlreichen 
längeren  excursen  gut  disponierten  darslellung  herr  geworden  ist. 
auf  breiter  grundlage  schildert  er  den  entwickelungsgang  des  be- 
deutendsten Vertreters  der  friihrenaissauce  und  erweitert,  indem 
er  die  humanistischen  hestrebungen  seiner  deutschen  Zeitgenossen' 
mitberücksichtigt,  sein  thema  zu  einer  Schilderung  der  frühzeit 
des  deutscheu  humanismus. 

Ich  will  im  folgenden  versuchen ,  die  hauptergebnisse  des 
H. sehen  buches  in  möglichster  kürze  zusammenzufassen,  zu  er- 
gänzungen  ist  kaum  anlass,  da  auch  der  mit  dem  gegenständ  ver- 
traute leser  fast  auf  jeder  seite  neues  erfährt  auf  grund  bisher 
unbekannter  quellen,  die  H.  vorurteilsfrei  und  besonnen  prüft 
und  verwertet.  in  dem  bestreben,  keiner  frage,  die  sich  ihm 
während  der  Untersuchung  aufdrängte,  aus  dem  wege  zu  gehn, 
ist  der  verf.  gelegentlich  vielleicht  zu  weit  gegangen;  unbeschadet 
der  gründlichkeit  hätte  er  hier  und  da  nicht  abzulenken  brauchen, 
sich  bei  einzelnen  persönlichkeiten,  die  nur  vorübergehend  und 
ohne  nachhaltigeren  einfluss  den  lebensweg  Eybs  kreuzten,  kürzer 
fassen  können:  allein  ein  solcher  tadel  schliefst  zugleich  ein  lob 
IM  sich. 

AvEyb  wurde  am  24  august  1420  auf  schloss  Sommersdorf 
hei  Ansbach  geboren,  nächst  seiner  mutter  Margarete  von  Woi- 
mersbausen  (f  1432),  der  der  söhn  in  seiner  Margarita  poetica 
liebevoll  gedenkt,  ist  noch  sein  hochgebildeter  vetler  Job. 
vEyb,  propst  der  stifte  Onolzbach  und  Spalt,  domherr  zu 
Bamberg,  Würzburg  und  Eichslätl  (f  1468),  für  seine  erziehuug 
von  bedeulung  gewesen,  wie  die  meisten  seines  geschlechtes 
bezog  Eyb  1436  die  Universität  Erfurt,  fand  sich  aber  dort  wenig 
gefördert  und  wurde  schon  1438  durch  den  tod  des  vaters  in 
die  heimal  zurückgerufen,  noch  vom  vater  für  den  ihm  von 
anfang  an  wenig  zusagenden  geistlichen  beruf  bestimmt,  war  er 
fortan  seinem  älteren  bruder,  dem  durch  seine  denkwürdij^keileu 
bekannten  Ludwig  vEyb  unterstellt,  'dem  ersten  deutschen  beamteu 
im  heuligen  sinne',  an  der  bevormundung  des  in  geldangelegen- 
beiteu  engherzigen  brnders  hat  AvE.  auch  noch  in  späteren  jähren 
schwer  zu  tragen  gehabt.  1439 — 1443  besuchte  E.  die  slädiische 
schule  zu  Hotbenburg  ob  der  Tauber,  ging  1444,  damals  schon 
Eichslälter  dondierr,  zum  zweiten  mal  nach  Erfurt,  un  herbste 
desselben  Jahres  aber  nach  Italien,  um  dort  das  römische  recht  zu 
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Studieren,  dem  eigentlichen  jiiristisclien  Studium  musten  gründliche 
arlistisclie  Studien  vorausgehn.  längere  zeit  als  die  meisten  seiner 
landsleute,  die  jähre  1444 — 1459  hat  E.  in  Italien  zugebracht, 
wir  linili'u  ihn  zuerst  in  Pavia  (1444/5 — 1447),  wo  wahrscheinlich 
schon  jetzt  der  humanist  Balthasar  Rasinus,  dessen  hedeuluug 
für  E.  bereits  Günther  hervorgehidien  hat  (s.  nun  H.  s.  56  IT), 
sein  lehrer  war;  auch  den  Terenz  hat  E.  vielleicht  damals  schon 
gelesen,  von  Bologna,  wohin  sich  E.  im  herbst  1447  begeben 
und  wo  er  dem  humanisten  Job.  Lamola  und  wol  auch  dem  später 
im  Ehebilcblein  citierten  Juristen  Baptista  de  SPetro  näher  trat, 
vertrieb  ihn  1448  die  pest.  ob  E.  sich  nach  J*adua  wandle,  bleibt 
unsicher,  jedeslalls  aber  studierte  er  zwischen  1449/51  wider  in 
Bologna.  1449  war  er  7'ector  parrochüdis  eccl.  in  Swanns  Pala- 
viensis  diocesis  (Sch\vanenstadt  in  Oberüsterreich)  geworden,  die 
uuiversitälskreise,  in  denen  E.  sich  bewegte,  hat  H.,  so  weit  ma- 
terial  zur  veriügung  stand,  dem  leser  vertraut  zu  machen  ver- 
sucht, s.  84  ff  im  zusammenhange  E.s  Studien  in  artibus  während 
seines  ersten  italienischen  aufenlhaltes  auf  grund  seiner  bücher- 
schätze  besprochen,  diese  reconstrnction  der  E. sehen  bibliothek 
darf  als  besonders  gelungen  bezeichuet  werden,  'von  vorn  herein 
tritt  uns  bei  E.  das  bestreben  entgegen,  das  seine  schriftstellerische 
tätigkeit  überhaupt  characterisiert:  das  bestreben,  den  geschmeideu 
anderer  autoreu  die  kostbarsten  steine  auszubrechen  und  sie  mit 
geschickter  band,  mit  feinem  kunstsinn  zu  einem  neuen  schönen 
schmuck  zusammenzusetzen',  das  wichtigste  dieser  von  II.  nach- 
gewiesenen l)iicher  E.s  ist  wol  der  Liber  multorum  poetarum  (auf 
der  kgl.  bibliothek  zu  Eichstätt),  ein  von  E.  1451  selbst  angelegtes 
citatbuch,  ein  repertorium  antiker  slil-  und  lebenskunst,  wichtig 
namentlich  durch  zahlreiche  darein  aufgenommene  Plautusexcerple, 
nicht  nur  aus  den  acht  alten  comödien,  sondern  auch  aus  den 
sog.  zwölf  neuen,  1429  widergefundenen. 

Da  Ludwig  vEyb  nicht  gewillt  war,  den  jüngeren  bruder 
weiter  zu  unterstützen,  so  sah  sich  Albrecht  im  hochsommer  1451 
genötigt,  nach  Deutschland  zurückzukehren,  wo  ihm  als  Bamberger 
domheirn  plrüudeueinkünfte  winkten  unter  der  bediugung,  dass 
er  sich  ein  ganzes  jähr  in  Bamberg  aufhielt,  er  musle  sich  also 
die  mittel  zu  weiteren  Studien  in  Bamberg  ersitzen,  der  hof,  den 
E.  dort  bewohnte,  trägt  noch  heute  das  Eybsche  wappeu.  hier 
schrieb  E.  im  mai  1452  seine  erste  humanistische  arbeit,  in  der 
uns  das  frühste  beispiel  humanistischer  schriftstellerei  eines  Deut- 
schen auf  deutschem  boden  vorliegt:  es  ist  der  in  lyrischer  prosa 
abgefasste  Traclatus  de  speciositale  Barbarae  puellae  (abgedruckt 
s.  100 — 102),  der  vielleicht  selbsterlebtes  widerspiegelt,  aber  auch 
mit  des  Aeiieas  Sylvius  novelle  Euryalus  und  Lucrelia  (1444)  be- 
rührung  zeigt,  picant-frivol  ist  ein  zweites  ganz  im  geschmack 
der  italienischen  renaissance  geschriebenes  opusculum  desselben 
Jahres,    die  Appellacio    mulierum  Bambergensium   (s.  104 — 107), 
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eine  salire  auf  Bambergs  fraueii  in  jiirislisclier  form,  für  die  E. 
als  liauptqiielle  des  LBruni  Oratio  Hrliogabali  benutzte,  während 
für  diese  beiden  scbrifichen  die  Bamberger  domberren  als  zubörer 
zu  denken  sind,  wenden  sieb  zwei  andere,  obne  verfassernamen 
überliefert,  aber  wol  auch  aus  E.s  feder  stammend ^  au  weitere 
kreise,  sie  finden  sich  als  nr  1  und  16  im  aubang  der  Margarita 
poetica  mitgeteilt:  eine  im  stil  einer  humanistischen  universitäts- 
rede  gehaltene  abendmahlspredigt  und  ein  demokratischen  au- 
sichten  huldigender  lobsprucb  auf  Bamberg,  der  iu  seiner  ein- 
leituug  an  des  Rasinus  lobsprucb  auf  Pavia  erinnert. 

Sobald  E.  seine  einkünfte  sicher  gestellt  halte,  wanderte  er 
sogleich  wider  dem  ziel  seiner  Sehnsucht,  Italien,  zu.  bereits  1453 
wurde  er  in  Bologna  zum  procurator  der  germanischen  nalion 
gewählt,  am  6  Jan.  1454  legte  er  dies  amt  uieder  und  begab  sich 
noch  in  demselben  jähre  (nicht  erst  1455/6,  vgl.  nachtr.  s.  423) 
zum  zweiten  male  nach  Pavia.  hier  trieb  er  bei  Rasinus  Plautus- 
sludien,  vernachlässigte  aber  auch  die  juristischen  nicht;  am  7  febr. 
1459  ward  er  zum  doctor  beider  rechte  promoviert,  vielleicht  ist 
uns  im  aubang  zur  Margarita  poetica  seine  doctorrede  erbalten, 
nov.  1459  war  E.  wider  in  Eichstätt.  auf  wessen  Verwendung 
ihm  bereits  1458  vom  papste  die  cubiculariuswürde  verliehen  war, 
ist  schwer  zu  sagen;  von  einem  früheren  Verhältnis  zwischen 
Aeneas  Sylvius  und  AvE.  verlautet  nichts. 

Auf  die  bereicherung  seiner  bibliolbek  war  E.  seit  seinem 
zweiten  italienischen  aufenthall  um  so  eifriger  bedacht  gewesen,  je 
mehr  ihm  bei  seiner  engen  pecuniären  läge  die  boffnung  schwand, 
sich  den  weltlichen  Studien  dauernd  in  Italien  ergeben  zu  können, 
so  galt  es  bücherschätze  zu  sammeln,  wenn  er  daheim  seine  Studien 
erspriefslich  fortsetzen  wollte,  es  muss  liier  bei  einem  hinweis 
auf  H.s  reichhaltiges  capitel  (s.  142  ff),  welches  die  von  E.  ge- 
sammelten juristischen  und  humanistischen  hss.  zusammenstellt, 
sein  bewenden  haben,  hervorgehoben  seien  nur  zwei  Plautus- 
hss.,  darunter  jener  schon  erwähnte,  z.  t.  von  E.  selbst  geschrie- 
bene, reichhaltige  codex,  den  E.  später  seinen  dramenübertragungen 
sowie  seiner  Marina  zu  gründe  legte,  aufser  auf  2ü  bände  der 
Eybschen  bibliothek  hat  II.  noch  auf  mehrere  von  dem  bekannten 
Nürnberger  arzte  Uarlmann  Schedel  angefertigte  abschrillcn  von 
büchern,  die  E.  besessen,  aufmerksam  gemacht,  wir  erfahren  auf 
diese  weise,  um  nur  einiges  für  E.s  schrillslellerische  tätigkeit  be- 
deutsame zu  nennen,  von  einer  Laus  mulieris  in  lat.  hexameteru, 
einer  Coniroversia  de  nobilitate,  Guiscardus  et  Sigismunda,  nament- 
lich aber  von  zahlreicher  ebelitteratur. 

Als  E.  1459  nach  Deutschliimi  zurückkehrte,  war  die  Mar- 
garita poetica  (poetica  d.  b.  'bumanislisch')  bereits  abgeschlossen, 
gedruckt  wurde  sie  erst  1472  als  eines  der  ersten  zeitgenössischen 

'  der  im  naciitrag  s.  422  f  erwahnle  mysteriöse  Martin  vEyli  will  im 
aiiL'e  lieliaiten  sein. 
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werke,  das  unter  die  presse  wanderte,  und  bis  1503  noch  14  mal 
aufgelegt,  aber  bereits  1462  hat  Nicias  von  Wyle  die  Margarita 
in  seiner  ersten  Iranslalion  benutzt  (s.  201).  E.s  werk,  dessen 
originalmanuscripl  II.  in  Eichslätt  widergeliinden  hat,  ist  das  erste 
umi'asseude  lehrbuch  der  humauistischeu  rhetorik  in  Deulscliland. 
was  von  ähnlichen  werken  der  Margarita  vorausliegt  —  es  kommt 
nur  weniges  in  betracht  —  hat  II.  s.  174  ff  behandelt,  gleichzeitig 
eine  geschichte  der  rhetorik  im  ma.  verheifsend ;  vgl.  jetzt  auch 
Zs.  37,  24  fl',  bes.  s.  87  n.  4.  s.  18311  führt  H.  auf  grund  einer 
Berliner  hs.  den  hübschen  nachweis,  dass  die  dem  Aeiieas  Sylvius 
zugeschriebenen  Artis  rhctorice  precepla,  die  im  eingang  der 
Margarita  poetica  fast  wörtlich  aufnähme  fanden,  E.  selbst  zum 
autor  haben  und  von  diesem  zwischen  1457  und  1459  verfasst 
sind,  die  composition  der  Margarita,  für  die  sowol  das  alte 
citatbuch  von  1451  als  auch  E.s  inzwischen  stark  angewachsene 
bibliolhek  gute  dienste  tat,  legt  H.  übersichtlich  dar '. 

Der  heimgekehrte  domherr  sollte  für  ein  ganzes  Jahrzehnt 
nicht  die  mufse  zu  stiller  schriftstellerischer  beschäftigung  finden. 
E.  geht  zunächst  ganz  in  juristischer  und  politischer  tätigkeit 
auf:  wir  sehen  ihn  würksam  als  politischen  ageulen  des  mark- 
grafen  Albrecbt  Achilles,  seine  ansprüche  aul'  eine  Würzburger 
pfrUnde  führen  ihn  zweimal  nach  Rom,  freilich  ohne  rechten  er- 
folg: die  darstellung  der  damit  zusammenhängenden  Vorgänge  ent- 
behrt nicht  eines  fesselnden  reizes.  E.s  juristische  tätigkeit  in 
den  60er  jähren  wird  s.  258 ff  kurz  beleuchtet:  die  Jurisprudenz 
war  es,  die  unseren  autor  schliefslich  zur  abfassung  des  deutschen 
Ehebüchleins  angeregt  hat.  sein  specielleres  Interesse  für  ehe- 
sachen  und  frauenfraije  reicht  übrigens  bis  in  seine  italienische 
zeit  zurück,  als  Vorläufer  des  Ehebüchleins  kommen  drei  kleine 
lat.  geschriebene  abhandlungen  in  betracht,  deren  erste,  die 
Clarissimarum  feminarum  laudacio,  in  2  fassungen  vorliegt:  die 
ältere,  bereits  in  Italien  entstanden,  ist  in  der  Margarita  poetica 
als  17  oratio  gedruckt  und,  wie  H.  nachweist,  in  Wyles  16  trans- 
lation  benutzt;  die  jüngere  hsliche  (dat.  Eichslätt  24  nov,  1459) 
verwertet  in  den  neu  hinzugekommenen  stellen  ihrerseits  die 
Margarita  poetica,  wie  dies  auch  bei  den  zwei  anderen  herge- 
horigen  schriftchen,  bei  der  Invectiva  in  lenam  (Eiclistätt  27  nov. 
1459),  einem  gegenstück  zur  Laudacio,  und  bei  dem  traclate  An 
viro  sapienti  uxor  sit  ducenda  (Eichstätt  8  jan.  1460)  der  fall  ist. 
E.  gab  damit  selbst  eine  probe,  wie  er  seine  Margarita  poetica 
benutzt  wissen  wollte. 

^  'brauchte  der  benutzer  für  irgend  ein  Verhältnis  des  menschlichen 
lebens  ein  ciassisciies  beispiel,  so  hatte  er  nur  das  betreffende  Stichwort  im 
regisler  der  Margarita  poetica  und  dann  die  dort  bezeichnete  steile  nach- 
zuschlagen', vor  allem  aber  ist  die  culturhistorische  bedeulung  des  Werkes 
zu  betonen:  'es  ersetzte  den  vorläufig  in  Deutschland  noch  bestehenden 
mangel  an  vollständigen,  classischen  texten  durch  eine  auswahi  xles  besten, 
was  sie  boten'. 
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Bei  besprechung  des  EhehUclileins  (1472)  untersucht  H.  zu- 
nächst die  eingelegten  novellen  Guiscardus  und  Sigismunda  nach 
dem  lat.  des  Arelinusi,  Marina  und  Albanus,  sowie  den  dialog 
De  nobilitate  auf  ihre  quellen,  in  der  Verkürzung  der  vorlagen 
sieht  H.  das  wichtigste  characteristicuni  Eybscher  übertragungs- 
kunst.  E.  beschneidet  seine  quellen,  damit  die  erzählungen  nicht 
den  rahmen  des  ganzen  sprengen,  wichtiger  aber  ist  das 
künstlerische  princip,  das  ihn  bei  diesen  Streichungen  leitet:  er 
lässt  den  lehrzweck  über  dem  ganzen  walten  und  tilgt  alles,  was 
gegen  die  einheitlichkeit  des  grundgedankens  zu  verstofsen  scheint. 
s.  301  ff  kommt  H.  dann  auf  die  von  mir  früher  E.  zugeschrie- 
bene Grisardis  zu  sprechen,  ich  gebe  ohne  weiteres  zu ,  dass 
mich  die  gründe,  ilie  il.  gegen  meine  hypothese  —  sie  ist  in- 
zwischen durch  einen  hslichen  fund  meitierseits  (Zs.  36,  24ltr) 
ohnehin  gegenstamlslos  geworden  —  anführt,  überzeugt  haben 
und  dass  H.s  erorterungen  auch  jetzt  noch  einen  über  den  einzel- 
fall  hiuausgehnden  methodischen  wert  behalten,  die  beurteilung 
der  Grisardis  selbst  freilich  ist  nun  ebenfalls  in  ein  neues  Stadium 
getreten,  und  es  bedarf  weiterer  forschung  über  Erhart  Gross, 
um  seinem  opusculun),  das  nur  ein  ausschnitt  aus  einer  reicheren, 
kaum  bedeutenden,  aber  doch  im  einzelnen  noch  zu  würdigenden 
täligkeit  ist,  endgiltig  gerecht  zu  werden,  an  stelle  der  von  H, 
vermuteten  italienischen  vorläge  werden  wir  nun  die  hoffnung 
nicht  aufzugeben  brauchen,  die  von  Gross  erwähnte  lat.  Grisardis 
auch  noch  aufzufinden,  beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  s.  311 
citierten  laa.  Socrotes  und  Ercules  auf  das  conto  des  Schreibers 
von  X,  nicht  aber  des  autors  der  Grisardis  kommen.  E.s  Ehe- 
büchlein gibt  H.  zu  einem  kurzen  überblick  über  die  ehelitteralur 
älterer  zeit  anlass.  selbständigen  schrillen  über  die  ehe  begegnen 
wir  verhältnismäfsig  spät,  das  bahnbrechende  werk  des  italieni- 
schen humanismus  ist  das  erst  1415  von  Franciscus  ßarbarus 
verfasste  buch  De  re  uxoria.  dann  folgt,  fast  zwanzig  jähre  nach 
Barbaro,  Poggios  An  seni  sit  uxor  ducenda.  in  deutscher  spräche 
behandelte  im  geschmacke  der  renaissance  zuerst  E.  das  ihenia: 
wie  er  es  in  seinem  Ehebüchlein  nach  den  verschiedensten  selten 
hin  reizvoll  und  volkstümlich  zu  gestalten  suchte,  zeigt  H.  in  einer 
äufserst  sorgfältigen  analyse,  schliefslich  in  einer  tabelle,  die  das 
kunstreiche  mosaik  der  Eybschen  quellenverwertung  übersichtlich 
darstellt,  es  ergibt  sich  nun  auch,  um  ein  einzelnes  zu  berühren, 
dass  in  den  von  mir  Zs.  36,  248  angeführten,  von  der  Grisardis 
abweichenden  stellen  nicht  Ilieronynms,  sondern  E.s  lat.  abliand- 
lung  An  viro  sapienii  uxor  sit  ducenda  die  quelle  war.  nur  für 
Eheb.  6,  10 — 18  dürfte  II. s  quellencitat  (s.  345)  nicht  ausreichen: 
Gris.  386,  2  \  (jeschickl  kinder  %u  machen  und  Eheb.  6,  13  fniclipar 
haben     nichts    entsj)rechendes    bei    Hieronymns-Burlaeus;     auch 

'  zu  s.  287  anin.  v«;!.  nocl)  Liltbi.  f.  germ.  n.  roni.  piiil.  13,  13  f.  41211'; 
Zs.  f.  vgl.  iilteiaturgescli.  n.  f.  3,  148  f. 
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die  weiteren  iiicongrueozen  in  <lemsell»en  passus  zwischen  Eyb 
-Ilieronymus  und  Grisai'dis-Biirlaons  (Zs.  36,  2481)  wollen  be- 
aclilel  sein  ge^^enilliei-  II. s  auslülirniigcn  s,  307. 

Das  vorletzte  ca|).  bespricht  den  Spiegel  der  sitlen  (beendet 
niai  1474,  gedruckt  erst  1511),  der  in  seinem  didaktischen  teile 
einen  riicksclnitt  bezeichne!,  insofern  E.,  sonst  ein  anhiinger  der 
neuen  anschaiuingen,  hier  die  lehren  der  miltelallerlichen  ethik  vor- 
trägt, die  er  mit  humanistischen  lehrsätzen  verziert,  diese  auf- 
l'allende  tatsache  ist  auf  äul'sore  motive  zuriickzufilhren.  E.  liat  sein 
werk,  dem  die  lehre  von  den  sieben  todsünden  zu  gründe  liegt,  den 
geistlichen  Würdenträgern  seiner  engeren  beimat  gewidmet,  seine 
bisherige  schriltstellerische  tätigkeit  hatte  die  kirche  und  ihre  Ver- 
treter vernachlässigt:  diese  Versäumnis  wollte  E.  mit  dem  Spiegel 
der  Sitten  ausgleichen,  innerlich  war  er  dabei  wenig  beteiligt: 
H.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  er  lediglich  ein  l>ereits  vor- 
handenes, wenn  auch  bisher  noch  nicht  wider  aufgefundenes  lat. 
original  (Speculum  morum)  mehr  oder  minder  frei  bearlteilet  und 
vermehrt  hat.  so  sind  die  von  lyrischem  scbwunge  getragenen 
eingangsworte  seiner  Jugendarbeit  über  die  reize  der  kleineu  Bar- 
bara entnommen  ,  das  cap.  Von  knpplerti  und  Icupplerm  ist  eine 
Übersetzung  aus  der  Invectiva  in  lenam  und  vermutlich  auch  der 
abschnitt  Von  geschafft  vnd  testament  der  sterbenden  vnd  jren  ge- 
treufshendern  von  ilmi  selbständig  eingefügt,  hatte  E.  im  Spiegel 
der  Sitten  seine  innerste  natur  verleugnet,  so  tritt  sie  uns  wider 
voll  und  ganz  in  seinen  dramenübertragnngen  entgegen  (s.  380  ff). 

Schliefslich  handelt  II.  noch  über  eine  Münchner  hs.  mit 
2G  federzeichnungen  und  24  gedichten,  die  von  AvE.  herrühren 
sollen,  der  codex  ist  in  E.s  aufirag  geschrieben  worden,  das 
zum  ersten  bilde  gehörige  gedieht  schliefst  mit  den  vvorten  Also 
hat  aufs  schiften  gemacht  Doctor  Albrecht  von  Eyb  vnd  belracht  vnd 
mit  gemeide  geczirt  sein  sal,  die  vvol  nur  so  gedeutet  werden  können, 
dass  E.  ähnlich  wie  H<ius  Vintler  auf  schloss  Runkelstein  in  Tirol 
in  seinem  sal  (zu  Bamberg?)  eine  reihe  von  Wandgemälden  mit 
erklärenden  selbstverfassten  reimen  anbringen  liefs.  jedes  dieser 
gedichte  umfasst  gerade  dreifsig  verse.  die  mehrzahl  der  im  cgm. 
5185  widergegebenen  Zeichnungen  trägt  astrologischen  character, 
aber  auch  allegorischen  darstellungen  begegnen  wir,  wie  der  fügend, 
dem  glücksrad,  den  parzen  (s.  die  abbildung  s.  414),  dem  lod : 
alles  nachahmungen  bewährter  muster.  die  planetenbilder  weisen 
speciell  auf  deutsches  kunstgebiet,  doch  fehlt  es  hierfür  noch  an 
systematischer  Untersuchung  seitens  unserer  kunsthistoriker.  was 
H.  als  ersatz  bietet,  ist  höchst  willkommen,  gerade  der  ref.  war 
in  der  läge,  einen  ähnlichen  mangel  beklagen  zu  müssen  (Anz.  xvni 
386  f).  was  die  emblemgedicbte  betrifft,  so  hat  sich  E.s  tätigkeit 
für  die  astrologischen  dinge  auf  Übertragung  vorhandener  aus- 
führungen  aus  hss.  an  die  wände  seines  sales  beschränkt,  für  fünf 
gedichte  aber  darf  die  oben    angeführte  Wendung   'aw/s  Schriften 
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gemacht'  direcl  auf  E.s  eigene  schrifleii,  aut'Eliebiiclilein  iiiul  Silleu- 
spiegel,  bezogen  werden,  woraus  sich  zugleich  ergibt,  dass  die 
bilderverse  erst  in  E.s  letzter  lebenszeit  —  er  starb  am  24  juU  1475 
—  verfasst  sein  können. 

Halle  a/S.,  19  märz  1894.  Philipp  Strauch. 


Lateinische  litleraturdenkmäler   des  xv  und  xvi  Jahrhunderts,     heraus^,  von 
Max  IIerrmann  und  Siegfried  Szamatölski.    heft  5 — 7.    Herlin,  Speyer 
und  Peters,  1893. 
Heft  5  :  Euricius  Cordus  Epigrammata  (1520).    iierausg.  von  Karl  Krause. 

III  und  111  SS.  —  2,80  m. 
Heft  6:  Jacobus  Wimphclingius  Stylpho.    in  der  ursprünglichen    fassung 
aus  dem  cod.  IJpsal.  687  herausg.  von  Huüo  Holstein,    xviii  und 
16  SS.  —  U,60  m. 
Heft  7:  Deutsche  iyriker  des  sechzehnten  Jahrhunderts,   ausgewählt  und 
herausgegeben  von  Georg  Ellinger.    xl  und  122  ss.  —  2,80  tu. 

Die  vorliegenden  hefte  der  LLÜ  zeigen ,  dass  die  redaction 
das  bestreben  bat,  die  verschiedensten  gebiete  der  lateinischen 
litteratur  des  15  und  16  jhs.  durch  ihre  neudrucUe  zu  pflegen, 
eine  einheitliche  leilung  des  unternehniens  ist  bemerkbar,  so  ver- 
schieden auch  die  einzelnen  herausgeber  sich  mit  ihrer  aufgäbe 
abgefunden  haben. 

Krause  bringt  in  seiner  einleitiing  zur  ausgäbe  der  Epi- 
gramme des  Euricius  Cordus  manche  neue  einzelheit  für 
die  biographie  des  dichters  bei.  er  hat  die  Streitschrift,  die  der 
Gültinger  Tilmann  (Tliiioninus  Philymnus)  unter  dem  titel  'Cliole- 
amynterium'  gegen  F'eniel  und  Cordus  schleuderte,  als  neue 
quelle  erschlossen,  da  Cordus  nach  Thilonins  zeugnis  schon  vor 
1513  ein  rencontre  mit  diesem  gehabt  hat,  so  gelangt  K.  zu  der 
plausibeln  annähme,  dass  Cordus  schon  früher  sich  in  Erfurt 
aufgehalten  habe,  gleichzeitig  mit  Thilonin,  der  —  wie  sich  nach- 
weisen lässl  —  zwischen  1505  und  1507  dort  anwesend  war. 
für  weitere  forschuiig  waren  Cordus  vorname  Heinrich  (?)  und  der 
geburtsort  Simlshausen  die  data.  K.  hat  in  der  Erfurter  matrikel 
der  jähre  1505 — 07  zwar  keinen  als  Simtshäuser  bezeichneten 
träger  des  namens  Heinrich  angetroffen,  wol  aber  einen  'Hein- 
ricus  Solde  de  Frauckenberg',  der  herbst  1505  immatriculiert 
und  1507  wider  als  baccalaureus  aufgeführt  wird,  ihn  mit 
Euricius  Cordus  zu  identificieren  ist  K.  sehr  schnell  bereit',  da 
Frankenberg  der  nächslgelegene  gröfsere  nachbarort  von  Sinils- 
hausen  sei.  dass  Euricius  würklich  1505 — 1507  in  Erfurt  war, 
sucht  K.  dann  weilcr  zu  stützen  durch  folgende  combinalion: 
Mutian  erwähnt  in  seinem  briefweclisel  1507  die  eben  erschie- 
nenen gedichte  des  Hichard  Sbrulius  und  ^alterins  qtioqne  ncscio 
cuius  foetae  versus',  die  ihm  Henning  Goede  gezeigt  habe.  Sbrulius 
wie   der   ungenannte   seien    unbedeutender    als    Eoban.      Mutian 

[*  jener  'Hinrich  Solde  arcium  magisler'  wird  1517  von  Wigand  Gorsteii- 
berg,  dem  Chronisten,  als  altarist  für  die  pfarrUirclie  zu  Frankenberg  em- 
pfohicn,  Zs.  d.  ver.  f.  hess.  gesch.  n.  f.  17,  54  f.    E.  ScH.] 
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nUii't.  dann  fort:  'Me  rognvit ,  nt  et  i'pse  darem  titnlum  novis 
aedibns  suis',  daraus  lolijeit  K.,  die  verse  des  unbekannten 
poeien  müslen  ebenfalls  ein  epipramm  aul'  Goedes  nenes  haus 
gewesen  sein,  dieser  sclduss  scheint  mir  aihirdings  übereilt,  bei 
den  gedanUenspiüngen ,  in  denen  sich  Mutians  briel'stil  vorwärts 
bewegt,  ist  es  mindestens  zweilelhalt,  ob  wir  das  'ich  ebenfalls' 
{et  ipse)  Mutians  durch  ein  'wie  jener  unbekannte'  zu  supplieren 
haben,  jedesfalls  wird  Mutian  von  dem  unbekannten  mehr  ge- 
sehen haben  als  ein  kurzes  epigramm.  er  stellt  ihn  in  eine  reihe 
mit  Sbrulius  und  hinler  Eobau,  vergleicht  ihn  also  mit  dichtem, 
die  er  aus  einer  grüfseren  anzahl  ihrer  erzeugnisse  kennt;  dass 
er  auf  grund  eines  oder  selbst  zweier  hausepigramme  ein  so  all- 
gemeines Werturteil  gefällt  haben  solle,  leuchtet  mir  nicht  ein. 
ich  vermag  also  nicht  einmal  die  praemisse,  dass  es  sich  um  ein 
hausepigramm  des  unbekannten  gehandelt  habe,  als  sicher  genug 
anzuerkennen,  um  nun  auf  grund  der  tatsache,  dass  Cordus  ein 
epigramm  'Ad  fores  Henningi  Goedi'  gedichtet  hat  (n  71),  zu 
schliefsen :  ergo  sind  Cordus  und  der  unbekannte  ideulisch.  das 
freilich  ist  auch  mir  das  wahrscheinlichste  —  und  insofern  würde 
K.s  hinvveis  auf  die  Mutianstelle  ihren  wert  behallen  — ,  dass 
Epigr.  II  71,  in  dem  C.  rühmt,  Goede  habe  sein  haus  von  grund 
auf  aus  eigenen  kosten  gebaut,  entweder  bei  einweihung  des 
hauses  oder  doch  bald  danach  entstanden  sei;  ebenso  wol  i  10 
'Ad  Henningum  Goedum'  :  'Conspicuas  multis  posuisti  sumptibus 
aedes'  usw.,  obgleich  zu  beachten  ist,  dass  die  meisten  epigramme 
des  1  und  2  buchs  weit  später  sind,  und  obgleich  gewis  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  C.  diese  epigramme  dichtete,  als  Goede 
nach  längerer  abwesenheit  von  Erfurt  sich  seines  hausbesitzes 
wider  recht  freuen  konnte. 

K.  nimmt  weiter  an,  dass  Cordus  bei  seinem  ersten  aufenthalt 
Erfurt  nach  1  V2  jähren  wider  verlassen  habe,  um  erst  als  ver- 
heirateter mann  zurückzukehren,  dass  er  spätestens  1508  hei- 
ratete, nicht  wie  K.  früher  annahm  1513  (Eur,  Cordus,  Hanau  1863, 
s.  27).  wird  jetzt  aus  dem  epigramm  'Ad  Foitunam'  (i  80)  gefolgert: 
'iamque  mihi  decimns  conjugii  annus  adest',  wobei  von  dem  er- 
scheinen der  ersten  ausgäbe  des  buches,  1517,  ausgegangen  wird, 
erwägt  man,  dass  nach  der  vviihiiung  an  Goede  (bei  Krause  p.  xxxv, 
15fr),  datiert  '1517  ad  paschale  iustitium'  die  hauplmasse  der  epi- 
gramme im  vorhergehiiden  WnA^r  {'praeteritahieme')  entstanden  ist', 

*  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sind  in  einer  früheren  zeit  entstanden, 
aufser  den  liausepigrammen  (i  10)  die  epigramme  i  84—99,  die  sich  auf  den 
Jelzer-handel  der  Dominicaner  in  Bern  1509  beziehen,  übrigens  erst  in  der 
2  ausg.  stehn.  auf  dasselbe  ereignis  deute  ich  i  64,  wo  dem  Dominicaner- 
specht (Pica)  vorgeworfen  wird,  er  halte  sich  für  einen  phönix,  seit  er  bei- 
naiie  verbrannt  wäre,  i  71,  das  Epitaphium  Stingelameri,  wird  nicht  all- 
zulange nach  Stingelhamers  tod  verfasst  sein,  den  die  Hogelsche  chronik 
auf  den  11  juli  1509  legt,  i  72  dürfte  die  aufgäbe  der  lehrsteile  in  Kassel 
zur  unmittelbaren  Voraussetzung  haben. 
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SO  kommt  man  eher  noch  aut  1507.  im  aller  von  20  jähren 
habe  ihm  Cupido  einen  streich  gespielt  und  ihn  für  seine  nach- 
malige Trau  erglühen  lassen,  sagt  er  in  dem  'Urankheitsgedicht' 
V.  j.  1516  (s.  xv).  danach  hat  er,  1486  geboren,  die  geliebte  1506 
in  Erfurt  kennen  gelernt,  durch  Thilonin  erfahren  wir,  dass  er 
nicht  1516,  wie  K.  früher  annahm,  sondern  schon  1513  verhei- 
ratet {yvvar/.oxgaiovjuevog)  nach  Erfurt  kam.  Mutian  erwähnt 
seine  anweseuheil  bereits  im  frübjabr  dieses  Jahres  (s.  iv  (T).  dann 
ist  der  Leipziger  aufeutlialt,  den  Camerarius  bezeugt  und  K.  in 
seiner  Cordus-biographie  ins  jähr  1514  setzte  (s.  36  f),  jedesfalls 
nur  ganz  kurz  gewesen  (vgl.  jetzt  s.  xxxvi),  und  K.  ist  fernerhin 
genötigt,  den  Kasseler  aufenthalt,  den  er  früher  nicht  vor  1515 
ansetzte^  jetzt  in  den  anderweitig  nicht  ausgefüllten  Zeitraum  von 
1509 — 1513  zu  verlegen. 

K.  gibt  die  drei  bücher  Epigramme  der  (zweiten)  ausg.  von 
1520.  er  verzeichnet  zu  den  beiden  ersten  büchern  sorgfällig  die 
abweichungen  der  ersten  ausg.  von  1518,  die  ziemlich  bedeutend 
sind,  und  bringt  auch  die  Widmungen  an  Henning  Goede  und 
Johann  Emmerich,  im  anhang  sind  die  epigramme  der  'Defensio 
contra  Thiloniiium'  abgedruckt  nach  dem  'einzigen  bekannten 
exemplar'  der  eiuzelausgabe  von  1515.  auch  die  Güllinger  uni- 
versiläts-bibliotbek  besitzt  ein  solches,  leider  ohne  titelblatt  und 
dem  in  der  gleichen  presse  gedruckten  sühngedicht  an  die  hes- 
sischen quellnympben  angehängt,  aber  mit  selbständiger  bogen- 
zähluug  (F*oetae  556.  4°).  die  hsliche  Verbesserung  in  Def.  39,  3  f, 
die  K.  für  eigenhändig  hält  (einl.  p.  Li),  findet  sich  auch  in  dem 
Götlinger  exemplar.  hier  ist  ferner  von  den  einl.  s.  xxxni  ver- 
zeichneten druckfehlern  eine  anzalil  hslich  verbessert:  1,8  das 
überschüssige  si  getilgt,  26,  14  ein  q  nach  vbi:  eingeschoben,  53,  1 
tians  in  nanos,  54,  2  sctas  in  scias  corrigiert. 

Ich  hätte  wol  gewünscht,  dass  der  kundige  hsg.  seine  an- 
merkungen  etwas  reichhaltiger  gestallet  hätte,  die  epigramme  sind 
gar  nicht  immer  leicht  zu  verstelin.  dass  jeder  leser  Krauses 
monographie  stets  zur  band  habe,  um  sich  über  die  erwähnten 
l)ersönlichkeiten  zu  informieren,  ist  nicht  anzunehmen,  auch  hei 
häufiger  erwähnten  personen  mit  fingiertem  nanien  wie  Fignlina 
(i  17.  37.  73.  II  7),  Ollus  (i  24.  45),  Niger  (i  17.  42.  46),  Avüns 
(i  70.  II  14),  Naevolus  (i  47.  51)  ua.  hätten  verweise  dazu  gedient, 
den  leser  zu  erinnern,  dass  hier  feste  üguren  von  beslimmlen 
diaraclereigenschaften  begegnen,  die  mindestens  zum  teil  reale 
existenz  hatten,  sicher  gilt  das  von  der  so  derb  verhöhnten  un- 
keuschen uachbarsfrau  Figulina  (einer  töpfersfrau  oder  einer  Irau 
Töpfer?),  der  fresser  Ollus  erscheint  i  24,  3  als  gast  von  Fla- 
centa  (Platz):  an  einen  realen  anlass  ist  gewis  zu  denken.  Niger, 
bei  dem  man  natürlich  nicht  an  den  Erliirter  poelen  des  namens 
denken  darf,  wird  stets  seiner  auf  schmäliiiclie  weise  verlornen 
obren  wegen  verspottet,    andere  Zielscheiben  für  den  witz  unseres 
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(lichters  mögen  die  Eilurtcr  treiiDde  unter  leicliter  lateinischer 
MMliloidiinir  uidererUaniil  haben,  vielfach  scheinen  die  lateinischen 
iianien,  die  in  den  epigrammen  begegnen,  bequeme  Übersetzungen 
ileutscher  eigennamen  zu  sein,  der  i  27  erwähnte  Uvidus  wird 
etwa  Feucht  geheifsen  haben;  Lnscus  i  69  mag  ein  Schilher  wider- 
geben und  Memor  \  63  könnte  etwa  die  lu'ihne  latinisierung  eines 
deutschen  Denck  sein,  das  erraten  deutscher  namen  wäre  l'reilich 
ein  müfsiger  sport,  wenn  nicht  zu  hoffen  stände,  dass  sich  die 
epigramme  noch  erheblich  mehr  ziii'  ausgestaltung  von  Cordus 
lebensgeschichle  heranziehen  liefsen.  vielleicht  behält  ein  kenner 
der  Erfurter  localgeschichte,  der  einmal  alte  namenlisten  in  die 
bände  bekommt,  diesen  piinct  im  äuge. 

Litterarhistorisch  scheint  mir  wichtig,  dass  Cordus  epigramme 
einen  weit  persönlicheren  charactcr  tragen,  als  die  grofsen  massen 
der  späteren  renaissanceepigramme,  wo  man  doch  meist  den  ein- 
druck  hat,  dass  die  poeten  zuerst  auf  den  witzigen  einfall  oder 
eine  reininiscenz  aus  Martial,  Owenus  usw.  gerieten  und  dann 
erst  ihren  Bav  oder  Mäv  dazu  erfanden,  die  frische  fühlung  mit 
dem  leben  ist  auch  beim  epigramm  nicht  zu  entbehren,  wenn  es 
nicht  eine  herbariumpflanze  sein  soll,  viele  Cordische  epigramme 
scheinen  wiiiklich  kinder  des  moments.  man  kann  C.  mit  mehr 
recht  den  Vorwurf  machen,  dass  viele  seiner  epigramme  gar  zu 
persönlich  und  ephemer  seien,  ihnen  die  allgemeingiltigkeit  abgehe 
und  das  allgemeine  Interesse  fehle.  — 

Ob  es  gerade  zvveckmäfsig  war,  in  den  LLÜ  einen  neudruck 
von  Wimpfelings  'Stylpho'  zu  veranstalten,  mag  zweifelhaft 
erscheinen.  Martins  abdruck  in  den  Strafsburger  Studien  3,  472  ff 
ist  leicht  zugänglich,  freilich  gibt  jetzt  Holstein  die  von  ihm 
iu  Upsala  aufgefundene  erste  fassung.  Wimpfeling  hat,  wie  uns 
der  neue  fund  lehrt,  den  'Stylpho'  zuerst  14S0  in  einer  rede  zu 
Heidelberg  vorgetragen.  Holsteins  einleitung  berichtet  kurz  über 
die  veranlassung  und  bemerkt,  dass  Wimpfelings  'comödie'  damit  an 
die  spitze  des  humanistendramas  trete,  sie  erscheint  jetzt  vielmehr 
als  ein  sehr  merkwürdiges  und  für  die  geschichte  des  dramas 
wichtiges  übergangsproduct.  wir  sehen  an  einem  neuen  beispiele 
den  'zug  zum  drama',  der  gegen  ende  des  15  jhs.  immer  stärker 
wurde,  wie  weit  überhaupt  akademische  declamationsübungen  im 
scherz  und  ernst  einen  einfluss  auf  die  entwicklung  der  drama- 
tischen formen  gehabt  haben,  ist  noch  viel  zu  wenig  untersucht, 
auch  in  Creizenachs  Geschichte  des  neuern  dramas  (bd.  i  1893) 
findet  sich  kaum  eine  andeutung  darüber,  derartige  declamations- 
leistungen  eines  einzelnen  müssen  aber  häufiger  gewesen  sein, 
das  fortwürken  antiker  rhetorentradilion  durch  das  mittelalter  ist 
ja  neuerdings  vielfach  betont,  zb.  für  die  elegiencomödien  des 
mittelallers.  die  verschütteten  canäle  sind  für  uns  noch  aufzu- 
graben, der  humanismus  knüpfte  gewis  auch  an  mittelalterliche 
instilutionen  an  und  brachte    in  alte  formen    frisches  leben,     ob 
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nicht  noch  manche  andere  dichtung,  die  man  unter  die  dramen  zu 
zählen  pflegt  (zb.  Celles  Ludus  Dianae),  zunächst  als  declama- 
lorische  einzelleislungen  zu  fassen  ist? 

Mir  ist  aufgefallen,  dass  die  seiner  zeit  viel  gelesene,  neuer- 
dings wenig  beachtete  'Epistola  Mithologica'  des  ßarlholomeus 
Coloniensis  1496  (verschiedene  ausgaben  in  Güttingen  Fab.  fiom. 
179')  trotz  der  briefform  olfenbar  auf  declamatorischen  Vortrag 
berechnet  war.  nach  kurzer  eioleitung  erzählt  der  rector  von 
Deventer,  wie  ihn  der  ihm  vor  3  jähren  zugesantc;  Sido  durch  seine 
Schlafsucht  geärgert  und  er  einst  nach  allerhand  vergeblichen 
Weckungsversuchen  seinen  stock  ergriffen  habe,  um  wie  mit  einem 
Mercurstabe  den  toten  zum  leben  zu  bringen,  sofort  entspinnt 
sich  ein  dramatisch  zugespitzter  kleiner  dialog  zwischen  Sido  und 
Bartholomeus,  wobei  der  beginn  der  reden  zunächst  durch  ^Tum 
ego\  'Tum  ilh\  dann  einfach  durch  personenbezeichnuug  ange- 
deutet wird,  der  dialog  schliefst  zunächst  mit  dem  anerbieten 
des  ßarlholomeus  für  seine  Versicherung,  dass  er  den  Sido  durch 
sein  rasches  verfahren  von  schwerer  krankheit  curiert  habe, 
zeugen  herbeizuschaffen,  dann  folgt  nach  einer  in  episclier  weise 
gegebenen  komischen  characterisierung  der  zeugen  eine  art  zweiter 
scene  zwischen  den  beiden  bekannten  persouen  und  den  zeugen 
Davo,  Dromo,  Parmenio,  Megadypsus.  mit  ähnlicher  leichler  Um- 
gestaltung, wie  sie  der  'Stylpho'  1494  erfuhr,  hätte  sich  auch 
aus  der  'Epistola  Mithologica'  eine  kleine  comodie  machen  lassen. 

Sehr  verschiedene  factoren  haben  —  das  werden  wir  uns  gegen- 
wärtig halten  müssen  —  bei  der  ausbildung  des  humanistischen 
dramas  mitgewürkt,  wie  überhaupt  bei  der  ausbildung  des  mo- 
dernen dramas.  volkstümliche  und  gelehrte  einflüsse  haben  sich 
gekreuzt,  man  macht  sich  viel  zu  wenig  klar,  dass  ein  so  kunst- 
volles einheitliches  werk,  wie  es  auch  die  einfachste  dramatische 
auffübruiig  ist,  nicht  durch  das  ineinandergreifen  zufälliger  ele- 
mente  entstehn  kann,  nur  bc^wuste  individuelle  Schöpfung  kann 
hier  den  entscheidenden  lortschritt  herbeigeführt  haben,  wie  über- 
haupt Individuen  die  geschichle  machen  und  immer  gemacht  haben, 
wie  aber  kam  ein  individuum  dazu  ,  die  leistungen  mehrerer  zu 
einem  einheitlichen  dichterischen  kunslwerk  zu  vereinigen?  mit 
der  einfachen  mimesis  wars  nicht  abgetan,  da  doch  zunächst  nur 
einzelhandluugen  vorliegen;  gerade  auf  den  Zusammenhang,  die 
einheit  und  zweckmäfsige  Verbindung  dieser  einzelhandluugen, 
kommt  alles  an.  mir  scheint  der  'Stylpho'  ein  typisches  beispiel 
für  die  entwicklung.  um  ganz  kurz  zu  sein:  es  euipliehlt  sich, 
vier  liauptgattungeu  dramatischer  foinien  im  princip  scharf  aus- 
einander zu  halten  und  zugleich  als  verwant  und  ineinander  über- 
gehend zu  verbinden:  i  primäre  dramatische  ansalze,  würklicher 
dialog.  milwürken  zweier  oder  mehrerer  |)ersonen  zu  einer  ge- 
samtleistung,  die  sozusagen  zufällig  einen  eirdieitliciien  und  dia- 
matischen  charucter  bekonnnt.     deigleichen    primäre    dramatisclie 
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scenen  können  slereolyp  werden  zli.  hei  »lispulationsacleii;  sie 
Kiinnen  sicli  auch  in  pocslisclien  lornien  hewegen ,  zunächst  ini- 
|ii(ivis;iloiisch ,  dann  sländiy  zh.  heim  riitselraten ,  wellsiugen, 
'{,'slanzehr  usw.  —  n  scheindialüg  als  virtuose  einzelleistuug  von 
mehr  o(h'r  minder  dramatischem  character,  nachhiidung  primiir- 
(hamalischer  scenen  im  Vortrag  6ines  bewustscIialTenden  Uilnsllers. 
episclie  elemenle  Uünnen  eingemischt  sein:  es  entsteht  eine  epische 
oder  lyrische  leislnng  n)it  dramatischen  dementen,  die  realislik 
des  Vortrags  kann  dabei  alle  stufen  durchlaufen,  man  denke  an 
die  redekanijjfe  in  der  volkst-pik  (Ilddehrandslied,  Edda  usw.),  an 
die  Lukasenna,  die  kein  eigentliches  drania  ist,  aber,  ein  virtuoseu- 
slijck,  olTenbar  einen  sehr  realistischen  Vortrag  erforderte,  ander- 
seits an  die  frag-  und  antwortspiele  in  spruchpoesie  und  lyrik 
(Traugemundslied,  Med  von  üppigen  dingen  ua.),  an  die  disputatze 
und  [)rocessualallegorieu,  ferner  auch  an  die  lateinischen  eiegien- 
comodien  des  mitlelalters  und  endlich  auch  an  VVimpfelings  Slylpho. 
—  in  würklicher  dialog  in  secundärer  weise  auf  einzelne  personen 
verteilt,  als  entwicklung  aus  ii  (höchste  Steigerung  des  realismus). 
so  bildet  sich  das  eigentliche  drama  auf  einem  umvvege,  dem  allein 
es  die  einheillichkeil  verdankt,  die  entsteliung  des  kirchlichen 
dramas  widerspricht  nur  scheinbar,  was  hat  staltgefunden?  die 
Verteilung  eines  chors  auf  verschiedene  halbchöre,  die  Verteilung 
des  (mit  epischen  dementen  unterniischten)  biblischen  vortrags- 
dialogs  auf  verschiedene  personen.  man  denke  aber  weiter  etwa 
an  die  entsteliung  <les  Spiels  von  den  färben  (Kellers  Fastnachtsp. 
nr  1Ü2;  Sterzinger  spiele  hrsg.  v.  UZingerle  xrv)  als  einer  drama- 
tisieruug  des  spruchgedichls  von  den  färben  (Bartsch  Germ.  8,  38), 
des  Folzischeu  spids  von  dem  freiheit  (Fastn.  ur  63)  als  drama- 
lisierung  des  Traugemnndliedes,  des  Folzischen  spiels  von  Salomo 
und  Markolf  (Fastn.  nr  60)  als  dramatisierung  des  Volksbuches, 
überall  widerbolt  sich  derselbe  |)rocess:  es  weckt  ein  auf  einen 
vortragenden  berechnetes  ganze,  m  dem  dialogische  und  primär- 
dramatische elemenle  (zum  teil  von  stereotyper  art)  enthalten  sind, 
bei  realistischem  Vortrag  die  ueigung,  die  ideellen  Sprecher  ver- 
schiedener rollen  realiter  handelnd  vor  sich  zu  sehn.  —  iv  lese- 
dialog  (meist  ohne  epische  elemeute):  zb.  reformationsdialoge  als 
'büchlein',  von  vornherein  nicht  auf  das  vortragen,  sondern  auf 
stille  lectüre  berechnet,  zunächst  aus  u,  dann  auch  aus  iii  ent- 
wickelt, wie  sich  das  blofs  aufs  lesen  berechnete  litteralurproduct 
stets  aus  den  lebendig  vorgetrageneu  entwickeln  wird. 

Übrigens  hat  Wimpfebng  für  seinen  'Stylpho'  trotz  des  vor- 
wiegend gelehrten  characters  doch  vielleicht  auch  volkstümliche 
anregungen  gehabt,  das  motiv  vom  verlornen  söhn  klingt  mehrfach 
an;  vgl.  14,  13  ff.  zu  der  aus  Luc.  16,3,  der  geschichte  vom 
ungerechten  haushalter,  entnommenen  stelle  hat  Holstein  schon 
auf  Gnapheus  Acolastus  988  verwiesen;  ebenso  klingt  15,  1  au 
Acol.  1032  f  an.    ein  andrer  beliebter  dramenslofl\  die  geschichte 
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von  den  14  Jungfrauen,  wird  13,  17  mit  dem  cital  Luc.  12,  35  ge- 
streift, das  ist  immerhin  beachtenswert,  das  Prodigus- thema  hat 
gewis  früh  eine  ähnliche  gestaltung  gefunden  wie  das  Hecastus- 
ihema  in  dem  sehr  interessanten  Spiegelbuch  (Kellers  Fastnachtsp. 
nachtr.  265  11;  Hieger  Germ.  16,  1S5  ff),  dessen  bruchslücke  sich 
noch  besser  ordnen  und  ergänzen  lassen. 

Holstein  hat,  indem  er  den  text  der  ersten  fassung  (A)  ab- 
druckte, die  abweichungen  der  zweiten  (B)  in  der  Einleitung  notiert, 
manchmal  ist  mir  nicht  oder  nur  mit  hülfe  der  Martinschen  aus- 
gäbe klar  geworden,  ob  eine  lesung  aus  A  oder  B  stammt,  eine 
reihe  von  citaten  sind  nachgewiesen ;  bei  andern  fehlt  noch  der 
nachvveis.  ich  bin  im  suchen  hier  nicht  glücklicher  gewesen  als 
Holstein,  zu  10,  16  11  der  fabel  vom  fuchs  und  den  eselsteslikeln 
bemerkt  Goedeke  Arch.  7,  160,  sie  stamme  aus  Poggio;  doch  vermag 
ich  sie  dort  nicht  zu  finden.  — 

Mit  sehr  gemischten  empfindungen  habe  ich  das  7  hell  der 
LLD  begrüfsl,  das  Ellinger  herausgegeben  hat.  der  titel  'Deut- 
sche lyriker  des  16jhs.',  der  übrigens  misverständnissen  lür 
und  lor  öffnet,  ist  ein  bisschen  gar  stolz  für  ein  heftchen  von 
122  Seiten,  mir  scheint  die  Veranstaltung  derartiger  anthologien 
von  vornherein  mislich;  Braune  in  seinen  'Neudrucken'  und  Seuffert- 
Sauer  in  ihren  'Litteraturdenkmalen'  haben  sie  aus  guten  gründen 
vermieden,  und  ich  möchte  wünschen,  dass  die  redaction  der  LLD 
es  bei  diesem  versuch  bewenden  liefse.  zum  mindesten  müste 
eine  solche  Sammlung  un)fänglicher  augelegt  werden,  wer  kann 
sich  zb.  von  Paulus  Melissus  ein  bild  machen  nach  zwei  gedicht- 
chen? es  ist  nur  ein  allererster  einblick  in  die  lyrik  des  16  jhs., 
der  hier  geboten  wird,  anderseits  hoffe  und  wünsche  ich,  dass  es 
Ellingers  anthologie  gelingen  möchte,  die  blicke  recht  vieler  auf 
dies  wichtige  und  meiner  meinung  nach  doch  nicht  gar  so  sterile 
gebiet  hinzulenken,  hoffentlich  greift  jeder,  der  von  der  litteralur 
des  16.  jhs.  sich  ein  bild  machen  will,  nun  doch  häufiger  zu  den 
'Deliciae'  als  bisher,  auch  die  deutsche  renaissance-lyrik  des  17  jhs. 
ist  nicht  zu  verstehn  ohne  eine  kenntnis  der  vorausgehuden  und 
gleichzeitigen  lateinischen. 

E.s  einleitung  ist  recht  gut  und  leistet  alles,  was  man  bei 
einem  ersten  anhieb  erwarten  kann,  die  bemerkungen  über  den 
einlluss  der  antiken  poesie  s.  xxvui  und  die  paar  parallelen  s.  xxxvifl 
sind  allerdings  nichts  weniger  als  erschöpfend,  ebenso  hätte  ich 
die  volkstümlichen  einllüsse  gern  ausführlicher  erwogen  gesehen 
(doch  vgl.  s.  xxvi).  an  SSchell'erus  lassen  sie  sich  am  leichtesten 
dartun.  wir  finden  einerseits  f^elehrte  Spielereien,  wie  die  Ver- 
wertung des  echos  (Poemata  s.  89^  105^.  121*^),  anderseits  ganz 
volkstümliche  scherze  wie  das  von  E.  aulgenommene  gedieht  'De 
novem  pellibus  mulieris',  das  sich  volkstümliche  satirenschreiber 
vom  schlage  des  Joh.  Sommer  nicht  entgehn  liefsen  (vgl.  Kawerau 
VJL  5,  188),  ferner  liebesgrüfse  (Poem.  s.  86),  rätselpoesie  (s.  192), 
A.  F.  D.  A.    XXI.  T 
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vorwondunj,'  von  sprilclnvürlein  (zb.  s,  90^:  Cum  neret  coninnx 
et  humum  laniaret  Adamus  Vomere,  nomen  vbi  nohilüalis  eratl), 
sclHTzlialte  (It'ulungi'n  natürlicher  lalsachcn,  wie  die  von  E.  ge- 
braehle  i^eisireiclie  erklärnng,  weshalb  die  jun^'en  niädchen  nach 
den  jungen  miinnern  blicken  ,  in  metrischer  beziehuug  die  Ver- 
wertung gereimter  verse,  wie  sie  die  Carmina  Burana  bieten. 

Auch  ist  es  schade,  dass  der  hsg.  uns  nicht  noch  ein 
w-enig  mehr  darüber  aufgeklärt  hat,  wie  die  gattungen  und  die 
motive  der  deutschen  renaissancepoesie  in  der  lateinischen  vor- 
geliildet  sind,  auft'allend  ist  zb.  gleich  die  wähl  der  titel.  neben 
der  allgemeinen  Überschrift  'Carolina'  oder  der  bezeichnung  der 
galtung  'Epigrammata',  'Heroldes'  begegnet  häufig  die  bezeichnung 
'Silvae'  nach  Statins.  Bartholomeus  Coloniensis  ist,  denke  ich, 
der  erste,  der  sie  wählt,  noch  nicht  in  der  üblichen  form  ('Silva 
Carminum'  1505).  Opitz  überträgt  den  titel  ins  deutsche  'Wälder', 
Fleming  und  andre  folgen  ihm  nach,  andre  scheiden  besondere 
gattungen  der  wälder  zb.  'Rosenwälder'  (Roseta).  Scbirmer  macht 
'Poetische  rosengepOsche'  daraus  und  fügt  ihnen  'Poetische  rauten- 
gepüsche'  an  die  seile,  aus  den  gepüschen  werden  wider  bei 
andern  blumen  und  knospen,  zb.  bei  Schwieger  'Liebes-  und  früh- 
lingsknospen'.  Ovids  'Aniores'  haben  anlass  zu  specielleren  be- 
zeichuungen  von  liebesgedichteu  gegeben,  wie  'Basia'  (Johannes 
Secundus),  'Suspiria'  (Tob.  Scultetus)  usw. 

Manche  motive  kehren  immer  wider,  wober  stammt  zb. 
die  galante  sage,  dass  Venus  bei  zu  eiligem  laufen  sich  den  fufs 
verletzt  und  durch  ihr  niederträufelndes  blul  die  roten  rosen 
erzeugt  habe?  die  üblichste  antike  version  findet  man  bei  Bion 
Epitaph.  Adonidis  71  ff: 

aial  Tccv  Kv&SQSiav'  dnwkero  xaÄog  "Aöcovig. 
öäy.Qvov  u  Ilacpia  tÖgoov  xeei  öooov  'l^äiovig 
alf.ia  xeei.    ra  ök  ncfKxa  nori  x^ovi  ylyverai  äv^d^rj. 
alf^a  qÖÖov  %Ly.reL,  to.  öh  ödxQva  xäv  dvefACovav. 

ähnlich  Ovid  Met.  x  731  ff.  Joachim  Camerarius  hat  wol  die 
roseulegende  in  die  renaissancepoesie  eingeführt;  vgl.  Dornavius 
Amphilhealrum  sapieutiae  iocoseriae  (1619)  p.  193,  wo  p.  187 — 
194  eine  reihe  'Rosae'  von  Anakreon  und  Ausonius  bis  auf  Opitz 
abgedruckt  sind.  Ellinger  hat  die  'Rosae'  des  Gulielmus  s.  43 ff 
abgedruckt,  er  hätte  das  Verhältnis  zu  den  'Rosae'  des  Valens 
Acidalius  (Del.  ilOff',  Amphilheatr.  p.  189ff)  erwägen  sollen,  der 
mir  hier  seinen  landsmann  ganz  ungeniert  auszuschreiben  scheint, 
das  thema  ist  dann  in  der  deutschen  renaissancelyrik  oft  behan- 
delt, zb.  von  Fleming  v  11   etwas  plump: 

Wer  weifs  nicht,  wie  sich  Venus  stäche, 
Dass  ihr  das  Autlitz  ranu  voll  Blut, 
Als  sie  Adonis  Rosen   brache  ? 
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Dem  Strauche  wuchs  daher  der  Muht: 
Die  Farbe  hat  er  angenommen; 
Davon  die  Purpur-Kosen  kommen. 
etwas  abweichend,  noch  gesuchter,  bei  Schirmer  4  Rosengepüsch 
nr  28  (s.  237) : 

Die  göldne  Venus  gieng  im  Garten  Rosen  precheu, 
Adonis  ihrem  Schatz  zu  winden  einen  Krantz. 
Als  aber  ielzt  ein  Dorn  die  Hand  begunl  zu  stechen 
Biss  auf  das  zarte  Blut,   verblasst  sie  gar  und  gantz. 
Der  kühne  Slrauch  erschrack,  vermeynt  sie  würde  sterben. 
Die  Rosen  aber,  weil  sie  nicht  gewilligt  drein 
Begunlen  allgemach  vor  Scham  sich  zu  entfärben, 
Dass  sie  noch  heute  stolz,  als  Blut  zu  sehen  sein, 
eine  schwache  reniiniscenz  scheint  selbst  bei  Klopstock  noch  vor- 
handen   (Die  künftige    geliebte  57  f:    ^Eile   nicht   so,    damit   nicht 
vom  Dorn  der  verpßanzeten  Rose  BhUe,  wenn  du  so  eilst,  dein  zu 
flüchtiger  Fufs').     sonst  wird  mau  im   18  jh.  eher  die  Anakreon- 
tische    Version    der    rosenlegende    erwarten,    die   ganz    abweicht 
(Anacr.  ed.  Rose  55,  29  ff:    0€Qe  öttj  ttjV  cpvrjv  töjv  qÖöojv  A«- 
yü)/ii€v  etc.).     bei   JHVoss   'Die  beiden  Schwestern  und  die  rose' 
(1772)  V.  25  ff  begegnet   eine    dritte  gestalt,    für    die  ich    ebenso 
vergeblich  nach  einem  antiken  vorbild  gesucht  habe  wie  für  die  in 
der  renaissancelyrik  übliche. 

Es  ist  leicht  genug,  allerhand  desiderata  zusammenzurafl'en, 
und  ich  bin  weit  entfernt,  E.  einen  Vorwurf  daraus  zu  macheu, 
dass  ich  nicht  auf  all  die  fragen,  die  mir  beim  lesen  auf  den 
lippen  lagen,  eine  antwort  bekommen  habe,  nur  eine  mahnung 
kann  ich  nicht  umgehn:  die  texte  hätten  noch  sorgfältiger 
ediert  werden  können,  ich  habe  nur  hier  und  da  die  benutzten 
Originalausgaben  eingesehen,  soweit  sie  mir  hier  in  Göttingeu 
bequem  zugänglich  waren;  aber  ich  habe  auch  ohne  solch  nach- 
vergleiclien  eine  reihe  recht  sinnstorender  fehler  entdeckt,  in 
Mathias  Bergius  'Navis  Christi'  stehn  deren  zwei;  v.  6  lis:  Felix 
qnae  vehis  (hosy  quos  Deus  ad  bona  usw.;  v.  41  lis:  At  tu  freta 
poli  quem  vehis  arbitro  (statt  arbitrio).  gegen  die  interpunction 
ist  häufig  gesündigt,  das  interessante  tagelied  des  Valens  Acidalius 
('Ad  Venerillam'  s.  29)  ist  greulich  entstellt,  der  anfang  ist  mit 
folgender  interpunction  zu  lesen: 

'Lux  mea,  quo  tarn  mane?  mane!  nondum  orta  refulsit 

diva  polo  in  rulilis  Leucothoe   rotulis', 
sie  ego.     sie  mea  lux:   'Abeo.    iam  praescia  lucis 

clarisono  canlum  gullure  dat  volucris. 
haec  monet  Auroram  Thitoni  abscedere  lecto, 
nos  aurora  forum  deseruisse  monet. 
E.    hat    gleich    das    für    die    manier    des    Acidalius,    den    man 
nach  dieser  einen  probe  leicht  überschätzen  wird,  sehr  characte- 

7* 
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ristisclie  worlspiel  inUnü  *früh'  und  mane  'bleib'  niclit  verstanden, 
in  dem  zweilon  waue  nur  eine  widerliolung  des  ersten  geseben 
und  es  dem  miidcben  in  den  mund  gelegt,  unbekümmert  darum, 
dass  der  sinn  dabei  völlig  in  die  briicbe  gieng.  dass  einem 
germanisten,  der  gelegentlicb  einmal  einen  lateinischen  lext 
ediert,  menscblicbkeiten  passieren,  ist  verzeiblicb;  aber  so  grobe  mis- 
verständnisse  sollte  sich  kein  pbilolog  zu  schulden  kommen  lassen. 

leb  will   übrigens  zu  dem  scbluss  des  liedes  (v.  9 ff): 

Sis  aurora  aliis,  sis  aurca  lucis 

niater,  nii  noclis  flehilis  es  genilrix. 
lucem  aliis  aurora  feras,  Aurora,  tenebras 
fers  mihi,  dum  lucem  cogis  abire  nieam 
bemerken ,   dass  die  verwantscbaft  mit  dem  concettösen  schluss  ^ 
der  berühmten  tageliedsceue  in  'Romeo  and  Juliel',  über  die  wir 
auch  nach  Fränkels  citatenreicher  schrift    niclit  mehr  wissen  als 
vorher,  nur  scheinbar  ist. 

Es  ist  keineswegs  die  geistreichigkeit,  wie  sie  die  leiden- 
schallliche  erregtheit  erzeugt,  aus  der  bei  Acidalius  das  antitheseu- 
spiel  entspringt,  seine  schönsten  würkungen  macht  er  sich  durch 
unleidliche  Spielereien  zu  nichte.  das  tagelied,  so  anmutig  es  auf 
den  ersten  blick  scheint,  spielt  mit  dem  doppelsinn  von  mane, 
lux,  aurora  '^,  tenebrae^  mit  dem  gleichklang  von  rutilis  :  rotulis,  von 
aurora  und  aureas. 

Auch  die  bemerkung  will  ich,  da  ich  mich  einmal  bei  dem 
tagelied  verweilt  habe,  gleich  anfügen,  dass  keineswegs  blofs  an 
die  deutsche  tageliedtraditiou  anzuknüpfen,  sondern  auch  hier  der 
blick  auf  antike  Vorbilder  zu  richten  ist.  Ovid  Amores  i,  xiii 
(lam  super  oceanum  venu  a  seniore  marito  usw.  vgl.  'Ad  Veue- 
riUam'  v.  öif)  klingt  direct  an,  auch  in  eiuzelheilen,  vgl.  v.  3  Cur 
properas,  Aurora?  mane!  mit  'Ad  Venerillam'  v.  1 ;  v.  8  Et  li- 
quidum tenui  gutture  cantat  avis  mit  'Ad  Veu.'  v.  4.  vielleicht 
hat  gerade  das  Ovidische  gedieht  zur  anknüpfuug  au  die  volks- 
tümliche tradition  aufgefordert,  doch  mögen  einem  beleseneren 
leicht  auch  andere  antike  parallelen  einfallen. 
Göttingen,  11   august  1894.  Victor  Michels. 


Geschichte  des  knittelverses  vom  17  Jahrhundert  bis  zur  Jugend  Goethes  von 
dr  Otto  Flohr.  [Berliner  beitrage  zur  germanischen  und  romanischen 
Philologie  veröfTenllicht  von  dr  Emil  Ebering.  germanische  abteilung 
nr  1.]     Berlin,  Vogt,  1893.    112  ss.    8".  —  2,40  m. 

Selten  bin  ich  bei  der  beurteilung  eines  buches  in  so  pein- 
liche Verlegenheit  geraten,  wie  diesmal,    die  monographie  von  F. 

*  vgl.  lu  5,  35  f:  Ju/iet.  0  ?iow  he  gone,  more  liglit  and  liglit  il  grows. 
Romeo.  Moi'e  liglit  and  Ifght,  more  dark  and  dark 

our  woes. 
^  Lux  wird  man  in  v.  1.  3.  12  geradezu  als  eigennamen  zu  fassen  haben, 
gerade  wie  aurora  bald  nomen  proprium  bald  appellativum  ist. 
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legt  ein  weit  verstreutes,  schwer  zugängliches  material  so  abge- 
rundet, so  sauber  vor  und  knüpft  an  das  vorhandene  so  viele 
richtige  betrachtungen  und  feine  einzelbemerkungen  an,  sie  ist 
überdies  so  anspruchslos  und  lichtvoll  geschrieben,  dass  man  ohne 
vorbehält  loben  möchte,  und  doch,  der  unbehagliche  eindruck, 
dass  etwas  an  der  gesamtauffassung  nicht  richtig  sei,  den  schon 
die  erste  lectüre  erweckt  hatte,  verstärkte  sich  bei  eingehnder 
prüfung  zur  vollen  gewisheit.  und  so  muss  ich  mit  bedauern 
feststellen,  dass  das  ganze  schöne  material  hier  nur  chronologisch 
vorgeführt,  nicht  mit  historischem  blick  gesichtet  wird. 

Woran  das  liegt,  das  scheint  mir  klar  zu  sein,  ich  sage,  es 
scheint;  denn  ich  kann  nur  nach  ein  paar  stellen  dieser  einen 
abhandlung  urteilen,  und  da  ist  ein  Irrtum  nicht  ausgeschlossen, 
es  will  mich  bedünken,  als  habe  F.,  um  die  geschichte  einer 
metrischen  form  zu  schreiben,  nicht  die  genügenden  Vorkennt- 
nisse, weder  nach  der  methodischen,  noch  nach  der  historischen 
Seite,  ich  kann  dafür  nur  ein  paar  beweise  aus  der  vorliegenden 
Schrift  anfuhren,  aber  sie  sind  belastend. 

Wie  F.  die  verse  des  Hans  Sachs  beurteilt,  wird  nicht  recht 
klar;  doch  wenn  man  s.  9  und  s.  89  f  mit  einander  vergleicht, 
so  kommt  man  über  Widersprüche  nicht  hinaus,  nach  s.  89  unten 
gehört  es  doch  zu  den  characteristischen  merkmalen  der  verse 
des  INürnbergers,  dass  sie  'silbenzählend  mit  Vernachlässigung  der 
betonung'  sind;  nach  einer  doctorthese  F.s,  die  mit  s.  9  in 
einklang  steht,  beruhen  sie  'nicht  auf  dem  principe  der  silben- 
zählung'.  —  die  gelegentliche  Verwechslung  von  tonhöho  und 
tonstärke  übergeh  ich.  aber  die  metrischen  bemerkungen  auf 
s.  51  ff.  sind  doch  ganz  bedenklich,  wenn  F.  nicht  tiefer  in  das 
wesen  des  rhythmus  eingedrungen  ist,  wenn  er  die  dort  behan- 
delte bänkelsängerstrophe  ganz  roh  als  aneinander  gereihte  vier- 
und  dreifüfsige  iamben  auffässt,  dann  steht  er  noch  ganz  auf  dem 
standpunct  Schotteis,  des  grofsen  dictators  im  17  jh,  und  leider 
bestätigt  sich  das  durch  andre  stellen  der  arbeit,  wie  kann  man 
nur  die  strophe,  in  der  Löwens  romanzen  ua.  abgefasst  sind, 
eine  'spielart  der  Chevy-Chase-strophe'  (s.  51)  nennen?  wenn  man 
die  scliemata  mit  haken  und  strichen  aufs  papier  zeichnet,  ähneln 
sich  freilich  die  Strophen  ungefähr;  aber  doch  nicht,  wenn  sie 
aufs  ohr  würken:  die  eine  eins  der  straffsten  monopodischeu 
mafse,  die  wir  besitzen,  die  andre  locker  und  frivol  klingend 
durch  ihren  dipodischen  character. 

Wenn  man  aus  solchen  stellen  erkennt,  dass  F.  über  wichtige 
fundamentalfragcn  der  verskunst  sich  nicht  ganz  klar  ist,  so  be- 
greift man  —  ohne  es  zu  billigen  — ,  dass  er  in  seiner  abhand- 
lung von  metrischen  dingen  nur  wenig  redet,  ausgezeichnetes 
weil's  er  über  litlerarhistorische  zusammenhänge  zu  sagen,  über 
den  inhalt  der  dichtungen,  die  er  behandelt,  ül)er  stilistische  merk- 
male;  ja,   auch  einzelnes  zur  metrik    wird  berichtet,    von  reim- 
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Stellung  und  dem  iUirserlichstcD  der  strophischen  Tilgung  wird 
gesprochen,  aber  gerade  das,  was  in  einer  abhandlung  zur  ge- 
schichte  der  metrik  und  der  metrischen  formen  die  hauplsache 
sein  sollte,  eine  Untersuchung  über  die  struclur  des  kuiltelverses 
fehlt,  die  delinilion  brauchte  nicht  an  den  anfang  als  vorweg- 
genommenes resultat  gestellt  zu  werden;  mochte  der  hegrilT  sich 
erst  während  der  arbeit  abrunden,  wenn  er  nur  am  schluss  des 
ganzen  feste  grenzen  hatte,  aber  das  ist  nicht  der  fall,  die  we- 
nigen Zeilen  aufs.  111  und  112  können  unmöglich  die  letzte 
delinilion  sein. 

Weil  es  nun  F.  an  einer  festen  begrenzung  des  begrifTes 
fehlte,  so  war  es  ihm  auch  nicht  möglich,  den  historischen  Zu- 
sammenhang überall  klar  zu  zeigen  und  vor  allem  dort,  wo  ein 
solcher  fehlt,  Scheidewände  aufzurichten,  so  wie  er  es  darstellt, 
hat  der  kniltelvers  in  der  deutschen  litteratur  eine  ununterbrochene 
einheitliche  eutwicklung.  Hans  Sachs  pflegt  ihn.  dann  gerät  er 
im  17  jh.  etwas  in  misachtung  und  aufser  Übung,  aber  Canitz 
nimmt  sich  seiner  wider  an;  Wernicke  ua.  folgen,  'der  verlorene 
söhn  wird  wider  in  gnaden  aufgenommen',  und  nun  mehren  sich 
die  gedichte  in  dieser  bequemen  form;  fast  vergessene  namen 
gelangen  durch  F.s  Untersuchung  zu  ehren,  endlich  redet  auch 
Gottsched  dem  knittelvers  das  wort,  und  nun  ist  die  perspective 
auf  Goethe  frei,     so  der  Zusammenhang  nach  F. 

Der  verlorene  söhn  1  ich  will  das  gleichnis  gern  gelten  lassen, 
aber  wer  leistet  uns  denn  gewähr,  dass  der,  der  dort  an  Canitzens 
band  ins  vaterland  der  deutschen  litteratur  zurückkehrt,  würklich 
der  echte  söhn  ist,  dass  nicht  vielleicht  ein  praetendent,  ein  be- 
irüger  sich  einnistet  und  nach  jähren  erst  der  wahre  söhn  aus 
der  verschollenheit  auftaucht  und  seine  rechte  geltend  macht? 
F.  bat  uns  ja  nie  ein  signalemeut  des  verlorenen  gegeben,  nur 
von  seinem  stilistischen  aufputz  und  dgl.  hat  er  gesprochen,  aber 
nie  von  den  mafsen  seines  leibes.  freilich,  der  eindringling  nennt 
sich  'knittelvers',  und  er  beruft  sich  auf  Hans  Sachs,  aber  was 
will  das  sagen !  wir  haben  in  der  deutschen  litteratur  beispiele 
genug,  dass  ein  dichter  diesem  oder  jenem  muster  im  ernst  oder 
scherz  nachfolgen  will  und  aus  Unkenntnis  den  weg  völlig  verfehlt,  der 
alte  Gleim  zb.  hat  ein  paar  kümmerliche  gedichte  'nach  den  minne- 
singern'  gemacht;  genau  so  weit  wie  diese  sich  von  der  höfischen 
poesie  des  mittelalters  entfernen,  steht  Canitz  und  sein  gefolge 
von  Hans  Sachs  ab.  auch  der  name  'knittelvers'  an  sich  beweist 
nichts  für  würklicheu  historischeu  Zusammenhang,  post  hoc  ist 
noch  nicht  propter  hoc;  und  wenn  zwei  dinge  denselben  namen 
führen,  so  sind  sie  darum  noch  nicht  dem  wesen  nach  gleich, 
die  parallelen,  die  F.  zwischen  Wernicke  und  Hans  Sachs  anführt, 
beweisen  nur,  dass  jeuer  den  Nürnberger  meistersinger  in  einigen 
sprachlichen  einzelheiteu,  aber  nicht,  dass  er  ihn  in  metrischen 
dingen   nachgeahmt  hat.    'knittelverse',  so  hat  man  auch  die  reim- 
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Zeilen  der  Jobsiade  genannt  und  vieles  andre,  was  nicht  hierher  gehört 
UQd  sich  doch  auf  Hans  Sachs  beruft,  wem  es  auf  die  sache  und 
nicht  auf  eine  zufallige  bezeichnung  ankommt,  muss  erkennen, 
dass  wir  mit  Canitz  uns  von  der  Hans  Sächsischen  tradition  ent- 
fernen, das  bild  vom  verlornen  söhn  aber  wollen  wir  uns  auf- 
sparen; ein  Jahrhundert  nach  den  ersten  versuchen  von  Canitz 
ist  es  am  plalz. 

Überblicke  ich  das  reiche  material,  das  F.  vereinigt  hat,  so 
erscheint  mir  die  geschichte  des  knittelverses  nicht  als  eine  ein- 
heitliche entwicklung;  sondern  sie  zerlegt  sich  in  drei  selbständige 
phasen.  dabei  darf  man  freilich  nicht  mit  dem  17  jli.  eine  pe- 
riode  beginnen,  sondern,  wenn  man  das  opitziauische  Zeitalter 
nicht  ausschliefsen  will,  muss  man  mit  Hans  Sachs  einsetzen,  der 
steht  in  einer  zeit  der  Verwahrlosung  als  ein  deutscher  poet  von 
gottes  gnaden  da.  silbenzähler  war  er;  darüber  ist  keine  täuschung 
möglich,  etwas  besseres  als  die  armseligen  regeln  von  der  festen 
zahl  der  Silben  hatte  ihn  kein  meistersinger  lehren  können;  etwas 
besseres  konnte  auch  er  nicht  auf  seineu  schiiler  Puschmann  ver- 
erben, aber  durch  dies  dürre  gestein  bricht  nun  der  quell  seiner 
rhythmen  hindurch,  von  deren  reichtum  er  selber  wol  keine  ahnung 
hatte,  hören  muss  maus  nur  können,  dass  dieser  meister  singt, 
wie  der  vogel  singt:  kunstlos,  wie  es  scheint;  und  doch  steht 
jeder  ton  an  seiner  stelle,  es  wird  jetzt  viel  über  Hans  Sachs 
geschrieben;  hoffentlich  schildert  uns  einmal  ein  forscher,  wo 
dieser  alte  dichter,  wenn  tote  regeln  seine  poesie  gefährdeten, 
sein  gesundes  gefühl  immer  wider  controliert  hat. 

Von  Hans  Sachs,  der  schon  deshalb  ein  unerreichter  meister 
des  knittelverses  ist,  weil  er  diese  kunstform  mit  seltener  aus- 
schliefslichkeit  pflegte,  geht  es  abwärts  mit  den  volkstümlichen 
reimparen.  sie  verfielen  dem  spott,  der  satirischen  Übertreibung; 
hier  hat  uns  F.  vortreffliche  belege  mitgeteilt,  und  bald  nach 
der  mitte  des  17  jhs.  war  es  vorbei  mit  dieser  ganzen  tradition. 
soweit  die  erste  phase. 

Nun  folgt  eine  episode,  die  weder  mit  Hans  Sachs  noch  mit 
der  späteren  Goetheschen  production  in  ursächlichem  Zusam- 
menhang steht,  auf  ganz  andrem  boden  ful'send  als  die  dichter 
des  16  jhs. ,  ein  Opitzianer  strenger  Observanz,  durchaus  von 
Frankreich  beeinllusst,  verfasst  Canitz  ein  paar  begrüfsungsgedichte 
in  iambiscben  kurzzeilen.  sie  gefallen,  kommen  in  die  mode  und 
werden  nun  tleil'sig  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nachgeahmt,  dass 
Canitz  und  seine  nachfolger  bisweilen  den  Haus  Sachs  im  munde 
führen,  geschah  lediglich,  um  die  si)afshaften  carmina  noch  spafs- 
haflcr  zu  macht'u.  es  hatte  sich  ja  leider  ein  ninibus  von  lächer- 
lichkeit  um  den  alten  meistersinger  gelagert,  wesensverwant  sind 
ihm  die  hofpoeten  und  ihresgleichen  gar  nicht,  und  eine  würklich 
tiefgehnde  metrische  Untersuchung  hätte  das  klar  gezeigt,  ein 
ausschlaggebender  beweis  liegt  darin ,   dass  sich  die  'knittelverse' 
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all  dieser  pooleii  mit  leiclitij^koit  zu  slropliisclieu  systomcn  zu- 
sanimeiit'iljjtcn,  was  nie  und  ninimer  mit  ecliton  Hans  Saclis-versen 
müglich  gewesen  wäre,  ebenso  wenig  wie  mit  Homcrisciien  hexa- 
metern.  die  stropiiische  gliederung,  die  für  Hans  Sachsische  verse 
eine  iingeheuerliclie  stilwidrigUeit  gewesen  wäre,  passle  herlich 
zu  den  französierenden  iamben  um  die  wende  des  17  jhs.  mit 
recht  hat  F.  eins  dieser  gehilde  die  Canilzstrophe  gelauft,  die 
mode,  in  ihr  und  verwanten  mafsen  zu  diclilen,  mündet  aus  in 
die  litteratur  der  komischon  romanzen  usw.  alles  das  ist  innerhalb 
der  geschichte  des  deutschen  knittelverses  im  Hans  Sachsischen 
sinne  nur  eine  episode.  man  mag  diese  litteratur  hier  einreihen, 
aber  man  muss  sie  als  eine  gruppc  für  sich,  als  eine  gruppe  mit 
eigner  Vorgeschichte,  isolieren. 

Zeitlich  geht  nun  eine  dritte  entwicklung  neben  der  vorigen 
einher,  während  nämlich  Canitz  und  die  seinen  Haus  Sachs  nur 
nennen  und  von  seiner  art  blofs  unklare  Vorstellungen  verraten, 
haben  andre  dichter  ohne  zvveifel  die  werke  des  allen  aufge- 
schlagen und  sich  bemüht,  ihn  nachzuahmen,  anfangs  sind  sie 
noch  ganz  von  der  anschauung  der  zeit  befangen,  sie  nehmen 
ihn  nicht  ernst,  auch  sie  glauben,  man  könne  im  ^Hans  Sachsen 
Genns'  nur  burleske  gediclite  machen,  anfangs  beginnen  sie,  ihn 
in  den  geringfügigsten  äufserlichkeiten  zu  copieren,  in  der  Ortho- 
graphie, in  einzelnen  wortformen,  in  der  behaglichen  breite  des 
Vortrags  und  manchem  sonst  noch,  was  ausgezeichnet  bei  F.  ver- 
meikl  ist.  aber  bei  der  treue  in  äufseren  dingen  stellt  sich  all- 
mählich auch  eine  innerliche  annäherung  ein.  ein  grofser  Wort- 
führer, Gottsched,  leiht  diesen  bemühungen  seine  stimme;  durch 
ihn  ist  gewis  die  anregung  weit  hinaus  getragen,  und  so  liegt 
hier  sicherlich  ein  stück  Vorgeschichte  für  Goethes  knittelverse 
seit  der  Strafsburger  zeit  vor.  es  war  nur  eine  frage  der  zeit, 
wann  zu  der  widergewonnenen  form  auch  der  würdige  Inhalt 
sich  finden  würde.  Goethe  hat,  belehrt  durch  Herder,  die  Ver- 
einigung zu  Stande  gebracht,  und  da  war  allerdings  der  verlorene 
söhn  zurückgekehrt,  denn  ihm,  der  so  lange  in  lumpen-  und 
narreukleidern  unter  den  menschen  herumgeirrt  war,  hatte  nun 
ein  guter  pfleger  ein  neues  gewand  und  ein  grofses  festmahl  be- 
reitet, so  stellt  sich  mir  in  grofsen  zügen  die  geschichte  des 
knittelverses  dar.  ich  habe  den  einblick  in  den  historischen  Zu- 
sammenhang aus  demselben  material  gewonnen,  das  F.  so  vortreff- 
lich gesammelt  hat.  das  will  ich  noch  einmal  dankbar  eingestehn. 
F.  verspricht  uns,  als  fortsetzung  dieser  Untersuchung  eine  ge- 
schichte des  Goetheschen  knittelverses.  möchte  diese  besprechung 
noch  zeitig  genug  ihn  darauf  hinweisen,  dass  auch  bei  Goethe  zwei 
dem  Wesen  nach  verschiedene  traditionen,  die  etwa  mit  der  zweiten 
und  dritten  von  mir  skizzierten  entwicklungsphase  sich  decken, 
würksam  geworden  sind. 

Marburg  i/H.  februar  1S94.  Albert  Köster. 
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Gottsched  und  Flottweü,  die  begiünder  der  deutschen  gesellschaft  in  Königs- 
berg, festschrift  zur  erinnerung  an  das  150  jährige  bestehn  der  itönig- 
iichen  deutschen  gesellschaft  zu  Königsberg  in  Preufsen.  von  dr 
GoTTLiEB  Kbause.  Lelpziif,  Duncker  &  Humblot,  1893.  ix  und  292  ss. 
gr.  8°.  —  6  ni. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  durch  eine  reihe  anderer 
schätzenswerter  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  deutschen  litteratur- 
geschichte  bekannt  gemacht  hat,  verfolgt  in  dieser  schrift  die  be- 
ziehungen  Flottwells  zu  Gottsched  und  das  Verhältnis  beider  zu 
der  von  ihnen  begründeten  Deutschen  gesellschaft  in  Königsberg, 
von  ungedruckten  quellen  wurde  aufser  der  auf  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  befindlichen  grofsen  Sammlung  von  briefen 
an  Gottsched,  auf  deren  reichhaltigkeit  für  die  Künigsberger  Ver- 
hältnisse schon  Danzel  hingewiesen  hatte,  namentlich  ein  fascikel 
des  archivs  der  Königsberger  gesellschaft  'Acta  die  vermischte 
correspondenz  der  gesellschaft  von  1744 — 1788  enthaltend'  vol.  r 
benutzt,  in  dem  sich  17  bisher  nur  spärlich  berücksichtigte 
schreiben  Gottscheds  an  Flotlwell  befinden;  sie  sind  hier  (s.  131  — 
252)  zum  ersten  male  samt  mehreren  den  zusainmenhang  beleuch- 
tenden stellen  aus  Flottwells  briefen  (Leipz.  samml.)  und  ein- 
leitenden noten  abgedruckt.  14  gehören  d.  jj.  1744/5  an;  einer 
ist  aus  d.  j.  1743  und  zwei  von  1752.  der  letzte  (19  juli),  die 
krönung  Schönaichs  betreffend,  war  bereits  Zs,  f.  d.  phil.  24,  202(1 
veröffentlicht,  wie  denn  Krause  auch  schon  früher  die  copie  eines 
briefes  Gottscheds  an  Floltwell  über  die  Unterredung  mit  Friedrich 
dem  Grofsen  zum  abdruck  gebracht  hatte  (Friedrich  der  Gr.  und 
die  deutsche  poesie  s.  87  ff),  für  die  geschichte  der  gesellschaft 
standen  K.  auiserdem  das  archiv,  die  bibliothek,  die  protokoll- 
bücher  der  gesellschaft,  die  universitäts-  und  staatsacten,  die 
kirchenbücher  in  Königsberg  usw.  zur  Verfügung. 

Das  eigentliche  thema  ist  in  9  capp.  mit  einer  gründlichkeit 
abgehandelt,  die  kaum  etwas  wesentliches  vermissen  lässt.  nur 
wer  etwa  den  beziehungen  Gottscheds  zu  den  einzelnen  mit- 
gliedern  der  Königsberger  gesellschaft  nachgelin  wollte,  würde 
hier  namen  vermissen  wie  Samuel  Gotlhilf  Hennings,  preufsischer 
kriegsrat  in  Königsberg,  welcher  am  ersten  bände  der  übersetzten 
reden  Flechiers  (1749)  sowie  an  den  gesellschaftsschriften  (1754) 
anteil  hatte,  ferner  Friedrich  Gedicke,  prediger  zu  Boberow  in  der 
Mark  (vgl.  die  ode  auf  das  200,jährige  gedächtnis  des  Augsburger 
religionsfriedens  im  INeuesten  vn64fl'),  den  redner  Moritz  vSacken 
genannt  Osten,  einen  Kurländer  (vgl.  Die  unler  dem  preufsi- 
schen  zepler  glücklichen  musen.  Königsberg  1748)  ua.  ein  allge- 
meineres interesse  werden  indes  weder  sie  noch  auch  Fl  Ott  well, 
der  hauptheld,  erwecken  können,  der  doch  nur,  wie  schon  seine 
sprachliche  ausbildung  beweist,  ein  höchst  mittelmäfsiger  nach- 
ahmer  und  nachlreter  seines  meisters  war.  die  Wolfsche  philo- 
sophie   und   die  feindschaft  gegen    das  pietistische  muckertum  in 
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K()iiig:sl)erg  IjoIcii  die  inneren  ankniiprungsj)iincle  fiii'  die  freiind- 
scliafl  der  beiden  niänner;  am  23  april  1734  wante  sich  Flottwell 
zum  ersten  male  mit  einem  sehr  ergebenen  briefe  an  seinen 
landsmann,  aus  dessen  'weisen  schrillen'  er  für  die  beigesante 
disserlalion  'De  anima  in  aecjuilibriü  libera'  sehr  viel  nutzen  'er- 
sehen und  erlesen'  halte.  1736  besuchte  er  ihn  in  begleitung 
Quandts  in  Leipzig  und  1740  sammelte  er  in  Königsberg,  nach- 
dem er  sich  als  docent  der  deutschen  beredsamkeit  habilitiert 
hatte,  ein  dulzend  junger  leute  um  sich,  die  am  15  nov.  des 
nächsten  Jahres  nach  den  anweisungen  Gotlscheds  und  dem  muster 
seiner  rednergesellschaflen  die  Deutsche  gesellschalt  begründeten, 
dass  er  bis  zu  seinem  1759  erfolgten  tode  an  der  Universität  nur 
eine  untergeordnete  Stellung  als  professor  supranumerarius  er- 
rungen hat,  dass  die  Kneiphülische  schule  unter  seinem  rectorate 
von  162  auf  79  schüler  sank,  lag  nicht  nur  an  den  äufseren  Ver- 
hältnissen, sondern  sicher  auch  an  seiner  geistigen  unbedeutend- 
heit, seine  litterarischen  arbeiten  sind  völlig  belanglos,  seine  Ver- 
dienste um  die  deutsche  gesellschalt  unterliegen  zwar  keinem 
zweifei,  allein  K.  scheint  die  bedeulung  dieser  gesellschaft  selbst 
zu  einseitig  nach  den  von  ihm  benutzlen  quellen  beurteilt  und 
ihre  Stellung  in  der  enlwickelung  der  litteraturgeschichte  über- 
schätzt zu  haben,  aulser  der  Leipziger  waren  die  Götlingische 
und  Greifsvvaldiscbe  für  die  lilteratur  jedesfalls  wichtiger,  die 
letztere  gab  eine  Zeitschrift,  die  Versuche  heraus,  welche  in  den 
vierziger  jähren  durch  ihre  objective  hallung  zwischen  den  strei- 
tenden Parteien,  durch  ihre  Verdienste  um  die  Würdigung  und 
Verbreitung  der  ästhetischen  grundsätze  Alexander  Baumgartens 
usw.  einen  bedeutenden  einfluss  ausübte,  wie  wenig  dagegen  die 
Königsberger  mit  der  lilteratur  der  vierziger  jähre  im  contact 
standen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  an  keiner  der  grölseren 
Unternehmungen  Gotlscheds  beteiligt  waren,  weder  an  der  'Schau- 
bühne' noch  an  den  'Belustigungen',  der  briefwechsel  zeigt  ferner, 
dass  Gottsched  seinen  freund  nicht  einmal  über  die  brennenden 
tagesfragen  der  lilteratur  auf  dem  laufenden  erhielt,  ihre  corre- 
spondenz  hat  im  wesentlichen  doch  nur  einen  localen  character. 
Floltwell  selbst  ist  in  litlerarische  fragen  so  wenig  eingeweiht, 
dass  er  als  den  verf.  des  1743  in  Königsberg  erschienenen 
Deutschen  Aesop  noch  in  einem  briefe  vom  l7  nov.  1744  fälsch- 
lich Heinrich  Ohlius  nennt;  er  fragt  1745  (13  juli),  welches  die 
arbeiten  Densos,  Krauses  und  Gleims  seien  usw.  als  die  Königs- 
berger ges.  mit  der  Übersetzung  der  reden  Flechiers  (1749)  in 
die  öirentlichkeit  trat,  galt  Gottscheds  ansehen  bereits  als  ver- 
nichtet, und  als  sie  einige  jähre  später  (1754)  ihre  gesammelten 
Schriften  herausgab,  waren  gesellschaften  wie  die  Königsberger 
bereits   ein  litterarhistorischer  anachronismus  geworden. 

Indes  muss  lobend  anerkannt  werden,  dass  sich  K.,  was  die 
tätigkeit  Flollwells  und  seiner  gesellschaft  anlangt,  im  texte  we- 
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nigstenseine  weise  beschränkung  auferlegt  hat.  nur  in  den  anmm. 
wird  die  forschung  manchmal  gar  zu  subtil  i.  wievvol  indes  die 
Studie  zunächst  nur  ein  locales  interesse  beansprucht,  lallen  doch 
auch  auf  Gottsched  manche  neue  Streiflichter,  die  allerdings  erst 
dann  richtig  abgeschätzt  werden  können,  wenn  man  seine  ganze 
persönlichkeit  und  sein  würken  ins  äuge  fasst.  mit  recht  hat 
K.  hervorgehoben,  wie  Gottscheds  liehe  zu  seiner  heimat,  die 
fürsorge  für  seine  landsleute  und  namentlich  für  seine  alte  mutler 
Züge  sind,  die  man  in  der  sonst  gefühlsarmen  seele  schwerlich 
suchen  wird,  weniger  rein  dürfte  schon  das  Verhältnis  zu  Flottwell 
selbst  sein,  bei  dem  gewis  ein  gut  teil  persönlichen  interesses 
mit  in  frage  kommt,  mit  recht  tritt  endlich  K.  dem  einseitigen 
urteile  Danzels  (s.  279)  entgegen,  der  behauptet  halte,  Gottsched 
wie  seine  zeit  wären  iür  politische  fragen  abgestorben  gewesen; 
K.  bringt  beispiele  dafür,  dass  die  armen  Privatleute  denn  doch 
auch  hierüber  ihre  eigenen  gedanken  hatten  (vgl.  s.  66 ff),  allein 
eben  nur  gedanken;  von  einer  überzeugungstreuen  gesinuung 
kann  für  Gottsched  nur  bei  seiner  feindseligen  haltung  gegen- 
über Frankreich  die  rede  sein;  sonst  war  sein  grundsalz:  'wes 
brot  ich  esse,  des  lied  ich  sinjje'.  zur  selben  zeit,  als  er  zum 
öÜjährigen  andenken  der  erhebung  Preufsens  die  ode  Das  er- 
höhte Preufsen  oder  Friedrich  der  Weise  (Leipz.  1750,  Ged. 
II  345 IT)  schrieb,  hat  er  nicht  nur  Maria  Theresia  und  Franz  i, 
sondern  auch  den  damals  fast  ausschliefslich  preufsenfeindlichen 
österreichischen  hochadel  in  einer  weise  besungen,  die  seinen 
preufsischen  Patriotismus  in  recht  verdächtige  beleuchtung  rückt, 
er  hatte  es  eben  seit  1749  auf  eine  Stellung  in  Wien  abgesehen. 
Aufser  den  etwas  überreichen  nachrichlen  über  untergeord- 
nete Persönlichkeiten,  die  in  den  anmm.  zusammengetragen  sind, 
finden  wir  auch  einzelne  neue  uotizen  von  allgemeinerem  interesse, 
so  über  Gottscheds  reise  in  die  heimat  1744,  über  seine  be- 
ziehungen  zu  den  hier  lebenden  verwauten  usw.;  berichtigt  werden 
ferner  Hagens  bemerkuugen  über  Schöuemanns  aufenthalt  in 
Königsberg  und  die  auch  von  Godeke  in  der  neuen  ausgäbe  noch 
festgehaltene  angäbe,  dass  Job.  Georg  Bock  der  herausgeber  des 
deutschen  Aesop  sei.    der  irrtum  scheint  übrigens  nicht  nur  auf 

*  so  hatte  zb.  Floltwell  an  Gottsclied  berichtet,  er  habe  ihn  bei  der 
taufe  seines  liJchterleins  als  dritten  paten  eintragen  lassen,  der  nanie  steht 
aber,  wie  K.  erhoben  hat,  niciit  im  kirchenbuche.  und  nun  stellt  er  die 
hypothese  auf:  die  schwere  entbindung  seiner  frau  hat  Floltwell  in  sorge 
und  angst  versetzt:  'könnte  nicht  vielleicht  eine  durch  die  genuitsanfregung 
erzeugte  kopflosigkeit  die  Ursache  des  Widerspruches  seiner  brieflichen  mit- 
teilung  mit  der  einzeichnung  in  dem  taufregister  gewesen  sein?'  (s.  42  a.  3). 
wenn  es  nun  aber  würklich  lohnte,  einer  derartigen  frage  nachzugehn  : 
wäre  denn  eine  absichtliche  Unwahrheit  Fioltwells  würklich  so  'ganz  zweck- 
los und  unbegreiflich"?  haben  Ja  doch,  wie  der  briefwechsel  in  Leipzig  ur- 
kundlich dartut,  noch  andre,  wie  zb.  der  dichter  Sam.  Kphr.  Fromm,  Gollsched 
als  paten  ihrer  kinder  eintragen  lassen,  eine  auszeichnung,  die  noch  heute 
als  solche  gilt,  die  alten  herren  aus  dem  Goltschedischen  kreise  logen  in 
der  tat  noch  viel  unverfrorener  als  es  in  diesem  falle  geschehen  sein  mag. 
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eine  verwoclisliing  Bodmers  ziirilckziigehn ,  da  Bock  öfter  auch 
von  andror  scite  geradezu  als  der  'deutsche  Aesop'  hezeichnet 
wird.  OS  ist  ienier  sehr  autt'allend,  dass,  wenn  die  über  324  f'abehi 
enthaltenden  wochenhiätter  wilrldich  von  dem  späteren  theologen 
Friedrich  Sam.  Bock  herausgegeben  wurden,  sein  bruder,  der 
Professor  der  poesie,  keinen  anteil  daran  gehabt  haben  sollte. 
Bodmers  pamphlet  mag  es  erklären ,  warum  Heinr.  Ohlius  im 
Vorworte  zur  Sammlung  der  Bockschen  gedichte  (1756)  den  hieb 
abzuwehren  versuchte,  der  nun  einmal  auf  dem  herrn  professor 
der  poesie  sal's.  abhängig  von  diesem  Sendschreiben  ist  dann 
Pisanski  in  seiner  hiographie,  der  übrigens  in  der  Preufsischen 
litteraturgeschichte  ebenso  wie  Mensel  nur  von  einem  an  teile 
spricht,  den  der  jüngere  Bock  an  der  fabelsammlung  hatte,  jedes- 
falls  ist  die  sache  noch  nicht  sicher  gestellt. 

Zu  s.  248  a.  3  wäre  zu  bemerken,  dass  G.  in  dem  briefe  vom 
3  mai  1752  unter  der  'Jubelode'  wol  die  auf  das  fünfzigjährige 
Jubiläum  tier  erhebung  Preufsens  zum  königreiche  gedichtete  meint, 
was  die  berufung  Gottscheds  nach  Königsberg  i.  j.  1740  anlangt, 
so  ist  die  annähme  irrig,  als  ob  ihm  die  einnahmen  der  professur 
zu  gering  gewesen  wären  (s.  18);  hatte  er  sich  doch  selbst  auf 
eine  falsche  nachricht  von  dem  tode  Quandls  an  Manteuffel  mit 
der  frage  gewant  (20  febr.  1740),  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die 
erledigte  stelle  zu  erhalten  (vgl.  Danzel  s.  22).  die  briefstellen 
Flottwells  (S  juli,  22  nov.)  und  Quandts  (19  aug.,  21  nov.)  gehn 
auf  diese  angelegenheit  zurück,  bei  den  verschiedenen  abfälligen 
urteilen  Bielfelds  über  Gottsched  und  seine  litterarische  richtung 
wäre  zum  besseren  Verständnis  des  Zusammenhanges  auf  den  streit 
hinzuweisen  gewesen,  den  die  Progres  des  Allemands  hervorge- 
rufen haben,  zu  beachten  war  ferner  Gottscheds  veränderte  haltung 
beim  erscheinen  der  gesellschaftsschriften  von  1754.  während  er 
den  reden  Flechiers  eine  ausführliche  lobende  anzeige  im  iNeuen 
büchersaal  (vni  543—567)  gewidmet  hatte,  verhielt  er  sich  der 
neuen  publication  gegenüber  im  Neuesten  (iv  582  ff)  auffallend 
kühl,  hier  hob  er  zunächst  seine  eigenen  beitrage  hervor:  die 
Widmung  an  den  könig  und  das  erste  buch  seines  heldengedichtes 
Ottokar  oder  das  ersiegte  Preufsen,  welches  natürlich  die  heutige 
Verderbnis  der  epischen  Gedichte  noch  nicht  angesteckt  hat,  und  auf 
der  Bahn  der  Virgilischen  Schreibart  einhergeht,  dagegen  nörgelt 
er  an  den  fremden  stücken  herum ;  gegen  das  gedieht  'Gott  in  der 
natur'  gebraucht  er  dieselbe  wafie  wie  gegen  Klopstock,  indem 
er  aussetzt,  dergleichen  entzückung  Hiobs  von  der  erde  in  den 
himmel  sei  aus  der  bibel  nicht  bekannt,  nachdem  er  von  nr  5 — 55 
einfach  nur  die  titel  aufgezählt  und  endlich  erwähnt  hat,  es 
wären  zu  st.  42  noch  allerhand  anmerkungen  zu  machen,  schliefst 
er:  vielleicht  nehmen  wir  uns  nächstens  die  Mühe,  solches  zu  thun. 
diese  seine  hochmütige  haltung  gegenüber  den  Königsbergern,  die 
auch  von  seinen    feinden    bemerkt    und   ausgebeutet   wurde   (vgl. 
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'Ragout  ä  la  Mode  oder  des  Neologischen  VVorter-liuchs  erste  Zu- 
gabe von  Mir  selbst'.  1755  s.  24),  hat  gewis  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, seinen  und  damit  auch  den  einfluss  Flottwells  bei  der 
Koiiigsberger  gesellschafl  zu  untergraben.  Ireilich  dauern  die 
persönlichen  beziehungen  zwischen  den  beiden  freunden  fort,  zu 
welchen  sich  als  dritter  im  bunde  noch  der  frühere  gegner 
Job.  Georg  Bock  gesellte,  das  Verhältnis  dieses  maones  zu 
Gottsched  ist  nicht  überall  zutreffend  gekennzeichnet,  richtig  ist, 
dass  die  beiden  frülier  in  freundschaftlichem  brieflichen  verkehr 
gestanden, 'ja  sie  waren,  wie  aus  den  ersten  jähren  des  brief- 
wechsels  hervorgeht,  schon  in  Königsberg  freunde  gewesen,  die 
entfremdung  war  aber  nicht  durch  die  hinueigung  Gottscheds  zu 
Flottwell,  dem  antipoden  Bocks,  hervorgerufen  worden  (s.  170  ff), 
wie  auch  die  besprechung  der  Bockschen  Pietschausgabe  v.  j.  1740 
in  den  Beiträgen  (vu  131  ff)  nicht  der  erste  angriff  gegen  den 
Königsberger  rivalen  war.  vielmehr  lag  die  gegnerschaft  viel 
früher  und  viel  tiefer;  schon  1733  hatte  Bock  in  seinen  akade- 
mischen Schriften:  De  pulchritudine  carminum  (Königsberg  1733) 
eine  reihe  von  Sätzen  verfochten ,  welche  der  Critischen  dicht- 
kuust  gerade  entgegengesetzt  waren  und  Gottsched  den  anlass 
gaben,  gegen  sein  'liebes  brüderchen',  das  sonach  einer  der 
ersten  rebellen  gegen  die  geschmacksdictatur  geworden  war,  in 
den  Beiträgen  ni316fl"  (vgl.  auch  Critische  dichtkunst^  s.  85) 
Stellung  zu  nehmen,  hierbei  fehlte  es  seinem  früheren  freunde 
gegenüber,  der  angeblich  die  alten  unter  den  poetischen  unrat 
werfen  wollte,  nicht  an  bissigen  und  sogar  beleidigenden  be- 
merkuugen,  hierauf  folgten  erst  die  ausfälle  des  professors 
Danovius  (Beitr.  vi  668  ff  und  vii  119)  und  die  angriffe  Bocks  in 
der  vorrede  zu  seiner  Pietschausgabe  v.j.  1740,  aufweiche  Gottsched 
in  den  Beitr.  vii  131  ß'  antwortete,  diese  Verhältnisse  erklären  es, 
warum  sich  Gottsched  so  zäh  an  Flottwell  und  seine  freunde  hielt. 
Einen  interessanten  aufschluss  bringt  der  brief  Gottscheds 
vom  20  juli  1745  über  die  berüchtigte  satire  Das  Tintenfässl. 
zunächst  wird  hier  bestätigt,  was  ich  schon  in  meinem  Pyra 
s.  129  ausgesprochen  habe,  dass  Denso  aus  Stargard  der  verf. 
der  plattdeutschen  leichenrede  auf  Pyra  war.  seine  beziehungen 
zu  Gottsched  reichen  in  jene  frühere  zeit  zurück,  in  welcher  er 
als  mitglied  der  Deutschen  gesellschafl  in  Leipzig  auch  beitrage 
für  die  gesellschaftsschriften  geliefert  hat.  als  dann  Gottsched 
1744  von  Danzig  seine  rückreise  über  Stargard  nahm  und  dort 
am  27  juli  mit  Denso  persönlich  verkehrte,  mag,  da  Pyra  bereits 
am  14  gestorben  war,  diese  leichenrede  besprochen  worden  sein, 
die  dann  vom  verf.  mit  dem  schreiben  vom  27  nov.  (Pyra  aao.) 
eingesant  wurde,  völlig  neu  ist  nun  aber  die  ausdrückliche  an- 
gäbe Gottscheds,  dass  das  letzte,  in  hochdeutscher  spräche  ab- 
gefasste  stück  des  pamphlets:  'Des  Volleingeschanckteu  Tinten- 
fässls  Kieraufs'  (s.  81 — 100)  von  frau  Gottsched  verfertigt  und  dann 
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von  Georg  Leonlianl  INordliof  in  der  naclimillägigen  redner- 
gesollscluirt  vorgetragen  wurde,  allerdings  ist  diese  re(le  von  jenen 
gemeinlieiten  frei,  die  das  pamphlet  sonst  aiilzuweisen  hat,  aber 
die  nacliriclit  beweist  doch,  dass  es  die  geschickte  l'reundin  nicht 
verschmähte,  bei  so  schmutzigem  werke  die  band  mit  im  spiele 
zu  haben,  anders  steht  die  frage  nach  dem  hauplverfasser  des 
Tintenfässis  und  dem  ebenfalls  in  bairischer  mundart  abge- 
l'assten  teile  des  Critischen  almanachs.  hierüber  berichtet  der 
oben  angezogene  brief  G.s  v.  28  juli:  der  das  Tintenfäfsl  ge- 
macht hat,  hat  in  seiner  wahrhaften  Muttersprache  geschrieben, 
denn  er  ist  ein  Regensburger.  leider  wird  der  name  nicht  ge- 
nannt, in  meiner  biographie  Schwabes  (Allg.  deutsche  biogr. 
33,  168)  habe  ich  bereits  die  ältere  angäbe,  nach  welcher 
Schwabe  die  beiden  pasquille  geschrieben  haben  soll,  mit  dem 
hinweise  auf  die  süddeutsche  mundart,  die  einem  Magdeburger 
unmöglich  so  geläufig  sein  konnte,  bekämpft  und  auf  die  rich- 
tigere Vermutung  Bodmers  hingewiesen,  der  den  Virgilübersetzer 
Christoph  Schwarz  aus  Regensburg  für  den  verf.  liielt.  dieser 
ansieht  schliefst  sich  nun  Krause,  gestützt  auf  obige  briefstelle, 
vollständig  an  (vgl.  s.  158.242.273(1").  mittlerweile  bin  ich  je- 
doch nach  einer  nochmaligen  durchforschung  des  Goltschedischen 
briefwechsels  zu  einer  andern  Überzeugung  gelangt,  für  Schwarz 
würde  allerdings  sein  streitbarer  character  sowie  der  umstand 
sprechen,  dass  er  selbst  wegen  seiner  Virgilübersetzung  un- 
mittelbar in  den  litteraiurstreit  gezogen  worden  war.  anderseits 
aber  liegen  gegen  seine  Verfasserschaft  eine  reihe  von  bedenken 
vor.  zunächst  befand  er  sich  damals  nicht  mehr  in  Leipzig,  und 
die  menge  von  einzelheiten  und  anspielungen,  welche  sowol  in 
dem  am  beginne  des  Jahres  erschienenen  Critischen  almanach 
wie  im  Tintenfässl  vorkommen,  konnte  doch  nur  jemand  vor- 
bringen, der  sich  am  orte  befand  und  das  ganze  litterarische 
intriguen-  und  versteckspiel  mit  erlebte;  auch  versichert  Mylius 
später,  nachdem  er  mit  Gottsched  zerfallen  war,  er  habe  die  Ver- 
fasser aus  dem  munde  desjenigen,  welcher  das  meiste  davon  ver- 
fertigt hat,  erfahren  (Bemühungen  H  721);  ferner  wurden  Schwarzens 
selbständige  Streitschriften  von  Zuokel  in  Regensburg  verlegt, 
während  das  Tintenfässl,  auf  dessen  titelblatt  Kufl'stein  als  ver- 
lagsort  augegeben  ist,  bei  Hemmerde  in  Halle  erschien,  vor 
allem  aber  ist  zu  beachten,  dass  sich  Schwarz  i.  j.  1744  bereits 
geschlagen  aus  dem  kämpfe  gezogen  hatte  und  im  Gottschedischen 
kreise  eine  persona  ingrata  war.  ganz  unangefochten  sang  Ebert 
in  seiner  'Ode  an  die  liebe',  welche  Schwabe  in  die  Belustigungen 
v  470  aufnahm:  Und  wenn  ich  kalt  und  schläfrig  dichte,  {Gesetzt, 
mein  Lied  vergnügte  dich).  So  zieht  die  Schweiz  mich  vors  Ge- 
richte  Und  Schwarzens  Schicksal  trifft  auch  mich. 

In  den  Bemühungen   sagt  Mylius   geradezu:    Herr  Schwarz, 
welcher   als   ein  poetischer  Übersetzer   eine   lächerliche   und  unge- 
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räumte  Creatur  ist,  ob  er  gleich  mit  derselben  den  Herrn  Professor 
Gottsched  auf  eine  nnverantwortliche  Art  hintergangen  und  den 
Streit  gröfser  gemacht  hat,  kömmt  mit  dem  Herrn  Conrector  in 
keine  Vergleichung'  (ii  34).  das  war  in  eben  dem  jähre  1744,  in 
welchem  Mylius  noch  eitrig  und  hingebungsvoll  der  parlei  diente, 
spätere  urteile  (Bemühungen  ii  358)  lassen  den  schluss  zu,  dass 
Mylius,  als  ihn  Lange  in  seiner  Streitschrift  Beantwortung  der 
critik  über  Thirsis  und  Dämons  freundschal'tlichc  lieder  (1745)  der 
urhebersclial't  des  Tinlenfässls  beschuldigte  (s.l7),  keinen  augenblick 
würde  gezaudert  haben,  den  verrufenen  Schwarz  als  verf.  zu  nennen. 
Dagegen  befand  sich  i.  j.  1744  ein  andrer  Begensburger  in 
Leipzig  in  intimem  verkehr  mit  dem  Gottschedischen  hause : 
Friedrich  Melchior  Grimm,  dessen  trauerspiel  Banise  im 
4  band  der  Schaubühne  erschienen  war.  durch  dieses  stück  war 
auch  er  schon  in  das  getriebe  des  litteraturstreites  gezogen 
worden,  so  hatten  die  Dresduischen  nachrichten  von  Staats-  und 
gelehrten  sachen  (Dresden  1743)  die  sämtlichen  stücke  des 
4  baudcs,  auf  den  Gottsched  so  grofse  hollnuugen  setzte,  weil 
er  lauter  originale  brachte,  mit  ausnähme  derer  von  El.  Schlegel 
geringschätzig  beurteilt  (st.  44).  ob  mau  nun  damals  bereits 
Liscow  als  den  recensenten  (vgl.  Eschenburg  bei  Hagedorn  v  292) 
kannte  oder  nicht,  immerhin  lag  darin  ein  persönlicher  antrieb 
für  Grimm,  in  die  reihen  der  Streiter  einzutreten  und  sich  unter 
anderem  gegen  die  Dresdener  phalanx ,  Ulrich  König,  Liscow, 
Bost  zu  wenden,  würklich  enthält  der  Critische  almanach  aufser 
Sticheleien  gegen  die  beiden  letzteren  einen  ungemein  rohen 
triumph  über  den  am  14  niärz  1744  erfolgten  tod  Königs,  und 
das  Tiutenfässl  brachte  ein  epos:  'Der  rasende  Ulrich',  in 
welchem  König  verspottet  und  geschmäht  wurde,  da  dieser  in 
den  letzten  jähren  nicht  hervorgetreten  war,  so  wäre  seine  mafs- 
regelung  nicht  begreiflich,  wenn  man  ihn  in  Leipzig  für  die  Un- 
taten der  Dresduischen  nachrichten  nicht  mit  verantwortlich 
gemacht  hätte,  dass  nun  Grimm  würklich  der  verf.  jener  in 
hairischer  mundart  geschriebenen  teile  der  pasquille  war,  geilt 
aber  auch  aus  zweien  seiner  briefe  hervor,  als  sich  Gottsched 
auf  seiner  reise  nach  Königsberg  befand,  berichtet  ihm  Grimm 
ausführlich  über  die  würkung  des  Critischen  almanachs  und  er- 
zählt mit  grofser  genugtuung,  wie  er  in  allen  familien  gelesen 
werde,  und  dass  man  in  Leipzig  den  hofrat  Platz,  der  das  erste 
exemplar  hatte,  für  den  verf.  halte  (26  juli  1744).  im  beginne 
des  j.  1745  erschien  nun  das  Tinlenfässl,  dessen  langatmiger 
tilel  schliefst:  von  R.  D.  Vita  Hlauroeckelio  Theol.  Mor.  S.  S.  Can. 
Candidat.  Sacerdot.  Knffsieinienai.  gedruckt  wurde  das  buch,  wie 
schon  bemerkt,  bei  llemmerde  in  Halle,  zu  dem  die  Gottschedianer 
damals  in  vertraulichen  beziehungen  standen,  die  typen  und 
selbst  das  papier  sind  dieselben  wie  in  den  Bemühungen,  welche 
Mylius    unter  Gottscheds    protectorat   auch    hier   erscheinen  liefs. 
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1745  yal)  nun  Host  luinijj;s  gediclile  lieiaiis  und  verteidigte  im 
Vorworte  ironisch  und  beleidigend  die  Iran  Gottsched  gegen  den 
vorwurl',  dass  sie  die  verl'asserin  des  Ahuanachs  sei.  erzürnt 
wanle  sich  der  gemahl  hieraul'  an  Grimm,  der  damals  eben  nach 
Frankl'urt  a.  M.  gereist  war,  mit  dem  auftrage,  den  gegner  zu 
züchtigen.  Grimm  anlvvorlele  am  19  aug.  1745:  Euer  Magnificenz 
haben  mir  durch  dero  gütige  Zuschrift  aufs  Neue  eine  sichere 
Probe  von  dero  fortfliefsenden  Gewogenheit  gegeben,  aber  mich  zu, 
gleicher  Zeit  durch  ein  Geschenke  beschämt,  welches  ich  beinahe 
zurückschicken  icürde,  xoenn  ich  nicht  befürchtete,  dero  Leutselig- 
keit zu  beleidigen,  er  habe,  lährt  er  l'orl,  die  vorrede  zu  Königs 
gedichten  nur  obenhin  gelesen,  daraus  aber  soviel  gesehen,  dass 
der  critische  kalender  die  Herrn  Schmierber  erschröcklich  gebissen 
habe,  weil  sie  so  sehr  auf  ihn  schimj)ren  und  sich  mit  nichts 
als  mit  kritischen  stock -Schillingen  rächen  können.  Die  Be- 
leidigungen, welche  der  Frau  Gemahlin  widerfahren,  verdienet 
allerdings  eine  Ahndung,  es  geht  weiter  aus  dem  briel'e  hervor, 
dass  eine  recensiou  über  das  buch  in  die  Regensburger  zeitung 
eingerückt  werden  sollte;  in  den  Frankfurter  politischen  Zei- 
tungen wäre  kein  gelehrter  artikel,  und  die  gelehrten  verlege 
weder  Varrentrapp  noch  sei  herr  Keil  mehr  Verfasser  davon, 
dann  heifst  es  weiter:  Es  könnte  der  Dresdner  auch  vom  ehr- 
würdigen Blauröckel  abgewiesen  werden,  wenn  EMgn.  die  Gütig- 
keit haben  wollten,  mit  Hemmerden  zu  sprechen,  welcher  nicht  als 
ein  rechtschaffener  Mann  gehandelt  hat.  Wollte  derselbe  seine 
Schuld  abtragen  und  die  etlichen  Bogen  drucken  lassen,  so  bäte 
ich  mir  deswegen  Nachricht  aus.  Ich  glaube  so,  dass  man  die 
Michaelmesse  abwarten  müsse,  ob  sich  von  den  Herrn  jemand  reget, 
da  man  sie  dann  miteinander  abfertigen  kann. 

Geht  man  auf  das  einzelne  in  diesem  briefe  ein  und  erwägt 
'die  lorlfliefsende  gevvogenheit'  Gottscheds,  das  geschenk,  ein 
mittel,  mit  dem  dieser  auch  andere  genossen  zum  streite  er- 
munterte, die  genugtuung  des  Schreibers  darüber,  wie  der  Al- 
mauach  die  gegner  'erschröcklich'  gebissen  hat,  den  umstand, 
dass  gerade  er  zur  Züchtigung  des  Dresdener  gegners  ausersehen 
war,  und  endlich  die  fassung  der  letzten  sätze,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  er  sich  selbst  den  'ehrwürdigen  Blauröckel'  nennt,  der 
gegebenen  falles  wider  in  bairischer  mundart  antworten  will,  so 
kann  kein  zweifei  mehr  darüber  bestehu,  dass  der  hauptver- 
fasser  der  letzten  partien  des  Almanachs  und  des  Tintenfässls 
der  Regeusburger  Melchior  Grimm  war. 

Trotz  der  vorstehnden  einwände  ist  das  gründlich  vorbe- 
reitete und  gut  geschriebene  buch,  dessen  verf.  überall  eine  ein- 
gehnde  kenntnis  der  einschlägigen  litteratur  an  den  lag  legt,  ein 
willkommener  und  verdienstvoller  beitrag  zur  geschichte  der  Gott- 
schedischen litteraturperiode. 

Bielitz,  März  1894.  Gustav  VVamek. 
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Briefe  Friedrich  Leopolds  grafen  zu  Stolberg  und  der  seinigen  an  Johann 
Heinrich  Voss,  nach  den  originalen  der  Münchener  hof-  und  Staats- 
bibliothek mit  einleitung,  beilagen  und  annierkungen  hsg.  von  Otto 
Hellinghaus.  Münster  i.  W. ,  Aschendorff,  1891.  lv  und  524  ss. 
so.  —  8  m. 

Friedrich  Leopold  Stolbergs  Jugendpoesie,  von  dr  Wilhelm  Keii'er.  Berlin, 
Mayer  &  Müller,  1893.    4  bl.,  103  ss.    8».  —  1,60  m. 

Die  leidenschaftlichen  kämpfe,  die  vim  Fritz  Stolbergs  con- 
version  geführt  worden  sind,  ein  jeweiliges  zeichen  der  Streit- 
barkeit beider  kirchen,  haben  eine  parteilose  betrachtung  des 
ganzen  menschen  wie  die  litterarhistorische  beurteilung  des 
dichters  in  den  hintergrund  gedrängt,  die  massenhaften  brief- 
publicationen  der  Menge,  Hennes  und  Janssen  trugen  mehr  zur 
Verschleierung  als  zur  lösung  beider  fragen  bei;  der  zur  katho- 
lischen kirche  'zurückkehrende'  Stolberg,  über  den  trotz  Herbsts 
kalter  abwägung  kaum  eine  einigung  zu  erhoffen  steht,  war  ihr 
endziel,  nicht  der  werdende,  jugendliche  dichter  und  mensch,  als 
welcher  er  in  der  geschichte  unserer  litteratur  lebt,  erst  die 
jüngste  zeit  hat  den  anfang  gemacht,  dieser  seiner  entwickluug 
nachzugehn. 

Auch  die  briefe  Stolbergs  an  Voss  dienen,  obwol  sich  ge- 
rade an  diese  namen  die  ältere  beurteilung  knüpft,  in  erster  linie 
der  erkenntnis  des  dichters.  der  aufschluss,  den  sie  für  die 
spätere  entzweiung  und  befehdung  der  beiden  jugendgenossen 
gewähren,  war  bereits  bekannt;  denn  diese  briefe  haben  schon 
eine  geschichte.  während  die  Vossischen  antworten  bisher  nicht 
ans  licht  gekommen  sind,  hat  Voss  die  briefe  des  früheren 
freundes  in  seinen  Streitschriften,  im  'Sophronizon'  und  noch  mehr 
in  der  'Bestätigung  der  Stolbergischen  Umtriebe'  benutzt,  und 
zwar,  wie  sich  jetzt  erst  in  vollem  umfange  herausstellt,  in  ent- 
stellender, oft  nahezu  fälschender  weise  (vgl.  H.  s.  338.  346.  383. 
386.  388.  429  uö.).  dann  hat  Herbst  für  den  zweiten  band  seines 
Voss  die  Munchener  originale  verwertet,  die  aber  keineswegs 
mehr  'in  lückenloser  Vollständigkeit'  (Herbst  ii  1,  257)  vorliegen, 
sondern  mindestens  um  ein  dulzend  verkürzt  sind  (vgl.  H.  zu 
nr  74.  76.  91.  95.  97.  108.  113.  115.  120,  meist  ganze  briefe  oder 
nachschriften  von  Agnes  Stolberg,  dazu  fehlt  ein  brief  Stolbergs 
zwischen  nr  156  und  157  und  der  brief  vom  juni  1796  über  die 
Kassandra-ode).  ferner  hat  W Arndt  in  den  Grenzboten  1881  briefe 
von  der  Schweizerreise  und  über  die  erste  entzweiung  gebracht, 
Sauer  für  den  ersten  band  seines  'Güttinger  dichterbundes'  daraus 
geschöpft,  und  endlich  H.  selbst  für  das  zweite  seiner  programme 
über  Stolberg  und  Voss  (Münster  1883)  dieselben  benutzt,  dass 
er  nunmehr  einen  diplomatisch  getreuen  abdruck  des  ganzen  er- 
halteneu Schatzes  mit  umfangreicher  erlüuterung  gibt  und  da- 
durch weiterer  Zersplitterung  vorbeugt,  kann  —  wenn  auch 
der  rahm  bereits  abgeschüpi't  war  —  nur  mit  freuden  begrüfst 
werden. 

A.  F.  D.  A.    XXL  8 
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Ilellini;li;uis  bringt  im  ganzen  163,  oiler  vieln)ehr,  da  nr  10 
erst  in  den  noten  als  naclisclirift  zu  9  erkannt  ist,  162  nummern, 
darnnter  die  im  original  l'elilemlen  nach  dem  ersten  druck  in  der 
'Besliiligung',  ferner  als  beilagen  ICmf  briefe  an  Voss,  2  von 
Christian  und  1  vou  Katharina  Stolberg,  je  1  von  Boie  und  Miller, 
der  abdruck  macht  den  eindruck  grofser  treue,  nur  in  dem  ersten 
brielc  hat  11.  mit  Herbst  Horaz  für  Harz  verlesen,  auch  Keiper 
in  der  unten  angezeigten  schril't  s.  69  bestätigt  die  Zuverlässig- 
keit nach  den  originalen,  aus  denen  er  nur  zwei  leselehler  ver- 
bessert (52,  14  bevuen  statt  des  ergänzten  etwas;  54,  2  v.  u. 
Wochen  Visiten)  und  eine  kurze  nachschrift  Christians  zu  s.  36 
nachträgt,  geschmacklos  dagegen  ist  es,  dass  H.  die  Stolbergscbe 
abkilrzung  m  :  nicht  wie  andere  auflöst,  der  druck  erhält  dadurch 
ein  überaus  pedantisches  aussehen. 

Die  einleitung  gibt  über  entstehung,  entwicklung  und  cha- 
racter  des  Verhältnisses  zwischen  Stolberg  und  Voss  rechenschafl. 
die  zeit  nach  der  trenuung  ist  'aus  raummangel'  unberücksichtigt 
geblieben,  aber  auch  in  dem  gebotenen  finden  sich  kicken,  hier 
wäre  der  geeignete  platz  gewesen ,  nicht  nur  die  persönlichen 
praemissen  ihres  Verhältnisses  zu  beleuchten,  sondern  die  einzelnen 
sachlichen  momente,  die  nach  aufsen  sichtbaren  episoden  ihrer 
entf'renidung  und  entzweiung,  die  bei  Herbst  in  der  biographischen 
Schilderung  des  6inen  zerstreut  sind,  au  der  band  der  briefe  zu- 
sammenzufassen, in  den  anmerkungen  versteckt  und  oft  einseitigen 
quellen  nacherzählt,  treten  sie  bei  H.  nicht  klar  hervor;  und  doch 
ist,  wenn  nicht  ein  glücklicher  fund  der  Vossischen  antworten 
einmal  den  briefdialog  herstellt,  kaum  wider  eine  passendere  ge- 
legenheit  geboten,  auch  auf  den  ganzen  character  der  Stol- 
bergischen correspondenz  mit  Voss  würde  dadurch  helleres  licht 
fallen,  ohne  zweifei  bildet  auch  hier,  wie  in  seinem  übrigen  leben 
und  dichten,  der  tod  seiner  Agnes  den  tiefen  einschnitt,  den 
ESchmidt  (ADD  36,  355)  mit  recht  betont,  den  auch  Voss  be- 
stätigte, nicht  nur  äufserlich  tritt  das  hervor,  da  in  die  ersten 
fünfzehn  jähre  bis  1788  129  briefe,  in  die  zwölf  folgenden  nur 
34  fallen  —  auch  unter  berücksichtigung  des  Zusammenlebens 
in  Eutin  die  unverhältuismäfsig  geringere  zahl  — ,  sondern  auch 
der  ton  der  briefe  wechselt,  sobald  die  nachschriften  von  Agnes 
fehlen,  wie  ihr  liebliches  plaudern  verstummt,  ihr  ''Vossi',  ihr 
plattdeutsches  'Eischer  Voss',  "Leewe  Vofs,  he  müt  (lietiger  schriewen\ 
ihr  oft  widerholtes  'bitte,  bitte',  und  '-%a',  ihr  nachahmen  kind- 
lichen Stammeins  {'samant'  statt  'charmant'  137.168.420),  da 
spricht  auch  Fritz  nicht  mehr  von  ^liitgen  Possen',  '■eisch',  'Wipsen', 
vom  "Adebar',  der  die  Wöchnerin  heilst,  und  von  'Kalmeusern'. 
seine  briefe  werden  gemessener  und  zurückhaltender,  von  der 
italienischen  reise  klingt  kein  laut  der  mächtigen  einwürkung  des 
katholicismus.  auch  das  spätere  schweigen  bei  räumlicher  ent- 
fernung  würden  wir  besser   überblicken,    wenn   wir   die  phasen 
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ihres  Verhältnisses  im  zusammenhange  vor  uns  sähen,  zu  zwei 
episoden  ihrer  entfremclung,  dem  ersten  tiefen  Zwiespalt  des  Jahres 
1786/7  über  Lavater,  die  Ilias  und  Slolbergs  gedichte,  dann  über 
ein  sichtbares  zeichen  ihrer  politischen  und  religiösen  differenzen, 
die  Kassandra-ode  des  Jahres  1796,  kann  ich  unbekanntes  material 
aus  briefen  Stolbergs  au  JAEbert  und  Gleim  beibringen,  die 
ersteren ,  34  nrr.  von  1772 — 95,  sind  bisher  nur  in  der  Zs.  f.  d. 
phil.  18,477  erwähnt,  die  letzteren,  18  aus  den  jähren  1779 — 1802, 
hat  Herbst  (ii  1,324),  wie  es  scheint,  nicht  selbst  eingesehen,  jedes- 
l'alls  nicht  ausgenutzt,  im  Gleimarchiv  befinden  sich  ferner  noch 
zwei  briefe  von  Voss  an  Gleim,  die  nach  Körtes  aussage  erst  nach 
der  ominösen  auslieferung  der  Vossischen  briefe  aufgefunden  und 
von  Herbst  nicht  verwertet  wurden  [inzwischen  von  Pawel  in 
Seufferts  VJL  6, 133  veröffentlicht],  sowie  der  briefwechsel  zwischen 
Gleim  und  Heinrich  Voss  über  Stolbergs  conversion.  über  Stolbergs 
Verhältnis  zu  Voss  findet  sich  wenig  neues:  an  Ebert  (Eutin,  6/vi  82) : 
Vofs  komt  her  als  Rector.  Sie  können  denken  wie  das  mich  freut! 
Wenn  ich  ihn  weniger  liebte  würde  ich  seine  Odyssee  mit  Neid  an- 
sehen; Voss  an  Gleim  (Eutin,  28/iv  85):  Die  beiden  Gr.  Stolberg 
haben  sich  auch  diesen  Wiyiter  ins  dramatische  Fach  —  hinein  ge- 
worfen. Im  eigentlichsten  Verstände  hinein  gestürzt.  Es  ist  un- 
glaublich ,  ivie  schnell  die  3  Schauspiele  von  Friz,  die  ich  [bisher 
allein  gestr.J  erst  gelesen  habe,  entstanden  sind.  Aber  ich  fürchte, 
dafs  man  von  der  Verwunderung  über  die  Kraft  des  Geistes,  der  so 
etwas  kann,  zu  kühleren  Fragen  übergehen  werde.  Ich  habe  ihm 
mein  Urtheil  unverhohlen  gesagt,  U7id  Festina  lente  ausgerufen. 
ähnliche  parallelen  und  ergänzungen  zu  schon  gedruckten  briefen 
finden  sich  vielfach;  nur  ungern  verzichte  ich  des  raumes  wegen 
auf  Stolbergs  briefe  über  seine  Verlobung  (Eutin,  6/vi  82)  und  über 
den  tod  von  Agnes  (Neuenburg,  25/xi  88)  an  Ebert,  beides  schöne 
proben  seiner  briefkunst,  die  noch  nicht  genug  gewürdigt  ist. 
über  Lavater  und  Nicolai,  seine  erste  reise  nach  Petersburg  und 
Berlin  berichtet  St.  in  einem  ausführlichen  schreiben  an  Ebert 
(Neuenburg,  20/x  1786  —  an  demselben  tage  an  Voss  bei  H. 
s.  163  — )  folgendermafsen: 

' Von  meiner  Heise  nach  Rufsland  erzähle  icii  Ihnen  nicht 

viel  weil  wenig  von  Rufsland  zu  sagen  ist,  nemlich  wenig  gutes,  und  nur 
im  Augenblick  Juvenalischer  Laune  mit  historischer  Warlieil  von  Rufs- 
land erzählt  werden  kann. 

Kicolay  in  Petersburg  ist  ein  sehr  angenehmer,  gutherziger,  freund- 
licher Manu.  Klinger  ist  gefesselt  an  seinen  Cadellenlehrer  Dienst,  lebt 
fast  mit  niemandem  und  erhall  doch  aus  eignen  Ressourcen  Freuiligkeit 
und  Kraft  gnug  ein  Drama  nach  dem  andern  zu  machen,  unter  welchen 
würklicli  schöne  sind.  Von  seinen  LäsLerschriflen  gegen  die  Religion 
uahui  ich  keine  Notiz,  und  nach  unsrer  ersten  Unterredung  sah  ich  mich 
gezwungen  es  zur  Redingung  meines  Umgangs  zu  machen  dafs  keiner  von 
uns  die  Religion  nur  nennen  mülsle.    Denn: 

8* 


110  HELLIiNGHAUS    BRIEFE    STOLBERGS    AN    VOSS 

Der  wilden  Lästerung  Stimme 
Brüllt  unaufhörlich  aus  ihm  — 
wenn  man  iini  anhört. 

Für  seine  poetische  Grösse  hahe  ich  Hochachtung.  Icli  will  Ihnen 
eine  Prohe  davon  geben.  Er  fand  mich  beym  Euripides.  Ich  erzäidle  ihm 
aus  der  Mädea. 

Indem  icli  sprach  faste  ein  eleclrischer  Funke  in  ihm  und  siehe  da 
Entschlufs  und  Plan  einer  neuen  Mädea  deren  Hauptgedanke  so  neu  als 
grofs  ist.  Jason  wird  untreu,  nicht  aus  Unbestand ,  sondern  weil  er  dem 
Umgang  mit  der  holien  Zauberin  erliegend  sich  nach  reiner  Menschheit 
eines  Weibes  sehnt.  Er  hat  nach  dieser  Idee  seine  Medea  vollendet,  ich 
habe  sie  nicht  gesehen.    Er  hält  sie  für  sein  Meisterstück. 

In  Berlin  habe  ich  mich,  hin  und  herreisend  an  Vaters  Spalding 
Stärke,  Geist  und  Herz  gelabet  und  erwärmet.  Es  ist  ein  herrlicher  Greifs. 
Seine  Frau  ein  edles,  bebes  Weib.  Ich  hoffe  dafs  er  noch  lange  leben  und 
wärmen  und  stärken  wird ,  denn  ein  Jünglings-Geist  wohnet  in  seiner 
zwar  mehr  den  70  jährigen,  aber  noch  Wind  und  Wetter  trotzenden 
Hülle.  Gelegentlich  habe  ich  Biester  und  Nicolai  gesehen,  und  bin  einer 
Einladung  des  leztern,  wiewohl  die  gute  aber  fatiguante  Becken  mich 
gern  bey  den  Haaren  hingeschleppt  hätte,  entgangen.  Exivi,  evasi,  erupi. 
Mendelson  habe  ich  auch  bey  der  Recken ,  deren  Zimmer  ein  aus  und  ein 
schwärmender  Bienenstock  von  Schriftstellern  war ,  gleichfalls  auf  der 
Hinreise  gesehen.  Ich  wollte  ihn  auf  der  Rückreise  besuchen  als  ich  seinen 
Tod  erfuhr.  Den  König  sah  ich  in  Potsdam.  Das  einnehmende  Wesen, 
die  wahre  Freundlichkeit  des  allen  Löwen,  dessen  schön  und  sanft  organi- 
sirte  Stimme  mir  Mut  gab  ihm  recht  in  seinen  Adlerblick  hineinzuschaun, 
ergözten  mich. 

Jezt  eckelt  mich  die  laute  Stimme  der  trunknen  Adulation  anzuhören 
welche  den  oft  harten  König,  welche  den  Erzkönig  zum  sanften  Menschen- 
freund, den  Läslerer  Gottes  zu  Jiog  iieyaXov  oaQLOrr^v  zu  erheben 
sucht,  indefs  eben  so  kleine  Menschen  als  selber  diese  Schmeichler  sind, 
das  wahre  Zahl  und  Gewicht  übersteigende  Grösse  des  Helden  und  Re- 
genten zu  verkleinern  suchen.  Beide  mit  gleich  wenigem  Erfolg.  Die 
Todten  richtende  Nachwelt  wird  ihn  richtiger  schätzen.  Durch  diese 
Stimme  ist  indessen  die  Kanonisirung  Meudelsons  etwas  zurückgehalten 
worden.  Ich  möchte  wohl  mit  Ihnen  weitläuftiger  über  seinen  und  Jacobis 
Streit  reden.  Mir  schien  und  scheint  Jacobis  Becht  sonnenklar.  Auffallend 
frappiren  mich  die  Wiedersprüche  Mendelsons  mit  sieb  selber;  und  ich 
freue  mich  im  stüleu  dafs  bey  dieser  Gelegenheit  die  Rechnungsbücher  der 
monopolisch  Warheitpachtenden  Wolfisciien  Phüosofie  so  wohl  durch 
den  wackren  Jacobi  als  durch  den  nicht  minder  wackern  Verfasser  der 
Resultate  sind  beleuchtet,  auch  dem  Engel  und  Compagnie  die  Flügelein 
sind  versengt  worden,  Engel  sah  ich  bey  Spalding,  Neben  Spalding 
machte  er  den  Effect  eines  kleinen  Posaunenengelleins  das  etwa  an 
Spaldings  Kanzel  geschnitzelt  wäre,  Knieend  flehe  ich  von  Ihnen  mich 
für  diesen  Mutwillen  nicht  durch  aufgelegte  Verbindlichkeit  seine  Mimick 
zu  lesen,  büssen  zu  lassen ! 
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In  Königsberg  habe  ich  Hanian  gesehen  und  von  Herzen  heb  ge- 
wonnen. Der  Kriegsralh  Hippel  wird  genannt  als  Verfasser  der  Lebens- 
läufe. Ich  habe  ihn  gesehen  und  sehr  lieb  gewonnen.  Er  ist  es  ge- 
wifs.  Gleicher  Geist  wetterleuchtet  aus  seiner  Rede,  gleich  milde  Sonnen- 
wärme breitet  sein  Umgang  aus.  Haman  hatte  mir  verboten  die  Lehensläufe 
vor  Hippeln  nur  zu  nennen,  aber  die  Art  wie  ich  mich  als  Freund  und 
Verehrer  ihm  in  die  Arme  warf,  sagte  laut  genug  was  mein  Mund 
verschweigen  mufste. 

Erzählen  Sie  uns  ein  Wörtchen  von  Lavater.  Dafs  und  warum 
ich  ihn  nicht  gesehen,  sagt  Ihnen  meine  Epistel  an  ihn.  Wie  Nicolai 
mich  allegirt  hat,  wie  ich  proteslire,  sagt  Ihnen  die  Zeitung.  Nur  die 
Noth  konnte  mich  dazu  bringen  mich  mit  einem  Manne  einzulassen 
der  zugleich  plump  und  hähmisch  ist.  Seit  Sebaldus  Nothankers  Er- 
scheinung hat  mein  erstes  Gefühl  über  diesen  schreibseeligen  Menschen 
mich  nicht  betrogen. 

Ich  habe  noch  2  dramata  gemacht,  Servius  Tullius  und  ApoUons 
Hain.  Ehe  sie  gedruckt  werden  will  ich  sie  Ihnen  millheilen,  und 
um  Ihre,  in  jeder  Absicht  unschäzbare  Kritiken  bitten. 

Gegen  die  Geschosse  unsrer  öffentlichen  Aristarche  sollen  sie  hoffe 
ich  unverwundbar  wie  der  gehörnte  Siegfried  seyn.  Ich  rechne  nun 
mit  grössrer  Sicherheit  auf  Anfeindung  der  Berliner.  —  Diesen  Augen- 
blick erhalte  ich  Nicolais  Erklärung.  Sie  ist  sehr  glimpflich  und  würde 
mich  strafen  wie  Lykurgus  Grofsmulh  der  Knaben  strafte,  wenn  ich 
ein  Knabe  und  er  Lykurgus  wäre  —  Ich  würde  Ihnen  meine  Dramata 
gleich  senden,  wenn  ich  einen  Abschreiber  hätte.  Von  unserm  Klopstock 
noch  ein  Wörlchen.  Wer  ihn  so  ehrt  und  liebt  wie  wir  der  kann 
nicht  ohne  die  innigste  Freude  sehen  wie  hell  und  rein  der  Orellana- 
strom  seiner  ewigen  Jugend  sich  dem  grossen  Ocean  nähert. 

Wir  können  mit  Wahrscheinlichkeit  hoffen  dass  er  so  alt  wie 
ßodmer  wird.  Ich  denke  noch  einst  den  Frost  meiner  Jahre  an  seiner 
ewigen  Jugendglul  zu  wärmen. ' 

Über  die  angelegenheit  mit  Lavater  findet  sich  eine  weitere 
bedeutsame  äufserung  iu  einem  briefe  Stolbergs  an  Ebert  vom 
3/vi  87,  iu  welchem  er  ihm  frühere  argwöhnische  bedenken  über 
sein  schweigen  abbittet: 

'Ich  mufs  in  einer  höchst  abgeschmackten  und  albernen  Laune  an 
Sie  geschrieben  haben.  Ich  halte  in  der  Zeit  würklich  Ilippochoudri- 
sche  [!]  An  Wallungen,  und  glaubte  manchesmal  dafs  ich  in  irgend  eine 
böse  Nachrede  müfsle  gekommen  seyn,  weil  verschiedne  Freunde,  deren 
Briefe  mich,  minder  willkommen  als  die  Ihrigen,  öfter  zu  besuchen 
pflegen,  gegen  mich  verstumten.  Vielleicht,  dachte  ich,  haben  die  Nico- 
lailen  mir  eine  Tonsur  aufgelogen  weil  ich  Lavaters  Freund  bin.  Das 
war  freilich,  wie  gesagt  albern.' 

Auf  die  Kassandra-episode  des  j.  1796,  über  die  Voss  und 
Ernestine  einseitig  berichten,  fällt  mehr  licht  durch  briefe  an 
Gleim.  schon  am  8/ni  95  halte  St.,  eine  andeutung  Gleims  mis- 
verstehend,  geschrieben :    Welches  Volk  meinen  Sie,  das  Sie  mehr 
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als  die  inerknriah'schen  Franzoaen  fürchten^  Nicht  war  die  lUu- 
minalenl  Ja  wohl,  liebster  Glcim ,  diese  im  finstern  schleichende 
Pest  bereitet  U7is  nnscrn.  Unteryang,  und  toenn  nicht  Gott  unmittel- 
bar i7is  Mittel  trit ,  nnsei'n  nnvermeidlichen  Untergang,  während 
Voss  uiul  Eruestine  im  juni  179G  in  Ilalbcrstadt  weilten,  er- 
hielten sie  den  —  verlorenen  —  brief  Stolhergs  mit  der  ode; 
auch  der  brief,  den  Gleim  den  Vossen  mitgab,  ist  nicht  erhallen, 
dagegen  abschriftlich  ein  zweiter  vom  25/vi  96,  zwei  tage  nach 
V.s  abreise,  in  welchem  der  Iliittner  klagt,  dass  Kassandras  Weis- 
sagung den  frieden  und  die  ruhe  des  'Hiltlchens'  gestört  habe, 
während  Voss  den  'llluminalenspuk'  grob,  aber  ehrlich  abtut,  will 
Gleim,  wie  immer,  zum  lieben  frieden  reden;  man  dürfe  kein  öl 
ins  feuer  giefsen,  um  nicht  au  der  gegenwürkung  eines  teuflischen 
menschen  schuld  zu  sein,  darauf  antwortet  St.  in  folgendem 
characteristischen  brlefe: 

Eutin  den   13*«"  July  1796. 

Mit  herzlicher  Dankbarkeit  lafs  ich  den  lieben  Brief  welchen  die 
Vosse  mir  von  Ihnen  brachten.  Bester  Vater  Gleim!  Ich  war  nicht  ge- 
sonnen den  Frieden  des  Hütchens,  oder  vielmehr  dessen  ehrwürdige 
Ruhe  zu  slören.  Das  wolle,  das  will  Kassandra  auch  nicht.  Aber 
rügen  will  sie,  so  lange  man  noch  rügen  darf;  Die  Mordbrenner  will 
sie  in  Furcht  jagen,  und  aufmerksam  aul'  sie  machen,  eh  das  Haus  über 
unsern  Köpfen  in  Flammen  steht.  Die  Absichten  der  Illuminaten  sind 
ja  aus  den  Originalschriften  dieses  Ordens,  aus  den  lezien  Arbeiten 
des  Spartacus  und  Philo  bekannt.  Sie  gehen  dahin,  dafs  sie  alles 
stürzen  und  über  den  Trümmern  sitzend  herrschen  wollen.  Zween 
Biedermänner,  der  Herr  von  Grollmann  und  der  Herr  von  Riedesel, 
welche  mit  Abscheu  aus  dem  Orden  getreten,  erklären  öffentlich  dafs 
die  Gräuel  welche  in  den  Arbeiten  des  Spartacus  und  Philo  angezeigt 
werden,  würklich  Werk  und  Absicht  des  Ordens  seyn;  und  aus  GroU- 
mans  Erklärung  sieht  man,  dafs  der  Orden  keineswegs  aufgehoben 
ward,  sondern  dafs  die  unsichtbaren  Häupter  den  Vorstehern  befahlen : 
bis  auf  weiter  die  Arbeiten  einzustellen.  Vergleichen  Sie  damit  die 
Reden  der  französischen  Herostralen,  welche  sich  öffentlich  der  Verbin- 
duug  mit  den  Illuminaten  rühmen ;  die  me'moires  poslhumes  von  Cusline ; 
das  was  in  Mainz  und  überall  wo  Hed  von  Seiten  der  Franzosen  er- 
wartet ward ,  geschah ;  die  allgemeine  Stimmung  unsrer  Universitäts- 
lehrer; den  Ton,  welchen  alle  unsrc  gelehrten  Journale  und  Zeitungen 
angeben  elcel.  cel.  cet.  und  bedenken  Sie  zugleich  was  die  Jacobiner, 
welche  Illuminaten  sind  (:  wie  auch  neulich  in  der  Schrift  über  Genf 
gezeigt  worden:)  seit  20  Jahren  bereitet,  und  seit  sieben  gethan 
haben;  o  bester  Gleim!  so  werden  Sie  mich  für  keinen  Timon  halten, 
wenn  ich  warne  und  rüge. 

Das  neue  Jurnal  [!] :  Die  Eudämonia  ist  voll  von  acten- 
mässigen  Belägen  zu  dieser  Rüge.  Darum  weigert  sich  auch  die  saubre 
Literaturzeilung  seinen  Inhalt  anzuzeigen. 

Fest  überzeugt  von  der  Existenz,  Macht  und  Abscheulichkeit  dieses 


HELLLNGHAL'S    BRIEFE    STOLUEBGS    AN    VOSS  119 

höllischen  Bundes,  ghiiihc  ich  rügen  zu  dürfen  und  rügen  zu  müssen, 
so  lange  wir  noch  nicht  das  sclireckliche  und  schändliche  Schicksal 
von  Frankreich  iheilen ;  ein  Schicksal  iiher  dessen  Wünschenswürdig- 
keil  oder  Verwünschungswilrdigkeil  sich  fast  alle  unsre  Koryphäen  zwei- 
felhaft ausdrücken,  einige  sich  aber  so  äussern,  dafs  einem  Manne  der 
weder  auf  Chrislenthum,  noch  Moral,  noch  Gefühl  des  Erbarmens,  noch 
Freiheil,  noch  bürgerliche  Existenz  zu  Gunsten  der  Illuminalen  Verzicht 
ihun  wdl,   wohl  die  Haare  zu  Berge  sieben  mögen. 

Glauben  Sie  übrigens  nicht,  liebster,  bester  Gleim!  dafs  ich  mich 
diesen  Sorgen  überlasse.  Zwar  trüben  sie ,  meiner  Kinder  und  des 
Vaterlandes  wegen,  mir  manche  Stunde,  aber  dann  richte  ich  das  Haupt 
auch  wieder  empor,  überlasse  Goti  Seine  Wellregierung  mit  kindhcbem 
Vertrauen,  und  denke  wie  jener  Israelit: 

Celvi  qui  met  un  frein  ä  la  fureur  des  flols, 

Scait  ausfi  des  mechans  arreter  ies  complots; 

Süumis  avec  respect  ä  sa  volonte  sainte. 

Je  crains  Üieu,  eher  Abner,  et  n'ai  point  d'autre  crainte. 

Ich  geniesse  das  Glück  meiner  häufsliclien  Lage,  finde  bey  lästigen, 
mir  ganz  heterogenen  Amtsgeschäflen  noch  Kraft  und  Mut  zu  litera- 
rischen Arbeiten,  denen  Vater  Gleim  das  Zeugnifs  geben  wird,  dafs  sie 
mit  Freudigkeil  geschrieben   wurden. 

Diese  Apologie  war  ich  mir  und  meiner  iierzlichen,  ehrerbietigen 
Liebe  zu  Valer  Gleim  schuldig,  dessen  Freundschaft  mir  viel  zu  theuer 
ist,  als  dafs  ich  ihm  als  ein  Stürmer  von  Windmühlen,  oder  als  ein 
Timon  erscheinen  möclite. 

Der  Schäfer  am  Bache  singt  sein  Lied,  sieht  er  aber  eine  Schlange 
von  der  er  weifs  dafs  sie  giftig  sey,  so  schlägt  er  sie  todt  und  singt 
weiter.    War'  es  nun  billig  wenn  man  ihn  den  Schlangenjäger  nennte? 

Die  Vosse  sind  voll  von  Ihnen,  liebster  Gleim,  und  haben  Kraft 
und  Freudigkeit  am  Quell  Ilirer  ewigen  und  edlen  Geistesjugend  schöpfen 
können. 

Bald  werden  Sie  den  2*®"  Theil  meiner  platonischen  Arbeit  er- 
halten; der  dritte  und  lezte  ist  auch  fertig.  Nun  Ies'  ich  den  Homer, 
um  meine  heissen  Rosse  im  Xanlhos  abzukühlen.  Liebster  Gleim  I  wer 
alle  Jahre  den  Homer  liefst,  ist  [noch  geslr.]  gewifs  kein  Timon  ge- 
worden ! 

Sophia  grüfst  herzlich  den  lieben  Hütner,  den  ich  mit  treuer  und 
eherbietiger  Liebe  von  ganzem  Herzen  umarme.  Tausend  Grüfse  den 
lieben  edlen  Nichten!  FLStolberg. 

Die  annierkungen  von  Heilinghaus,  nicht  ganz  so  correct 
gedruckt  wie  der  text  (vgl.  342,  23.  353,  1  v.  u.  465,  9.  IG),  sind 
für  die  wissenschaftlichen  zwecke,  welche  das  buch  doch  nach 
seinem  ganzen  habitus  verfolgt,  viel  zu  umfangreich,  sie  bringen 
aber,  dank  vor  allem  Hedlichs  liille,  manche  sehr  wichtige  auf- 
klärung;  so  besonders  über  Stolbergs  liebe  zu  Selinde-Sophie 
Hanbury  (s.  342).  interessant  ist  lerner  Uedlichs  Vermutung 
(s.  403),  dass  die  gegen  Goeze  gerichteten  verse  (126 — 145)  der 
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9  Jambe,  die  im  ersten  druck  fehlen,  von  Voss  herrühren,  auch 
nachlrüge  zu  Uedlichs  CliiflVenlexikon  ergeben  sich  (s.  348);  der 
ungedruckte  briet'vveclisel  zwischen  Voss  und  Miller  ist,  mehr  wie 
bei  Herbst,  herangezogen,  manches  freilich  bleibt  unerklärt,  so 
Vossens  gedieht  *Der  ducatenmann'  (157.  167).  'Die  schöne 
Beckerin'  (70,  10)  ist  eine  komische  erzählung  in  versen :  Die 
schöne  Bäkkerin,  eine  legende  nebst  einer  apologie  an  den  ehr- 
würdigen pater  S.  in  M.  Dessau  1781  [vorher  im  Deutschen  museum 
1781,  febr.  s.  154 — 75  unter  der  chiflVe  B**r],  die  ich  aus  einem 
Baerschen  kataloge  kenne,  der  sie  JABraun  zuschreibt. 

Manche  ergebnisse  aus  dem  l)riefvvechsel  verwertet  die  Erich 
Schmidt  gewidmete  schritt  von  K  ei  per,  über  die  ich  mich  kurz 
fassen  kann,  da  sie  ihren  gegenständ  innerhalb  der  selbstgezogenen 
grenzen  erschöpft.  K.  will  nur  die  Jugendpoesie  Stolbergs  be- 
handeln, setzt  als  grenze  die  Boiesche  ausgäbe  der  gedichte  von 
1779  fest  und  unterscheidet  drei  entwicklungsstufen  des  dichters: 
den  Schüler  Rlopstocks  in  Göttingen,  der  von  freiheit  und  Vater- 
land singt,  den  siürmer  und  dränger,  der  auf  der  Schweizerreise 
von  Goethe  beeiuflusst,  von  der  liebe  zu  Sophie  Hanbury  mäfsig 
begeistert  wird,  und  endlich  die  periode  reifen,  geklärten  Schaffens 
in  Dänemark,  der  naturlyrik,  der  anakreontik  und  vor  allem  der 
balladenpoesie  zugeneigt,  die  bailaden  führen  über  1779  hinaus, 
auch  die  spätere  lyrik  wird  zum  schluss  gestreift:  warum  schweigt 
K.  ganz  von  den  Jamben,  die  allerdings  erst  1783 — 84  erschienen, 
aber  ihrer  ganzen  tendenz  nach  der  Jugendpoesie  angehören? 
auch  für  K.  würde  der  tod  von  Agnes  einen  passenderen  ab- 
schlussgeboten haben;  wir  hätten  bei  etwas  weiterer  fassung  der 
aufgäbe  ein  vollständiges  bild  von  dem  dichter  Stolberg  erhalten, 
während  wir  so  einer  fortführuug  von  K.s  Untersuchungen  ent- 
gegen zu  sehen  haben. 

Auch  K.  benutzt  neues  material,  zwei  briefe  der  brüder  an 
Gerstenberg  aus  der  reichen  Sammlung  von  RBrockhaus,  und 
Klufsmanns  bundesbücher,  die  zwei  ungedruckte  gedichte  Stolbergs 
auch  jetzt  noch  verstecken ;  hoffentlich  wird  diese  wichtigste  quelle 
für  den  Göttinger  dichterbund  einmal  allgemein  zugänglich  wer- 
den. —  in  der  sorgfältigen  quellenuntersuchung  der  balladen 
wird  (s.  64)  Bodmers  'Hedwig,  gräfin  von  Gleichen'  zum  ersten- 
mal analysiert;  aufser  auf  Weilens  aufsatz  war  auf  Ersch  und  Gruber 
69,  312  zu  verweisen,  über  'Inkle  und  Yariko'  (s.  62)  würde  sich 
eine  selbständige  Untersuchung  lohnen.  —  die  gedichte  an  Selinde- 
Sophie  Hanbury  werden  s.  22 — 26,  die  an  eine  unbekannte  Lyda 
aus  d.  j.  1779 — 81  s.  50 — 52  besonders  behandelt,  neu  ist  auch 
der  hinweis  auf  St.  als  bahnbrecher  in  der  verherhchung  des 
meeres,  als  Vorgänger  von  Zoega  und  Heine,  in  den  beiden 
letzten  abschnitten  behandelt  K.  den  texl  —  Boie  1779  conser- 
vativer  als  Voss!  — ,  die  metrik  und  spräche  der  gedichte,  wo 
sich    schöne    beobachtungen    über    Stolbergs    abhängigkeit    von 
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Klopstock  und  Ossian  finden,  fasst  Stolbergs  Stellung  zu  seinen 
Zeitgenossen  und  zur  kritik  zusammen  und  gibt  zum  schluss 
einen  raschen  überblick  über  die  spätere  lyrik.  —  der  druck 
des  —  leider  ungehefteten  —  buches  lässt  zu  wünschen  übrig; 
kleinere  versehen  44,  11.  47,  10.  83,  17.  84,  11.  —  wann  werden 
wir  auf  grund  solcher  vorarbeiten  eine  biographie  Stolbergs  er- 
halten, die  Werner  in  diesem  Anzeiger  iv  385  bereits  ersehnte? 
Rofsla,  im  dec.  1893.  Carl  Schüddekopf. 


Goethes  politische  lehijahre.  ein  in  der  viii  generalversammlung  der  Goethe- 
gesellschaft gehaltener  und  erweiterter  vorlrag  mit  anmerkungen,  Zu- 
sätzen und  einem  anhang  :  Goethe  als  historiker.  von  Ottokar  Lorenz. 
Berlin,  WHertz,  1893.    v  und  180  ss.   gr.  8".  —  3  m. 

Der  verf.  hat  es  verstanden,  sein  schon  vielbehandeltes  thema 
in  origineller  und  neuer  art  zu  bearbeiten,  ohne  doch  in  den 
fehler  des  absichtlichen  suchens  und  haschens  nach  ueueni  zu 
verfallen,  seine  arbeit  zeigt  den  im  politischen  urteil  geübten 
historiker,  der  sich  zum  vorteil  der  sache  auf  die  oft  mit  sub- 
jectiver  willkür  aufgeworfenen  und  beantworteten  fragen  einlässt. 
er  geht,  um  Goethes  politische  anschauungen  zu  characterisieren, 
von  der  frage  aus:  welche  praktischen  anlasse  boten  sich  Goethe, 
um  politische  einsieht  zu  gewinnen?,  und  indem  er  über  die 
'lehrjahre'  des  dichters  auch  hiuausgreift,  hält  er  doch  stets  daran 
fest,  Goethes  tatsächliche  lebensstellung  und  berufsaufgabe  zum 
mafsstab  zu  machen,  nicht  eine  aus  phantastischen  träumen  ge- 
wobene, gleichsam  zeit-  und  raumlose  idealsphäre,  in  die 
krittelnde  wie  schwärmerische  beurteiler  nur  allzu  oft  den  dichter 
hineingezaubert  haben,  wieviel  unnützes  gerede  über  Goethes 
Stellung  i,  j.  1813  wäre  vermieden  worden,  wenn  man  stets  im 
sinn  behalten  hätte,  dass  er  der  minister  eines  Rheinbundstaates 
war,  der  vom  preufsischen  gebiet  durch  das  künigreich  Sachsen 
getrennt  wurde  und  nicht  daran  denken  konnte  sich  zu  erheben, 
solange  Sachsen  im  französischen  bünduis  blieb,  dessen  minister 
aber  in  freventlichem  leichtsinn  gehandelt  hätte,  wenn  er  unter 
solchen  umständen  durch  'patriotische'  reden  oder  gedichte  seinen 
forsten  und  sein  land  conipromitiierte.  richtiger  im  ganzen  hat 
man  die  periode  beurteilt,  da  Goethe  in  den  weimarischen  Staats- 
dienst eintrat  und  die  ersten  politischen  schritte  seines  fürsten 
als  vertrauter  und  bald  als  der  wichtigste  vollstiecker  seiner  be- 
fehle begleitete,  die  vorwürfe  des  servilismus,  des  kleinlichen 
ehrgeizes,  die  Goethe  bei  seinem  einwurzeln  im  Staats-  und  hof- 
dienst bestimmt  hätten,  sind  im  allgemeinen  verstummt,  besonders 
seit  Schölls  treulicher  darlegung  ist  die  erkenntnis  der  schwer- 
wiegenden vorteile,  welche  Goethes  geschäftsieben  sowol  seiner 
inneren  entwickelung  als  dem  weiniarischen  lande  gebracht  hal, 
gemeincut  geworden. 
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DaluT  hielt  es  Lorenz  niil  recht  l'ür  nötig,  in  dem  einlei- 
tciulen  cnpilel  besonders  Goethes  Stellung  zur  auswärtigen 
l»olitik  zu  beleuchten,  sehr  nüchtern  und  überzeugend  weist  er 
nach,  (iass  Goethe,  seitdem  er  die  leilung  der  staalsgeschälte  in 
Weimar  übernunnnen  halte  iind  von  seinem  fürslen  in  das  engste 
vertrauen  gezogen  war,  in  der  politik  sich  als  mann  vom  melier 
fühlte  und  benahm  und  dadurch  in  einen  natürlichen  gegensalz 
zu  der  ohne  Sachkenntnis,  wenn  auch  in  bester  absieht  politi- 
sierenden menge  geriet,  er  hebt  mit  recht  hervor,  dass  vor 
hundert  jähren  die  ahsonderung  der  diplomatischen  well  und  der 
ganzen  regieruugssphäre  eine  viel  schärlere  war  als  heule,  und 
dass  man  sich  deshalb  nicht  darüber  wundern  darf,  wenn  in  den 
freundschafls-  und  liebesbriefen  des  kammerpräsidenlen  und  slaals- 
ministers  von  politischen  dingen  fast  gar  nicht  die  rede  ist.  aus 
dieser  absonderung  entsprang  zugleich  eine  in  gewissem  sinne 
gouvernemenlale  sinnesarl,  die  aber  mit  arislokralenlum  oder  re- 
aclion  nichts  zu  tun  halle,  sondern  nur  daran  festhielt,  dass  die 
polilik  eine  technische  sache  sei  und  blofs  von  denen  gemacht 
werden  könne,  die  sie  verstünden. 

In  dem  2  cap.  'Lehrjahre  und  lehrmeister'  behandelt  L.  den 
verkehr  zwischen  Goethe  und  Karl  August  während  der  zehn 
ersten  weimarischen  jähre,  gegenüber  der  feslslehnden  Vor- 
stellung von  dem  erziehenden  einfluss,  den  Goethe  auf  den  jungen 
herscher  geübt,  betont  L.  energisch,  was  widerum  Karl  August 
vor  Goethe  voraus  hatte,  die  kenutnis  des  fürstlichen  berufs,  der 
äufseren  beziehungen  und  inneren  bedingungen  des  kleinen  Staats, 
und  gewis  ist  es  richtig,  dass  in  fragen  der  auswärtigen  politik 
Karl  August  sich  Goethe  überlegen  zeigt;  dass  Goethe  den  herzog 
unterschätzte,  wenn  er  seine  preufsische  soldalenspielerei  be- 
lächelte oder  verwünschte ,  und  dass  Karl  August  sowol  durch 
die  dienste,  welche  er  dem  deutschen  Vaterland  geleistet,  als 
durch  die  vorteile,  die  er  für  den  eigenen  Staat  dabei  schliefslich 
erkämpft  hat,  seine  hinausstrebenden  politischen  tendenzen  er- 
folgreich gerechtfertigt  hat.  anderseits  übersieht  aber  L. ,  dass 
Goethe  von  den  aufgaben  der  inneren  Verwaltung  tatsächlich 
einen  tieferen  und  ernsteren  begriff  hatte,  als  die  zeitgenössischen 
fürslen  und  mit  ihnen  Karl  August,  und  dass  er  in  dieser  hin- 
sieht eine  entläuschuung  erlitt,  welche  die  Verstimmung,  mit  der 
er  1786  die  geschäfte  niederlegte  und  nach  Italien  gieng,  sehr 
wol  erklärt  und  rechtfertigt. 

In  denselben  Zeitraum  führt  uns  der  3  abschnitt  'In  slaats- 
mäuuischer  action',  welcher  die  Vorgeschichte  des  fürslenbuudes 
und  Goethes  teilnähme  an  demselben  in  neuer  beleuchluug  dar- 
stellt, dass  es  sich  bei  dem  fürstenbunde  anfänglich  nicht  um 
eine  abwehr  Österreichs,  sondern  um  einen  versuch  der  kleinen 
Staaten  handelte,  ihre  Selbständigkeit,  die  deutsche  'libertät'  gegen 
beide  grofsstaalen  zu  verteidigen,  und  dass  Preufsen  erst  später 
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die  furcht  vor  Josephs  ii  planen  ausgebeutet  hat,  um  den  bund 
in  seine  bände  zu  bringen  und  zu  einem  mittel  seiner  politik  zu 
machen,  das  war  schon  früher  behauptet  worden.  L.  weist  nun 
den  anteil  Goethes  an  diesen  Verhandlungen  auf,  und  unternimmt 
es  sogar,  die  ursprüngliche  idee  des  bundes  Goethe  zuzuschreiben, 
der  im  jähre  1778  während  des  bairischen  erbfoigekrieges  dem 
herzog  eine  neutralitätsvereinigung  der  kleineren  Staaten  in  einem 
amthchen  gutachlen  vorschlug  i. 

Im  4  cap.  behandelt  L.  die  beiden  feldzugsjahre  Goethes 
1792  und  1793.  auch  hier  ist  er  im  stände,  aus  der  in  den 
Weimarer  archiven  befindlichen  correspondenz  nachzuweisen,  dass 
der  herzog  nicht  etwa  blofs  als  preufsischer  general  sich  am 
kriege  beteiligte,  sondern  dass  er  auch  voltkommen  über  alles 
unterrichtet  war,  was  die  grofsen  mächte  bewegte,  und  mit  ihm 
natürlich  Goethe,  der  ihm  als  vertrautester  freund  ins  feld  folgte, 
an  den  einzelnen  bemerkungen  und  retlexionen ,  welche  die 
'Campagne'  aufbewahrt  hat,  legt  er  dar,  wie  sie  eine  klare  po- 
litische übersieht  der  gesamtlage  voraussetzen,  uns  aber  sei  hier 
gestattet,  die  wunderbare  Vielseitigkeit  Goethes  hervorzuheben,  der 
sich  1785  und  dann  widerum  1790  (in  Schlesien)  ganz  und  gar 
im  politischen  getriebe  befindet,  und  dazwischen  in  Italien  zwei 
jähre  lang  ausschliefslich  als  künstler  und  zwar  im  strengsten 
technischen  sinn  des  wortes  gearbeitet  hat;  es  ist  eine  Virtuosität 
in  der  beherschung  des  höchsten  eigenen  reichtums  und  der 
mannigfachsten  umgebenden  Verhältnisse,  wie  sie  kaum  irgend 
einer  anderen  persönlichkeit  zu  eigen  gewesen  ist,  indes  zog 
sich  nach  dem  unglücklichen  kriege  von  1792  Goethe  von  der 
teilnähme  an  den  äufseren  politischen  angelegenheiteu  fast  ganz 
zurück;  sein  glaube  an  Preufsen  und  den  wert  seines  Schutzes 
war  ins  wanken  gekommen,  während  Karl  August,  wie  L,  sehr 
richtig  hervorhebt,  unverwant  auch  in  den  schlimmsten  zelten 
nicht  ablässt,  seine  hotfnung  auf  Preufsen  zu  setzen. 

Dem  Verhältnis  zwischen  dem  dichter  und  dem  fürsten  ist 
endlich  der  letzte  abschnitt  gewidmet,  der  sowol  die  enge  Zu- 
sammengehörigkeit als  auch  die  hohe  achtuug,  die  Goethe  vor 
dem  herzog  empfand,  mit  eindrucksvollen  ziigen  zeichnet,  dem 
cbaracter  des  ganzen  buchs  gemäfs  tritt  auch  hier  die  Selbständig- 
keit des  dichters,  die  art,  wie  er  sich  gegenüber  dem  starken 
willen  des  'herrn'  seine  unangreifbare  position  zu  geben  wnste, 
in  den  hintergrund.  der  abschnitt  ist  betitelt  'Im  Vollgefühl  der 
monarchischen  idee';  jedoch  —  so  lebhaft  sich  Goethe  gewis  als 
nionarchist  fühlte,  so  muss  doch  vor  dem  misverstäudnis  gewarnt 
werden,  es  habe  irgend  eine  andere  'idee'  als  das  bewustsein 
seiner  persönlichen  lebensaufgabe  sein  leben  geleitet.  — 

Sehr  ausführliche  aimierkungen,  die  sich  zum  teil  zu  kleinen 
darstellenden  abschnitten  erweitern,    folgen    dem  text  des  buchs. 

•  [vgl.  zu  diesem  abschnitt  jetzt  Bailleu,  Hist.  zs.  73, 14  fr.] 
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aus  der  reichhaltigen  lilteratiir  über  sein  ihema  hebt  L.  besonders 
Scliülls  arbeilen,  sowie  den  einschlägifjen  absclinitt  meines  buchs 
'Goethe  in  der  epoche  seiner  Vollendung'  beifällig  hervor;  er 
nennt  daneben  mit  anerkennung  zwei  kleinere,  in  Vergessenheit 
geratene  schrilten,  die  auch  n)ir  leider  bisher  nicht  zugänglich 
gewesen  sind:  Kosegarten  Goethes  politische  auschauung  und 
richtung  (Berlin,  Heinicke,  1863)  und  Liitlge  Goethes  Verhältnis 
zu  geschichte  und  politik  (Jahresbericht  des  Augusla  -  gymnasiums 
in  Charlotlenbiirg  1887).  von  einzelheiten  möchte  ich  hervorheben, 
dass  unter  dem  schlafenden  und  erwachenden  Epimenides  Goethe 
doch  wol  sich  selber  hat  darstellen  wollen ;  das  bild  ist  natürlich 
nicht  im  detail  zu  prüfen;  aber  die  tatsache,  dass  Goethe  die  be- 
strebungen  der  preufsischen  patrioten  unterschätzt  und  bemis- 
traut  hatte,  steht  aufser  zweifei,  und  der  schliefsliche  glänzende 
erfolg  muste  dem  dichter  das  gefühl  erwecken ,  etwas  versäumt 
zu  haben,  —  nicht  in  seinem  handeln,  wol  aber  in  seinem  poli- 
tischen und  psychologischen  interesse.  was  den  'Okenschen 
handel'  betrifft,  so  wird  Goethes  benehmen  durch  L.s  frische 
persönliche  auffassung  um  vieles  verständlicher  und  einleuchtender, 
bei  Goethes  wechselnden  aussprüchen  über  die  Wartburgfeier  legt 
L.  gewis  mit  recht  das  hauptgewicht  auf  die  verurteilenden, 
die  auch  durch  schriftliche  Zeugnisse  bestätigt  werden;  die  andern 
scheinen  auf  misverständnissen  der  hörer  zu  beruhen  und  könnten 
auch  im  besten  fall  nur  als  ausdruck  einer  ganz  momentanen 
Stimmung  gelten,  mehrmals  spricht  L.  von  Goethes  durch  die 
tatsachen  oft  trefflich  bestätigter  gäbe  politischer  Weissagung;  merk- 
würdigerweise setzt  er  aber  an  einer  stelle  (s.  117)  diese  'spe- 
cifische'  gäbe  in  gegensatz  zu  'combinationen  historisch-politischer 
art';  ich  glaube,  dass  heutzutage  selbst  theologen  die  Weissagungen 
des  Jesajas  oder  Ezekiel  über  Babylonier,  Assyrer  und  Meder 
nicht  anders  erklären  als  durch  'combinationen',  und  auch  die 
litteraturgeschichte  wird  wol  gut  daran  tun,  bei  der  natürlichen 
erklärung  der  phänomene  stehen  zu  bleiben. 

In  einem  besondern  anhang  betrachtet  L.  endlich  'Goethe 
als  historiker'.  er  betont  gegenüber  mannigfachen  versuchen 
einer  andern  auffassung  sehr  entschieden ,  dass  Goethe  das  in- 
teresse für  die  kritische  geschichtsforschung  abgieng,  dass  er  an 
der  historischen  Überlieferung  nur  ein  persönliches,  poetisch- 
psychologisches interesse  nahm,  in  der  pragmatischen  geschichts- 
darslellung  meinte  er  stets  'der  herren  eignen  geist'  zu  finden, 
indes  muss  ich  von  Lorenz  abweichen,  wenn  er  hierin  eine  be- 
sonders gesunde  eigenschaft  des  Goethischen  geistes  erkennen  will, 
mir  scheint  vielmehr  hier  eine  schranke  Goethes  nicht  abzuleugnen, 
und  zwar  eine  solche,  welche  ihn  einer  eigenen,  sonst  oft  ver- 
kündeten grundlehre  untreu  werden  lässt.  ist  es  doch  eine  der 
eindringlichsten  und  widerholtesten  mahnungen  Goethes,  nicht 
nach  der  vollkommenen,  absoluten  erkenntnis  zu  verlangen,  sondern 
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sich  mit  der  stetig  fortschreitenden  relativen  erkennlnis  zu  be- 
gnügen 1  'Willst  flu  ins  unendliche  schreiten,  geh'  nur  im  end- 
lichen nach  allen  selten!'  nur  bei  der  geschichte  urteilt  er 
anders;  weil  natürlicher  weise  keine  'methode'  der  forschung  die 
eigenschaft  der  Unfehlbarkeit  besitzt  und  daher  die  mathemalische 
exactheit  niemals  erreicht  werden  kann,  so  will  er  überhaupt 
auf  jede  forschende  erkenntnis  der  historischen  Wahrheit  ver- 
zichten und  die  geschichte  nicht  kritisch,  sondern  mit  'enthu- 
siasmus'  aufnehmen,  das  grofse  gespräch  mit  Luden  ist  zwar 
durch  seine  ironische  behandlung  des  historikers,  der  es  herlich 
weit  gebracht  zu  haben  meint,  sehr  fesselnd;  aber  in  seinem  re- 
signierenden grundton  doch  nicht  von  voller  lebenskraft. 

So  bietet  das  buch  von  Lorenz  zu  manchem  Widerspruch 
anlass;  trotzdem  ist  es  nicht  etwa  blofs  anregend,  sondern  in  der 
hauptsache  treffend  und  wahr. 

Rom,  März  1894.  0.  Harivack. 


Über  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  von  Victor  Hehn.  aus  dessen  nach- 
lass  herausgegeben  von  Albert  Leitzmann  und  Theodor  Schiemann. 
Stuttgart,  JGGotta  nachf.,  1893.    164  ss.    8".  —  3  ni. 

Diese  Untersuchung  ist  in  doppelter  hinsieht  wertvoll,  für 
die  kenntnis  ihres  Verfassers  und  sachlich,  sachlich,  insofern  sie 
ihren  gegenständ  in  wahrhaft  mustergiltiger  weise  behandelt,  per- 
sönlich, insofern  sie,  so  wie  sie  uns  geboten  wird,  schon  vor 
mehr  als  vierzig  jähren  im  wesentlichen  abgeschlossen  war  und 
dadurch  für  die  entwickelung  der  eben  so  gediegenen  wie  in- 
teressanten persönlichkeit  Hehns  lehrreiche  aufschlüsse  gewährt, 
eine  reihe  seiner  in  den  'Gedanken  über  Goethe'  vorgetragenen 
ansichten  liegen  hier  bereits  im  keime  vor.  der  unterschied,  den 
er  dort  zwischen  dem  Südwesten  und  nordosten  Deutschlands 
constatierte ,  klingt  hier  an  (s.  61).  von  der  füUe  der  in  dem 
aufsatz  'Goethe  und  das  publicum'  niedergelegten  beobachtungen 
und  gedanken  ist  hier  vieles  angedeutet,  auch  der  grundgedanke 
der  abhandlungen  'Nalurformen'  und  'Stände'  erscheint  hier  schon, 
doch  ist  alles  noch  nicht  zu  der  schroffen,  verbitterten,  in 
harter  einseitigkeit  sich  gefallenden  auffassung  gediehen,  der  wir 
dort  auf  schritt  und  tritt  begegnen,  und  der  historische  mafsstab 
wird  von  II. s  bänden  hier  noch  fester  gehaUen  als  später,  der  auf- 
klärung  und  ihren  tendenzen  steht  er  beispielsweise  noch  keines- 
wegs so  ablehnend  gegenüber,  und  wenn  auch  seine  im  Schiller- 
schen  sinne  sentimenlalische  anschauuug,  die  sehnsuchtsvoll  nach 
der  antike  blickt,  schon  durchscheint,  so  ist  er  doch  nüchtern 
genug,  die  menschliche  entwickelung  nicht  schonungslos  zu  ver- 
urteilen (s.  103). 

Bewundernswert  ist  für  eine  an  einsieht  in  poetische  kunst- 
werke  so  arme  zeit,   wie  es   die  mitte  unseres  Jahrhunderts  in 
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Dcutsclilaiul  war,  die  liiilie  der  äsllietischen  anschauung,  zu  der 
sich  II.  bereits  erliobeii  hat.  sie  kommt  gleich  auf  der  ersten 
Seite  der  einleitung  mit  siclierheit  zum  aus(huck.  sie  ruht  auf 
jenem  wahren  kunstgefühl,  das  wir  bei  den  berufsmäfsigen  Inter- 
preten unserei'  classiker,  besonders  bei  denen,  die  für  die  schule 
arbeiten,  noch  immer  so  schmerzlich  vermissen,  und  sie  ist  schon 
damals  von  einem  weiten  blicke  unterstützt,  der  ganze  Völker  in 
ihrer  geistigen  und  culturentwickelung  umfasst. 

Die  behandlung  gliedert  sich  in  die  abschnitte:  Einleitung 
(worin  das  allgemeine  wesen  des  epos  in  einem  vicHach  von  den 
anschauungen  der  romantik  erfüllten  sinne  erörtert  wird),  Wahl 
des  stolTes,  Stolfquelle,  Entstehung  und  aufnähme,  Ort  und  zeit, 
Gang  der  fabel,  Charactere,  Sitten  und  lebenssphäre,  Diction, 
Vers,  Andre  deutsche  epen  (Luise  von  Voss,  Messias  von  Klopstock) 
zur  vergleichuug. 

Der  abschnitt  'Gang  der  fabel'  bietet  eine  analyse,  von  der 
wir  nur  wünschen  möchten,  dass  sie  schule  machte,  sie  ist  uicht 
von  der  trocken  berichtenden,  abschreckenden  art,  die  sich  auf 
den  stofT  beschränkt,  sondern  sie  beschreibt  in  6inem  stoff  und 
behandlungsweise.  sie  verbindet  mit  der  Inhaltsangabe  eine  dar- 
stellung  der  dichterischen  Intentionen  und  entfallet  mit  ein- 
dringendem Scharfsinn  die  einzelnen  motive  und  ihre  bedeutung. 
sie  legt  so  das  künstlerische  verfahren,  das  ganze  wollen  und 
können  des  dichters  bis  ins  kleinste  blofs  und  sucht  den  ange- 
wanten  kunstmitteln  auf  die  spur  zu  kommen,  zugleich  erschliefst 
sie  mit  feinster  uachempfindung  den  ganzen  reichtum  der  in  dem 
gedieht  niedergelegten  gefühlswelt  und  macht  die  zartesten  töne 
der  Stimmung  vernehmlich,  gerade  bei  einem  kunstwerk  wie 
Hermann  und  Dorothea,  das  bei  der  Schlichtheit  der  behandlung 
und  der  elementarischeu  natur  seines  Stoffes  die  fülle  von  mo- 
liven  mehr  verbirgt  als  offenbart,  ist  diese  leistung  um  so  rühmens- 
werter. —  nicht  weniger  vortrefflich  ist  der  abschnitt  'Charactere', 
der  eine  erschöpfende  characteristik  der  gestalten  gibt,  eine  cha- 
racteristik,  die  widerum  nicht  blofs  die  im  gedieht  zu  tage  tre- 
tenden eigeuschaften  der  personen  im  äuge  hat,  sondern  zugleich 
die  künstlerischen  absiebten  des  dichters  enthüllt,  deren  träger 
sie  sind,  die  aber  Goethe  in  seiner  zarten  behandlungsweise 
möglichst  zu  verbergen  bemüht  war.  —  in  dem  folgenden  ab- 
schnitt werden  sitten  und  lebenssphäre,  wie  sie  sich  im  gedieht 
äufsern,  in  ihre  elemente  zerlegt,  und  weiterhin  spräche  und  metrik 
characterisiert,  wobei  es  an  einer  reihe  feiner  stilistischer  beobach- 
tungen  natürlich  nicht  fehlt,  so  erschöpft  die  Studie  nach  menschen- 
möglichkeit den  künstlerischen  und  seelischen  gehalt  der  dichtung. 

Die  gesichtspuncte,  nach  denen  H.  Goethes  werk  betrachtet, 
entlehnt  er  vielfach  der  vortrefflichen  kritik  AWSchlegels,  die  die 
Jenaer  litteratur-zeitung  noch  im  jähre  des  erscheinens  der 
dichtung  brachte,     man  wird  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn 
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man  ihn  in  der  abhandlung  'Goethe  und  das  publicum'  sagen  hört, 
dass  'Schlegels  characteristik  eine  in  wenig  worten  erschöpfende 
vorausnähme  alles  dessen  war,  was  jemals  über  dies  epos  ein- 
sichtiges gesagt  worden  ist'. 

In  einzelheilen  wird  man  hin  und  wider  andrer  meinung 
sein  als  H.  manchmal  wünschte  man,  er  wäre  in  der  aufdeckung 
der  kunstmittel  weiter  vorgedrungen  als  es  geschehen  ist.  ich 
hätte  mich  beispielsweise  gefreut,  wenn  er  handgreiflicher  aus- 
einandergesetzt hätte,  wodurch  Goethe  das  typische  der  characte- 
ristik herausbringt,  durch  welche  positiven  züge,  also  zusätze,  und 
durch  welche  negativen ,  also  Verzichtleistungen  in  der  individu- 
alisierung,  dh.  welches  minus  an  individueller  characteristik  sich 
daraus  ergibt,  dass  der  dichter  in  der  gestallung  der  personen 
neben  dem  Individuum  zugleich  die  galtung  im  äuge  hat.  s.  97  f 
nimmt  H.  einen  ansatz  zur  Untersuchung  des  typischen,  ohne 
allzuweit  zu  kommen,  und  er  macht  sich  dabei,  wie  es  scheint, 
eines  irrtums  schuldig,  er  findet  das  typische  darin  ausgedrückt, 
dass  Hermann  in  der  Unterredung  mit  der  mutter,  nachdem  sie 
erkannt  hat,  dass  er  von  der  neigung  zu  dem  vertriebenen 
mädchen  erfasst  ist,  ausruft:  'Denn  es  löset  die  Liebe,  das  fühl 
ich,  jegliche  Bande,  Wenn  sie  die  ihrigen  knüpft'  usw.  (iv219f). 
und  doch  scheint  mir  dieser  ausspruch  nichts  den  typus  (streng 
genommen  auch  nichts  die  person,  das  Individuum)  characteri- 
sierendes  zu  bieten,  sondern  nach  meinem  gefühl  liegt  hier  ledig- 
lich eine  der  erfahrungsfülle  des  dichlers  entsprungene  sentenz 
vor,  die  für  den  typus  des  Jünglings  nichts  weniger  als  be- 
zeichnend ist.  verfährt  der  dichter  aber  so,  lässt  er  mit  bewust- 
sein  eine  geslall  aussprüche  tun,  die  über  ihre  sphäre  hinausliegen 
und  lediglich  sei  es  seinem  persönlichen  niveau  entsprechen  sei 
es  dem,  auf  das  die  dichtung  von  ihm  gestellt  wird,  so  erblicke 
ich  darin  höchstens  den  ausgleichenden  stil  der  idealistischen, 
insbesondere  der  classischen  kunst,  nicht  aber  die  melhode  der 
typisierenden.  H.  führt  an  dieser  stelle  noch  andere  beispiele  an. 
so  den  ausruf  der  mutler:  'So  sind  die  Männer' \  oder  die  worle 
des  vaters,  als  die  mutier  dem  das  zimmer  leise  verlassenden 
Hermann  gefolgt  ist:  'Sind  doch  ein  wunderlich  Volk  die  Weiber 
sowie  die  Kinder!  Jedes  lebet  so  gern'  usw.  (rii  61  fl)  und  bevor 
er  seine  einwilligung  zu  Hermanns  brautfahrt  gibt:  'Muss  ich 
doch  heut  erfahren,  was  Jedem  Vater  gedroht  ist,  Dass  den  Willen 
des  Sohnes,  den  heftigen,  gerne  die  Mutter  Allzu  gelind  begünstigt' 
usw.  (v  11111).  diese  äufserungeu  scheinen  mir  eher  typischer 
art  zu  sein,  denn  so  characlerislisch  sie  für  beide  personen, 
besonders  für  den  zur  superklugheit  und  zur  behaglichen  Ironie 
neigenden  wirt  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  nur  individuell  dh. 
für  sie  allein  bezeichnend,  sondern  sie  beruhen  zugleich  auf  der 
durchscbnittsgewobuheit  der  mittleren  stände,  rasch  zu  Verallge- 
meinerungen in  der  art  der  Sprichwörter  zu  greifen. 
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Dass  der  lillcrarhislorikpr  eine  iinparteiisclie  iislhelik  — 
soweit  sie  überhaupt  möglicli  ist  —  zu  üben  hal)e,  wird  einem 
manne  wie  H.  kaum  je  verborgen  geblieben  sein,  wenn  wir  sie 
ihn  trotzdem  auch  in  diesem  jugendwerk  nicht  anwenden  sehen, 
so  scheiterte  sie  wol  an  seiner  krältigen,  temperamentvollen  natur. 
Klopstock  und  Voss,  Goethes  Vorgänger  auf  seiner  epischen  bahn, 
beurteilt  er  zu  hart,  Goethe  selbst  hingegen  in  einem  puncte, 
wie  uns  scheinen  will,  zu  günstig. 

Üass  der  dichter  zu  seinen  eigenen  hexametern  und  penta- 
meleru  kein  rechtes  vertrauen  hatte  trotz  der  äufserung  Schillers 
an  AWSchlegel  im  brief  vom  9  jan.  1796,  wissen  wir  seit  dem  er- 
scheinen des  1  bandes  der  Weimarer  ausgäbe  genau,  seit  wir  ermessen 
können,  welchen  anleil  er  im  bewuslsein  seiner  eigenen  schwäche  der 
Überlegenheit  AWSchlegels  bereitwillig  und  folgsam  einräumte, 
und  wer  hätte  nicht  schon  die  härte  Goethischer  hexameter  em- 
pfunden? so  den  Zwiespalt  zwischen  wort-  und  versbetonung 
(vgl.  VI  240  Well  wXr  reich  sind ,  äher  sie  arm  und  vertrieben ; 
VII  146  Freunde,  dieses  ist  wohl  das  letzte  Mal,  däss  ich  den 
Krug  euch),  wer  nicht  anstofs  genommen  an  der  so  häufig  be- 
gegnenden art,  den  daktylus  auf  drei  worte  zu  verteilen  wie  etwa 
II  56  im  vorletzten  fufs:  Darf  zu  in  welchem;  in  dem  gleich  darauf 
folgenden  vers:  Nacht  durch  sich  aufhält;  vi  155  Ich  verslchf 
Euch  es;  vi  167  bekannt  ist,  und  die  uns  von  usw.;  vii  192  bei 
der  Hand  an  und  sagte  usw.?  schön  ist  es  auch  nicht,  wenn 
Goethe  im  spondeus  oder  in  dem,  was  den  antiken  spondeus 
im  deutschen  ersetzt,  mag  man  ihn  nun  spondeus  oder  trochaeus 
nennen,  wenn  Goethe  hier  die  vorsilbe  be-  und  ge-  verwendet 
in  der  weise  wie  vii  189  MU  bedeutenden  Blicken  und  be- 
sündern  Gedanken,  wo,  was  für  den  character  des  deutschen 
hexameters  bezeichnend  ist,  der  erste  fall  erträglich,  der  zweite 
hingegen  sehr  hart  erscheint,  in  andern  fällen,  die  zunächst 
störend  würken,  wie  i  172  Doch  ünbeiceglich  hielt  usw.,  viii  84 
Die  unbehauen  gelegt  usw.  hilft  eine  art  schwebender  betonuug 
über  die  Schwierigkeit  hinweg,  jedesfalls  zeigt  sich  Goethe  hier 
in  der  frage  der  scansion  ein  wenig  'der  sünde  blofs',  H.  aber 
findet  seine  verse  technisch  tadellos  und  kerngesund,  die  Vossens 
dagegen  fehlerhaft  und  voll  sprachwidriger  accentuierungen. 

So  erscheint  ihm  auch  die  Unbefangenheit,  mit  der  Goethe 
compositionen  zweier  ursprünglich  mit  gleichem  ton  ausgestatteter 
Wörter,  die  sich  zu  haupt-  und  nebenton  binden  (Weinberg,  Schau- 
spiel, Leichtsinn,  hilfreich),  als  trochaeen  verw-endet  (zb.  Weinberg 
und  Garten;  vgl.  Schiller  an  WvHumboldt  den  25  nov.  1795) 
nur  lobenswert,  während  ihm  Vossens  versuch,  die  beiden  mit 
haupt-  und  nebenton  versehenen  silben  als  spondeus  zu  ge- 
brauchen, aller  deutschen  wortbetonung  höhn  zu  sprechen  scheint, 
ob  er  aber  hierin  gerecht  urteilt?  in  Wahrheit  sind  beide  me- 
thoden  der  deutschen  betonung  zuwider,  und  hier  liegt  vielleicht 
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ein  fall  vor,  der  da  zeigt,  dass  metrisch  betrachtet  die  gewinnung 
des  elegischen  versmafses  für  die  deutsche  poesie  nicht  mehr  als 
ein  experimeut  hedeulet.  doch  ist  der  ausweg ,  den  Voss  ver- 
suchte, unserem  Sprachgefühl  geuiäfser.  dalür  spricht  auch,  dass 
ein  feiner  melriker  wie  Plalen  seiner  theorie  folgte,  wie  sich  an 
einer  menge  von  heispielen  zeigen  liefse.  übrigens  gibt  11,  s.  135  f 
im  Übereifer  eine  falsche,  vom  parteigeist  getrübte  darstellung 
der  auffassung  Vossens,  als  zeugen  gegen  ihn  können  wir  auch 
AWSchlegel  anführen,  der  in  der  kritik,  der  er  wie  erwähnt 
Goethes  elegische  verse  unterwarf,  an  der  Verwendung  der  mit 
nebenlon  versehenen  sill)en  in  der  lliesis  des  trocbaeus  oder 
daktylus  immer  wider  anstofs  nabm.  ja  wir  können  Goethe  selbst 
anführen,  insofern  er  Schlegels  äuderungsvorschlägen  in  den 
meisten  fällen  zustimmte,  auf  einige  beispiele  sei  verwiesen: 
Alexis  und  Dora  v.  133;  Metamorphose  der  pflanze  v.  79; 
Episteln  v.  69.  97.  117—120.  133.  136.  137;  Weissagungen  des 
liakis  v.  103,  wozu  immer  der  varianlenapparat  der  Weimarer 
ausgäbe  zu  vergleichen  ist.  gelegentlich  begegnet  bei  Goethe  auch 
die  melhode  Vossens  (vgl.  iv  136  Auf  halbwUhren  Worten  ertappt 
usw.),  wie  er  sich  denn  überhaupt  bei  der  Vermittlung  von  vvort- 
und  versbetonung  mehr  von  seinem  gefühl  leiten  liels  als  dass 
er  festen  principien  folgte,  daher  stofsen  wir  auch  auf  Schwan- 
kungen wie  VI  267  Freiersmänn  und  vi  257  Freiersmänn. 

Ich  führte  vorhin  stellen  an,  in  denen  bei  Goethe  die  tliesis 
des  daktylus  von  zwei  selbständigen  worten  gebildet  wird,  dazu 
sei  bemerkt,  dass  Schlegel  auch  diese  erscheinung  beanstandete 
und  selbst  den  leichtern  fall,  wenn  nur  6in  selbständiges  wort 
in  die  thesis  geraten  war,  misbilligt.  man  vgl.  seine  bemer- 
kungen  zu  den  Venet.  epigr.  v.  43.  125,  zu  den  Vier  Jahreszeiten 
V.  33.  68  ua. 

Der  von  den  herausgebern  besorgten  redaction  ist,  soviel 
ich  bemerkt  habe,  nur  eine  unbedeutende  widerholung  (s.  95  und 
105)  entgangen,  die  in  den  anhang  verwiesenen  anmerkungen  er- 
höhen den  benutzungswert  des  buches.  wir  wünschen,  dass  die 
verütTentlicbung  der  in  aussieht  gestellten  ähnlichen  sciirillen  H.s 
recht  bald  erfolge. 

Berlin,  nov.  1893.  Otto  Pniower. 


Grillparzer-sludieii.    von  dr  Adolf  Lichtenheld.    Wien,  CGraeser,  1891.    vu 
und   106  SS.    8°  —  2  m. 

Lichtenheld  entfallet  seit  einer  reihe  von  jähren  als  heraus- 
geber  und  erklärer  der  dramen  Grillparzers  eine  sehr  verdienst- 
liche tätigkeil,  welche  nicht  blofs  dem  nächsten  zwecke,  der  schule, 
sondern  der  erkenntuis  des  dichters  überhaupt  dient,  von  seiner 
liebevollen    Versenkung  in  Grillparzers  Individualität,    von  seinem 
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bestrohon,  den  dicliter  aus  sich  selbst  heraus  zu  eikliiren  und 
die  einzelnen  werke  als  ausiluss  einer  einheitlichen  persönlichkeit 
aulzulassen,  f,'el)en  auch  die  in  dem  vorliej^'enden  band  vereinigten 
Studien  rülnnliches  Zeugnis,  die  ersten  4  aulsätze  'Einheit  der 
zeit',  'Das  entsagungsniotiv',  'Cultur  und  barbarentuni',  'Noch  ein 
Bankhan'  erschienen  zuerst  188ü  im  Jahresbericht  des  k.  k.  staats- 
gymnasiums  im  ix  bezirk  in  Wien;  der  sechste:  'Über  die  scbalTens- 
weise  Grillparzers',  ebenda  1891;  der  fünfte:  'Die  klugen  frauen' 
in  den  Grenzboten  189U. 

In  dem  ersten  aulsalz  geht  L.  von  einer  steile  in  der  Selbst- 
biographie xv*  117  aus,  wo  Grillparzer  bei  gelegenheit  der  ent- 
stebungsgeschicbte  des  Oltokar  die  einheit  der  zeit  als  für  das 
drama  höchst  wichtig  von  der  ganz  nebensächlichen  einheit  des 
ortes  sondert  und  sie  nicht  blofs  als  die  äufsere  form  der  handlung 
auffasst,  sondern  sie  auch  unter  die  motive  der  handlung  rechnet: 
Empfindungen  und  Leidenschaften  werden  stärker  und  schwächer 
durch  die  Zeit,  er  stellt  dort  den  Oltokar  in  gegeusatz  zu  seinen 
früheren  arbeilen  (Abnfrau,  Sappho,  Vliefs),  in  denen  er  die  er- 
eignisse  immer  so  nahe  wie  möglich  aneinander  gedrängt  hatte, 
L.  verfolgt  nun  im  einzelnen,  wie  in  diesen  drei  stücken  das 
nahe  zusammendrängen  der  handlung  in  der  tat  ein  wesentliches 
motiv  der  handlung  selbst  bildet  und  zur  motivieruog  der  kata- 
strophe  höchst  kunstvoll  verwendet  wird,  und  er  macht  dann  die- 
selben beobachtungen  an  der  Hero,  wo  ebenfalls  mit  atemloser 
hast  in  der  kürzesten  zeit  ein  ganzes  meuschenleben  vor  unsern 
äugen  sich  abspielt,  es  liegt  in  der  nalur  solcher  beobachtungen 
und  Untersuchungen,  dass  das  kunstwerk  nur  von  einer  einzigen 
Seite  angesehen  wird  und  dass  alles,  was  die  zu  beweisende  tat- 
sache  zu  bestätigen  scheint,  scharf  betont,  alles,  was  diesem  zwecke 
nicht  dient  oder  ihm  gar  widersprechen  könnte,  fallen  gelassen 
wird;  womit  die  bereclitigung,  ja  die  notwendigkeit  solcher  ein- 
seitigen Untersuchungen  nicht  geleugnet  werden  soll.  Grillparzer 
sagt,  die  zeit  gehöre  auch  unter  die  motive  der  handlung.  L. 
stellt  die  zeit  als  das  eigentlich  treibende,  als  das  wich- 
tigste motiv  der  handlung  hin,  dem  zu  liebe  die  charactere  er- 
funden sind,  ohne  welches  das  ende  nicht  zu  begreifen  wäre  u. 
dgl.  mehr,  es  ist  aber  umgekehrt  nicht  ausgeführt,  dass  es  eben 
dem  dichter  gelungen  ist,  in  allen  diesen  stücken  den  fruchtbaren 
moment  aufzufinden  und  herauszuarbeiten,  in  dem  der  tragische 
couflicl  sich  mit  solcher  raschheit  und  uuabweudbarkeit  abspielen 
kann,  in  der  'Abnfrau'  der  zeitpunct,  in  dem  Jaromirs  exislenz 
uud  leben  durch  die  häscher  bedroht  ist,  die  geheim  gehaltene 
liebe  Berthas  sich  enthüllt,  das  dunkle  Verhängnis  des  bauses 
durch  die  liebe  der  beiden  geschwisler  von  neuem  heraufbe- 
schworen wird,  in  der  'Sappho'  der  moment  der  rückkehr  in 
die  heimat,  des  höchsten  triumphes,  der  erfüllten  jugendträume 
und  freilich  auch  der  augenblick  der  letzten  Jugendblüte,  wo  der 
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abschied  von  der  Jugend  für  Sappho  nicht  mehr  fern  ist  (wo- 
bei sie  doch  immer  noch  in  strahlender  Schönheit  gedacht 
werden  kann),  in  der  'Hero'  der  augenbhck  des  abschieds  von 
leben  und  liebe,  der  eintritt  in  den  neuen  beruf,  des  vvidersehens 
mit  den  ellern  usw.  man  wird  also  vielmehr  sagen  dürfen:  auch 
ohne  den  atemlosen  rasenden  gang  der  liandlung  müste  alles  zu 
diesem  ende  führen;  durch  das  zusammendrängen  wurde  alles 
nur  gesteigert  und  erhöht,  ich  glaube  auch  nicht,  dass  Grillparzer 
in  der  'Hero'  vorwiegend  deshalb  von  der  Überlieferung,  die 
den  verkehr  der  liebenden  längere  zeit  dauern  lässt,  abgewichen, 
um  für  den  geänderten  ausgang,  statt  des  todes  Heros  im  meere, 
die  begründung  zu  finden;  sondern,  welche  todesart  immer  der 
dichter  seine  Hero  hätte  wählen  lassen ,  die  gesetze  des  dramas 
dem  epos  gegenüber  erforderten  die  concentration,  die  mit  der 
forderuog  nach  einheit  der  zeit  nicht  ganz  zusammenfällt,  selbst 
wenn  sich  Hero  ins  meer  gestürzt  hätte,  was  der  dichter  auch 
wegen  der  ähnlichkeit  mit  der  todesart  der  Sappho  vermeiden 
wollte,  so  hätte  nur  die  eine  liebesnacbl  dem  pare,  wie  Romeo 
und  Julien,  gewährt  werdeo  dürfen,  nach  L.  verhält  sich  Hero 
bei  ihrem  ende  ganz  passiv,  er  erklärt  ihren  zustand  im  4  acte 
bereits  als  halben  Wahnsinn  und  meiut,  am  ende  sei  vollständiger 
Wahnsinn  oder  tod  für  sie  unausweichlich;  die  gnädigen  gütter 
senden  ihr  den  tod.  Hero  im  Wahnsinn  enden  zu  lassen  lag  in 
der  tat  eine  zeit  lang  in  der  absieht  des  dichters.  aber  in  der 
abgeschlossenen  fassung,  an  die  allein  ich  mich  hier  halte,  deutet 
nichts  auf  solchen  Wahnsinn  hin.  dagegen  ist  darin  aufs  schärfste 
betont,  dass  mit  Leanders  tode  das  leben  auch  für  Hero  zu  ende 
ist  {ah  wir's  liefsen  sterben,  Da  starben  wir  mit  ihm  .  .  .  Komm, 
lass  uns  geht  mit  utisrer  eignen  Leiche),  dass  sie  sterben  will, 
kann  sie  nicht  leben  mit  ihm,  kann  sie  dem  toten  nicht  folgen 
in  seine  heimat,  kann  sie  ihm  am  fufse  ihres  turmes  kein  grab 
bereiten,  so  bleibt  ihr  kein  anderer  weg  zu  dauernder  Vereinigung 
mit  den)  einzigen  als  sich  ihm  nachzustürzen  ins  mitleidslose  all. 
was  erv\  artet  sie  von  den  götlern,  seitdem  diese  ihren  Leander 
verliefseu,  ihn  nicht  horten  oder  schliefen,  die  götter,  die  sie 
schilt,  die  sie  leugnet?  Sag:  er  war  alles!  ivas  noch  übrig  blieb, 
Es  sind  nur  Schatten;  es  zerfällt,  ein  Nichts.  Sein  Atem  icar  die 
Luft,  sein  Aug  die  Sonne,  Sein  Leib  die  Kraft  der  sprossenden  Natur; 
Sein  Leben  war  das  Leben:  deines,  meins.  Des  Weltalls  Leben. 
feierlich  klagt  sie  sich  selbst  der  mitscbuld  an  dem  tode  Leanders 
an:  Und  fragst  du,  wer's  gethan?  Sieh!  Dieser  hier.  Und  ich,  die 
Priesterin,  die  Jungfrau  —  So?  —  Menanders  Hero,  ich,  wir 
beiden  thaten's.  und  nur  mit  dem  to<le  kann  sie  diese  sciiuld 
büfsen :  0,  ich  ivill  weinen,  weinen,  mir  die  Adern  öffnen.  Bis 
Thränen  mich  und  Blut,  ein  Meer,  umgeben.  So  tief  wie  seins,  so 
grauenhaft,  wie  seins.  So  tödlich  wie  das  Meer,  das  ihn  verschlungen ! 
sie  will  sterben,  sie  ist  stark  genug,  dem  geliebten  uachzuslerben  : 

9* 
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Der  Moni  ist  stark,  laul  ich  liab'  ihn,  getötet,  eine  zweite  Pentlie- 
silea  stufst  sie  sich  den  selhstyeschmiedeten  doicli  ihres  Schmerzes 
in  d(Mi  biisen  und  folgt  dem  j^ehehten  jflnghnj;  nach  a7i  den 
einsam  dunklen  Ort.  ja  gerade  diesen  Ireiwiliigen  tod  Heros 
liälle  L.  lUr  die  richtigkeit  seiner  beohachtungeu  verwerten  können: 
in  der  kurzen  zeit  dieser  tragödie  ist  die  Jungfrau  nicht  blofs  zum 
weihe  erwachsen,  auch  zur  heldin  hat  sie  geschmiedet  'die  all- 
mächtige zeit'. 

In  ahnhclier  weise  allzu  isoliert  betrachtet  der  zweite  auf- 
satz  das  enlsagungsmoliv,  das  in  der  Sappho  und  Hero  zweifellos 
vorhanden  ist,  übrigens  in  der  Libussa  widerkehrt  und  auch  in 
der  Medea  anklingt,  die  gleichfalls  ihren  angestammten  beruf  als 
naturkundige  und  Zauberin  aufgibt. 

Der  dritte  aufsatz  weist  den  gegensatz  zwischen  cultur  und 
barbarentum  im  'Goldenen  vliefs'  (speciell  in  den  'Argonaulen')  und 
in  'Weh  dem,  der  lügt'  mit  glück  nach  und  betraclilet  diese  beiden 
werke  gewissermafsen  als  die  tragische  und  die  komische  be- 
handlung  desselben  Stoffes,  als  tragödie  und  satyrspiel,  wobei  L. 
wider  zu  einseitig  vorgeht  und  alle  Verschiedenheiten  aufser  acht 
lässt.  die  beobachtung  selbst  ist  zweifellos  richtig  und  hätte  auf 
die  Drahomira  ebenso  wie  auf  die  Libussa  ausgedehnt  werden 
müssen ,  wo  verwante  probleme  auftauchen,  vielleicht  wäre  der 
vergleich  mit  and  die  anknüpfung  an  Zacharias  Werners  dramen 
der  richtige  historische  ausgangspunct  gewesen,  ganz  richtig 
findet  L.  auch  in  der  Hero  diesen  gegensatz  angedeutet,  es  war 
in  der  tat  ursprünglich  beabsichtigt,  den  priester  viel  mehr,  als 
es  gegenwärtig  der  fall  ist,  als  Vertreter  einer  den  Griechen  eigent- 
lich fremden,  ihnen  nur  aufgezwungenen  religiousübung  hinzu- 
stellen, das  motiv  wurde  fallen  gelassen  und  nur  die  von  L. 
citierte  stelle  ist  als  rest  dieses  planes  übrig  geblieben,  so  dass  sich 
auch  hier  wider  der  grundsatz  bewährt,  dass  die  historische  be- 
trachtungsweise  der  ästhetischen  vorauszugehn  oder  wenigstens 
band  in  band  mit  ihr  zu  würken  habe. 

Der  aufsatz  'INoch  ein  Baucban '  weist  auf  die  behandlung 
dieses  Stoffes  durch  Haus  Sachs  hin.  über  das  drama  des  Hans 
Sachs  und  dessen  Stellung  in  der  entwickluug  des  Bancbanstoffes 
hab  ich  ausführlich  in  meinem  vortrage  'Der  treue  diener  seines 
herrn'  (Jahrbuch  der  Grillparzer-gesellschaft  3, 1  ff)  gehandelt  und  in 
den  anmm.  dazu  auch  die  wichtigste  litteratur  über  die  geschichte 
dieses  Stoffes  angegeben,  ich  habe  dort  nicht  erwähnt,  dass  mir 
GHeinrichs  ungarisches  buch  über  den  Baucban  in  der  deutschen 
litteratur  (Budapest  1879)  schon  seit  längerer  zeit  durch  den  auszug 
bekannt  war,  den  FLaban  i.  j.  1879  in  der  Beilage  zur  Wiener 
abendpost  nr  159  gegeben  hatte,  damals  war  mir  auch  eine, 
von  Heinrich  vergebens  gesuchte,  dichterische  behandlung  des 
Stoffes  unzugänglich,  über  welche  ich  jetzt  berichten  kann.  Ka- 
tona  erwähnt  in  der  vorrede  zu  seiner  tragödie,   dass  der  unga- 
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risclie  roman  'Otto'  von  Csery  die  tibersetzuog  eines  deutschen 
romans  von  einem  gewissen  Müller  sei.  Heinrich  vermutete 
diesen  roman  in  dem  ihm  nur  aus  bibliographieu  bekannten  werke 
'Leithold,  ein  fragment,  aus  der  geschichte  l'ürstlicher  leiden- 
schafften. Wien  1782',  das  zuerst  bei  Lübeck  in  Bayreuth  er- 
schienen sein  soll,  der  Wiener  druck,  der  sich  schon  durch 
seine  liederlichkeit  als  nachdruck  verrät,  ist  ein  dünnes  octav- 
heftchen  von  xiv  u.  92  seilen,  in  einer  kurzen  vorrede  sagt  der 
gleichfalls  ungenannte  (fingierte?)  herausgeber,  dass  ihm  diese 
geschichte  von  ohngefähr  unter  den  handschrifien  seines  freundes 
in  die  bände  gefallen  sei  und,  da  er  gefunden,  dass  ihm  die  ge- 
schichte fürstlicher  leidenschaften  ebenso  am  herzen  gelegen,  wie 
dem  Verf.,  so  habe  er  beschlossen,  mit  dessen  bewilligung  Leit- 
holds  geschichte  dem  publicum  mitzuteilen,  'unverändert,  in  eben 
der  spräche,  in  der  sie  empfunden  worden',  sei  das  bücblein 
gleich  nicht  nach  der  neuesten  mode  gekleidet,  so  würden  doch 
die ,  die  mehr  sacbe  als  Verzierung ,  mehr  moral  als  ihr  gevvaud 
lieben,  darin  'suchen  und  finden',  der  moralisierende  character 
des  schriftchens  zeigt  sich  in  dem  motto  aus  Claudius:   gut  seyn 

—  gut  seyn,  ist  viel  gethan,  Erobern  ist  nur  wenig!  Der  König 
sey  der  befs're  Mann,  Sonst  sey  der  hefs're  König,  sowie  in  dem 
einleitungsgedicbt  'An  die  könige  und  fürsien  dieser  weit',  das 
mit  pomphafien  worleu,  aber  mit  schlechten  verseu  in  Joseph  II 
den  fürsten  unsterblich  preist,  der  von  seinem  Throne  fürstlich 
strahl't,  im  Licht'  der  Menschlichkeit,  der  mit  diesem  öle  gesalbt 
ist.  der  Weisheit  strahl  geht  von  gottes  throne  aus  und  erwärmt 
sein  herz  mit  sanfter  und  reiner  liebe,  daf's  vom  majestä- 
tischen friedlichen  Beginnen  Despotismus,  wie  ein  Feiger  ßieh't  — 
Und  vom  Herrscherauge  milde  Thrdnen  rinnen.  Wenn  ein  Leidender 
vor  seinem  Throne  knie't.  Richter  ist  er  selbst,  und  sein  Gesez 
ist  Milde,   —    Nicht  geschrieb'nes  Recht   das  Ausenthat  nur  lohn't 

—  Und  so  gleicht  sein  Herz  dem  lieblichsten  Gefielde,  Das  ein  Geist 
aus  befs'rer  Well  bewohn't.  die  grofsen  werden  ermahnt,  die 
Schmeichler  von  ihrem  throne  zu  scheuchen,  die  ihre  leideuschaft 
zu  falschem  endzwtcke  neigen  wollen,  sich  alle  die  lieblinge,  die 
wie  Chamäleon  ihre  färben  ändern,  wär's  auch  unter  schmerzen, 
von  dem  gesalbten  herzen  loszureifsen,  lieber  sich  selbst  wunden 
zuschlagen  als  dem  heiligen  throne!  Jeder  König  sey  nur  seines 
Herzens  Unbeschränkter  mächtiger  Tyrayi,  Dafs  sein  weiser  Geist 
die  Wünsche  seines  Herzens  Gott  und  seinem  Volk'  zum  Opfer 
bringen  kan. 

Die  erzälilnng  selbst  stellt  Leilbold,  den  bruder  der  konigin 
Eleonore,  von  anfan^  an  in  den  mittelpunct.  er  schmachtet  seit 
3  Jahren  zwanzig  Meilen  weit  von  der  Hofstaat  in  der  tiefe 
eines  finsteren  gefäognisses,  weil  er  sich  aus  jugendlicher  unbe- 
sonnenheil in  eine  Verschwörung'  gegen  den  köiiig  Andreas  hatte 
verwickeln  lassen,  die  ihn  selbst  auf  den  ungarischen  thron  hätte 
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Itriiifien  sollen.  Andreas  zieht  in  den  kreuzzuj:;.  die  reichsver- 
sanniilnng,  in  welcher  er  seinen  weisen  und  rechtschaireneu  noi- 
nisler  Zancebanus  zu  seinem  Stellvertreter  einsetzt,  wird  vorge- 
l'ilhrt.  'Ja,  Fürst!  —  sajjl  er  zu  ihm  mit  einen»  Wortspiele  — 
ich  übergebe  meine  ganze  Gewalt  Ihren  Händen,  und  setze  derselben 
keine  Schranken.  Ein  andrer  würde  dieselbe  nur  mit  Einschränkung 
bekommen;  aber  ich  habe  es  mit  Einschränkung  zu  thun,  und  diefsmal 
ist  alle  Behutsamkeit  unnöthig.  Er  wird  an  der  schweren  Grdnze 
stehen  zu  bleiben  wissen,  wo  die  Gewalt  eines  Monarchen  aufhört 
und  der  Despotismus  anfängt!'  Zancebanus  bittet  um  gnade  für 
Leitiiold,  die  künigin  schlielst  sich  dessen  bitten  an;  der  könig 
gewährt  ihm  die  Ireiheil.  der  minister  selbst  teilt  dem  verzwei- 
felnden, der  eben  im  begriffe  ist,  sich  das  leben  zu  nehmen,  die 
freudeubotschaft  mit  und  führt  ihn  an  den  hof  zurück,  dort  ent- 
zückt ihn  Melinde,  Zancebanus  jugendliche  galtin  und  der  königin 
unzertrennliche  gefährtin,  durch  ihre  Schönheit  und  besonders 
durch  ihre  zauberische  harmouienreiche  stimme,  er  fasst  zu  ihr 
eine  leidenschaftliche  liebe,  die  er  auch  durch  den  gedanken  daran, 
dass  sie  die  frau  seines  woltäters  ist,  nicht  bändigen  kann,  durch 
Zufall  trifft  er  sie  am  frühen  morgen  bei  ihrer  ländlichen  beschäf- 
tigung  an,  die  sie  an  dem  hole  eingebürgert  hatte,  und  erklärt 
ihr  seine  liebe,  mit  sittsamem  stolz,  etwa  wie  die  heldinnen  in 
Wielandischen  erzählungen,  weist  sie  ihn  in  längerer  rede  ab. 
er  verfolgt  sie  mit  seinen  antragen,  so  dass  sie  heimlich  vom  hofe 
flieht,  vergebens  versucht  die  zärtliche  Schwester  den  liebestollen 
zu  besänftigen,  das  wolwollende  benehmen  des  Zancebanus  gegen 
ihn  steigert  seine  wut.  endlich  gesteht  er  Eleonoren  seine  liebe 
und  verlangt  von  ihr,  sie  möchte  ihm  zu  einer  Unterredung  mit 
Melinden  verhelfen ,  damit  er  deren  Verzeihung  erflehen  könne, 
die  königin  gibt  nach  längerem  sträuben  seinem  ungestüm  nach, 
beruft  Melinden  an  den  hof  und  lässt  sie  in  ihren  gemächern  mit 
Leithold  allein,  der  nun  als  ein  neuer  Tarquin  an  Melinden  das 
Unglück  einer  Lucretia  erneuert  und  dann  die  flucht  ergreift. 
Melinde  hält  die  königin  für  eine  mitverschworene  des  prinzen 
und  gesteht  ihrem  gatten  das  geschehene.  Zancebanus  will  sich 
an  dem  prinzen  rächen,  eilt,  als  er  diesen  nicht  trifft,  wutschnau- 
bend zur  königin  und  ersticht  sie  unter  heftigen  Schmähungen, 
über  und  über  von  blut  triefend  zeigt  er  sich  dem  versammelten 
hofstaat,  klagt  mit  erhobenem  dolch  die  königin  des  Verbrechens 
an  und  verkündigt  stolz  und  entschlossen  seine  absieht,  dem 
könig  nach  Konstantiuopel  entgegeuzureisen.  der  flüchtige  Leit- 
hold wird  unvermutet  zeuge  der  bestattung  seiner  Schwester;  seine 
raserei  löst  sich  in  schmerz  auf;  er  eilt  dem  Zancebanus  über 
Venedig  nach  Konstantiuopel  nach,  um  von  seiner  band  zu  sterben, 
lässt  ihn  zum  Zweikampf  herausfordern  und  fällt  darin,  indem  er 
seinem  gegner  förmlich  in  den  degen  rennt,  mit  seiner  gattin 
tritt  der  minister  vor  den  könis  und  unterwirft  sich  dessen  ur- 
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teilsspruch.  der  sterbende  Leithold  lässt  sich  gleichfalls  vor  den 
könig  tragen,  gesteht  zerknirscht  seine  untat  und  reinigt  die  kö- 
nigin  von  ihrer  mitschuid.  der  könig  überwindet  sich  selbst  und 
verzeiht,  genau  nach  den  Worten  des  einleitungsgedichtes:  Eleo- 
nore war  mir  theuer;  aber  das  Beste  meines  Volks  ist  meine  erste 
Liebe,  er  schickt  Zancebanus  nach  Ungarn  zurück  und  heifst 
ihn  weiter  der  gerechtigkeit  walten,  aber  er  zerstört  den  guten 
eindrnck  in  etwas,  wenn  er  schliefst:  Ich  lerne  nunmehr,  aber 
leider  zu  spät,  dafs  die  Abwesenheit  eines  Königs  allemal  schädlich 
für  sein  Volk  ist.  das  Verhältnis  dieses  schwächlichen  niach- 
werkes  zur  geschichle  braucht  uns  nicht  näher  zu  beschäftigen, 
der  name  Leithold  scheint  erfunden  zu  sein,  der  name  Zance- 
banus dürfte  auf  einem  misverständnis  beruhen,  der  überlieferte 
bericht  ist  abeuteuerlich  ausgesponnen,  nach  art  des  damaligen 
historischen  romans  verbreiten  sich  die  personen  über  alles  in 
ausgedehnten,  viele  Seiten  langen  reden,  legen  ihr  inneres  in 
monologen  dar,  ohne  dass  sich  diese  partien  dem  drama  irgendwie 
näherten,  wol  aber  ist  es  beachtenswert,  dass  Leithold  durchaus 
die  haupiperson  ist;  sein  character,  seine  seelenzustäode  erregten 
das  Interesse  des  unbekannten  dichters  am  meisten :  Bei  dieser 
glühenden,  ungestümen  Seele  geht  alles  aufs  äufsersle  —  so  schildert 
ihn  Zancebanus  s.  10  —  sie  ist  nie  weder  halb  strafbar,  noch 
halb  tugendhaft  gewesen,  und  wird  es  auch  nie  sein,  der  dichter 
führt  uns  in  den  kerker  und  zeigt  uus  seinen  beiden  im  begriffe 
sich  zu  vergiften  s.  18:  Mit  einem  Auge,  das  von  finsterm  Feuer 
blitzte,  mit  bleichem  Gesichte,  und  mit  Haaren,  die  sich  vor  Ent- 
setzen gegen  die  Stirne  sträubten,  bleibt  er  eine  Zeitlang  ohne  Be- 
wegung und  stillschweigend  sitzen;  denn  erhebt  er  sich  hitzig  wie 
von  einem  plötzlichen  Anfall  der  Wuth.  ausführlich  wird  seine 
erregung  nach  der  ersten  begegnung  mit  Melinde  geschildert:  Er 
will  dem  Schlafe  Raum  geben;  und  der  Schlaf  loeigert  sich,  ihm 
die  Augenlieder  zu  schliefsen.  Voller  Unruh  und  Ungeduld  unllzt 
er  sich  auf  seinem  Lager  herum,  und  das  Feuer,  das  ihn  verzehrt, 
fasst  durch  seinen  Widerstand  nur  noch  stärkere  Flammen  s.  30. 
es  schaudert  ihn»  die  haut.  Melindens  abweisuug  macht  seine  wunde 
noch  tiefei'  und  gefährlicher.  Schon  ist  es  nicht  mehr  die  Liebe, 
die  ihn  martert;  es  ist  ein  zerstörendes  Gift,  das  sich  mit  seinem 
Blute  vermischt,  und  binnen  kurzem  an  seinem  Leben  nagen  wird 
s.  40.  über  die  nachricht  von  Mehndens  tliichl  verliert  er  sogleich 
<len  gebrauch  seiner  sinne.  Durch  geschwinden  Beysland  wird 
er  jedoch  bald  wieder  zum  Leben  gebracht ;  und  nunmehr  tritt  der 
heftigste  Ausbruch  seiner  Hitze  an  die  Stelle  der  bisherigen  Ohn- 
macht. Er  zitierte  vor  Wuth,  brach  in  heftige  Verwünschungen 
aus,  bezeigte  sich  ganz  verzweifelt,  und  wollte  sich  sogar  das  Leben 

nehmen Das  Übermafs  seiner  Verzweiflung  hatte  gar  bald 

seine  Kräfte  erschöpft.  Als  ein  Schlachtopfer  tödtlicher  Schwermuth 
war  er  nah   am  Ende   seines  Lebens,   und  ein  jeder   zitterte  für 
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iJni.  wie  Grillparzers  Olto  lu'gt  er  zu  bell«',  die  königiii  weicht 
iiiclil  von  seiner  seile.  Er  hasst  das  Lehen,  er  hosst  sich  selbst. 
"Wenii  werde  ich  doch  von  so  vielen  Leiden  befreyet  werden?"  ruft 
er  zuweilen  aus!  "0  Tod,  dich  flehe  ich  um  Beystand  a7i;  komm, 
und  mache  meinen  langwierigen  Kränkungen  ein  Ende".  Zu  andern 
Zeiten  vergräbt  er  sich  in  ein  finstres  Slillscliweigen',  er  rollt  die 
Augen  wild  im  Kopfe  herum;  kaum  kann  er  Eleonorens  Gegenwart 
ertragen,  wie  Ollo  von  Meran  scliliigt  er  allen  Iteisland  der  kunsl 
ans.  Wenn  ihn  seine  erhabne  und  zärtliche  Schwester  aus  diesem 
hartnäckigen  Stillschweigen  heraus  reifsen  will,  so  antwortete  er  ihr 
voller  Ungeduld:  ^'Ey!  gnädige  Frau,  lassen  Sie  einen  solchen  Un- 
glücklichen 7iur  in  Ruhe  sterben!  Für  mich  giebt  es  keine  Ruhe 
weiter,  als  im  Grabe  —  — "  Einige  Augenblicke  drauf  schämt  er 
sich  über  seine  auffahrische  Heftigkeit  s.  42 — 44.  Die  Hoffnung 
Melinden  wieder  zu  sehen,  war  stärker ,  als  die  Flamme,  die  er 
ilzt  noch  zuweilen  bestreitet;  und  sie  hatte  ihn  gar  bald  aus  einem 
Stande  der  Mattigkeit ,  worinn  er  versenket  lag ,  wieder  heraus  ge- 
rissen. Einige  Tage  waren  hinreichend  für  ihn,  seine  vorigen  Kräfte 
wieder  zu  erlangen  s.  53.  als  er  die  Unterredung  zwischen  seiner 
Schwester  und  Melinden  hört,  üflnet  er  sein  ohr  den  ratschlagen 
der  strafbarsten  Verwegenheit.  Die  Liebe  fand  sich  in  seinem 
Herzen  viel  gewaltsamer,  als  jemals,  wieder  ein;  sie  verzehrte  ihn 
mit  allen  ihren  Flammen,  und  berauschte  ihn  mit  ihrem  Gifte. 
Seine  Einbildungskraft  vergröfsert  in  seinen  Augen  Melindens  Rei- 
zungen s.  59.  nach  der  tat  malt  sich  die  ganze  abscheulichkeit 
seines  freveis  seinem  gemüt  in  llammenzügen  vor,  er  wird  sich 
selber  verhasst,  scheut  sich  vor  jedes  menschen  anblick  und  ent- 
tlieht  s.  61.  mehrere  tage  irrt  er  im  walde  herum,  wider  fleht 
er  den  hilfreichen  tod  an  s.  75.  neue  raserei  an  der  leiche  seiner 
Schwester  s.  79  f.  man  sieht,  dass  vieles  in  der  characteristik 
dieses  ungestümen  Leithold  an  den  ungestümen  Otto  von  Meran 
bei  Grillparzer  erinnert,  es  wäre  auch  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  roman ,  der  mit  dem  Treuen  diener  auch  in  der  tendenz 
zusammenlriflt,  zu  jenen  zahlreichen  werken  gehorte,  die  der 
junge  Grillparzer  in  seiner  lesewut  verschlang,  zumal  da  er  uns 
in  einem  Wiener  nachdruck  erhalten  ist.  aber  auch  wenn  wir 
dieses  nicht  annehmen,  ist  es  für  uns  von  wert  zu  sehen,  wie 
schon  vor  Grillparzer  gerade  die  geslalt  des  Verführers  einen 
dichter  zur  bearbeitung  dieses  Stoffes  hinzog,  das  schriftchen  für 
die  geschichte  der  ungarischen  litleratur  zu  verwerten,  muss  ich 
meinen  collegen  jenseits  der  Leitha  überlassen. 

Der  fünfte  aufsalz  'Die  klugen  frauen'  leidet  darunter,  dass 
beziehungen  der  dramatischen  iiguren  zum  leben  des  dichters  auf- 
gedeckt werden  sollen  ohne  die  nötige  biographische  grundlage, 
die  allerdings  schwer  zu  gewinnen  ist.  hatte  Scherer  Melitta  als 
das  frauenideal  des  dichters  gefeiert,  so  ist  L.  geneigt,  den  lypus 
der  klugen  Irau,    den  die  Sappho,    die  Medea,    die  Libussa  und 
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auch  die  Hero  repraesentieren,  als  dieses  sein  ideal  aufzufassen, 
bei  der  fülle  weiblicher  charactere,  die  Grillparzer  gescliaflen  hat, 
sind  aber  der  mischungen  und  Übergänge  gar  viele  vorhanden, 
die  sich  um  die  in  der  mille  siehende  Hero  zu  gruppieren  scheinen, 
und  diese  dürfte  mehr  eine  Vereinigung  beider  typen  sein,  als 
dass  sie  mit  dem  einen  sich  völlig  deckte,  ohne  dies  hier  weiter 
auszuführen,  will  ich  nur  einige  einzelheiten  hervorheben,  es 
nimmt  mich  wunder,  dass  L.  den  character  der  Esther  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  berücksichtigt  hat,  die  um  so  weniger  hätte 
fehlen  dürfen,  als  die  ihr  vielfach  verwante  Rahel  erwähuung  ge- 
funden hat.  die  characleristik  der  Rahel  hat  schon  AvBerger  in 
den  'Dramaturgischen  vortragen'  mit  dem  gedieht  'Trennung'  und 
mit  dem  character  der  Marie  Daflinger  in  Verbindung  gebracht, 
fälschlich  ist  s.  58  (und  später  s.  86)  die  im  tagebuch  erwähnte 
Charlotte  auf  die  tochter  der  Karoline  Pichler  gedeutet;  es  ist 
Charlotte  von  Paumgarten  geb.  Jetzer,  die  Irau  seines  freundes 
und  Vetters  Ferdinand  v.  Paun)garteu,  gemeint,  die  von  Rizy 
characlerisierte  dämonische  muse  seiner  Medea. 

Auf  den  letzten  aufsatz  legt  L.  selbst  nach  der  vorrede  den 
meisten  wert,  er  verfolgt  die  schaflensweise  Grillparzers  in  seinen 
dramen.  er  sammelt  sorgfältig  alle  äufserungen,  die  wir  von  dem 
dichter  selbst  in  so  reicher  anzahl  darüber  besitzen,  schildert  die 
art  seiner  dichterischen  begabung,  die  richtung  seiner  phantasie- 
tätigkeit,  und  weist  schlagend  nach,  wie  er  immer  und  überall 
von  der  anschauung  ausgeht  und  nach  anschauuug  strebt,  frucht- 
barer hätten  diese  sehr  dankenswerten  ausführungen  für  uns  noch 
gemacht  werden  können,  wenn  L.  mit  der  neueren  psychologie 
(Wundt,  Brentano)  und  mit  der  neueren  poetik  (Dilthey)  mehr 
fühlung  hätte  und  wenn  er  die  dramatischen  fragmenle  Grillparzers, 
in  denen  wir  seine  arbeitsweise  noch  genauer  verfolgen  können 
als  in  den  fertigen  stücken,  mit  herangezogen  hätte,  vielleicht 
setzt  L.  hier  mit  neuer  kraft  und  besserer  Schulung  später  noch 
einmal  ein. 

Prag,  17  october  1894.  Aügdst  Sauer. 


L  I  T  T  E  R  A  T  ü  R  K  0  T  I  Z  E  N. 

Die  anfange  der  kunst  von  Erkst  Grosse,  Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig, 
CJBMohr,  1894.  301  ss.  mit  32  abbildungen  und  2  tafeln,  gr.  8». 
(3  m.  —  dieses  vortreffliche  buch  verdient  eine  kurze  besprechung 
an  dieser  stelle  schon  als  methodisches  n)iisler.  wer  etwa 
über  die  anfange  der  germanischen  poesie  handeln  will,  wird 
nichts  besseres  tun  können,  als  sich  einfach  an  die  metliode 
Grosses  zu  hallen,  zunächst  stellt  G.  sorgfältig  lest,  welche  Völker 
denn  eigentlich  als  'piimitive'  anzusehen  sind,  und  macht  dem 
willkürlichen  durcheinanderwerfen  der  sogenannten  naturvölker 
ein   ende,     bei    uns   ist   noch    kaum   je   mit  gleicher  schärfe  das 
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\valirliart  iirspriliijiliche  von  (l(Mn  sclion  bcciiifliissten  gcsondort 
worden,  sodann  liebt  G.  mit  ernenlcr  krilik  die  besten  bericht- 
erstaller  und  die  klarsten  berichte  heraus,  analysiert  knapp  und 
schart  das  ihnen  {jenieinschattliche,  wesentliche,  und  sucht  schliefs- 
lich  durch  vergleichung  der  von  ihnen  geschilderten  produclionen 
mit  denen  anderer  vülker  den  culturellen  und  ästhetischen  wert 
der  primitiven  leistungen  zu  bestimmen,  es  versteht  sich,  dass  auf 
diesem  wege  allenthalben  gesicherte  resultate  erreicht  und  unbe- 
gründete behauptungen  abgetan  werden,  sodass  für  die  von  dem 
autor  geforderte  kunstwissenschaft  hier  endlich  die  anfange  festen 
bodeus  sichtbar  werden. 

Aber  auch  inhaltlich  ist  für  den  germanisten  aus  dem 
buche  nicht  wenig  zu  lernen,  schon  die  höchst  interessanten 
ausführungen  über  die  Ornamentik  und  bildnerei  der  urvülker 
sind  natürlich  auch  für  die  germanische  archaeologie  von  höchster 
bedeutung.  so  werden,  um  nur  eins  herauszugreifen,  Sophus 
Müllers  auseinandersetzungen  über  die  anfange  dieser  künste  im 
norden  (Tierornamentik  s.  176  f)  berichtigt:  nicht  die  reine 
Minear-ornamentik'  ist  als  das  ursprünglichste  anzusehen,  sondern 
sie  selbst  ist  bereits  stilisierte  fortsetzung  noch  primitiverer  tier- 
bilder.  oder  was  G.  über  die  musik  der  naturvölker  sagt,  muss 
zur  beurleilung  unserer  ältesten  metrik  herangezogen  werden, 
wobei  der  satz,  dass  der  rhyihmus  viel  eher  und  viel  stärker  mit- 
spricht als  die  Verhältnisse  der  tonhöhen,  wol  geeignet  ist,  gegen 
die  Überschätzung  der  melodie  bei  Möller  und  Heusler  bedenklich 
zu  stimmen. 

Am  directesten  werden  wir  freilich  aus  dem  abschnitt  über 
die  poesie  belehrung  schöpfen  können,  in  einem  wichtigen 
puncte  wird  es  allerdings  hier  trotz  G.s  Widerspruch  bei  dem 
bisher  gelehrten  sein  bewenden  haben,  in  dem  durchaus  be- 
rechtigten mistrauen  gegen  alles  speculieren  und  construieren, 
welches  sein  buch  beherscht,  geht  G.  entschieden  zu  weit,  wenn 
er  die  annähme  einer  undilferenzierten  urpoesie  eigentlich  nur 
deshalb  verwirft,  weil  sie  von  Spencer  ausgesprochen  worden  ist 
(s.  224.  292).  aus  seiner  eigenen  darslellung,  ja  gelegentlich  aus 
seinen  eigenen  Worten  empfängt  man  durchaus  den  eindruck,  dass 
MüUenhoffs  characteristik  der  chorischen  poesie  auf  alle  diese 
naturvölker  zutrifft,  dass  auch  heut  noch  lyrik,  epik  und  dramatik 
uiemals  in  völlig  reiner  form  aultreten  (s.  225),  beweist  nichts 
dagegen;  deshalb  bleibt  immer  ein  gewaltiger  unterschied  zwischen 
einem  neueren  epos,  drama,  Stimmungslied  und  dem,  was  in  den 
ältesten  zeiten  allen  dreien  zugleich  entspricht.  —  für  die  be- 
rühmte Streitfrage  nach  den  anfangen  der  deutschen  lyrik  können 
Wilmanns  und  seine  anhänger  sich  auf  G.  (s.  233)  berufen,  meine 
auffassung  des  sogenannten  'sinnlosen  refrains'  als  eines  rudiments 
aus  jener  urzeit  (Zs.  f.  vgl.  lg.  1,  34  f)  findet  durch  grönländische 
proben  (s.  231  f)  beslätigung. 
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Die  darstellung  ist  überall  klar  und  einfach;  doch  erhebt  der 
autor,  der  mit  so  verständnisvoller  liebe  sich  in  die  gefühie  der 
wilden  zu  versetzen  weifs,  bei  der  erwähnung  der  höchsten  gipfel 
künstlerischen  Vermögens  sich  zu  schwungvoller  beredtsamkeit 
(s.  260).  in  seiner  polemik  ist  er  durchweg  mafsvoll.  vorzugs- 
weise richtet  sie  sich  gegen  zwei  der  einüussreichslen  theoretiker 
unserer  zeit,  Spencer  und  Taine.  gegen  letzteren  kommt  G.  zu 
der  treffenden  formel,  dass  das  klima  nicht  direct  auf  den  geist 
der  Völker  und  den  character  der  kunst  einfluss  übe,  sondern 
indirect  durch  die  von  ihm  beherschte  form  des  Volkslebens  und 
der  production  (s.  297).  —  lebhaft  zu  bedauern  ist  es,  dass  G. 
einmal  (s.  21 1)  mit  geradezu  grotesker  Verzerrung  der  verschie- 
densten Sätze  Scherers  behauptet,  dieser  habe  in  einem  australischen 
tanze  die  'urzelle  der  poesie'  entdeckt,  der  Verfasser  der  Poetik 
stimmt  mit  unserm  autor  völlig  überein  in  der  scharfen  Verwerfung 
leerer  constructionen ;  genau  wie  er  hat  Scherer  es  für  eine  haupt- 
sünde  der  ästhetiker  erklärt,  dass  sie  es  nicht  versuchten,  dem 
Ursprung  der  poesie  auf  empirischem  wege  beizukommen,  wir 
sind  überzeugt,  wenige  würden  mehr  als  er  sich  über  dies  schöne 
buch  gefreut  haben,  das  wol  verdiente  den  titel  zu  führen :  'Die 
anfange  der  exacten  kunslwissenschaft'. 

Berlin,  märz  1894.  Richard  M.  Meyer. 

Beiträge  zur  Stammkunde  der  deutschen  spräche  nebst  einer  An- 
leitung über  die  keltgermanischeu  sprachen  und  ihr  Verhältnis 
zu  allen  anderen  sprachen,  erklärung  der  perusinischen  (luskischen) 
inschriften  und  erläuterung  der  eugubinischen  (umitrischen)  tafeln 
von  Martin  May.  Leipzig,  vBiedermann,  1893.  cxxx  und  299  ss. 
grofs  8^.  8  m.,  geb.  10  m.  —  der  verf.  hat  durch  die  'Zeit- 
schrift des  deutschen  Sprachvereins'  Kluges  Etymoloj^isches  Wörter- 
buch kennen  gelernt;  das  conversationslexicon,  die  'Nation',  'Unsere 
zeit',  die  'Frankfurter  zeituug'  sind  seine  autoritäten;  vixü  annos 
soll,  wie  er  meint,  'besiegte  die  jähre'  bedeuten;  in  seinem  got. 
steht  ua.  gumis  'mensch',  hunsla  staps  eigentlich  'tempeltisch', 
sniumunes  'eilig',  mmiwjon  'bereiten',  mitan  'wandeln',  nfstiupan 
'einschlüpfen'  [verwanl  mit  stieß,  in  seinem  an.  kitla  'wanken', 
efni  'hoflnungsvoir,  snodime  'schlechtweg',  taut  'unfähig  sein,  je- 
mand zu  beherschen'.  man  ahnt,  wie  er  dazu  kam,  sein  buch 
begeistert  dem  ehrenden  gedächtnis  von  Cleasby  und  Vigfusson 
zu  widmen:  aus  ihrem  reichhaltigen  Wörterbuch  herauszulesen, 
was  er  wollte,  war  er  noch  weniger  als  sonst  durch  Sachkenntnis 
gehindert. 

Auf  solches  wissen  gestützt  hat  M.  es  zunächst  unternommen, 
gegen  Kluge  und  die  übri|,'en  professoren  zu  erweisen,  dass  fast 
alles,  was  man  bisher  für  fremdwörter  erklärt  hat,  echt  deutsches 
spracbgut  ist,  darunter  abenteuer,  achat,  almanach,  almosen, 
baldachin,  besan  (welchen  namen  das  segel  führt,  'weil  es  als  das 
hinterste  hauptsegel  den  besten  wind,  die  sahne  oder  den  rahm 


1  10  MAY    BEITRÄGE    ZUR    STAMMKUNDE 

des  Windes,  vorweg'  «mIiüII),  predigen,  tornisler ,  sofa  [an.  sofa 
'schielten'],  sohlat  ('das  ^u\w.  ist  gerin.  soW,  die  eiuliinj; -of, -oof 
bedeutet  'lielteu',  s.  ambaht ,  bähten,  wovon  IVnz.  aider  entlehnt 
ist),  mit  derselben  etymologischen  kuust,  die  alles  übertrefleu 
dürfte,  was  je  dagewesen  ist,  behandelt  er  aber  auch  alle  anderen 
Stammwörter,  bei  denen  er  etwas  gegen  die  bisherigen  lalschen 
priester  der  heiligen  sache  auf  seiner  seele  hat;  und  das  sind 
die  allermeisten,  und  nicht  nur  das:  Irisch  und  frei  löst  er  die 
schwierigsten  probleme  und  weist  nach,  dass  mit  dem  indoger- 
manischen —  dessen  vorzüglichster  spross  natürlich  das  ger- 
manische oder  richtiger  das  keltgermanisclie,  denn  Kelten  und 
Germanen  sind  ja  identisch,  ist  —  auch  die  semitischen  sprachen, 
ferner  die  basUiscbe,  'ebenso  wie  die  finnisch-mongolisch-chine- 
sischen sprachen  urverwant  sind  und  das  gleiche  von  den  übrigen 
alrikanischen ,  amerikanischen  und  australischen  sprachen  anzu- 
nehmen ist',  fürs  afrikanische  beweist  dies  der  name  des  Kongo, 
dessen  scbluss  -o  =  germ.  au,  a  ['wasser'J  ist,  und  bei  irgend 
einer  gelegeuheit  hat  eine  afrikanische  bände  watu  wanna  gerufen, 
was  'vier  mann'  bedeutet  und  mit  lat.  quatuor  und  goi.  manna 
eine  aulfallende  ähnlicbkeit  hat.  allerdings  weifs  M.  nicht  sicher, 
oh  nicht  etwa  watu  'manu'  und  wanna  'vier'  bedeutet,  am  aller- 
glänzendsten  gelin;jt  der  beweis  für  Australien  und  die  iuselu  des 
stillen  nieres.  ein  einziger  name  genügt  dazu:  'in  letzter  zeit 
wurde  ein  häuptling  der  Fead-Eiländer  genannt,  der  Soa  heifse, 
mit  der  ausdrücklichen  bemerkung,  dass  dies  'der  grofse'  bedeute, 
das  ist  unzweifelhaft  das  eskimoische  soak  'der  grofse'  und  be- 
weist trotz  der  riesigen  entlernung  der  gebiete  den  Zusammen- 
hang der  beiden  sprachen,  merkwürdig  ist,  dass  dieses  soa  'grol's' 
in  (afrikanisch)  Kipokomo  als  Mse  {m  zuworl)  'hauptmann'  und 
Sana  'grol's'  erscheint,  beachte  aucli  fion.  snnre,  skr.  puru, 
altpers.  parn,  hindost,  burra,    chines.  pu  'grofs'  und  germ.  sehr'. 

M.  schreibt  natürlich  'reines  deutsch',  und  dem  's-unfug'  gegen- 
über kehrt  er  zu  paradiesischer  Unschuld  zurück  {hochachtung- 
voll, erfahrungmäfsig,  volkbildung,  ortname,  gottdienst);  aber  trotz 
alledem  ist  sein  deutsch  in  grammatischer  und  stilistischer  hin- 
sieht recht  traurig. 

Der  deutsche  Sprachverein  ist  der  unschuldige  veraulasser 
dieses  machwerkes.  er  frage  sich  aber  einmal,  ob  er  so  ganz  un- 
schuldig ist.  daneben  erkennen  wir  hier  auf  wissenschaftlichem 
gebiet  eine  andere  erscheinung  unserer  zeit  wider:  den  anmafs- 
lichen  Proletarier,  der  sich  den  berufenen  vordrängt. 

Mit    befremden    fragt  man  sich,    wie  ein  derartiges  buch  in 

dem  angesehenen  verlag  erscheinen  konnte;  es  gehört  wahrhaftig 

keine  laclikenntnis  dazu,   um  zu  spüren,  wes  geistes  kind  es  ist. 

Bonn.  J-  Franck. 

Die  nordische  herkunft  der  Trojasage  bezeugt  durch  den  krug  von 

Tragliatella,  eine  dritthalbtausendjährige  Urkunde  von  Ernst  Krause 


KRAUSE    NORDISCHE    HERKUNFT    DER    TROJASAGE  141 

(Carus  Sterne),  nachlrag  zu  den  Trojahurgen  Nordeuropas,  mit 
zwölf  abbildungen  im  lexl.  Glogau,  Flemming,  1893.  48  ss.  gr.  8''. 
Im.  —  die  mylliologie  ist  nichts  anderes  als  ein  niederschlag 
der  nalurdeiitungsversuche  der  kindheilsvölker,  verquickt  mit  Vor- 
stellungen des  mauencullus.  folglich  kann  die  mylhologie  nur 
von  naturkundigen  und  vülkerpsychologen  bearbeitet  werden,  nicht 
aber  von  pliilologen.  K.  bat  dagegen  recht,  wenn  er  die  funda- 
mentale bedeuUing  der  praebistoriscben  archaeologie  (zb.  des  be- 
statlungswesens)  betont  und  auf  diesem  gebiet  Zeugnisse  findet, 
die  an  religionsgeschichtlichem  wert  von  keinem  Schriftdenkmal 
überragt  werden,  so  tummeln  sich  in  buntem  reigen  einsieht  und 
Irrtum  durch  die  antiquarischen  werke  von  Carus  Sterne,  auf  seinem 
besonderen  wege  hat  er  die  nordische  heimat  der  'Arier'  entdeckt, 
vor  der  Völkertrennung  haben  sie  bereits  die  anfange  eines  volks- 
epos  besessen,  in  dem  die  gottersage  dichterischen  niederschlag 
gefunden  hat.  urform  dieser  gottersage  ist  die  von  der  befreiung 
der  Hesioue  vor  den  toren  Trojas  durch  Herakles  und  von  der 
sich  anschliefsenden  Zerstörung  Trojas.  diese  älteste  griechische 
Trojasage  ist  eine  Verzerrung  der  nordischen  natursage,  nach 
welcher  die  Äsen  einem  riesenbaumeister  für  den  bau  einer  götter- 
burg  sonne,  mond  und  Freyja  versprechen,  Thor  aber,  der  junge 
sommergott,  den  baumeister  erschlägt  und  Freyja  nebst  sonne  und 
mond  befreit,  eine  andere  Variante  ist  die  sage,  wie  Theseus  die 
Ariadne  aus  dem  labyrinth  von  Kreta  entführt,  nun  hat  K.  auch 
noch  das  labyrinth  bei  den  nordischen  Völkern  aufgefunden,  es 
sind  die  sog.  wurmlagen  Deutschlands,  für  die  er  in  Skandinavien 
die  benennungen  Tröborg,  Trojeborg,  Trelleborg  aufgestöbert  hat. 
die  Trojaburgen  Nordeuropas  (Glogau  1893)  haben  ja  darüber  aus- 
führlich berichtet.  was  bekannte  Ortsnamen  wie  Trelleborg, 
Tröborg  mit  Troja  zu  schaffen  haben,  wird  auch  K.  nicht  sagen 
können,  und  für  Troja  =  Trojeborg  ist  mir  keinerlei  Zeugnis  be- 
kannti.  ich  zweifle  nicht,  dass  bei  diesem  namen  eine  myslification 
vorliegt,  dass  es  aber  auch  mit  der  labyrinthischen  anläge  nichts 
ist,  hätte  K.  aus  der  fachmännischen  Untersuchung  der  bürgen 
auf  Gotland  ersehen  können,  wie  sie  im  Mänadsblad  niedergelegt 
ist.  jetzt  hat  K.  noch  in  erfahrung  gebraclit,  dass  1877  ein  all- 
etruskischer  tohnkrug  gefunden  worden  ist,  auf  dem  das  wort 
truia  eingeritzt  sei,  dieses  wort  wird  mit  dem  im  alten  Salierlied 
vorkommenden  verbum  troare,  antroare  zusammongel)racht  (s,  27), 
auch  damit  ist  K.  mystificiert  worden,  denn  bei  Festus  steht,  wie 

*  nach  s.  46.  48  wird  die  betreffende  stelle  s,  14  so  zu  verstehn  sein, 
dass  auch  K.  den  namen  Troja  niclil  für  Skandinavien,  sondern  für  Nord- 
england in  anspruch  genommen  wissen  will,  und  was  das  von  ihm  ange- 
zogene 'wälisch  Caer  Droia'  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  die  erfindung 
des  labyrinthornaments  wird  von  K.  mit  deutlichen  worlen  s,  48  nach  Eng- 
land verlegt;  nacli  K.  scheint  also  Nordengland  der  ursitz  des  'arischen'  ur- 
volkes  gewesen  zu  sein,  in  Nordengland  hahen  in  der  urzeit  jedoch  stamme 
gewohnt,  die  nicht  zu  den  'Ariern'  gerechnet  werden  können. 
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jetzt  bequem  ;nis  der  ;il»li9ii(lliMig  Maiireiil)rechers  zu  erselien:  redan- 
trnare  .  .  .  cum  praesul  amptrmwit  quod  est  motns  edidit  .  .  .  wir 
philolofjen  sind  nocli  immer  iiichl  überzeugt,  dass  die  niebrzabl  der 
'arischen'  yütter  auf  eiue  von  der  schielen  Stellung  der  erdaclise 
hervurgebrachle  stark  wechselnde  erscheiuungsweise  der  sonnen- 
gottheit  hindeute  und  dass  die  Trojaburgeu,  dh.  die  laliyrinlhe, 
specieller  ausdruck  des  cullus  einer  weltachsengotiheit  seien. 
Jena.  Fr.  Kacjfi'mann. 

Das  kleine  Walsertlial  und  seine  bewohner.  eine  Burgundernieder- 
lassung, von  II.  II.  G.  F.  ScHLiEP,  künigl.  uiederl.-indischer  re- 
gierungsbeamler  a.  d.  mit  einem  eiugangswort  von  Engelbert 
Kessler,  mit  einer  Übersichtskarte  der  alten  Burgunderreiche 
in  Deutschland.  Wien,  verlag  des  Vereines  der  Tiroler  und  Vor- 
arlberger in  Wien  (Innsbruck,  Wagner  in  comm.),  1891.  xi 
und  27  SS,  S*'.  —  s.  1  'der  name  Walser  ist  herzuleiten  aus 
dem  stamme  al  =  gleich  ....  aus  diesem  stamme  sind  ge- 
bildet al-lee,  di.  gleiche  reihe  (bäume)',  s.  8  'die  hauptstadt 
Worms  bedeutet  gesetz  ...  es  ist  ein  zusammengezogenes  wort 
aus  wor  und  ems.  in  unserer  spraclie  haben  wir  nur  noch  das 
wort  wurm-moos,  welches  von  worms  =  gleich  hergeleitet  ist', 
auf  grund  dieser  und  sehr  vieler  geistesverwanter  auslegungen 
gelangt  Seh.  zu  dem  endergebnis,  dass  die  Burgunden  von  der 
Elbe  bis  zum  Hinterrheiu  hausten;  dass  sie  von  hier  an  Bhein 
und  Rhone  auswanderten;  dass  aber  in  der  Walsergegend  ein 
teil  zurückgeblieben  sei,  mit  dem  sich  später  die  rückgewandertea 
Walliser  vereinigten,  übrigens  macht  sich  Seh.  darauf  gefasst 
(s.  5),  dass  es  vielleicht  doch  noch  'nichtsnutzige  leule'  gebe,  die 
ihm  nicht  glauben  werden. 

Berlin,  märz  1894.  A.  Heusler. 

.Niederdeutsche  Sprichwörter  und  volkstümliche  redensarten.  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Rudolf  Eckart.  Braunschweig, 
Appelhans  &  PfenningslorfT,  1893.  ix  und  .293  ss.  gr.  8».  8  m. 
—  schon  das  kurze  vorwort  und  die  jeder  Ordnung  und  Voll- 
ständigkeit entbehrende  litteialurübersicbl  geben  unzweideutig  zu 
erkennen,  wie  mangelhaft  die  sprachlichen  keuutnisse  des  Ver- 
fassers sind;  rechnet  er  doch  Schlesien  wie  das  Fränkisch- 
Hennebergische  zu  Niederdeulschland.  in  der  tat  ist  er  nicht 
einmal  im  stände,  stets  richtig  zu  beurteilen,  ob  ein  spruch  hoch- 
oder  niederdeutsch  ist,  so  dass  er  nicht  selten  mitteldeutsches 
aufgenonmien  hat,  zb.  auf  den  zwei  ersten  seiten  Ab  Sephe!  aus 
Gera  und  Sich  obmohlen  lassen  of  Leschpapier,  is  mer  zicämol  ze 
sahn  aus  dem  hochdeutschen  Harze,  immerhin  könnte  mau  ge- 
neigt sein,  angesichts  der  15000  Sprichwörter,  welche  das  buch 
bietet,  dem  verf.  das  verdienst  grofsen  sammelfleifses  zuzuerkennen; 
spricht  er  doch  davon,  dass  er  'aus  dem  volksmund  und  den  ihm 
reichlich  zu  geböte  slehnden  Specialforschungen  gesammelt'  habe, 
und ,    '  genauester    nachforschungen '    sich    rühmend ,    von    einem 
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'quellenwerke',  das  er  'schafTen  will',  aber  diese  Wendungen  führen 
irre,  die  Sammlung  ist  eher  ein  plagiat  als  ein  quellenwerk 
zu  nennen,  das  recept  dazu  war:  nimm  Wanders  Sprichwörter- 
lexikon, streiche  alles  hochdeutsche  wie  friesische,  und  nimm  von 
dem  übrig  bleibenden  eine  flüchtige  abschrift! 

Tunnicius  ist  unter  Eckarts  quellen  genannt,  trotzdem  er- 
gaben 20  Stichproben  (Tunn.  nr  300 — 310  ua.)  nicht  einen 
beleg  seiner  benutzung.  vergleicht  man  dagegen  Eckarts  Sprich- 
wörter mit  dem  Stichwort  'foiine'  (sp.  488)  mit  Wander,  so 
ündel  man  sämtliche  nummern  bei  diesem  wider,  vgl.  Wauder 
s.  V.  'fonne'  nr  9  —  15.  123.  161.  174.  175.  184.  190.  191. 
194—198.  302.  mit  dem  Stichwort  'gott'  findet  man  bei  E.  117 
nummern;  eine  vergleichung  Wanders  erweist,  dass  diesem  115 
entnommen  sind,  während  aber  Wauder  bei  den  einzelnen  Sprich- 
wörtern quelle  und  heimat  genau  angibt,  kürzt  E.  diese  angaben 
durch  einen  provincialvermerk  ab,  er  setzt  ein  R  (dh.  Rhein- 
provinz), gleichgiltig  ob  Meurs  oder  Trier  (letzteres  hält  E.  auch 
für  niederdeutsch)  gemeint  ist.  dabei  begegnet  ihm,  dass  er 
Wanders  {gott  n.  550)  citat  'Schwerin  73'  (seil.  Der  Altmärker, 
von  Fritz  Schwerin.  Neuhaldensleben  1859,  s.  73)  örtlich  deu- 
tend einen  altmärkischen  spruch  als  me(cklenburgischen)  ver- 
merkt, oft  genug  hat  er  sich  übrigens  gar  nicht  die  mühe  ge- 
nommen, den  Sammelbezirk  einzelner  forscher  bei  Wander  nach- 
zuschlagen, er  lässt  dann  einfach  den  provincialvermerk  weg. 
abgesehen  von  vielen  fehlem  und  auch  davon ,  dass  er  manche 
nd.  Sprichwörter  bei  Wander  (zb.  gott  nr  674.  1439.  2388.  2396. 
2456  usw.)  übersehen  hat,  sind  für  die  unglaublich  flüchtige  und 
bequeme  art  seines  arbeitens  selbst  seine  spärlichen  Zusätze  be- 
weisend, die  115  aus  Wanders  lexikon  entnommenen  Sprich- 
wörter hat  er  um  zwei  vermehrt,  und  beide  nebeneinander  nicht 
einmal  an  richtiger  stelle  eingereiht,  der  erste  derselben  (auf 
sp.  167),  der  fluch  'Gotl's  Schock  Schnifke\  findet  sich  in  Frisch- 
biers Preufs.  sprichw.  2  Sammlung  (Rerlin  1876)  als  nr  996. 
aus  derselben  quelle  hätte  E.  noch  andere  6  nummern  (1004 — 1009) 
schöpfen  können,  er  hat  sich  jedoch  nicht  die  mühe  gemaclit 
festzustellen,  ob  diese  Sprüche  bei  Wander  und  ihm  fehlen,  und 
sie,  jeden  an  seinem  orte,  nachzutragen,  unverständlich  ist  auch 
die  widersinnige  weise  seiner  zur  leichteren  auflindung  einzelner 
Sprüche  bestimmten  Seitenüberschriften,  die  Sprichwörter  hat  er 
in  derselben  reihenlolge,  in  welcher  sie  Wander  bietet,  aus  diesem 
entlehnt,  ihre  alphabetische  Ordnung  ist  also  wie  bei  Wander 
von  der  hochdeutschen  form  der  stichworte  abhängig,  trotz- 
dem hat  E.  für  die  Überschriften  die  niederdeutschen  wortformen 
verwendet,  es  musten  sich  durch  dieses  verfahren  allenthalben 
Verkehrtheiten  ergeben,  wie  zb.  sp.  13  ^ ging  au  —  sülid  an' 
statt  '■angehen  —  ansehen',  sp.  103  ''etlen  —  uV  statt  ^ essen  — 
eule '. 
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Die  waiiimif:,  die  SloimiicycM*  in  l)ozii^'  aiil'  Eokarls  'Nieder- 
siiclisisrlu'  spraclulciikmiilcr'  Anz.  xix  288  aiisf,M'S|)roclien  liat,  kann 
auch  auf  die  spiicliwürtcr  desselben  Verfassers  ausgedclinl  werden. 
Berlin,  6  mai  1894.  W.  Seelmann. 

Parzival,  a  kuiyhlly  epic  by  Wolfram  von  Esclienbach,  for  the  ürst 
time  translated  into  oiii^lish  verse  froni  Uie  ori^Mnal  j^erman  by 
Jessir  L.Westo.n.  I.  London,  DNntI,  1894.  xv  und  329  ss.  —  ein 
crlrcMiliches  zenj^nis  liir  das  vvacliS(Mide  inlercsse  an  dem  be- 
deulcndsUMi  unstTcr  ritlergediclite.  die  vvidmung,  vvelcbe  sich  an 
(las  andenken  Hicliard  Wagners  wendet,  zeigt  den  wichtigsten 
anstofs  lUr  diese  bewegung.  der  vorliegende  band  enthält  die 
nenn  ersten  bücher.  die  Übersetzerin  bedient  sich  eines  etwas 
freien  metrnms:  durch  den  reim  geparle  langverse  der  form 
33-33- CZ7-W  I  33-33-^-,  wobei  ^  die  minderbelonten  silben 
bezeichnet,  wie  mir  mein  College  Brandl  l'reundliclist  nachweist, 
ist  es  dasselbe  versmafs,  in  welchem  Williams  Morris  (Tanchnitz 
edit.  nr  2378)  'The  story  of  Sigurd  the  Völsung'  verfasst  hat. 
etwa  18  dieser  vcrse  geben  die  30  der  WoHramschen  abschnitte 
wider,  die  Übersetzung  ist  flüssig,  im  alten  balladenslil,  sinn- 
getreu, wenn  auch  hier  und  da  die  einfachheit  des  Vorbildes  ver- 
ziert wird:  464,6  daz  möht  ir  gerne  hdn  verdafjt  =  'such  riddle 
were  better  lefV;  14  noch  hdn  ich  in  niht  genagt  =  'and  here  I 
will  read  the  riddle'  (es  handelt  sich  um  Kain,  der  seiner  grofs- 
mutter  erde  das  magdtum  nahm).  Parz.  453,  17  dn  den  list  von 
nigrömanzi  wird  irrig  übersetzt;  'nor  black  art  might  tbere  avaiF. 
einleitung  und  anmerkungen  beruhen  wesentlich  auf  deutschen 
arbeiten;  zu  den  noten  hat  Alfred  INult  beziehungen  auf  irische 
märchen  beigefügt.  Martin. 

Mittelniederdeutsche  beispiele  im  Stadtarchive  zu  Braunschweig  ge- 
sammelt von  Ludwig  nÄ>sELMA».  [Überlieferungen  zur  litteratur, 
geschichte  und  kunst  hsg.  von  GMilchsack  und  PZimm ermann, 
heft  4.]  Wolfenbüttel,  JZwissler,  1892.  xu  u.  111  ss.  8».  3  m.— 
ich  möchte  die  fachgenossen  recht  nachdrücklich  auf  dieses  büch- 
lein  hinweisen,  das  als  festgabe  den  mitgliedern  des  hansischen  ge- 
schichtsvereius  und  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung 
zu  Pfingsten  1892  in  Braunschweig  dargeboten  worden  ist,  aber 
bei  weitem  nicht  die  gebührende  Verbreitung  gefunden  zu  haben 
scheint,  aus  den  stadtbüchern  des  allen  Braunschweig  hat  ihr 
vielbewährter  hUter  eine  auswalil  von  120  'exempein'  getroffen: 
aufzeichnungen  über  alle  möglichen  angelegenheiten  und  vorfalle 
des  bürgerlichen  lebens  aus  der  zeit  von  1325  bis  1564,  und 
diesen  hat  er  6  originalbriele  (einen  des  15,  fünf  des  16  jhs.) 
aus  dem  Stadtarchiv  und  einen  geradezu  grotesken  schändebrief 
v.  j.  1542  aus  dem  Wolfenbüttler  landeshauptarchive  eingereiht, 
alles  in  niederdeutscher  spräche,  deren  Wandelungen  an  einem 
dercentren  ihrer  herschaft  sich  hier  bis  zum  reichlichen  eindringen 
hochdeutscher   laute    und    Wörter    verfolgen    lassen,     die    rechten 
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leckerbissen  sind  natürlich  die  briete:  ein  rührendes  schreiben 
zweier  nonnen,  die  von  einem  besuch  im  hause  des  bruder  bürger- 
meisters  in  ihr  kloster  zurückgekehrt  sind  und  nun  von  sich  und 
der  l'rau  äbtissin  allerlei  bestellungen,  geschenke  und  grüfse  an 
bruder,  Schwägerin,  schwesler  und  tante,  an  neffen  und  nichten 
ausrichten  (um  1450,  nr  37);  der  warmherzige  brief  einer  stroh- 
witlwe  an  ihren  manu,  der  auC  dem  reichstage  weilt  und  von 
dem  sich  in  einer  köstlichen  nachschrift  ein  hausgenosse  allerlei 
nachrichteu  ausbittet:  up  dath  ick  up  der  logenbanck  ock  jo  wat 
to  seggende  hebte,  wente  se  fragen  my  dar  ganlz  ser  (ca  1530, 
ur  116);  ganz  am  Schlüsse  noch  (1587,  nr  127)  die  kräftige 
herzenserleichlerung  des  büchsenmeisters  Hans  Salder,  au  deren 
rand  die  besonders  schwer  geärgerte  Schwägerin  geschrieben  zu 
haben  scheint  Hanfs  Salder  sine  logen  mit  varlof.  —  aus  den  auf- 
zeichnungeu  der  Stadtbücher  hier  abermals  eine  auswahl  des  an- 
ziehendsten zu  geben  ist  unmöglich,  alle  erdenklichen  fragen  des 
familien- ,  rechts-  und  Wirtschaftslebens  kommen  zur  spräche: 
ehehader  und  gildenhader,  leibgedinge  und  Pachtvertrag,  genossen- 
schaft  und  grenzstreit,  drohung  und  schelte,  totschlag  und  sühne, 
bannerrecht  und  feldflucht,  lehrvertrag  und  lohnklage,  letzter 
wille  und  unbeerbter  nachlass.  der  misratene  söhn  und  die  ent- 
führte frau ,  der  buchführer  und  der  oculist,  pfaffenmägde  und 
pfalTenkinder,  zigeuner  und  landfahrer,  gaunerinnen  und  dirnen, 
getaufte  und  ungetaufte  Juden  treten  auf,  wir  blicken  hinein  in 
die  finanziellen  nöte  des  landmanns,  in  den  erbschaftsstreit  der 
bettelmönche,  in  den  wirtschaftlichen  verfall  eines  nonnenklosters, 
wir  lernen  das  Inventar  einer  brauerei  und  das  einer  wochenstube 
des  15jhs.  kennen,  kurz,  es  gibt  wenige  quellenpublicalionen, 
aus  denen  man  gleich  mühelos  ein  so  lebendiges,  gestalten-  und 
farbenreiches  bild  mittelalterlichen  lebens  gewinnt. 

Die  ausstatlung  des  werkchens  ist  vornehm  und  anheimelnd 
zugleich,  die  lesung  und  correctur  der  texte  als  zuverlässig  zu 
loben,  ist  bei  H.  überflüssig,  ich  habe  das  heft,  von  inhalt  und 
spräche  gleichmäfsig  augezogen,  widerholt  gelesen  und  nur  sehr 
wenige  anstöfse  gefunden,  die  ur  12  gehört  ins  jähr  1402  (nicht 
1400)  und  steht  also  am  falschen  platze;  s.  101  z.  13  v.  u. 
lis  Datan  und  Äbiron  (nicht  Satan);  die  einschaltungen  von  he 
s.  99  z.  14  V.  o.  und  von  hebbe  (3  mal),  heft  und  was  s.  104  und 
105  sind  sprachlich  unnötig,  wol  auch  von  H.  nur  zur  Ver- 
deutlichung eingefügt,  was  freilich  zu  seiner  sonstigen  Zurück- 
haltung nicht  recht  stimmt.  E.  Scu. 
Die  historien  von  dem  ritter  Beringer.  Slrafsburg  1495.  mit  ein- 
leitendem text  von  Kabl  Schorbach.  [Seltene  drucke  in  uach- 
bildungen.  i.]  Leipzig,  MSpirgatis,  1893.  16  ss.  u.  6  bll.  unp. 
kl.  8*^.  3  ni.  —  aus  dieser  zierlichen  ausgäbe  lernen  wir  zum 
ersten  mal  ein  gedieht  kennen,  das  einen  miles  gloriosus  und 
seine  besiegung   durch    seine   eigene,   als    rilter  verkleidete    frau 
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orziilill.  ciliallen  sind  417  niclil  abgcselzle  verse ;  wenigstens 
vier  sind  ausf,ferallcn,  was  wir  den  lelilcndcn  reimen  entnehmen 
können  (v.  211.  219.  200.  277).  an  manchen  stellen  (zh.  v.  134 
188.  279),  hesondors  aher  im  anlange  muss  das  original  zerstört 
sein,  der  ritter  lieiinger  wird  als  geizhals  eingelilhrt,  überdies 
als  feige  und  prahlerisch;  da  nun  im  weiteren  verlaufe  der  dar- 
stellung,  zumal  im  Schlüsse,  von  seinem  geize  nicht  mehr  die 
rede  ist,  so  gehört  entweder  die  einleitung  (v.  1 — 34)  nicht  zu 
unserem  schwanke  und  weist  auf  etwas  weiteres  fehlendes  hin, 
oder  aber  der  schluss  ist  unvollständig,  und  es  sollte  dargestellt 
werden,  dass  der  litter  nach  seiner  hesiegung  auch  von  seinem 
geize  durch  die  drohung  mit  dem  kühnen  sieger  geheilt  wird, 
wir  können  ähnliche  motive,  wie  in  der  einleitung,  aus  der  erzäh- 
lung  Das  warme  almosen  (Gesamtabenl.  nr  36)  anführen,  beson- 
ders das  eierzählen  und  das  brotverschliefsen  wird  zur  characle- 
ristik  des  geizigen  erwähnt. 

Die  darstellung  in  unserem  gedieht  ist  kurz,  geht  auf  die 
Sache  los,  bedient  sich  gerne  der  vvechselrede,  die  poinle  ist 
drastisch,  ja  der  name,  den  sich  die  Iran  als  ritter  beilegt,  wie 
die  bufse,  die  sie  vom  ritter  verlangt,  sind  derb  und  unflätig,  ganz  im 
Stile  der  späteren  faslnachtspiele,  vgl.  Keller  i  183,  10,  auch  das 
abenteuer  331,  1  ff.  Seh.  (s.  15)  glaubt,  die  dichlung  sei  auf  ale- 
mannischem boden,  kaum  später  als  gegen  ende  des  14  jhs,  er- 
wachsen, verweisen  die  wenigen  dialectischen  reime  aber  nicht 
eher  in  mitteldeutsche  gegend? 

Im  inhalte  berührt  sich  das  gedieht  allerdings  mit  jenen 
erzählungen,  die  auf  die  ciassische  mhd.  zeit  folgten,  wie  in  der 
historien  von  dem  ritter  ßeriuger  parodistisch  der  kämpf  einer  dame 
mit  einem  feigling  dargestellt  wird,  so  kommt  die  Jungfrau  auch  in 
ernster  Verwendung  als  heldin  des  turniers  vor.  es  sei  der  hübschen 
erzählung  Der  frauen  turnei  (Gesamlabent.  nr  17)  gedacht,  auch  der 
Marienritter  (nr  84)  sei  erwähnt,  wie  sich  im  ritter  Beringer  die  frau 
einen  (freilich  obscönen)  ritternamen  beilegt  und  ihrem  galten 
im  turuier  obsiegt,  so  legt  sich  im  Gürtel  (nr  20)  die  frau  des 
herzogs  Konrad  nach  der  Verkleidung  den  namen  Heinrich  von 
Schwaben  bei,  glänzt  als  Siegerin  im  turnier  und  weifs  ihren 
mann  zu  bestrafen,  das  motiv  der  verkleidet  kämpfenden  Irau 
begegnet  auch  sonst  in  der  litleralur:  so  hat  in  Firdusis  'Rüstern 
und  Suhrab'  dieser  mit  der  als  ritter  auftretenden  und  fechtenden 
Gurdaferld  einen  straul's  zu  bestehn  (vgl.  Zs.  f.  vgl.  Ig.  u.  ren. 
lill.  n.  f.  4,  340  fl");  im  schwedischen  Volkslied  (Geijer- Afzelius 
s.  lS6tT)  'Klein  Christel  befreit  ihren  bruder'  haut  Christel  des 
königs  mannen  nieder,  trocknet  ihr  schwert,  so  dass  der  könig 
ihr  die  band  seiner  lochter  anbietet,  überaus  häufig  verwertet 
der  heroische  roman  das  motiv:  so  wird  in  Lohensteins  Armi- 
uius  I  1  ein  römischer  rilter  von  einem  deutschen  besiegt,  es  stellt 
sich  heraus,  dass  die  armenische  königin  Eralo  der  tochter  Segesls 
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Thusnelda  unterlegen  ist.  in  Hohenbeigs  Hapshurgischem  OUobert 
kämpft  dieser  mit  Ruremund,  die  als  jiingling  grofse  siege  er- 
ringt; umgekehrt  fleht  in  Buchholtzens  Hercules  und  Valisca 
zu  Ecbatana  der  als  weib  verkleidete  Hercules  mit  seinem 
freunde  Ladisla.  Clemens  Brentano  hat  in  Godvvi  ii  320, 
LAchim  von  Arnim  in  den  Kronenwächtern  i  1  (Spemann  s.  29) 
und  I  3  (s.  42),  Hebbel  in  seinem  Jugendgedichte  Ritter  For- 
tunat  (Krumms  ausg.  viii  115)  ein  ähnliches  motiv,  aber  ernst 
gewendet. 

Eine  stelle  der  Zimmerischen  chronik,  in  der  Beringer  auf- 
tritt, hat  Seh.  s.  15  erwähnt;  ein  weiteres  vorkommen  konnte 
er  nicht  nachweisen,  so  dass  unser  gedieht,  von  dem  sich  bisher 
auch  keine  hs.  fand,  in  der  Strafsburger  incunabel  ein  unicum 
bildet.  Seh.  hat  mit  einleuchtenden  gründen  den  Strafsburger 
Mathias  Braut  als  drucker  wahrscheinlich  gemacht;  von  diesem 
rührt  auch  die  in  Erlangen  erhaltene  ausgäbe  des  Hildebrand  her, 
für  die  Seh.  s.  9  Steinmeyers  bearbeitung  MSD^  ir  21  zu  ver- 
zeichnen unterliefs.  den  Beringer  hat  das  germanische  museum 
in  Nürnberg  als  ein  unicum  zu  teuerem  preise  angekauft;  dass 
die  Verwaltung  Seh.  mit  der  publication  betraute,  verdient  allen 
dank,  die  photographische  widergabe  ist  gelungen,  nur  einzelne 
stellen  sind  verwischt,  der  druck  rührt  von  Drugulin  her,  was 
jede  weitere  bemerkung  über  das  äufsere  überflüssig  macht. 
Lemberg,  24  märz  94.  R.  M.  Werner. 

Thomas  Naogeorgus  l*ammachius.  herausgegeben  von  Johainnes  Bolte 
und  Erich  Schmidt.  [Lateinische  litteratuidenkmäler  des  15  und 
16  jhs.,  hsg.  von  MHerrmann  und  SSzamatölski  3].  Berlin,  Speyer 
und  Peters,  1891.  xxvi  und  151  ss.  8".  2,80  m.  —  voran  geht 
eine  dankenswerte  einleitung.  die  anfeile  der  beiden  hsg.  daran 
sind  leicht  zu  scheiden,  unter  den  lilteraturangaben  p.  in  anm. 
hätten  Holsteins  ausführuiigen  über  den  Pammachius  und  die 
Übersetzungen  (Reformation  im  spiegelbilde  der  dram.  litt.,  Halle 
1886,  p.  198  —  209)  doch  wenigstens  eine  erwähnung  verdient, 
auf  eine  knappe  Würdigung  des  dramatikers  folgt  eine  niusterung 
der  vorhandenen  Übersetzungen ,  wobei  Goedekes  angaben  viel- 
fach corrigierl  werden,  auch  GBömiches  Theomachus  (Goedeke 
Grundr.  ii  393)  wird  in  seinem  zusammenhange  mit  Naogeorgs 
drama  gewürdigt. 

Über  die  beliandlung  des  texles  wäre  manches  zu  sagen, 
freilich  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  wie  weit  in  derlei  neudrucken 
sich  der  herausgeber  mit  hesserungsvorschlägen  hervorwagen  darf, 
ich  habe  mir  bei  einer  widcrholten  leclüre  eine  reihe  von  stellen 
angemerkt,  die  mir  dunkel  geblieben  sind,  darunter  einige,  wo 
die  besserung  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  wäre,  ich  erwähne 
nur  folgendes:  p.  15  v.  189  ist  aqnilae  niclil,  wie  |).  xxvi  zu  v.  189 
angegeben  ist,  corrigiert  worden,  die  besserung  in  aquülae  liegt 
auf  der  band.  —  p.  23  v.  405  f:   Cni  liaec  commiUam  tuto,  quam 
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velim  dan!  lies  magna  est.  die;  stelle  ist  in  dieser  interpunction 
gar  nicht  zu  verslelm,  da  quam  l<eine  Itezielmiif;  hat.  icli  lese: 
Cui  haec  commillam  tnto!  Quam  velim  dari,  Bes  magna  est.  — 
j).  136  V.  3050  I :  Quod  tu,  Caesar,  Quae  Caesaris  sunt  iussisti 
omnes  reddere.  die  worte  der  Veritas  sind  an  Christus  gerichtet; 
das  Caesar  hat  gar  keinen  sinn,  übrigens  crlordern  nicht  nur 
der  Zusammenhang  der  stelle,  sondern  auch  metrische  erwägungen 
die  besserung  in  Caesari  und  eine  entsprechende  urnJinderung 
der  interpunction. 

Wien,  Jan,  1894.  F.  Spengler. 

Das  deutsche  kirchenlied  der  böhmischen  briider  im  IG  jh,  von 
R,  WoLKAN.  Prag,  AHaase,  1891,  v  und  178  ss.  3  m.  —  die 
vorliegende  sehr  verdieoslliche  Untersuchung  war  bestimmt,  in 
VV.s  gröfseres  werk:  Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur 
des  16  jhs.  (Prag,  AHaase,  1890  i  t.;  1891  ii  t.,  der  dritte  teil  ist 
noch  zu  erwarleo)  aufgenommen  zu  werden;  'der  umstand,  dass 
die  Untersuchung  über  das  ihr  zugedachte  mafs  hinausgewachsen 
ist,  war  der  hauptsächlichste  grund,  sie  selbständig  zu  ver- 
öffentlichen'. 

Während  die  tschechischen  gemeinden  der  böhmischen  brüder 
bereits  i.  j.  1501  über  eine  Sammlung  ihrer  kirchenlieder  ver- 
fügen, erschien  das  erste  gesangbuch  der  böhmischen  brüder 
deutscher  zuuge  erst  i.  j.  1531.  der  herausgeber  ist  Michael  Weifse, 
pfarrer  der  deutschen  gemeinden  böhmischer  brüder  zu  Landskron. 
die  geschicke  dieser  liedersammlung  zu  verfolgen,  ist  die  aufgäbe 
der  vorliegenden  Untersuchung,  dabei  gelingt  es  W.,  zahlreiche 
irrige  angaben,  die  aus  Wackernagels  bibliographischem  werke 
den  weg  in  alle  darstellungen  gefunden  haben,  zu  beseitigen,  das 
hauptverdienst  W,s  jedoch  ist  es,  durch  eine  gewissenhafte  ver- 
gleicliung  des  deutschen  liedermaterials  mit  dem  tschechischen 
die  irrige  meinung,  als  sei  Weifse  in  seinen  liedern  blofs  Über- 
setzer, endgiltig  abgetan  zu  haben,  er  kommt  zu  dem  resultate, 
'dass  die  überwiegende  mehrzahl  der  lieder  Weisses  auch  dessen 
eigenstes  eigentum  seien,  dadurch  erhält  der  ausspruch  Luthers, 
W'eisse  sei  ein  trefflicher  deutscher  poet  gewesen,  erhöhte  gel- 
lung, und  W'eisse  hat  die  berechtigung,  mit  in  erster  reihe  unter 
den  kirchenliederdichtern  des  16  jhs.  genannt  zu  werden'. 

Die  freude,  an  dem  herausgeber  dieser  gesänge  eine  art  ret- 
tung  vollzogen  zu  haben,  verführte  dagegen,  wie  mir  scheint,  den 
Verf.,  in  einer  zweiten  frage  über  das  ziel  hinauszuschiefsen. 
W'eifses  samndung  wurde  oft  neu  aufgelegt,  zahlreiche  äuderungen 
des  textes,  die  ihren  grund  in  der  veränderten  auffassung  der  abend- 
mahlslehre  haben,  und  eine  erweilerung  durch  32  neu  aufgenom- 
mene lieder  weist  die  1544  von  Job.  Hörn,  bischof  der  böhmischen 
brüder,  herausgegebene  Sammlung  auf.  die  gründe,  welche  W. 
bestimmen,  Weifse  auch  für  den  Verfasser  der  1544  neu  erschie- 
nenen lieder  zu   haken,   scheinen   mir  keinerlei   beweiskrafi  zu 
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haben,  dass  sich  die  lieder  in  inhalt  und  form  ganz  an  die 
Weifses  anschliefsen,  dass  einzelne  Zeilen  der  älteren  lieder  in 
den  neueren  widerkehren,  berechtigt  keineswegs  zu  dieser  an- 
nähme, zeigt  doch  W.  selbst  an  der  ersten  Sammlung  Weifses, 
dass  dieser  ungescheut  worte  und  Wendungen,  ja  ganze  reimpare 
aus  Luthers  liedern  entlehnt,  ein  Vorgang,  der  im  16  jh.,  das  den 
begriff  litterarischen  eigentums  kaum  kennt,  gar  nicht  zu  ver- 
wundern ist.  W.  sieht  sich  infolge  dieser  bedenken,  die  auch 
ihm  aufstiegen,  zu  einer  keineswegs  gerechtfertigten  annähme  ge- 
zwungen, wenn  er  sagt:  'der  einwand,  dass  solche  entlehnungen 
fremder  gedanken  und  worte  bei  dichtem  des  16  jhs.  häufig  vor- 
kommen, hat  doch  wol  erst  allgemeine  geltung  für  die  2  hälfte 
des  Jahrhunderts',  dass  auch  sachliche  bedenken  gegen  ihn  spre- 
chen ,  ist  VV.  selbst  nicht  entgangen,  s.  101  ff  folgt  ein  alpha- 
betisch geordnetes  Verzeichnis  der  lieder  mit  nachweisen  über 
ihre  Verbreitung  in  protestantischen  gesangbiichern.  die  stellen- 
weise unnötige  breite  der  darstellung,  die  namentlich  dort  auffällt, 
wo  es  sich  um  die  characteristik  der  Weifseschen  dichlweise 
handelt,  stilistische  schwächen,  inhaltsleere  sätze  (zb.  'die  übrigen 
mitarbeiter  an  den  'kindergesängen'  haben  wenig  bedeutung, 
teils  weil  ihrer  lieder  zu  wenige  sind,  um  ein  sicheres  urteil  zu 
ermöglichen,  teils  weil  selbst  das,  was  uns  von  ihnen  überliefert 
ist,  nach  inhalt  und  form  wenig  bedeutend  ist')  können  den 
wert  der  gewissenhaften  und  ergebnisreichen  Untersuchung  nicht 
schmälern,  wir  sehen  nach  W.s  bisher  gelieferten  arbeiten  dem 
III  bände  seines  Werkes  mit  Interesse  entgegen. 

Wien,  Jan.  1894.  F.  Spengler. 

üniversitätsvorlesungen  in  deutscher  spräche  um  die  wende  des 
17  Jahrhunderts,  eine  sprachgeschichtliche  abhandlung  von  dr 
Richard  HoDERMANN.  o.  o.  u.  j.  8".  39ss.  0,60m.  —  das  schriftchen, 
eine  Jenaer  dissertation  v.  j.  1891  und  von  dem  kränklichen  verf. 
mit  vielem  fleifse  und  sichtlicher  liebe  ausgearbeitet,  verzeichnet 
zunächst  eine  reihe  von  älteren  versuchen,  das  deutsche  als  vor- 
tragssprache  auf  dem  akademischen  katheder  zur  geltung  zu 
bringen,  und  verweilt  dann  ausführlicher  bei  dem  epochemachendeu 
vorgehn  des  Thomasius  und  bei  den  1692  und  1695  erschienenen, 
vonThomasius  unabhängigen  programmschriften  desHerhorner  pro- 
fessors  Christian  Golllieb  Grau,  den  zuerst  Guhrauer,  Kieler  allgem. 
monatsschrift  1854  s.  43ff,  ans  licht  gezogen  hat.  (er  war  übrigens 
in  Allendorf  8.  d.  Werra  geboren  —  gegen  s.  231)  über  den 
langsamen  forlgang  dieser  Sprachbewegung  an  ihrem  neuen  aus- 
gangspunct  Leipzig  unterrichtet  uns  H.  (s.  30 — 34)  durch  mit- 
teilung  eines  Schriftwechsels  der  Universität  mit  <ler  Dresdener 
regierung  (v.  j.  1711),  die  der  neuerung  nichts  weniger  als  günstig 
gegenüber  stand,  auch  sonst  bringt  er  aus  vielseitiger  lectüre 
allerlei  notizen,  die  man  mit  dank  entgegennehmen  wird,  eine  ur- 
kundliche geschichte  des  zurUckweichens  der  lateinischen  Vortrags- 
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spräche  an  den  iiniversitiUen  hat  er  sich  nicht  zum  ziele  gesetzt, 
auch  im  rahmen  des  gebotenen  ist  freilich  nicht  alles  richtig  ein- 
geordnet und  vorsichtig  characterisiert  —  'der  (reffliche  Christlob 
Mylius'  s.  37  — ,  und  vor  allem  fehlt  es  an  einer  gründlichen 
lieleuchtung  der  ganzen  geistigen  atmosphäre,  in  der  neben 
Schnppius,  Schottel  und  Leibnitz  auch  männer  wie  der  von 
llerborn  nach  Duisburg  berufene  Cartesianer  Job.  Clauberg  zur 
geltung  kommen  milsten ;  vgl,  KVarrentrapps  Strafsburger  Fest- 
rede   Der  grofse  kurfürst  und    die  Universitäten   (1894)   s.  16. 

E.  ScH. 
Die  dramatische  kunst  in  Danzig  von  1615 — 1893  von  Otto  Run. 
Danzig,  ThBertling,  1894.  150  ss.  8".  —  der  verf.  bat  Hagens 
Geschichte  des  tbeaters  in  Preufsen,  die  'nur  in  den  Preu- 
fsischen  provincialblättern  von  1854  erschienen  und  sonst  nicht 
gedruckt  worden  ist'  (!),  für  die  ältere  zeit  'vorzugsweise  be- 
nutzt', dh.  er  hat,  was  ihm  für  seine  zwecke  passte,  wörtlich  aus 
Hagen  abgeschrieben  und  von  sonstigen  quellen  nur  verwertet, 
was  ihm  durch  zufall  in  die  bände  kam.  die  Chronologie  des 
deutschen  tbeaters  kennt  er  nicht,  er  schreibt  gegen  Hagen  Ekhof 
mit  einem  ck  und  nennt  die  Nachricht  von  der  Schuchischen  scliau- 
spielergesellschaft,  die  1758  erschien,  'die  erste  bekannte  kritische 
Schrift  dieser  art'.  weder  die  reichen  forschuogsergebnisse  der 
letzten  jähre  über  die  englischen  comödianten  noch  Boltes  Studie 
über  den  'starken  mann'  noch  meine  biograpbie  Schröders,  von 
allgemeinen  litterarhistorischen  werken  ganz  abgesehen,  sind  be- 
nutzt, dass  gerade  für  die  ältere  theatergescbichte  die  Danziger 
archive  reichhaltiges  und  wertvolles  material  bergen,  das  Hagen 
nicht  verwertet  hat,  ist  dem  verf.  offenbar  unbekannt,  glücklicher- 
weise, denn  er  hätte  nach  dieser  probe  zu  schliefsen,  doch  nichts 
vernünftiges  damit  anzufangen  gewust. 

Das  werk  ist  mit  einem  wort  eine  diletlantenarbeit,  wie  sie 
Gott  sei  dank  auch  auf  dem  gebiet  der  theatergescbichte  von  jähr 
zu  jähr  seltener  werden;  und  es  würde  sich  auch  nicht  lohneu, 
an  dieser  stelle  weiter  ein  wort  über  dies  ragoul  aus  anderer 
schmaus  zu  verlieren,  wenn  ich  nicht  die  beobacbtung  gemacht 
hätte,  dass  selbst  in  blättern,  die  auf  selbständiges  urteil  anspruch 
machen ,  die  R.scbe  arbeit  als  ein  wertvoller  beitrag  zur  cultur- 
geschichte  gepriesen  worden  ist.  dem  gegenüber  muss  aufs  nach- 
drücklichste betont  werden ,  dass  allerdings  die  theatergeschicht- 
liche  forschuug,  und  gerade  auch  die  localforscbung,  für  die 
allgemeine  lilteratur-  und  culturgescbichte  noch  sehr  viel  leisten 
kann,  aber  es  soll  nicht  jeder,  der  ein  oder  mehrere  gute 
büchei-  gelesen  und  excerpiert  und  vielleicht  ein  paar  hundert 
alte  tbeaierzetlel  und  zeitungskritiken  durchstöbert  hat,  nun  auch 
meinen,  er  erweise  irgend  jemandem  einen  dienst,  wenn  er  mit 
kleister  und  schere  aus  diesem  'grofsen  material'  ein  buch  macht, 
ohne  eine  gründliche  litterarhistorische  bildung,  ohne  peinlich  ge- 
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wissenhafte  benutzung  des  gesamten  gedruckten  und  ungedruckten 
quellenmaterials  und  ohne  selbständiges  urteil  über  die  dramatischen 
erscheinungen  der  beireffenden  epochen  ist  selbst  eine  'geschichte 
der  dramatischen  kunst'  im  bescheidenen  rahmen  einer  proviucial- 
bilhne  nicht  zu  schreiben,  wer  darüber  nicht  verfügt,  soll  die 
bände  von  der  arbeit  lassen. 

Bonn,  august  1894.  Berthold  Litzmann. 

Die  Faustsage  und  der  Goethesche  Faust,  von  m.  philol,  Carl 
Küchler.  Leipzig,  GFock,  1893.  55  ss.  S**.  1,20  m.  —  im  Vor- 
wort sagt  der  Verfasser,  er  habe  für  die  anfertigung  dieser 
dissertation  nur  'ein  paar  vvochen'  zeit  gehabt  und  vordem  nie- 
mals Studien  über  die  Faustsage  und  Goethes  Faust  gemacht,  nach 
solchem  geständnis  fragt  sich  natürlich  jeder,  weshalb  K.  denn 
gerade  ein  so  grofses  und  schwieriges  doppelthema  gewählt  habe, 
entweder  muss  der  grund  ein  ungeheures  Selbstvertrauen  oder 
aber  eine  völlige  Unkenntnis  der  Schwierigkeit  der  aufgäbe  sein, 
ich  glaube,  das  letztere  ist  der  fall;  nur  ein  völlig  ahnungsloser 
autor  kann  seinem  dürftigen  büchlein  ein  so  'mutiges  glück  auf 
mitgeben,  wie  es  K.  tut.  trotzdem  ist  es  pflicht  des  ref.,  zu 
constatieren,  dass  aus  dieser  flüchtigen  abhandlung  nichts  zu  lernen 
ist,  garnichts;  die  bescheidenste  kleine  Specialuntersuchung  würde 
viel  wertvoller  sein,  als  dieses  phrasenreiche  gerede. 

Wie  weit  die  Studien  K.s  gehn,  kann  man  nicht  erkennen; 
wenn  einer  nichts  besäfse,  als  Schröers  commentierle  ausgäbe, 
so  müste  er  eine  bessere  arbeit  machen,  die  nacherzählung  von 
Goethes  Faust,  eine  blofse  nacherzählung,  die  16  ganze  seifen 
umfasst,  würde  eine  höhere  tochter  genau  so  gemacht  haben; 
'vor  der  kerkerthür  fasst  ihn  ein  längst  entwöhnter  schauer,  packt 
ihn  das  grässliche  bewustsein  seiner  ganzen,  schweren  schuld, 
sodass  er  zaudert,  zu  Gretchen  zu  gehen,  sich  fürchtet,  sie  wider 
zu  sehen  usw.'  inmitten  des  K. sehen  textes  finden  sich  viele 
citate  unter  doppelten  anführungszeichen.  das  sind  die  stellen, 
die  K.  nach  ehrlichem  eingeständnis  aus  andern  werken  entlehnt 
hat.  leider  aber  ist  er  auch  bei  diesem  einfachen  verfahren  sehr 
nachlässig,  so  heifst  es  zb.  s.  13,  der  compilator  des  ältesten 
Faustbuches  habe  auch  die  kosmographie  von  'Leb  Munter'  (kein 
drnckfehlerl,  siehe  das  Verzeichnis)  benutzt;  das  soll  Sebastian 
Münster  sein,  und  so  ist  eine  ganze  anzahl  von  K.s  tatsächlichen 
angaben  falsch  oder  mindestens  unverbürgt,  denn  nach  art  schlecht 
unterrichteter  Schriftsteller  gibt  er  die  hypothesen  andrer  forscher 
gleich  als  sichere  tatsachen  wider. 

Nach  dem  Zeitraum  eines  Jahres  —  die  frist  ist  jetzt  abge- 
laufen —  will   K.    ein    gröfseres    werk    über  Faust   herausgeben, 
möchte  er  die  Zwischenzeit  zu   würklichen  Studien  benutzt  haben. 
Marburg  i.  IL,  jan.  1894.  Albert  Röster. 

Clavigo.     eine  Studie    zur  spräche   des  jungen  Goethe  nebst  einigen 
beitragen   zur  characterislik  des  haupthelden  und  der  Marie,  von 
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Georg  Schmidt,  Goilia,  FAPerllies,  1893.  201  ss.  gr.  8».  2,40  m. 
—  zu  dieser  arbeil  steh  ich  in  etwa  demselben  verh.lllnis  wie 
ihr  autor  zu  Goethes  Clavigo:  mir  geftllll  das  frische  aufgreifen 
und  anfassen,  wiihrond  auffassung  und  spräche  mir  niclil  behagen, 
nicht  als  ob  ich  jedes  luiiftige  wort  gegen  Goethe  mit  frommem 
entsetzen  verdammte I  handelt  es  sich  noch  dazu  um  den  jungen 
Goethe,  so  braucht  man  nicht  all  den  respect  zu  verlangen,  auf 
den  der  dichter  des  gesamt- Faust  aiirecht  hat.  aber  das  mis- 
ttillt  mii',  dass  gegen  den  genialen,  auch  wol  einmal  kräftig  vor- 
beigreifenden anfänger  so  viel  mit  moralischer  entrüstung  operiert 
wird,  dass  man  im  Clavigo  'gleifsuerische,  verwerfliche  unsitt- 
lichkeit  der  treibenden  ideen'  findet  (s.  140),  dass  man  'Stella' 
unsittlich  nennt  (s.  30,  vgl.  auch  s.  38),  das  brauchte  sich  der 
junge  verf.  des  Clavigo  auch  bei  lebzeiten  nicht  gefallen  lassen,  und 
aufserdem  wären  auch  ausdrücke  wie  'ahgeschmackl'  (s.  121), 
'widerwärtig'  (s.  187)  besser  weggeblieben,  aber  der  autor  klagt 
mit  so  viel  recht  darüber,  dass  wir  Goethes  schOplungen  nicht 
unbefangen  genug  gegenüberstehn  (s.  166),  dass  wir  ihm  ein 
übermafs  von  Unbefangenheit  schon  zu  gute  halten  müssen. 

Nur  durch  diese  energische  Selbständigkeit  des  urleils  ist 
das  buch  beachtenswert,  aus  dem  sonst  nicht  allzu  viel  zu  lernen 
ist.  die  Vorbereitung  des  verf.  ist  gering;  die  Weimarer  Goethe- 
ausgabe und  der  junge  Goethe,  eine  lateinische  Stilistik,  endlich 
Freylags  Technik  des  dramas  und  Bulthaupts  Dramaturgie  bilden 
fast  sein  ganzes  handwerkszeug,  dazu  noch  von  besonderen  Cla- 
vigoerläiiterungen  die  Düntzers  und  Danzels  sowie  Schröers  mis- 
glückter  panegyricus.  auch  hier  aber  will  ich  seine  Unbefangen- 
heit als  günstiges  moment  gelten  lassen,  ein  ernster  lesei',  dem 
der  'Clavigo'  misfällt,  sucht  sich  klar  zu  machen,  worauf  das  be- 
ruht, er  findet  die  Ursache  —  bezeichnend  genug  —  in  der 
dreifachen  bedingtheit  des  dramas:  die  französische  quelle  habe 
Goethes  aoschauung  und  sogar  auch  seinen  slil  ungünstig  beein- 
flusst,  die  empfiodsamkeit  und  der  stürm  und  drang  decorationea 
für  nicht  frisch  und  voll  gefühlte  Situationen  und  gedanken  her- 
leihen müssen,  dann  prüft  er  noch  die  hauptfiguren  und  kommt 
zur  moralischen  Verurteilung  Clavigos,  während  bei  Marie  das 
motiv  der  physischen  krankheit  ihn  mit  höchstem  entsetzen  er- 
füllt, diese  puncte  werden  wir  mit  dem  hinweis  auf  Richard  iii 
und  Philoktet  rasch  abtun  können;  die  gegenüberstellung  von 
Goethe  und  Clavigo  (s.  192f)  bewegt  sich  übrigens  in  berecht- 
tigter  polemik  gegen  die  bequemen  gleichsetzungen  von  held 
und  autor. 

Mehr  als  diese  subjectiven  urleile  könnte  die  stilistische 
prüfung  ergeben,  wenn  sie  nicht  ganz  ebenso  subjectiv  wäre, 
bestimmte  eigenheiten  der  spräche  werden  durchgenommen,  ins- 
besondere Polysyndeton,  asyndeton,  anaphora,  geminatio;  ein  kurzer 
statistischer  vergleich  mit  andern  jugendwerken  wird  dann  jedes- 
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mal  zur  Verurteilung  des  'Clavigo'  ausgemünzt,  zu  dem  gleichen  er- 
gebnis  führt  es  immer,  wenn  eine  im  Werlher  häufige  (igur  im 
Clavigo  selten  oder  überhäulig  ist.  die  aiiapher,  die  altgerma- 
nische lieblingsfigur,  soll  nur  'gestelzten  Wortschwall,  rhetorischen 
haliasl'  verraten  (s.  127);  stellen,  die  ich  wenigstens  warm  und 
herzlich  finde,  sind  voll  von  künslelei  und  prätentiöser  tonarr, 
nur  weil  sie  im  XIavigo'  stehn  (s.  89).  bei  solcher  handhabung 
verliert  die  stilistische  vergleichung  allen  werf,  man  sehe  nur, 
wie  der  gleiche  ausruf  im  'Götz'  und  'Clavigo'  beurteilt  wird 
(s.  135)1  dazu  kommen  noch  allerlei  versehen,  in  der  langbe- 
scholtenen  stelle  '/cÄ  habe  einen  rühm,  ein  zutrauen  unter  meinen 
mitbürgern'  (s.  69)  gehört  das  asyndeton  erst  den  jüngeren 
ausgaben  an.  und  hält  Seh.  sich  an  diese,  so  hätte  er  für  die 
schleppende  periode  am  schluss  des  3  actes  (s.  104)  bei  Goethe 
eine  einfachere  Verbesserung  finden  können,  als  er  vorschlägt, 
auch  ist  der  brief  WA  ii  141  nicht  an  Boie  gerichtet,  wie  s.  51 
steht;  s.  123  ist  fragendes  und  relatives 'wo'  zusammengeworfen  usw. 
beachtung  verdienen  die  ausführungen  über  Variationen  der  ge- 
minalio   (s.  155f)  und  wortaufnahme  (s.  158). 

'Si  jeunesse  savait,  si  vieillesse  pouvaitl'  sagen  die  Fran- 
zosen, wenn  einmal  eine  lilterarhistorische  schrill  frisch  und 
selbständig  ist,  warum  muss  sie  immer  auch  gleich  ungründlich 
und  willkürlich  sein? 

Berlin,  30  märz  94.  Bichard  M.  Meyer. 

Goethes  Hermann  und  Dorothea,  edited  with  an  introduction  and 
notes  by  Watermanin  T.  Hewett,  ph.  d.,  prof.  of  the  german  lan- 
guage  and  literature  in  Cornell  university.  [Heath's  modern  language 
series.]  Boston  Mass.  ü.  S.  A.,  DCHeath  and  co.,  1891.  lu.  243ss. 
S'*.  1  sh.  —  es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  das  Studium  unserer 
classiker  im  ausländ  mehr  und  mehr  gepflegt  wird,  und  zu  beob- 
achten, wie  sich  mit  der  ausdehnung  des  Interesses  auch  die 
anforderungen  vertiefen,  die  die  forscher  an  sich  stellen,  beson- 
ders Frankreich  und  Amerika  zeigen  uns  dieses  bild  äufseren  wie 
inneren  fortschreitens.  eine  ausgäbe  wie  die  vorliegende,  die  von 
der  gründlichen  sachkennntis  und  dem  weiten  sinn  ihres  be- 
arbeiters  Zeugnis  ablegt,  ist  nur  innerhalb  eines  intensiven  wissen- 
schaftlichen betriebes  möglich,  in  einer  50  Seiten  umfassenden 
einleitung  wird  uns  über  die  entstehung  des  epos  berichtet,  über 
die  äufsere  herkunft  der  fabel,  dann  welche  Innern  anlasse  den 
dichter  zur  wähl  und  geslaltung  gerade  dieses  Stoffes  trieben, 
durch  welche  Zeitereignisse  und  Strömungen  seine  auffassung  be- 
stimmt wurde,  wir  werden  ferner  dank  einer  sorgfältigen  Zu- 
sammenstellung der  in  betracht  kommenden  daten  ganz  genau 
über  die  chronologische  entstehung  des  Werkes  informiert,  er- 
fahren das  hauptsächlichste  über  das  Verhältnis  des  gedichtes  zu 
Vossens  Luise,  vernehmen  stimmen  urteilender  Zeitgenossen  über 
den  eindruck,  den  es  bei  seinem  erscheinen  hervorrief,  und  werden 
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ZU  guter  letzt  auch  über  textgescliiclUe  und  versteclinik  unter- 
riclitet.  class  IL  von  historiscliem  sinn  erlullt  ist,  beweist  er 
besonders  in  diesem  letzten  abschnitt,  wo  er  der  geschichte  des 
Goelhischen  hexauietors  diejenige  des  verses  in  Deutschland  über- 
haupt voranscbickt.  dabei  kommt  auch  der  einfluss  Vossens  auf 
Goethes  diction  zur  spräche.  —  die  anmerkungen  sind  mit  rück- 
siebt auf  das  ausländisclie  lesepubiicum  sehr  reichiialtig.  sie  bieten 
eine  lulle  grammatischer  bemerkungen,  wie  wir  sie  in  unseren 
commenlaren,  wie  notwendig  sie  auch  sind,  leider  gar  nicht  an- 
zulrelTen  pllegen.  sorgfältig  ist  bei  ihnen  die  historische  gram- 
matik  berücksichtig!,  an  belegen  und  parallelen,  sei  es  aus  Goethe 
selbst,  sei  es  aus  den  Schriften  anderer  dichter,  fehlt  es  nicht, 
auch  erforderliche  sacherklärungen  wird  man  nirgends  vermissen, 
kurz  es  liegt  hier  eine  arbeit  vor,  deren  sich  kein  deutscher  Goethe- 
forscher zu  schämen  brauchte,  ja,  ich  bezweifle,  ob  wir  eine  so 
brauchbare,  vielseitige  und  zugleich  so  handliche  commentierte 
ausgäbe  eines  modernen   classischen  werkes  besitzen. 

Berlin,  5  oct.   1893.  Otto  Pmower. 

Schiller  in  seinem  Verhältnis  zur  freundschaft  und  liebe  sowie  in 
seinem  inneren  Verhältnis  zu  Goethe,  von  Gustav  Portig.  Ham- 
burg und  Leipzig,  LVoss,  1894.  ix  und  775  ss.  gr.  8°.  16  m. 
—  s.  137  dieses  buches  lesen  wir:  'Körner  an  Schiller  den 
1  december  1797:  Von  dem  loas  Dir  Meyer  von  Goethe  erzählt 
hat,  hatte  ich  auch  noch  einiges  durch  die  dritte  Hand  erfahren. 
Indessen  scheint  die  Sache  eine  gute  Wetidung  genommen  zu  haben. 
An  die  Heirath  glaube  ich  nicht ;  aber  soviel  habe  ich  erfahren,  dass 
er  das  Mädchen  von  Rom  bis  nach  der  Schweiz  mitgenommen  hat. 
Jch  habe  Spuren  genug,  um  mir  die  Geschichte  so  zusammenzu- 
setzen, dass  er  das  Mädchen  jetzt  in  der  Schweiz  gelassen  hat,  um 
ihr  die  nöthige  Erziehung  zu  geben.  Mag  er  doch  immer  den  Platt 
haben,  sie  künftig  zu  sich  zu  nehmen;  ich  wette,  dass  dies  nicht 
geschieht.  Sinnlichkeit  hat  ihn  gefesselt,  durch  Briefe  wird  sie  ihn 
schicerlich  festhalten;  also  ist  durch  die  Entfernung  schon  viel  ge- 
wonnen', überraschenderweise  lesen  wir  s.  456  dasselbe  cital,  das 
dem  verf.  als  ein  besonders  schwerwiegendes  Zeugnis  zu  gelten 
scheint,  mit  der  hinzugefügten  glosse:  'also  der  flotte  Leipziger 
Student,  der  begünstigte  liebhaber  der  Friederike  von  Sesenheim, 
hat  seine  plastischen  Studien  am  lebenden  modell  noch  lange 
forlgesetzt!'  —  ich  lasse  die  frivolilät  der  letzten  bemerkung,  die  in 
einem  sonst  von  sittlicher  salbung  triefenden  buch  doppelt  seltsam 
erscheint,  bei  seile,  ich  übergehe  die  mehr  aiszweideutige anspielung 
auf  Friederike  Brion,  und  halte  mich  nur  an  das  citat;  es  muss 
uns  in  erstaunen  setzen,  wir  fragen  uns:  muste  Schiller  seine 
nachrichten  über  Goethe  von  Kürner  bezieben?  war  Goethe  1797 
in  Italien?  hat  er  damals  ein  mädchen  von  dort  mitgebracht? 
oder  hat  er  es  schon  1788  mitgebracht  und  neun  jähre  lang  in 
der  Schweiz  erziehen  lassen?  war  Goethe  mit  achtundvierzig  jähren 
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ein  so  haltloser  mensch,  dass  seine  (reunile  sorgen  musten,  mäd- 
chen  von  ihm  fern  zu  halten,  die  ihn  ruinieren  konnten?  wir 
schlagen  in  Schillers  und  Kürners  briefwechsel  nach,  und  finden, 
dass  in  der  ersten  aufläge  nicht  Goethe,  sondern  G.  gedruckt 
steht,  und  dass  in  der  zweiten,  von  Goedeke  herausgegebenen, 
Gessler  steht. 

Ich  habe  schon  verschiedene  recensionen  des  P.schen  buches 
gelesen;  in  den  meisten  war  ausgesprochen,  dass  der  vf.  eine 
gewisse  neigung  zeige,  Goethe  herabzusetzen;  auf  welche  weise  aber 
diese  herabsetzung  erzielt  wird,  darüber  waren  sich  die  kritiker, 
wie  es  scheint,  nicht  klar  geworden,  was  den  genannten  fall  be- 
trifft, so  mag  P.  die  zweite  aufläge  nicht  gekannt  haben;  es  bleibt 
dennoch  unerklärlich  und  unentschuldbar,  dass  er  das  G.  der 
ersten  aufläge  in  Goethe  ergänzen  konnte,  noch  dazu  ohne  irgend 
welche  rechenschaft  über  sein  verfahren  zu  geben,  ein  mann, 
der  Goethes  leben  und  die  einschlägige  litteratur  so  gut  kennt 
wie  er,  muste  wissen,  dass  der  inhalt  jener  briefstelle  auf 
Goethes  lebensverhältnisse  absolut  nicht  passt.  dies  wird  noch 
deutlicher,  wenn  wir  die  weiteren  briefstellen  betrachten,  in  denen 
Schiller  und  Körner  von  der  liebschaft  des  grafen  Gessler  reden, 
in  demselben  brief  vom  1  december  1797  schreibt  Körner: 
'/c/<  habe,  wie  ich  von  der  Sache  hörte,  ihm  blo/s  einen  Brief  nach 
Genua  geschrieben,  darin  ich  ihm  nnser  Beisammensein  und  unsere 
gemein scha filichen  Thätigkeiten  und  Genüsse  mit  soviel  Wärme  als 
möglich  schilderte,  ohne  ein  Wort  von  seinen  Verhältnissen  zu  er- 
wählen', konnte  P.,  der  Goethes  und  Schillers  briefwechsel  aufs 
genauste  kennt  und  darum  auch  über  Goethes  Schweizerreise  von 
1797  völlig  orientiert  sein  muss,  glauben,  dass  Körner  diesem  einen 
brief  nach  Genua  geschrieben  habe?  nicht  genug!  am  20  no- 
vember  1797  schreibt  Schiller  an  Körner,  Meyer  habe  ihm  er- 
zählt, G.  habe  ein  engagement  mit  einem  hübschen  römischen 
mädchen,  von  gemeiner  herkunft  und  nicht  der  besten  conduite, 
und  solle  sie  würklich  geheiratet  haben,  konnte  P.  sich  in  der 
tat  einbilden,  Goethe,  der  seit  neun  jähren  mit  Christiane  Vulpius 
zusammenlebte,  sei  nach  seines  hausgenossen  Meyer  Überzeugung 
gleichzeitig  mit  einer  Römerin  verheiratet,  von  der  er  aber  ge- 
trennt lebte?  ich  halte  dies  für  unmöglich  und  glaube  mich 
daher  zu  dem  verdict  berechtigt,  dass  P.  absichllich  seine  leser 
irre  geführt  hat,  um  eine  nützliche  (zweimal  angewantel)  stütze 
für  seine  abfällige  beurteilung  Goethes  zu  gewinnen,  wobei  er 
auf  die  gedankenlosigkeit  der  leser  rechnete,  wenn  unter  solchen 
umständen  das  buch  selbstverständlich  keiner  wissenschafllicheQ 
kritik  mehr  unterliegt,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  noch  den 
widrigen  eindruck  zu  constatieren,  der  durch  das  misverhältnis 
eines  solchen  Verfahrens  zu  dem  sittlichen  pathos,  welches  das 
buch  durchweht,  hervorgebracht  wird. 

Rom,  october  1894.  0.  Harnack. 
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Aus  den  papieren  eines  ralhauses.  beitr<1ge  zur  deutschen  Sitten- 
geschichte von  EEiNERT.  Arnstadt,  EFrotscher,  1892.  iv  und 
196  SS.  8o.  —  die  papiere  sind  aus  dem  ralhause  der  Stadt 
Arnstadt  in  Thilringen.  aus  ihnen  wird  mancherlei  culturgeschicht- 
liclies  und  auch  einiges  Utterarisches,  zb.  über  die  Zeunemännin, 
in  frischer,  hier  und  da  etwas  zu  blühender  spräche  erzählt,  für 
weitere  kreise  immerhin  ganz  interessant,  manches  auch  vom 
culturhistoriker  und  archäologen  zu  verwerten. 

Gütlingen.  M.  Heyne. 

Kleine  Mitteilungen. 
Aus  DER  Bremer  sTADiniRLiOTHEK.  die  Freidank -papierhandschrift  0 
ist  mit  der  bezeichnung  b42^  unter  den  manuscripten  der  Bremer 
stadtbibliolhek  wider  vorhanden,  ohne  dass  es  sich  infolge  lücken- 
hafter archivalischer  aufzeichnungen  angeben  liefse,  wann  sie  wider 
an  dieselbe  zurückgelangt  ist.  WGrimm  sagt  1860  in  der  vor- 
rede seiner  zweiten  Freidank-ausgabe  von  ihr:  'vordem  in  der 
stadtbibliolhek  zu  Bremen  befindlich,  jetzt  in  dem  besitz  des  herrn 
regierungsrates  DMeyer  in  Minden.'  Bezzenberger  hat  sie  für  seine 
ausgäbe  1872  nicht  benutzen  können,  er  gibt  sie  als  verloren  an. 
Ferner  sei  es  gestattet,  auf  eine  niederdeutsche  'Goldene 
schmiede'  des  Konrad  von  Würzburg  hinzuweisen,  welche  —  ge- 
schrieben i.  j.  1342  zu  Rostock  von  Hinricus  Bese  —  gemeinsam 
mit  dem  Saclisenspiegel  (nomeyer  =  Aw)  den  pergameniband  a30* 
ausfüllt,  bisher  ist  sie  nur  von  Homeyer  in  seinen  'Deutschen 
rechtsbüchern  des  miltelalters'  1856,  s.  74  erwähnt,  ohne  dass 
sie  von  germanistischer  seile  beachlung  gefunden  hätte,  trolzdemsie 
schon  durch  ihr  hohes  alter  wichtig  und  der  herausgäbe  wert  ist. 
Bremen,  September  1894.  Alwin  Lonke. 

Berichte  Ober  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

XI. 

42.  wo  (salz  12). 
Für  den  Übergang  des  interrogativen  w-  in  b-  genüge  hier 
verweis  auf  was  Anz.  xix  98;  beide  paradigmen  stimmen  hierin 
am  Rhein  im  wesentlichen  überein,  während  die  westfälischen 
und  hessischen  &-gegenden,  die  bei  was  getrennt  zu  sein,  hier 
bei  wo  zusammenzuhängen  scheinen,  eine  so  verzwickte  und  zer- 
rissene begrenzung  zeigen,  dass  ich  mir  eingehndere  beschreibung 
besser  aufspare,  bis  alle  interrogativa  verarbeitet  sind  und  eine 
combination  ihrer  einzelnen  6- gebiete  gestatten,  in  Schwaben 
lässt  sich  der  anlaut  m-  etwa  abgrenzen  durch  die  ungefähre 
kreislinie  (w-orte  ctirsiv)  Vaihingen,  Sachsenheim,  Bietigheim, 
Marbach,  Beilstein,  Backnang,  Mttrrhardt,  Gaildorf,  Welzheim, 
Gmünd,  Heubach,  Weifsenstein,  Geislingen,  Ulm,  Ehingen,  Munder- 
kingen,  Biberach,  Biichau,  Scheer,  Sigmaringen,  Ebingen,  Balingen^ 
Schömberg,  Binsdorf,  Oberndorf,  Sulz,  Dornstetten,  Horb,  Nagold, 
Berneck,   Wildberg,    Calw,  Weil,  Heimsheim;   aber  sowol  inner- 
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halb   dieses    gebietes    finden    sich    noch   zahlreiche    to-,   als   auch 
aufserhalb  ihm  ringsum  vorgelagert  noch  manche  versprengte  m-. 
Der   vocalismus  gestaltet   sich   wegen   der   unbetontheit  des 
Wortes  im  satze  aufserordeutlich  unsicher  auf  der  karte  und  kann 
hier    nur   nach    seinen    hauplpuncten    skizziert   werden,      zuerst 
lässt  sich  ein  grofses  mittel-  und  norddeutsches  gebiet  ungefähr 
abteilen,  in  welchem  ö  vorherseht:  mau  verbinde  etwa  Saarburg 
i.  Lothr.    und   Annweiler   i.  Pfalz,    ziehe   über   das  Haardlgebirge 
nach  Oppenheim  a,  Rh.,   schneide  rechtsrheinisch    eine  halbinsel 
mit  Zwingenberg,  Darmstadt  und  Frankfurt  heraus,  folge  von  hier 
dem  Main  absvärts    und  dann  dem  Rhein    bis  Coblenz  und  ziehe 
nordwärts  weiter  zwischen  (nördliche  ö-orte  cursiv)  Hachenburg, 
Altenkirchen,  Siegen,  Haiger,    Biedenkopf,  Marburg,  Rauschenberg, 
Neustadt,    Ivirtorf,  Alsfeld,  Schlitz,  Lauterbach,    Herbslein,  Fulda, 
Schlüchtern,  Bischofsheim,  Fladungen,  Tann,  Lengsfeld,  Salzungen, 
Eisenach,  Waltershausen,    von  hier  ziemlich   direct  nördlich  zum 
Oherbarz,  etwa  von  Goslar  nordöstlich  auf  Calvörde,  von  Calvörde 
auf  Magdeburg,   von  Magdeburg  mit  der  Elbe    stromauf  bis  Cos- 
wig,  Weiler  östlich  an  die  Spree  bei  Lübben,  nordöstlich  an  die 
Oder  oberhalb  Frankfurt,    folge  dieser  bis  Cüstrin,    von  hier  der 
VVarthe  aufwärts  bis  Obersitzko  und  schliefse  die  scheide  wie  bei 
ikjich.    innerhalb  dieses  grofsen  ö-complexes  seien  folgende  Schrei- 
bungen   und  nüancen   nur  mechanisch    in    ihrer   geographischen 
reihenfolge  erwähnt:  in  Lothringen  östlich  der  Nied  Wechsel  mit 
m;   dgl.  an  der  unteren  Nahe  und  am  Hundsrück;   westlich  der 
Nied,  die  Saar  und  die  Mosel   bis  Cochem  abwärts  und  nördlich 
zur  Eifel  m  und  ou;  jenseits  der  Eifel  linksrheinisch  bis  Eupen- 
Köln  Wechsel    mit   a;  um  Siegen  oa;   niederfränkisch  und  west- 
fälisch viele  o,  oa,  ao  ua.;  in  Ostfriesland  a;  dgl.  in  Ditmarscheu; 
im  hess.  dreieck  Wilduugeu-Münden-Eisenach  u;  zwischen  Treffurt, 
Eschwege,  Dingelsledt  ö;  an  der  Diemel  bei  Warburg,  Liebenau 
links  a,  rechts   au,  ou;    zwischen  Weser,    Harz   und  Oker,   also 
vornehmlich  im  Leinegebiet    von  Norlheim  bis  Hannover,  w,  ue, 
ua,  uo;  zwischen  Braunschweig  und  Gifhorn  einige  ii;  im  Slaven- 
winkel  an  der  Elbe  u;    in  Mecklenburg  und  Vorpommern  über- 
wiegend ua;    in  Brandenburg  zwischen  Elbe  und  Oder  etwa  bis 
Rhin    und    Finow    im    n.    und    rechts    der    Oder   noch   bis    etwa 
Schvvedt-Landsberg  Wechsel  mit  u,  ue,  ua,  uo;  in  Hinlerpommern 
und  Weslpreufsen  bis  zum  37  grad  häufig  oa,  o'd,  oe,  oi;  in  Ost- 
preufsen   nördlich  und  östlich  der   hd.  enclave   bis  zum  39  grad 
viele  oa.     eine  besonderheit  findet  sich  oft  in  Dilmarscheu,  Hol- 
stein und  zwischen    der    unleren  Elbe   und  Weser,    nämlich   ein 
compositum  wonem,  wonenip,  wonemt  uä.  (=  ico  denn  eben),  von 
welchem    dann  häufig   das  unbelonle    erste  composilionsglicd  wo 
ganz  vernuchtigt  und  nur  nän  übrig  geblieben  ist. 

Ein  zweites  grofses  ö-gebiel   ist  obd.  und    liegt  südlich  der 
ungefähren   curve  Markirch-Stralsburg-Sellz-Pforzheim-Wimpfen- 
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WassortriUliiigon  -  H;iiii  -  Kellieim  -  Dinjjolliug  -Hegeu ;  hier  wechseil 
(las  0  mit  n  nur  wesUich  vom  Schvvarzwahl ;  das  schwabische 
m-gebiel  (s.  o.)  Iial  iiasalitTlcs  o,  einigemal  ä;  zwischen  Geislingeu, 
Uoidenheim,  MOchslädl,  Augsburg, Schongan,  Kempten,  Memmingen, 
UUn,  also  im  wesentlichen  zwischen  liier  und  Lech,  au,  treilich  mit 
sehr  zackiger  greuzlinie  und  oll  genug  mit  o  wechselnd;  etliche  ou 
in  Oberbaiern  zwischen  Isar  und  Inn  und  südlich  vom  48  breiten- 
grade;  dgl.  sildwesllich  von  I'assan;  sonst  consequeutes  o. 

In  dem  noch  übrigen  mittleren  gebiete  schreibt  der  elsäs- 
sische  zipl'el  vorwiegend  n  und  ie;  sodann  ist  ein  rheinl'ränkischer 
oM-bezirk  herauszuschneiden,  der  gegen  so.  von  Odenwald  und 
Spessart,  gegen  n.  vom  5(1  breitengrade  bis  Dreieichenhain,  gegen 
w.  etwa  von  Dreieichenhain-Reinberg-Zwingenberg-Weillieim  be- 
grenzt wird  (reines  on,  nur  vereinzelte  o);  dasselbe  ou  ist  nord- 
bairisch  bis  zu  der  analogen  bei  gro/s  Auz.  xix  349  gegebenen 
grenze  (auch  mit  denselben  bunten  Schreibungen,  aber  auch  noch 
vielen  o);  etliche  ou  noch  am  Frankenvvald  um  Lehesten ;  in 
Schlesien  au  wie  bei  grofs  aao,  348.  sonst  herscht  m,  aber  über- 
all noch  mit  o  durchsetzt  (nur  in  Schlesien  seltener)  und  aufser- 
dem  wechselnd  mit  na  an  den  oberläul'en  von  Rezat,  Allmühl, 
Tauber  und  nördlicher  im  Mittelmaingebiet  zwischen  Steigerwald 
und  Spessart,  mit  vereinzelten  ou  im  Hessischen,  mit  einigen  ue 
im  südlichen  Voigtlande,  mit  ou  an  der  Hainleite. 

Das  alte  auslautende  -r  hat  sicii  vielfach  erhalten  zwischen 
Mosel  und  Coblenz-Aachen,  am  Niederrhein  von  Geldern -Ruhr- 
ort-Gelsenkirchen ahwärts,im  Westfälischen  nördlich  vom  52  breiten- 
grade und  ganz  besonders  in  Ostfriesland,  vereinzelter  in  Schleswig, 
in  Mecklenburg,  im  Slavenwinkel  um  Lüchow,  im  und  am  Weich- 
seldelta und  längs  der  westlicheren  küste  bis  zur  Stolpe. 

Die  Dänen    schreiben  wo   und  wor,    wol    nur    in  aulehnuog 
an  die  dänische  Orthographie  öfter  mit  dem  anlaut  hv-.    die  Friesen 
überliefern  hur  für  Sylt  und  Amrum,  huar  für  Föhr,  wer  für  die 
Halligen,  die  küste  und  Wangeroog,  wir  fürs  Saterland. 
43.  auf,  adv.  (salz  2j. 

Die  starke  betonung  im  satze  (Anz.  xvni  305)  gestaltet  die 
vocalische  entwicklung  so  verschieden  von  der  der  unbetonten  prä- 
posilion,  dass  diese  auf  besonderer  karte  dargestellt  werden  muste, 
vgl.  u.  ur  44.  darauf  beruhen  auch  zweisilbige  formen,  die  allein 
beim  betouten  adv.  sich  finden:  oppe,  uppe,  offe,  uffe  zu  beiden 
Seiten  der  Verschiebungslinie  etwa  innerhalb  desrahmensHallenberg- 
Eversberg-Wünnenberg-Liebeuau-Münden- Felsberg-Frankenberg. 

Die  vorauszunehmende  laulverschiebungslinie  pif  nimmt  im 
w.  ihren  eignen  verlauf,  zwischen  den  sonderlinien  von  was 
(Anz.  XIX  97)  und  darf  (Anz.  xx  324)  hindurch  und  linksrheinisch 
mit  ersterer  etwa  parallel,  aber  zackiger  und  unsicherer  (verschie- 
bende orte  cursiv):  um  ein  kleines  westlicher  als  die  Nied,  Merzig, 
direct   nördlich    und   Trier   in    kleinem    bogen    herausschneidend, 
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nordüsllicli  und  liait  an  Willlicli  vorbei,  längs  den  ostabliängen 
der  Eif'el  zwischen  Dann,  Adenau  und  Mayen,  Andernach,  Siuzig, 
Linz,  Altenkirchen,  Blankenberg,  Freudenberg,  Stegen,  Hilchen- 
bach,  Schmallenberg.  damit  hat  also  der  Anz.  xix  98  erwälinle 
lächer  von  rheinischen  Verschiebungslinien  wider  einen  neuen 
radius  erhallen:  den  nördlichsten  repräsentiert  ikjich,  dann  folgt 
der  verlauf  der  meisten  tenuisverschiebungen  (vgl.  u.  salz,  wasser, 
grofs,  sitzen,  heifs,  zwei,  machen,  ans,  besser  und  u.  s.  166),  die 
freilich  keineswegs  sich  völlig  deckten,  dann  dorf,  auf,  endlich 
was,  wobei  die  ganz  singulare  ausdehnung  der  Verschiebung  in 
äffe  nicht  berücksichtigt  ist.  im  weitern  stimmt  unser  p  j  f  zur 
ik  I  ich-\\n']e,  nur  bringe  man  von  den  dort  aufgezählten  rechts- 
elbischen  orten  die  folgenden  auf  die  entgegengesetzte  seite: 
Roslau,  Coswig,  Zahna,  Seyda,  Schlieben,  Luckau,  Golssen,  Beeskow, 
Müllrose,  Zielenzig,  Königswalde,  verschiebende  ausnahmen  wider 
lechts  der  Elbe,  aber  auch  in  dem  moselfränkischen  teil. 

Im  folgenden  gilt  der  monophthong  überall  als  kurz,  soweit 
nicht  das  gegenteil  augegeben  wird,  im  p-gebiet  gilt  der  vocal 
0  südlich  und  westlich  der  curve  Isselburg- Dorsten  a.  L.-Senden- 
horst-Lipj)stadt-Brilon-Hallenberg  (also  ungefähr  soweit  das  gebiet 
des  Rheins  und  seiner  nebenflüsse  reicht),  nördlicli  der  curve 
Bremerhaien- Vegesack-Zeven-Hamburg-Travemünde,  zwischen  der 
verscbiebungslinie  von  Harz  bis  Saale,  der  Elbe  von  der  Saale- 
niündung  bis  VVolmirsledt  und  dem  bogen  VVolmirstedt-Calvürde- 
Gifhorn-Schöppensledl-Andreasberg,  endlich  in  Preufsen  östlich 
der  curve  Leba-Berent-Neuenburg  a.  VV.-Gnesen  (auch  die  hd. 
enclave  hat  of;  vgl.  u.  Inft  Anz.  xix  279).  sonst  herscht  iip. 
vereinzelte  o  im  «-gebiet  überall,  ebenso  umgekehrt  u  im  o- 
gebiet;  reines  o  nur  links  vom  Rhein  und  in  Ostpreufsen. 

Im  /"-gebiet  setzt  sich  im  w.  das  jenseilige  o  noch  diesseits 
der  Verschiebungslinie  fori  und  zwar  etwa  bis  zu  der  u.  Inft 
(Anz.  XIX  279)  angegebenen  grenze  von  Bolchen  bis  Idstein  (nur 
Braubach  iiat  hier  schon  o) ,  dann  aber  nur  bis  (o-orte  cursiv) 
Homburg^,  Usingen,  Nauheim,  Butzbach,  Nidda,  Orlenberg,  Wenings, 
Schotten,  Herbslein,  Lauterbach,  Schlitz,  Hünleid,  Hersfeld,  Vacha, 
Berka,  Sontra,  Tietty.ivl,\Valdkappel,  Grofsalmerode,  Cassel ;  in  der  nähe 
(lieser  grenze  sind  noch  vielfache  jenseitige  o  vorgelagert,  besonders 
bis  zur  untern  VVerra  und  in  der  nähe  der  verscbiebungslinie  von 
Cassel  bis  Hallcnbejg;  ebenso  im  innern  des  gebietes  häufige  u. 

Östlicher  schliefst  sich  u  an  bis  zu  einer  diphlhongierungs- 
grenze,  die  ganz  im  s.  von  Füsseti  bis  Pfullendorf  zu  hause 
(Anz.  XX  215)  stimmt,  was  die  dafür  beigezählten  orte  belrilTt, 
sodann  aber  läuft  über  iau-orie  cursiv)  Messkirch,  Sigmaringen, 
Ebingen,  Hcchiiigen,  Pfullingen,  Grötzingen,  Esslingen,  Schorn- 
dorf, Welzheim,  Murrhardl,  Gaildorf,  Vellberg,  Crailsheim,  llsholen, 
Barlenslein,  Creglingen,  Weilersheini,  Grünsfeld,  Würzbnrg,  Karl- 

'  Anz.  XIX  279  z.  i:5  I.  Homburg. 


IGO  UEUlCUTb    iJOEU    \VENKk;HS    SPRACHATLAS    \l 

stadl ,  Lohr,    Gemünden ,    Hieneck,    Soden,    Sleinau,   Schlüchtern, 
liieinacli  widerum  mit  hause  übereinslinimt    bis  Krauichfeld  (nur 
lilr   IMaue    wird    als    luunillelbaren    gienzort   u    ilbeiliel'ert)    und 
endigl  über  Beika,  Jena,  Hoda,   Langenberg,  Gera,    lionnehurg, 
Crininiilscbau,  Werdau,  Lichtenstein,  llobenslein,  Cbenuiitz,  Zschopau, 
Sayda.    in  dem  so  Itegrenzlen  »t-complex   viele  eingeslreulc  o  im 
iDillieren  und  ni'n'dlicbcn  Elsass  (vgl.  n.  luft  aao.)  und  in  Lotbringen, 
zwei   o-enclaven    am   lUicin    zwisclieii  Germersbeim    und  Landau 
und  zwiscben  Opixuibeim  und   Uannsladi,  eine  grOCsere  in  Tbü- 
riugen  mit  Tennsledl,    Sümmerda,  VVeil'sensee,    Cölleda ,    Rasten- 
beig,    BuUsledl,    vereinzeltere    o  wider    im    obersäcbsiscben    und 
scblesiscben,    und    bier   in    der  nacbbarschalt   der  Sudelen  wider 
0  berscbend.     ferner   sind    zwei   kleine  ä- bezirke  zu  erwähnen: 
im  südlichsten  Elsass    um  Pfirl    und  zwiscben  Altkirch    und  Hil- 
ningen,  sowie  an  der  Werra  zwischen   Vacha ,  Salzungen,  Berka. 
gedehntes  ?7  erscheint  nicht  selten    in  Schlesien    und  zahlreicher 
in    Württemberg   etwa    inmitten    Tübingen -Neuenbürg-W'impien- 
Gaildorf  (vgl.  zi.  hier  lüft  aao.,    eine  dehnung,   die  also  jünger 
sein  muss    als   die  nbd.  diphlbongierung).      versprengte    auf  er- 
scheinen   im  M- gebiet  überall,    soweit   auch    sonst   die    nbd.    di- 
phthongieruug  reicht,  besonders  in  der  nähe  der  oben  gegebenen 
dipbtbongierungsgrenze   und    in  jenem    schwäbischen    w-bezirk, 
dann  aber  besonders  häulig    innerhalb    des  scblesischen  gebietes, 
das  sonst  den  nhd.  diphthong  schon  wider  monophthongiert  (vgl. 
ös<^aMS  Auz.  xx211):  in  letzterem,  doch  mit  etwas  eingeschränkterer 
begrenzung,  wechseln  bunt  tif  und  auf,  während  zu  erwartendes 
df  wenigstens    im  kern   des  gebietes  fehlt  1     das  rätsei   löst    sich 
durch  vergleich  von  graufs  (Anz.  xix  348),  einer  scblesischen  di- 
pbthongierung  aus  grüfs  (das  ringsum  im  übrigen  Schlesien  herscht, 
vgl.  0.  üf),  die  im  wesentlichen  dennselben  bezirk  zu  beiden  seilen 
der  Oder  von  Breslau  bis  Grünberg  eigen  ist,  welcher  anderseits 
das  nhd.  ajt  <;  mhd.  ü   schon  wider   zu  ö  verengt   hat,    und  die 
hier  vorliegenden    scbles.  auf  beruhen    also  nicht   auf  der  allge- 
meinen   nbd.    diphlbongierung,    sondern    auf   jener   secundären, 
speciell  scblesischen  1    daraus  folgt,   dass  das  für  dieses  auf  vor- 
auszusetzende üf  noch  nicht  vorhanden  war,   als   die  erste  nbd. 
diphlbongierung  hier  eintrat;  daraus  folgt  ferner  für  jenes  speciell 
scldes.  aM-<nhd.  mbd.  ö,    dass  es  jünger  ist  als  das  allgemeine 
nbd.  aM<^mhd.  ü.     wenn   am  rande    des  ^'raw/s- bezirkes   groufs 
und  gröfs  erschienen  (aao.),  denen  auch  hier  etliche  ouf  und  öf 
jtarallel  gehn,   so  sind  diese  formen  möglicherweise  schon  wider 
die  anfange  jener  scbles.  monophlhongierung  ö<^nhd.  aw.    jedes- 
falls  haben  wir  hier   ein  wunderschönes  beispiel  dafür,    wie  der 
gleiche  lautliche  process  (die  diphlbongierung,  vielleicht  auch  die 
secundäre  monophlhongierung)    zu  verschiedenen  zeiten    in  dem- 
selben dialect  sich  widerboll.     bedenkt  man  endlich,    dass  diese 
schles.  enclave  intactes  brUder  aulvvies  (Anz.  xx  106),  so  zeigt  sich 
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damit  endlich  das  jüngste  schles.  ü,  das  nicht  vorhanden  gewesen 
sein  kann,  als  grftfs  zu  grau/'s  oder  gar  als  üs  zu  aus  wurden; 
aber  ganz  vereinzelte  brauder  (die  zu  wenig  zahlreich  waren,  um 
Anz.  XX  107  genannt  zu  werden,  ebenso  vereinzelte  meide  =  müde 
zu  Anz.  XIX  353)  scheinen  anzudeuten,  dass  auch  diesem  jüngsten 
ü  jener  schles.  enclave  die  diphthongierung  au  einmal  bevor- 
stehe und  dass  damit  ein  und  derselbe  lautwandel  zum  dritten  mal 
dort  vor  sich  gehn  werde,  also  schematisch:  1)  mhd.  ü,  ö,  wo; 
2)  altschles.  innerhalb  jener  enclave  au,  U,  uo  (?  jedesfalls  noch 
nicht  m);  3)  neuschles.  ebendort  5,  au,  ü.  dazu  stimmen,  wie 
hier  gleich  angefügt  sei,  die  palatalen  parallelen:  1)  mhd.  i,  e, 
ie;  2)  altschles.  ai,  t  (vgl.  schil  rings  um  jene  enclave  Anz.  xx  105), 
ie  (?);  3)  neuschles,  e  (vgl.  es  Anz.  xvni  411),  ai  (vgl.  schnai  aao.), 
J  (vgl.  vorläufig  mide  Anz.  xix  353).  für  sich  scheint  hingegen 
die  eutvvicklung  von  mhd.  ei  und  ou  zu  stehn,    vvorüljer  später. 

Das  noch  übrige  gebiet  n)it  nbd.  diphthong  ist  in  der  nähe 
der  grenze  (s.  o.)  noch  mit  verstreuten  uf  durchsetzt,  äf  und  af 
ist  darin  wider  dem  bair.  nordgau  eigentümlich  wie  äs  Anz.xx  212, 
ja  erscheint  auch  südlich  der  Donau,  bis  Ingolstadt -Dingolfing- 
Passau  häufiger,  jenseits  seltener. 

Rechts  vom  Lech,  etwa  inmitten  Rain -Landshut- Mühldori- 
Müncheu-Augsburg  haben  zahlreiche  orte  au  mit  abfall  des  f. 

Dan.  op;  fries.  im  nördlichsten  küstenteil  ep,  sonst  ap,  im 
Saterland  op. 

44.  auf,  praep.  (satz  27.  32.  36.  38). 

Berücksichtigt  sind  auf  der  karte  nur  die  selbständig  er- 
haltenen formen  der  praeposition ,  während  alle  fälle,  wo  diese 
mit  dem  folgenden  artikel  verschmolzen  ist  {om<Cop  dem  uä.), 
für  die  betr.  ariikelkarle  aufgespart  wurden. 

Dielautverschiebung  stimmt  bei  adv.  (o.  s.  158f)  und  praep. 
im  wesentlichen  überein,  wenn  auch  abweichungen  im  einzelnen 
selbst  hier  nicht  fehlen  und  zb.  rechtselbisch  Golssen  und  Buch- 
liolz  dort  als  hd.,  hier  als  nd.,  umgekehrt  Reppen  dort  als  nd., 
hier  als  hd.  bezeugt  werden. 

Der  für  das  adverbium  oben  skizzierte  vocalismus  gilt  im 
nichtverschiebenden  ^^-lande  auch  für  die  unbetonte  praeposition 
im  allgemeinen;  gröfser  sind  die  unterschiede  in  den /"-gegenden, 
die  in  der  regel  auf  die  betouungsabweichung  zurückzuführen 
sind,  hier  stimmt  die  dort  gegebene  scheide  zwischen  of  und  uf 
im  grofsen  und  ganzen  (Holzappel  liegt  hier  schon  im  of~,  Nidda 
im  «/"-gebiet),  bis  auf  ihren  mittleren  teil  Ilerbstein-Son/ra,  der 
hier  vielmehr  ersetzt  wird  durch  Schlüchtern,  Steinau,  Soden, 
Wächtersbach,  Orb,  Gelnhausen,  Rieneck,  Brückenau,  Münnerstadt, 
Konigshofeu,  Römhild,  Hddburghausen,  Schleusingen,  Ludwigsladt, 
Probstzella,  Saalfeld,  Blankenburg ,  Blankenhain,  Erfurt,  Gotha, 
Creuzburg,  Sontra;  diese  begrenzung  nähert  sich  mehr  als  dort 
beim  adverbium  der  o -grenze  in  luft  (Anz.  xix  27ü):  es  werden 
A.  F.  D.  A.    XXI.  11 
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also  in  diesen  j^efjenden  einmal  nnhetonles  nf  und  betontes  üf 
nebeneinander  bestanden  liaben ,  ersteres  wnrde  dann  zu  of  wie 
luft  zu  /o/if,  wäbrend  lelzleres  erst  nach  Vollendung  dieses  laut- 
wandels  sich  zu  nf  verkilrzle  und  jetzt  sein  n  rein  erhielt,  auch 
die  noch  einj;estreuten  of  im  «/"-gebiet  sind  hier  als  praepositionen 
viel  zahlreicher  wie  dort  als  adverbia,  und  in  der  gralscbari  Glatz^ 
sowie  um  Leobscbütz  und  Katscher  ist  of  last  das  ausschliefsliche. 
im  südlichsten  Elsass  linden  sich  üf  hier  nur  ganz  vereinzelt,  und 
ebenso  ist  die  ä/'-encIave  an  der  Werra  hier  kleiner,  dehnungen 
fehlen  so  gut  wie  ganz,  dagegen  ist  auch  hier  ein  a«/"- gebiet 
vorbanden,  freilich  eingeschränkter  als  beim  adv.  und  meist  sehr 
schwer  begrenzbar  (aw-orte  cursiv):  Füssen,  Schongau,  Kaufbeuern, 
Mindelheim,  Memmingen,  Weifsenhorn,  Ulm,  ganz  unsicher  etwa 
in  riehlung  auf  Wassertrüdingen,  von  hier  ebenso  zum  Steigerwald, 
Marktbrett,  Aub,  Creglingen,  Weilersheim,  dann  zum  adverb  un- 
gefähr stimmend  bis  Rieneck,  endlich  gen  ono.  über  den  Franken- 
wald, Planen,  Schöneck;  auch  diese  abvveichungen  werden  darauf 
zurückzuführen  sein,  dass  das  betonte  adv.  in  weiterer  Verbreitung 
üf  gelautet  hat  als  die  unbetonte  praep.  versprengte  auf  aufser- 
halb  dieses  diphthonggebietes  sind  hier  viel  seltener,  erscheinen 
nur  in  der  nähe  seiner  grenze  öfter  und  im  schwäbischen,  die 
beim  adv.  ausführlicher  behandelte  schlesische  diphthongenclave 
zeigt  für  die  praep.  nur  ganz  vereinzelte  auf.  nordbairisch  af 
(selten  äf)  geht  gegen  w.  und  n.  noch  etwas  weiter  als  dort, 
südbairisch  a«  (ohne  f)  ist  hier  seltener. 

Dan.  d;  fries.  auf  Sylt  und  Führ  üb,  Amrum  üb  und  üw, 
Langeness  üw,  Gröde  uw,  Olaud  uf,  auf  den  beiden  südlichen 
Halligen  und  dem  südlichen  küstenteil  a  (vereinzelt  ar),  auf  dem 
mittleren  küstenteil  aw ,  dem  nördlichen  ew ,  im  Saterland  op; 
vereinzelt  mit  dehnungsangabe. 

45.  recht  (satz  35). 
Da  die  Übereinstimmung   im  vocal    mit  sechs  (Anz.  xvui  413) 
und  felde    (xix  285 ff)    nur  eine  sehr   bedingte  ist,    so  wird  der 
vocalismus  von  recht  am  besten  für  sich  beschrieben. 

Soweit  die  kürze  und  das  ch  bewahrt  sind,  schreibt  Nieder- 
deutschland östlich  von  Papenburg-Minden  und  der  Weser  so  gut 
wie  reines  e  (nur  südlich  von  Danzig  etliche  rächt,  vgl.  sas 
Anz.  xviii  413),  während  die  westlichen  nd.  und  die  hd.  gegenden 
alle  mehr  oder  minder  mit  d  durchsetzt  sind,  letzteres  wechselt 
östlich  von  unterer  Werra  und  Thüringerwald  mit  a,  erst  seltener, 
dann  häuGger,  bis  die  a  überwiegen;  nimmt  man  alle  jene  ersten 
und  noch  vereinzelten  a  mit  hinein,  so  entsteht  auf  der  karte 
ein  a-gebiet,  das  man  durch  folgende  curven  ganz  ungefähr  be- 
grenzen kann:  Heiligenstadt-Umenau-Fladungen-Rieneck  a.  S.- 
Dertingen-Creglingen  a.  T.-Sonneberg-Schleiz-Lengenfeld  und  süd- 

*  statt  Glatzer  'kreis'  ist  Glatzer  'grafscliaft'  zu  bessern  Anz.  xix  107 
z.  35,  287  z.  7,  xx  98  z.  3. 
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lieh  aufs  Erzgebirge,  sowie  die  ik  j  kliAime  von  Heiligensladl  bis 
Sandersleben  und  weiter  etwa  Leipzig-Torgau-Elsterwerda-Dresden 
und  südlich  auf  die  reichsgrenze;  hier  wird  a  am  consequentesten 
geschrieben  westlich  von  Ilmenau-Sonneberg,  auch  in  dem  vor- 
lande  des  Erzgebirges  bis  zur  hübe  von  Chemnitz,  sonst  wechselt 
es  mit  vielerlei  Schreibungen,  die  alle  ein  ganz  helles  a  oder  ganz 
ofl'enes  ä  darstellen  sollen,  derselbe  laut  ist  elsässisch.  wird  nun 
hinter  solchem  a  vorderes  ch  arliculierl,  so  entsteht  raicht ,  und 
diese  form,  schon  vereinzelt  zwischen  Hainich  und  Hainleite  und 
im  nordoslzipfel  jenes  a-bezirkes,  überwiegt  au  der  Oder  und 
unteren  Neifse  inmitten  Frankfurt- Crossen -Pforten -Lieberose- 
Frankfurt,  ferner  etwa  innerhalb  des  winkeis  Bautzen-Schwiebus- 
Hirschberg  a.  B.,  von  wo  es  im  s.  des  Wendenlandes  noch  west- 
licher längs  der  reichsgrenze  his  gegen  die  Elbe  hin  und  östlicher 
bis  über  die  Oder  hinaus  vereinzelt  auftritt,  sodann  wider  inner- 
halb Ohlau-Schurgasl-Falkenberg-Wansen-Oblau,  endlich  an  der 
obersten  Glatzer  Neifse  von  Habelschwerdt  südlich,  wird  umge- 
kehrt hinter  e  hinteres  ch  articuliert,  so  ist  das  resultat  reackt, 
und  das  ist  die  schwäb.  form  (über  reats.u.;  aufserdem  mit  et- 
lichen äa  und  häufigeren  nasalbezeichnungen),  welche  gen  w.  bis 
Thengen-Löffingen  und  zum  Schwarzwald,  gen  nw.  bis  Wildbad- 
Bieligheim  (und  einzeln  darüber  hinaus),  gen  n.  bis  Bietigheim- 
Gaildorf,  gen  o.  bis  Gaildorf-Füssen  und  vereinzelt  bis  zum  Lech, 
ja  noch  darüber  hinaus  gilt. 

Vocaldehnung  bei  erhaltenem  guttural,  der  dann  oft  als  g 
geschrieben  ist,  wird  häufig  bezeugt  für  einen  grofsen  mittleren 
complex,  ohne  gebietmäfsig  abgrenzbar  zu  sein;  man  mag  ihn 
etwa  umschreiben  durch  eine  linie,  die  im  w.  von  SlVith  nach 
Blankenheim,  dann  nördlich  nach  Bergheim  a.  E.  läuft,  dem 
51  breitengrade  bis  zum  Bothaargebirge  und  der  ik  j  ich-\'\me  bis 
Heiligenstadt  folgt,  über  Hainich  und  Thüringerwald  und  ostwärts 
aufs  Erzgebirge,  weiter  südwestlich  über  Fichtelgebirge  und  frän- 
kischen Jura  zur  Lechmündung  und  von  hier  nordwestlich  am 
Schwab,  ea-gebiet  vorbei  an  den  Neckar  zieht,  diesem  abwärts,  weiter 
dem  Bhein  bis  Bingen  und  der  Nahe  und  Glan  aufwärts  nach- 
gebt und  endlich  über  Ottweiler-Trier  schliefst,  die  ^-Schreibungen 
sind  westlich  von  Spessart,  Bhön,  Tbüringerwald  sehr  zahlreich, 
östlich  davon  seltener  und  fehlen  ganz  zwischen  Neckar,  Oden- 
wald, Main,  Tauber  und  Wörnitz.  an  der  oberu  Lahn  ist  der 
vocal  wider  zu  ä  verbreitert,  aber  vorderes  ch  beibehalten ,  so- 
dass hier  rüicht,  räecht,  räjt  uä.  auftreten,  südlich  jenes  coniplexes 
treten  vocaldehnungen  überall  noch  versprengt  auf,  im  nördlichen 
und  mittleren  Elsass  sogar  häufig. 

Vocallänge  oder  gar  diphlhongierung  gilt  ferner  für  alle 
gegenden,  die  das  ch  ausfallen  lassen:  so  besonders  für  einen 
grofsen  teil  des  ripuarischen,  wobei  die  grenze  im  n.  der  ikjich- 
linie  ungefähr  entspricht  bis  zum  Bolhaargebirge,  dann  westwärts 

11* 
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zurilckgehl  bis  lierglicim  ;i.  E.,  von  liier  ziemlich  grade  siUllicli 
nach  Biankenheiin  läiili  und  nordwestlich  an  der  Schnee -Eitel 
vorhei  liei  SlVilli  endet  (ansgenommen  hieilit  nur  der  weststreiren 
an  der  reichsgrenzc  von  Gangell  his  Kaldenliirclien  mit  -cht  und 
-c/f,  vgl.  u.  Inft  aao.);  davon  hat  der  nördliche  teil  etwa  his 
ausschliefslich  Jirkelenz,  Leiclilingen,  Burg  reit  (um  Solingen  raü), 
der  übrige  rät,^^  räet  (vgl.  lont ,  löt,  Int,  Inet  Anz.  xix  278); 
dazu  kommen  rät  am  Hochwald  östlich  von  Saarburg,  riet  im 
vv. ,  ret  ]m  o.  von  Diedenholen  in  kleinen  enclaven  (vgl.  lüt 
aao.),  rat  um  Falkenherg  und  StAvold,  reat  südlich  vom  P'ichtel- 
gebirge  bis  Alldoi  t-Biirnau,  aber  kaum  begrenzbar  und  mit  massen- 
hal'len  -cht  durchsetzt,  dasselbe  reat  nördlich  vom  Bodensee  etwa 
bis  Badoll'zell  -  Rottweil  -  Buchau -Wangen  und  vereinzelt  noch 
weiter,  im  innern  ebenl'alls  mit  erhaltenen  -cht-i'ormen  wechselnd. 

Abtall  des  -t  ist  häutig  im  nd.  etwa  nördlich  von  TravemUnde- 
Laueiihurg-Verdeu-Oldenburg-VVilhelmshaven  (rech),  seltener  weiter 
westlich  bis  ins  Einsgebiet  (rech,  räch),  überwiegt  in  einem  dem 
ripuar.  reit  nordwärts  etwa  bis  Goch,  Xanten,  Wesel,  Dinslaken, 
Gelsenkirchen,  Blankenstein,  Schwelm  vorgelagerten  gebiete  (recÄ, 
rdch)  und  herscht  durchaus  östlich  vom  ripuar.  räf,  räet  bis 
Waldbröl-NdBreisig-Adenau  (r«cA ,  rag);  zu  diesem  ^-Schwund 
nach  Spirans  vgl.  u.  nichts  Anz.  xix  205  f  und  luft  ib.  278. 

Dan.  ret;  noidl'ries.  rocht  (auch  m\t -gt,  -ght),  an  der  küste 
für  einige  orte  rächt,  l'ür  andere  nicht;  rucht  wird  auch  für 
Wangeroog  überlietert,  und  füis  Saterland  rjucht  mit  den  in- 
teressanten abweichungen  gjucht,  jncht. 

46.  schlechte  (satz  13). 

Nd.  sl-  (seltener  szl- ,  zl-)  hat  im  allgemeinen  die  gleiche 
ausdehnung  wie  nd.  sn-  in  schnee  Anz.  xx  102  f. 

Für  den  stamm  kann  auf  recht  o.  s.  162  If  verwiesen  werden; 
die  folgenden  abweichungen  erklären  sich  zum  teil  aus  der  vor- 
handenen oder  vormaligen  flexionsendung  unseres  wertes,  als 
besonderheit  im  nd.  vocalismus  istmecklenburgisch-vorpommersches 
i  zu  erwähnen:  iunerhalb  Rostock  -  Wiltstock,  der  südlichen 
mecklenburgischen  landesgrenze  und  Woldegk-Swinemünde  herscht 
es  durchaus,  durchsetzt  aber  darüber  hinaus  das  benachbarte  e- 
gebiet  noch  bis  etwa  Lübeck-Rendsburg-Glückstadt,  bis  zur  Elbe 
und  untersten  Havel.  das  schlaicht-  in  den  schles.  gegenden 
wechselt  hier  häufiger  mit  schlecht-  und  fehlt  völlig  in  der  Glatzer 
grafschaft;  ebenso  sind  die  concessionen  des  schwäh.  ea  an  schrift- 
sprachliches e  hier  zahlreicher  (man  beachte  den  weniger  dialect- 
gemäfsen  als  zeitungsdeutschen  Inhalt  des  satzes,  Anz.  xvnr  306). 
vocaldehnung  bei  erhaltenem,  dann  häufig  als  g  geschriebenem 
guttural  ist  im  so.  von  Odenwald,  Spessarl,  l^hön  sehr  selten, 
nur^  im  Elsass  öfter  angegeben,  es  fehlt  dem  rät  entsprechendes 
schlät-  bei  Saarburg  und  dem  riet  entsprechendes  schlief-  bei 
Diedenhofen.     dem    reat  paralleles  schleatt-   südlich   vom  Fichlel- 
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gebirge  ist  bedeutend  eingeschränkter  und  erscheint  nur  in 
schmalem  streuen  von  Betzenstein  bis  gegen  Wunsiedel  hin. 
abfall  des  t  ist  häufiger  nur  in  gegenden,  wo  die  flexionsendung 
geschwunden  ist,  so  namentlich  im  östliclien  Holstein  und  nörd- 
lich der  Eil'el  etwa  von  Blankenheim -Adenau  bis  Milnstereifel- 
Remagen;  bei  bewahrter  endung  wird  schwuud  des  -l  nur  ver- 
einzelt angegeben  in  der  nachbarschaft  von  Oldenburg,  von  Bremen 
und  nördlich  der  Elbemündung. 

Bei  erhaltener  endung  ist  erweichung  des  t  iw  d  aut  nd. 
boden  ebendort  verbreitet  wie  in  winter  Anz.  xix  108,  wenn  auch 
weniger  oft  geschrieben,  sie  fehlt  nur  zwischen  Teutoburgerwald 
und  Wiehengebirge.  im  hd.  hingegen  ist  sie  bedeutend  ein- 
geschränkter und  nur  südlich  einer  ungefähren  grenze  vorhanden, 
die  im  w.  etwa  von  der  Nied,  dem  Hochwald,  Idarwald,  Huusrück, 
dann  von  dem  Rhein  aufwärts  bis  Mainz,  den  Main  aufwärts  bis 
Dertingen  und  weiterhin  von  der  für  tot  Anz.  xix  350  skizzierten 
Minie  gebildet  wird;  nördlich  dieser  grenze  ist  die  erweichung 
dort,  wo  sie  für  winter  allgemeiner  war,  für  schlechte  nur  ganz 
vereinzelt  zu  coustatieren.  eingehndere  behandln ng  dieser  ganzen 
hd.  deutalfrage  behalteich  mir  vor  (vgl.  unter  rofen  Anz.  xx  322). 

Die  flexionsendung  -e  ist  abgefallen  in  zwei  bezirken:  ein- 
mal westlich  der  scheide  (e-orte  cursiv)  Falkenberg,  StAvold, 
Forbach,  Saarlouis,  StWendel,  Wadern,  Birkenfeld,  ßerncastel, 
Zell,  Cochem,  Dann,  Mayen,  Adenau,  Remagen,  Rheinbach,  Münster- 
eifel,  Gemünd,  Montjoie,  und  zweitens  im  no.  zwischen  der  Oder- 
mündung, Fiddichow  -  Schön fliefs- Soldin -^erWnchtn  -Friedeberg- 
W oläenherg -  Driesen  -  Zirke  und  dem  östlichsten  teil  der  ikjich- 
linie  einerseits  (vgl.  unter  braune  Anz.xx213),  der  linie  Stolp-Thorn 
anderseits,  aufserdem  wechseln  bunt  endungsformen  mit  endungs- 
losen an  der  Nordseeküste  zwischen  Dollart  und  Jadebusen,  so- 
dann in  der  westlichen  nachbarschaft  jenes  eben  skizzierten  ge- 
bietes  ohne  endung  im  no.  etwa  ebenso  weit  wie  bei  braune 
aao.,  ferner  in  seiner  östlichen  nachbarschaft  bis  zur  hd.  enclave 
jenseits  der  untern  Weichsel,  sowie  in  der  östlichen  hallte  dieser 
enclave,  endlich  im  mittleren  Schlesien  und  an  den  abhängen 
des  Iser-  und  Riesengebirges  (vgl.  wider  braune);  auf  hd.  boden 
fehlt  die  endung  öder  nur  am  obersten  Neckar  um  Rottweil,  im 
Allgäu,  zwischen  Lech  und  Ammersee  und  im  bair.  Nordgau. 

Die  im  übrigen  bewahrte  endung  erscheint  fast  consequent 
als  -a  in  einem  im  wesentlichen  hochfränkischen  bezirk  etwa 
innerhalb  Bischofsheim  -  Lohr  -  Iphofen  -  Dinkelsbühl  -Weifsenburg- 
Nüruberg- Adorf  a.  Erzgeb. -Bischofsheim  (vgl.  unter  braune  aao. 
und  roten  Anz.  xx  324).  sonst  wechselt  -a  mit  andern  lautniiancen 
noch  im  östlichen  Mecklenburg  und  anstofsenden  Pommern  (vgl. 
unter  roten  aao.),  im  vorlande  des  Erzgebirges  (vgl.  braune  aao.), 
etwa  inmitten  Karlsruhe-Tübingeu-Murrhardl-Mannheim-Karlsruhe 
(liäufig  -fl),  zwischen  Hier  und  Lech   (dgl.,  vgl.  unter  roten),  im 
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sihlliclioii  Elsass  (braune);  vereinzelt  ist  es  in  den  sclilesisclien 
gebiigsgegenilen  und  in  dem  endungsgebiet  westlich  der  Weichsel. 
-I  überwiegt  im  w.  jenes  l)eschriebenen  -a-gcbieles  bis  Spessarl, 
Odenwald  und  etwa  Eberbach-lleilbronn-Dinkelsbilbl  (vgl.  unter 
rüte)i),  ferner  im  südOstlicben  vorlande  jenes  -a-gcbietes  und  be- 
sonders im  Elsass  und  in  Baden  südlich  vom  49  breitengrade. 
im  bair.  Nordgau  ist  es  seltener,  während  im  sildlichen  Baiern 
im  s.  von  Donau,  Regen,  Chamb  -ö  neben  -i  und  -e  die  Ober- 
hand hat  (vgl.  unter  braune,  roten). 

Im  nw.  treten  zwei  synonyma  auf:  lepe,  leipe  (mit  west- 
fälischer diphthongierung)  zwischen  Ems  und  Hunte  von  Leer- 
Oldenburg  bis  Meppen  -  Fürslenau  -  Dümmersee  und  lege,  leige 
südlich  davon  zwisclien  Ems  und  Aue-VVeser  bis  Warendorf-Biele- 
feld-Vlülbo;  letzteres  vereinzelt  auch  im  westlichen  Mecklenburg. 

Das  dänische  zeigt  eine  hier  nicht  zu  berücksichtigende 
reihe  von  synonymen  ohne  characteristische  Verteilung,  bei  den 
Friesen  gilt  ringe  für  Sylt  und  die  südliche  hallte  des  küsten- 
gebietes,  hin  für  die  nördliche;  Amrum  und  Führ  haben  stacht 
{-gt,  -ght),  die  Halligen  sjoghte,  VVangeroog  schluchte,  das  Sater- 
land  schljuchte  (wo  die  seh-  gewis  nur  graphisch  sind). 
47.  schlafen  (salz  24). 

Das  in  der  vorläge  (Anz.  xvin  306)  slehnde  icaren  am  schlafen 
wechselt  in  den  Übersetzungen  oller  mit  loaren  im  schlafe,  schliefen, 
haben  geschlafen,  waren  eingeschlafen,  es  hat  sich  nun  ergeben, 
dass  slammvocal  und  -auslaut  in  jenen  formen  (aufser  schliefen)  gut 
untereinander  übereinstimmen,  sodass  wenigstens  die  Stammsilbe 
schlaf-  einheitlich  verarbeitet  werden  konnte;  für  die  darslellung  des 
aulauts  und  der  laulverschiebungslinie  wurde  auch  schliefen  benutzt. 

Zum  nd.  sl-  [szl-,  zl-)  s.  o.  s.  164. 

Die  laulverschiebungsgrenze  pjf  stimmt  zu  kjch  in  machen 
(Anz.  XX  207)  bis  Hückeswagen;  mit  dieser  Übereinstimmung  ist  die- 
jenige grenze  gefunden,  welche  (abgesehen  von  ikjich,  watjwas 
und  den  übrigen  sonderlinien,  vgl.  o.  s.  159)  als  die  normallinie  der 
tenuisverschiebung  schlechthin  gelten  kann;  sie  läuft  also  zwischen 
(verschiebende  orte  cursiv)  Eupen,  Aachen,  Geilenkirchen,  Hüns- 
hoven,  Linnich,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Grevenbroich,  INeufs, 
Düsseldorf,  Gerresheim,  Merscheid,  Hübscheid,  Leichlingen,  Bur- 
scheid, Burg,  Dorp,  Remscheid,  Hückeswagen.  weiterhin  stimmt 
pjf  in  schlafen  bis  an  die  Elbe  zu  ikjich,  östlicher  zu  pjf  in 
auf  {o.  s.  159,  nur  Teupilz,  Reppen,  Landsberg  sind  für  ersleres 
schon  verschiebende  grenzorte),  der  nd.  consonant  ist  erweicht 
und  wird  häufig  als  b  geschrieben  in  ganz  Schleswig -Holstein, 
Mecklenburg  und  Vorpommern,  sowie  linkselbisch  etwa  bis  zur 
Aller  und  untern  Weser  und  zwischen  Teutoburgerwald  und 
Wiehengebirge  1,    seltener    in    der    nähe   der   Verschiebungslinie, 

•  wenn  nach  Jeliingliaus  Ravensberg.  ma.  §  123  dieses  b  auf  dem 
folgenden  -cn  beruht  (über  pm),  so  sei  hier  bemerkt,  dass  zwischen  Bünde 
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häufiger  hier  nur  vou  Jerichow-Teupilz  südwärts  (vgl.  die  t- 
erweichuug  unter  winter  Anz.  xix  108  und  die  fr-ervveichung 
unter  machen  Anz.  xx  207 f).  der  hd,  consonant  wird  häufig  als 
w  geschrieben  an  den  Moselufern  von  Zell  abwärts  und  an  den 
Rheinufern  zwischen  Lahnstein  und  Andernach,  er  erscheint  als 
/^linksrheinisch  um  Cornelimünster,  Stolberg,  Aachen,  Aldenhoven, 
südlicher  zwischen  Monljoie,  Schieiden,  StVith ,  ferner  zwischen 
Adenau  und  Mayen  und  vereinzelter  weiter  südlich  an  der  Mosel 
vou  Trarbach  aufwärts  und  in  Lothringen;  rechtsrheinisch  findet 
sich  ff  im  Westerwald,  dann  aber  östlicher  in  einem  grolsen  be- 
zirke, dessen  grenze  im  n.  ganz  ungefähr  durch  die  linie  Gemünden- 
Laogensalza  bezeichnet  sein  mag,  im  o.  ebenso  durch  Laugensalza- 
Zella-Gräfenthal-Hassfurt-Creglingen  a.  T.,  im  sw.  der  Tauber  ab- 
wärts folgt  und  über  den  Spessart  nach  Gelnhausen  zieht,  hierauf 
Kinzig  und  Main  bis  Frankfurt  nachgeht  und  von  hier  nordwärts 
über  Butzbach,  Lauterbach,  Homberga.  0.,  Gemünden  endigt; 
schliefslich  sind  viele  ff  dem  gesamten  bair.  dialectgebiet  eigen 
(freilich  nur  vereinzelt  in  dem  unten  zu  skizzierenden  m<-bezirk). 
wie  weit  diese  /f  Verkürzung  des  stammvocals,  wie  weit  sie  eine  be- 
sondere arliculation  des  Stammesauslauts  bezeichnen  sollen,  das  ist 
erst  bei  späteren  paradigmen  zu  entscheiden. 

Bei  einfachem  f  ist  die  alte  vocallänge  zweifellos;  ich  gebe 
daher  die  folgende  beschreibuug  des  vocalismus  ohne  quanlitäts- 
bezeichnung:  die  vocale  sind  überall  lang,  kurz  möglicherweise 
nur  in  obigen  /f-bezirken.  der  nd.  vocalismus  östlich  von  Papen- 
burg-Petershagen  a.  W.  und  der  mittleren  Weser  stimmt  im  we- 
sentlichen zu  Wasser  Anz.  xix  282  (vgl.  machen  Anz,  xx  208;  die 
hd.  enclave  östlich  der  untern  Weichsel  hat  im  o.  der  Passarge 
0,  im  vv.  wechselnd  a,  o,  oa,  ao,  au),  von  dem  westlichen  nd. 
teil  hat  die  Umgebung  von  Osnabrück  etwa  bis  Diepliolz-Peters- 
hagen  gen  no.,  bis  Petershagen-Versmold  gen  so.,  bis  Versmold- 
Rheine  gen  sw. ,  bis  Rheiue- Diepholz  gen  nw.  au,  die  gegend 
zwischen  Versmold-Gesecke-Neheim-Olpe,  der  Verschiebungslinie 
und  der  Weser  o  (nur  im  nordslreifen  öfter  mit  a  durchsetzt), 
der  rest  ä.  in  den  hd.  mundarten  ist  reines  a  kaum  noch  vor- 
handen; es  überwiegt  in  den  Schreibungen  bei  weitem  nur  in 
einem  thüringisch  -  obersächsischen  bezirk  etwa  innerhalb  des 
rahmens  Weimar-Gönnern -Bitterfeld-Döbeln-Naumburg- Weimar,  wo 
0,  oa  uä.  selten  sind,  desgl.  in  einem  hochfränkischen  bezirk  etwa 
innerhalb  des  rahmens  Schleusingen- Windsheim-Dertingen-Rieneck- 
Kissingen-Schleusingen.  a  und  o  wechseln  bunt  in  Baiern  süd- 
lich von  Rain -Neustadt  a.  D.-Pleystein.  diphthongisches  au  er- 
scheint in  zwei  kleinen  schwäbischen  gruppen  um  Spaichingen, 
Tuttlingen  und  zwischen  Blumeiifeld  und  Radoifzell;  am  reinsten 
und  Herford  docli  aucli  etliche  äOe  =  a//e  in  den  atlasfoiniularen  eiscliicnen 
(wenn  aucli  zu  wenig  zalilreicti,  um  Anz.  xx  328  eine  stalle  zu  linden);  diese 
wären  dann  aus  angleicliung  an  den  pl.  äöen  zu  erklären;  bei  allen  wei- 
teren /^-paradigmen  des  atlas  wird  hierauf  zu  achten  sein. 


168  HKniCIlTK    ÜUKR    \VE^KERS    SPRACHATLAS    XI 

ist  es  zwischen  liier  unti  Lech  und  nördlicher  his  Ülm-Ileubach- 
Donauwürih ;  es  wechselt  mit  ou  im  iiordbairischen  sildüsllich 
von  (flu-orle  cursiv)  VVeifsensladl,  Wnnsiedel,  Goldcronach,  Kemnat, 
^'eusta(lt,  Crenl'sen,  Pegnitz,  Potlenslein,  Betzenstem,  Griilenberg, 
Lauf,  Nürnberg,  Fürth,  Langenzenn,  Ileilshronn,  Schwabach,  Spalt, 
Gunzcnhansen,  VVasserlrihlingcn,  Oltingen,  Monheim,  Donauwörth; 
endlich  taucht  on  vereinzelt  zwischen  Hochwald,  Idarwald  und 
Schnee-Eilel  aui",  ou  und  mi  aiu  Frankenwald,  au  in  dem  so 
viellach  diphthongierenden  schlesischen  bezirk  zu  beiden  seilen 
der  Oder  von  Breslau  bis  Griinberg,  öfter  nur  am  sUd-  und 
westrande,  wahrend  hier  sonst  o  und  oa  überwiegen,  im  übrigen 
ist  0  die  bei  weitem  vorhersehende  Schreibung;  es  wechselt  häu- 
figer mit  oa  zwischen  der  Verschiebungslinie  und  dem  ober- 
sächsischen a-gebiet,  zwischen  Thüringerwald  und  Vogelsberg,  im 
Siegerlande,  im  moseltränkischen,  in  den  oberen  llussgebieteu  von 
Kocher,  Jagst,  Tauber,  Altmühl;  es  wechselt  mit  u  ostwärts  von 
Chemnitz  und  oft  im  Elsass  nördlich  des  48  breitengrades;  in 
Schwaben  wird  es  vielfach  als  nasaliert  bezeichnet. 

Das  dänische  hat  sov  mit  etlichen  nuancierenden  Schrei- 
bungen, seltener  das  subst,  sövn.  im  uordfriesischen  haben  für 
infin.  und  subst.  Sylt  slii'p,  slieb,  Amrum  slwpp,  Föhr  sliep,  sliap, 
die  Halligen  und  das  f'estland  im  n.  und  s.  slep,  in  der  mitte 
släip.  (fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H. Ferd,  Wrede. 

Am  5  october  starb  zu  Rostock  61  jähre  alt  der  ordentliche 
Professor  dr  Relmiold  Becustein,  als  herausgeber  von  mhd.  dich- 
tungen  bekannt;  am  28  october  entschlief  zu  Leipzig  im  71  lebens- 
jahre  Rudolf  Hildebraind,  ausgezeichnet  durch  tiefdringende  ein- 
blicke  in  die  deutsche  sprach-  und  wortgeschichle,  durch  füh- 
lendes Verständnis  für  deutschen  volks-  und  dichtergeist,  durch 
eine  lebensvolle  auffassung  der  Wissenschaft,  die  fruchtbar  und 
segenbringend  in  weite  kreise  fortgewürkt  hat;  am  14  december 
starb  zu  I3erlin  der  gymnasiaklirector  prof.  Fra.nz  Kern,  verdient 
um  die  erklärung  Goethes  und  um  die  darstellung  der  nhd.  synlax. 

Die  aufserordenilichen  professoren  dr  Oswald  Zingerle  von 
Summersberg  in  Czeruowitz,  dr  VEMourek  an  der  tschechischen 
Universität  in  Prag  und  dr  WVietor  in  Marburg  wurden  zu 
Ordinarien,  der  privatdocent  dr  RWeissenfels  in  Freiburg  i.  Br. 
zum  extraordinarius  befördert,  privatdocent  dr  Jon.  Stosch  in 
Marburg  hat  den  titel  'professor'  erhalten  und  ist  nach  Kiel  über- 
gesiedelt.   

Freunde  und  schüler  Rudolf  Hildebrands  beabsichtigen,  die 
grabstälte  des  geschiedenen  durch  ein  schlichtes  denkmal  zu 
schmücken,  und  richten  an  alle  seine  Verehrer  die  bitte,  diesen 
plan  zu  unterstützen,  geldbeiträge  werden  an  hrn  Johannes  Ziegler, 
in  firma  FVolckmar,  Leipzig,  Hospitalstr.  10  erbeten. 
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Was  sich  beim  lesen  dieses  liuches  als  erster  eindruck  auf- 
dräugt,  das  bildet  zugleich  seinen  besten  ruhmestitel:  M.  zahlt 
uns  nicht  mit  münzen  von  abgegriffener  prägung;  keiner  rhyth- 
mischen oder  sprachlichen  regel,  keinem  terminus  technicus  ver- 
gönnt er  einlass,  ohne  sie  scharf  auf  ihren  gehalt  geprüft  zu  haben, 
wer  die  litleratur  über  den  neudeutscheu  vers  kennt,  weifs,  wie 
hoch  diese  eigenschaften  zu  schätzen  sind,  die  gefahr  lag  nahe, 
alle  die  begriffe  mit  den  wolbekannten  namen  und  dem  unklaren 
inhalt  noch  einmal  vorzuführen  und  einen  bau  von  trügerischer 
Sicherheit  zu  errichten.  M.  hat  diese  gefahr  —  man  kann  wol 
sagen:  von  anfang  bis  zu  ende  seines  buches  —  siegreich  be- 
standen, wir  finden  überall  ein  entschlossenes  angreifen  der 
Probleme;  kein  scheuen  vor  Schwierigkeiten;  kein  bequemes  um- 
gehn  der  hemmnisse.  und  dies  alles  auf  einem  boden,  dessen 
unzureichenden  anbau  M.s  eiuleitung  mit  gutem  rechte  beklagen 
kann,  auch  auf  gebieten,  die  dem  verf.  selbst  ferner  zu  liegen 
scheinen,  hat  er  sich  tatkräftig  orientiert. 

Der  Vortrag  hat  mehr  den  Charakter  der  Untersuchung  als 
des  lehrbuches.  M.  wirft  fragen  auf,  bemüht  sich  um  sie,  kommt 
zu  einem  vorläufigen  abschluss,  kehrt  aber  wider  und  wider  zu 
ihnen  zurück,  man  hat  das  gefiihl,  noch  bei  der  abfassung  des 
Vorwortes  glaubte  sich  M.  über  gewisse  fundamentale  dinge  nicht 
genugsam  ausgesprochen  zu  haben,  es  ist  ein  widerholungsreiches 
buch,  für  den  leser  und  besonders  für  den,  der  bericht  erstatten 
soll,  erwächst  daraus  der  nacliteil :  es  wird  schwer,  aus  allen  den 
stellen,  die  dem  gleichen  gegenstände  gellen,  die  herauszuheben, 
an  die  man  sich  halten  darf,  worin  das  eigentliche  votum  des 
Verfassers  niedergelegt  ist. 

M.  schliefst  sich  keiner  der  beiden  'schulen'  an,  weder  der 
älteren,  antikisierenden  noch  der  neueren,  nationalen  (s.  3  f).  er 
urteilt  schroff  über  die  letztere  —  dabei  mag  nicht  nur  theore- 
tische erwägung  im  spiele  sein,  sondern  auch  eine  antipathie 
gegen  den  volkstümlichen  vers,  die  bei  einem  heutigen  autor 
schwerer  verständlich  ist  als  bei  Moriz  oder  Voss,  obwol  ich  sein 
A.  F.  D.  A.    XXI.  12 
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urleil  über  die  neuere  'schule'  —  man  kann  sie  kaum  so  nenneu  — 
nicht  teile,  besonders  wenn  ich  an  Rudolf  Hildebrand  und  Wallher 
Ueichel  denke,  so  g«>l)e  ich  doch  zu,  dass  es  bisher  nicht  gelunj^eu 
ist,  eine  zu  sa  ni  ni  en  fasse  n  d  e  deulsche  Verslehre  auf  der  niclit- 
anlikisierenden  grundlajje  unsrer  volksmiUsigeu  technik  aufzuhauen, 
die  versuche  dazu  haben  einerseits  unter  deutschen  namen  die 
ältere,  uudeutsche  betrachtungsweise  im  wesentlichen  beibehalten; 
anderseits,  wo  sie  gründlicher  mit  dem  fremden  gerüste  auf- 
räumten, hat  das  schallen  nicht  auf  der  höhe  des  zerslörens  ge- 
standen, ich  halle  Pauls  darstellung  in  seinem  Grundriss  für  die 
beste  von  den  vorhandenen  gesamtarbeiten  und  bedaure,  dass  sie 
in  iM.s  buche  nicht  in  weiterem  umfange  benutzt  worden  ist  oder 
benutzt  werden  konnte. 

M.  wollte  keine  versgeschichte  schreiben,  das  hauptgewicht 
fällt  bei  ihm  auf  die  principielien  und  methodologischen  fragen; 
darum  kehrt  auch  in  den  capp.  über  die  einzelnen  versarten  vieles 
von  ganz  allgemeinem  inhalle  wider.  M.  wünscht,  dass  sein  ver- 
such orientiere  und  anrege  (s.  4).  ich  zweifle  nicht,  dass  ihm 
das  in  reichem  mafse  gelingen  wird,  aber  ich  glaube,  dass  die 
Verslehre  auf  viele  fragen  eine  andre  antwort  geben  muss,  und 
will  diese  meine  ansieht  im  folgenden  an  einer  reihe  von  wich- 
tigern puncten  begründen. 

Da  ich  auf  die  sehr  eingehnden  sprachlichen  abschnitte 
(s.  43 — 131.  156 — 182)  nicht  im  zusammenhange  zu  sprechen 
komme,  so  sei  hier  ausdrücklich  auf  sie  hingewiesen:  sie  ent- 
halten neben  weniger  geglücktem  und  entbehrlichem  manche  selb- 
ständige und  fördernde  idee.  sieh  zb.  das  s.  50  u.,  54  u.  gegen 
Brücke  bemerkte;  die  feineu  beobachtungen  am  satztone  s.  87  ff ; 
treffendes  über  die  sprechtacte  (worifüfse)  s.  I59ff. 

Inhalt  der  Verslehre.  Wenn  M.  s.  xii  sagt  'metrik  ist 
die  lehre  von  den  principien  der  verskunst',  so  darf  diese  zu 
enge  defiuilion  nicht  urgiert  werden;  besser  heifst  es  s.  4  nach 
Weslphal,  metrik  sei  'die  lehre  von  denjenigen  rhythmischen 
formen,  die  in  der  dichtkunst  zur  erscheinung  kommen',  ich 
würde,  diese  fassung  wenig  variierend,  sagen:  die  verslehre  handelt 
von  den  in  der  spräche  ausgeprägten  rhythmischen  kunstformen, 
die  äufsere  und  innere  geschichte  dieser  kunslformen  ge- 
hört zweifellos  zur  metrik;  wenn  M.  s.  xii  diese  aufgaben  der 
'lilteralurgeschichte'  zuweisen  will,  so  ist  zu  erwidern,  dass  die 
Verslehre  als  ganzes  nur  einen  teil  der  litteraturgeschichte  bildet. — 
nun  tritt  aber  an  mehreren  stellen  des  buches  eine  grundsätzlich 
engere  bestimmung  der  verstheoretischeu  aufgaben  zutage;  am 
entschiedensten  und  ausführlichsten  s.  22:  'die  metrik  hat  es 
nirgends  mit  den  absoluten  musikalisch-rhythmischen  anforderuugen 
zu  tun,  sondern  nur  mit  den  fragen,  die  sich  auf  das  Verhältnis 
zwischen  dem  versrhythmus  und  dem  wortrhythmiis,  zwischen 
der    natürlichen    und    der    künstlichen    betonung,    zwischen    der 
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prosodischen  beschaffenheil  der  silben  und  den  anforderungen  der 
tactdauer  beziehen,  die  melrik  lehrt  nur,  wie  und  in  wie  weit 
die  nuisikalisch- rhythmischen  würkuugen  mittelst  der  spräche 
überhaupt  und  einer  gewissen  spräche  im  besonderen  zu  erreichen 
sind',  diese  worte  beschreiben  gerade  nur  die  eine  hälfte  der  Vers- 
lehre; vielen  hat  diese  hallte  als  die  wichtigere  gegolten,  aber 
kaum  einer,  und  auch  M.  nicht,  hat  sich  würklich  aul  diese 
beschränkt,  ich  bin  der  ansieht,  dass  der  Stoff  einer  jeden  Vers- 
lehre in  die  zwei  hauptteile  zerfällt:  1)  die  lehre  von  den 
rhythmischen  formen,  welche  rhylhmen  werden  gebaut? 
welcherlei  tacte  und  tacU'iillungen  gibt  es,  welcherlei  vers-  und 
slrophenarten?  dies  ist  der  rhythmische  teil  der  melrik  im  engern 
sinne ;  2)  die  lehre  von  der  s  p  r  a  c b  b  e  h  a  n  d  1  u  n  g.  wie  wird 
die  spräche  rhythmisiert,  um  die  unter  1)  beschriebenen  rhyth- 
mischen figuren  zu  ergeben?  welche  anspriiche  dynamischer  und 
quantitativer  art  stellt  die  spräche  an  ihren  Qv^fiouoiog'!  dies 
ist  der  sprachliche  (genauer:  der  sprachrhythmiscbe)  teil  der  Vers- 
lehre, auch  die  lehre  vom  reime  lässl  sich  unter  diese  zwei 
kategorien  aufteilen:  in  die  erste  fiele  Stellung,  silbeuzahl  des 
reimes,  in  die  zweite  seine  phonetische  qualität. 

Nur  diese  beiden  teile  zusammen,  nicht  der  eine  ohne  den 
andern,  machen  eine  vollständige  Verslehre  aus.  man  kann  leicht 
bei  der  betrachtung  einzelner  versarten  die  beiden  aufzuwerfenden 
fragen  gesondert  halten;  beispielsweise  wäre  beim  hexameter  unter 
1)  zu  beschreiben  die  sechszahl  der  tacte  und  ihr  geschlecht; 
das  fehlen  des  auftactes;  die  form  und  Verteilung  der  2-  und 
Ssilbigeu  tacte;  die  relative  stärke  der  iclen;  die  stellen  der  cäsur; 
unter  2)  wäre  zu  fragen,  welcherlei  silbengruppen  für  den  zwei- 
silbigen, welche  für  den  dreisilbigen  tact  gebräuchlich  oder  er- 
forderlich oder  zulässig  sind;  zwischen  welchen  Satzteilen  die 
cäsur  eintreten  kann;  in  wie  weil  enjambement  vorkommt.  — 
wie  man  bei  einer  metrischen  gesam  idarstellung  die  beiden 
teile,  den  rhythmischen  und  den  sprachlichen,  trennen  oder  ver- 
binden solle,  hängt  von  praktischen  rücksichten  ab.  dass  mau 
sich  aber  der  beiden  innerlich  verschiedenen,  einander  ergänzenden 
gesichlspuncte  überall  bewusl  bleibe,  kann  der  klarheit  und  sicher- 
heil  der  darslellung  nur  zu  gute  kommen,  die  Untersuchung 
eines  noch  unbekannten  versmafses  wird  selbstverständlich  ihren 
schrillen  nicht  eine  bestimmte  reihenfolge  aufnötigen;  aber  auch 
für  die  melrik  gilt,  was  Kies  jüngst  für  die  synlax  betont  hat, 
dass  der  weg  des  darstellenden  ein  andrer  sein  darf  als  der  des 
untersuchenden,  die  metrische  darslellung  darf  rhythmische  dinge 
vorweg  nehmen,  zu  denen  die  Untersuchung  erst  nach  lüsung 
vieler  sprachlicher  fragen   hingeführt  hat. 

Wenn  ich  so  für  die  Verslehre  eiiuMi  rhythmischen  teil,  der 
die  eigenbeilen  des  sprachlichen  Substrates  zunächst  nicht  be- 
rücksichtigt, in  anspruch  nehme,  so  kann  ich  auch  den  folgenden 

12* 
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Sätzen  M.s  uicht  zustimmen  (s.  vi):  'wird  aber  ein  lexl  mit  gröfserer 
oder  geringerer  Schonung  der  natürlichen  belonung  in  einem  von 
vornlierein  beslinnuien  oder  gar  durcli  körperhche  bewcgung  an- 
gegebenen rhylhmus  vorgetragen,  dann  kann  von  melrik  niclil  die 

rede  sein;  solche  liille  gehören  in  das  gebiet  der  rhythmik 

nietrik  und  rhythmik  stehn  sich  also  wie  i)oesie  und  musik  gegen- 
über', die  'rhythmik'  ist  ein  unentbehrlicher  b es  tandteil  der 
metrik,  wie  sie  auch  ein  bestandieil  der  musiklehre  ist.  man 
könnte  die  proportion  nur  so  aulslellen:  poesie  :  musik  =  me- 
trische rhythmik  :  musikalische  rhythmik. 

Jenen  erstangel'ührten  salz  erläutert  M.  mit  folgendem:  'in 
der  neuern  deutschen  litteratur  kommen  umgekehrt  i  gerade  solche 
verse  massenhaft  vor,  in  denen  sich  erst  aus  der  natürlichen  be- 
lonung der  wahre  und  eigentliche  rhythmus  ergibt,  der  sich  vom 
versschema  emancipiert:  wir  werden  uns  wol  hüten  zu  lesen: 
warte  nur  bdlde,  ruhest  du  aüchl'  ich  vermag  in  dem  hier  an- 
gerührten keinen  widerstreit  von  'metrik'  und  'rhythmik'  zu  er- 
kennen und  würde  vielmehr  sagen:  den  Vortrag  warte  nur  bdlde, 
ruhest  du  auch  vermeiden  wir,  nicht  weil  wir  uns  herausnehmen, 
uns  vom  versschema  zu  emancipieien,  sondern  weil  wir  überzeugt 
sind,  dass  Goethe  dieses  versschema  uicht  beabsichtigt  hat.  dass 
sich  jedoch  der  wahre  und  eigentliche  rhylhmus  nicht  ohne  wei- 
teres aus  der  natürlichen  betonung  ergibt,  zeigt  gerade  der  vor- 
liegende vers  deutlich,  denn  wenn  M.  s.  390  nicht  zweifelt,  dass 
warte  nur,  bdlde  ruhest  du  auch  (vier  tacte)  zu  lesen  sei,  so  bin 
ich  gewis  nicht  der  einzige,  der  durch  den  Zusammenhang  die 
form  wdrte  nur,  bdlde  {oder  bdlde  ' )  ruhest  du  auch'  (acht  tacte) 
für  geboten  hall,  aber  wie  sollte  überhaupt  dieser  fall  in  die 
frage  melrik  :  rhythmik  eingreifen  können?  man  wird  zugeben: 
sobald  uns  bekannt  wäre,  welche  metrische  form  der  dichter 
diesem  verse  zugedacht  hat,  wären  wir  in  der  läge,  den  vers  'in 
einem  von  vornherein  bestimmten  rhythmus'  vorzutragen  —  der 
dichter  selbst  hätte  für  uns  den  rhythmus  bestimmt  — ,  und  da- 
durch würde  der  vers  nicht  aufhören,  objecl  der  'metrischen'  be- 
trachtung  zu  sein,  es  ist  die  durchaus  normale  Voraussetzung, 
dass  der  vortragende  die  metrischen  inlentionen  des  dichlers  kenne 
dh.  erschlossen  habe;  darum  handelt  es  sich  beim  vortrage  eines 
Verses  normaler  weise  um  eine  reproduction  vorher  bestimmter 
rhylhmen,  und  wenn  M.  s.  ix  tadelt,  dass  man  das  versschema 
nicht  aus  dem  verse  heraus,  sondern  in  den  vers  hinein  lese,  so 
trifft  der  tadel  nur  dann  zu,  wenn  man  ein  falsches  (dh.  vom 
dichter  nicht  gewolltes)  versschema  hineinlist.  ein  würklich  voraus- 
selzungsloses  herauslesen  des  versschemas  ist  nur  dann  zu  er- 
warten,   wenn  wir   ahnungslos   sind,    was   für   eine  versart   der 

'  dl],  im  gegensatze  zu  den  altern  deutschen  litteraturperioden;  aber 
tatsächlich  gilt  das  von  M.  bemerkte  auch  für  den  altdeutschen  vers  in  sehr 
weitem  umfange. 
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dichter  eigentlich  verwendet  habe,  so  beruht  auch  der  beliebte 
gedanke:  der  versrhythmus  sei  am  anfang  der  zeile  noch  schwach 
und  hilflos  und  komme  erst  gegen  ende  zu  vollen  kräften  (vgl. 
M,  s.  241.  307),  auf  einer  unklaren,  mythologisierenden  Vor- 
stellung, die  metrik  kann  nicht  mit  vortragenden  rechnen,  die 
während  der  versanfänge  erst  noch  abwarten  mUsten ,  was  sich 
wol  in  der  folge  für  ein  rhylhmus  herausstellen  werde. 

Ein  merkwürdiger  dualismus,  ruhend  auf  dem  gegensatz  von 
'metrisch':  'rhythmisch',  zieht  sich  durch  M.s  buch:  wider  und 
wider  tritt  uns  die  auschauung  entgegen,  dass  die  metrische  und 
die  rhythmische  Vollkommenheit  eines  verses  nicht  band  in  band 
gehn,  ja  noch  mehr  als  das:  dass  sie  in  umgekehrtem  Verhältnis 
stehn;  vgl.  s.  ix,  6.  41.  136.  es  wird  angedeutet,  dass  die  Ver- 
mählung von  sinn  und  form,  das  ziel  des  dichters,  nur  auf  kosten 
der  rhythmischen  Schönheit  erreicht  werden  könne,  und  so  über- 
rascht es  kaum  mehr,  wenn  wir  auf  s.  2  lesen:  'höhere  künstle- 
rische zwecke  führen  den  dichter  über  die  rhythmische  regel 
hinaus,  seine  aufgäbe  ist  es  nicht,  correcte  verse  zu  bauen.' 
anders  dann  s.  320  f.  334  :  hier,  bei  den  freien  versen  und  beim 
kuittelvers,  heifst  es,  dass  den  'rhythmischen'  anforderungen  ge- 
nügt werde  ohne  abbruch  an  der  'metrischen'  Vollkommenheit; 
hier  kann  sich  die  'Vermählung  von  sinn  und  rhythmus'  ohne 
zweifelhafte  folgen  vollziehen.  —  was  M.  auf  einzelne  versarten 
beschränkt,  muss  ganz  allgemein  gelten;  jeuer  dualismus  hat  keine 
berechtigung.  jeder  vollendete  vers  ist,  um  M.s  ausdrücke  zu 
gebrauchen,  rhythmisch  und  metrisch  schön,  dh.  er  besitzt  einen 
schönen  kunstrhylhmus  und  er  wird  den  forderungen  des  sprach- 
rhythmus  gerecht,  mag  man  sich  auch  an  vielen  versen  erfreuen 
trotz  mangeln  der  metrischen  form,  so  bleibt  es  doch  die  aufgäbe 
des  dichters,  'correcte  verse  zu  bauen',  wer  würde  den  maier 
von  der  aufgäbe  correct  zu  zeichnen  entbinden,  weil  er  in  einem 
gemälde  auch  eine  Verzeichnung  einmal  in  kauf  nähme? 

Um  M.s  standpunct  zu  verstehn,  muss  man  hinzunehmen,  wie 
er  das  Verhältnis  des  gesprochenen  verses  zum  ge- 
sungenen auffasst.  wir  lesen  s.  15 f:  'wenn  der  dichter  im 
bunde  mit  der  musik  arbeitet,  wenn  er  zb.  unter  Zugrundelegung 
einer  bestimmten  melodie  dichtet,  dann  ....  componiert  er 
eigentlich  nur  worte,  er  macht  keine  verse.  er  schaltet  dann  mit 
vollkommener  freiheit  über  die  worte  und  silben ,  die  für  ihn 
blofse  laute  sind,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  natürliche 
quantität,  welche  den  Wörtern  in  der  prosa  zukommt :  er  dehnt 
die  Silben  und  kürzt  üe  einzig  nach  den  musikalisch-rhythmischen 
anforderungen  des  tactes.  er  beachtet  ebensowenig  den  prosai- 
schen accent :  die  stärkere  betonung  fällt  einfach  auf  den  guten 
tactteil  und  wird  gleichfalls  nur  aus  rhythmischen  gründen  be- 
stimmt.' s.  21:  'der  musiker  kann  über  die  Wörter  und  silben 
wie  über  blofse  töne  frei  verfügen;    er   kann  sie   nach   belieben 
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iiiid  l>0(l;ui  laug  oder  kurz,  betout  otler  uuhelont  brauchen.' 
s.  112:  'dicliler  aber,  die  im  buude  mit  der  musik  arbeiten,  ge- 
statten sich  jede  abvveichung  von  der  natürlichen  betonung,  na- 
mentlich Arndt.'  es  ist  lebhaft  zu  beklagen,  dass  ein  solcher 
irrtum  in  einem  lelirbuch  der  neudeulschen  verskunst  vertreten 
wird!  gewis  ist  zuzugeben,  dass  es  unter  den  tonsetzern  schlechte 
sprachrbythmiker  gegeben  bat;  dass  sieb  gewisse  stilarten  zu 
wenig  an  die  rechte  der  spräche  kehrten ;  zuzugeben,  dass  auch 
grolse  componisten,  auch  gute  Volkslieder  uiilunter  der  spräche 
gewalt  antun,  ohne  dass  man  sich  doch,  da  die  melodie  schön 
ist,  darüber  allzusehr  aufregen  möchte,  es  kann  darum  nicht 
schwer  halten,  durch  einseilig  berausgegrin'ene  beispiele  in  be- 
liebiger zahl  jenen  Sätzen  M.s  eine  scheinbare  stütze  zu  schallen, 
dass  aber  das  grundsätzliche  Verhältnis  der  melodie  zum  inetrum 
ein  ganz  anderes  ist,  weifs  jeder  musikalisch  gebildete,  und  wer 
die  lieder  zb.  von  Peter  Cornelius  oder  Hans  Schmidt  kennt,  der 
weifs,  dass  für  die  dichtercomponisten  gerade  das  gegenteil  von 
dem  zutriirt,  vvas  M.  s.  51  f  über  sie  aussagt. 

Im  Vorwort  s.  vii  f  gibt  M.  eine  nicht  unbeträchtliche  milde- 
rung  jener  aussprüche.  aber  dass  es  eine  sehr  ansehnliche  masse 
von  liedern  gebe,  deren  musikalischer  rhythmus  mit  dem  me- 
trischen im  einklang  steht,  und  dass  diese  lieder  einen  höchst 
wertvollen  teil  unsrer  metrischen  kunstformen  ausmachen, — 
gegen  diese  annähme  verwahrt  sich  noch  das  vorvvort  ausdrück- 
lich, der  von  Paul  so  formulierte  gedauke:  'soweit  poesie  und 
musik  in  untrennbarer  Verbindung  stehn,  indem  die  melodie  zu- 
sammen mit  dem  texte  geschaffen  oder  einer  schon  vorhandenen 
melodie  ein  neuer  text  untergelegt  wird,  ist  der  rhythmus  der 
melodie  auch  als  derjenige  des  textes  zu  betrachten,  die  me- 
trische Untersuchung  hätte  sich  demnach  zunächst  an  die  melodie 
zu  halten,  deren  rhythmischen  Charakter  zu  bestimmen  und  dann 
die  Verteilung  der  silben  des  textes  auf  die  einzelnen  noten  fest- 
zustellen' (Grundriss  ii  l,903f)  —  diese  anschauung  wird  von 
M.  abgelehnt,  weshalb  es  auch  s.  16  heifsf,  Stoltes  Studien  über 
das  Volkslied  sollten  niclit  'metrisch'  sondern  'musikalisch-rhyth- 
misch' heifsen! 

Welche  gründe  bewegen  M.  zu  dem  folgenreichen  schritte, 
das  componierte  lied  en  bloc  von  der  metrischen  betrachtung  aus- 
zuschliefsen?  wir  hören  s.  viii  'die  metrik  kann  sich  aus  dem 
einfachen  grund  nicht  auf  die  composition  stützen,  weil  sie  nir- 
gends die  absolute  gewisheit  hat,  dass  der  componist  auch  würk- 
lich  dem  natürlichen  rhythmus  >  treu  geblieben  ist',  nun,  diese 
gewisheit  fehlt  uns   doch  nur  dann,    wenn  wir   die  vom  dichter 

'  es  sollte  heifsen  :  dem  metrischen  (oder  dichterischen)  rhythmus;  denn 
mit  dem  natürlichen,  also  dem  prosaischen,  rhythmus  des  betr.  textes 
soll  ja  der  rhythmus  der  composition  gar  nicht  verglichen  werden,  nur  mit 
dem  vom  dichter  gegebenen,  metrischen. 
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gewollte  metrische  form  nicht  zu  ermitteln  vermögen;  sobaki  uns 
das  aber  gelingt,  hindert  nichts  mehr  den  entscheid,  oh  der 
componist  abgewichen  sei  oder  nicht.  —  kurz  vorher  schreibt 
M.:  'schon  daraus,  dass  ein  und  derselbe  lexl  in  verschiedenen 
tactarten  gesetzt  werden  kann,  ergibt  sich  die  freiheit  der  com- 
posilion  gegenüber  dem  natürlichen  rhythmus^'.  aus  dieser  tat- 
sache  wäre  nur  zu  folgern  :  der  melriker  muss  feststellen,  welche 
von  den  verschiedenen  compositionen  der  vom  dichter  geschaffenen 
form  treu  geblieben  ist.  der  eigentlich  ausschlaggebende  grund 
für  M.  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  nirgends  unmittelbar  ausge- 
sprociien,  lässl  sich  aber  aus  den  angeführten  und  andern  stellen 
erschliefsen.  es  steht  nämlich  die  ansieht  im  hintergrunde  :  jede 
musikalische  composition  eines  gedichles  ist,  der  natur  der  sache 
nach,  sprachwidrig  und  kann  darum  kein  'metrisches'  material 
darbieten  2.  in  der  tatsache,  dass  die  nnendlich  abgestuften  silben- 
längen  der  natürlichen  spräche  durch  die  musikalische  composition 
in  einfachere  oder  compliciertere,  jedesfalls  doch  geregelte 
Zeitwerte  umgesetzt  werden,  darin  erblickt  M.  eine  sprachbehand- 
lung,  die  nicht  mehr  als  'metrisch'  gellen  könne,  deshalb  kann 
nur  der  gesprochene  vers  als  'metrisches'  product  gefasst 
werden. 

Dies  rührt  an  das  hauptproblem  aller  verstheoretischen  be- 
trachtung.  nach  meiner  ansieht  ist  jene  Umsetzung  der  irratio- 
nalen prosaquantitäten  in  rationale  Zeitwerte  das  eigentliche  ge- 
schäft  des  gvd^inOTtoiög ,  des  dichtenden  sowol  wie  des  compo- 
nierenden.  auch  der  sprechvers  teilt  seineu  silben  geregelte, 
vereinfachte  zeilproporlionen  zu.  etwas  sprachwidriges  liegt  darin 
nicht;  vielmehr  ist  es  die  notwendige  bedingung,  damit  aus  dem 
ungeordneten  rhythmus  der  prosa  der  geordnete  rhythmus  der 
gebundenen  rede  hervorgehe,  da  der  dichter  und  der  componist 
hierbei  dieselben  wege  gehn  können,  ist  von  vornherein  die 
möglichkeit  gegeben,  dass  (mu  lied ,  gesj)rochen  oder  gesungen, 
beidemal  in  genau  derselben  weise  sprachgemäfs  sei;  dass  es 
beidemal  den  gleichen,   echt  metrischen  rhythmus  habe. 

M.  geht  in  seiner  entgegengesetzten  ansieht  bisweilen  so 
weit,    dass  es   den  anschein  gewinnt,   als  müsse  der  dichter  die 

*  s.  die  vorige  note. 

2  man  vergleiclie  diese  äufserungen  über  das  Uirclienlied  s.  52  :  das 
'niclil  mehr  unter  den  metrischen  anforderungcn  stelin'  'ist  zh.  im  alten 
kirchenlied  der  fall,  wo  sich  die  versfüfse  ganz  nach  den  tacten  der 
choralmelodie  zu  fügen  liahen.  längen  und  kürzen  werden  liier  oft  auf  die- 
selben noten  gesetzt  :  gcind  und  gebet  stellen  im  zweizeiligen  rhythmus 
zwei  viertel  dar,  äbmM  im  dreizeiügen  rhylhnius  drei  viertel,  jede  silbe 
wird  trotz  der  ungleichen  prosodischen  beschallenheit  gleich  lang  gehallen', 
und  gleich  darauf  heifst  es  vom  Volkslied  :  'der  nalürlichen  prosodie  nach 
ganz  verschiedenwertige  silben  füllen  die  gleichen  taclabschnitte  aus',  es 
spielt  hier  allerdings  noch  der  Irrtum  herein,  dass  die  schwachlonigen  silben 
des  deutschen  eo  ipso  kürzer  seien  als  die  starktonigen ;  davon  müssen  wir 
hier  absehen. 
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silbt'nquaiililäleii  der  piosn,  so  wie;  sie  sind,  in  den  vers  herüber- 
tra^uMi;  ;ds  dürfe  er  der  natilrliclien  prosodic  der  silben  nichts 
geben  und  nichts  nehmen,  man  erwäge  s.  21:  'beiden  anlorde- 
rungen,  denen  des  verses  und  denen  der  nalilrlichen  rede,  völlig 
genau  zu  entsprechen,  wird  dem  dichter  immer  nur  bis  zu  einem 
gewissen  grade,  niemals  völlig  gelingen',  dieser  satz  kann  doch 
wol  nur  d6n  sinn  haben:  von  rechts  wegen  dürfte  an  den  quau- 
titäten  und  accenten  der  natürlichen  rede  nichts  geändert  werden ; 
aber  dabei  bliebe  man  im  prosarliythmus  stecken;  sobald  man 
nun  dennoch  ändert,  um  einen  versmäfsigen  rhythmus  zu  er- 
zielen, kränkt  man  die  anforderungen  der  spraciie.  Scylla  und 
Charybdis  1  —  ganz  unzweideutig  aber  auf  s.  289:  '....  die 
natürliche  quantität  unsrer  silben  ist  so  wenig  fest  und  constant, 
dass  sie  die  tactdauer  nicht  zu  sichern  vermag';  und  ebenso  auf 
s.  55:  'die  tactgleichheit  vollkommen  einzuhalten  wäre  ....  nicht 
die  aufgäbe  des  dichters,  der  dieser  anforderung  in  unsrer  spräche 
niemals  völlig  entsprechen  könnte,  denn  nur  wenn  die  prosai- 
schen werte  der  silben,  die  längen  und  kürzen,  völlig  bestimmt 
und  unveränderlich  wären,  könnte  davon  die  rede  sein,  jeden 
tact  mit  silben  von  gleicher  dauer  auszufüllen',  doch  nicht  1  ge- 
rade weil  die  silben  nicht  als  unveränderlicher,  sondern  als 
elastischer  Stoff  in  die  band  des  dichters  gelegt  werden,  kann  er 
die  gleichlangen  tacte  mit  verschiedenem  silbeninhalt  füllen; 
stünde  die  ctyoiyv^  des  dichters  nicht  schaltend  über  der  natür- 
lichen prosodie  und  betonung,  so  könnten  nicht  aus  einer  und 
derselben  silbengruppe  verse  von  verschiedener  tactzahl  gebaut 
werden,  eine  möglichkeit,  die  ja  auch  M.  zugibt,  wenn  s.  53  an 
einem  kinderverse  gerügt  wird,  er  sei  dem  natürlichen  rhythmus 
nach  nur  zweitactig,  das  versmafs  aber  gebe  ihm  vier  icten,  so 
ist  das  kein  metrisch  berechtigter  Vorwurf:  auch  kunstdichter 
haben  sich  dieser  freiheit  bedient  (vgl.  Goethes  viertacter  Wilht 
(hl  Absolution,  lieber  göttlichen  Gesang;  Juristerei  und  Median  ua.) 
und  waren  dabei  in  ihrem  guten  rechte. 

Obwol  an  manchen  stellen  des  buches  die  klarere  einsieht 
hervortritt,  finde  ich  doch  nirgends  diese  fundamentalsätze  der 
metrik  als  solche  ausgesprochen  :  der  vers  wird  nur  dadurch  zum 
verse,  dass  er  die  natürliche  prosodie  aufgibt;  und :  die  sog.  'Überein- 
stimmung'zwischen  versictus  und  sprachton,  zwischen  rhythmischen 
Zeitwerten  und  natürlichen  quantitäten  kann  nur  darin  bestehn, 
dass  die  dynamischen  und  durativen  proportionen  zwischen  den 
nachbarsilben  nicht  verkehrt  werden,  es  handelt  sich  nicht  um 
das  positive  gebot  der  Übereinstimmung,  sondern  um  das  negative 
verbot  bestimmter  arten  von  abweichung. 

S.  112  und  170  wundert  sich  M.,  dass  man  an  Arndts 
liedern  die  deutschen  betonungsgesetze  habe  studieren  wollen, 
aber  sowol  Stolte  wie  Sievers  und  wer  sich  sonst  noch  mit  diesen 
liedern  beschäftigte,  waren  sich  ja  klar  darüber,  dass  man  nicht  die 


MI.NOR    ISEÜHOCHDEUTSCHE    METRIK  177 

prosaische  betonuiig  in  ihnen  wiilerfinde,  sondern  dass  metrische 
belehrung  aus  ihnen  zu  holen  sei:  auf  welche  specifisch  dichte- 
rische art  kann  und  darf  unsre  spräche  behandelt  werden?  be- 
fremdlich ist,  dass  zwar  das  gesamte  componierte  lied  als  eine 
nicht  unter  metrischen  gesetzen  stehnde  masse  verworfen  wird, 
dass  dann  aber  dennoch  der  volksliedvers  ich  will  heut  morgens 
früh  aufstehn  widerholt  in  die  schranken  treten  muss,  um  sehr 
viel  schlimmere  sprachverstöfse  der  antikisierenden  sprechverse 
zu  verteidigen;  s.  36.  127.  268. 

Es  ist  die  volkstümliche  verskunst  in  ihrem  ganzen  umfange, 
die  M.  aus  seinem  buche  verbannt  hat.  er  war  consequent  ge- 
nug, auch  in  der  stropheulehre  den  herrlichen  schätz  unsrer 
Volks-  und  kirchenliedstrophen  links  liegen  zu  lassen,  wie  sehr 
die  darstelluug  der  'einheimischen  Strophenformen'  in  unsrer 
kunstlyrik  darunter  leiden  muste,  kann  man  sich  leicht  denken: 
dieses  cap.  (s.  398  —  409j  ist  recht  dürftig,  unbelebt  und  un- 
historisch ausgefallen  verglichen  mit  den  weit  reichern  abschnitten 
über  die  antiken, romanischen,  orientalischen  Strophen  (s.  412 — 472). 
aber  auch  die  lehre  vom  einzelvers  hat  ua.  die  abwesenheit  der 
Goethischen  Sprüche  zu  beklagen,  deren  richtige  behandluog  aller- 
dings in  bedenkliche  nähe  mit  dem  kindervers  geführt  hätte! 
man  vermisst  ungern  dieses  für  den  metriker  so  besonders  in- 
teressante material,  dessen  wert  Victor  Hehn  feinfühlig  erkannt 
hatte  (Goethe-jahrbuch  vi). 

Die  Verwertung  der  musikalischen  notenschrift  im  dienste  der 
Verslehre  hält  M.  für  schädlich  (s.  ix  f.  136).  ich  könnte  auf  seine 
verschiedenen  bedenken  nicht  eingehn,  ohne  allzu  umständlich 
zu  werden,  und  bitte  nur  folgendes  zu  erwägen,  mag  man  die 
aufgaben  der  verslehre  enger  oder  weiter  fassen,  soviel  ist  klar: 
sie  hat  es  mit  rhythmischen  gröfsen  zu  tun.  um  rhythmische 
gröfsen  in  nicht-mündlicher  darstellung  vorzuführen,  dazu  ist  be- 
schreibuug  in  worten  zu  schwerfällig,  ja  unzureichend,  unent- 
behrlich sind  also  rhythmische  symbole.  nun  besitzen  wir  in 
unsrer  notenschrift  ein  höchst  vollendetes  Instrument  zur  sym- 
bolischen abbildung  der  rhythmen  :  alle  erdenklichen  feinheiten 
des  rhythmus  können  durch  die  noten  und  ihre  anhängsei  zu 
papier  gebracht  werden,  auf  der  andern  seite  stehn  die  be- 
kannten striche  und  häkchen  der  antiken  versschemata,  ebenfalls 
im  letzten  gründe  notenzeichen ,  aber,  teils  von  hause  aus,  teils 
durch  spätem  verflachenden  gebrauch,  der  rhythmischen  ausdrucks- 
fähigkeit  dermafsen  entbehrend,  dass  sie  einen  vergleich  mit  unsern 
modernen  noten  nicht  mehr  aushalten,  der  metriker,  der  die 
vollkommnere  rhylhmenschrift  verschmäht  und  sich  auf  die  un- 
vollkommnere  oder  gar  auf  ictenversehene  verszeilen  beschränkt, 
geht  bewust  oder  unbewust  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  sein 
leser  das  nötige  formgefühl  in  sich  habe,  um  die  ungenügenden 
andeutungen  zu  ergänzen  und  sich  die  rhythmischen  figuren,  so 
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wie  sio  der  aulor  meinte,  nachzuscliaffeii.  diese  voransselziing 
wird  ja  lilr  die  leser  einer  n  en  deutschen  nielrik  bis  zu  einem 
f^ewissen  grade  zutreflen,  aber  eine  vvilrklich  wisscnsclialtliche 
l)ebandlung  milste  oline  diese  Voraussetzung  zu  werke  gehn; 
niilsle  metrisclie  bilder  entwerfen ,  die  auch  dem  fernstehnden 
liiirbar  würden,  also  zh.  den  hexanieterrhylhmus  (oder  wenn  man 
heber  will  :  die  bexameterrhyliimen)  so  zur  darstellung  bringen, 
dass  auch  ein  Franzose,  der  nie  einen  deutschen  hexameler  ge- 
hurt hat,  ein  ganz  deutliches  bild  davon  erhielte,  was  uns  Deutschen 
beim  hexameter  im  oin-e  klingt,  dieses  ziel  aber  ist  ohne  noten- 
transscriptionen  gar  nicht  erreichbar. 

Eine  ganze  reihe  von  metrischen  irrtümern,  an  denen  theo- 
retiker  wie  dichter  seit  dreihundert  jähren  gelragen  haben,  hätte 
gar  nicht  entstehn  können,  wenn  man  statt  der  nebelhaften  ^ 
und  —  eine  unzweideutige  rhythmensclirift  gebrauciit  hätte,  und 
auch  M.s  buch,  das  mehrere  jener  irrtilmer  glücklich  abstreift, 
hätte  an  klarheit  und  Zusammenhang  uncrmesslich  gewonnen, 
wenn  es  seine  lehren  durch  die  feuerprobe  der  notenscbrift  ge- 
führt hätte. 

In  etliche  allgemeine  abschnitte  über  den  metrischen 
rhythmus(s.  7 — 16)  nimmt  M.  ziemlich  viel  physiologische  und 
anatomische  notizen  auf.  wenn  ich  nicht  irre,  hätte  er  sich  und 
dem  leser  den  weg  erleichtert,  wenn  er  die  s.  12.  21.  41  er- 
wähnte latsache,  dass  dem  material  des  verses,  der  spräche,  ihr 
eigener  rhythmus  zukommt,  in  den  Vordergrund  gestellt  hätte, 
das  wesentliche  ist  doch  dies  :  der  mensch  hat  im  sprechen, 
singen,  schreiten  drei  functionen  von  ungeordnetem  rhythmus 
besessen;  er  hat  diese  functionen  geordneten  rhythmen  unter- 
worfen —  warum?  nicht  um  sich  das  atmen  zu  erleichtern  — 
dafür  hatte  mutter  natur  längst  gesorgt  — ,  auch  nicht  um  seine 
leidenscbaften  einzudämmen,  sondern  weil  die  empfindung  ge- 
ordneter rhythmen,  durch  den  muskelsinn  oder  das  gehör  ver- 
mittelt, lustgefühle  in  ihm  weckte,  der  alte  Zusammenhang  zwischen 
musik  und  tanz  ist  nicht  sowol  aus  der  würkung  der  gehör- 
eindrUcke  auf  die  bewegungsnerven  zu  erklären,  als  daraus,  dass 
sich  an  der  körperbewegung,  am  tanze,  zuerst  der  drang  nach 
geordneten  rhythmen  l)etätigte  und  sich  von  da  auf  die  worte  und 
töne,  die  zu  dem  tanze  produciert  wurden,  übertrug. 

M.  nennt  einen  schwächern  versictus  'accent'  oder  'arsis', 
ein  stärkern  'ictus'  (s.  8).  aber  ist  der  bisherige  gebrauch  nicht 
praktischer,  wonach  man  'accent'  der  spräche  überlässt  und  für 
den  metrischen  nachdruck  'ictus'  (haupt-,  nebenictus)  sagt,  mit 
.Vermeidung  der  stets  irreführenden  'arsen'  und  'thesen'? 

Der  tact  wird  s.  7f  als  eine  Verbindung  aus  zwei  oder  mehr 
gleichlangen,  ungleich-starken  zeitmomenten  definiert,  dann  macht 
aber  s.  12  f  der  mit  einem  tone  gefüllte  tact  Schwierigkeit, 
besser  bestimmt  man  den  tact  als   den  Zeitabschnitt,   der  als  der 
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gleichmäfsig  widerkehrende  in  der  rhythmischen  kette  empfun- 
den wird. 

S.  13ff  entwickelt  M.  den  gedan kengang,  der  auf  die  be- 
handlung  des  ganzen  Stoffes  bedeutsam  einwürkf.  er  teilt  die 
nhd.  verse  in  2  grofse  gruppen  :  auf  die  eine  seile  stellen  sich 
die  versmafse  mit  gebundener  gleichmäfsiger  tactfüllung,  dh.  die 
ungemischt  iambischen,  trochäischen,  anapästischen,  dakty- 
lischen verse;  auf  die  andre  Seite  stellen  sich  die  mafse  mit  freier 
oder  mit  regelmäfsig  wechselnder  fiillung  :  knittelverse,  freie 
rhythmen,  hexameter;  odenmafse  ua.  in  der  ersten  gruppe  'kommt 
die  tactdauer  nicht  weiter  in  betracht,  da  der  rhylhmus  durch 
die  regelmäfsig  nach  je  einer  oder  nach  je  zwei  silben  wider- 
kehrenden hebungen  behauptet  wird,  und  da  gröfsere  differenzen 
in  der  tactdauer  durch  die  gleiche  silbenzahl  aller  tacte  ausge- 
schlossen sind',  in  der  zweiten  gruppe  'kommt  die  tactdauer 
ebensosehr  in  betracht  als  der  accent'.  ähnliches  wird  widerholt 
s.  20.  57.  146.  219  uü.  nun  treffen  wir  aber  s.  57.  297  auf 
die  äufserung,  dass  in  versen  der  zweiten  gruppe  die  tactgleich- 
heit  'wenigstens  annähernd  angestrebt'  werde;  s.  58.  291  lesen 
wir,  dass  'völlige  tactgleichheit  im  objectiven  sinne'  auch  in  der 
zweiten  verscIasse  nicht  zu  erreichen  sei;  dass  'die  gleichheit  der 
tacte  in  der  dichtung  doch  immer  nur  eine  annähernde  ist'  (s. 
auch  s.  xi).  umgekehrt  sehen  wir  s.  164,  dass  M.  auch  einen 
'taclfesten'  trochäus  annimmt,  also  einen  vers  der  ersten  gruppe; 
und  im  einklang  damit  steht  der  nachtrag  s.  487:  hier  gibt  M. 
den  nützlichen  rat,  man  solle,  um  die  taclzahl  im  Ring  des  Poly- 
krates  zu  erkennen,  den  tact  dazu  schlagen;  dieses  gedieht  ist 
iambisch,  gehört  also  zu  der  ersten  gruppe. 

Hält  man  diese  und  andre  stellen  nebeneinander,  so  kann 
man,  denke  ich,  der  folgerung  nicht  entgehn  :  einen  principiellen 
gegensatz  zwischen  den  beiden  gruppen  will  M.  im  gründe  nicht 
statuieren,  nur  einen  graduellen  unterschied;  M.  ist  nicht  der 
ansieht,  dass  —  kurz  ausgedrückt  —  die  zweite  verscIasse  auf 
dem  princip  der  tactgleichheit  ruhe,  während  der  ersten  classe 
dieses  metrische  princip  fremd  sei.  besonders  vielsagend  scheint 
mir  in  dieser  richtung  ein  ausspruch  auf  s.  57  :  bei  den  vers- 
arten der  ersten  gruppe  könne  sich  eine  gröfsere  differenz  in  der 
tactdauer  ohnedies  nicht  ergeben,  'weil  die  gleiche  silbenzahl  jede 
auffällende  verlelzung  fern  hält' :  es  ist  klar,  so  könnte  M.  nicht 
schreiben,  wenn  er  seiner  ersten  versgruppe  das  princip  der  tact- 
gleichheit abspräche;  was  nicht  vorhanden  ist,  nicht  vorhanden 
sein  soll,  dass  kann  man  auch  nicht  verletzen. 

Schade,  dass  M.  nicht  noch  den  letzten  schritt  getan  hat  — 
den  schritt,  zu  dem  seine  eignen  äufserungen  unabweisbar  hin- 
drängen— ,  dass  er  es  nicht  klar  ausgesprochen  hat :  der  unter- 
schied zwischen  den  beiden  versgruppen  ist  nur  ein  gradueller 
unterschied  der  Vortragsweise,    auf  dem  princip  der  tactgleichheit 
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ruhen  alle  iinsre  kunslverse.  aber  wo  die  verslüllung  einförmig 
ist,  <la  würde  auch  das  strenge  markieren  der  lacte  einförmig 
wilrken;  wo  die  versfilllung  mannigfacher  ist,  dableibt  auch  bei 
sirengerem  lädieren  noch  der  eindruck  des  mannigfachen;  und 
wideruni  :  bei  der  einförmigen  versfüllung  wird  auch  der  freiere 
Vortrag  immer  noch  die  gewollte  metrische  form  heraushören 
lassen;  bei  der  compliciertern  versfilllung  ist  das  nicht  in  dem- 
selben mafse  der  fall. 

Aber  der  ganze  unterschied  ist,  auch  als  unterschied  des 
Vortrages  erkannt,  auf  keine  weise  absolut  und  von  tausend 
zufallen  durchkreuzt :  ich  wette,  man  wird  von  keinem  declamator 
auch  nur  4,  5  hexameter  in  strengem  tacte  zu  hören  bekommen; 
der  erste  Faustmonolog  wird  von  keinem  Schauspieler  der  Burg 
so  vorgetragen  werden  ,  dass  M.  den  tact  dazu  schlagen  könnte, 
umgekehrt  scheint  es  das  gewöhnliche  zu  sein,  dass  dichter  ihre 
eigene  lyrik  in  tactierendem  singsang  vortragen,  auch  wenn  sie 
zu  M.s  erster  classe  gehört. 

Bei  der  besprechung  der  reimreinheit  (s.  359)  bemerkt  M.: 
'nur  darf  man  auch  hier  das  subjective  moment  nicht  mit  dem 
objectiven  verwechseln  :  in  der  metrik  kommt  nur  das  subjective 
moment  in  betracht,  dh.  ein  reim  gilt  für  rein,  wenn  die  laute 
nicht  als  verschieden  empfunden  werden,  mögen  sie  auch  in  der 
tat  wilrklich  verschieden  sein',  hätte  doch  M.  dieser  vortrefflichen 
und  (ordernden  erkenntnis  auch  in  der  rhythmuslehre  räum  ge- 
geben 1  es  hätte  ihm  nicht  entgehn  können,  dass  auch  bei  iamben 
und  trochäen  die  gleichen  tacte  sehr  wol  empfunden  werden, 
mögen  sie  auch  in    der  tat,    dh.  im  vortrage,    verschieden  seini 

Die  anforderungen  des  geschmackvollen  Vortrags  spielen  in 
dem  buch  eine  sehr  grofse  rolle,  gegen  das,  was  s.  IG — 21. 
1S8  uö.  postuliert  wird,  dürfte  gewis  wenig  einzuwenden  sein, 
aber  bedauerlich  ist,  dass  so  oft,  wo  eine  metrische  frage  zu  be- 
handeln wäre,  der  geschmackvolle  Vortrag  eindringt  und  Unklar- 
heit um  sich  ausbreitet;  so  zb.  s.  49.  56.  135f.  151.  gewis  ist 
von  nöten,  dass  man  sich  jeden  vers  als  hörbares  gebilde  klar 
mache;  aber  ebenso  notwendig  ist,  dass  man  die  metrischen 
werte  von  den  declamalorischen  unterscheide,  wenn  M.  sagt, 
in  dem  verse  der  Jahrhunderte  gesehen  solle  man  den  3  tact 
kürzer  halten  (nötig  ist  es  ja  keineswegs!),  oder  in  dem  verse 
Sei  mir  gegriisst  du  mein  Berg  ...  (s.  151)  solle  man  die  1  und 
4  silbe  durch  dehnung  auszeichnen,  so  mag  der  vortragende  diese 
ratschlage  acceptieren;  aber  metrische  tatsachen  sind  das  nicht, 
wollte  man  diese  dinge  als  metrisch  auffassen,  so  käme  man 
folgerichtig  dazu,  nicht  mehr  von  'versmafsen'  oder  'versarten'  im 
allgemeinen  zu  sprechen,  sogar  dem  einzelnen  verse  kein  be- 
stimmtes metrum  zuzuteilen,  sondern  zu  registrieren,  beispiels- 
weise :  der  vers  wurde  von  Lewinsky  eines  abends  in  dieser  me- 
trischen   form  vorgetragen,     es  ist  ja  M,  doch   bekannt    (s.  55), 
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dass  es  auch  in  der  musik,  selbst  der  instrumentalen,  kunst- 
mittel  des  Vortrags  gibt,  mit  denen  sich  eine  musikalische  rhythmen- 
lehre  gar  nicht  zu  befassen  hätte.  — 

Der  vorhin  besprochene  gegeusatz  zwischen  den  zwei  grofsen 
versciassen  soll  sich  nun  aber  noch  in  mehreren  andern  dingen 
äufsern.  so  wird  s.  23  von  der  ersten  versclasse  gelehrt :  'der 
gleichmäfsig  auf-  und  absteigende  versrhythmus  hat  also  das  be- 
streben, auch  weniger  betoute  silben  zu  heben  und  eine  art  aus- 
gleichender würkung  zu  üben  ....'  beispiel  :  Äeraws  in  eure 
Schatten,  rege  Wipfel :  äas  in  prosa  minder  betonte  eure  ist  unter 
einen  ictus  gestellt  worden,  'umgekehrt  muss  gerade  in  solchen 
Versen,  wo  kein  regelmäfsiger  Wechsel  von  hebung  und  Senkung 
herscht  [dh.  in  der  zweiten  versclasse],  die  hebung  schon  in  der 
natürlichen  betouung  stark  und  deutlich  hervortreten',  beispiel: 
habe  nun,  dcli,  Philosophie  :  diese  vier  hebungssilben,  sagt  M., 
treten  schon  in  der  natürlichen  betonung  hervor,  indessen,  man 
braucht  nur  dort  in  der  Iphigenie,  hier  im  Faust  gleich  den 
nächstfolgenden  vers  zu  nehmen,  und  man  kann  das  gerade  gegen- 
teil  demonstrieren  :  des  allen,  heiigen,  dichtbelaubten  Haines  :  alle 
diese  5  hebungssilben  würden  schon  in  der  natürlichen  betonung 
stark  und  deutlich  hervortreten;  Juristerei  und  Median  x  \o\i  den 
4  hebungssilben,  die  dieser  vers  besitzen  muss,  treten  nur  zwei 
in  der  natürlichen  betonung  stark  und  deutlich  hervor,  die  beiden 
übrigen  so  wenig,  dass  man  über  ihre  läge  im  vers  uneinig  sein 
kann.  —  was  folgt  daraus?  dass  der  gegensatz,  den  M.  an  zwei 
Versexemplaren  nachweist,  nicht  die  gattungen  charakterisiert,  in 
beiden  versciassen  geniefst  der  dichter  der  freiheit,  solche  silben 
in  die  hebung  zu  stellen,  die  im  prosasatze  keinen  sonderlichen 
nachdruck  haben  müsten. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  gattungen 
wäre  noch  bedeutungsvoller,  wenn  sie  sich  glaubhaft  machen  liefse. 
sie  wird  an  zahlreichen  stellen  unsers  buches  erörtert,  s.  zb. 
s.  31.  59.  146.  in  der  ersten  classe  nämlich  bedürfe  es  nicht 
der  rücksicht  auf  die  natürliche  quantität  der  silben.  dagegen  in 
der  zweiten  classe,  'in  den  gemischten  versen  hat  der  dichter  auf 
die  dauer  der  silben  zu  achten',  und  zwar  wird  dieses  beachten 
der  Silbendauer  —  da  in  der  hebung  'mit  dem  accent  die  länge 
in  den  meisten  fällen  gegeben  ist'  —  wesentlich  der  senkuug 
gegenüber  notwendig,  demgeinäfs  läge  die  sache  so  :  in  der  ersten 
versclasse  ist  die  quantität  der  Senkungssilben  freigegeben,  in  der 
zweiten  nichts 

Man  muss  vermuten,  dass  M.  bei  dem  aufstellen  dieser  rege! 
als  einzige  Vertreter  der  ersten  metrischen  classe  die  iambischen 
und  trochäischen  verse   im  äuge  gehabt  hat.    denn  ist  es  irgend 

1  zum  Verständnis  ist  iiinzuzunehnien,  dass  M.  in  sehr  vielen  fällen 
einen  unterschied  der  quantität  anerkennt,  wo  andre  metriker  und  gramma- 
tiker  eher  einen  unterschied  des  accentes  finden  würden. 
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deukbar,  dass  M.  auch  in  den  uugeniisclit  daktylischen  und  ana- 
päslisclien  versen  die  quantiläl  der  scnkuugssilben  unwichtig  laude? 
würde  !M.  eine  versparlie  wie  zh.  Nächtdunkel,  tiefschwarz  Gewölk 
sinkt  herab,  wenn  sie  einem  rein  'daktylischen'  gedichte  angehörte, 
gutheil'sen  und  sie  nur  dann  tadeln,  wenn  sie  sich  in  einem  ge- 
mischten gedichte,  zb.  in  einem  liexameter,  lande?  ich  glaube 
nicht;  jedeslalls  könnte  icii  eine  solche  untersclieidung  nicht  für 
berechtigt  halten,  es  scheint  mir  kein  zweil'el  möglich  :  was  M. 
als  gegensatz  seiner  beiden  versclassen  aulstellt,  das  ist  vielmehr 
ein  gegensatz  zwischen  dem  zweisilbigen  tacte  und  dem  drei- 
und  mehrsilbigen  tacte.  im  zweisilbigen  tacte,  gleichviel  ob 
er  in  einem  iandnsch-trochäischen  oder  in  einem  gemischten  ge- 
dichte steht,  darl'  die  senT\ungssilbe  beliebige  quanlitlit  haben;  im 
drei-  u  nd  mehrsilbigen  tacte  sind  an  die  dauer  der  senkungs- 
silben  beschränkende  l'orderungen  zu  stellen,  der  grund  ist  ein- 
lach genug  :  wenn  sich  mehr  als  zwei  silben  in  den  tact  teilen 
müssen,  fällt  der  einzelnen  silbe  ein  kleinerer  Zeitwert  zu;  darauf 
hat  die  rhythmisieruug  der  spräche  rücksicht  zu  nehmen,  übrigens 
ist  beizufügen  :  wenn  man,  wie  ich  es  für  richtiger  halte,  den 
fall  mehr  unter  dem  gesichtspunct  des  accentes  als  dem  der 
quantität  betrachtet,  stellt  sich  die  Sachlage  etwas  anders  dar; 
aber  auch  dann  wird  sich  eine  Scheidung  zwischen  den  zwei- 
silbigen tacten  einerseits,  den  drei-  und  viersilbigen  anderseits 
ergeben. 

Nach  alledem  glaube  ich,  dass  M.s  sonderung  der  bewusten 
zwei  versclassen  nicht  zur  klarheit  beiträgt. 

Verhältnis  des  deutschen  verses  zum  antiken. 
M.  ist  diesen  fragen  mit  energie  und  Verständnis  nachgegangen; 
manche  seiner  darlegungen,  die  zum  besten  des  ganzen  buches 
gehören,  erwerben  sich  ein  grofses  verdienst  um  die  aufhellung 
unsrer  metrischen  disciplin,  wenn  sie,  wie  lebhaft  zu  hoffen  ist, 
allseitige  beherzigung  finden,  schlagworte  wie  'quantitiereud : 
accentuierend',  'gleichgewogener  spondeus'  ua.  werden  scharf  be- 
leuchtet und  auf  ihren  wert  geprüft;  s.  s.  15.  22.  26 ff  uö., 
besonders  vortrefflich  s.  33.  wenn  ich  so  die  von  M.  ein- 
geschlagene richtung  als  einen  forlschrilt  begrüfse,  glaube  ich 
doch,  dass  er  sie  nicht  bis  zum  ziele  inue  gehalten  hat. 

Auf  den  griechischen  vers  fällt  ein  falsches  licht,  wenn  es 
s.  28  heifst,  man  beobachte  bei  den  Griechen  mitunter  'die  in- 
stinctive  neigung,  durch  Übereinstimmung  des  natürlichen  und 
des  rhythmischen  accentes  zu  würken',  und  darauf  der  satz  folgt; 
'das  beweist  eben  nur,  dass  die  praxis  dem  metrischen  ideal  oft 
unvergleichlich  näher  kommt  als  das  princip  und  die  theorie'. 
also  wäre  es  würklich  das  metrische  ideal  der  Griechen  gewesen, 
die  versicten  mit  den  sprachlichen  accenten  zusammenfallen  zu 
lassen?!  —  s.  29  o.  lesen  wir:  'deshalb,  weil  der  Deutsche  einen 
solchen  wert  auf  das  wichtige  legt,  .dass  er  nur  die  Stammsilbe 
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betont,  kann  er  auch  den  worlaccent  nicht  zu  gunsten  des  vers- 
acceutes  verlegen',  dass  dies  irrig  ist,  beweisen  ua.  die  Neu- 
griechen, die  nicht  die  stammsilbenbetouung  haben  und  dennoch 
den  accent  mit  dem  iclus  in  einklang  bringen  müssen,  lediglich 
die  mechanische  qualilät  des  accentes  kommt  in  betracht,  nicht 
seine  Stellung  und  seine  verschiebharkeit  im  worle. 

Nachdem  M.  sehr  gut  entwickelt  hat,  dass  die  antiken  vers- 
schemata  erst  durch  die  ictenzeichen  ihre  rhythmische  pliysio- 
gnomie  erhalten,  widerruft  er  das  s.  139,  indem  er  bemerkt:  'das 
zeichen  für  den  versacceut  ist  im  griechischen  entbehrlich,  weil 
der  accent  mit  dem  versschema  gegeben  ist',  eine  contradictio 
in  adjecto!  denn  das  geben  des  versschemas  setzt  das  geben  des 
versaccentes  voraus,    die  zeile 

wird  erst  durch  die  ictenzeichen  zu  einem  versschema;  ohne  die 
icten  ist  sie  mannigfacher  deutung  fähig  (man  vgl,  das  beispiel 
bei  Westphal-Rossbach  i  70). 

Die  eigentliche  hauplfrage  ist  diese  :  welcherlei  silbeu  hat 
mau  im  deutschen  verse  den  antiken  ^  und  -,  den  kürzen  und 
längen,  gegenüberzustellen? 

Zuvörderst  ist  mit  M.  nachdrücklich  zu  betonen  :  es  macht 
einen  grol'sen  unterschied,  ob  diese  ^  und  -  in  der  hebuug  oder 
in  der  Senkung  stehn.  -^  -  ist  mit  ganz  andei  u  deutschen  silben 
widerzugeben,  als  --^,  vLwwmit  andern  als  ^vL^  usw.  die  mis- 
achtung  dieser  notwendigkeit  hat  über  unsere  gräcisierenden  dichter 
die  wolbekaunte,  unheilvolle  Verwirrung  gebracht. 

M.  seinerseits  stellt  nun  für  das  nachbilden  der  antiken  verse 
folgende  grundsätze  auf  (s.  32  f;  ein  paar  einschränkende  modi- 
ficationen  können  wir  hier  aufser  spiel  lassen): 

1.  der  kürze  in  der  Senkung  entspricht  eine  unbetonte  kürze: 
(ge)ben; 

2.  der  kürze  in  der  hebung  entspricht  eine  kürze  mit  ueben- 
ton  :  {köstUch)er{en) ; 

3.  <ler  länge  in  der  Senkung  entspricht  eine  lange  silbe, 
nebentonig  oder  unbetont  1 :  (5fwrm !)/?«<  (er\fässt  dich);  (Stürm)- 
flut  I  {fdssl  dich); 

4.  der  länge  in  der  hebuug  'entspricht  entweder  ein  haupt- 
accent  (damit  ist  die  länge  meistens  bereits  gegeben)  oder  ein 
nebenaccent  auf  langer  silbe,  wenn  die  Senkung  ganz  unbetont 
ist':  Stürm{ßut);  {Meer\)ßia  {im  Or\kdn). 

Mit  diesen  grundsälzen,  deren  einÜuss  auf  alles  folgende 
naturgemäfs  ein  bedeutender  ist,  hat  M.,  wie  ich  glaube,  den 
boden  der  rhythmischen  klarheit  verlassen  und  in  folge  davon  der 
antikisierenden  doctrin  unberechtigte  Zugeständnisse  gemacht. 

'  der  Wortlaut,  dessen  sinn  mir  dunkel  bleibt,  ist  dieser:  '.  .  und  zwar 
eine  nebentonige  oder  unbetonte,  wenn  in  der  arsis  hauplaccent  steht;  eine 
unbetonte,  wenn  in  der  arsis  nebenaccent  steht',  sodann  die  obenstehnden 
beispiele. 
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Wir  niilssen  fragen:  was  bedeuten  die  Symbole  -  und  v^? 
ofl'onbar  bodeulcu  sie  nicbt  kurzweg:  Miier  steht  eine  lange  silbe, 
hier  eine  kurze',  sondern  sie  geben  Zeitwerte  an.  sie  sind  zu- 
nächst keine  sprachlichen  sondern  kunslrhytbmische  symbole.  die 
griechischeir  versfilfse  sind  rhyllnnische  inolivc. 

Gehn  wir  davon  aus,  so  ergibt  sich  uns  als  erste  unerläss- 
liche  l'orderung,  wo  es  sich  um  die  deutsche  nachbildung  eines  an- 
tiken versschernas  handelt:  wir  müssen  uns  dieses  versschema  nicht 
als  einen  silbencomplex  sondern  als  das,  was  es  ist,  als  eine 
rhythmische  tigur  gegenständlich  machen,  dann  erst  ist  die  ant- 
wort  müglich,  ob  wir  diesen  vers  nachbilden  können  und  mit 
welchen  mittein. 

Ein  beispiel.     Klopstock  war  des  glaubens,  das  Schema 

w  —  w^-/|w  —  wl^w  —  wlw  —  v^  — 

habe  er  mit  dieser  deutscheu  verszeile  nachgebildet: 

Die  sanfteren,  etitw'olkteny  die  erfrischenden  Schimmer  nun. 
er  war  überzeugt,  dass  er  hier  einen  zweiten  paeon,  einen 
amphibrachys,  einen  dritten  paeon,  einen  diiambus  gebaut  habe; 
und  Moriz  hat  ihm  das  treulich  geglaubt  (Versuch  einer  disch. 
prosodie  s.  91).  sobald  mau  die  griech.  zeichen  nicht  als  sprach- 
liche sondern  als  rhythmische  symbole  nimmt,  erkennt  man, 
dass  wir  für  diese  versform  gar  kein  ohr  hätten;  wir  vermöchten 
sie  rhythmisch  kaum  zu  erfassen;  und  der  rhylhmus,  den  Klop- 
stock mit  seinem  deutschen  verse  herstellte,  ist  ein  gänzlich 
verschiedenes  ding:  er  würde  mit  den  ^  und  -  etwa  so  darzu- 
stellen sein : 

(wenn  wir  nach  den  wortfüfsen  abteilen)  d.  h.  also  nichts  von 
paeonen,  amphibrachen  und  diiamben!  auch  für  diese  tat- 
sächlich vorhandenen  rhythmen  könnte  man  ja  auf  verlangen  die 
namen  griechischer  ytoösg  zusammensuchen,  aber  —  der  nutzen 
wäre  gering;  denn  sehr  viel  klarer  wird  uns  dieser  rhythmus 
doch,  wenn  wir  ganz  einfach  sagen:  ein  einsilbiger  auftact,  dann 
zwei  viersilbige  tacte,  ein  dreisilbiger,  ein  zweisilbiger,  ein  ein- 
silbiger, das  ganze  auf  zweiteiligen  tact  rhythmisiert. 

Nach  denselben  gesichtspuncten  ist  die  spondeenfrage  zu 
beantworten.  |  -  ^^  |  und  |  -  -  ]  waren  den  Griechen  zwei  ver- 
schiedne  rhythmen.  können  wir  diese  Verschiedenheit  nachbilden? 
in  gewissem  sinne  ja.  in  unsern  'iamben-'  und  'trochäenversen', 
so  wie  sie  gewöhnlich  gesprochen  werden,  haben  wir  spondeen- 
rhythmus;  geben  wir  den  hebungssilben  doppelte  dauer,  so  ent- 
steht die  trochäische  bewegung.  aber  bei  der  spondeenfrage 
handelt  es  sich  dcirum:  können  wir  auf  sprachlichem  wege,  durch 
zweierlei  art  von  Silbenverbindungen,  den  rhythmischen  gegen- 
satz  von  trochäus  und  spondeus  nachahmen?  wer  unser  natür- 
liches rhythmisches  gefühl  als  einzige  Instanz  gelten  lässt,  muss 
diese  frage  verneinen,    kein  unbefangner  wird  zwischen  {Stürm- 
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flut\  und  \Slürme\  einen  metrischen  unterschied  empfinden,  der 
dem  von  griechischem  ,  -^  -  ]  und  ;-^  ^    irgend  vergleichbar  wäre. 

Jene  vier  lorderungen  M.s  scheinen  mir  auf  dem  fehler  zu 
ruhen:  es  wird  vorausgesetzt,  dass  uusre  'kurzen'  silhen  ohne 
weiteres  den  ^^qÖvoi;  TtQcotog  ^,  unsre  'langen'  silhen  den  XQO- 
vog  dLorji.iog  -  ergeben,  statt  dessen  wäre  in  jedem  einzelnen 
falle  zu  fragen ;  welchen  metrischen  wert  sollen  die  silhen  in 
ihrem  versmafse  vertreten?  und  zwar  in  dem  versmafse,  nicht 
wie  es  auf  dem  papiere  steht,  sondern  wie  es  in  der  deutschen 
uachbildung  herauskommt,  denn  was  hat  es  zb.  lür  einen  sinn, 
für  den  daktylus  länge  +  l^ürze -f- l^ü'ze  zu  verlangen,  wenn 
unser  deutscher  daktylus  gar  nicht  den  rhythmus  -l^^  hat? 

Ferner:  wenn  man  unsre  starklonsilben  'längen'  nennen 
will,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  sie  sehr  wol  ein 
^'  im  antiken  scliema  vertreten  können:  den  rhythmus  z.^^^  ^^^, 
zwei  'aufgelüste'  trochäen,  können  wir  mit  fröhliche  Feste  sind 
uä.  in  aller  wünschbaren  genauigkeit  widergeben.  M.  bestreitet 
das  s.  30  mit  unrecht. 

M.s  auffassung  muste  dazu  führen,  dass  s.  138  ff  die  grie- 
chischen tactnamen  wider  in  langer  reihe  ihren  einzug  halten  1 
da  hören  wir,  dass  in  da  rüttelten  sie  (sich)  ein  erster  päou, 
in  Abschieds gesang  ein  dritter  epitrit  vorliege!  usw.  usw.  selbst 
der  pyrrhichius,  der  kein  griechischer  versfufs  war  noch  sein 
konnte,  wird  gefunden  in  {köstlicheren. 

Alle  diese  dinge  sind  geeignet,  die  metrischen  Verhältnisse, 
und  zwar  sowol  die  rein  rhythmischen  wie  die  sprachlichen,  zu 
verdecken,  hätte  M.  nicht  die  notenschrift  verschmäht,  so  hätte 
sie  ihn  davor  bewahren  können,  in  der  deutschen  poesie  rhyth- 
men  zu  finden,  die  ihr  allezeit  fremd  geblieben  sind,  es  ist  ein 
glück,  dass  M.  seine  capp.  über  die  einzelnen  versarten  zum 
gröfsern  teile  nicht  auf  dieser  basis  aufgeführt  hat.  nur  beim 
hexameter  wird  das  urteil,  wie  ich  glaube,  durch  jene  abhängig- 
keit  vom  antiken  Schema  wesentlich  getrübt,  es  tritt  nicht  klar 
heraus,  dass  die  frage  'Irochäus  oder  spondeus?'  gar  nicht  ge- 
stellt werden  kann,  da  es  sich  nicht  um  die  dauer  der  Senkung 
sondern  einzig  um  den  nachdruck  (und  daher  die  dehnbarkeit) 
der  hebungssilbe  handelt  (s.  i*aul  Grundr.  ii  l,959f).  iM.  erklärt 
s.  297:  'es  ist  also  kein  leerer  wahn,  wenn  sich  der  dichter 
den  grundsatz  vor  äugen  hält :  bei  zweisilbigen  versfüfsen  nach 
möglichst  langen  Senkungen  zu  trachten',  und  so  wäre  denn 
Goethes  hexametereingang  Pflüge  fröhlich  und  säe .  . .  durch  die 
spätere  Version  Fröhlich  gepflügt  und  gesät .  .  .  metrisch  gebessert 
worden  —  wozu  das  unbefangene  versgefühl  des  Deulschen  nie 
ja  sagen  wird !  —  was  die  dreisilbigen  hexametertacte  anlangt, 
so  stellt  M.  ein  \  Weltgericht \  mit  einem  \Stihinfluten\  so  ziem- 
lich auf  eine  linie  (288  IT);  und  im  schema  sind  ja  auch  die 
beiden  senkungsleile  ^^  ganz  gleich  geartet,    nach  meinem  ge- 

A.  F.  D.  A.    XXI.  13 
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lülil  isl  IWeltyericIul  im  liexameler  ganz  iinanstüfsig,  dagt'gen 
\  Slürin/luteul  sehr  liart ;  iiiul  vvemi  ich  recht  sehe,  konimt  auch 
(lieser  zwtiie  fall  hei  den  dichtem  ungleich  seltner  vor.    als  grund 

betrachte    ich    dies:    der    rhythnius    nnsrer   daktylen    ist  ^ipSi; 

dabei  kann  die  dritte  silhe  einen  nebenicius  empfangen,  während 
eine  unzweideutige  sprachliche  ilberordnung  der  zweiten  silbe 
wie  in  |  Slürmfluten  \  störend  wilrkt.  Goethes  |  Handgeld  ist  \ 
uä.  scheinen  mir  nicht  vollkommen  wolklingeud,  aber  ent- 
schieden besser  als  \  Stürmßnteu  \ .  M.  lehnt  die  frage  nach 
der  rhyihmischen  gliederung  des  hexameiertactes  ab,  da  er  den 
begrilf  des  laclgeschiechtes  für  die  Verslehre  überhaupt  nicht 
anerkennt  (s.  o,  s,  176).  aber  mit  unrecht  sagt  er,  die  s.  151 
citierten  ausichteu  andrer  gelehrter  über  diesen  punct  seien  so 
widersprechend,  dass  sie  uns  von  vornherein  mistrauisch  machen 
müsten;  tatsächlich  stimmen  MHauptmann,  Bellermann  und 
Paul  sehr  nahe  zu  einander  (nur  die  anonymen  'andere  wider' 
stehn  mit  ihrem  phantastischen  ansalze  allein)  und  sind  sich 
über  das  dreiteilige  tacigeschlecht  ganz  einig;  das  ist  aber 
gerade  der  hauptpuncl,  auf  den  es  ankommt!  das  andere  ist 
nebensache.  der  antike  hexameter  hatte  zweiteiligen  tact.  die 
sprachlichen  anforderungen  des  deutschen  hexameters  werden 
erst  aus  der  Voraussetzung  des  dreiteiligen  tactes  verständlich. 

Ich  bin  der  Überzeugung,  dass  die  deutsche  Verslehre  in 
der  absage  an  das  antike  schema,  an  die  antikisierende  aulfassung 
und  einteilung  des  stolfes  noch  mehrere  schritte  über  <lie  linie 
hinaus  tun  muss,  die  M.s  buch  innehält. 

Das  ästhetische  urteil  über  die  antikisierenden  verse  unsrer 
grofsen  dichter  hängt  damit  nicht  zusammen.  M,  bemerkt  s.  429 
treffend,  'dass  uns  unsre  verse  nicht  natürlich,  nicht  ungezwungen 
genug  sind',  und  weist  s.  124  darauf  hin,  dass  unsre  classiker 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten,  die  eine  gewisse  weit- 
herzigkeit formalen  härten  gegenüber  aufkommen  liefsen.  ander- 
seits bekennt  sich  M.  s.  4  zu  der  ansieht:  'es  ist  unmöglich, 
dass  eine  ganze  litteratur  und  noch  dazu  in  ihrer  classischen 
periode  das  ihr  geinäfse  metrurn  verfehlt  haben  sollte',  hiegegen 
liefse  sich  doch  einiges  geltend  machen,  zu  leugnen  ist  doch 
nicht,  dass  sich  die  dichter  dieser  classischen  periode  ihrem 
handwerkszeuge,  dem  vers,  gegenüber  in  einer  merkwürdigen 
Unsicherheit  befanden.  der  umstand,  dass  sich  ein  grofses 
duhtertalent  lange  zeit  damit  abquält,  für  seine  epopöe  eine  ge- 
eignete metrische  form  zu  erlangen,  und  schon  im  begritfe  ist 
in  prosa  zu  schreiben,  weil  sich  die  metrische  form  nicht  linden 
will,  wie  das  bei  dem  jungen  Klopstock  der  fall  war:  dies  dürlte 
wol  einzig  in  der  weltlitteralur  dastehn;  und  denkwürdig  ist 
nicht  minder,  dass  sich  ein  formgenie  wie  Goethe  von  männern 
niedrigem    kunstsinns  in  seine  verse  hereinsprechen  liefs;    viel- 
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sagend  ist  es,  dass  Schiller,  dessen  metrische  lechnik  sehr  hoch 
steht,  sich  beschämt  als  'rohesten  empiriker  im  versbau'  glaubt 
bekennen  zu  sollen ;  bezeichnend  sind  all  die  theoretischen  scru- 
pel,  von  denen  sich  kaum  6iner  freizuhalten  wagte:  während  in 
andern  classischen  zeitläuf'en  die  iheorie  den  epigonen  aufgespart 
bleibt,  tritt  hier  schon  der  frühclassiker  Klopstock  apologetisch 
für  seine  versgrundsätze  ein.  dass  diese  periode  keine  metrische 
tradilion  vorfand,  die  ihr  brauchbar  erschien;  dass  ein  bruch 
in  der  Überlieferung,  kein  organisches  weiterbilden  geschah;  dass 
darum  unsre  classiker  nicht  als  die  Vollender  eines  längst  ge- 
gründeten, seit  generationen  gepflegten  baues  tätig  sein  konnten, 
sondern  sich  um  neue  fundameute  tastend  bemühen  musten,  — 
das  konnte  der  nachteiligen  folgen  nicht  entbehren,  ich  finde,  der 
blick  auf  unsre  classische  periode  lässt  es  sehr  begreiflich  erscheinen, 
dass  ihr  eine  durchaus  gesunde  verstechnik,  eine  in  sich  vollendete 
formengebung  im  grofsen  und  ganzen  nicht  gelingen  konnte. 

Eine  deutsche  Verslehre  kanu  nicht  ganz  darauf  verzichten, 
sich  auch  mit  dem  romanischen  versbau  auseinanderzusetzen, 
und  wenn  man  noch  kürzlich  '  lesen  konnte,  dass  Opitzens  vers- 
princip  auf  der  'grundlage  der  romanischen  sprachen'  ruhe,  so 
sieht  man,  dass  eine  solche  auseinanderselzung  doppelt  erwünscht 
ist.  M.  geht  auch  hier  mehr  in  die  tiefe,  als  man  es  von  den 
lehrbüchern  der  deutschen  verskunst  gewohnt  ist;  vgl.  s.  37  ff. 
132.  240.  245.  264.  313.  429. 

S.  38 — 42  wird  eine  metrische  Charakterisierung  des  fran- 
zösischen Verses  unternommen,  da  in  diesen  principienfragen 
die  romanistischen  gelehrten  sehr  geteilter  ansieht  sind,  wäre  es 
förderlich,  wenn  M.  seine  zustimmende  oder  ablehnende  Stellung 
zu  den  ausgesprochenen  meinungeu  unmittelbar  präcisierte;  man 
vergleiche  etwa  JStorm  Engl,  philologie^  i  1,  180  ff  oder  Stengel 
Grundr.  der  roman.  philol.  n  1,  5  ff,  woselbst  die  verschiedeneu 
ansichten  discutiert  werden. 

Auf  s.  39  äufsert  i\l.  die  meinuug,  dass  es  im  französischen 
verse  tacte  'in  unserm  sinne'  nicht  gebe;  unmittelbar  darauf 
citiert  er  zwei  alexandriuer,  wovon  'nach  uusern  Vorstellungen' 
der  eine  5,  der  andre  4  Hacte'  besitze,  alsdann  heilst  es,  die 
'neiguug,  einen  bestimmten  rhythmus  auszuprägen',  sei  doch 
auch,  wenngleich  nicht  durchgreifend,  vorhanden,  und  nun  wird 
ein  deutscher  vers  angeführt,  der  eine  innere  ähnlichkeit  mit  dem 
französischen  princip  haben  soll: 

Keimst  du  mich  nicht?  ||  sprach  sie  mit  einem  Münde. 
ich  würde   diese  analogie  gern  acceptieren ,    wenn  i\l.  nicht  bei- 
fügte, dieser  Goethische  vers  sei  'silbenzählend',  dh.  er  entbehre 
der   tactgliederung    und    habe   einen  unvollkommneren    rhythmus 
(s.  bes.  s.  239f.  430).     ich  sehe  nicht  ein,    weshalb  dieser  vers 

'  in  Daniel  Sanders  Abriss  der  deutschen  siibenmessung  und  verskunst' 
(Berlin  1891)  s.  119. 

13* 
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(mit  Miuors  iclenselzung)  >veuiger  anrechl  aul  tacl  haben  sollte 
als  die  Iroieii  verse  iiiul  der  knittelvers. 

Dem  theoretischen  bedenken  ,  dass  ein  silbenzäblender  vers 
ohne  tacle  den  allgemeinen  bedingungen  des  kunstmäfsig  ge- 
ordneten rhythmus  olTeubar  nicht  entspreche,  geht  nun  aber  M. 
keineswegs  bequem  aus  dem  wege.  er  beruhigt  sich  nicht  dabei, 
mitWestphal  neben  dem  quanlitierenden  und  dem  accentuierenden 
einlach  noch  ein  drittes,  das  silbenzahlende  versprincip  in  reih 
und  glied  zu  stellen,  sondern  zeigt  in  treflender  kürze  das  un- 
logische dieser  dreiteilung.  er  selber  formuliert  dann  (s.  41) 
seine  aulTassung  in  diesen  jedesfalls  beachtenswerten  Sätzen:  'der 
romanische  vers  beruht  auf  denselben  rhythmisch -musikalischen 
grundlagen  wie  der  antike  und  der  deutsche,  der  unterschied 
liegt  darin,  dass  bei  ihm  nicht  der  tact  oder  der  versfufs  die 
kleinste  metrische  oder  rhythmische  einheit  bildet,  sondern  ent- 
weder  die  vershälfte    bis   zur  cäsur   oder    der  ganze  vers 

die  rhythmische  Zeitdauer  wird  durch  die  gleiche  silbenzahl  ein- 
gehalten; die  rhythmischen  accente,  die  mit  der  natürlichen  be- 
tonung  zusammenfallen,  kehren  in  gleichen  abständen  wider  (in 
der  cäsur  und  am  versschluss)'.  zunächst  leuchtet  ein:  erkennt 
man  dem  regulären  vers  der  Franzosen  keine  tacte  zu,  so  geht 
es  nicht  an,  das  wesentliche  der  vers  irröguliers  in  der  ver- 
schiedenen zahl  der  tacte  zu  erblicken  (s.  313)! 

Ohne  mir  in  dieser  schwierigen  frage  ein  sachkundiges  ur- 
teil auzumafsen,  möchte  ich  doch  der  auffassung  beitreten,  die, 
in  der  hauptsache  übereinstimmend,  von  Becq  de  Fouquieres  und 
von  Paul  Passy  entwickelt  worden  ist',  eine  auffassung,  wonach 
die  metrische  tactgliederung  und  die  geregelte  anzahl  der  tacte 
dem  französischen  verse  nicht  mangeln,  wenigstens  scheinen  mir 
Storms  einwände  aao.  weder  zwingend  noch  in  sich  selbst  wider- 
spruchsfrei. 

Darnach  könnte  man  den  von  M.  herangezogenen  deutschen 
vers :  |  Kennst  du  mich  \  nicht  ?  \  sprach  sie  mit  \  einem  |  Münde 
oder  den  alexandriner  von  Paulus  Melissus  :  Was  im  \  Welt-  | 
kreise  \  rund  '  |]  dllenthalb  \  lebt  und  \  schwebet  '  in  der  tat  als 
parallelen  verwerten,  die  das  französische  princip  verstehn  lehren: 
silbenzahl  und  tactzahl  normiert,  Verteilung  der  silben  auf  die 
tacte  wechselnd,  nur  dass  der  französische  vers  in  der  mannig- 
faltigkeit  der  Silbenverteilung  viel  weiter  geht. 

Wenn  also  M.  widerholt  anmerkt,  dass  unter  den  deutschen 
Versen,  die  wir  der  einfachheit  halber  in  das  Schubfach  der 
'iamben'  und  'trochäen'  legen,  solche  in  grofser  zahl  begegnen, 
die  gar  keine  iamben  und  trochäen  sind,  die  vielmehr  nach  dem 
romanischen  versprincip  hinüberliegen,  so  stimme  ich  zu  —  wo- 
fern   dabei    nicht   an    ein    fehlen    des   metrischen    tactes   gedacht 

'  von  dem  erstem  in  dem  Traite  general  de  versificalion  francaise, 
Paris  1879,  von  Passy  in  Les  sons  du  Francais ^,  Paris  1892,  s.  56 f. 
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werden  soll,  übrigens  sei  hier  gleich  dies  noch  bemerkt.  M. 
tritt  sehr  resolut  auf  mit  der  annähme,  dass  inmitten  iambisch- 
trochäischer  verse  doch  beispielsweise: 

Kraftvolles  Mark  war  seiner  Sohn  nnd  'Enkel  .  .  . 
Wo  dusweinen  kann  verborgen  .  .  . 
anzusetzen  sei  (s.  17.  113  uö.).  hiegegen  kann  man  doch  seine 
bedenken  haben,  nicht  als  ob  man  der  praxis  des  Vortrags  diese 
betonungsweise  verwehren  mochte  —  sie  ist  gewis  viel  erfreu- 
licher als  der  schwebende  ton!  aber  der  beschreibende,  nicht 
gesetzgebende  metriker  hat  doch  nicht  danach  zu  fragen,  welche 
Vortragsart  uns  und  unsern  schauspielern  am  besten  gefalle, 
sondern  welche  von  dem  schöpfer  des  verses  beabsichtigt  sei. 
es  ist  nicht  ausgemacht,  dass  Lenau  bei  dem  citierten  verse  würk- 
lich  den  rhythmus 

Wo  ausweinen  kann  verborgen 
im  obre  hatte;  denkbar  ist  es,  dass  ihm  auch  hier  der  'trochäische' 
tonfall  vorschwebte  und  dass  er  vom  Vortrag  erwartete,  er  werde 
diesen  tonfall  —  mit  Zuhilfenahme  der  bekannten  declamatorischen 
künste  —  immer  noch  zu  gefUhl  des  hörers  bringen,  träfe  aber 
dieser  zweite  fall  zu ,  so  hätte  der  verstheoretiker  kein  recht  zu 
sagen  :  der  vers  lautet  Wo  misweinen  .  .  . ,  denn  so  gefällt  er  uns 
besser,  und  so  wird  er  heute  vorgetragen,  da  es  wol  sehr  selten 
bezeugt  sein  dürfte,  wie  es  die  frühern  dichter  in  dem  puncte 
hielten ,  muss  die  undogmatische  Verslehre  diesen  überaus  zahl- 
reichen fällen  gegenüber  die  zwiefache  möglichkeit  offen  lassen : 
entweder  die  sprachlichen  accente  unverkümmert  in  den  guten 
tactteilen  —  dann  ist  das  'iambisch-trochäische'  Schema  gar  nicht 
zu  statuieren;  oder:  das 'iambisch-trochäische'  Schema  wird  be- 
hauptet auf  kosten  der  spräche,  und  der  Vortrag  hat  das  seinige 
zu  tun,  diesen  rhythmischen  verstofs  nicht  zu  grell  hervortreten 
zu  lassen  K 

M.s  buch  ist  die  erste  deutsche  Verslehre,  die  den  freien 
Versen  und  den  pseudo-Hans-Sachsischen  einen  ehrenvollen  und 
behaglich  breiten  sitz  einräumt,  dass  diese  metrischen  arten  in 
lehrbüchern  Minckwitzischer  oder  Westphalischer  richtung  höch- 
stens als  flüchtige  schatten  vorüberhuschen  konnten,  ist  nur  na- 
türlich, schon  befremdender  würkt  es,  dass  bei  einem  so  ent- 
schlossenen Vorkämpfer  der  nationalen  kunst  wie  Rudolf  Assmus 
die  prachtvollen  verse  in  'Hans  Sachsens  poetischer  Sendung'  dazu 
dienen  müssen,  die  'teilweise  rohere  rhylhmik'  im  gegensatze  zu 
der  'streng  schönrhythmischen  rede'  der  iamben  zu  illustrieren-. 

•  einen  rhythmischen  veistofs  darf  man  es  nennen,  wenn  M.  zu  meh- 
reren malen  erklärt,  eine  scansion  wie  ('s  macht  alleinig  .  .  sei  'riiythmisch- 
musikaliscir  tadellos,  und  nur  der  sinn  finde  sich  beleidigt,  so  muss  unser 
ohr  protestieren,  die  spräche  hat  von  hause  aus  ihren  rhythmus;  wird  der 
verzerrt,    so  wird  unser  ohr  durch  einen  rhythmischen  verstol's  beleidigt. 

2  Assmus  Die  üufsere  form  neuhochdeutscher  dichtkunst  (18S2) 
8.  148  ff. 
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M.  seinerseits  reicht  s.  334  dem  kniitelvers,  dem  freien  silbenmals 
inul  —  dem  iaml)ns  den  kränz  dar:  lioffen  wir,  dass  sich  der 
unähnliche  (hitlo  mit  den  beiden  andern  gnt  vertrage! 

Die  abschnitte  über  (he  zwei  genannten  versarlen  s.  315 — 33S 
geboren  zum  erlrenhchsten  in  M.s  buche,  man  möchte  nur 
wiinschen,  dass  das  lyrisclie  gegenstiick  zu  den  knittelversen,  die 
freieren  balladenverse  (bei  Goethe,  Schiller,  Heine  ua,),  ebenso 
liebevoll  und  eingehend  geschildert  worden  wjiren.  und  neben 
der  ausführlichen  und  trefflichen  Würdigung  der  kapuzinerpredigl 
hätte  ich  gern  'Künstlers  erdewallen'  an  hervorragender  stelle 
erblickt  —  diese  meines  bedünkens  schöDslen  verse  in  neu- 
deutscher zungel 

Obgleich  sich  M.  nicht  die  aufgäbe  gestellt  hat,  den  kämpf 
des  Uebhun-Opitzischen  Versbaues  mit  dem  des  15/16  jbs.  zu  schil- 
dern, unterzieht  er  doch  die  frage:  wie  will  Hans  Sachsens  vers 
gelesen  sein?  einer  eingehenden  prüfung  (s.  322 ff),  zwei  an- 
sichten  standen  sich  bisher  gegenüber,  die  eine  nimmt  constant 
zweisilbige  tacle  und  einsilbigen  auflact  an;  die  massenhaften 
sprachverstöfse  wären  eventuell  durch  ausgibigen  gebiauch  von 
schwebender  betonung  zu  lindern,  die  andere  räumt  wechselnde 
füUung  im  auftact  und  versinnern  ein,  wobei  die  sprachtOne  im 
grofsen  und  ganzen  zu  ihrem  rechte  kommen.  M.  zieht  nun  noch 
eine  dritte  möglicbkeit  in  erwägung:  'wir  hätten  einen  vers  vor 
uns,  bei  dem  nichts  bestimmt  ist  als  die  silbenzabl  (8,  9,  10  Sil- 
ben) und  wo  nur  im  reim  der  wortaccent  gefordert  wird,  die 
anzahl  der  hebungen  ist  freigegeben  .  .  .'  (s.  325).  'dass  in  jedem 
verse  [im  schwank  vom  Schlaraffenland]  vier  accenle  voikommen, 
niuss  unter  diesem  gesicbtspunct  als  zufall  gelten'  (s.  326).  es 
scheint  mir  doch,  diese  dritte  hypolhese  kann  mit  den  beiden 
erstgenannten  nicht  ernstlich  concurrieren.  dass  in  Hans  Sachsens 
vers  der  alte  viertacter  vorliegt;  dass  das  in  den  meisten  fällen 
deutliche  Vorhandensein  4  hebungsfäbiger  silben  kein  zufall  ist, 
das  kann  doch  nicht  leicht  bezweifelt  werden.  M.s  bioweis  auf 
Weckberlin  wird  zu  einer  stütze  der  an  zweiter  stelle  erwähnten 
meinung,  sobald  man  dem  Weckherlinschen  verse  die  normierte 
ictenzahl  zugesteht. 

Aus  den  zeitgenössischen  grammatikern  (Clajus,  Oelinger,  Al- 
l)ertus)  ist,  wie  M.  s.  327  f  zeigt,  keine  deutliche  antwort  auf  unsre 
frage  zu  schöpfen,  auch  mich  hatte  widerholtes  überdenken  dieser 
stellen  zu  dem  negativen  ergebnis  geführt,  es  bleibt  unklar,  wie- 
weit die  betreffenden  sätze  das  vorhandene  beschreiben ,  wieweit 
sie  ein  noch  nicht  vorhandenes  fordern  wollen,  und  dass  diese 
theoretiker  zu  einer  unbefangenen  darlegung  des  nichl-antikisie- 
renden  versbaues  überhaupt  im  stände  gewesen  wären,  darf  man 
füglich  bezweifeln.  'Nos  igihir  syllabas  nostrorum  rythmorum  uhi- 
que  conferimus  cum  integris  lalinorum  graecorumque  pedibus'  spricht 
Laur.  Albertus  als  seinen  grundsatz  aus;    und   damit    harmoniert 


MINOR    NEUHOCHDEUTSCHE    METRIK  191 

es  völlig,  wenn  Clajus  (Grammalica  1578,  s.  270)  die  Lulherverse 
Der  alt  böse  Feind,  Mit  Ernst  ers  itzt  meint  als  Irochäen  heliaudelt, 
wie  sich  auch  später  Martin  Rinckarl  an  diesen  selben  versen  in 
ergötzlichster  weise  den  köpf  zerbricht  (Summarischer  discurs, 
Leipzig  1645,  s.  45).  denn  für  die  form  x  |  -^  |  xx  i  ^  hätte  sich 
zwar  bei  den  Griechen  das  vergleichbare  gegenstück  schon  ge- 
funden, aber  nicht  in  dem  dürftigen  ausschnitt  aus  der  antiken 
formenmenge,  den  jene  metriker  als  alleinige  'Graecorum  Lati- 
norumque  pedes' kannten  und  anerkannten!  dieses  nachweisliche 
niisverslehn  des  nationalen  Versbaues,  das  uns  bei  allen  versschul- 
meistern von  Schottel  über  Gottsched  und  Moriz  bis  auf  Minck- 
witz  in  mehr  oder  minder  crasser  gestalt  entgegentritt,  nimmt 
schon  bei  den  reformern  des   16  jhs.  seinen  anfang. 

S.  329  schliefst  M.  mit  einem  uon  liquet.  aber  was  er  dann 
s.  331  über  die  historische  Stellung  des  Sachsischen  verses  änfsert, 
setzt  doch  entschieden  voraus,  dass  er  die  auswahl  zwischen  den 
drei  müglichkeiten  getroffen  habe.  '.  .  .  Hans  Sachs  unterscheidet 
sich  von  Konrad  von  Würzburg  und  seinen  nachfolgern  nur  in 
dem  6inen,  aber  wesentlichen  punct:  dass  er  den  natürlichen 
accent  nicht  aus  princip  beachtet,  sondern  nur  aus  instincl.'  was 
immer  der  sinn  dieses  salzes  sein  soll,  so  wird  man  entgegnen 
dürfen,  dass  auch  Konrad  von  VVürzburg  lediglich  aus  instinct 
den  natürlichen  accent  beachtete;  man  braucht  sich  dafür  noch 
nicht  einmal  auf  Nicolaus  von  Jeroschin  zu   berufen! 

Meines  erachtens  trifft  doch  die  zweite  der  von  M.  bespro- 
chenen ansicliten,  die  von  Goedeke  begründete,  das  richtige,  nur 
ergibt  sich  die  beschränkung,  'dass  in  jedem  verse  nur  6in  ein- 
silbiger und  6in  dreisilbiger  tact  vorkommen  kann,  dass  also  auch 
nie  mehr  als  zwei  betonte  oder  zwei  unbetonte  silben  neben- 
einander vorkommen  können'  (s.  324),  durchaus  nicht  von  selbst, 
was  wäre  denn,  wenn  man  sich  überhaupt  einmal  auf  diesen 
nicht-iambisclien  standpunct  stellt,  gegen  messungen  wie  die  fol- 
genden einzuwenden: 

manchen  gemäch  alt  und  auch  new. 
irem  natürlichen  erphern. 
zwdinzc  frdwen  und  iüncfrawen  sint; 
es  wer  alt,  inng,  kidin  oder  gross 

(Michael  Behaim,  Buch  von  den   Wienern). 
und  des  Inges  gelentz  her  dringet.  — 
spät  inn  eynem  dörff  nmh  und  iimh. 
höchmut,  zauberey  und  üngldub. 
hart  und  ärmutseelig  leut  werden 

(Hans  Sachs), 
nun    hat    mau    allerdings   gegen    diese   ganze   auli'assung   gellend 
gemacht,    dass    sie    über   die    schlechten    belonungen    doch  nicht 
völlig  hinweghelle  (M.  s.  3241).    ich  kann  dem  einwnrf  kein  grofses 
gewicht  beimessen,    denn  wenn  wir  HSachs  und  genossen  von  der 


192  MINOR    NEl'HOCHDEUTSCHR    METRIK 

griindsälzliclion  inisaclitniiy  des  redolons  Ircisprcclien,  heliauplen 
wir  (loch  nicht,  dass  sie  hinter  gute  verse  gehaiil  hal)en. 

Eine  allseitige  heleiichtiing  der  frage  kann  hier  nicht  ver- 
sucht werden,  und  so  möclite  icli  nur  auf  diese  paar  dinge  hin- 
weisen, spricht  die  umständliche  art,  wie  Conrad  Gesner  die 
accenlverstöfse  seiner  falsch  antikisierenden  verse  in  schütz  nimmt, 
nicht  dagegen,  dass  genau  dies('ll)en  verstöfse  auch  in  den  al/täg- 
lichen  Versen  gäng  und  gähe  gewesen  wären?  ferner:  nicht  alle 
litterarischen  verse  jenes  Zeitalters  hahen  ja  die  silhenzahl  genau 
heohachtel  (von  dem  volksliede  ganz  zu  schweigen);  wird  man 
nun  zh.  in  Tobias  Stimmers  'Comedia'  (1580)  den  siehensilbigcn 
versen  wie:  298  frömkb'ch,  züchtig,  eerlich,  styl;  487  Da  hat 
mein  witz  häldt  ein  endt  (anders  kann  man  doch  diese  nicht  lesen!) 
das  fehlen  des  auftactes  oder  den  einsilbigen  tact  im  versinnern 
und,  damit  im  Zusammenhang,  die  sprachgemäfse  form  einräumen, 
wogegen  man  einem  achtsilbigen  verse  wie:  ftomklich,  züchtig, 
eei'lich  und  sti/l  nur  diese  sprachentstellende  iamhische  form  zu- 
spräche? wird  man  einen  neunsilbler  wie  623  So  thön  mirs, 
wie  irs  der  fröwen  thön  in  dieser  gestalt,  mit  dreisilbigem  tacte 
und  Schonung  des  accentes,  gelten  lassen,  während  man  einem 
achtsilbigen  verse  wie  49  hoch  anff'  wegen  und  gautschen  sitzt 
die  sprachwidrige  iamhische  messung  aufzwänge?  mit  andern 
Worten:  sollten  sich  die  dichter  nur  in  den  versen,  die  die  nor- 
male silhenzahl  nach  unten  oder  oben  überschreiten,  den  mangeln- 
den auftact,  den  einsilbigen  und  den  dreisilbigen  tact  erlaubt 
haben,  wo  der  sprachton  es  forderte;  dagegen  in  den  regulär 
achtsilbigen  versen  hätten  sie  sich  alles  dies  versagt  und  ohne 
rücksicht  auf  die  spräche  den  unabänderlich  iambischen  rbythmus 
durchgeführt?  das  ist  doch  nicht  wahrscheinlich,  und  ebenso- 
wenig W'ird  es  angehn,  zwischen  den  streng  und  den  weniger 
streng  silbenzählenden  dichtem  eine  absolute  schranke  aufzurichten 
und  nur  den  letzlern,  den  minder  sorgfältigen,  das  beachten  des 
sprachaccentes  zuzutrauen.  —  es  ist  ferner  in  anschlag  zu  bringen, 
dass  Breitinger,  auf  den  sich  die  mündliche  tradition  noch  er- 
streckt haben  mag,  den  vor-Opitzischen  achtsilbler  keineswegs 
jambisch  verstand,  wie  aus  seinen  empfehlenden  w orten  in  der 
Kritischen  dichtkunst  ii  46711  aufs  klarste  hervorgeht. 

Genetisch  kann  der  sog.  Hans  Sachsische  vers,  nicht-iamhisch 
aufgefasst,  vielleicht  aus  einem  zusammentrefien  zweier  metrischer 
traditionen  erklärt  werden,  auf  der  einen  seile  die  meistersin- 
gerische technik  des  sangverses:  geregelte  silhenzahl,  constant  Jam- 
bischer fall ,  ignorieren  des  accentes.  auf  der  andern  seile  die 
freiere,  'verwilderte',  volkstümliche  technik  des  sprechverses,  die 
seitdem  14  jh.  da  und  dort  hervorbricht:  ungeregelte  silhenzahl, 
fülluog  im  auftact  und  versinnern  wechselnd,  der  sprachton  im 
allgemeinen  berücksichtigt,  es  wäre  denkbar,  dass  dichter,  die 
für  ihre  sangbaren  zunftlieder  die  erste  form  aufrecht  hielten,  in 
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ihren  für  den  spreclivorlrag  bestimmten  dichtungcn  einen  com- 
proniiss  zwischen  den  beiden  Iraditionen  eingiengen:  von  der  ersten 
übernahmen  sie  die  fixierte  silbensumme,  von  der  zweiten  die 
mannigfache  Verteilung  der  silben  auf  die  tacte  im  innern  und 
den  auftact.  so  entstand  das  eigenlümhche  princip  des  Hans 
Sachsischen  verses. 

Unter  dieser  silbenzählendon  technik  lief  während  der  ganzen 
zeit  ilires  besteliens  eine  unterströmung  her,  die  die  silben  nicht 
zählte,  sollte  es  nicht  diese  freiere,  volkstümlichere  gatlung  sein, 
die  Gryphius  mit  seinen  versen  ^Jiach  Art  der  alten  Pritschmeister 
Reymen'  im  Peter  Squentz  verspotten  wollte  (vgl.  M.  s.  332)? 
denn  er  muss  doch  gewust  haben,  dass  der  eigentliche  meister- 
singerische, knüttelhardische  vers  die  silben  zählte:  es  wird  dies 
in  den  angriffen  der  poetiken  öfter  hervorgehoben  (zb.  Zesen 
Scala  Heliconis  s.  7;  Scholle!  Teutsche  vers-  oder  reimkunst  s.  165: 
'die  acht  Sil' igen  hirtzlangen  .  .  .  aujf  welche  Weise  fast  alle  der 
alten  Reime  gemachet  seyn;  auch  noch  heute  die  Reimenschmiede 
läppen  und  klappen  in  dieser  art  gemeiniglich  immer  hin'),  zu 
Gryphius  dagegen,  der  offenbar  gerade  das  regellose  auch  in  der 
silbenzahl  parodieren  will,  ist  diese  bemerkung  HarsdorPfers  im 
Poetischen  trichter  s.  43  zu  halten :  '.  .  .  wollen  wir  ein  Muster 
von  den  alten  Reimen  anfügen.,  in  welchen  der  Inhalt  sehr  sinn- 
reich, die  Ausrede  aber  nicht  poetisch,  sondern  nach  derselben  Zeit 
Gebrauch  bald  einsylbig,  bald  zweysylbig  {wie  noch  heut- 
zutage die  Pritscher  und  Spruchsprecher  reimen)  zu  bemerken  ist', 
worauf  verse  mit  ungleicher  silbenzahl  aus  dem  Froschmäuseier 
folgen. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  einzelheiten'.  nicht  ganz  zu- 
treffende Seitenblicke  auf  den  altern  deutschen  vers  finde  ich 
s.  6:  wortaccent  und  Satzbetonung  sind  gerade  von  der  ältesten 
verskunst  mit  einer  Vollendung  berücksichtigt  worden ,  um  die 
wir  neuere  sie  beneiden  können.  —  s.  184:  die  dipodische 
gliederung  ist  im  altdeutschen  reimverse  nicht  häufiger  als  in 
der  neueren  dichlung;  doch  hat  M.  recht,  wenn  er  bestreitet, 
dass  der  König  von  Thule  und  das  Haidenröslein  dipodisch  seien; 
aber  auch  im  ersten  Faustmonolog  beginnen  die  monopodischen 
verse   keineswegs  erst   mit   dem  Wechsel  der  Stimmung  (o  sähst 

•  störendere  druckfeliier  und  verwanles  sind:  s.  xi  z.  11  v.  u.  1.  'ver- 
schlusses'; s.  8  z.  9  V,  o  1.  'metronoms';  s.  21  z.  18  v.  o.  ist  der  genitiv 
'des  versscliema'  absieht?  s.  34  z.  5  v.  o.  und  s.  140  z.  11  v.  u.  steht  'njro 
d'Tjaecos'l  s.  45  z.  9  v.  u.  muss  statt  'consonanten'  irgend  ein  andres  wort 
stehn  (coniponenten?);  s.  47  z.  9  v.  o.  1.  'noch  an  niolossen';  s.  134  z.  3 
V.  u.  sollten  nicht  achtel-  sondern  vierteltriolen  gesetzt  sein,  ebenso  s.  151 
z.  4  v.  0.;  auch  s.  146  finden  sich  incorrecte  noten;  s.  183  z.  14  v.  u.  muss 
es  anstatt  '..  sechssilbige  tacte'  heifsen  '..  sechstactige  verse' ;  s.  216  z.  14 
V.  u.  beginnt  das  schema  mit  ^  statt  mit  -;  s.  262  z.  18  v.  u.  1.  'madri- 
gale';  s.  308  z.  3  des  ersten  abschnitts  1.  'des  pentameters';  s.  326  u.  muss 
Weckherlins  Strophe  beginnen  '//a*  ist  es  denn  ..';  s.  436  z.  4  v.o.  I. 
'■ars  amandi'l    s.  478  unter  iii  1.  Corssen. 
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du  .  .)  s.  185;  zi'ileii  wie  durchaus  studiert,  mit  heissem  Be 
mülin;  und  ziehe  schon  an  die  zehen  Jahr;  mich  plagen  keine 
Skrupel  noch  Zweifel  ua.  milsle  M.  nach  den  s.  183  f  ausge- 
sprochenen grundsälzen  als  monopochsch  gelten  lassen.  —  s.  409: 
'es  sind  uns  alterlilndiche  Nihelungenverse  erhalten,  in  denen  die 
ungeraden  lialhzeilen  noch  als  vierhehig  gelten  und  mit  der  letz- 
ten silhe,  also  stuuipl'  reimen',  dieser  salz  gibt  zu  raten  aut; 
was  l'ilr  verse  können  gemeint  sein?  —  hei  dei'  hesprechung 
des  modernen  und  antiken  veistacles,  s.  137,  sollte  gesagt  sein, 
dass  der  tactstrich  unsrer  notenschriCi  lediglich  einen  graphischen 
einschnitt  hildet,  der  für  ein  geübtes  äuge  entbehrlich  sein  kann; 
das  vielbes[)rochene  sichschneiden  von  wortfufs  und  versl'ufs 
würde  sich  darnach  in  ganz  andrem  lichte  zeigen.  —  die  Schil- 
derung des  alexandriners  s.  260  fl'  lässl  nicht  klar  erkennen, 
ob  M.  den  vers  für  G-taclig  oder  8-taclig  liidt.  —  wenn  in  dem 
satze  s.  335  'so  vielsilhige  Senkungen  aber  beschleunigen  widerunj 
das  tempo  des  Vortrages'  das  wort  'tempo'  den  üblichen  sinn 
hahen  soll,  so  kann  man  M.  nicht  zustimmen:  ein  3-  oder  4- 
silhiger  tacl  drängt  neben  dem  1-  oder  2-silbigen  vielmehr  zu 
langsamerem  tempo.  —  s.  349:  lormeln  wie  Saus  und  Braus,  Feinde 
und  Freunde  können,  da  sie  metrisch  geprägt  sind,  der  Verslehre 
nicht  als  prosa  gelten. 

Bei  etlichen  versen  scheint  mir  eine  andre  messung  den 
Vorzug  zu  verdienen,  in  den  Jüngling  —  bringt  keine  wieder 
(s.  171)  ist  nicht  die  4,  sondern  die  2  hebung  zu  pausieren  — 
auch  in  dem  Borgen  macht  Sorgen,  worauf  M.  verweist,  fällt  ja 
die  zweite  hebung  in  die  pause,  wenn  man  nicht  Borgen  spricht, 
wer  die  lesung  so  ein  höchm'iithiger  Nebukadnezer  wünscht,  den 
beseelt  doch  gewis  nicht  eine  'unverständige  scheu  vor  mehr- 
silbigen Senkungen'  (s.  336)  —  auch  bei  der  andern ,  von  M. 
gutgeheifsenen  form  so  ein  hochmüthiger  .  .  .  entstünden  ja  nur 
2-silbige  Senkungen !  warum  sollte  es  'ganz  falsch'  sein,  von 
den  freiheiten  des  knittelverses  gebrauch  zu  machen  und  hoch- 
müthiger zu  würkungsvollster  ausprägung  zu  bringen?  M.  hält 
in  den  beiden  folgenden  anaphorischen  versen  nur  diesen  Vor- 
trag für  möglich  oder  zulässig  (s.  19.  335  f  uö.):  sind  wir  Tür- 
ken,  sind  wir  'Antibaptisten?  Misse  Magister,  heisse  Döctor  gär; 
mir  selbst  und  allen,  die  ich  darüber  befragte,  schwei)t  vielmehr 
diese  form  vor,  ohne  dass  ich  sie  objectiv  zu  rechtfertigen  wüste: 
sind  wir  Ttirken ,  sind  wir  Antibaptisten  ?  heisse  Magister,  heisse 
Döctor  gär.  der  vers  Weh'!  steck  ich  in  dem  Kerker  noch?  (s.  185) 
scheint  mir  unter  dieser  form  sehr  zu  leiden;  ich  lese:  weh! 
steck  ich  in  dem  Kerker  noch? 

Berlin,  28  juni  1894.  A^•DREAS  Heusler. 
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Verba  perfectiva  namentlich  im  Heliand.  ein  beitrag  zum  Verständnis  der 
germanischen  verbalcomposition  von  Rudolf  Wustmann.  Leipzig, 
FrWGrunow,  1894.    94  ss.  —  2  m. 

W.  geht  von  JGrimms  bekannter  vorrede  zu  Wuk  Stepano- 
witschs  serbischer  grammatik  aus,  wo  zuerst  auf  die  auch  in  der 
deutschen  spräche  auffindbaren  spuren  des  Unterschiedes  zwischen 
perfectiven  und  imperfecliven  verben,  'der  die  ganze  slavische 
Sprache  durchdringt',  hingewiesen  ist,  und  setzt  hinzu :  'perfectiv 
nennt  man  mit  einem  zunächst  auf  die  slavische  spracheigen- 
tiimhchkeit  gemünzten  worte  alle  die  verba,  deren  sinn  die  er- 
reichung  eines  zieles  in  sich  scldiefsl,  gleichviel  ob  sie  nur  den 
augenblick  der  erreichung  des  zieles  bezeichnen  (momentan- 
perfectiv)  oder  das  hinstreben  auf  ein  ziel  bis  zu  dem  augenblick, 
wo  es  err'^icht  wird  (durativ-perfectiv)'.  dieser  fundamentalsatz, 
auf  welchem  die  sonst  sehr  fleifsige  und  im  grofsen  und  ganzen 
auch  nützliche  abhandlung  aufgebaut  ist,  ist  leider  nicht  ganz 
richtig,  von  der  'erreichung  eines  zieles'  kann  man  nämlich  bei 
slavischen  perfectiven  verben  nur  insofern  reden,  als  damit  der 
abschluss  der  handlung  an  sich  selbst  gemeint  ist,  darf  aber  ja 
nicht  etwa  an  ein  aufser  der  handlung  selbst  gelegenes  ziel 
denken,  wie  es  W.  offenbar  tut.  ferner  kann  es  in  würklichkeit 
nur  niomenlan-perfective  verba  geben,  und  der  ausdruck  'durativ- 
perfecliv'  enthält  einen  conlradiciorischen  gegensatz.  was  durativ 
ist,  ist  eben  nicht  perfecliv,  sondern  imperfectiv;  was  perlectiv 
ist,  setzt  nicht  einmal  immer  eine  dauer  voraus,  sondern  das 
eintreten  und  der  abschluss  der  handlung  können  in  ein  einziges 
moment  zusammengedrängt  sein  oder  in  demselben  momente  zu- 
sammenfallen. 

Das  sind  freilich  unterschiede,  die  richtig  zu  erfassen  mau 
geborner  Slave  sein,  die  man  gleichsam  mit  der  niuttermilch  ein- 
gesogen haben  muss.  es  hält  auch  schwer,  sie  mit  umschrei- 
i)enden  Worten  zu  erklären;  doch  sei  mir  gestattet,  dies  in  aller 
durch  die  raumbeschränkung  gebotenen  kürze  hier  zu  versuchen, 
namentlich  weil  auch  Streitberg  in  seinem  bekannten  aufsatze 
über  denselben  gegenständ  (Beitr.  15,  70  f)  von  demselben  irr- 
tume  über  das  durativ-perfective  befangen  ist.  die  belege  nehme 
ich  aus  meiner  muttersprache,  dem  böhmischen*. 

Jedes  slavische  verbum  enthält  neben  seiner  begrifflichen  be- 
doulung  auch  ein  quantitatives  moment.  es  gibt  aber  zu- 
nächst verba,  deren  handlung  nur  das  quanlum  eines  einzigen 
momentes  umfassl:  1.  verba  momenlanea.  dies  sind  so  zu 
sagen  perfectiva  nata,  perfectiva  an  sich  und  durch  sich  selbst, 
zh.  bodnu  'ich  mache  einen  stich',  oder,  weil  die  präsensform 
der  perfectiva  fast  immer  aul  die  Zukunft  bezogen  wird,  besser: 

'  vgl.  darüber:  .IGebaiier,  Mluvnice  ceska  pro  skoly  slredni  [Prag  lb90] 
II  153  f. 
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'ich  werde  einen  stich  machen';  hodim  'ich  mache  6inen  wurl', 
ich  werde  6iuen  wuii  machen'. 

Aher  es  gibt  mehrere  gattungen  von  imperfecliven ,  die  ein 
grüfseres  quantiim  von  aclionsmomenten  umfassen,  u.  zw.  2.  du- 
raliva,  deren  handlung  sich  in  zusammenhängenden  momenten, 
ohne  bestimmte  abgrenzung  enlwickeh,  zb.  nesu,  ich  trage,  vedu, 
ich  führe,  jdn,  ich  gelie.  —  eine  nicht  geringe  anzahl  von 
(hirativen  bezeichnet  den  aihuälichen  ill)ergang  aus  einem  zu- 
stande in  einen  anderen;  man  i)flegl  sie  inchoaliva  zu  nennen, 
aber  sie  sind  tatsächhch  auch  nur  durativ,  zb.  blednu,  ich  bin 
im  bleichwerdcn,  im  erldassen  begriffen,  chudnu,  ich  bin  im 
armwerden  begriffen. 

Momentanea  und  duraliva  konuiien  wider  darin  überein,  dass 
ihre  handUing  als  nicht  widerholt,  sondern  nur  einmahg  gefühlt 
wird;  aber  es  gibt  3.  iteraliva,  deren  handking  sicii  in  regel- 
miifsig  widerholten  zeilabschnitten  abspielt,  u.  zw,  3a,  iterierte 
momentanea,  zb.  boddm,  ich  mache  regelmäfsig  widerholte  ein- 
zelne Stiche,  häzim,  ich  mache  regelmäfsig  widerholte  einzelne 
würfe;  und  3  b.  iterierte  durativa,  zb,  nosim,  ich  trage  in  regel- 
mäfsig widerholten  zeitabschuitten,  vodim,  ich  führe  in  regel- 
mäfsig widerholten  zeitabsciinitten,  chodim,  ich  gehe  in  regelmäfsig 
widerholten  Zeitabschnitten.  4,  frequen  tati  va ,  deren  hand- 
lung sich  in  unregelmäfsig  widerkehrenden  Zeitabschnitten  vvider- 
holt,  u.  zw.  wider:  4  a.  frequentierte  momentanea,  zb.  boddväm, 
ich  pflege  zeitweilig,  hin  und  wider,  einzelne  stiebe  zu  machen, 
häziväm,  ich  pflege  hin  und  wider  einzelne  würfe  zu  machen; 
und  4  b.  frequentierte  durativa,  zb.  nosiväm,  ich  pflege  hin  und 
wider,  zeitweilig,  zu  tragen,  vodivdm,  ich  pflege  zeitweilig  zu 
führen,  chodivdm,   ich  pflege  hin  und  wider  zu  geben. 

Die  sub  2,  3  a  und  3  b  angeführten  verba  dh,  die  durativa 
sowie  die  iterierten  momentanea  und  die  iterierten  durativa  werden 
nun  durch  präfixe  perfectiviert,  dh.  es  wird  ausgesprochen,  dass 
die  das  quantum  der  verbalhandlung  ausmachenden  momente  ein- 
gegrenzt, oder  besser  dass  die  handlung  selbst  zum  abschluss 
gebracht  wird,  dabei  bleibt  der  im  präfix  selbst  enthaltene  ma- 
terielle bedeutungszuschuss  entweder  (und  dies  meistens)  in  voller 
geltung,  oder  aber  es  ist  das  präfix  so  verblasst,  dass  man  seine 
eigene  bedeutung  ganz  vergisst  und  nur  noch  seine  perfectivie- 
rende  kraft  herausfühlt,  im  böhmischen  ist  dies  hauptsächlich 
bei  den  präfixen  po-  und  z-  der  fall,     also: 

2.  durativa :  nesu,  ich  trage ;  ponesu,  ich  werde  tragen ;  do- 
nesu,  ich  werde  hintragen;  pr/'nesn,  ich  werde  hertragen  (bringen); 
vynesu,  ich  werde  hinaustragen;  roznesii,  ich  werde  auseinander- 
Iragen  (zerstreuen);  siiesu,  ich  werde  heruntertragen  (bringen); 
zanesn,  ich  werde  verschleppen  —  vedu  ich  führe;  povedu,  ich 
werde  führen;  privedu,  ich  werde  herbeiführen  — jdii,  ich  gehe; 
pujdu,  ich  werde  gehn;  pojdn,   ich  werde  zu  gründe  gehn;  pri- 
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jdn,  ich  werde  kommen  usw. —  3a.  ilerierle  momeütaüea:  bodäm, 
ich  mache  einzelne  Stiche;  poboddm,  ich  werde  mit  einzelneu 
Stichen  bedecken;  uboddm,  ich  werde  mit  einzelnen  Stichen  töten 
—  hdzim,  ich  mache  einzelne  würfe;  pohdzim,  ich  werde  ein- 
zeln bewerfen ;  zahdzim,  ich  werde  (ein  stück  nach  dem  andern) 
einzeln  wegwerfen.  —  3  b.  ilerierle  durativa:  nosim,  ich  trage  wider- 
holt; prenoshn,  ich  werde  ein  stück  nach  dem  andern  hinüber- 
tragen; vynosim,  ich  werde  ein  stück  nach  dem  andern  hinaus- 
tragen —  vodim,  ich  führe  widerholt;  privodim,  ich  werde  eins 
nach  dem  andern  herführen  —  chodim,  ich  gehe  widerholt;  pre- 
chodim,  ich  werde  durch  widerholle  gänge  durchmessen  oder  über- 
winden (zb.  eine  krankheit);  vychodim  skoln,  ich  werde  mit  den 
schulgängen  zu  ende  kommen  (die  schule  absolvieren). 

Die  au  sich  perfectiven  verba  momentauea  bleiben  auch  mil 
präfixen  perfectiv  (zb.  hodnu,  ich  mache  einen  stich;  probodnu, 
ich  werde  [auf  einmal]  durchstecheu  usw.  —  hodim,  ich  mache 
einen  wurf;  zahodim,  ich  werde  wegwerfen). 

Die  frequen  tati  ven  verba  sind  von  der  perfecti- 
vierung  ausgeschlossen. 

Die  perfeclivierende  kraft  der  präfixe  ist  also  unbestreitbar 
und  durch  tausende  und  abertausende  von  belegen  über  alle 
zweifei  erhoben,  und  doch  ist  die  perfectivitat  nicht  ausschliefslich 
an  die  präfixe  gebunden,  sondern  sie  liegt  tiefer  im  ganzen  Cha- 
rakter der  slavischen  verbalauffassung.  das  ergibt  sich  zunächst 
schon  daraus,  dass  die  verba  momentauea  auch  ohne  präfixe 
perfectiv  sind;  ferner  daraus,  dass  manchmal,  freilich  im  ganzen 
seilen,  präfixe  auch  die  oben  genannten  kategorien  von  verben 
doch  nicht  perfectivieren,  wobei  dann  die  präfixvocale  gerne  lang  ge- 
schrieben und  gesprochen  werden,  um  eben  den  unterschied  von 
der  gewöhnlichen ,  perfeclivierenden  function  zu  bezeichnen  (zb. 
in  ndleseti,  angehören;  ndpodobiti,  nachahmen;  souviseti  zusam- 
menhängen ua.);  hauptsächlich  aber  daraus,  dass  alle  durch  prä- 
fixe perfectivierten  verba,  mit  beibehaltung  ihrer  präfixe,  in  eine 
weitere  conjugationsclasse  (die  v  oder  vi)  überführt,  wider  im- 
perfective  (durative  resp.  iterative)  geltung  bekommen,  wobei  uur 
der  materielle  bedeulungszuschuss  des  präfixes  hervortritt  und 
auf  das  zu  erreichende  ende  der  handluiig  hinweist,  ohne  jedoch 
seine  würkliche  erreichuug  mit  auszusprechen,  also:  dondlim, 
ich  bin  im  hintragen  begritfen;  prendsim,  ich  bin  im  hinüber- 
tragen begriffen;  privddim,  ich  bin  im  herbeiführen  begriffen; 
pfichdzim,  ich  bin  im  herbeikommen;  nboddvdm,  ich  bin  im 
niederstechen  begriffen;  prehaziiji,  ich  werfe  übereinander;  za- 
haziiji,  ich  bin  im  wegwerfen  begriffen  '. 

•  die  prüfigieiten  präsensfoimeii  donesu,  prinexu  usw.,  privedii 
usw.,  prij'du  usw.,  uboddm  usw.,  pJ'ehudim,  prehdiim,  za/iudi'm,  zahdtim 
usw.  haben  nämlicli,  weil  sie  peifectiviert  sind,  futurale  bedeulung.  wenn 
nun    ein    würkliches    präsens   mit    präsenlischer    bedeutung    benötigt   wird 
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Auf  tlie  solclieigestall  wider  impeirecliv  gewordenen  verba 
iiiüclile  nun  der  von  W.  gebrauclile  ausdruck  durativ -peil'ecliva 
anwendbar  sein,  wenn  er  ilberliaupl  niüglieli  und  nicbl  an  sicli 
conlradicloiiscb  wäre;  jedest'alls  kann  man  sie  aber  mit  VV.  als 
resultativa  bezeichnen,  denn  eine  himleutung  auf  das  zu  ge- 
wiirligende  ende  oder  den  erfolg  der  bandlung  ist  in  ihnen  ent- 
halten, aber  noch  nichts  vom  würklichen  abschluss 
selbst,  also  (kirchaus  nichts  perfectives.  vy/iazuji  heilst  'ich 
bin  im  hinauswerfen  begriffen',  und  es  liegt  nahe  das  ende,  wo 
alles  hinausgeworfen  ist,  vorauszusehen;  aber  es  kann  lange 
dauern,  ehe  es  erreicht  wird,  ja  es  muss  gar  nicht  erreicht 
werden,  während  die  perfectiven  vyhodim,  'ich  werde  auf  einen 
wurf  hinaus  schaffen'  oder  vylidzim  'ich  werde  mittels  wider- 
holter  würfe  hinausschaffen',  die  erreichung  des  endes  als  ganz 
sicher  aussagen. 

Es  wird  also  eine  resultative  würkung  des  prätixes  anzu- 
erkennen sein,  veranlasst  durch  dessen  eigene  n)aterielle  bedeu- 
tung,  und  eine  perfettive,  die  sich  aus  jener  durch  fortgesetzte 
entwicklung,  gleichsam  durch  vorausnähme  des  angedeuteten  endes 
ergeben  hat. 

Der  unterschied  zwischen  den  germanischen  und  den  sla- 
vischen  sprachen  scheint  mir  nun  der  zu  sein,  dass  diese  in  den 
oben  angedeuteten  fällen  fast  ausnahmslos  zur  zwingend  und 
momentan  perfeclivierenden  würkung  des  prätixes  fortgeschritten 
sind,  jene  in  den  meisten  fällen  bei  der  resultativen  stehn  blei- 
ben und  nur  ausnahmsweise,  —  aber  doch  wenigstens  bei  ga- 
(gi-  ge-)  sicher  —  das  Stadium  der  würklichen  momentanen 
perfectivierung  erreicht  haben  '.  doch  ergibt  sich  das  immer 
eher  aus  der  ganzen  Situation  und  den  begleitenden  umständen 
der  handlung ,  als  etwa  aus  dem  prätixe  an  sich,  welches  so 
gut    wie    niemals  eine  zwingend   und  unausweichlich  perfcctivie- 

unii  man  den  materiellen  bedeutungszuscliuss  des  präfixes  aucti  nicht  ent- 
betiren  iiann  oder  will,  so  hilft  man  sich  eben  dadurch,  dass  man  das  verb 
samt  seinem  piäfixe  in  die  weitere  conjugationsclasse  überführt,  die  sim- 
plicia  -näsim,  vddim,  -chdzim,  -hazuji  uä.  kennt  der  usus  gar  nicht,  son- 
dern nur  ihre  composila.  principiell  ist  eine  neuerliche  perfectivierung  dieser 
imperfecliv  gewordenen  composita  durch  ein  zweites  piätix  möglich,  aber 
nur  ausnahmsweise  zu  belegen,  dovädim  heifst  zb.  neben  der  ursprüng- 
lichen bedeutung  ('ich  bin  im  hinführen  begriffen')  übertragen  auch  'ich 
treibe  ausgelassenheiten',  und  man  kann  ganz  gut  sagen  (perfecliv):  d'eti 
se  uz  dosli  nadovüd^ely,  'die  kinder  haben  sich  schon  s-att  herumgetrieben, 
sind  mit  ihrem  herumtreiben  zu  ende',  und  futureil:  az  se  vyduvddite,  sed- 
nete  ku  praci  'wenn  ihr  euch  satt  gespielt  habt,  werdet  ihr  euch  zur  arbeit 
setzen'  uä. 

1  W.  betrachtet  nach  s.  3  freilich  die  perfective  stufe  als  das  prius, 
aber  er  irrt  offenbar.  —  dass  ga-  im  gotischen  unzweifelhaft  momentan 
peifectivierl ,  folgt  schon  aus  der  einen  parallele  von  L.  8,42:  dauhtar 
ainolio  was  imma  .  .  .  jah  so  swalt,  d'vyäxrfQ  uovoyevrjS  rjv  avrt^  .  .  . 
xai  aiTj]  ansd'vriaxev  (lag  im  sterben)  und  L.  8,  52:  ni  gaswalt  ak 
slepif).  ovx  äns&avsv  (ist  nicht  gestorben)  aXXa  xad'evSti. 
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renile  würkung  äufsert.  das  hatte  wol  Grimm  im  sinne,  als  er 
in  ganz  richtiger  erkenntnis  iler  Sachlage  nur  von  'spuren'  dieses 
grofsen  bedeutungsunterschiedes  der  Zeilwörter  im  deutschen 
sprach;  der  anlauf  ist  unzweifelhaft  vorhanden,  die  Scheidung 
aber  niemals  zu  so  entschiedenem  durchbruch  gelangt  wie  im 
sla  vischen. 

Alle  die  von  VV.  vorgefülirlen  belege  beweisen  nur  die  rich- 
tigkeit   obiger  darstellung.     Grimms  beispiele,    die  VV.  vorweist, 
können  sämtlich  auf  doppelle  art  ins  böhmische  übersetzt  werden: 
-     himrUi  perl'.  , ,  .,      \zustati  perf. 

[odjeti  perf.  ,      , ,       \mecisti  perf. 

verreisen  [^.ijf.^Ceti  dur.  '^«^^/'^^««"\]>rea7ö^^•  dur. 

und  erst  aus  der  jeweiligen  Situation,  in  der  sie  sich  gebraucht 
fänden,  miiste  sich  ergaben,  ob  die  verba  würklich  perfectiv  oder 
durativ-resultativ  zu  fassen  sind,  von  den  composilis  mit  er- 
(errufen,  erfrayeii,  erbleichen,  ersterben),  bei  denen  die  perfective 
geltung  würklich  am  kräftigsten  durchbricht,  sind  doch  —  oder 
ich  müste  mich  völlig  teuschen  —  participia  präsentis  mit 
w  ürklich  präsenlischer  dh.  durativer  bedeutung  möglich ,  wäh- 
rend im  slavischen  die  perfectiven  participia  (transgressivi)  prä- 
sentis ausnahmslos  auf  die  Zukunft  hinweisen  und  niemals  dura- 
tiv präseutisch  gebraucht  werden  können. 

Wenn  nun  VV.  gar  eine  'dritte  art  perfectiver  verbalbegrilTe' 
anerkennt  (s.  4),  die  'aus  der  Verbindung  eines  durativen  ver- 
bums mit  einer  adverbialen  bestimmung'  eutstehn,  'die  das  er- 
reichen eines  zieles  ausdrückt',  so  beweist  das  nur,  wie  irre- 
führend die  auffassuug  von  'der  erreichung  eines  zieles'  ist.  in 
seinen  beispielen  in  die  kirche  gehn'  oder  'nach  Rom  fahren' 
sind  und  bleiben  die  verba  gehn  und  fahren  doch  unter  allen 
umständen  'unbegrenzt'  durativ.  VV.  selbst  wagt  es  nicht,  das- 
jenige, was  nach  seinen  worten  (s.  4)  'nur  folgerichtig'  wäre, 
auch  würklich  zu  tun,  nämlich  'jedes  transitive  verbum  perfec- 
tiv zu  nennen'. 

Ebenfalls  nur  durch  den  ausdruck  'das  erreichen  eines 
Zieles'  irregeleitet,  sucht  VV.  im  weiteren  verlaufe  seiner  dar- 
stellung den  umstand,  dass  'die  perfectiven  composita  oft  das 
object  im  accusativ  bei  sich  haben,  während  ihr  simplex  einen 
derartigen  objectsaccusativ  nicht  kennt',  direct  aus  der  perfecti- 
vierenden  kraft  der  präfixe  zu  erklären,  als  ob  (s.  G)  'der  be- 
griff des  abschliefsens  der  tätigkeit,  des  erreichens  des  zieles 
zur  transitivierung  der  verba  gefülnl'  hätte,  weil  (s.  5)  'der 
accusativ  in  allen  idg.  sprachen  zum  verbuni  tritt,  wenn  es  eine 
völlige  bewältigung  des  objecles  zu  bezeichnen  gilt',  diese  seine 
'annähme  eines  inneren  Zusammenhanges  von  perfecliviertem  und 
trausitiviertem  compositum'  trachtet  VV.,  'schon  da  sie  neu  ist', 
noch  durch  eine  polemik  (s.  6 — 13)  mit  Wunderlich  (üer  deutsche 
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salzhaii  s.  24  1)  zu  LMliiiileii,  der  "(iie  priilixe  als  mitlel  der 
iraiisitivieruiiy  iiiul  die  priilixe  als  millel  die  zeitliche  aclionsarl 
zu  wandeln',  vullkouuuen  trennt,  was  er  jedocli  VVunderiichs 
ausführuugen  enlge^enstelll,  hat,  wenn  auch  manches  richtig, 
und  manches,  was  Wunderlich  hehauptet,  nur  suhjectiv  und  nicht 
unanfechtbar  ist,  im  ganzen  doch  wenig  überzeugende  kraft,  zu- 
mal W.  selbst  s.  S  zugeben  muss,  dass  die  grundfrage,  'wie  es 
vermöge  der  composilion  ...  zu  einer  transilivierung  hat  kommen 
können',  für  jedes  prälix  einzeln  zu  lösen  sein  wird,  also  doch 
wol  nicht  einzig  und  allgemein  aus  dein  |)rincip  der  perfecti- 
vierung  «refolgert  werden  kanni  zum  übertlusse  bemerkt  VV. 
selbst  wider  (s.  43  bei  ana-):  'doch  ist  zu  beachten,  dass  diese 
transilivierung  kein  ergebnis  der  perfectivierung  ist,  sondern 
schon  das  freistehende  ana  bei  richtungsverben  mit  dem  accu- 
sativ  verbunden  wurde!'  ^ 

Indem  nun  W.  im  weiteren  zur  darlegung  der  historischen 
entwicklung  des  perfectivprincipes  fortschreitet,  gerät  er  natur- 
gemäfs  auf  Streitbergs  aufsalz  Beilr.  15,  70  f.  auch  hier  hat 
er,  obgleich  er  (s.  16)  Streilbergs  ergebnisse  als  'im  grofsen  und 
ganzen  wol  unerschütterlich'  bezeichnet,  doch  manches  auszu- 
setzen; namentlich  durch  Streilbergs  sachlich  ganz  richtige  ent- 
wicklung der  perl'ecliven  kraft  von  ga-  und  seine,  ebenso  rich- 
tige, Unterscheidung  des  ingressiven  vom  effecliven  momente, 
die  trotzdem  beide  dem  einen  sanmielbegriffe  perfectiv  unterge- 
ordnet sind,  und  noch  durch  einiges  andre  wird  W.  nicht  voll- 
kommen befriedigt,  dass  Streilberg  in  seinen  behauptungen  nicht 
selten  zu  weit  gehl,  ist  bereits  in  meiner  'Syntax  der  got.  prä- 
positionen'  v.  j.  1890  bewiesen,  und  seine  aufstellungen  sind 
dort  auf  das  richtige  mafs  zurückgeführt  (s.  Anz.  xvii  91  f). 
diese  schrift  kennt  VV.  jedoch  nicht,  und  was  er  selbst  ausstellt, 
bietet  im  grofsen  und  ganzen  wenig  gewinn,  ganz  richtig  ist 
nur  (s.  20),  dass  'man  bei  der  erklärung  der  perfecliven  com- 
posita  immer  von  der  grundbedeutung  des  präfixes  auszugehn 
hat'  und  dass  daher  Streilbergs  trennung  des  perfectivierendeu 
und  localen  ga-  ungerechtfertigt  ist.  ganz  unnötig  ist  ander- 
seits W.s  Scheidung  des  ingressiven  vom  effecliven  momente. 
seine  eigene  ansieht  über  diesen  gegenständ  gibt  W.  erst  s.  28f 
zum  besten  (unter  ga-)  und  überrascht  den  leser  durch  die  tat- 
sache,  dass  sich  seine  aul'fassuug  von  der  Streilbergs  eigentlich 
gar  nicht  unterscheidet,  obgleich  er  auch  dort  wider  in  einer 
besonderen  fufsnole  die  aufforderung  beifügt:  'man  beachte  den 
grundsätzlichen  unterschied  dieser  darstellung  von  Streilbergs 
ineinssetzung  von  effeclivum  und  ingressivum.'  nach  W.s 
eigenem  citate  (s.  19)  sagt  doch  Streilberg  (aao.  s.  72):  'setzt 
man  den  moment  der  Vollendung  in  gegensatz  zu  den  Vorbe- 
reitungen, so  kann  man  von  effecliven,  setzt  man  ihn  in  gegen- 
satz zu  den  folgen,  so  kann  man  von  ingressiven  verben  sprechen. 
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....  SO  dass  oft  das  uämliche  verl)um  je  nach  seiner  Umgebung 
effecliv  oder  Ingressiv  übertragen  werden  kann'.  —  und  W.  sagt 
(s.  98):  'es  ist  bei  einer  reihe  von  verben  [db.  docb  wol  den 
nämlichen  verben]  möglich  gewesen,  dass  der  ursprüngliche  e  n  d  - 
punct  der  lätigkeit  [also  doch  wol  im  gegensatze  zu  den  Vor- 
bereitungen!] später  als  anfangspunct  der  gleichen  lätigkeit  auf- 
gefassl  wurde  [also  gewis  im  gegensatz  zu  den  folgen  I]'.  W.  setzt 
somit  ganz  wie  Streitberg  effect  und  ingress  theoretisch  in  eins, 
wie  es  auch  gar  nicht  anders  denkbar  ist.  dass  beides  praktisch 
verschieden  ist,  hebt  auch  Streitberg  hervor  mit  den  worten: 
'mau  muss  sich  jedoch  immer  dessen  bewust  bleiben,  dass  diese 
Unterscheidung  keinen  theoretischen,  sondern  lediglich  prakti- 
schen wert  besitzt'.  —  W.  fühlt  übrigens  die  halllosigkeit  seiner 
Unterscheidung  selbst,  denn  er  schreibt  weiter  unten  (s.  37  unter 
af-) :  'kein  präfix  nun  bietet  wider  eine  so  bequeme  handhabe 
für  die  ignorierung  der  frage,  ob  ingressiv  oder  perfectiv:  in 
der  tat  entscheidet  in  den  meisten  fällen  nur  der  umstand,  ob 
die  in  dem  betreffenden  simplex  bezeichnete  tätigkeit  vor  oder 
nach  dem  augenblick  der  trennung  fällt' —  und  noch  weiter  unten 
(s.  43  unter  an-):  'vielleicht  haben  verben  \\'\t  analagjan,  anakumh- 
jan,  die  leicht  im  gegensatz  zu  dem  darauf  folgenden  durativen 
begriff  des  liegens  gefühlt  werden  konnten,  den  anstofs  gegeben 
zu  gotischen  bildungen  wie  anasilan,  aiiaslawan,  anaskpan  .  .  .'. 

Die  übrigen  Seiten  der  einleitung  bieten  nur  noch  einzelne, 
die  beschränkung  der  folgenden  Untersuchung  auf  den  Heliaud 
sowie  ihre  Schwierigkeiten  erklärende  notizen. 

Dem  'grundstock  der  Untersuchung'  findet  der  leser  als  zweite 
einleitung  'einen  ganz  kurzen  abriss'  (23  ss)  'der  bedeutungs- 
geschichle  der  präfixe  oder  präverbia'  vorangeschickt,  gi-  ge-, 
0-,  for-  far-,  af-,  ant-,  an-,  hi-be-  werden  ausführlich  besprochen, 
umbi-,  to-,  np-,  ti-  le-,  thnrh-,  undar-,  uuidar-  mit  wenigen  worlen 
abgetan,  neue  aufklärungen  über  die  äufserst  schwierige  frage 
der  herkunft  dieser  präfixe  werden  nirgends  geboten,  können 
auch  wol  nicht  erwartet  werden;  was  sonst  über  die  entwicklung 
ihrer  bedeutung  gesagt  wird,  ist  im  allgemeinen  richtig,  im  ein- 
zelneu liefse  sich  freilich  manches  einwenden. 

Bei  for-  far-  wird  man  kaum  mit  der  art  übereinstimmen 
können,  wie  sich  VV.  'die  bedeutungsrichtung  nach  der  schlechten 
Seite  hin'  entstanden  denkt  (s.  35).  wenn  wiirklich  alle  as.  for- 
far-  dem  gotischen  fra-  entsprechen,  was  selbst  W.  nicht  für 
ausgemacht  anzusehen  scheint  i,  so  ist  es  ganz  unnötig,  wie 
VV.  s.  35  tut,  die  verschlimmernde  bedeutung  erst  aus  dem  per- 
fectivierenden  fra-  herzuleiten,  es  ist  auch  viel  zu  gekünstelt 
zu  sagen:  'bis  zu  ende'  ist  oft  so  viel  wie  bis  zum   nichts,  'dieser 

'  wenigstens  sagt  er  s.  33  u.  34:  'da,  soviel  ich  stlie,  die  hierher  ge- 
hörigen composita  des  Heliand  fast  alle,  wie  ja  auch  die  meisten  nhd.  ver- 
composila  golisciien  verben  mit  fra-  entsprechen'. 
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alisoliile  veilu:>l  aber,  diese  negalioii  wird  ethisch  ganz  natürlich 
als  ein  nianyel,  ein  schade  emplundcn'.  vielmehr  reicht  der  dem 
fra-  (prä,  jcqo)  innewohnende  grundhegrilT  'vorwärts,  in  der  rich- 
iiin^'  nach  vorn  fort'  viillig  hin,  »im  auC  die  idee  der  enll'ernnng 
von  einem  [)uncte  nnd  dann  (ihertragen  der  (Mitl'ernnng  vom  (giin- 
stigen)  nrspningshegrinV  des  vcrhnms  hinznieiten.  dieselbe  er- 
klärnng  hidl  übrigens  anch  hei  compositis  mit  af-  nnd  and-  stich, 
nnd  W.  selbst  scheint  schon  auf  s.  38  derselben  ansieht  zu  sein, 
wo  er  sagt:  'der  begrilT  der  trennnng  in  ab  hat  zu  einer  ähn- 
lichen bedenlungsentwickinng  gefilhrl,  wie  sie  s.  35  für  ver-  dar- 
gestellt  worden  ist'. 

Bei  ana-  scheint  es  mir  besser,  von  der  bedeulung  (des 
ruhens)  auf  (einer  fläche)  als  der  nrs|)rjinglichen  auszugehn,  denn 
von  der  (einer  bewegung)  an  (die  Oberfläche),  demgemäis  würde 
sieh  mir  die  ganze  bedeiUungsentwicklung  anders  gestalten;  aber 
das  ist  natürlich  subjectiv.  —  in  die  geschichte  von  hi-,  die  W. 
selbst  'sehr  dunkel'  nennt,  bringt  seine  darstellung  kein  licht, 
und  die  übrigen  |)räfixe  sind  überhaupt  viel  zu  sliefväterlich  be- 
handelt. —  dass  man  nmbi-,  wie  VV.  v.  47  sagt,  nicht  als  präfix 
bezeichnen  dürfte,  will  mir  nicht  einleuchten;  bringt  ja  doch  W. 
selbst  einen  unzweifelhaften  beleg  seiner  präfixalen  function  bei 
(Hei.  5492).  —  auch  die  annähme  zweier  verschiedenen  unter  (s.  48) 
dürfte  kaum  allgemeinen  anklang  finden. 

Was  nun  im  'grundstock  der  Untersuchung'  folgt,  ist  leider 
zu  dürftig  ausgefallen,  als  dass  es  ganz  befriedigen  könnte,  schon 
der  äufsere  umfang  (37  ss.)  gegenüber  der  voraugehnden  zwei- 
teiligen einleitung  (49  ss.)  ist  ein  sprechendes  zeichen  dieser  tat- 
sache.  W.  sagt  in  der  Vorbemerkung:  'es  hat  keinen  zweck,  jede 
verbalform  des  Heliand  in  dieser  darstellung  vorzuführen  und  an 
ihr  die  frage  zu  entscheiden,  ob  durativ  oder  momentan,  ob  In- 
gressiv oder  perfecliv'.  aber  das  ist  ein  irrtum.  wenn  die  arbeil 
überhaupt  einen  zweck  haben  sollte,  so  war  es  unumgänglich  ge- 
boten, würklich  alle  fälle  vorzuführen  und  gegeneinander  ab- 
zuwägen, zwar  versichert  W.,  dass  er  würklich  'durch  die  ganze 
dicbtung  hindurch  jeden  verbalbegrifl"  auf  diese  fragen  hin  ge- 
prüft' habe;  aber  er  fügt  hinzu,  dass  er  'eine  charakteristische 
auslese  aus  dieser  arbeit  gebe'  und  setzt  sich  dem  naheliegenden 
verdachte  aus,  dass  er  —  natürlich  optima  fide  —  würklich  nur 
das  hervorgehoben,  was  charakteristisch  seinem  zwecke  entsprach, 
er  überlässt  die  mühsame  arbeit  des  nachprüfens  jedem  leser  und 
—  überzeugt  eben  nicht,  bringt  sich  so  selbst  um  den  idealen 
lohn  seines  fleifses. 

Gegen  das,  was  vorliegt,  ist  im  grofsen  und  ganzen  nicht  viel 
einzuwenden,  es  sind  eben  charakteristische,  dh.  W.  selbst  sicher 
scheinende  fälle  ausgewählt,  im  einzelnen  wird  subjective  — 
immer  unmafsgeblichel  —  betrachlung  manches  in  anderem  lichte 
sehen,    mir  scheint  zb.  gleich  (s.  50)  das  zweite  als  durativ  vor- 
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geführte  heispiel  für  präfixloses  standan:  Hei.  2378  He  stod 
im(u)  tho  hi  enes  nuatares  Stade  enlschiedeu  perfectiv  zu  sein  ('er 
stellte  sich'?)  und  der  erste  beleg  für  ingressives  gistandan  (Hei. 
660)  kann  sicher  ebensogut,  wenn  nicht  besser,  durativ  aufgefasst 
werden,  wie  auch  das  aus  der  vulgata  (Matth.  2,  9)  herangezogene 
nsqne  dum  veniens  staret.  und  so  liefsen  sich  auch  weitere  ein- 
wendungen  machen,  auf  die  hier,  eben  wegen  der  uüzuverlässig- 
keit  jeglicher  subjectiveu  anschauung,  nicht  weiter  eingegangen 
werden  soll,  auch  W.  selbst  muss  widerholt  gestehn,  dass  'die 
beispiele,  die  der  Heliaud  bietet,  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden 
lassen',  ob  das  präfix  würklich  perfectiviert ,  so  für  sittian  und 
gisütian  (s.  53),  für  giliggian  (s.  55  —  wenigstens  heifst  es  dort 
ziemlich  unsicher  'da  ist  wol  die  ingressive  bedeutung  .  .  .  ent- 
halten'), für  transitive  verba  der  bewegung  (causativa;  s.  63:  'kein 
wunder  .  .  .,  wenn  sich  die  perfectiven  formen  dieser  Wörter 
weniger  klar  .  .  .  entwickeln  lassen  werden'),  für  dopian  und 
hoknian  (s.  66:  'bei  .  .  .  verben  .  .  .  wie  dopian  und  boknian 
ist  für  mich  kein  unterschied  zwischen  simplex  und  ^a-compo- 
situm  zu  erkennen'),  für  don  und  frummian  (s.  68:  'perfectiv  und 
imperfectiv  .  .  .  auseinanderhalten  zu  wollen  ist  für  mich  ein 
ding  der  Unmöglichkeit'),  für  leslian  (s.  68:  'diese  .  .  .  sinnlich 
abgeblassten  Wörter  lassen  keine  scharfe  Scheidung  mehr  zu'), 
für  haldan  und  seine  composita  (s.  71),  für  sehan  und  gisehan 
(s.  78). 

Es  ist  eben,  wie  bereits  oben  betont,  das  germanische  nicht 
weit  über  den  anlauf  zur  perfectivierung  durch  präfixe  vorge- 
drungen ,  und  darüber  wird  auch  keine  Untersuchung  irgend 
welches  altgerm.  Sprachdenkmals  hinaus  können,  man  kann  aber 
auch  fragen:  was  verschlägt  das?  die  spräche  ist  deswegen 
nicht  weniger  ausdrucksvoll,  sie  hat  mittel  genug,  diesen  ein- 
seitigen maugel  zu  ersetzen;  ja  es  haben  wahrscheinlich  eben 
die  vorhandenen  mittel  diese  eine  richtung  nicht  zur  völligen 
entwicklung  gelangen  lassen. 

Auch  mit  der  anordnuug  des  'grundslockes  der  Untersuchung' 
kann  ich  nicht  unbedingt  übereinstimmen,  statt  die  einzelnen 
verba  nacheinander  durchzunehmen  wäre  es  vielleicht  praktischer 
gewesen,  die  reihe  nach  den  einzelnen  präüxen  einzurichten, 
wobei  sich  überall  naturgemäfs  die  erörterung  der  bedeutungs- 
enlwickluug  des  präüxes  selbst  an  die  spitze  geslellt  hätte. 

Auch  der  letzte,  wider  sehr  dürftige  abschnitt  der  abhand- 
luug  'Syntaktische  beziehungeu'  hätte  besser  gleich  in  der  ein- 
Icitung  platz  gefunden,  da  ja  die  ganze  frage,  ob  perfectiv  oder 
imperfectiv,  doch  nur  eine  syntaktische  beziehuug  hat.  es  wird 
darin  auseinandergesetzt,  dass  gi-  ge-  'oft  nur  ein  kaum  noch 
wahrnehmbares  plus  in  dem  compositum  gegenüber  dem  simplex 
schafft',  dass  präfigierte  prätorita  mit  dem  griechischen  aorist 
übereinstimmen,   und  dass,   wie  VV.  meint,  von  einer  verlrelung 
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des  l'uturs  durch  präli^ierles  piäsens  koiiie  rede  sein  kauQ. 
dieser  puucl  ist,  wider  in  geslall  einer  polemik  mit  Sireilberg 
und  mit  Veu  (Gcliruik  der  naanivalleu,  lijden  en  wijzen  in  den 
lleliand,  Genl  1893),  noch  am  auslilhrhchsten  behandelt.  Streit- 
berg gehl  sicher  auch  in  dieser  beziehuiig  zu  weil;  aber  W. 
sollte,  da  er  einmal  die  momentan  perlectivierende  krall  der  prä- 
fixe  zugibt,  nicht  diese  unumgängliche  consequenz  bestreiten, 
die  slavischen  perCectivierten  präsenslormeu  haben  entschieden 
t'uturale  bedeutung  und  zwar  sozusagen  ausnaimislos;  nur  als 
präsentia  historica  und  in  gnomischer  geltung  werden  sie  auch 
gebraucht,  aber  auch  hier  offenbar  nicht  als  wUrkiiche  präsentia. 
i'ür  das  germanische  hat  aber  wider  schon  der  einzige  gol.  beleg 
L.  17,  8:  andbahtei  mis  nute  matja  jali  drigka,  jah  bipe  gamatjis 
jali  gadrigkais  pu  öianovei  /.loc  aiog  cfäyco  /.ai  7ciuj,  aal  /.leca 
tavTa  ffäyeoai  xat  jcieoai  av  unbestreitbar  beweisende  krall. 

Die  folgende  darstellung,  dass  im  Heliand  das  futurum  durch 
einfaches  präsens,  oft  mit  beigäbe  eines  'leichten  adverbs  der 
zeit',  oder  durch  Umschreibung  mit  hilfsverben,  manchmal  wider 
mit  beigäbe  des  adverbs  than  ausgedrückt  wird,  bringt  nichts 
neues  vor.  den  letzten  puucl  bildet  'das  perfectivum  in  nebensälzen', 
über  welches  die  wenigen  vorgebrachten  worte  keine  erhebliche 
aufklärung  bieten. 

Der  gewinn  aus  dem  im  ganzen  doch  belehrenden  und 
fleifsig  gearbeiteten  büchleiu  ist  nach  allem  oben  gesagten  vor- 
wiegend negativ. 

Eisenstein  im  Böhmerwalde,  23  august  1894.      V.  E.  Moürek. 


Bruchstücke  der  aitsächsischen  bibeldichlung^  aus  der  Bibliotlieca  Palatina 
hsg.  von  Karl  Zangemeister  und  Wilhelm  Braune,  [aus  den  Neuen 
Heidelberger  Jahrbüchern  band  iv  s.  205— 294  besonders  abgedruckt.] 
Heidelberg,  GKoester,  1894.   94  SS.  8".  —  1.50  m. 

Als  die  gelehrte  weit  am  6  mai  1894  durch  die  Beilage  zur 
AUg.  Zeitung  die  künde  von  der  auffindung  neuer  altsächsischer 
l'ragmente  erhielt,  bemächtigte  sich  gewis  jedes  germanisteu  das 
gefühl  freudiger  Spannung  und  erwartung.  aufrichtiger  dank  ge- 
bührt Braune,  dass  er  trotz  der  mühsal,  die  statistisch -lexika- 
lische arbeiten  mit  sich  bringen,  und  trotz  dem  dränge  der  be- 
rufsgeschäfte  in  so  kurzer  zeit  den  schönen  fund  Zangemeisters 
durch  seine  ausgäbe  zugänglich  gemacht  und  seine  ausnutzung 
erleichtert  hat. 

Die  ausgäbe  enthält  aufser  einer  beschreibung  der  hs.  durch 
Zangemeister  eine  ausführliche  einleitung,  in  der  die  charakteri- 
stischen sprachlichen  eigentümlichkeiten  der  neuen  hs.  (V)  mit  denen 
der  bisher  bekannten  Heliandcodices  verglichen  und  die  littera- 
rischen fragen,  die  sich  an  den  fund  knüpfen,  erörtert  werden; 
ferner  den  text   der  fragmente   samt   der   ags.  Umarbeitung   des 
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eioen,  anmerkungen,  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  wortformen 
und  ein  vollständiges  Wörterbuch. 

Bei  der  bekannten  Sorgfalt  B.s  habe  ich  nur  ganz  wenige 
unbedeutende  tatsächliche  berichtigungen  und  Zusätze  zu  machen : 
s.  13  I  5  -na,  -ana  kommt  blofs  25 mal  vor;  statt  24  Gen.  +  4 
thana  muss  es  heifsen  :  24  Gen.,  darunter  4  thana.  unter  den 
eigentümlichkeiten,  die  V  mit  C  gemein  hat,  war  auch  zu  er- 
wähnen, dass  die  3  sg.  und  der  plur.  ind.  präs.  in  der  regel  auf 
-t  ausgeht.  —  ii  1  üi  kommt  10 mal  vor;  übersehen  wurde 
diapun  29.  für  io  zähle  ich  (abgesehen  von  den  fällen  von  gio) 
16  belege:  Hei.  1284.  1286.  1307.  1314.  1331.  1350,  Gen.  lioba, 
Höht,  skion  2,  thioda  4,  thionnn,  thiornnn;  für  eo  10  belege  Hei. 
1313.  1332.  1336,  Gen.  breostun  3,  kneo  2,  theonan  2.  —  s.  14 
II  3  sind  nur  die  belege  für  them  aus  Gen.  gezählt,  in  H.  kommt 
es  2mal  vor  1281.  1309.  —  s.  15  ii  5  -n  kommt  11  mal  vor; 
übersehen  ist  siinu  Hei.  1294;  -o  steht  5  mal,  da  filo  3  mal  be- 
legt ist.  —  hier  oder  unter  iii  hätte  vielleicht  über  die  behand- 
lung  der  aus  -ö  entstandenen  -m  berichtet  werden  sollen,  im 
dat.  sg.  der  d- stamme  steht  6  mal  -u,  4 mal  -o,  2  mal  -a  (von 
Sodoma  sehe  ich  ab),  im  instr.  stehn  5  -u  4  -o  gegenüber,  -o 
kommt  also  ziemlich  häufig  vor  im  gegensatz  zu  M  und  C,  die 
beispiele  für  n.  a.  pl.  ntr.  und  1  sg.  ind.  präs.  sind  wegen  ihrer 
geringen  zahl  bedeutungslos.  —  s.  21  m  5  c  ebenso  wie  Gen.  116 
menn  und  über  dem  e  ein  a  steht,  so  auch  Hei.  3355  C  me\, 
nur  dass  die  form  in  C  dat.  sg.  ist.  —  s.  40  im  variantenver- 
zeichnis  war  zu  erwähnen,  dass  1293  V  das  zweite  is  fehlt.  1317 
hat  V  folcu  statt  folca  C,  folke  M,  was  vielleicht  nicht  blofs  ortho- 
graphische abweichung  ist.  1355  thanne  V,  than  MC.  1352a 
lässt  sich  der  conj.  nuopan  in  V  wol  rechtfertigen;  darauf,  dass 
er  dem  originale  angehört,  deutet  vielleicht,  dass  in  dem  von  ihm 
abhängigen  relativsatze  M  den  conj.  (sin)  bietet.  —  s.  56  töm,  späh 
sind  nicht  formen  der  reinen  a-stämme,  sondern  entsprechen  got. 
uominativen  wie  hrains.  —  s.  62  dass  karm  bisher  in  keiner  genn. 
spräche  belegt  war,  ist  nicht  richtig,  genau  entspricht  ags.  cyrm. 
CKraus  macht  mich  aufserdem  auf  mhd.  karmen  schw.  v.  und 
krälike  im  Trierer  Floyris  v.  295  (Zs.  21,  328),  sowie  auf 
Roedigers  bemerkung  zu  dieser  stelle  Zs.  22,  209  aufmerksam. — 
s.  65  z.  16  V.  u.  lis  uuirdig  4,  uuirdic.  s.  66  z.  5  filo  3.  s.  67  z.  19 
I.  them  7;  z.  20  1.  the  6,  im  {htm)  31 ;  z.  28  diapun  ist  ntr.  s.  68 
z.  1  V.  u.  1.  im  him  23  +  2.  s.  69  z.  1 3  v.  u.  I.  sprak  6,  gisprac.  s.  70 
z.  7  nuisse  ist  conj.  —  s.  75  z.  22  füge  hinzu  gnodas  so  filo 
284.  —  s.  78  z.  9f  im  120.  122.  123.  124  ist  dat.  pl.  —  s.  83 
z.  29  füge  hinzu  hardmuod.  —  s.  87  z.  10  mit  der  bedeulung 
'treue'  für  ireuuua  kommt  man  v.  73  nicht  aus.  an  treuwia  uuesan 
heilst  'geschützt,  nicht  friedlos  sein';  vgl.  miat.  treuga.  —  s.  88 
z.  30  y'.  109.  241.  329.  333.  334  steht  the,  nicht  them.  —  s.  90 
z.  22   mialdand   57    ist   dativ;    bidernian   verlangt   den   dat.   der 
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pt'isou,  Vgl.  Uel.  1398.  der  inlercssaule  Überrest  consoiianlischer 
(leclinalion  war  daher  auch  s.  67  zu  erwähnen.  —  s.  90  z.  5  v.  u. 
vor  uuaskan  l'ehlt  der  stern;  das  wort  kommt  im  Ilel.  nicht  vor, 
s.  91   z.  22  fehlt  dei-  stern  vor  nuerian,  vgl.  s.  56. 

Durch  die  neucnldeckten  as.  hruchslilcke  sind  einige  fragen 
endgiltig  gelöst,  vor  allem  darf  Sievers  annähme,  dass  die  ags. 
Gen.  B  ans  dem  as.  üherselzt  sei,  als  gesichert  gelten,  wir  wissen 
aber  jetzt  auch,  dass  der  Übersetzer  sich  oft  IVeiheiten  gegenüber 
seiner  vorläge  gestattet  hat;  B.s  anmerkungen  zeigen  im  einzeluen 
die  gründe  der  abweichungen.  für  die  textkritik  des  Ilel.  ist  von 
hedentung,  dass  v.  1308  nur  V  die  richtige  lesart  bewahrt  hat, 
und  dass  M  C  auf  eine  gemeinsame  fehlerhafte  (juelle  zurückgehn 
(B.  s.  H).  Uel.  5038 C  haben,  wie  jetzt  klar  ist,  die  hgg.  mit 
unrecht  lietanriki  als  fehler  augesehen,  von  sprachlichen  ergeh- 
uissen  nenne  ich  nur  die  feststellung  der  tatsache,  dass  ahd. 
(fir)-uuazan  mit  hw  anzusetzen  ist.  B.  bringt  das  wort  wol  richtig 
mit  as.  huat  g.  hota  zusammen,  farhuuatan  war  bisher  as.  nicht 
belegt,  auch  sonst  erscheinen  würter  und  Wendungen,  die  nur 
aus  andern  dialecten  bekannt  waren,  das  mag  zur  vorsieht  bei 
der  annähme  von  Übertragungen  aus  einem  dialect  in  den  andern 
mahnen.  Kögel  scheint  mir  in  dieser  beziehung  oft  zu  weit  ge- 
gangen  zu  sein. 

Die  bruchstücke  stellen  aber  auch  neue  fragen  an  uns.  die 
wichtigste  ist  wol  die,  ob  die  Genesisfragmente  vom  dichter  des 
Hei.  herrühren.  B.  bejaht  diese  frage,  er  führt  zum  beweise 
zunächst  die  sprachliche  Übereinstimmung  zwischen  dem  in  V 
überlieferten  stück  des  Hei.  und  den  Genesisfragmenteu  an,  die 
auf  eine  gemeinsame  vorläge  hindeute,  aber  B.  muss  anerkennen, 
dass  in  gewissen  puncten,  nämlich  in  der  Setzung  der  länge- 
zeichen und  im  gebrauch  des  h,  unterschiede  zwischen  Hei.  und 
Gen.  vorhanden  sind,  und  er  hält  es  für  möglich,  dass  in  irgend 
einem  Stadium  der  Überlieferung  verschiedene  Schreiber  au  der 
herstellung  von  Hei.  und  Gen.  beteiligt  waren,  zwischen  Hei. 
und  Gen.  bestehn  aber  noch  mehr  unterschiede  als  die  s.  22  ff 
unter  iv  aufgezählten,  es  war  nicht  ganz  glücklich,  dass  B.  die 
darstellung  der  gemeinsamen  eigenlümlichkeiten  von  Hei.  und  Gen. 
in  V  in  form  einer  vergleichung  der  sprachformen  von  V  mit 
denen  von  M  und  C  gegeben  hat.  für  diese  vergleichung  ist 
manches  von  Wichtigkeit,  was  nur  in  Gen.  erscheint,  also  un- 
möglich die  einheitlichkeit  der  vorläge  von  V  beweisen  kann, 
hierher  gehört,  wie  ein  blick  auf  die  von  B.  gebrachten  belege 
lehrt,  [  3:  Idro  erscheint  nur  in  Gen.  in  ii  8  sind  die  participia 
auf  -in  denen  auf  -en  gleich-  und  den  formen  auf  -an  gegen- 
übergestellt; die  formen  auf  -in  sind  aber  eine  charakteristische 
eigentümlichkeit  von  Gen.,  an  fler  Hei.  keinen  anteil  hat.  iii  1 
Hei.  hat  keinen  einzigen  gen.  auf  -es.  m  5  b-d  betrifft  aus- 
schliefslich  die  Gen. 
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In  audern  lallen  ist  es  nichl  sofort  klar,  dass  Ilel.  und  Gen. 
vun  einandei-  abweichen,  ii  1  ist  nicht  hervorgehohen ,  dass 
der  diphthong  ia  nur  in  Gen.  erscheint,  ii  7  Hei.  hat  niemals 
in  der  1.  3  sg.  des  schw.  präl.  -e.  ii  9  ehenso  erscheint  in 
Hol.  nieinals  -e  als  endung  des  n.  a.  pl.  der  adj.  B.  führt  aller- 
dings soroyonde  1357  an.  aber  MC  lesen  hier  sorgondi.  das 
-e  von  sorogonde  ist  also  gleich  -?,  ebenso  wie  in  mdte  1339 
und  in  Erdlidegiscapu  1331,  zu  welcher  form  B.  selbst  s.  41  a.  2 
auf  ähnliche  fälle  in  der  Gen.  verweist,  endlich  ist  hervorzu- 
heben, dass  Hei.  ausschliefsiich  he  bietet.  Gen.  he  und  hie. 

Übrigens  weichen  auch  die  GenesisbruchstUcke  unter  ein- 
ander in  der  Schreibung  ab.  auf  einige  eigentümlichkeiten  von 
m  hat  schon  B.  hingewiesen  s.  18.  23  f.  ihre  zahl  lässt  sich 
vermehren,  in  in  fallen  alle  belege  für  -a  im  nom.  sg.  der 
schw.  niasc,  alle  fälle  für  -a  statt  -o  in  adverbien  (übrigens  fasse 
ich  suara  186  als  adj.  auf)  sowie  für  -a  statt  -o  im  gen.  pl., 
die  beiden  -as  statt  -os  im  pl.  der  a-masc. ,  die  form  uuerad 
statt  uuerod.  nur  in  ni  haben  n.  a.  pl.  der  st.  adj.  -e  neben 
-a;  gonmnde  97  ist  gleich  gormmdi,  vgl.  oben;  von  den  8  bei- 
spielen  für  -de  in  der  1.  3  sg.  ind.  prät.  steht  nur  öines  (mian- 
de  40)  nicht  in  ni,  von  den  17  beispielen  für  -e,  -ce  im  dat. 
sg.  stehn  14  in  iii.  nur  in  iii  hat  der  n.  a.  sg.  der  w-stämme 
-0  neben  -u  (3  filo  neben  5  filu);  nur  in  iii  erscheint  auch 
-ch  statt  -h  (gisach  164,  ferlech  274,  bisach  330).  Hei.  teilt  mit 
Gen.  III  die  eigentümlichkeiten,  dass  -o  für  -ii  (B.  s.  15)  und 
-a  für  -0  im  gen.  pl.  (sulicara  1310,  ira  1349)  vorkommt,  sonst 
stimmt  Hei.  zu  Gen.  i.  ii. 

Nähme  man  an,  dass  in  irgend  einem  Stadium  der  Über- 
lieferung Hei.  und  Gen.  i.  ii  von  einem  und  Gen.  in  von  einem 
andern  Schreiber  geschrieben  wurden,  so  müste  man  weiter  an- 
nehmen, dass  in  Gen.  i.  ii  blofs  zufällig  jene  eigentümlichkeiten 
fehlen,  in  denen  Hei.  und  Gen.  in  zusammenstimmen,  noch 
weniger  hätte  es  für  sich.  Hei.  und  Gen.  iii  öinem  Schreiber  zu- 
zuschreiben, auf  jeden  fall  blieben  aber  die  eigentümlichkeiten 
unerklärt,  mit  denen  sich  Hei.  allen  Genesisteilen  oder  doch 
wenigstens  den  umfangreicheren  ii  und  in  gegenüberstellt:  das 
fehlen  von  participien  auf  -in,  von  genitiven  auf  -es,  des  di- 
phthongs  ia,  der  form  hie  und  <lie  regelmäfsige  setzung  der  accente 
und  des  h. 

Blofs  auf  grund  der  beiden  zuletzt  erwähnten  erscheinungen 
gibt  B.  die  müglichkeit  zu,  dass  Hei.  von  einem  andern  Schreiber 
herrühre  als  Gen.  ii  einer-  und  Gen.  i.  iii  anderseits,  es  fragt 
sich,  wie  dabei  die  einheit  der  vorläge  für  alle  in  V  überlieferten 
stücke  bestehn  kann,  man  nnlsle  annehmen,  dass  die  verschie- 
denen Schreiber  trotz  vielen  änderungen  im  einzelnen  doch  auch 
sehr  vieles  in  der  Schreibung  ibier  vorläge  unangetastet  liefsen. 
diese   annähme    wäre    notwendig,    wenn   sich  sonst  die  übereiü- 
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sliiunmiigeii  zwischen  Ilt-I.  und  Gen.  nicht  erklären  liefsen.  aher 
nicht  alle  puncle,  in  denen  Ilel.  und  Gen.  sliininen,  belrelTeu 
charakteristische  erscheinungen.  i  1  und  5  zeigen  gleichheit 
nicht  nur  mit  C,  sondern  auch  mit  der  grol'sen  niasse  aller  übrigen 
as.  denkmciler.  dagegen  halle  ich  für  besonders  markant  i  1. 
H  2.  3.  4.  in  3.  kennen  diese  ühereinsfininiungen  aber  nur 
durch  annähme  einer  gemeinsamen  vorläge  erkläri  werden?  können 
sie  nicht  durch  den  letzten  schreiber,  der  aller  wahrscheinlich- 
keil nach  alle  in  V  überliel'erten  Iragmenle  geschrieben  hat,  her- 
vorgerul'en  sein?  dabei  könnte  man  in)merhin  annehmen,  dass 
in  dem  einen  oder  andern  puncle,  schon  von  haus  aus,  aber 
rein  zufällig  Hei.  und  Gen.  slinmiten ;  nur  die  masse  der  Über- 
einstimmungen schliefst  ja  den  zufall  aus  und  nötigt  entweder 
ursprüngliche  gleichheit  oder  spätere  gleichmachung  anzunehmen, 
zu  einer  ganz  sicheren  enlscheidung  kann  ich  nicht  kommen. 

Einen  bewtiis  für  die  identität  des  dichters  von  Hei.  und 
Gen.  könnte  man  in  der  gleichheit  des  Sprachgebrauchs  suchen, 
ich  habe  mir  ein  Verzeichnis  der  in  Gen.  erscheinenden  formel- 
haften Wendungen  angelegt  nach  dem  muster  von  Sievers  formel- 
verzeichnis  zum  Heliand.  es  fehlt  mir  der  räum  es  hier  mitzu- 
teilen, mehr  als  die  hälfte  der  formein  von  Gen.  erscheint  auch 
in  Hei.,  andere  sehr  charakteristische  Wendungen  aber  nicht, 
auf  grund  dieses  tatbestandes  eine  enlscheidung  zu  fällen  habe 
ich  nicht  den  mut,  vor  allem,  weil  nach  meiner  ansieht  die 
sichere  empirische  grundlage  für  urteile  fehlt,  wie:  'so  kann 
sich  nur  derselbe  dichter  widerholen',  es  scheint  mir  auch  un- 
berechtigt von  vornherein  anzunehmen,  dass  sich  die  christliche 
poesie  in  as.  spräche  mit  den  werken  eines  manues  gedeckt 
habe  und  dass  deshalb,  was  der  Hei.  an  formein  biete,  eigentum 
dieses  einen  mannes  sei.  dagegen  spricht  die  Sicherheit,  mit 
der  der  dichter  sich  bewegt,  insbesondere  sein  gebrauch  kirch- 
licher ausdrücke,  die  er,  ohne  sie  zu  erklären,  als  etwas  selbst- 
verständliches anwendet. 

Ein  anderer  grund  für  die  identität  des  dichters  von  Gen. 
und  Hei.  ist  nach  B.  die  gleichheit  der  kunstprincipien,  die  ähn- 
lichkeil  in  der  behandlung  ihrer  quelle,  ß.  erhebt  ebenso  wie 
Kögel  die  forderung,  dass  man  genau  uniersuche,  welche  gründe 
den  Helianddichter  bestimmt  haben,  teile  seiner  vorläge,  des 
Tatian ,  auszulassen,  es  sei  mir  daher  gestaltet,  hier  das  ver- 
fahren des  Helianddichters  zu  charakterisieren,  ich  würde  mich 
freuen,  wenn  es  mir  gelänge  dabei  einige  traditionelle,  schiefe 
urteile  zu  beseitigen,  vorausschicken  will  ich,  dass  die  allge- 
meinen bemerkungen  von  Windisch  (Der  Heliand  und  seine  quellen 
s.  31  f)  durchaus  das  richtige  Irefl'en  '. 

Zunächst  ist  gewis,  dass  die  überfülle  des  Stoffes  zu  einer 
auswahl  nötigte;  vgl.  Hei.  2076  0".  216311'.     in  gleicher  läge  be- 

'  auch   Beliiinger  Zur  Würdigung    des  Heliand    bringt  selir  viel  gutes. 
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fand    sich   OlCrid^.     sonst   lassen    sich    folgende    gründe    für   die 
a  u  s  1  a  s  s  u  n  g  e  n  erkennen  - : 

1.  Der  (lichter  übergeht  uninteressantes,  blofs  historisch,  nicht 
ideell  wichtiges:  die  genealogie  Jesu  c.  5;  die  zeit  des  erschei- 
nens  des  täufers  c.  13;  die  prophetenweissagung  über  Zabulon 
und  Nephlhalim  c.  22;  die  Verfluchung  einiger  jüdischen  städte 
c.  22,  überhaupt  alles  speciell  jüdische:  so  die  verschiedenen 
sabbatentvveihuugen  c.  69.  70.  90.  105.  106.  112;  die  frage  der 
ehescheiduiig  c.  33,  102;  die  waschungssUeitigkeiten  c.  85.  86; 
die  spitzfindige  frage  der  Sadducäer  über  die  leviralsehe  c.  129; 
alle  stellen,  die  sich  auf  die  Samaritaner  beziehen:  c.  89.  113. 
130.  138;  die  Prophezeiungen  über  die  Vorgänge  beim  Untergang 
Jerusaleujs  c.  144.  147;  die  polemik  gegen  die  Pharisäer  c.  143; 
die  gegenüberstellung  von  Pharisäer  und  Zöllner  c.  120;  die 
niedermetzlung  der  Galiläer  durch  Pilatus  c.  104;  den  kauf  des 
blutackers  c.  169.  hier  wären  überall  weitläufige  erklürungen 
notwendig  gewesen,  daher  verzichtete  der  dichter  auch  auf 
die  widergabe  der  moralischen  erörteruiigen ,  die  mitunter  an 
diese  historischen  facta  angeknüpft  sind. 

2.  Der  dichter  übergeht  alles  schwer  verständliche,  hierher 
gehört  vor  allem  der  gröste  teil  des  Johannesevangeliums,  ins- 
besondere die  tiefsinnigen  dogmatischen  erörterungen.  hierher 
gehören  die  ausführungen  des  vierten  evangeliums  über  den  täufei' 
c.  13;  der  abschnitt  De  Philippo  et  INathanael  c.  17;  die  schwer 
verständlichen  gleichnisse  des  c.  57,  das  auch  deshalb  nicht  be- 
arbeitet wurde,  weil  die  abneigung  der  Juden  gegen  die  Zöllner 
hätte  erklärt  werden  müssen  und  weil  Jesu  verkehr  mit  den  Sündern 
anstöfsig  erscheinen  konnte;  c.  58,  weil  die  ablehnung  Jesu  zeichen 
ZU  tun  in  Widerspruch  steht  zu  den  verschiedenen  wundern,  die 
von  ihm  berichtet  wurden;  die  dunkeln  reden  in  der  geschichte 
von  der  Samaritanerin  c.  89,  einem  capitel,  das  auch  aus  andern 
gründen  (s.  o.)  beiseite  gelassen  wurde;  das  gespräch  n)it  Nico- 
demus  c.  121;  die  schwierigen  reden  Jesu  c.  90  (dessen  erster 
teil  übrigens  schon  wegen  der  sabbatentweihung  gestrichen  wurde), 
dann  in  c.  160  und  162;  c.  141  wegen  des  nicht  leicht  versländ- 
lichen benehmens  Jesu  gegen  die  Griechen,  die  ihn  sehen  wollten; 
c.  84  und   132  wegen  der  dogmatischen  erörterungen. 

3.  Der  ilichter  vermeidet  alles  austöfsige.  die  ausgelassenen 
stellen  sind  meistens  solche,  bei  denen  auch  die  commentatoren 
vor  misdeutung  warnen  und  die  gewöhnlich  allegorisch  ausgelegt 
werden,     der  dichter  lässt  also  aus 

a)  was    geeignet  schien,  heilige  personen  herabzusetzen ,   so 

*  vgl.  ad  Liutbertuin :  hi  viediu  veru,  ne  graviter  forte  pro  super - 
flu  i  täte  verhör  um  ferrent  legenles,  muUa  et  pardbularum  Christi  et 
miraculorum  eiusque  doctriuac,  (juamvis  iatn  fessus  ob  iiecessitalem  ta- 
rnen praedictam  praetermisi  invitns  und  iv  1,  27  (f. 

^  die  Zählung  der  Taliaricapp.  nach  der  von  Grein  Heliandstudien  ab- 
gedruckten Kasseler  hs. 
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(Ion  SDiulerliareii  aiilzug  Joliaunis  in  der  wüste  c.  13;  die  slreilig- 
keilen  unlei-  den  jungem  illier  Jesns  c.  21  ;  den  zweiCel  des  tüufers 
an  Jesu  messianiliit  e.  65;  die  bcnieikung  L.  11,  27  —  28  (c.  59), 
die  gegen  die  verehrnng  der  lieil.  Jungfrau  zu  gelin  schien;  die 
crzälilung,  dass  die  jünger  wegen  ilires  Unglaubens  einen  dämon 
niclil  austreiben  konnten  c.  94;  den  rangstreit  der  jünger  c.  96; 
die  Zurechtweisung  der  jünger,  weil  sie  andern  zeichen  zu  tun 
verboten  c.  97  ;  das  verlangen  der  multei'  (h-r  Zebedäussühne  c.  114 ; 
die  bemerkungen  der  jünger  über  das  salbende  weih  und  ihre 
Zurechtweisung  c.  140. 

l))  handlungen  und  reden  Jesu,  die  der  misdeulung  unter- 
liegen konnten:  so  die  bemerkung  Jesu,  er  sei  gekommen  das 
Schwert  zu  bringen  c.  45;  der  ausspruch  Mass  die  toten  ihre  loten 
begraben'  c.  52;  das  benehmen  Jesu  gegen  mutter  und  brüder 
c.  60,  gegen  die  brüder  c.  106;  die  bemerkung  über  Maria  und 
Martha  c.  64,  die  von  Beda  allegorisch  gedeutet  wird;  die  be- 
merkung L.  14,  26  (c.  68),  die  gegen  die  pielät  zu  gehn  schien; 
die  Verfluchung  des  leigenbaums  c.  123.  auch  hier  gibt  Beda 
eine  weitläufige  erläulerung. 

c)  gleichnisse  Jesu,  die  cum  grano  salis  zu  nehmen  sind: 
das  gleichnis  vom  vergrabenen  schätz  c.  78;  es  erschien  vielleicht 
anstüfsig,  dass  der  mann  den  acker  kauft,  ohne  dem  Verkäufer 
das  Vorhandensein  des  Schatzes  zu  entdecken :  Beda  gibt  eine 
allegorische  deulung;  das  gleichnis  vom  ungetreuen  Verwalter 
c.  110';  das  gleichnis  vom  ungerechten  richter  c.  124  2;  die  pa- 
rabel  vom  vergrabenen  pfund  c.  151  und  die  parallelerzählung 
c.  153  muste  bedenken  erregen,  weil  sie  das  anlegen  des  gelds 
auf  Zinsen  zu  empfehlen  schienen,  während  die  kirche  das  zinsen- 
nehmen  verbot. 

4.  Endlich  liefs  sich  der  dichter  durch  künstlerische  er- 
wägungen  leiten: 

a)  die  vielen  paralleierzählungen  sind  beseitigt,  so  c.  56: 
'Ubi  (ilium  reguli  absentem  curavit',  wegen  der  ähnlichen  ge- 
schichte  vom  hauptmann  von  Capernaum  c.  48;  die  erzählung 
von  der  auferweckung  der  tochter  des  Jairus  c.  61  wegen  der 
geschichte  vom  Jüngling  von  Naim  c.  50;  der  bericht  von  der  aus- 

*  Beda  bemerkt  dazu:  in  villico  hoc  non  omnia  debejiius  ad  imi- 
landuvi  siimere.  non  enim  aut  domhio  noslro  facienda  est  in  aliqiiu 
fraus,  ut  d--  ipsa  f'raude,  eleemosynas  fadamiis,  aut  eos,  a  qrdhus  i'ecipi 
voluinus  171  tabernaciila  aeterno,  tanquam  debilo7'es  Dei  et  Domini  nostri 
fas  est  iyitelligi,  cum  iusti  et  sancti  significentur  hoc  loco,  ffui  eos  intro- 
ducatil  in  tabernacula  aeterno,  qui  neccssitatibus  suis  terrena  bona  covi- 
municaverunt. 

-  aucli  hier  warnt  Beda  vor  falsclier  deulung:  Hie  ergo  iniquus  iu- 
dex non  ex  similitudine,  sed  ex  dissimililudine  adhibitus  est.  non  enim 
ullo  modo  Hie  iniustus  iudex  personam  Dei  allegoi'ice  sustinet,  sed  tarnen 
quantum  Dens,  qui  bonus  et  iustus  est,  curet  deprecantes  se,  hinc  conici 
Domi?ius  voluit,  quod  ?icc  Iniustus  homo  eos,  qui  lllum  assiduls  precibus 
tundunt,  vel  propter  taedium  devitandum  polest  contemnere. 
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Sendung  der  72  jünger  c.  68  wegen  der  erzählung  von  deraussendung 
der  zwölf  apostel  c.  45;  die  speisung  der  4000  c.  91  wegen  der 
Speisung  der  5000  c.  G4;  c.  133,  weil  es  mit  einem  versuch 
Jesum  zu  steinigen  schliefst,  ebenso  wie  c.  136;  endlich  die  vielen 
blindenheilungen  un<l  dämonenaustreibungen,  über  die  nur  kurz 
referiert  wird,  ausführlich  dargestellt  ist  blofs  die  heiluug  der 
blinden  von  Jericho. 

b)  wenn  dieselbe  geschichte  in  den  verschiedenen  evangelien 
verschieden  erzählt  wird,  bringt  die  evangelienharmonie  alle  be- 
richte, indem  sie  annimmt,  dass  es  sich  um  verschiedene  ereig- 
nisse  handelt,  der  dichter  beseitigt  die  widerholung.  es  werden 
also  die  berufungen  der  apostel  c.  16.  19  =  Job.  1  ,  37 — 42, 
L.  5, 1 — 11  nicht  gebracht,  weil  sich  der  dichter  an  Matth.  4, 18  hält. 

c)  während  die  synoptischen  evangelien  nur  von  einer  reise 
des  erwachsenen  Jesus  nach  Jerusalem  erzählen,  erwähnt  das  vierte 
evangelium  mehrere.  Hei.  lässt  alle  capp.  aus,  welche  die  früheren 
reisen  Jesu  betreffen  i,  einmal  sogar  in  einem  benutzten  capitel 
(c.  136)  einige  verse  (Job.  10,  22 — 30),  aus  denen  hervorgehn 
würde,  dass  Jesus  vor  dem  passahfeste  in  Jerusalem  war.  durch 
dieses  verfahren  gewinnt  der  dichter  einen  würdigen  abschluss 
des  ganzen  werks.  auch  gelingt  es  ihm  so,  um  die  religions- 
gespräche,  die  Jesus  nach  dem  Johannesev.  zu  verschiedenen  zeiten 
mit  den  Pharisäern  führt,  herum  zu  kommen. 

d)  es  werden  stücke  ausgelassen,  durch  welche  zusammen- 
gehöriges getrennt  wird,  so  aus  c.  166  Job.  18,  19 — 24,  weil 
durch  diese  verse  die  erzählung  von  der  Verleugnung  Petri  unter- 
brochen wird;  c.  3,  der  besuch  Marias  bei  Elisabeth,  weil  der 
dichter  die  Verkündigung  und  geburt  Johannes  hinter  einander 
erzählen  will,  das  führt  uns  zu  einem  zweiten  hauptpunct,  den 
Umstellungen. 

Ich  kann  mich  hier  kurz  fassen,  indem  ich  auf  Windisch 
s.  32  ff  verweise,  es  zeigt  sich  das  betreben,  zusammengehörige 
ereignisse  im  Zusammenhang  zu  berichten,  auf  die  Verkündigung 
Johannis  und  Jesu  folgt  beidemal  gleich  die  geburt.  die  berufung 
der  apostel  wird  im  zusanmienhang  dargestellt,  während  die  vor- 
läge sie  an  verschiedenen  orten  erzählt.  2388  ff  wird  jedem 
gleichnis  sofort  seine  ausiegung  zu  teil,  während  im  Tat.  erst  alle 
gleichnisse  erzählt  werden  und  dann  erst  die  ausdeutungen  folgen, 
an  die  lehren  der  berg[)redigt  schliefsen  sich  unmittelbar  die 
lehren  an  die  ausgesanten  apostel  an.  378811  werden  nacheinander 
die  beiden  versuche  der  Pharisäer,  Jesu  fallstricke  zu  legen,  erzählt, 
während  sie  im  Tat.  durch  5  capp.  getrennt  sind,  aufserdem  wurde 
die  geschichte  vom  zinsgroschen  früher  erzählt,  weil  unmittelbar 
vorher  vom  geldopfer  der  wilwe  die  rede  war.  das  verhalten 
Jesu  in  Jerusalem  wird  kurz  zusammengefasst,  wobei  die  angaben 
sehr  vieler  capp.  des  Tat.  benutzt  sind.    5397  ff  wird  im  zusam- 

'  darunter  auch  das  frülier  erwähnte  c.   IU(3. 
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nienhaiij;  die  gescliiclitc  vom  läuber  IJairabas  crzühll,  hei  Tat.  wird 
er  in  zwei  capp.  erwalint  (170.  171).  der  Irauiii  der  Trau  des 
Pilalus  und  ihre  bolschaft  wird  erst  nach  der  Verurteilung  Jesu 
berichtet,  damit  der  ganze  process  ohne  Unterbrechung  geschildert 
werden  künne.  über  die  bessere  disposition  in  der  bergpredigt 
1431  IT  s.  Windiscb  s.  33'. 

Weitere  änderungen:  auch  zu  den  teilen,  die  der  dichter 
bearbeitet,  veriiiib  er  sich  ähnlich  wie  zum  Tat.  im  ganzen  ge- 
nommen, dh.  er  lässt  uninteressantes  oder  anstOfsiges  aus  und 
zieht  ähnliche  ereignisse  zusammen. 

Es  werden  also  fremde  nameu  ausgelassen:  zb.  Zebedaeus, 
Canan,  Flerodias,  die  worte  Jesu  eli  eli  lama  sabachthani  (vgl. 
Hei.  5635),  die  bescbneidung  Jesu  (vgl.  Ilel.  440  (T),  das  verbot 
Matth.5, 35  bei  Jerusalem  zu  schwören  (vgl.  Hei.  1507 ff);  oder  das 
fremdartige  wird  umschrieben:  zb.  v.  1473  wird  odra  Jndeon  statt 
scnftfle  ei  |)Aonsfl«  gesetzt,  ähnlich  3719;  1738  wird  von  fagaron 
fratoon  gesprochen,  wo  der  urtext  vestmentis  ovium  hat;  4609 ff 
wird  allgemein  mos  gesagt,  wo  bei  Job.  I3,26f  vom  panis  interictus 
die  rede  ist.  mitunter  ist  die  Umschreibung  sehr  weitläufig,  vgl. 
5136 — 5142;  die  vielen  worte  haben  nur  den  zweck,  dem  dichter 
eine  erklärung  der  jüdischen  Vorstellung  von  der  Verunreinigung 
während  des  passah  zu  ersparen. 

Oft  hervorgehoben  ist  die  beseiligung  des  ritts  auf  der  eselin 
und  die  weglassung  des  gebots  Matlh.  5, 39.  dagegen  ist  es  falsch, 
wenn  Kögel  Lilgesch.  i  286  behauptet,  das  gebot  der  feindesliebe 
sei  bei  seite  gelassen,  vgl.  v.  1454. 

Ähnliche  ereignisse  werden  zusammengezogen :  Malth.  2,19-22 
(Tat.  c.  11)  werden  zwei  träume  Josephs  erzählt,  einer  in  Ägypten 
des  Inhalts,  dass  er  nach  hause  gehn  solle,  dann  ein  zweiter,  den 
er  in  Palästina  in  seiner  angst  vor  Archelaus  träumt,  und  in  dem 
er  aufgefordert  wird,  nach  Galiläa  statt  nach  Judäa  zu  ziehen;  im 
Hei.  wird  nur  6in  träum  berichtet,  und  Joseph  zieht  gleich  nach 
Galiläa,  ferner  wird  die  ihronbesteiguug  des  Archelaus  unmittelbar 
nach  der  erzahlung  von  Herodes  tod  erwähnt,  auf  diese  art  ge- 
winnt die  bemerkung  den  schein  einer  historischen  notiz  und  der 
dichter  hat  nicht  nötig,  den  gruud  von  Josephs  furcht  vor  Archelaus 
anzugeben  (Hei.  763  IT). 

'  fraglich  ist  die  beuiteiluiig  folgenden  falles:  J.  11,  16  dixit  ergo 
Thomas  .  .  .  ad  condiscipulos  :  Eamiis  et  ?ios  ut  morianmr  cum  eo  ist 
zwischen  11.8  und  11,  14  gestellt  (Hei.  v.  3992  ff),  dadurch  erhalten  die 
Worte  des  Thomas  eine  andere  hedeutung.  sie  beziehen  sich  auf  die  auf- 
forderung  Jesu  nach  Judaea  zu  gehn  und  die  abinahnung  der  übrigen  schüler. 
im  evangelium  folgen  sie  auf  die  bemerkung  Jesu  eamiis  ad  eian,  welche 
Thomas  misversteht,  indem  er  meint,  Jesus  wolle  sagen,  dass  er  zu  dem 
toten  Lazarus  dh.  zu  den  toten  gehn  dh.  sterben  wolle,  hat  der  dichter 
die  stelle  unrichtig  aufgefasst  oder  erschien  es  ihm  vielleicht  dem  stil  der 
germ.  dichtung  angemessener,  die  Verachtung  des  todes,  der  von  einer  feind- 
lichen menge  droht,  darzustellen? 
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Diese  abweichuugen  vuu  der  quelle  werdeu  meistens  als  ver- 
besserungeu  aulgelasst  und  sind  es  auch  zum  teil,  aber  nur 
zum  teil,  diy  umslollungen  in  der  erzälduug  von  der  geburt 
Jüiianuis  kann  nur  der  als  Verbesserung  ausolieu,  der  die  Ökonomie 
des  evaugelisclien  bericlits  nicht  erkannt  hat,  das  ganze  Interesse 
spitzt  sich  auf  den  besuch  Marias  bei  Elisabeth  zu;  schon  als 
kind  im  mutterleib  soll  der  täufer,  so  wie  später  als  erwachsener, 
Zeugnis  für  die  messianität  Jesu  abgeben,  der  Helianddichter 
muste  dagegen  gerade  diese  scene  auslassen,  wenn  er  die  geburt 
Johanuis  vor  iler  Verkündigung  Jesu  bringen  wollte,  dadurch 
verliert  aber  die  ganze  geschichte  von  Johannes  ihre  bedeutuug 
für  die  haupthandlung,  sie  wird  zu  einer  zwecklosen  episode.  — 
es  ist  auch  nicht  unbedingt  als  Verbesserung  zu  betrachten,  dass 
in  dem  slück  23S8 — 2646  jedem  gleichnis  die  auslegung  folgt, 
denn,  da  2438  die  bemerkung  beibehalten  ist,  dass  das  volk  nur 
die  gleichnisse  hören  soll,  so  müste  gesagt  werden,  dass  Jesus 
zu  den  aposteln  heimlich  gesprochen  habe,  zum  teil  findet  sich 
dieselbe  Unklarheit  zwar  nicht  im  Tat.,  wol  aber  im  Matlhäus- 
evangelium,  denn  dort  wird  13,  10  unmittelbar  nach  der  parabel 
vom  Sämann  die  auslegung  gegeben;  aber  vor  der  erklärung  der 
andern  gleichnisse  beifst  es  13,36  ausdrücklich:  tiinc  dimissis 
turbis  venu  in  domum.  man  könnte  denken,  der  dichter  habe 
sich  die  sache  so  vorgestellt,  dass  die  apostel  Jesum  im  uacheo 
fragen  konnten,  ohne  von  der  menge  gehört  zu  werden,  aber 
im  verlauf  der  erzählung  hat  er  ganz  aus  den  äugen  verloren, 
dass  Jesus  von  einem  schiff  aus  spricht:  2538 f  passt  gar  nicht 
zu  dieser  Situation.  —  durch  die  auslassung  von  Job.  10,  22 — 30 
erscheint  es  ganz  unmotiviert,  warum  die  Juden  Jesum  steinigen 
wollten  (Hei.  v.  394011).  da  aus  demselben  gründe  der  sleinigungs- 
versuch  sich  nun  unmittelbar  an  den  streit  mit  der  partei  Jesu 
anschliefst,  fühlte  sich  der  dichter  bewogen,  die  worte  (3942) 
ef  sie  im  thero  manm  menigi  ni  andredin  einzuschieben,  wodurch 
unklar  wird,  ob  die  Juden  anstallen  zur  Steinigung  trafen  oder 
nicht.  —  durch  sein  bestreben  den  text  zu  verbessern,  verfällt 
der  dichter  auch  sonst  in  fehler,  man  vergleiche  2625  f  mit 
Matth.  13,  31.  —  5442ff  wird  die  erscheinung,  die  der  hau  des 
Pilatus  zu  teil  wird,  zwar  umständlich  aber  sehr  unklar  erzählt. 
—  575111"  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Juden  zu  Pilatus  sj)rechen. 
Einige  Widersprüche  entstanden  durch  mangelhalles  Verständ- 
nis des  textes:  5344  ff  entspricht  Job.  19,  U)  Nescis  quia  potestatem 
habeo  crucifigere  te  et  potestatem  haheo  dimittere  te.  diese  potestas  hat 
Pilatus  natürlich  als  kaiserlicher  beamter,  der  dichter  lässt  sie  ihm 
aber  von  den  Juden  erteilt  sein,  das  widerspricht  dann  532611,  wo 
die  Juden,  weit  entfernt,  Pilatus  freie  band  zu  lassen,  ausdrücklich 
die  kreuzigung  Jesu  begehreu.  —  auf  einen  andern  Widerspruch 
hat  Rücken  aufmerksam  gemacht  ^  5292 11  wird  erzählt,  dass  Jesus 
*  vgl.  jetzt  auch  Gering  Zs.  f.  d.  pli.  27,  211. 
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bei  IkToiles  iiiil  einem  weil'sen  gewauil  Itekleidet  wurde,  nach 
5497  muss  man  aber  annehmen,  dass  Jesus  ein  rotes  kleid  trug, 
die  Sache  erkUirl.  sich  so:  Mallh.  27,  28fl"  l)erichlel,  dass  die  rö- 
mischen soklaten  Jesu  ein  rotes  kleid  und  eine  dornenkroue  an- 
zogen, um  ihn  zu  verspotten,  indem  sie  ihn,  den  zum  lode  ver- 
urteilten, auf  diese  weise  mit  den  attributen  des  küniglums  ver- 
sahen; dann  zogen  sie  ihm  wider  seine  eigenen  kieider  an.  das 
lial  der  (hchler  nicht  verslanden,  er  meinte,  der  höhn  bestand 
darin,  dass  man  Jesu  das  rote  prachtgewand  wegnahm  und  ilim 
ein  anderes  geringeres  anzog;  vgl.  5498  dedun  im  eft  oder  an 
thnni  unlmldi.  in  folge  dessen  liefs  er  die  stelle  weg,  wo  vom 
anziehen  des  kleides  die  rede  ist,  und  erzeugte  dadurch  den  oben 
hervorgehobenen  widersprucii. 

Benutzung  der  commentare.  die  beantwortung  der 
Trage,  in  welcher  weise  der  dichter  seine  gelehrten  quellen  be- 
nutzt hat,  setzt  eigentlich  die  kenntnis  dieser  quellen  voraus, 
nach  meiner  Überzeugung  besitzen  wir  diese  kenntnis  nicht, 
doch  dürCeu  wir  wol  annehmen  ,  dass  sie  sich  in  ihrer  anläge 
nicht  von  den  übrigen  commentaren  unterschieden  haben,  dh. 
sie  werden  den  text  dem  wortsinn  nach,  moralisch  und  mystisch 
ausgelegt  haben. 

Der  Helianddichler  macht  von  der  mystischen  erklärung, 
wenn  man  von  ganz  schwachen  andeutungen  absieht,  nur  einmal 
gebrauch ,  bei  der  erzählung  von  den  zwei  blinden  von  Jericho 
3588—3670. 

Im  übrigen  ist  die  arl  der  benutzung  der  commentare  fol- 
gende: oft  wird  einfach  die  erklärung  au  stelle  des  zu  erklären- 
den gesetzt,  zb.  3062  Salig  bist  ihn  Simon  suiiu  Jonases  = 
Mallh.  16, 17  Beatus  es  Simon  bar  Jona;  oder  die  erläuterung  sieht 
in  form  einer  apposilion,  eines  paralielsatzes,  zb.  2138  Than 
scal  Judeono  filu,  theses  rikeas  suni  berödode  uuerden  .  .  .  etidi 
sculun  an  .  .  .  tlietnu  .  .  .  ferne  liggen  =  Matth.  8,  12  Filii  autem 
regni  eicientur  in  tenebras  exteriores,  vgl.  auch  1884  IT;  oder  die 
erläuterung  stehl  in  einem  dass-satz,  zb.  1160  so  sculun  git  noh 
firiho  barn  halon  te  incun  handun,  that  sie  an  hebenriki  thurh 
inca  lera  lidan  niotin  =  Mallh.  4,  19  faciam  vos  fieri  piscatores 
hominum. 

In  diesen  und  ähnlichen  fällen  merkt  man  ohne  vergleichung 
des  bibeliextes  nicht,  dass  der  dichter  einen  zusalz  gemacht  hat. 
an  andern  stellen  wird  aber  die  erläuterung  sehr  breit  ausge- 
führt, vgl.  die  erklärung  des  gleichnisses  vom  Weingarten  3444  fl', 
die  entschuldigung  der  fliehenden  aposlel  4933  fl',  die  bemer- 
kungen  über  die  verläugnung  Petri  5023  ff.  höchst  auffäUig  ist 
es,  wenn  solche  erläutern ngen  gewisse  stellen  in  einer  längern 
rede  Jesu  betreffen,  da  weifs  sich  der  dichter  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dass  er  Jesum  selbst  seine  worte  erklären  lässt,  vgl. 
1492«'.   nun".  1724ff.  1750fT.    es  geht  natürlich  viel  von  dem 
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reiz  des  bildlichen  ausdriicks  verloren,  weiiu  solort  die  ausleguog 
mit  einem  breitspurigen  that  menid  thoh  nachgehinkt  kommt. 

Liegt  hier  sicher  eine  Ungeschicklichkeit  des  dichters  vor, 
so  begeht  er  noch  sonst  fehler,  sei  es  dass  er  seine  commen- 
tare  zu  wenig  oder  zu  viel  benutzt  hat.  wir  können  natürlich 
nicht  mit  voller  Sicherheit  sagen,  was  dem  alten  Sachsen  im 
bibeltext  unverständlich  war.  doch  ist  es  wol  wahrscheinlich, 
dass  stellen  wie  Matth.  3,  15  (=  11^.975(1)  und  Job.  18,  37  (= 
Hei.  52271)  der  erläulerung  l)edurt't  hätten,  umgekehrt  gibt  es 
fälle,  in  denen  der  dichter  offenbar  commentare  herangezogen 
hat,  die  deutung  oder  erklärung  aber  nicht  vollständig  gibt,  wo- 
durch die  bibelstellen  dunkler  werden,  als  wenn  er  gar  keinen 
Zusatz  zum  text  gemacht  hätte.  674  hat  der  dichter  bei  seinem 
Zusatz  bi  godes  tecnun  daran  gedacht,  dass  der  Weihrauch,  den 
die  magier  detn  kinde  Jesu  bringen,  dessen  güttliche  nalur  be- 
deutet, aber  verstanden  hat  seine  worte  keiner  der  zuhörer. 
104411'  wird  nicht  gesagt,  was  unter  them  seihon  sacun  zu  ver- 
stehn  ist.  wir,  die  in  den  kirchenvälern  nachschlagen  können, 
wissen,  was  der  dichter  gemeint  hat,  aber  seine  sächsischen 
landsleute?  hierher  gehört  auch  der  zusatz  1878  b.  1879a,  zu 
dem  der  dichter  durch  eine  erklärung  wie  die  Bedas  zu  Matth.  10, 
16  (vgl.  Zs.  36,   166)  veranlasst  worden  ist. 

Einmal  scheint  die  unrichtige  auffassung  einer  commentar- 
stelle  einen  Widerspruch  verursacht  zu  haben,  man  vgl.  5381  b 
— 5394  a.  Jesus  will  nicht  sagen,  dass  er  Gott  ist,  sonst  hätte  mau 
ihn  freigelassen  und  das  erlösungswerk  wäre  nicht  vollzogen  wor- 
den, nun  war  aber  nach  v.  5330  Jesus  deshalb  angeklagt  worden, 
weil  er  sich  Gottes  söhn  nannte.  Hraban  bemerkt  zu  Matth.  27, 14: 
Jesus  autem  nihil  respondere  voluit,  ne  crimen  diluens  dimittere- 
tur  a  praeside  et  crucis  utilitas  differretur.  vielleicht  hat  der 
dichter  das  crimen  diluere ,  das  nur  bedeutet  'die  anklagen  der 
Juden  widerlegen'  misverslanden. 

Alle  änderungen,  die  der  dichter  an  seinem  Stoff  vorge- 
nommen hat,  erklären  noch  nicht  den  eigentümlichen  eindruck, 
den  der  Heliand  auf  uns  macht,  seineu  grund  haben  wir  in 
der  germanisierung  zu  suchen,  dieser  punct  hat  freilich 
anlass  zu  argen  Übertreibungen  gegeben,  wenn  etwa  Kaiphas 
hiscof  oder  Pilatus  heritogo  genannt  wird ,  so  ist  dies  eine  ein- 
fache Übersetzung  1,  und  da  die  begrilTskreise  der  Wörter  in  ver- 
schiedenen sprachen  sich  selten  decken,  so  wird  jede  Übersetzung 
ins  deutsche  in  gewissem  sinne  eine  germanisierung  sein,  wir 
verfahren   noch  heute  nicht  anders  als  der  Helianddichter,  wenn 

'  ich  glaube  auch  nicht,  dass  die  gelehrten  Deutschen  des  17  jhs.  ger- 
manisierten, wenn  sie  die  römischen  consuln  bürgermeister  nannten,  die 
widergabe  fremder  litel  ist  der  mode  sehr  unterworfen,  eine  zeit  lang 
sprach  man  am  liebsten  vom  grieciiischen  basileus  und  vom  römischen 
caesar.  heute  sucht  uns  eine  richlung  der  gesciiichtsschreibung  das  aller- 
tum  aucii  durch  den  sprachlichen  ausdruck  näher  zu  bringen. 
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wir  vom  'küuig'  Bcliaiiziii  sprcclion.  und  sicherlich  heslelit 
ein  grüfscrer  iinlersihicd  zwischen  dein  hiinpllinf;  einer  al'rika- 
nischen  horde  und  dem  heherscher  einer  europäischen  grols- 
machl,  als  zwischen  einem  karolingischen  herzog  und  einem  römi- 
schen procuralor.  zu  solchen  schiefen  aufl'assungen  gelangt  man 
leicht,  wenn  man,  wie  (hes  Vilmar  olt  getan  hat,  das  altsächsische 
mit.  nhd.  sprachgeluhl  list.  ein  'hischol'  Kaiphas  und  ein  'herzog' 
Pilatus  muten  uns  IVeilich  sonderhar  naiv  an,  aher  nur  deshalh, 
weil  uns  heute  'herzog'  hlol's  ein  l'ilrsten-  oder  adelstitel  ist^, 
und  weil  der  eigensinn  des  sprachgehrauchs  das  wort  'hischol' 
aul  die  hezeichnung  einer  stule  der  christlichen  hierarchie  he- 
schränlu  hat,  während  jeder  ohne  arg  von  jüdischen  und  heid- 
nischen 'priestern'  spricht.  —  ühertrieben  wird  auch  oft  die 
aulTassung  Jesu  als  König,  au  der  tirade  hei  Vilmar  s.  54,  die 
in  manche  populäre  darstellung  übergegangen  ist,  ist  nur  so  viel 
wahr,  dass  Jesus  mit  allen  formelu  genannt  wird,  die  das  ger- 
manische epos  für  den  hegrill'  'könig'  ausgebildet  hatte,  der 
anlass  lag  nahe  genug,  da  den  kirchenschriflstellern  der  ausdruck 
'rex  coeleslis'  ganz  geläufig  ist.  Jesuin  würklich  für  den  könig 
der  Juden  zu  halten,  fällt  dem  dichter  nicht  ein,  er  besitzt  zu 
gute  historische  kenntnisse.  —  es  ist  auch  nicht  richtig,  dass 
das  würken  und  leiden  Jesu  als  kämpf  aufgefasst  wird,  derlei 
^väre  ja  denkbar 2.  Otfrid  hat  es  getan,  vgl.  i  20,  31  IT.  iv  12, 
5511  und  insbesondere  in  26,  37  ff. 

Mit  mehr  recht  macht  man  geltend,  dass  das  Verhältnis  der 
apostel  zu  Jesu  dem  der  gefolgsleute  zum  prineeps  comilatus 
gleichgestellt  wird,  es  werden  nicht  nur  die  bezeichnungen  werod, 
gisithi.  heriscipi  von  den  Jüngern  gebraucht,  sondern  ihnen  auch 
äufserungeu  in  den  mund  gelegt,  wie  sie  ganz  gut  ein  gefolgs- 
manu  des  germ.  epos  hätte  tun  können,  aber  im  ganzen  macht 
der  dichter  von  dieser  Übertragung  einen  durchaus  mafsvolleu 
gebrauch  und  hält  sich  von  solchen  Übertreibungen  frei,  wie  sie 
etwa  im  ags.  Andreas  begegnen,  man  vergleiche  den  anfang 
dieses  gedichtes  und  stellen  wie  230  ff.  408  ff.  auch  Aelfrics 
Heiligenleben  liefern  beispiele.  übrigens  sollte  man  nie  Scherers 
hinweis  vergessen,  dass  hier  die  kirche  durch  die  ausbildung  des 
begriffs  des  miles  christianus  vorgearbeitet  halte. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  die  eigentümlichkeit  des  Heliand  be- 
steht darin,  dass  die  evangelische  geschichte  in  der  form  der 
allitterationsdichtung  mit  all    ihren  besonderheiten  behandelt  ist. 

1.  Inhalt,    der  Stoff  war  freilich  im  grofsen  gegeben,    aber 

*  was  es  noch  im  t6  jli.  nicht  ausschliefslich  war. 

^  und  niclit  so  ganz  sicher  als  germanisierung  aufzufassen,  man  vgl. 
folgende  stelle  aus  dem  13  sernion  des  Petrus  Chrysologus,  Migne  52,  227 : 
Jlodie,  fratres,  Christus,  rex  nosler,  commilitones  de  evangelico  allocutus 
est  ti'ibunali,  indixit  hoslibus  bella,  promisit  praemia  pugnattiris,  i'ettulit 
bellovum.  causas,  ijüviicortirn  prodidit  conatus,  ubi  et  quando  et  qiiomodo 
conßigendnm  sil  nobis  triujnphali  constittitione  signavit  etc. 
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der  (lichter  nützt  die  anlasse  aus,  solche  Schilderungen  anzu- 
bringen, die  in  der  germ.  epik  üblich  waren,  hierher  geboren 
die  äufserungeu  der  (odesverachtung,  die  den  aposteln  zuge- 
schrieben werden  (3992  ff.  4675  ff.  486111),  die  beschreibung 
der  gastmäler,  der  seestürme,  des  höhschen  ceremoniells  (548  ff. 
2417  ff). 

2.  Träger  der  handlang,  das  germ.  epos  behandelt 
taten  des  adels.  daher  sind  auch  die  im  evangeliuni  genannten 
personen,  wenn  sie  irgend  eine  rolle  spielen,  von  hoher  abkunft 
oder  stehn  mit  adelichen  in  beziehung:  so  Simon  464,  Anna  508; 
Matthäus  heisst  1193  ambahteo  edilero  manno.  am  auffälligsten 
ist  V.  2541,  wo  sogar  der  ungenannte  sämann  der  parabel  en 
adales  man  heifst.  hier  der  merkwürdige  Widerspruch,  dass  er 
handon  sinon  sät.  die  königliche  abkunft  Jesu  wird  schon  im 
evangelium  hervorgehoben;  aber  mit  der  eigentümlichkeit  des 
germ.  epos  sich  nur  mit  höfischen  zuständen  abzugeben ,  hängt 
es  zusammen,  dass  der  niedere  stand  der  eitern  Jesu  durchaus 
verschwiegen  wird,  am  meisten  tritt  das  bei  der  erzählung  von 
der  anbetuug  der  magier  hervor  v.  675.  es  wird  angenommen, 
dass  Jesus,  der  in  der  not  in  einer  krippe  untergebracht  wurde, 
knechte  zu  seiner  bedienung  hati. 

Die  darstellungsweise  des  germ.  epos  ist  durchaus  idealistisch, 
alles  ist  entweder  sehr  gut  oder  sehr  schlecht,  in  gewissem  sinne 
hatte  hier  schon  die  quelle  vorgearbeitet,  aber  die  eigenarl  des 
dichlers  zeigt  sich  in  seinen  Zusätzen  und  änderungen.  von  dem 
reichen  jüngliug  heifst  es  3260:  Habde  imu  oduuelon  allen 
gemimien,  medonihord  manag,  thoh  he  mildean  hvgi  bari  an  is 
breostun.  hierher  gehört  auch  die  auslassung  aller  dinge,  die 
heilige  personen  herabsetzen  konnten,  hierher  auch  die  recht- 
fertigung  der  fliehenden  apostel.  das  vorgehn  des  dichters  wird 
in  ein  falsches  licht  gerückt,  wenn  mit  besonderem  nachdruck 
hervorgehoben  wird,  dass  feigheit  germanischer  siunesart  als  die 
gröste  Schmach  erschien,  denn  auch  der  evangelist  hat  die  hand- 
lungsweise  der  jünger  weder  gebilligt  noch  für  irrelevant  gehalten, 
aber  er  berichtet  trocken  historisch,  während  der  dichter  ideali- 
siert, nicht  eine  differenz  der  ethischen  anschauungen  liegt  hier 
vor,  sondern  ein  unterschied  des  stils. 

Nicht  allein,  dass  die  personen  oder  dinge  ihre  guten  oder 
schlechten  eigenschaften  in  hohem  grade  besitzen ,  häufig  wird 
versichert,  dass  sie  darin  alle  andern  übertreflen.  (nan  vgl.  die 
häufige  anwendung  des  Superlativs  in  lormeln  Sievers  s.  476.  Maria 

'  dagegen  kann  ich  nicht  mit  Kögel  Litgescii.  i  2SS  a  linden,  dass  der 
dichter  v.  382  b  und  407  b  ff  seinem  erstaunen  über  die  abweichung  von 
sächsischer  sitte  ausdruck  gegeben  habe,  die  hervorhebung  des  gegensatzes 
zwischen  der  himmlischen  majestät  des  gottessohnes  und  der  demütigen 
Situation  des  in  der  krippe  liegenden  kindleins  ist  den  kirchliclien  Schrift- 
stellern durchaus  geläufig. 

A.  F.  f).  A.    XXI.  15 
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heilst  frio  sco)iiosl(i,  A>;y|)toii  ist  erdoiio  hezla  (758),  iler  !(mii|)('1 
allaro  hiiso  holiost  (I0b3),  Harrabiis  der  grusle  rauher  (5400). 
Wenn  keil)  anhält  clal'ür  vorlag,  oh  eine  person  oder  eine 
Sache  gul  oder  schlecht  war,  ist  die  aulTassung  des  dichters  opli- 
mislisch.  die  unbedeutenden  Ortschaften  Capernaum,  Naim,  ElTrein 
erhalten  schniilckende  beiwürter.  auliällig  ist  es,  wenn  das  lob 
ganz  rornieihart  auch  solchen  personen  gespendet  wird,  denen 
der  dichter  sonst  nicht  wol  will:  5249  heilsen  die  Galiläer  thiu 
maria  tliiod,  die  Juden  sind  69  t'  elleanruoua  und  —  sehr  gegen 
die  historische  Wahrheit  —  des  llerodes  suitho  miuuanda  uuini. 
—  die  (lualiliit  der  den  personen  beigelegten  eigenschafteu  ist 
heinahe  durchweg  geistiger  art.  ich  verweise  auf  die  treffenden 
beuierkungen  Behringers. 

3.  II  ervortreten  des  dichters.  während  in  den  evan- 
gelien  der  berichterstatter  fast  gänzlich  zurücktritt,  gibt  sich  im 
Ilel.  der  dichter  ausdrücklich  als  den  eizähler  zu  erkennen  durch 
die  formel  ik  gefragn  oder  so  (jefragn  ik.  während  diese  forniel 
ganz  im  eiuklang  mit  den  übrigen  resten  stabreimender  dichtung 
steht,  ist  es  sehr  auffällig  und  mit  recht  von  Rückert  betont 
worden,  dass  der  dichter  zweimal  das  publicum  anspricht  3619. 
3661.  man  meint  fast,  das  man  es  mit  einer  homilie  zu  tun  hat, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  der  dichter  gerade  hier  die 
sonst  von  ihm  verschmähte  mystische  deutung  anbringt,  liegt 
hier  eine  abweichung  der  deutschen  art  von  der  englischen  vor? 
in  versteckterer  art  tritt  der  dichter  hervor,  wenn  er  seinen  per- 
sonen äufserungen  in  den  mund  legt,  die  so  nur  der  dichter 
tun  konnte.  Jesus,  Petrus,  Kaiphas  reden  von  den  Juden  wie 
von  einem  fremden  volk:  vgl.  3085.  3748.  3884.  4476.  4562. 
4577.  4700.  4724;  Jesus  spricht  vom  alten  testament  1416.  3268. 

4.  Composition.  Behaghel  hat  gezeigt,  dass  die  fit-eiutei- 
lung  im  ganzen  wol  begründet  ist.  so  wird  der  beginn  eines 
capitels  dadurch  bezeichnet,  dass  der  neue  abschnitt  mit  einer 
recapitulation  des  vorhergesagten  aufäugt  oder  derselbe  gedanke 
sowol  am  schluss  eines  capitels  als  auch  am  anfaug  des  folgenden 
begegnet,  dasselbe  zeigt  sich  auch  in  ags.  gedichten.  da  die 
höhere  kritik  dies  oft  verkannt  hat,  seien  einige  beispiele  ange- 
führt: nachdem  in  der  ags.  Genesis  das  ende  der  sündllut,  das 
opfer  Noahs  und  die  erscheinung  des  regenbogeus  erzählt  worden 
ist,  heifst  es  v.  1543  ff /a  icws  se  snotra  sunu  Lameclies  of  fere 
dcnmen  ßöde  on  laste  mid  his  eafornm  prim,  yrfes  liyrde.  Ju- 
dith tit  10  wird  die  ermordung  des  Holofernes  berichtet,  tit  11 
beginnt:  hcßfde  pd  gefohten  {oremuiirne  bJdd  Judilh  Oit  gü^e,  swd 
hyre  god  wöe,  swegles  ealdor,  pe  hyre  sigores  onleah.  nach  der 
botschaft  an  Andreas  heifst  es  Andr.  230  pd  wws  cerende  ce- 
^elum  cempan  aboden  in  burgum.     vgl.  auch  Gudl.  408  f. 

5.  Mittel  der  darstellung.  die  eigentümlichkeilender 
epischen    spräche   sind  oft  behandelt  worden,     ich  will  hier  nur 
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auf  einen  iuclividuellen  zug  des  gedichles  hinweisen,  die  Vorliebe 
für  i]en  dialog.  vgl,  die  gespräche  bei  der  namengebung  des 
Johannes  20811"  gegenüber  den  dürftigen  andeulnngen  des  evan- 
geliums  und  die  Unterredung  des  Herodes  mit  den  magiern  554  ff. 
Die  Genesisfrag  ine  nie  zeigen  in  manchen  puncten  ähn- 
lichkeit  mit  dem  Heliand.  auch  sie  Ubergehn  uninteressantes  wie 
die  namen  der  nachkommen  Kains  und  der  nachkommen  Seths 
mit  ausnähme  Enochs,  der  wegen  seiner  eschatologischen  bedeu- 
tung  genannt  wird,  die  Schwiegersöhne  Loths  werden  nicht  er- 
wähnt, ebenso  wie  im  Heliand  wird  nach  möglichkeit  verschwiegen, 
was  heilige  personen  herabsetzen  konnte,  die  ungläubigkeit  Sa- 
rahs wird  übergangen.  Loth  bietet  nicht  wie  in  Gen.  den  Sodo- 
mitern  seine  tüchter  an.  merkwürdig  ist  es  dagegen,  dass  der 
dichter  die  Unzucht  der  Sodomiter,  die  doch  nicht  geschont  zu 
werden  brauchten,  nicht  erzählt,  künstlerische  rücksichteu  haben 
ihn  bei  den  Umstellungen  geleilet,  die  er  in  der  geschichte  von 
Rain  vornimmt,  vgl.  B.  s.  28.  aber  wie  der  Heliand  gerade  durch 
seine  änderungen  mitunter  den  texl  verschlechtert,  so  auch  die 
as.  Gen.  ich  urteile  über  die  erzähl  ung  vom  Untergang 
Sodoms  anders  als  B.  sie  ist  im  vergleich  zur  bibel  ganz  schlecht 
gelungen. 

Die  biblische  erzählung  bietet  gewis  viele  für  uns  abstofsende 
Züge,  aber  alles  in  ihr  hat  haod  und  fuls.  Gott,  anthropomor- 
phisch  gedacht,  hat  von  der  Schlechtigkeit  Sodoms  und  Go- 
morrhas  gehört,  aber  um  sich  gewisheit  zu  verschaffen,  schickt 
er  seine  boten  nach  Sodom.  diese  erfahren  ganz  deutlich  an 
sich  selbst  die  Verworfenheit  der  Sodomiter  und  die  trefflichkeit 
Loths.  seine  gastfreundschaft  wird  durch  das  anerbieten,  die 
löchler  zu  opfern,  ins  hellste  licht  gesetzt,  nachdem  die  engel 
ihr  incognito  aufgegeben  haben ,  besprechen  sie  mit  Loth  das 
dringend  notwendige,  er  soll  seine  verwanten  versammeln,  wenn 
Loth  weiter  die  engel  bittet,  ihn  nach  Zoar  zu  führen,  so  ist  das 
wol  an  sich  uninteressant,  aber  dieser  individuelle  zug  gibt  doch 
der  geschichte  das  gepräge  historischer  Wahrheit. 

Wie  verschwommen  und  unklar  ist  dagegen  alles  in  dem  as. 
gedieht,  kaum  dass  die  engel  nach  Sodom  gekonmien  sind,  hört 
man,  dass  sie  alles  wissen,  was  sie  zu  wissen  brauchen,  man 
weifs  aber  nicht  recht,  was  die  Sodomiter  verbrochen  haben,  noch 
wann  und  wie  die  engel  es  erfahren,  man  vveils  nicht,  was  die 
Sodomiter  getan  haben,  denn  es  ist  durchaus  nicht  sicher,  dass 
der  dichter,  wie  ß.  meint,  an  stelle  der  Unzucht  mord  als  ihr 
hauptvergelin  hinstellt,  fegere  kann  v.  254  braucht  nicht  zu  be- 
deuten 'das  wehgeschrei  der  sterbenden,  hingi-mordeten',  es  kann 
auch  heifsen  'das  wilde  loben  der  dem  tode  verfallenen',  dh.  der 
Sodomiter  selbst,  vgl.  ags.  Gen.  2406  11',  wo  Gott  von  Sodom  sagt: 
h  on  ftisse  byrig  bearhtm  gehyre,  synnigra  cyrm  swiäe  hlüdne 
ealogdlra  gylp,   yfele   sprctce    werod   under   wealhim  liabban.     es 
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wiire  tlocli  niicli  nicrkwilrdifr,  wenn  der  dichter  sagen  wollte, 
ilass  alle  Sodoiniter  an  dem  ahend  mit  morden  besclialtigl  waren, 
alle  Sodoniiler  müssen  aber  schuldig  sein,  wenn  anders  das  von 
Gott  dem  Abraham  gegebene  versprechen  nicht  verletzt  sein  soll', 
in  der  bibel  wird  ausdrücklich  erzahlt,  dass  die  ganze  Stadt,  jung 
und  alt,  von  Lolh  die  ausliel'erung  der  fremden  begehrte,  was 
aber  alle  Sodomiter  taten,  wird  blofs  durch  den  ganz  abstracten 
ausdruck  an  allaro  selü/a  (jihunen  {snndiga  Uudi)  firinnnerk  fremmian 
augedeutet.  —  es  bleibt  auch  unklar,  wann  die  engel  die  Schlech- 
tigkeit Sodoms  constatieren.  zunächst  könnte  man  zwar  glauben, 
dass  V.  254 — 259  spätere  ereignisse  vorwegnehmen,  dass  also 
ebenso  wie  in  der  bibel  die  engel  erst  nach  dem  zusammentreffen 
mit  Loth  die  uutaten  der  Sodomiter  erfahren,  aber  man  sieht 
nicht,  wann  dies  geschehen  sein  kann,  schon  am  Stadttor  be- 
gegnen sie  Loth.  der  lädt  sie  ein,  sie  folgen  ihm,  verbringen 
die  nacht  bei  ihm  in  gesprächen,  dann  heifst  es  wider  plötzlich 
288  If  Tho  habdun  nsas  droluinas  bodon  thea  firina  bifundan,  thea 
thar  fremidun  meu  nmbi  Sodomburiig.  das  wann  und  wie  bleibt 
aber  ganz  im  dunkeln.  —  Loths  gastfreundschalt  ist  in  dem  as. 
gedieht  durchaus  nicht  so  verdienstvoll,  wie  in  der  bibel,  da  er 
die  engel  sofort  als  engel  erkennt  und  er  auf  keine  so  harte 
probe  gestellt  wird  wie  in  der  Gen.  —  da  die  engel  von  allem 
aufang  an  wissen,  wie  es  um  Sodom  steht,  erscheint  es  ganz 
überllüssig,  dass  sie  eine  nacht  dort  verweilen,  in  der  bibel 
besprechen  sie  mit  Loth  dinge,  die  ihn  unmittelbar  angehn,  in 
dem  gedieht  sagen  sie  ihm  filo  unararo  uuordu,  wider  ein  ab- 
stracter  ausdruck,  unter  dem  man    sich   nichts   vorstellen    kann. 

Der  dichter  ist  eben  hier  von  seiner  vorläge  zu  sehr  ab- 
hängig geblieben,  die  engel  musten  nun  einmal  eine  nacht  in 
Sodom  bleiben,  aber  alles,  was  in  dieser  nacht  geschieht,  hat  der 
dichter  beseitigt,  resp.  durch  ganz  allgemeine,  verschwommene 
ausdrücke  angedeutet,  man  fühlt  sich  hier  allerdings  an  den  Hei. 
erinnert,  der  das  beispiel  vom  Senfkorn  zu  fremdartig  fand,  es 
doch  auch  nicht  unterdrücken  mochte  und  es  schliefslich  durch 
abstracte  ausdrucksweise  gänzlich  verdarb:  qiiad  that  oft  luttiles 
huat  liohtora  nurdi,  so  hoho  afhuobi,  so  duot  himilriki  (Hei. 
2625  f ). 

Über  die  art,  wie  der  dichter  der  as.  Gen.  die  bibelcom- 
mentare  benutzt  hat,  lässt  sich  noch  weniger  sicherheil  er- 
zielen als  beim  Hei.  ich  könnte  zwar  zu  manchen  stellen  (v.  41. 
75.  79.  124.  273)  parallelen  aus  kirchlicher  lilteratur  anführen, 
aber  mit  solchen  vereinzelten  nachweisen  ist  doch  wenig  getan, 
mit  der  art  des  Heliand  stimmt  es  überein,  dass  mystische  und 
dogmatische  auslegung  vermieden  wird,    anlass  dazu  wäre  bei  der 

'  dass  sich  der  diditer  um  das  Schicksal  der  ceimardas  nicht  weiter 
iiümmert,  die  die  Sodomiter  nach  v.  180 ff  bei  gott  verklagten,  sei  nur  im 
vorbeigehn  bemerkt. 
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erzählung  von  dem  besuche  Gottes  und  der  engel  bei  Abraham 
vorhanden  gewesen,  die  episode  wurde  oft  zum  beweise  der 
dreieiuigkeilslehre  verwendet. 

Germanisieru  ng  im  coslüm  zeigt  sich  in  den  teilen,  die 
nur  in  der  ags.  Übersetzung  erhallen  sind.  Satan  spricht  zu 
seinen  teufein,  wie  ein  gefolgsiierr  vgl.  409 IT;  Adam  ist  als  ge- 
folgsmann  gefasst  835  ff;  hervorhebung  der  edlen  abkuntt  Loihs 
as.  Gen.  260.  der  dichter  tritt  kaum  hervor,  doch  vgl.  Gen.  B  595  ff. 
über  die  composition  lässt  sich  bei  dem  geringen  umfang  der 
bruchstücke  nichts  sagen.  Vorliebe  für  den  dialog  ist  auch  hier 
vorhanden. 

Trotz  der  hervorgehobeneu  ähulichkeiten  zwischen  Gen.  und 
Hei.  kann  ich  die  identität  ihrer  verf.  nicht  für  gesichert  ansehen, 
wenn  B.  meint,  'dass  wir  keinen  grund  haben,  in  der  ersten 
hälfte  des  9  jhs.  zwei  verschiedene  männer  anzunehmen,  die  in 
gleicher  weise,  von  gleichen  grundsätzen  und  gleichen  kunst- 
principien  getragen,  geistliche  allitterierende  dichtungen  in  as. 
spräche  gemacht  haben  sollten',  so  kann  man  dem  entgegenhalten, 
dass  wir  auch  keinen  grund  haben,  einem  einzigen  manne  die 
fähigkeit  zuzutrauen,  gedichte  wie  Hei.  und  Gen.  zu  machen. 
B.s  argument  würde  nur  dann  beweiskraft  haben,  wenn  die  eigen- 
tümlichkeiten,  in  denen  Gen.  zu  Hei.  stimmt,  von  viel  individu- 
ellerer art  wären,  als  dies  tatsächlich  der  fall  ist. 

Das  der  Hei. -dichter  die  Gen.  nicht  verfasst  haben  kann, 
wage  ich  ebensowenig  zu  behaupten,  ich  meine  allerdings,  dass 
im  ganzen  Hei.  sich  keine  stelle  findet,  die  sich  Gen.  S7f  an  die 
Seite  stellen  liefse,  doch  ist  das  ein  subjectiv  ästhetischer  eiu- 
druck.  auch  dass  der  dichter  in  Gen.  B  seinen  quellen  freier 
gegenüberstehe  als  der  des  Hei.  (Sievers  Der  Heliand  und  die  ags. 
Genesis  s.  21),  kann  ich  uicht  zum  beweise  heranziehen  ,  da  es 
nichts  weniger  als  sicher  ist,  dass  Gen.  B  nach  Avitus  gearbei- 
tet ist.  es  geht  doch  nicht  an ,  etwas  blofs  deshalb  als  freies 
eigentum  des  dichters  zu  betrachten,  weil  die  germanislen,  die 
nun  einmal  keine  theologen  sind,  bisher  keine  quelle  dafür  aus- 
findig gemacht  haben. 

So  kann  ich  also  auch  hier  zu  keiner  enlscheidung  kommen, 
das  gewichtigste  Zeugnis  für  die  einheit  der  Verfasser  von  Gen. 
und  Hei.  wird  immer  die  sog.  praefatio  bleiben,  über  dem 
bestreben,  das  was  sich  in  der  Überlieferung  als  einheit  gibt, 
kritisch  zu  zergliedern,  hat  man  es  unterlassen,  mit  gleicher 
sorgfall  zu  untersuchen,  ob  denn  die  Verbindung  der  schon  durch 
die  äufsere  form  geschiedenen  stücke,  der  praefalio  und  der  ver- 
sus, alt  ist  oder  nicht. 

Es  ist  zweifellos  und  nicht  bestritten  (vgl.  Scherer  Zs.  f. 
östr.  gymn.  1868,  847  =  Kl.  sehr,  i  569;  Sievers  Heliand  xxxui 
a,  1),  dass  eine  vorrede,  die  in  einer  mittelalterlichen  hs.  vor  einem 
as.  gedieht  stand,  unmöglich  'praefatio  in  librnm  antiquwn  lingun 
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saxonica  co7iscriptum'  betitelt  sein  konnte,  tiass  der  titel  von 
Klaoiiis  luMi'illirt,  li;it  Sievers  geradezu  ausgesprochen,  es  fragt 
sich;  hat  Fhicius  (he  praelalio  als  vorrede  vor  einem  gedieht  ge- 
sehen? diese  Irage  ist  entschieden  mit  nein  zu  beantworten,  er 
hätte  sonst  über  (bis  gediciit  nolizeu  mitgeteilt,  wie  er  das  bei 
Otlried  und  überhaupt  bei  den  auszügeu,  die  er  aus  gröfseren 
werken  gibt,  getan  hat;  man  vgl.  das  den  versen  folgende  stück: 
Qnomodo  Baioarii  et  Charentani  facti  sunt  Christiani  ex  antiqno 
codke.  auch  dass  seine  agenlen  etwa  die  praefatio  als  würkliche 
vorrede  gesehen  haben,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  sie  doch  die 
iutentiouen  ihres  auftraggebers  kennen  muslen  und  ihm  sicher 
einige,  wenn  auch  noch  so  dürftige  angaben  über  das  werk  ge- 
macht hiitten.  wir  haben  daher  nicht  das  zeugnis,  sondern  blofs 
die  Vermutung  eines  gelehrten  des  16  jhs. ,  dass  das  von  ihm 
gebrachte  lat.  stück  eine  praefatio  gewesen  sei.  wie  Flacius  zu 
dieser  Vermutung  kam,  erklärt  sich  leicht;  dass  aber  diese  Ver- 
mutung richtig  sei,  ist  durchaus  nicht  gewis.  Windisch  liat 
s.  23  mit  recht  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  Worten  m  hoc 
magno  opusculo  das  pron.  sich  auf  das  werk ,  das  nachher  be- 
sprochen werde,  hinweisen  könne,  wenn  also  Sievers  von  der 
praef.  glaubte,  dass  sie  ursprünglich  ein  brief  gewesen  sei,  so 
lag  für  ihn  gar  kein  grund  vor  anzunehmen,  dass  jemals  aus 
diesem  brief  eine  vorrede  gemacht  wurde. 

Die  Worte  ^Versus  de  poeta  et  interprete  huius  codicis'  können 
allerdings  in  einer  alten  hs.  gestanden  haben,  aber  wenn  man 
unbefangen  betrachtet,  welche  hedeutung  diese  worte  im  context 
des  Catalogus  testium  veritatis  haben,  wird  man  nicht  anders 
interpretieren  können,  als  'verse  über  den  dichter  und  Übersetzer 
dieses  buchs',  dh.  des  buchs,  von  dem  der  leser  des  Catalogus 
durch  das  vorhergehende  stück,  die  praefatio,  kenntnis  erhalten 
hat.  nun  wäre  es  von  vornherein  ein  seltsamer  zufall  oder 
prästabilierte  harmonie,  wenn  eine  mittelalterliche  Überschrift,  in 
der  huius  auf  ein  später  folgendes  as.  gedieht  hinweist,  zu- 
gleich als  Überschrift  in  einem  werk  des  16  jhs.  passte,  wobei 
huius  sich  auf  ein  vorhergehndes  lat.  stück  bezieht,  abgesehen 
davon  ist  aus  denselben  gründen  wie  bei  der  praef.  unmöglich, 
dass  Flacius  die  verse  als  einleitung  zu  einem  as.  gedieht  ge- 
sehen hat.  somit  ist  anzunehmen,  dass  auch  die  Überschrift  der 
versus  von  Flacius  herrührt. 

Auch  hier  haben  wir  es  zunächst  nur  mit  der  meinung 
eines  gelehrten  zu  tun,  dass  die  verse  sich  auf  dieselbe  persön- 
lichkeit, wie  die  praef.  beziehen,  es  ist  nicht  zu  beweisen,  dass 
Flacius  die  beiden  stücke  schon  vei'bunden  vorgefunden  hat.  ja 
es  ist  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  er,  wenn  dies  der 
fall  gewesen  wäre ,  das  zweite  stück  mit  einer  besoudern  über- 
schritt ausgezeichnet  hätte,  wie  Flacius  zu  seiner  Vermutung 
gekommen  ist,  kann  man  wider  leicht  begreifen;  dass  sie  richtig 
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war,  lässt  sich  aber  nicht  beweisen,  denn  in  den  versen  sieht 
nichts,  was  auf  den  altsächsischen  dichter  hinwiese,  dagegen 
zeigt  sich  an  einer  stelle  deutlich  sprachliche  aulehnung  an 
Bedas  Caedmonerzählung.  es  ist  daher  das  näclist  liegende  ao- 
zunehmen,  dass  die  verse  eine  poetische  darstelUing  der  Caedmon- 
sage  sind.  Scherer  schon  hielt  das  für  möglich,  doch  meinte  er, 
dass  das  gedieht  bereits  in  alter  zeit  auf  den  Sachsen  bezogen 
worden  sei.  nach  meiner  meinung  hat  erst  Flacius  diese  be- 
zielmng  hergestellt. 

Von  dieser  ansieht  können  mich  Sievers  bemerkungen  s. 
XXVIII  nicht  abbringen,  es  heilst  doch  dem  verf.  der  versus  zu 
viel  raffinement  und  seinem  publicum  zu  viel  historische  kritik 
zutrauen,  wenn  man  annimmt,  der  dichter  habe  absichtlich  allzu- 
grofse  Übereinstimmung  mit  Beda  vermieden,  damit  man  erkenne, 
dass  er  von  einem  andern  als  von  Caedmon  spreche,  da  hätte 
es  ihm  doch  näher  gelegen,  in  sein  gedieht  deutlichere  beziehun- 
gen  auf  den  as.  dichter  hineinzubringen. 

Dass  auch  die  praef.  sprachlich  von  Beda  abhängig  sei, 
kann  ich  nicht  finden,  aus  den  stellen,  die  Sievers  s.  xxix  anführt, 
geht  doch  nur  hervor,  dass  beide  das  wort  modulatio  brauchen, 
auf  die  sacrae  legis  praecepta  der  praef.  und  die  diuinas  leges  in  den 
versen  ist  ungebührlich  viel  gewicht  gelegt  worden,  es  ist  doch 
nichts  einfacher,  als  dass  der  inhalt  der  bibel  a  potiori  als  'gesetze' 
bezeichnet  wird,  das  mag  uns,  abgesehen  von  allem  andern', 
Otfried  lehren,  der  ja  genug  historisches  behandelte  und  trotz- 
dem Lud.  v.  89  f  sagt:  Er  hiar  in  thesen  redion  mag  hören 
euangelion  unaz  krist  in  then  gibiete  Frankono  thiete  und  an 
Liutbert  schreibt:  Scripsi  . .  .  evangeliorum  partem  franzisce  com- 
positum, ut  qui  in  Ulis  alienae  linguae  difjicultatem  horrescit  hie 
propria  lingna  cognoscat  sanctissima  verba  Deique  legem  sua 
lingua  intelligens  inde  se  vel  parum  quid  deviare  mente  propria 
pertimescat. 

Also  'praefatio'  und  'versus'  haben  von  haus  aus  nichts  mit 
einander  zu  tun.  innerhalb  der  praefatio  selbst  hat  man  keinen 
grund  interpolalionen  anzunehmen,  man  hat  sowol  aus  stilisti- 
schen als  auch  aus  inhaltlichen  gründen  ausscheidungen  vorge- 
nommen, was  die  stilistischen  bedenken  betrifft,  so  sieht  es  last 
wie  eine  parodie  jeder  höheren  kritik  aus,  wenn  man  von  einem 
so  kleinen,  obseuren  Schriftstück,  dessen  verf.  unbekannt  ist,  ver- 
langt, dass  es  gut  geschrieben  sei,  als  ob  es  jeder  erfahrung 
zuwiderliefe,  dass  jemand  sich  auch  'schleppend'  und  weitschweifig 
ausdrücken  kann,  übrigens  hat  die  forschung  sich  sehr  von 
ihrem  ausgangspunct  entfernt.  Zarncke  erkliü'te  noch  den  Stil 
der  praefatio  im  ganzen  für  leidlich  und  hielt  sich  deshalb  für 
berechtigt,  schlecht  stilisierte  stellen  zu  tilgeu;   seine  nachlölger 

*  lex  ist  terminus  teclinicus  für  den  pentateuch,  lex  et  prophetae  ist 
gleich  'altes  testamcnl'.    vgl.  auch  ausdrücUe  wie  diu  alte  r,  diu  nimve  <■. 
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lial)eii  aber  scliliorslich  soviel  auszusetzen  gelialtl,  dass  nacli  ihrer 
meinung  der  slil  der  praelalio,  wie  sie  überlieterl  ist,  unuiöglicli 
leidlich  sein  kann,  und  da  hatten  sie  sich  doch  wol  die  Trage 
vorlegen  sollen,  ob  denn  nicht  auch  ein  schlechter  Stilist  aus- 
nahmsweise ein  paar  gute  sätze  zu  stände  bringen  könnte. 

Hauptsächlich  haben  aber  inhaltliche  gründe  die  annähme 
einer  interpolation  veranlasst,  die  prael'.  soll  einen  Widerspruch 
enthalten,  einerseits  werde  berichtet,  dass  kaiser  Ludwig  einem 
bekannten  dichter  den  auflrag  gegeben  liabc;,  die  bibel  zu  ver- 
deutschen ,  anderseits  sei  dieser  auCtrag  von  Gott  an  einen  der 
dichtkunst  unkundigen  ergangen,  aber  angenommen,  es  läge  hier 
würklich  ein  Widerspruch  vor,  so  konnte  daraus  doch  unmöglich 
folgen,  dass  die  eine  version  schon  litterarische  ausprägung  er- 
fahren hätte  (durch  die  sogen,  praef.  A),  ehe  sie  mit  der  zweiten 
in  Verbindung  gebracht  wurde,  ebenso  wie  ein  iuterpolator  den 
Widerspruch  eingeschleppt  haben  kann,  können  docli  auch  die 
beiden  Versionen  im  köpfe  des  verf.  der  praef.  zusammengetroffen 
sein,  derselbe  konnte  dann  beide  Versionen  hinter  und  durch 
einander  bringen,  ohne  sich  über  die  Unmöglichkeit  dieses  ueben- 
einanderbestehns  klar  zu  werden,  'eng  ist  die  weit  und  das  ge- 
hirn  ist  weit',  aber  in  Wahrheit  liegt  gar  kein  Widerspruch  vor. 
man  hätte  Schuttes  bemerkungen  darüber  nicht  wegen  seiner  un- 
möglichen behauptuugeu  über  vittea  ignorieren  sollen,  nirgendwo 
ist  in  der  praef.  gesagt,  dass  der  dichter  durch  weltliche  gedichte 
berühmt  geworden  war,  und  es  ist  dies  auch  nicht  wahrschein- 
lich', einen  solchen  mann  hätte  sich  Ludwig  der  fromme  nicht 
für  seine  zwecke  ausersehen.  Schulte  hat  mit  recht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  erzählung  von  Caedmon  auch  von  zwei  auf- 
forderungen  berichte,  des  gesanges  ganz  unkundig  wird  Caedmon 
im  träume  aufgefordert,  die  Schöpfung  zu  besingen,  erst  nach- 
dem er  diese  und  noch  eine  dichlung  vorgetragen  hat,  erhält  er 
von  der  äbtissin  den  auftrag  die  bibel  zu  übersetzen,  es  war 
also  die  meinung  des  verf.  der  praef.,  dass  die  göttliche  eingebung 
die  gäbe  der  dichtung  in  dem  Sachsen  erweckte,  dass  dieser  zu- 
nächst teile  der  bibel  behandelte  und,  nachdem  er  sich  dadurch 
einen  namen  gemacht  hatte,  vom  kaiser  den  auftrag  zu  einer  die 
ganze  bibel  umfassenden  dichtung  erhielt. 

Es  fragt  sich  nun,  sind  die  angaben  der  praef.  authentisch 
und  beziehen  sie  sich  auf  den  Heliaud?  ich  habe  nie  daran  ge- 
zweifelt, dass  ein  gedieht,  wie  die  praef.  es  beschreibt,  existiert 
bat,  aber  es  schien  mir  nicht  sicher,  dass  der  Heliand  gemeint 
sei.  jetzt  steht  die  Sache  anders,  bruchstücke  eines  as.  alten 
testaments  sind  uns  in  Verbindung  mit  dem  Hei.  überliefert, 
leugnet  man  die  Identität  der  Verfasser,  so  muss  man  annehmen, 
entweder  dass  der  Schreiber  von  V  resp.  seiner  vorläge  das  alte 

^  veranlasst  ist  diese  annähme  sicherlich  durch  das  fortYk-ürken  der 
Vilmarschen  fabel  vom  'volksdichter'- 
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lestament  der  praef.  von  seinem  neuen  testament  getrennt  und 
niil  dem  Heliand  verbunden  habe,  oder  dass  auch  das  alte  lestament 
nicht  aus  der  dichtung  der  praef.  genommen  sei,  dass  es  also 
nicht  nur  zwei  as.  neue,  sondern  auch  zwei  as.  alte  testamente 
gegeben  habe,    beide  annahmen  wären  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Aber  es  gibt  noch  eine  dritte  müglichkeit.  unsere  Heliandhssi. 
beweisen ,  dass  das  as.  neue  testament  in  gesonderten  ausgaben 
im  Umlauf  war.  die  getrennte  Überlieferung  kann  das  ursprüng- 
liche sein,  wenn  nun  jemand  ein  vorhandenes  as.  altes  testament 
mit  dem  Hei.  verband,  so  konnte  er  dazu  blofs  durch  die  ver- 
wantschaft  des  Inhalts  veranlasst  worden  sein,  wie  man  etwa 
mhd.  hss.  findet,  die  Ulrichs  vom  Türlin  und  Wolframs  Willehalm 
sowie  den  Rennewart  enthalten,  jemand,  der  den  codex  sah, 
konnte  aber  leicht  auf  den  gedanken  verfallen,  dass  der  gesamte 
inhalt  von  einem  dichter  herrühre,  dieser  naheliegende  irrtum 
wäre  dem  verf.  der  praef.  begegnet,  so  dass  wir  dann  nicht  die 
existeuz  zweier  vollständigen  as.  bibeldichtungen  anzunehmen  hätten. 

Wien,  7  december  1894.  M.  H.  Jelliisek. 


Die    mischprosa  Willirams  von  Friedrich  Junghans.     Berliner  diss.     Berlin, 
Mayer  &  Müller,  1893.    42  ss.    8».  —  1  m. 

Diese  arbeit  ist  ein  beitrag  zur  Charakterisierung  der  schrift- 
stellerischen individualität  Willirams  und  zur  losung  der  frage 
nach  der  litterarhistorischen  bedeutung  der  ahd.  mischprosa  iiher- 
baupt.  in  der  ersten  beziehung  gelangt  sie  durch  gute  detail- 
untersucbung  und  verständige  beleuchtung  des  individuellen  nach 
litterarhistorischer  und  sprachpsychologischer  seite  hin  zu  meh- 
reren wertvollen  ergebnissen;  in  der  zweiten  gibt  sie  blofs  an- 
deutungen,  weil  sie  zwar  aufser  Williram  die  kleineren  poetischen 
denkmäler  der  zeit  heranzieht,  eine  detailforschung  über  INotker 
aber  erst  in  aussieht  stellt. 

Für  Willirams  mischprosa  lagen  dem  verf.  zwei  ansichteu 
vor:  diejenige  Scherers,  der  einen  deutsch-lateinischen  Jargon  der 
höhern  geistlichkeit  annahm,  welchen  Williram  zu  litterarischer 
geltung  gebracht  habe,  und  die  meinige,  die  eine  solche  münd- 
liche traditiou  zwar  ebenfalls  voraussetzt,  aber  eine  ganz  indivi- 
duelle ausbildung  derselben  durch  Williram  insofern  annahm,  als 
er  die  einmischung  lateinischer  worter  zu  einem  stilistischen 
technischen  mittel  gemacht  habe,  um  die  beziehung  der  allego- 
rischen deutung  auf  die  angehürigen  textworte  zu  erleichlern  und 
die  hauptliegrill'e  der  exegese  überhaupt  iiervorzuhebeu.  diese 
zweite,  die  ich  vor  16  jähren,  ohne  das  detail,   auf  die  sie  sich 

•  dass  der  Heliand  keine  vüraiigegangene  darslellung  des  A.  T.  voraus- 
setzt, ist  sicher,  alter  daraus  allein  kann  man  nicht  fulgern,  dass  ihm  nicht 
doch  eine  vorhersieng. 
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stiltzl,  anzurilliron,  ausgesprochen  habe,  war  l)isher  so  gut  wie 
ganz  unlieachlet  gebUeben,  man  kennzeichnete  die  deutsch-latei- 
nisclie  mischprosa  der  zeit  weiter  ais  eine  'sprachmeugerei',  in 
dem  sinne,  wie  man  etwa  für  das  17  Jahrhundert  von  einer  sol- 
chen sprach,  ich  darf  wol  der  genugtuung  ausdruck  geben,  dass 
,1.  nunmehr  auf  diese  älteren  audeulungen  zurückgreift,  für  einen 
hauplteil  seiner  Charakteristik  der  spräche  Willirams  von  ihnen 
ausgeht,  durch  vorfidu'ung  und  sonderung  der  einzelbeobachtungen, 
auf  denen  sie  beruhen,  sie  zugleich  aber  schärfer  bestimmt  und 
erweitert. 

Im  2 — 4  abschnitt  sondert  J.  jene  lateinischen  bestandteile 
der  Williramschen  prosa  aus,  in  deren  Verwendung  keine  bestimmte 
stilistische  absieht  erkennbar  ist:  Williram  gebrauche  sie  an  stellen, 
wo  er  sich  als  gelehrten  theologen,  als  clericalen  fühle,  wo  er 
profanwissenschaitliche  Vorstellungen  und  ausdrücke  sich  aneigne, 
endlich  wo  er  die  bibel  citiere  oder  von  der  theologischen  litte- 
ratur  geprägte  ausdrücke  verwende,  für  alle  diese  fälle  reicht 
die  Scherersche  auffassung  aus;  durch  sie  wird  sie  gestützt,  für 
sie  bleibt  sie  bestehn.  die  grenze  und  der  umfang  des  hierher 
gehörigen  wird  wie  in  allen  fällen,  wo  man  auf  die  lebendige 
spräche  eines  vergangenen  Zeitraums  zurückzugreifen  hat,  un- 
sicher bleiben  müssen;  für  die  profanen  und  die  theologischen 
technischen  ausdrücke  wenigstens  hätte  der  verf.  aber  festeren 
boden  gewonnen,  wenn  er  ihren  tatsächlichen  nachvveis  in  der 
niittellateinischen  einschlägigen  litteratur  versucht  hätte,  jedes- 
falls  aber  tritt  in  diesen  kategorien  des  Williramschen  lateins  eine 
schriftstellerische  persönlichkeit  des  Verfassers  noch  nicht  hervor; 
er  steht  hier  im  banne  einer  überlieferten  gewohnheit. 

Für  die  weit  überwiegende  mehrzahl  der  fälle  aber,  deren 
Untersuchung  sich  die  arbeit  jetzt  zuwendet,  hatte  J.  die  these 
bereits  im  1  abschnitt  scharf  so  formuliert:  wenn  sich  zeigen 
lässt,  dass  Williram  den  gebrauch  seiner  mischprosa  nach  be- 
stinunten  zwecken  hin  pointiert  und  individuell  ausgebildet  hat, 
so  ist  damit  von  vornherein  ausgeschlossen,  dass  ein  ganzer  stand 
sich  einer  solchen  redeweise  bedient  hätie.  und  dass  Willirams 
mischprosa  in  der  tat  einen  bestimmten,  individuellen  stil  an  sich 
trägt,  zeigt  der  5  und  6  abschnitt,  hier  gelangt  J.  zu  seinen 
sichersten  ergebnissen.  im  5  liefert  er  den  detailuachweis  zu 
den  QF.  24  und  28  von  mir  gemachten  andeutungen  und  sondert 
die  fälle  nach  gut  getroffenen  syntaktischen  Unterscheidungen, 
im  6  zeigt  er,  dass  Williram  im  satzbau  den  parallelismus  liebt, 
in  den  parallelen  gliedern  aber  den  gedanken  nach  gegensätzen 
zerlegt  und  die  hauptpuncte  des  gegensatzes  durch  den  gebrauch 
lateinischer  Wörter  hervorhebt,  die  beobachtuug  ist  zweifellos 
richtig;  sie  wird  besonders  interessant  durch  eine  Vermutung, 
die  J.  über  die  Ursprünge  dieser  stileigenlümlichkeit  anknüpft: 
er  sieht  in  ihr  eine  nachwürkung  der  schule  Lanfrancs:  in  jener 
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gliedprung  des  gedankens  wie  des  satzes  nach  gegensätzen  trete 
ein  hauptelement  der  dialektischen  melhode  Lanfrancs  hervor. 

So  fördert  denn  die  vorliegende  arbeit  wesentlich  und  dankens- 
wert die  kenntnis  des  Williramschen  Stiles,  über  den  Charakter 
seiner  niischprosa  bleiben  allerdings  noch  Tragen  übrig;  zunächst 
in  bezug  auf  jene  früher  erwähnte  schwankende  gruppe  lateini- 
scher bestandteile,  die  sich  in  stilistische  kategorien  nicht  ein- 
ordnen lassen,  auf  einen  von  J.  nicht  systematisch  betretenen 
weg  der  Untersuchung  möchte  ich  ferner  hinweisen,  der  zur  er- 
kenntnis  der  herkunft  von  Willirams  iHtinität  (und  vielleicht  auch 
der  technik  seiner  arbeitj  beitragen  kann:  auf  eine  durchgängige 
vergleichung  mit  dem  text  des  Haymonischen  commentars.  sie 
ergibt,  1)  dass  Williram  die  lateinischen  ausdrücke,  die  er  ver- 
wendet, zumeist  aus  Haymo  herübernimmt,  2)  dass  er  zum  teil 
sie  selbst  sich  bildet  und  zwar  hier  so,  dass  er  den  ge danken 
aus  Haymo  entlehnt  oder  dass  er  auch  im  gedanken  selbständig 
ist.  unter  den  ersten  18  abschnitten  (von  denen  2  wegfallen, 
die  gar  kein  latein  enthalten)  sind  7  (2.  4.  10.  13.  14.  17.  18), 
in  denen  vollständige  lateinische  plirasen  vorkommen,  von  (im 
vergleich  mit  Haymo)  völliger  Selbständigkeit,  wie  ueste  inno- 
centiae  4,  uirtuosae  constmitiae  10,  gloriam,  intra  conscientiam  14, 
anro  sapientiae  (?)  17,  bis  zu  blofser  Variation  eines  von  der  (pielle 
gegebenen  gedankens  (zb.  yemmae  nirtutum  17  für  ornamenta 
nirtutum  Haymos).  in  keinem  dieser  7  verse  ist  aber  das  ge- 
samte latein  ausschliefslich  von  Williram,  sondern  er  mischt  nur 
mehr  oder  weniger  selbständiges  in  die  ausdrücke  Haymos  ^  dazu 
halte  man,  dass  Williram  dort,  wo  er  den  commentar  Haymos 
eigentlich  und  wörtlich  übersetzt,  vorwiegend  rein  deutsch  redet, 
und  man  wird  schliefsen  dürfen,  dass  ihm  für  eigentliche  Über- 
setzung reines  deutsch  als  regel  galt  (als  ausnahmslose  für  den 
text  des  Hohen  liedes  selbst),  dass  er  zweitens  für  freiere  re- 
production  das  latein  mit  verwendete,  und  kann  dabei  nicht 
kurzes  excerpt  von  hauptpuncten  der  auslegung,  notab.  von 
Schlagwörtern  in  lateinischem  quellenwortlaut  mitgewürkt  haben, 
diese  notizen  bei  der  ausarbeitung  des  commentars  in  ihrer  latei- 
nischen form  in  das  werk  zu  versetzen?  denn  gerade  solche 
hauptbegrille ,  'Schlagwörter'  der  erklärung,  bilden  eine  haupt- 
gruppe  der  latinismen. 

Über  die  stilistische  Originalität  Willirams  und  über  den 
Charakter  der  ahd.  mischprosa  in  ihrer  gesamterscheinung  werden 
wir  ferner  erst  urteilen  können,  wenn  eine  sorgfältige  beschrei- 
bung  der  Notkerschen  vorliegt,  wir  behellen  uns  bisher  nur  mit 
indirecten    folgerungen:    wir   kennen   die  Notkerschen  werke  als 

'  diese  beobaclitung  kann  auch  bei  einer  (luellenunlersuchuiifj  als  an- 
haltspunct  dienen,  um  lateinische  ph rasen,  die  auch  dem  gedanken 
nach  nicht  aus  Haymo  zu  verslehn  sind,  als  spuren  einer  andern  quelle 
aufzufassen. 
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in  engem  Zusammenhang  mit  der  klosterschule  verl'asst  und  sind 
daher  geneigt,  das  latein,  das  in  ihr  deutsch  gemischt  ist,  aus 
pädagogisch- didaktischen  rilcksiciUen  zu  erklären  (so  auch  J.), 
oder  aucii  aus  der  praxis  des  unuiittelhareu  Unterrichts,  wie  sie 
uns  seihst  unterläul't:  man  denke  sich  einen  hihelausleger,  der 
zu  seinen  schillern  lateinisch  zu  reden  gewohnt  ist:  zusanuiien- 
t'assend  wird  der,  wenn  er  das  lateinisch  gewohnte  deutsch  wider- 
gibt, einzelnes  lateinische  in  das  deutsche  herübernehmen,  nicht 
zu  zwecken  einer  etwa  vornehm  erscheinenden  Sprachmischung, 
sondern  in  absiebten  der  deutlichkeit.  bei  Williram  aber  sind 
schulzwecke  so  gut  wie  ausgeschlossen,  dennoch  die  mischprosa, 
und  zwar,  wie  wir  zu  vermuten  anlass  haben,  in  individueller 
ausbildung.  von  INotker  ist  er  aber  jedesf'alls  beeinllusst.  in  wie 
weit  überhaupt,  in  wie  weit  ferner  gerade  in  der  Sprachmischung 
im  einzelneu,  das  ist  noch  gar  nicht  untersucht,  ich  bedaure 
daher,  dass  J.,  der  natürlich  auch  auf  Notker  seine  aufmerksam- 
keit  gewendet  hat,  diese  Untersuchung  erst  in  aussieht  stellt,  statt 
sie  seiner  darstellung  der  erscheinungen  bei  Williram  vorausgehn 
zu  lassen,  er  wird  bei  dieser  Untersuchung,  deren  ausführung 
wir  gern  in  seinen  bänden  sehen  und  die  ihm  bald  gelingen 
möge,  jedesfalls  zu  mancher  der  fragen,  die  er  hier  vorläufig 
beantwortete,  zurückzukehren  anlass  haben. 

Innsbruck.  Joseph  SeExMÜller. 


Böhmen  die  heimat  Walthers  von  der  Vogel  weide?  von  dr  Hermann  Hallwich. 
Prag,  HDominicus,  1893.    48  ss.    8».  —  1  m.  20  pf. 

Seit  ich  vor  achtzehn  jähren  in  diesen  blättern  (Auz.  iv  5 — 13) 
die  hypothese  der  abstamniung  Walthers  von  der  Vogelvveide  aus 
Tirol  erörtert  habe,  scheint  die  erregung  der  gemüter  über  diese 
frage  einigermafsen  geschwunden  zu  sein,  zwar  halten  die  Tiroler 
jetzt,  nachdem  ihnen  meister  Natter  seinen  köstlichen  Walther  auf 
den  Johannesplatz  in  Bozen  gestellt  hat,  natürlich  an  ihrem  lands- 
mann  fester  denn  je.  D omanig  wird  sich  seine  meinung  (1889), 
Walthers  klösencBre  sei  eigentlich  ein  klnsencere  gewesen,  durch 
Behaghels  gegengründe  (Germania  35,  199  f)  nicht  haben  nehmen 
lassen.  Patriz  Anzoletti,  der  schon  lange  zuvor  (1876)  für 
Walthers  tirolische  heimat  aufgetreten  war,  ist  1889  (Bozener 
gymnasialprogramm)  noch  einmal  als  vorstreiter  dafür  ins  feld  ge- 
zogen und  bat  zwar  nicht  meine  darlegungen  (wie  mein  ver- 
storbener freund  Ignaz  von  Zingerle  mir  mitteilte,  auf  seinen  rat), 
wol  aber  die  von  Wilmauns  mit  mehr  heftigkeit  bekämpft,  als  für 
seine  sache  gut  war.  denn  er  hat  in  der  tat  nicht  einen  einzigen 
der  einwände  zu  beseitigen  vermocht,  die  wider  die  Tiroler  hy- 
pothese waren  geltend  gemacht  worden,  und  hat  auch  nicht  die 
spur  von  neuen  beweisen  vorzubringen  unternommen,  kraftworte 
sind  eben  keine  argumente  :  sie  mögen  in  manchen  gegenden  als 
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unentbehrliches  merkmal  heimatlicher  hietlerkeit  angesehen  wer- 
den, setzen  jedoch  anderwärts,  und  nicht  zum  mindesten  bei 
wissenschaftlichen  erürterungen,  den  ins  unrecht,  der  sie  braucht. — 
neues  leben  schien  in  die  sache  zu  kommen,  als  Oswald  Uedlich 
iu  den  Mitteilungen  der  inst.  f.  üsterr.  geschichtsforseb.  13,  lüOf 
(1892)  nachricht  von  einer  Urkunde  des  15  jhs.  gab,  welche  den 
bestand  eines  Vogelweideholes  im  Layener  ried  für  jene  zeit 
sicher  stellte,  nach  den  gerüchten,  die  dem  märe  von  diesem 
urkundenfunde  vorausllogen,  hatte  ich  glauben  müssen,  der  echte 
Walther  sei  nunmehr  erstanden;  ich  war  daher  etwas  enlteuscht, 
als  es  sich  zeigte,  dass  die  noliz  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem 
lode  aufgezeichnet  war.  immerhin  aber  stellt  die  Urkunde  die 
existenz  des  edelhofes  Vogelweide  schon  für  das  15  jh.  fest  und 
bestätigt  damit  den  einen  Vorzug  (vgl.  Anz.  iv  13),  den  die  Vogel- 
weide des  Eisacktales  vor  allen  anderen  besitzt,  in  bezug  auf 
die  person  Walthers  hat  sich  durch  die  entdeckung  von  Redlich 
die  Sachlage  weiter  nicht  geändert. 

Auch  die  lehrreichen,  wenngleich  etwas  weitwendigen  und 
nicht  immer  durchsichtigen  abhandlungen  von  Lampel  (Blätter 
des  Vereins  für  landeskunde  von  INiederösterreich,  n.  f.  26  und 
27  bd)  lassen  die  heimatsfrage  auf  sich  beruhen:  der  verdienstvolle 
herausgeber  des  Niederösterreichischen  urkundenbuches  zweifelt 
meines  erachtens  mit  recht,  ob  ohne  neue  mittel  und  Zeugnisse 
über  die  sache  irgend  etv\as  ausgemacht  werden  könne,  solche 
vorsiebt  gefällt  jedoch,  scheint  es,  nicht  allen,  schon  seit  langem 
hatten  wetterkundige  philologen  prophezeit,  nächstens  komme 
wegen  des  bekannten  Spruches  über  die  zwölf  ahnherrn  des 
meistersanges  Böhmen  an  die  reihe:  heifst  es  doch  dort,  Wallher 
sei  ein  landherr  aus  Böhmen  gewesen,  als  Wolkan  (Germania 
31,  431)  die  von  Reidl  im  Duxer  stadthuche  gefundenen  Vogel- 
weider  anführte,  rückte  die  gefahr  näher,  und  jetzt  steht  durch 
Ha  11  wichs  schrift  die  alt-neue  hypotbese,  Waltber  stamme  aus 
Deutschböhmen,  gerüstet  auf  olfenem  plane. 

Der  verf.  entwickelt  seine  ansiebt  in  folgender  weise,  er 
macht  zuerst  Stimmung  für  sein  unternehmen,  indem  er  eine 
reihe  von  natureingängen  Waltherscber  gedicbte  anführt,  um  dar- 
aus eine  Vorstellung  von  der  heimat  ihres  autors  zu  gewinnen, 
aus  welcher  zeit  die  gedicbte  stammen,  wo  sie  verfasst  sind,  ob 
man  die  eingänge  als  formale  ansehen  muss  oder  nicht,  das  ist 
alles  gleichgiltig:  ihre  angaben  werden  von  H.  als  sachliche 
Zeugnisse  für  die  beschalfenbeit  der  gegend  aufgefasst,  in  der 
Walther  seine  kindheil  zubrachte,  s.  4  sagt  er  dann:  'es  muss 
auifällig  erscheinen,  dass  Waltber  widerholt,  geleitet  er  uns  im 
liede  in  seine  heimat  (!!!),  an  einen  see  erinnert,  ein  fliefsendes 
Wasser,  das  ihm  untrennbar  [ist]  von  dem  gedankeu  an  seine 
kindheit'.  und  da  citiert  er  das  vocalspiel:  kh  saz  nf  eime 
grüenen   le:   da   ensprwigen   hbiomen   unde  kle  zwischen  mir  und 
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eime  sc';  sogar  ich  hörte  ein  wazzer  diezen  und  such  die  vische 
vliezen  muss  diesem  zwecke  dienen,  daran  kniipit.  sich  der  salz: 
'nnlern  der  haide,  dem  leide  und  dem  vvalde,  die  Walthers  wiejje 
umsahen,  lag  auch  ein  see,  ein  (lusssee(!),  wol  gar  eine  anzahl 
von  seen  und  leiclien  (man  merke!),  an  deren  ul'ern  er  träumend 
sals  oder  spielend  Inslwandelle'.  dann  bringt  11.  aus  der  litleratur 
über  die  Tiroler  by[)otliese  eine  anzabl  der  bekannten  argumcnle 
vor,  wol  zu  keinem  andern  zwecke,  als  um  zu  zeigen,  wie  leicbt 
sich  so  etwas  macben  lässt,  und  verleblt  nicht  s.  9  anzumerken: 
'nur  der  see  wird  vermil'st',  der  fehlt  dem  Vogelweidehoi'  im 
Layener  ried.  —  im  2  abschnitt  bespricht  H.  die  stellen  des 
üuxer  sladlbuches  (1389 — 1739),  an  denen  Vogelweider  vor- 
kommen, vorher  beschreibt  er  noch  die  älteren  zustände  der 
sladi,  die  bis  1398  den  herren  von  liiesenburg  gehörte,  schildert 
ihre  Umgebung,  wobei  'der  Kummerner  see,  ein  llusssee',  sowie 
die  leichwirtscbart  der  stadlbiirger  geziemend  hervorgehoben  wird, 
endlich  folgen  die  cUate,  ihrer  aclit,  in  kürze:  1  (1389)  Merten 
Sneyder  vogehveyders  eydem.  2  (1390)  PeczoU  vogelweyder.  3  (1395) 
Marsche  sneyder  vogehveyders  eydem.  4  (1396)  item  vur  uns  ist 
komen  Maleschka  und  hol  vorgäbet  und  vorreychet  seyn  haus 
Walthern  von  der  Vogel ivey de  erbeclich  c zu  haben.  5  (1396) ///aw; 
Barbai a  vogehoeyders  mume  —  irem  önten  vogelweyder.  6  ( 1 39S) item 
vor  uns  ist  komen  yn  gehegte  hank  Wallher  von  der  vogelweyde 
und  hot  vorgäbet  und  vorreichet  seyn  haus  bey  waczlab  wayner 
ffrancze  passer  und  seinen  erben,  erbeclich  czu  haben.  7  (1404) 
hannus  sneyder  von  Brüx  vogehoeyders  son  (in  margine  :  hannus 
vogehoeyder).  8  (1404)  item  wir  bekennen,  das  des  vogehveyders 
Hof,  vor  der  stat  gelegen  bei  Josten,  mer  denne  czwu  hofstete  be- 
helt,  die  sal  man  auch  also  vorwesen  ken  der  stat  (in  margine: 
Vogelweyder).  schliefslich  wird  noch  1411  dy  halb  hübe  ken 
löpticz  erwähnt,  dy  des  vogehveyders  geivest  ist.  das  sind  die  Zeug- 
nisse. —  den  Übergang  zum  3  abschnitte  bahnt  sich  H.  durch 
den  viel  versprechenden  salz  (s.  23):  'zu  ende  des  14  jhs.  — 
und  wie  nach  dem  tenor  der  mitgeteilten  Urkunden  im  zusammen- 
hange mit  dem  sonstigen  inhalte  des  Stadtbuches  unmöglich  be- 
zweifelt werden  kann  —  nicht  erst  seit  kurzer,  sondern  vielmehr 
seit  langer,  unvordenklicher  zeit  ist  in  der  stadtgemeinde  Dux  das 
geschlecht  der  Vogelweider  oder  von  der  Vogelweide  angesessen', 
das  ist  schnell  gegangen  1  ob  wol  jemand  lust  haben  wird,  diesen 
Sprung  des  historikers  H.  über  zwei  Jahrhunderte  weg  mit  zu 
machen?  ähnlich  werden  darnach  in  kurzem  die  Schwierigkeiten 
abgetan,  die  sich  in  den  noiizen  selbst  finden,  es  wird  aber  zu- 
gegeben, dass  die  Vogelweider  des  14.  15  jhs.  ganz  arme  leute 
waren  und  die  Vogelweide  kein  edelsilz,  wie  sie  es  als  Walthers 
geburtsstälte  sein  müsle.  nun  bemüht  sich  11.  des  weiteren  sehr 
zu  beweisen,  dass  es  in  der  Duxer  gegend  um  1200  schon  deutsche 
ansiedier    und    deutsche   cultur  gegeben  haben  kann.     1199    hat 
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Slavvko  der  Grofse  von  llrabieschitz  das  cistercienserklosler  Ossegg 
gegründet,  1228  vollendete  sein  enkel  Borso  die  Riesenburg,  von 
der  die  Stadt  Uiix  abhängig  war,  die  1240,  wie  H,  s.  33  meint, 
wol  schon  (als  Tockczaw)  existiert  haben  wird.  Slawko  der  Grol'se, 
das  milste  also  der  lehensherr  Walthers  gewesen  sein,  der  nach 
einem  aviarium,  das  seinen  vorfahren  verliehen  worden  war  und 
vor  der  damals  vielleicht  schon  bestehenden  sladt  Dux  gelegen 
war,  zubenannt  wurde,  wie  mir  scheint,  kommen  wir  hier  bereits 
mit  der  liistorie  bedenklich  ins  gedrange:H.  kann  doch  besten  lalles 
höchstens  annehmen,  dass  um  die  wende  des  12  und  13  jhs.  in 
jenem  winkel  Böhmens  gröfsere  niederlassungen  stalllandeu; 
Wallher  ist  aber  zwischen  1160  und  1170  geboren!  dazu  kommt, 
dass  die  von  Hallwich  genannten  adelichen  sämtlich  Tschechen 
waren,  man  braucht  blofs  Cosmas  von  Prag  und  seine  fortselzer 
zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  zwischen  Deutschen  und 
Tschechen  in  Böhmen  während  des  11  und  12  jhs.  eine  leiden- 
schaftliche abneigung  bestand.  H.  sucht  ja  s.  38  ff  darz'ulegen, 
dass  die  deutsche  litteratur  in  Böhmen  eine  zeit  lang  eifrig  ge- 
pdegt  worden  ist;  das  war  aber  alles  nach  WaUher  von  der 
Vogelweide,  wie  man  am  besten  aus  der  auch  von  H.  angezogenen 
Zusammenstellung  Martins  (Anz.  iii  107  IT)  lernen  kann,  sollen 
wir  uns  vielleicht  Walther  als  einen  tschechisch- deutschen  half- 
breed  vorstellen?  —  wie  sich  erwarten  liefs,  vernutzt  auch  U. 
die  Ortsangaben  der  elegie  VValthers  zu  gunsten  seiner  annähme; 
ich  empfehle  ihm,  daraufhin  die  paar  Zeilen  zu  lesen,  die  Zarncke 
Beitr.  2,  574  If  der  sache  gewidmet  und  sie  damit  entschieden  hat. 
vergeblich  ist  daher  alles  bemühen,  zu  erörtern,  ob  Walther  1227 
oder  1228  nach  iNordböhmen  überhaupt  kommen  konnte,  und 
wie  stellt  sich  H.  Walthers  läge  vor,  des  mannes,  der  ein  paar 
jähre  später  wie  andere  joculatores  von  einem  bischof  geld  ge- 
schenkt bekommt,  um  sich  einen  pelz  zu  kaufen,  wenn  er  s.  39 
sagt:  'ein  mann  wie  Walther  konnte  dort  (nämlich  auf  der 
fürstenversammlung  zu  Speyer  1199)  selbst  von  einem  Ottokar 
von  Böhmen  niclit  gänzlich  unbeachtet  bleiben;  er  war  also  (I) 
für  ihn  im  jähre  1228  kein  fremdling  mehr.'  gar  zu  wunderlich 
ist  es,  dass  H.  s.  40  auch  Wallhers  angaben  über  die  grenzen 
des  deutschen  reiches  L.  56,37f  von  der  Elbe  U7iz  an  den  Ri7i 
und  her  wider  vnz  an  Ungerlant  anführt,  um  geltend  zu  machen, 
dass  man  von  Dux  gegen  nordosten  hin  in  zwei  stunden  weges 
die  Elbe  erreicht,  weshalb  hat  denn  Walther  dort,  wo  er  von 
seiner  persönlichen  eifahrung  spricht,  L.  31,  131,  als  ihre  grenzen 
Seine  und  Mur,  Po  und  Trave  genannt  und  nicht  die  Elbe?  ja 
er  hätte  da  eigentlich  die  Biela  erwähnen  müssen,  die  Dux  noch 
viel  näher  liegt,  die  allermerkwürdigslen  gedankensprünge  linden 
sich  s.  41f.  dort  forscht  II.  nach  gründen,  die  das  vorkommen 
des  namens  Walther  von  der  Vogelweide  im  Duxer  sladtbuche  1389 
erklären  mücblen.     und  da  gerät  er  auf  den  einfall,    Ulrich   von 
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Ksi'lii'iil);i(li,  der  diclilcr  der  Alcxjindrcis,  dtT  scliillzling  Borso  ii 
von  IJicst'nliurji,  habe  Imiidcrl  jaliie  vor  dieser  ciiizciclinung  ins 
sladlhuch  die  giiltMi  Diixer  mit  dem  iiameii  Walihors  bekannt  ge- 
niacljt.  da  lial)en  die  Duxer  dann  jedesl'alls  ein  selir  schwaches 
gedächtnis  für  iliren  berühmtesten  mitbürger  besessen,  wenn  sie 
sechzig  jähre,  nachdem  er  das  letzte  mal  bei  ilinen  gewesen  war, 
liurz  vor  seinem  lode,  so  wenig  melir  von  ilnn  wüsten,  dass 
Ulricli  von  Eschenbach  sie  seinen  namen  erst  kennen  lehren  und 
ihnen  beibringen  muste,  es  sei  lilr  sie  eine  ehrensache,  diesen 
namen  noch  aul  weitere  hundert  jähre  —  so  viel  brauchts  bis 
zum  stadtbuch  —  zu  vererben. 

Endlich  kommt  s,  42  der  haupttrumpl,  auf  den  mau  lange 
wartete,  weil  von  ihm  ja,  wie  ich  glaube,  die  ganze  hypothese 
ihren  ausgang  genommen  hat,  nämlich  die  stelle  aus  dem  meister- 
sange  l)ei  VVagenseil.  es  heifst  dort  (In  der  zarten  -  Buchstaben 
-  Weifs  Martin  Häschers,  Schrifflgiefsers  in  Strafsburg)  s,  506: 
der  fünfft  Herr  Walter  hiefs,  War  ein  Landherr  aus  Böhmen  ge- 
wifs,  Von  der  Vogelweid  icar  (im  reim  auf  gar)  Schön,  von  diesem 
Spruch  hatte  ich  (Walther  v.  d,  V.  s.  36)  gesagt,  niemand  werde 
ihm  irgend  welche  autorität  beimessen,  das  glaube  ich  jetzt  auch 
noch.  Wallher  von  der  Vogelweide  ist  der  fünfte  unter  den 
zwölfen,  die  nach  dem  meistersiingerspruch  s.  504  im  jähre  962 
zur  zeit  kaiser  Ottos  i  und  papst  Leos  viu  durch  die  gnade  gottes 
in  hoher  teutscher  sprach  erweckt  wurden  und,  ohne  dass  einer 
vom  andern  wüste,  viele  töne  machten,  der  erste  ist  Heinrich 
Frauenlob  von  Mainz;  der  zweite  Heinrich  Mügling,  beide  waren 
doctores  der  schrifft;  der  dritte  ist  Klingsohr;  der  vierte  der  Starck 
Popp,  die  beiden  waren  zween  Magistri,  die  dichteten  Bar.  der 
sechste  war  ein  ritter  und  landsass  VVolfgaug  Röbn;  der  siebente 
war  von  adel  und  hiefs  Ludwig  Marner;  der  achte  ein  schmied 
aus  Mainz,  namens  Barthel  Regenbogn;  der  neunte  Römer  aus 
Zwickau  in  Meifsen;  der  zehnte  Conrad  Geiger  aus  Würzburg; 
der  elfte  der  Kanzler  aus  der  Steiermark;  der  zwölfte  ein  seiler 
und  hiefs  der  alte  Stefl'an.  eine  nette  gesellschaft!  wo  mag  wol 
der  Klingsohr  her  gewesen  sein?  und  wie  schade,  dass  der 
Römer  aus  Zwickau  eigentlich  Reinmar  von  Zweter  ist,  der  mit 
hilfe  eines  würklichen  Martin  Römer  aus  dem  ende  des  15  jhs. 
so  umgenamst  wurde  (Roethe  Reinm.  vZw.  s,  160);  man  hätte 
ihn  sonst  als  einen  nicht  zu  entfernten  nachbar  Walthers  an- 
sprechen können,  ich  fürchte,  es  steht  übel  um  H.s  hypothese, 
so  lange  sie  sich  mit  diesem  meistersang  behelfen  und  dafür  die 
Zustimmung  von  FrHvdHagen  und  Bartsch  anrufen  muss.  — 

Den  einzigen  festen  anhaltspunct,  den  wir  für  die  bestimmung 
der  beiniat  Wallhers  von  der  Vogelweide  besitzen,  gewähren  be- 
kanntlich seine  beiden  reime  verwarren  :  pfarren,  nieht :  lieht,  die 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  bairisch-österreichischen  mundart 
die  von  der  technik  des  dichters  geforderte  reinheit  besitzen,    in 


UALLWICH    BÖHMEN    DIE    HEIMAT    WALTUERS  233 

der  gegend  Böhmens,  die  H.  als  die  stalle  von  \Yalthers  geburl 
zu  erweisen  wünscht,  isl  fränkisch  geredel  worden,  da  wären 
diese  reime  unmöglich  und  andre  müslen  sich  einlinden,  die  Walther 
fehlen,  daran  ist  nicht  zu  rülleln.  innerhalb  des  bairisch-üster- 
reichischeu  kommen  verschiedene  landschaflen  in  belracht.  ob  die 
richtige  auslegung  verschiedener  stellen  von  Walthers  gedichlen 
uns  zu  einer  bestimmteren  einengung  dieses  gebietes  helfen  kann, 
bezweifle  ich.  wir  sind  im  übrigen  auf  Vermutungen  angewiesen, 
die  sich  die  verschiedenen  Ibrscher  je  nach  ihrer  persönlichen 
auffassung  zurecht  legen  werden,  die  der  sache  wegen  ganz  be- 
greifliche häuügkeit  des  orls-  oder  besser  llurnamens  Vogelweide 
vermag  uns  nicht  zu  fördern.  — 

Es  wäre  gewis  sehr  schön,  wenn  ich  mir  denken  dürfte, 
Walther  von  der  Vogelvveide  sei  ein  Deulschböhme  gewesen,  zu 
welchem  stamm  ich  mich  auch,  und  nicht  ohne  ein  gewisses 
hochgefühl,  rechne,  das  müssen  wir  aber  erst  begründen  können, 
haben  unsere  tschechischen  landsleule  endlich  und  ernstlich  die 
Königinhofer  handschrift  zu  dem  anderen  erlogenen  kram  ge- 
worfen, so  sollten  wir  vorsichtig  sein  und  den  rühm  unserer 
vorfahren  nicht  schmälern,  indem  wir  ihnen  namen  einreihen, 
die  dahin  nicht  gehören,  die  tafel  unserer  ehren  ist  ansehnlich 
genug,  wir  können  damit  zufrieden  sein:  lassen  wir  die  uner- 
w  eisbaren  hypolhesen ! 

Graz,  am  Andreastage  1S94.  Aintoin  E.  ScHöMtACH. 


Die  quellen  von  Rudolf  von  Ems  Wilhelm  von  Oilens,    eine  kritische  Studie 
von  dr  Victor  Zeidler.    Berlin,  EFelber,  1S94.    356  ss.    So.  —  8  m. 

Zeidlers  buch  ruht  auf  dem  sehr  glücklichen  grundgedanken, 
Rudolfs  gedieht  mit  Philipps  de  Remy  liebenswürdiger  erzähluug 
'Jehan  et  Blonde'  zu  vergleichen,  wenn  wir  erst  einmal  eine 
ausgäbe  des  Wilhelm  haben,  wird  ein  der  aufgäbe  gewachsener 
jenen  grundgedanken,  dessen  verdienst  Z.  unbestritten  bleiben 
soll,  aufgreifen  und  den  vergleich  eingehend  ausführen  müssen. 
Z.  hat  die  ausführung  selbst  versucht,  isl  aber  an  seinen  unge- 
nügenden kenuloissen  und  seiner  nachlässigen  arbeitsweise  ge- 
scheitert. 

In  §  1  gibt  Z.  eine  inhaltsangabe  des  alz.  texles.  dabei  ua. 
die  folgenden  falschen  paraphrasen:  s.  2  'wo  der  graf  freudig  von 
seiner  schönen  gemahlin  empfangen  wird',  Jeh.  181  la  contesse 
bei  les  rechut,  also  nichts  von  einer  'schönen  gemahlin',  sondern 
bei  isl  adverb.  —  'voll  ihre  lippen  und  roi  wie  eine  beere', 
Jeh.  302  et  plus  que  graine  vermületes,  also  'röler  als  Scharlach'. — 
s.  3  'achtzehn  jähre  war  sie  all',  Jeh.  357  Que  dis  et  uit  ans  n'ot 
d'eage,  also  'noch  nicht  18'.  —  s.  4  'hätte  sie  auch  nichts,  sie 
wäre  trotzdem  eine  köuigin',  Jeh.  572  S<  sei'oü  wte  roiautc  a  son 
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aferaul  trop  pelile,  also  'doch  wäre  ein  königreich  zu  gering  l'iii- 
sie".  —  'jedoch  ghuibe  er  nicht,  dass  (he  kraukheit  dadurch  ver- 
ursacht sei',  Jeh.  601  Mais  ne  nie  cant  de  cele  plaie,  also  'jedoch 
kilnuuere  er  sich  nicht  um  diese  wunde'.  —  s.  5  'der  kOnig 
schickt  ihm  darauf  seinen  arzt',  Jeh.  677  li  qnens  son 
fusessien  »lande,  also  'der  graf;  ich  weils  wol,  dass  das  nur  ein 
schreihlehlor  Z.s  ist;  aber  es  zeugt  für  seine  unglaubliche  Un- 
achtsamkeit, dass  er  an  einer. stelle,  die  er  fett  druckt,  diesen 
lapsus  slehn  lässt.  —  'also  das  Verständnis  der  liebe  ist  ihr  noch 
verschlossen';  so  ganz  doch  nicht,  s.  Jeh.  713  Neponrqumit  un 
petit  s'avise  quil  ait  en  lui  sentente  mise.  —  'dass,  wenn  jemand 
wolle,  ihm  schon  könnte  geholfen  werden',  Jeh.  750  se  il  plaisoü 
a  tele  i  a,  also  'wenn  eine  gewisse  dame  wolle'.  —  s.  6  'nachdem 
J.  dies  gestanden,  ist  er  in  schwerer  sorge  und  angst;  denn  wäre 
sie  darüber  entrüstet,  so  wäre  ihm  der  tod  gewis',  ieli.  1  Q'd  Aussi 
tost  comme  il  ot  chou  dit,  se  pasme  saus  plus  lonc  respit  ....  Or  set 
Blonde  ,  .  .  Bien  voit,  s'ele  tient  en  desdaing  ....  quil  en  morra 
Sans  Hill  respit,  also  'fällt  er  in  ohnmachl'  und  'Blonde  sieht  ein, 
dass,  wäre  sie  darüber  entrüstet'.  —  'er  lässt  sich  speise  kommen', 
Jeh.  803  a  mengier  aporter  li  fist  et  Jehans  au  mengier  se  prist, 
also  'sie  lässt  ihm  speise  kommen  und  er  isst  davon'.  —  'dass  er 
ihr  freund  sein  werde',  Jeh.  842  qu'amie  nie  seroit,  also  'dass  sie 
seine  freundin  sein  werde'.  —  s.  9  'dass  sie  ohnmächtig  zu  seinen 
füfsen  sinkt',  Jeh.  1202  que  desenr  le  lit  chiet  pasmee,  sa  teste  sur 
le  pis  Jehan,  also  'über  das  bett  hin  sinjit  mit  dem  köpf  auf  J.s 
brusl';  Z.  hat  w ol  pis  und  pies  verwechselt.  —  s.  11  'und  selbst  mit 
ihm  über  das  meer  zu  gehn',  Jeh.  1878  que  pour  vous  passerai 
le  mer,  also  'seinetwegen'.  —  'über  ein  jähr  zur  nacht',  Jeh.  1895 
a  Vanuilant,  also  'in  der  abenddännnerung'.  —  s.  12  'der  ihn  mit  zwei 
schönen  rossen  beschenkt',  die  liauptsache  aber  verschweigt  uns 
Z. :  dass  sie  mit  Sterlings  beladen  sind,  es  sind  dieselben  rosse, 
die  einige  Zeilen  später  in  Z.s  erzählung  als  'zwei  saumtiere'  vor- 
kommen, also  den  bestinmiten  artikel  verdient  hätten.  —  s.  14 
'in  einem  französisch,  das  erkennen  liefs,  dass  er  nicht  in  Pontoise 
geboren  wurde',  Jeh.  2633  Pour  sa  rohe,  qu'il  vit  franchoise,  li 
Sambia  nes  devers  Pontoise,  si  vaut  a  lui  parier  franchois,  niais 
sa  langue  torne  en  Englois,  also  'wegen  J.s  kleidung,  die  er  als 
eine  französische  erkannte,  schien  es  Clocester,  als  sei  J.  bei 
Pontoise  geboren,  als  sei  es  darum  richtig,  mit  ihm  französisch 
zu  reden,  was  dann  freilich  englisch  verdreht  herauskam'.  —  s.  19 
'der  dritte  wird  durch  J.  schwer  verwundet,  der  vierte  stöfst  in 
sein  hörn,  es  gelingt  ihm  zu  entkommen',  vielmehr  'der  dritte, 
durch  J.  verwundet,  stöfst  in  sein  hörn,  der  marner  tötet  ihn; 
dem  vierten  gelingt  es  zu  entkommen'.  —  'der  stofs,  den  er  mit 
seinem  schwert  gegen  J.  ausführt',  aber  espee  muss  an  diesen 
stellen,  wie  aus  dem  Zusammenhang  und  auch  aus  Suchiers  be- 
merkuug  im  glossar  hervorgeht,    so  viel  als  'speer'  bedeuten.  — 
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s.  21  'aufser  J.  nehmen  noch  24  knappen  das  schwell',  viehnehr 
(Jeh.  5889  ff)  'aufser  J.  uelunen  noch  seine  3  hrüder  und  20 
andere,  zusammen  also  24  das  schwert'.  zu  diesen  misverständ- 
Dissen  und  flüchtigkeiten  kommen  noch  eine  menge  drnckfehler' 
in  den  afz.  citaten. 

In  §  2  wird  dann  Rudolfs  gedieht  mit  dem  französischen 
verglichen,  und  zwar  nicht  ein  kritischer  text  von  Rudolfs  ge- 
dieht, sondern  die  Bonner  hs.,  die,  wie  Z.  selbst  sagt,  'allerdings 
sehr  weit  vom  original  absteht',  ich  wollte  mit  ihm  darüber  nicht 
rechten ,  wenn  er  nur  diese  hs.  ordentlich  benutzt  hätte,  aber 
obwol  ich  sie  niemals  in  der  band  gehabt  habe,  kann  ich  doch 
ruhig  behaupten,  dass  mindestens  die  hidfte  der  citate  ungenau 
ist,  uzw.  in  folge  der  einfachen  beobachtung,  dass,  sowie  ein  citat 
ein  zweites  mal  vorkommt,  es  von  dem  ersten  irgendwie  ab- 
weicht -.    dass  man  bei  dieser  arbeitsweise  auch  sonst  nicht  viel 

"  s.  1  z.  10  V.  u.  dont  il  en  rent  al  euer  grant  ire  I.  eureiit.  — 
2,  14  V.  o.  car  nous  dui  naurons  plus  d!enfans  1.  n'avons.  —  2,2  v.u.  I. 
ja  mais.  —  3,4  v.  o.  1.  fust.  —  4,  1  v.  o.  I.  in'ont  si  soutilment.  —  4,  18 
v.o.  quanl  la  morl  mura  I.  venra.  —  5,  10  v.  ii.  I.  quide.  —  I.  nus  st.  uns.  — 
5,  9  V.  u.  i.  dolors.  —  5,  T  v.  vi.  1.  qxierrc.  —  8,  7  v.  o.  I.  viout.  —  1.  des- 
avenant.  —  8, 18  v.  o.  I.  oTiques.  —  9,  13  v.  o.  1.  ilueques.  —  9,  17  V.  u.  i. 
viercis.  —  9,  13  v.  u.  1.  joui's.  —  9,  6  v.  u.  1.  avantage.  —  10,  2  v.  o.  ja 
mais  St.  a  mais.  —  10,  15  v.  o.  I.  pour  le  jour  st.  puur  le  pour.  —  1.  je 
St.  fi.  —  11,  10  v.u.  1.  venu.  —  13,4  v.  u.  1.  eskieuera.  —  16,  1  v.  o.  1. 
du  monde.  —  I.  bienviengnans.  —  16,  8  v.  o.  I.  eschieuer.  —  16,  16  v.o. 
1.  s  entrecmijoirenl.  —  17,  3  v.  o.  I.  ou  on  ne  l'ait.  —  18,  6  v.  u.  1.  setires.  — 
18,  3  v.  u.  1.  cors  wit.  —  20,  17  v.  o.  I.  ilant.  —  20,  8  v.  u.  I.  g7-asce.  — 
23 ,  5  V.  0.  1.  hone?'e'.  —  23 ,  6  v.  o.  l.  de  sens.  —  23 ,  8  v.  o.  1.  a  gr-ant 
bien.  —  24,  7  v.  u.  1.  parti.  —  27,  9  v.  o.  I.  nous  st.  vous.  —  27,  20  v.  o. 
1.  ottroie.  —  32,  1  v.  o.  i.  enlent.  —  34,  6  v.  o.  1.  celes.  —  60,  1 1  v.  u.  1, 
deseur.  —  60,  7  v.  u.  1.  enii'es  el  port.  —  69,  10  v.  u.  1.  Icvee.  —  70,  6  v.  u. 
1.  esoillies.  —  70,  5  v.  u.  1.  qui.  —  72,  7  v.  u.  I.  to?i  st.  bon.  —  82.  15  v.  o. 
1.  Oaise  usw. 

-  s.  22  den  künic  von  Engelaut  ....  wan  ick  ienier  gerne  —  mit 
dienste  wil  beliben  =  s.  350  den  kü?ii'c  von  Engellant  ....  wan  ich  wil 
iemer  gerne  —  mit  dienste  beliben.  —  24,  9  sali  . .  .  erkant  ^  306  sack 
. .  .  bekant.  —  30,  2  friundin  .  . .  friunde  =  48  vrivndin  . . .  vriunde.  — 
30,  10  swenn  er  zuo  den  frouwen  ....  da  mite  sie  ....  da  mite  er  .... 
wa7i  er  sich,  nie  vergaz  —  ze  maze  was  er  bi  in  da  =  258  als  er  zuo 
den  vrouwen  .  . .  da  mit  si  ...  damit  er  ...  wan  er  sich  nie  versaz  — 
ze  maze  er  was  bi  in  da.  —  39,  12  diese  =  40  dine.  —  48,  14  swan  = 
50  swen.  —  53,  4  v.  u.  ez  =  57  es.  —  61,  1  v.  u.  liez  =  63,  3  v.  n.  lie.  — 
62,  3  V.  u.  (ebenso  76)  im  troume  =71  in  Iroume.  —  62,  11  v.  ii.  dinvm  = 
76  dime.  —  63,  2  Amelie  ist  hie  bi  dir  —  sit  gote  unde  mir  . . .  swlic  = 
11  A.  ist  bi  dir  —  so  sit  ...  swlec.  —  63,  13  «o  wol  baz  —  daz  ich 
iemer  leide  gar  —  vergceze  ....  si  umöe  vie  in  ....  viH  manegejn 
htzze  (!)  ...  und  erwente  ....  jind  state  i?i  . . .  silezes  knzzes  (!)  =  SO  .so 
vil  baz  , . .  daz  ich  miner  leide  ....  si  undervienc  in  ...  mit  7nangem 
küsse  ...  81  U7id  e7-wa/de  . , .  und  state  i77i  ....  süezes  kiisses.  —  63,  12 
v.  u.  daz  mac  7iu  geschehen  niht  ....  a7i  ir  lip  si  i7i  aber  trnnc  ....  het 
es  ....  7noht  es  =81.  S2  des  ....  ttoa7ic  .  .  .  beles  . . .  i7iolitcs.  —  88,  1 1 
swanne  =  127  swa.  —  92,  16  v.  n.  Uebez  gespil  —  mi/iiu  lohter  =  166 
liebe  gcsp.  —  min  t.  —  107,11  v.u.  geiti  Fra/ikriche  =  115  i/i  Fr.  — 
108, 16  ß7iden  =  \\l  viudc/i. —  110,11  ze  vröude  erdenke7i  =118  v/'öuden, — 
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rrspricrsliclics  wird  orwarlen  kOiineii,  leuclitet  ein.  die  vielen 
druck-,  teilweise  auch  spraclileliler  des  mlid.  lexles  will  ich  mit 
sliilschweigen  ilbergehn. 

Aber  arg  ist  die  unUeuntiiis  der  litteratur  und  daneheu  der 
selhslbewusle  ton ,  in  dem  der  gute  HudolC  gehotnieistert  wiid. 
s.  24  findet  Z.  einen  Widerspruch  heraus.  Wilhelm  sagt:  mich  hat 
her  ze  in  gesant  Jofn't  der  liebe  herre  min;  'ich  Ixsmerke,  dass 
Wilhelms  rede  nicht  ganz  der  Wahrheit  entspricht;  denn  es  war 
.  .  .  sein  eigener  wille  nach  England  zu  gehu'.  er  urteilt  hier 
eben  aus  seinem  nhd.  sprachgelühl  heraus,  dem  'senden'  aller- 
dings kaum  etwas  anderes  ist  als  'irgendwohin  ziehen  heilsen', 
während  es  im  mhd.  daneben  noch  die  schwächere  bedeutung 
'ziehen  lassen'  hat,  zb.  wenn  Trevrizent  Parz.  497,  3  erzählt  min 
brnoder  ist  gnotes  riche :  verholne  ritterliche  er  mich  dicke  von  im 
Saude.  —  dass  W.  als  page  am  hofe  des  königs  von  England 
dennoch  seine  wohnuiig  in  einer  herberge  hat,  findet  Z.  mit  recht 
aulTallend.  der  regel  nach  scheinen  die  pagen  im  konigsschlosse 
zu  wohnen  K     aber    unmöglich    dünkt   mich    das  gegeuteil  nicht. 

112,  15  V.  u.  die  vröuden  =  118  düi  vröude.    —    IIa,  9  liete  ...  al  .... 

waren  viir  ....  hete  =  155  Itatc  ....  alle  ....  waim  ...  118.  156  für 

...  156  hate.  —  128,18  hat  ...  Iielem  =  154  hate  ...  heim.  —  128,16 
V.  u.  liier  ^  155  hie.  —  129,  1  v.  u.  inrehalp  da  tvolden  weseyi  =  130 
do.  —  134,  14  Firnie7idoyse  =  156  Finnendeise.  —  135,  5  die  uzer?i  .... 
wa?i  si  die  uzer?i  ritler  gar  —  gelaten  i7i  viil  ritterschaft  =  155  dir 
uzern  ....  die  uzern  i'oten  gar  ....  in  min  rittersch,  —  135.  16  (ebenso 
154)  als  ich  nu  sagen  wil  =151  als  ick  iu  sagen  wil.  —  139,  9  dinin 
muoter  =  348  di7i  muoler.  —  142,  4  v.  u.  in  alleji  wis  =  276  e/i  allen 
wis.  —  146,  3  V.  u.  des  ich  la?ige  han  gegert  —  sit  ich  den  hie  fnnden 
hau  —  der  mich  mit  tj'osle  getar  beslan  =  268  des  mich  lange  hat  ge- 
gert —  sit  ich  den  nn  f.  h.  —  ....  tar  hestan.  —  147,  16  v.  u.  edlen  . . . 
von  zorne  =  155  edeln  ....  155.  227  vor  zorne.  —  150,  17  v.  u.  zer- 
drander  ....  dar  ....  diu  sine  ....  biz  =  153  zelraJider  . . .  hin  . . .  die 
sine  ....  2inz.  —  150,  3  v.  u.  enwwren  =  155  in  wceren.  —  151,  3  do  = 
154  da.  —  164,  16  er  würde  ....  lud  ....  wenec  =  178  es  wwre  .  . . 
hete  . . .  we?iic.  —  169,  12  v.  u.  di?i  dinc  hat  sich  gefüeget  so  =  auf  der-, 
selben  seile  3  v.  u.  ha7it  sich.  —  175,  8  v.  u.  owe  =  230  o  2ve.  —  176,  9  en- 
(Ieliche7i  ^  230  e7ideliche.  —  186,  15  v.  u.  ko7/ien  ....  dan7ie7i  ....  brwhten 
=  191  ku77ie7i  ....  du7i7ie  ....  brachten.  —  193,  5  hat  =  194  hete.  — 
216,  18  V.  u.  gar  in  7mfri7intlicher  kraft  =  223  gar  i/i  vientlicher  kraft. 
—  240,  7  V,  u.  7i7id  7ia'hster  man  =  241  U7id  ha;liste7i  man.  —  258,  8  v.  u. 
jiaikherre7i  .  .  .  kurz  wile7i  =  275  junche7're7i  ....  kurzwile7i.  —  260,  8 
siu  ....  ie7/ia7i  =^  280  si  ...  ie77um.  —  278,  8  v.  u.  7i7id  stifte7i  =  295  si 
stifte7i.  —  286,  8  V.  u.  diu  vrouwe  =  2S7  die  vrouwe.  —  296,  18  v.  u.  .li 
=  338  sie.  —  297,21  v.u.  7i7ide  =  339  und.  —  ib.  17  v.u.  U7id  =  339 
vnde.  —  298,4  guotliche  =  342  giietliche.  —  318,8  Engella7it  =  35ü 
Engela7it.  —  durch  diese  zusannuenstellung  der  sich  widerholenden  stellen 
glaube  ich  auch  den  beiiulzern  des  buches  die  übersieht  zu  erleichtern. 

'  in  Türlins  W'illehalm  kommt  der  held  mit  zwei  knappen  und  einem 
garzün  an  den  kaiserlichen  hof,  dann  heifst  es:  in  des  7'iches  kamer  man 
sin  pflac  (xxi.\  23).  in  des  f3üiielers  Diocletian  zieht  Alexander,  der  pflege- 
sohn  des  königs  von  Egipten,  77iit  vil  gesellen  wol  getan7i  (7589;  in  Kellers 
Altd.  gedichten  205,  7  nur  mit  e;'en)  an  den  hof  des  kaisers  Titus,  der  ihn 
dazu  besteift,   ihm   das  essen   bei   tische  aufzutragen:  dann   der  via7'sclialk 
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denn  tla  man  gaste  niil  vielem  gelolge  meist  in  Herbergen  unter- 
brachte, warum  sollte  nicht  dasselbe  geschehen  können,  wenn 
solch  ein  tiirstlicher  page  mit  übermärsigem  gefolge  ankam?  auch 
dassW.  selbst  hofhält,  widerspricht  dieser  pagenrolle  durchaus  nicht, 
da  das  servieren  bei  tische  dem  mittelaller  nichts  erniedrigendes 
hatte:  mochte  doch  in  poetischer  diirslellung  sogar  der  kaiser  einem 
gaste,  den  er  ehren  wollte,  knieend  die  schüssel  überreichen 
(Zeller  Die  tägl.  lebensgewohnheiten  im  afz.  Karlsepos  s.  53).  — 
s.  37  Wilhelm  findet  Amelien  allein  in  einer  kapelle.  das  ist  Z. 
sehr  unwahrscheinlich,  er  begreift  nicht  'was  das  frühliche,  welt- 
lich gesinnte  kind  allein  in  einer  kapelle  zu  suchen  hatte',  ich 
will  nicht  auf  die  rittersfrau  in  PfeilTers  zwanzigster  Marienlegende 
verweisen,  die  wird  Z.  vvol  nicht  'fröhlich  und  weltlich  gesinnt' 
genug  scheinen;  aber  die  königin  Ginover  ist  es  doch  wol  in  ge- 
nügendem mal'se,  und  auch  sie  trifft  ein  böte,  als  sie  gerade 
allein  in  einer  kapelle  an  ir  venje  den  salter  las  (Parz.  644,  24).  — 
s.  40  für  die  psychologische  kunst  des  scinilers  Gottfrieds,  der  uns 
ahnen  lässt,  wie  sich  in  dem  versagenden  mädchen  etwas  regt, 
das  zu  gunsten  des  abgewiesenen  spricht,  wie  sie  stehn  bleibt, 
während  sie  gehn  will,  wie  sie  seine  bitte  errät,  ehe  er  sie  aus- 
gesprochen hat,  für  das  alles  hat  Z.  keinen  sinn,  ihm  sind  das 
einfach  inconsequenzen.  —  s.  41  dass  Wilhelm  der  geliebten  mit 
Selbstmord  droht,  'wäre  doch  ein  so  gemeines  raisounement,  wie 
wir  es  dem  an  leib  und  seele  höveschen  Wilhelm  nicht  zumuten 
können',  ich  glaube,  Wilhelm  ist  hier  nur  in  zweiter  linie 
hövesch,  in  erster  linie  ist  er  ein  mensch,  und  zwar  ein  verliebter 
junger  mensch,  und  so  benimmt  er  sich  nicht  anders  als  sich 
Grillparzers  Leander  gegen  seine  Hero  benimmt.  - —  s.  48  'wir 
wundern  uns  sehr  über  die  mildherzigen  damen,  die  mit  diesem 
störrigen  W,,  der  nicht  essen  und  trinken  will,  so  grofses  mit- 
leid  haben'.  Z.  hat  offenbar  für  Selbstmörder  aus  liebeskummer 
nicht  viel  teilnähme,  das  will  ich  ihm  nicht  übel  nehmen;  aber 
er  frage  einmal  die  romanleser  und  -leserinnen,  ob  nicht  viele 
von  ihnen  über  solche  fälle  schon  irähnen  vergossen  haben,  und 
so  wie  diese  empfand  Rudolls  publicum,  so  empfand  er  selbst 
und  so  empfanden  seine  hofdamen.  —  s.  49  dem  sohlen  elliu 
werdiu  wip  den  sinen  tugendelosen  lij)  vervluochen  und  versteinen 

gab  im  zti  slonl  ein  kamer  do  er  inne  wont  (7617;  Keller  aao.  30  do 
wart  ein  kamer  im  gegeberi,  die  im  fugete  gar  eben),  danach  kommt 
Ludwig,  der  söhn  des  Königs  von  Israhel,  er  wird  zum  uiundschenUen  be- 
stellt und  bekommt  eine  Kammer  neben  der  ersten  (hei  Keiler  müssen  sich 
beide  mit  einer  begnügen),  bei  Killiart  fährt  Tristan  mit  seinem  erzieher, 
8  knappen  und  2  Junkern  zu  Marke,  der  ihn  seinem  Iruchsessen  zur  pflege 
übergibt,  bei  Tristan  und  Alexander  gehn  ganz  iihnliclie  gespräche  mit  dem 
vater  voraus  wie  hier,  was  aus  dem  gelolge  Willehalms,  Alexanders,  Tristans 
geworden  sei,  wird  nicht  gesagt,  in  Bertliolds  Grane  ziehen  der  königssohn 
von  Ungarn  und  die  beiden  jungen  lursteu  von  ßaiern  und  Österreich  an 
den  hof  des  deutschen  Kaisers,  sie  steigen  zuerst  in  einer  herberge  ab  und 
gehn  erst  dann  zu  hof,  wo  sie  als  pagen  aufgenommen  werden. 
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wird  wol  vermeinen  zu  lesen  sein.  —  auf  den  nächsten  seilen 
unseres  buclies  erliel»!  sich  grofse  enlrüstung  iiher  die  lilhllose 
Amehe.  als  sie  die  n;ulirirhl  von  Willichus  kntnklieit  hekomuil, 
spricht  sie:  'o  weh,  ich  arme!  wenn  ich  das  ^veibliche  geschlecht 
kränke  durch  mein  vorgehn  gegen  Wilhelm,  dessen  leben  mancher 
edlen  liau  zur  herzenslreude  gereicht,  so  werde  ich  ewig  ver- 
damn)t  sein,  doch  soll  er  von  mir  aus  lieher  sterben,  als  dass 
ich  mir  selbst  slJile  schände  und  Unehre  antun  wollte,  freilich 
ist  mir  die  immerwährende  traurige  klage  dieser  trauen  um  ihn 
schmerzlich,  benähme  ich  ihm  aber  seinen  kummer  seinem 
wünsche  gemäls,  so  wäre  ich  lür  immer  entehrt  und  geschändet : 
darum  will  ichs  nicht  tun.  allerdings  tut  es  mir  leid,  wenn  ihm 
leid  von  mir  widerfährt,  doch  nicht  so  übermäfsig  leid,  dass  ich 
ihm  seine  bitte  nicht  versagen  sollte',  wer  sieht  hier  nicht  in 
diesem  ewigen  hin  und  her  das  schwanken  einer  spröden  mädchen- 
seele,  die  weich  zu  werden  beginnt,  die  sich  noch  einmal  zum 
widerstände  aulralTt,  aber  dem  nächsten  Sturm  gewis  unterliegen 
wird  ?  wer  liililt  nicht,  dass  auch  der  grund,  den  sie  angibt  für 
ihren  wünsch  ihn  zu  retten,  nur  eben  ein  scheingrund  ist,  weil 
sie  sich  den  wahren,  ihre  eigene  aufkeimende  liebe,  nicht  einge- 
stehn  mag?  wer  sieht  nicht?  wer  fühlt  nicht?  nun,  eben  der 
verf.  unseres  buches.  — '  s.  54  wird  die  köuiginmulter  'eliminiert', 
weil  der  dichter  hier  und  an  einer  andern  stelle  etwas  selbst- 
verständliches zu  sagen  unterlassen  hat.  ich  kann  solche  hyper- 
kritische escamoteurkünste  nur  ein  für  alle  mal  ablehnen.  — 
s.  60  wird  man  an  die  anekdote  von  Hegel  gemahnt,  der  einen 
einzigen  schüler  gehabt  haben  soll,  der  ihn  verstand,  und  dieser 
habe  ihn  misverstanden.  Rudolf  hat  keinen  einzigen  iiamen  seiner 
vorläge  entlehnt  aufser  einem,  und  das  ist  kein  name,  sondern 
das  sind  zwei  worte,  die  an  einer  ganz  andern  stelle  des  ge- 
dichtes  stehn  und  zufällig  einen  ähnlichen  klang  haben  wie  der 
name  Pittpas.  —  s.  64  'wie  kann  denn  unter  solchen  umständen 
die  konigin  so  brutal  sein,  ihn  mit  gewalt  aus  seinem  schlafe 
aufzustören?'  Wilhelm  liegt  in  halber  bewustlosigkeit  (als  ob  er 
siiefe  als  die  halbetoten  tuont),  die  konigin  rüttelt  ihn,  bis  er  ein 
lebenszeichen  von  sich  gibt,  man  muss  also  ohnmächtige  ihrem 
Schicksal  überlassen,  wenn  man  von  Z.  nicht  'brutal'  gescholten 
sein  will.  —  s.  76ff  verschiedene  ausfälle  gegen  einzelne  stellen 
in  Rudolfs  gedieht,  die  aus  einem  mangelhaften  gefühl  für  den 
Stil  der  mhd.  poesie  entspringen.  —  s.  108  diu  zil  begunde  nahen 
und  engegen  gahen,  daz  der  heilic  abent  kam.  da  es  früher  ge- 
lieifsen  hat  wir  han  ze  pfingsten  niht  me  wan  drizehen  wachen, 
so  sieht  wol  jeder  unbefangene,  dass  der  Vorabend  des  pfingst- 
festes  gemeint  ist^    (s.  DWb.  iv  2,  832   'der  heilige   abend,   der 

'  wenn  der  herzog  erst  klagt,  dass  die  zeit  bis  pfingsten  für  die  Vor- 
bereitungen zur  hochgezit  zu  kurz  sei,  und  er  dann  die  gaste  zu  einer 
hochgezit  einladet,  so  braucht  doch  der  dichter  keine  Zeitbestimmung  be- 
sonders hinzuzufügen;  das  muste  doch  jeder  leser  versteiin. 
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abend,  dann  auch  der  ganze  tag  vor  einem  hohen  kirchenfeste') 
soviel  als  'pfingstabend'  (DWb.  vn  1699;  Lexer  ii  246  Vorabend  des 
pfingstfestes ,  lag  vor  pfingsteu),  um  so  sicherer,  als  gerade  für 
Rudoll'  sich  dieser  gebrauch  nachweisen  lässl :  guter  Gerh.  3452 
Nu  mohte  ich  knme  erbeilen  daz  ditz  zil  ein  ende  nam  und  daz 
der  heilig  dhent  kam.  wie  hier  ist  pfingsten  gemeint,  wie  hier 
handelt  es  sich  um  eine  schwertleite,  wenn  irgend  eine  stelle 
klar  ist,  so  ist  es  diese;  Z.  aber  macht  folgende  tiefsinnige  an- 
merkung:  'nach  der  begründung  dieser  worte  sieht  man  sich  in 
der  ganzen  scene  vergeblich  um.  von  einer  besondern  heiligung 
des  abends  oder  der  nacht  ist  nirgend  die  rede;  sie  werden 
vielmehr  in  saus  und  braus  verlebt'.  —  s,  109  die  filrsten  gein 
den  gesten  riten  und  gruozten  minnecliche  die  geste  lobeliche.  die 
w%irden  als  der  fürste  bat  geherberget  in  der  stat,  die  tintschen  uz 
nf  den  plan  :  diz  wart  durch  hohen  muot  getan,  es  ist  klar,  dass 
die  geste  die  Franzosen  sind ,  die  tintschen  aber,  denen  der  fürst 
die  schlechten  quartiere  anweist  ('aus  nobler  gesinnung',  wie  be- 
zeichnend dazu  gesagt  wird),  dessen  eigene  Untertanen,  die  be- 
wohner  des  Hennegaus,  die  doch  natürlich  Deutsche  sind.  Z.  aber 
versteht  wider  seine  stelle  nicht:  'unter  diesen  bevorzugten  sind 
oITenbar  die  Franzosen  und  (!)  die  von  Hennegau  zu  versteha. 
von  dem  kommen  der  Deutschen,  die  durch  hohen  muot  aul'ser- 
halb  der  Stadt  campieren  musten,  wurde  uns  bis  jetzt  überhaupt 
gar  nichts  berichtet',  dazu  die  hochmütige  Zurechtweisung  Rudolfs  : 
'bei  der  weiteren,  ganz  oberflächlichen,  schablonenhaften  Schilde- 
rung wäre  es  besser  gewesen,  sich  diese  vereinzelte  detailangabe 
zu  ersparen'.  —  s.  111  'wenn  man  seine  eben  geschilderte  be- 
gleitung  berechnet,  so  ergibts  nicht  hundert',  nun  allerdings  108 
(60  schilt  gesellen,  die  schon  ritter  sind,  dazu  12  juncherreUn  selp- 
vierde,  das  gibt  48),  aber  100  wird  als  runde  summe  ge- 
nommen. —  s.  116  'aus  meiner  Untersuchung  wird  sich  aber 
mit  voller  Sicherheit  ergeben,  dass  Suchier  'Jehan  et  Blonde'  um 
mindestens  40  jähre  zu  spät  ansetzt',  ich  wäre  begierig,  diese 
Untersuchung  kennen  zu  lernen.  Suchier  setzt  Jeh.  et  Bl.  etwa 
in  das  jähr  1274,  nach  Z.  müste  die  abfassung  also  mindestens 
in  das  jähr  1234  fallen,  da  aber  (s.  Suchier  i,  p.  vn)  unser  autor 
unter  keiner  bedingung  vor  1248  geboren  sein  kann,  weil  uns 
urkundlich  bezeugt  ist,  dass  sein  älterer  bruder  1267  noch  nicht 
20  jähre  alt  war,  so  dürfte  ihm  dieser  nachvveis  schwer  fallen.  — 
s.  120  die  in  der  Stadt  logierenden  Franzosen  reiten  zu  Wilhelms 
herberge.  daraus  schliefst  Z.,  dass  Wilhelms  herberge  nicht  in 
der  Stadt  gelegen  sei. 

Ich  könnte  noch  lange  in  dieser  weise  fortfahren;  aber  ich 
will  nur  noch  einen  hauptpunct  hervorbeben:  für  die  enlführung 
<ler  Amelie  wird  dem  beiden  eine  mehrlache  bul'se  auferlegt:  1)  er 
muss  die  Speerspitze,  durch  die  er  verwundet  worden,  in  seiner 
achsel  stecken  lassen,    so  lange  bis  eine  künigstochter  ihm  die- 
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selbe  luMaiis/.ii'lit ;  2)  er  nnu^s  das  land  verlassen;  ?,)  er  darf  so 
lanse  l<ein  wort  mehr  spieehen,  bis  ihn  Amelie  darum  biltel. 
Wilhelm  Jährt  nun  ilber  das  m(!er,  zieht  viel  herum,  vorrichtet 
ht'ldentaten,  wobei  er  sich  immer  durch  die  Zeichensprache  ver- 
ständigt und  die  Speerspitze  in  der  achsel  trügt.  Z.  bringt  über 
diese  merkwürdige  episode  allerhand  nnnillzes  vor;  vgl.  zb.  was 
er  ilber  den  namen  Amilot  sagt,  der  doch  wol  kein  anderer  ist 
als  der  Amelot  der  deutschen  heldensage  (HS''  301.  332).  ich 
kann  hier  nur  eine  spur  weisen,  ihr  nachzugehn,  muss  ich  an- 
dern überlassen:  Aristoteles  stellt  in  seiner  Poetik  xxv  10  den 
grundsatz  auf,  das  unwahrscheinliche  dürfe  wenigstens  nicht 
innerhalb  des  dramas  selbst  vorkommen,  'wie  zb.  in  den  Mysiern, 
wo  einer  stumm  von  Tegea  nach  Mysien  gewandert  ist',  wir 
wissen  nun,  dass  der  held  dieser  allerdings  nur  hier  berichteten 
geschichte  Telephus  war,  man  hat  auch  mit  Sicherheit  erschlossen 
(s.  Welcker  Die  äschyleische  Irilogie  562),  dass  er  verbannt  und 
diese  stumu)heit  ihm  aufgetragen  wurde  als  aUherkömmliche  sühne 
für  eine  blutschuld  i,  von  der  uns  Hygin  Fab.  244  näheres  mitteilt, 
und  von  demselben  Telephus  wird  eine  zweite  reise  von  Mysien 
nach  Mykene  erzählt,  die  er  mit  einer  von  einem  speerstich  ver- 
ursachten wunde  am  kürper  unternimmt,  um  heilung  zu  finden, 
auch  diese  erzählt  ua.  Hygin.  die  ähnlichkeit  scheint  mir  über- 
raschend; doch  hat  die  erklärung  grofse  Schwierigkeiten,  man 
könnte  an  eine  glossierung  des  Hygin  aus  dem  Aristoteles  oder 
umgekehrt  denken;  aber  die  erste  lateinische  Übersetzung  der 
Poetik  datiert  aus  d.  j.  1267  (s.  Creizenach  Gesch.  d.  neueren  dra- 
mas I  16),  und  Rudolf  ist  schon   1254  gestorben. 

Diese  letztere  tatsache  ist  es  auch,  die  es  ganz  unmög- 
lich macht,  das  gedieht  des  Philippe  de  Remy  als  directe  quelle 
des  deutschen  zu  betrachten,  da,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
Philippe  nicht  vor  1248  geboren  sein  kann  2.  dass  ein  Zusammen- 
hang da  ist,  ist  ganz  aufser  zweifei,  und  somit  war  ich  berech- 
tigt, den  grundgedanken  des  buches  als  einen  glücklichen  zu  be- 
zeichnen, was  aber  über  die  art  dieses  Zusammenhanges  darin 
ausgemacht  wird,  ist  alles,  und  das  übrige,  was  in  dem  buche 
steht,  meistens  falsch. 
Bern,  25  februar  1894. 

Untersuciiung  des  Verhältnisses  der  handschriften  von  Rudolfs  von  Ems 
'Wilhelm  von  Oriens'.  von  dr  Victor  Zeidler.  (18  Jahresbericht  der 
deutschen  staalsrealschule  in  Karolinentlial.  Prag  1894.)  Prag,  Calve, 
1894.    gr.  So.    5B  SS. 

Die  abhaudlung  beginnt  mit  einer  aufzählung  der  hss.,  welche 
unvollständig  ist,  da  die  Bonner  pergamenths.,    di.  jene  hs. ,  die 

'  im  deutschen  recht  ist  mir  keine  ähnliche  sühne  bekannt;  denn  dass 
etwa  mit  dem  ehr-  und  rechtlosen  die  andern  nicht  verkehren  und  also  wol 
auch  nicht  sprechen  sollten,  ist  doch  etwas  recht  abweichendes. 

-  [s.  jetzt  auch  Rosenhagen  Zs.  f.  d.  phil.  27,  421fr.] 
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Z.  selbst  seiner  trillier  erschienenen  krilisclien  stndie  'Die  quellen 
von  R.s  vEms  WvOrlens'  zu  ;,'rnnde  gelegt  lialle,  naeh  deren 
l'olienzalil  er  auch  hier  ciliert  und  die  er  im  verlaute  mit  B  be- 
zeichnet, fehlt,  wenn  sie  auch  s.  3  in  parenthese  erwähnt  wird, 
neuerdings  müste  das  von  Seemüller  Zs.  38,  219  veröffentlichte 
Altenburger  bruchstück  dazu  kommen,  die  bezeichnung  der  hss. 
ist  übrigens  die  ungeschickteste,  die  man  sich  denken  kann:  die 
siglen  B'  (erscheint  dann  s.  27  als  b'),  B'*  (warum  hat  dieses 
keine  besondere  nummer?),  D',  W*,  p*,  p-,  Cob\  Cob^,  Go,  Co, 
CO,  ca,  Str,  St,  stu,  Sb,  Du,  zs,  ha  (erscheint  als  solches  nur  s.8, 
wird  sonst  immer  mit  h  bezeichnet),  he,  nü,  dürften  die  lectüre 
des  apparats  der  bevorslehnden  ausgäbe  nicht  besonders  genuss- 
reich machen. 

Bei  der  besprechung  der  früheren  Studie  hatte  ich  hervor- 
gehoben (s.  233),  dass,  wie  immer  man  über  ihren  wert  denken 
möge,  dennoch  das  verdienst  auf  den  tatsüchlich  bestehnden  zu- 
sanmienhang  des  WvOrlens  mit  dem  afz.  gedieht  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben,  Z.  bleiben  müsse,  ich  bodaure  jetzt  auch 
dieses  lob  widerrufen  zu  müssen,  auf  jenes  Verzeichnis  der  hss. 
folgt  eine  'erklärung',  welche  die  weiteste  Verbreitung  durch  er- 
neuerten abdruck  verdient:  "während  ich  auf  der  suche  nach  der 
quelle  von  Rudolfs  'Wilhelm  von  Orlens'  war  und  zu  diesem  zwecke 
eben  die  ersten  bände  der  'societe  des  anciens  textes  francais' 
durchgelesen  hatte,  teilte  mir  dr  Karl  Craus  [gemeint  ist  der 
herausgeber  der  'Gedichte  des  12  jhs.',  dr  Carl  Kraus]  ohne 
irgend  ein  ersuchen  meinerseits  mit,  dass  herr  prof.  Heiiizel 
zwischen  der  im  11  bände  genannter  sannuhmg  pnblicierten  afz. 
dichtung  'Jehan  et  Blonde'  des  Philipp  Beaumanois  [so!]  und 
Rudolfs  dichtung  einen  quellenzusammenhang  vermute,  ich  er- 
widerte daraufhin  dr  Karl  Craus,  dass  ich  bei  der  bis  jetzt  ver- 
geblichen bemühung  der  quelle  habhaft  zu  werden  gegen  jene 
Vermutung  mich  skeptisch  verhalte,  ich  setzte  darauf  die  lectüre 
der  bände  jener  Sammlung  fort  und  kam  so  —  was  olTenbar 
auch  ohne  die  vermilllung  geschthen  wäre  —  zur  lectüre  des 
11  bandes,  wobei  sich  bei  näherer  prüfung  und  vergleichuug 
des  franz.  gedichtes  mit  dem  deutschen,  das  ich  damals  ein- 
gehend untersucht  hatte,  in  mir  die  Überzeugung  festsetzte,  dass 
zwischen  den  beiden  dichtungen  ein  quellenverhältnis  bestehe, 
sprach  also  herr  prot.  Heinzel  die  Vermutung  olTenbar  früher 
aus,  als  ich  zu  der  Überzeugung  konunen  konnte,  so  bin  ich 
doch  ganz  selbständig  zu  meiner  behauplung  gelangt  und  habe 
also  den  Vorwurf  der  krilik,  ohne  beeintlusst  worden  zu  sein, 
allein  zu  tragen  [!?].  dieser  Sachverhalt  nötigte  mich,  resp.  be- 
rechligie  mich,  das  vorwort  in  meiner  schrill,  die  quellen  von 
Rudolfs  vEms  'Wilhelm  vOrlens'  bezüglich  der  mitteilung  des 
dr  Karl  Craus  so  zu  hallen  wie  es  geschehen  ist',  der  letzte 
satz  in  jenem  vorwort  lautet:   'schliefslich  bemerke  ich,   dass  ich 
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iiHlirccl  priil'.  Ilciiizol  lür  einen  quellenhiMweis  zu  dank  ver- 
plliclilfl  hin',  wie  liiese  'erkhirung'  die  unaulricliligkeit  erklären 
soll,  die  darin  liegt,  dass  für  'den  hinweis  aul' die  quelle'  i'älscli- 
licli  'einen  quellenliinvveis'  gesagt  wurde,  versteh  ich  nicht, 
erwähnen  will  ich  noch,  dass  unter  den  ersten  10  puhlicationen 
der  Sociale  des  anciens  textes  6  bereits  durch  den  titel  auch  dem 
wenig  sachkundigen  hätten  verraten  müssen,  dass  sie  mit  dem 
deutscheu  roman   nichts   zu   tun  halten   können. 

Über  die  Untersuchung  der  hss.  kann  man  meiner  ansieht 
nach  kein  urleil  fällen,  ehe  man  den  ganzen  text  vor  sich  hat. 
ich  will  dies  an  einem  beispiel  erläutern  :  Wilhelm  erkundigt 
sich  bei  seinem  grofsvater:  Nv  sagt  mir,  lieh&r  vater  min,  Lebt 
noch  min  aJtermüeterlin?  die  eine  gruppe  MBIlnü  hat  min  liebez 
müet erlin ,  in  der  andern  haben  sluh  min  altez  müeterlin,  OW 
min  ander  müeterlin.  auf  die  naheliegende  conjectur  sowie  darauf, 
dass  die  zweite  gruppe  das  richtigere,  die  erste  einen  gemein- 
samen fehler  hat,  kann  mau  aber  nur  kommen,  wenn  man  sich 
den  auf  s.  139  der  frühem  Studie  über  die  quelle  mitgeteilten 
Zusammenhang  vergegenwärtigt,  wenn  Z.  selbst  das  getan  hätte, 
so  hätte  er  sich  aao.  das  unsinnige  geschimpfe  über  die  albern- 
heit  des  guten  lludolf  ersparen  können. 

Aufserdem  ist  von  vollständigkeil  durchaus  nicht  die  rede, 
so  vermisst  man  vor  allem  ausknntt  über  das  verhalten  der  hss. 
an  den  beiden  wichtigen  stellen,  in  denen  das  gedieht  des 
Walküre  genannt  wird,  auch  Vogt  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  25,  6f)  wird 
wol  nach  der  ausführlicheren  mitteilung  der  einen  stelle  auf 
s.  141  f  der  quellenstudie  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  wir 
es  hier  nur  mit  dem  Erec  Harlmanns  zu  tun  haben  können^. 
Wien,  22  September  1894.  S.  Singer. 


Aibrecht  von  Halters  Staatsromane  und  Hallers  bedeutung  als  politisclier 
Schriftsteller,  eine  litlerargesciiichtliclie  Studie  von  dr  Max  Widmanx. 
Biel,  EKuhn,   1894.    224  ss.    8o.  —  3  frcs. 

Widmann  will  Hallers  drei  Staatsromane  im  Zusammenhang 
mit  der  politisch-philosophischen  litteratur  des  18  jhs.  betrachten 
und  den  versuch  einer  Charakteristik  H.s  als  politiker  geben, 
wohin  sein  inleresse  am  stärksten  neigt,  zeigt  der  salz  s.  175: 
'die  vorschlage  zu  einer  aristokratie  auf  breiter  grundlage,  welche 
Haller  Cato  in  den  mund  legt,  sind  das  bemerkenswerteste  an 
dem  ganzen  roman  [Fabius  und  Cato],  ja  das  wertvollste,  was  die 
drei  romaue  H.s  überhaupt  enthalten,  sie  sind  das  politische 
testament  H.s  au  seine  Vaterstadt',  in  der  tat  ist  der  abschuilt 
über 'H.s  Verhältnis  zum  aristokratischen  regiment  in  Bern'  s.  159  ff 
der  inhaltreichste  des  buches. 

'  den  fehler  her  ekke  für  Erec  liat  zb.  auch  die  von  Hahn  veröffent- 
lichte hs.  des  jTit.  1939  (vgl.  auch  Herec  ib.  2026). 
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Das  will  übrigens  nicht  gar  viel  lieifseii.  denn  W.s  Unter- 
suchung hält  sicli  ziemhch  auf  der  ol»erfläche.  vieles  verdankt 
er  der  unerschöpflich  reichen  einleitung  Hirzels  zu  H,s  gedichten. 
dass  er  H.s  tagehücher  nur  nach  den  in  dieser  einleitung  uiit- 
geleilteu  auszügen  und  nicht  nach  Hirzels  ausgäbe  derselben  von 
1883  citiert,  darf  hoU'entlich  nicht  so  verstanden  werden,  als  ob 
er  den  vollständigen  druck  nicht  kenne,  allerdings  ist  aber  W. 
in  der  litteratur  nicht  sehr  bewandert;  sonst  könnte  er  zb.  nicht 
s.  105  behaupten,  man  nehme  oft  an,  die  'Alpen'  seien  Schilde- 
rung der  bergesuatur  und  des  idyllischen  lobens  ihrer  bewohner; 
das  seien  sie  aber  nicht,  sondern  ein  lehrgedicht  und  ethischer 
absieht  entsprungen;  nun,  dies  ist  doch  männiglich  bekannt  und 
anerkannt,  öfter  vermissl  mau  verweise,  so  zb.  darauf,  dass  schon 
in  der  Allgemeinen  deutschen  bibliothek  und  gründliche!"  in  Hirzels 
einleitung  H.s  selbstbespiegelung  in  der  figur  des  Oel-Fu  be- 
handelt war.  manches  hätte  W.  sich  durch  grölsere  litteratur- 
kenntnis  leichter  machen  können,  so  zb.  wenn  er  sich  für  die 
ausführungen  s,  190  ff  auf  VJL  1,  355  bezogen  hätte. 

W.  stellt  eine  einleitung  voran  'Zur  geschichte  des  staats- 
romans';  auf  nur  I9ss.  überblickt  und  ordnet  er  sie  von  Xeno))hoa 
bis  ins  jähr  1892.  er  teilt  sie  —  das  einteilen  ist  überhaupt 
seine  stärke,  mehr  als  das  geschichtlich  entwickeln  —  in  histo- 
rische und  utopische  Staatsromane,  lehnt  jene  an  den  hi- 
storischen, diese  an  den  leiseroman  an,  beobachtet  an  jenen  die 
form  der  erzählung,  an  den  Utopien  die  der  bcschreibung  und 
Statistik,  in  der  hauptsache  trifft  das  zu;  die  behauptung  aber, 
dass  'die  zwei  hallten  getrennt  seien'  s.  12,  ist  irrig  und  kann 
höchstens  in  der  s.  28  gewählten  einschränkung  gelten:  die  hi- 
storischen romane  hätten  mit  den  Utopien  sehr  wenig  berührungs- 
puncte.  ich  will  gar  nicht  auf  die  Utopie  vom  leben  der  natur- 
kinder  in  Wielands  Goldenem  spiegel,  den  VV.  zu  den  historischen 
slaatsromauen  stellt,  verweisen;  ich  will  nur  erinnern,  dass  H. 
im  Alfred  mit  hilfe  von  reisebeschreibungen,  die  für  die  utopische 
linie  von  W.  beansprucht  werden,  idealbilder  von  freien  und 
sklavischen  nordischen  Völkern  entwirft,  ja  sogar  eine  robinsonade 
eintlicht  (s.  75).  das  beweist  denn  doch  kreuzungen.  die  ent- 
wicklung  der  historischen  slaatsromane  und  ihre  berührung  mit 
dem  historischen  roman  zeigt  W.  allzu  knapp,  als  dass  für  sie 
selbst  oder  auch  nur  für  H.s  nachfolge  genügende  Charakteristiken 
gewonnen  würden,  die  reibe  der  utopischen  romane  wird  durch 
eine  bibliographie  der  'wichtigsten'  —  und  darum  ist  mit  ihrer 
unVollständigkeit  nicht  zu  lechten  —  abgetan,  da  sie  für  H. 
'durchaus  uiclit  in  betracht  kommen';  dann  war  aber  selbst  diese 
trockene  aufzählung  hier  überllüssig. 

Darnach  gibt  W.  den  inhalt  der  drei  H. sehen  romane  an, 
lässt  jedesmal  eine  Übersicht  über  ihre  entslehung  und  ihre 
quellen  folgen  statt  vorausgehn  und  schliefst  mit  einen»  verzeich- 


'214  WIDMANN    HALLKRS    STAATSROMANE 

nis  der  aiisgal)(Mi  und  illxMselziingen.  sein  aiige  ist  nur  für  die 
(lisposition  des  slolVes  ollen,  die  composition,  die  lechnik,  deren 
Zusammenhang  mit  Jilleren  romanen,  die  Verwendung  vorhandener 
motive,  Situationen  usw.,  der  stil,  die  spräche  werden  nicht  ge- 
kennzeichnet oder  doch  nur  mit  ein  paar  allgemeinen  Worten 
lieriihrt.  und  doch  durfte  man  dies  von  einer  litterargeschicht- 
lichen  Studie,  die  das  titelhlalt  verheifsl,  erwarten.  Ilirzel  s.  cdxmv 
iiat  ihm  vorgesagt,  dass  die  liehesgeschichte  Alfreds  und  Alswithas 
'durch  ehenso  grolse  einfachheit  als  Schönheit  der  gedanken  und 
der  spräche'  hervorrage;  VV.  sagt  s.  76  nach,  dass  sie  'in  ein- 
facher, schöner  spräche'  erzählt  werde  und  hätte  doch  für  die 
lösung  seiner  aufgäbe  sich  hierüber  viel  breiter  auslassen  müssen, 
als  Hirzel  in  seiner  einleitung  durfte,  auch  die  quellenforschung 
ist  dürftig  und  liisst  überall  fragen  offen,  so  behauptet  W.  zb. 
s.  S3,  Speimanns  werk  über  Alfred  sei  die  hauptquelle  für  den 
zweiten  roman  II. s;  allerdings  konnte  er  sich  dafür  auf  H.s  vor- 
rede berufen;  aber  er  muste  doch  auch  den  s.  77  angeführten 
hrief  H.s  beachten,  worin  es  heifst:  '■Zum  Alfred  suche  ich  noch 
einige  snbsidien,  wie  Speimanns  Leben  Alfreds',  das  schrieb  H. 
20  dec.  1772,  nachdem  er  seit  august  1772  am  Alfred  arbeitete, 
wer  hat  ihn  bis  zum  auffinden  Speimanns  geführt?  wie  kam 
es,  dass,  was  nur  als  subsidium  nachträglich  gewünscht  war,  die 
hauptsächliche  quelle  wurde?  da  bleibt  etwas  aufzuhellen,  die 
quellen  für  Fabius  und  Cato  zu  suchen,  erklärt  W.  für  'ein  um- 
ständliches und  wenig  dankbares  unternehmen'  und  nimmt  'ruhig' 
an,  dass  H.  keine  einzige  quelle  der  antiken  lilteratur  aufser 
acht  gelassen  habe,  mich  dünkt  solche  ruhe  für  eine  Specialstudie 
zu  bequem. 

Der  2  hauplteil  des  buches  beschäftigt  sich  mit  H.  als  Po- 
litiker, hier  wird  H.s  schriftstellerei  angeknüpft  an  die  politische 
läge  seiner  zeit  und  besonders  an  die  Berns,  ferner  an  die  politische 
aufklärungslitteratur  und  an  litterarische  Vorbilder:  Montesquieu, 
Rousseau,  Mirabeau,  Moser,  Iselin,  F6nelon,  Marmontel.  er- 
schöpfend ist  die  beobachtung  nirgends,  am  wenigsten  die  über 
die  litterarischen  Vorbilder,  es  war  auch  zu  untersuchen,  ob  H. 
Rousseau  ebenso  bekämpft,  wie  Wieland  1770  getan  hatte;  ob  er 
wie  Herder  und  Wieland  zu  Montesquieu  steht  oder  anders  usw. 
nur  so  wäre  ersichtlich  geworden,  wo  H.  mit  seinen  deutschen 
Zeitgenossen  band  in  hand,  wo  er  eigene  wege  geht,  manchmal 
leuchten  die  von  VV.  behaupteten  ähnlichkeiten  wenig  ein;  so 
überzeugt  mich  zb.  die  Zusammenstellung  der  ratschlage  Minervas 
(nicht  Mentors,  wie  W.  schreibt)  im  'Telemach'  und  der  üsongs 
s.  188  nicht.  Minerva  warnt  Telemach  vor  zu  starkem  Selbstver- 
trauen, Usong  seinen  söhn  vor  misbrauch  seiner  herschermacht; 
Minerva  empfiehlt,  die  folgen  jeder  Unternehmung  voraus  zu  be- 
denken, Usong  empfiehlt  selbstprüfung  vor  der  tat;  das  sind  denn 
doch  keine  'auffallenden  Übereinstimmungen',   sondern  ganz  ver- 
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sciliedene  ralschliige.  geraile  für  diese  ratschlage  aber  wäi'e  eine 
ableilung  der  H, sehen  lehre  aus  einer  quelle  doppelt  erwünscht, 
weil  Wieland  sie  auch  vortrug  und  englischen  Ursprung  daliir 
anmeldete. 

Wieland  hat  nämlich  in  den  Merkur  1773  einen  artikel  'Die 
regierungskunst  oder  Unterricht  eines  alten  persischen  monarchen 
an  Steinen  söhn'  eingerückt  und  dazu  vermerkt  Nach  dem  eng- 
lischen, man  lese  bei  Ilirzel  s.  coli  nach,  was  dieser  über  die 
abhängigkeit  dieses  Merkurstückes  vom  letzten  Usong-capitel  sagt. 
Hirzel  nennt  den  beitrag  zu  Wielands  zeitschritt  eine  recension 
Usoügs,  W.  betet  ihm  das  s.  216  nach.  Hirzel  sagt:  der  'auszug' 
sei  'voll  willkürlicher  entstellungen,  ohne  jede  nennung  von  Hallers 
namen,  mit  dem  blofsen  zusatz  :  aus  dem  englischen'  ersciiienen; 
W.  sagt  s.  216,  immer  ohne  Hirzel  zu  eitleren:  'ein  willkürlicher 
auszug' .  . .  'mit  dem  zusatz :  aus  dem  englischen.  Hallers  name  ist 
in  dem  artikel  gar  nicht  genannt  und  der  auszug  wimmelt  von 
entstellungen  und  Verdrehungen',  selbst  die  kleine  ungenauigkeit 
Hirzels:  'Aus  dem  englischen'  statt  der  lesart  des  Merkurtextes: 
Nach  dem  englischen  hat  sich  W.  angeeignet,  aus  dem  ganzen 
satze  gebort  ihm  nichts  als  das  geschmackvolle  wort  'wimmeln'  und 
die  Verdrehungen,  die  Verdrehungen  sind  denn  auch  würklich 
nur  auf  W.s  seite.  Hirzel  fährt  nämlich,  W'ielands  zusälze  zu  der 
Regieruugskunst  betrachtend,  fori:  'mit  staunen  bemerkt  man  in 
der  recension  des  einstigen  Verehrers  von  H.  auch  spöttische  an- 
spielungen  auf  die  wähl  eines  spilalarztes  und  eines  ratsherrn, 
die  nicht  miszuverstehn  sind'.  W.,  nachdem  er  das  staunen  Hirzels 
zum  moralischen  verdict  gesteigert  hat  mit  der  Wendung:  'diese 
recension  wirft  kein  schönes  licht  auf  den  Charakter  des  einstigen 
Verehrers  von  H.'  teilt  die  von  Hirzel  mit  gutem  bedacht  nur  in 
einem  puncte  berührte  stelle  ganz  mit  und  lügt  bei,  Wieland 
mache  sich  darin  über  den  Staat  Bern  und  H.  lustig,  das  ist 
eine  lustige  Verdrehung,  denn  wie  konnte  der  junge  Wieland  — 
so  nennt  ihn  W.  trotz  seiner  38  jähre,  um  einen  würksamen 
gegensatz  zu  dem  alten,  nämlich  63jährigen  H.  zu  gewinnen  — 
wie  konnte  Wielaud  mit  dem  bezirk  von  ungefähr  12000  quadrat- 
meilen,  der  eine  unglaubliche  menge  gröfserer  und  kleinerer 
Staaten  enthält,  welche  einzelnen  regenten  von  unlerschiedlicher 
benennung  unterworfen  sind  usf.,  die  Schweiz  oder  gar  den  Staat 
Bern  njeinen?  jeder,  der  über  diesen  slaat  hinaussehen  kann, 
muss  sofort  erkennen,  dass  Wieland  an  das  römische  reich  deutscher 
nation  denkt,  und  das  konnte  W.  auch  schon  VJL.  2,  582  ge- 
druckt lesen,  ja  es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  Wieland  in  dem 
von  Hirzel  bezeichneten  punete  auf  Bern  und  Haller  zielte;  er 
künnte  gerade  so  gut  auf  Biberach  gedeutet  werden,  das  zum 
beschriel)enen  reiche  gehOrt,  also  in  diesen  zusamnu-nhang  besser 
passl  als  Bern,  das  obeutlrein  Wielands  erlahruugen  näher  lag 
und  seiner  erinuerung  wichtiger  blieb  als  Bern,  wie  die  'Ahderiten' 
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liewoistM).  liälle  clocli  W.  die  luidere  stelle,  die  Ilirzel  aushebt, 
abschreiben  inügen:  der  ehrliche  niiuin,  der  vom  sechsten  Stock- 
werk herab  urteilt,  niafi:  viel  zuversichtlicher  auf  H.  gedeutel 
werden,  aber  hier  hat  W.  seine  Selbständigkeit  durch  auslassen 
des  am  meisten  bemeikeuswerten  erwiesen. 

Wielands  Regieruu^'skunst  ist  kürzer  als  die  des  II. seilen 
üsong,  kein  satz  ist  wöiilich  gleich,  ich  gesteh,  dass  ich,  seitdem 
Hirzel  auf  die  sache  aufmerksam  gemacht  hat,  di«^  Vermutung  nicht 
los  werde,  Wielands  artikel  sei  nicht  eine  unischrilt  von  II. s  rat- 
schlagen in  besseres  deutsch,  sondern  gehe  auf  eine  gemeinsame, 
vielleicht  wiirklich  englische  quelle  zurück,  allerdings  hat  II. 
selbst  in  einem  briete  geschrieben,  alles  sei  über  den  mulwillen 
im  »erkur  aufgebracht:  ^Usong  ist,  als  wenn  er  aus  dem  eng- 
lischen übersetzt  wäre,  hier  wieder  übersetzt  und  spöttlich  ange- 
grifj'en.  aber  H.  hat  auch  fälschlich  behauptet,  der  Goldene 
Spiegel  sei  eine  parodie  auf  den  Usong;  er  ist  also  verblendet 
gegen  Wieland,  traut  ihm  nur  übles  gegen  seine  person  zu,  und 
Ilirzel  und  nach  ihm  W.  haben  der  briefstelle  vielleicht  zu  viel 
glauben  beigemessen,  man  muss  doch  auch  bedenken,  dass 
Wieland  zu  dem  ganzen  artikel  nur  drei  zusätze  machte:  zwei, 
worin  er  aufgestellte  ansichten  bekämpft,  und  einen  einschrän- 
kenden, im  ganzen  also  bat  er  die  im  Usong  vorgetragenen 
regierungsmaximeu  angenommen,  ist  das  eine  spöttische  recen- 
sion?  man  könnte  es  mit  mehr  recht  eine  bis  auf  weniges  zu- 
stimmende empfehlung  heifsen.  und  ich  war  und  bin  der  mei- 
nung,  dass  VV.  den  artikel  für  seine  fürstlichen  Zöglinge  be- 
rechnet (VJL.  2,  581)  und  darum  auch  die  bezüge  auf  Persien 
ausgemerzt  hat.  das  hätte  H.  eher  schmeicheln  als  ihn  verletzen 
sollen. 

Nun  fragt  es  sich,  warum  hat  Wieland  nicht  angezeigt,  dass 
diese  Regierungskunst  im  wesentlichen  sich  auch  im  Usong  finde? 
sollte  dahinter  trotz  der  zuslinmuing  zum  weitaus  grösten  teile 
des  inhalts  eine  spitze  stecken?  wie  viele  Merkurleser  hätten  sie 
wol  gefunden?  konnte  ihnen  Wieland  eine  so  genaue  bekannt- 
schaft  mit  dem  Usong,  eine  so  sichere  erinnerung  an  das  vor 
zwei  Jahren  erschienene  buch  zutrauen?  konnte  er  im  1  Jahr- 
gang seiner  für  weite  kreise  berechneten  Zeitschrift  etwas  drucken 
lassen,  dessen  spitze  nur  für  wenige  eingeweihte  fühlbar  war? 
es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  sonst  so  geschickte  spötter, 
wenn  der  artikel  nicht  sachlich  nach  seinem  Inhalt,  sondern  als 
persönlicher  angriff  auf  H.  verstanden  werden  sollte,  nicht  eine 
kleine  boshafte  aumerkung  zur  aufklärung  beigefügt  halte,  wozu 
seine  feder  sonst  inimer  geschärft  war.  und  ferner:  was  soll  der 
Zusatz  Nach  dem  englischen  heifsen?  er  war  doch  für  persische 
lehren  nicht  der  uächslliegende.  sollte  Wieland  damit  den  Stil 
H.s  als  undeutsch  geifseln  wollen?  aber  englisch  konnte  er,  der 
genaue  kenner   englischer  litteratur,  ihn  nicht  nennen;  auch  war 
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er  als  Verehrer  des  euglischen  gewis  nicht  geneigt,  einen  schlechten 
Stil  mit  der  marke  englisch  zu  versehn ;  da  hätte  er  irgend  eine 
ihn  barharisch  diinkende  spräche  namhaft  machen  müssen,  auch 
die  betrachlung  von  dieser  seile  rückt  also  die  annähme  nahe, 
dass  er  die  regierungsvorschrilten  wiirkiich  in  englischer  spräche 
gefunden  habe,  da  ihm  der  Inhalt  der  hauptsache  nach  gefiel, 
legte  auch  er  wie  H.  ihn  seinen  lesern  vor,  nachdem  er  ihn  in 
besserem  Stile  übersetzt  und  die  weniger  actuellen  teile  ausge- 
schieden hatte;  denn  dass  Wieland  frei  bearbeitete,  verrät  die 
Wendung  'Nach  dem  englischen,',  indem  er  sich  bewust  war,  dass 
ein  Wettstreit  sprachlich-stilistischer  art  mit  einem  manne  wie  H. 
für  diesen  empiindlich  sein  muste,  verschwieg  er  dessen  namen 
vor  den  lesern.  ich  zweifle  aber  nicht,  dass  er  allerdings  zeigen 
wollte,  wie  man  solche  stücke  gut  übersetze;  denn  er  war  mit 
recht  anderer  ansieht  als  W.,  der  an  H.s  'spräche,  die  kraft,  die 
prägnanz  und  ruhige  klarheit  ihres  Stiles'  s.  223  rühmt,  ich 
zweifle  auch  nicht,  dass  er  in  den  annicrkungen  H,  so  gut  wie 
dem  Originalverfasser  widersprechen  wollte.  —  beweisen  kann  ich 
leider  meine  Vermutung  nicht,  da  ich  die  von  mir  vorausgesetzte 
vorläge  für  H.  und  Wieland  nicht  zu  nennen  vermag,  aber  mich 
dünkt,  dass  der  auffassuug  H.s,  Hirzels  und  VV.s  doch  starke  be- 
denken entgegenstehn,  die  eine  andere  erklärung  wünschenswert 
machen,  und  ich  sehe  mich  um  so  mehr  veranlasst,  diese  be- 
denken endlich  geltend  zu  machen,  als  sich  infolge  meiner  früheren 
Zurückhaltung  hierüber  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  24,  285.  430  eine 
controverse  entsponnen  hat,  die  W.  hätte  vorsichtiger  machen 
können,  wenn  er  sie  beachtet  hätte,  für  sein  capitel  über  die 
aufnähme  der  romane  H.s  bei  den  Zeitgenossen  war  auch  solche 
Untersuchung  nötig. 

Fast  nirgends  reichen  W.s  ausführungen  zu.  trotzdem  wird 
man  sein  buch  nicht  bei  seite  stellen  dürfen,  weil  er  aus  un- 
gedruckten brieten  einiges  für  die  geschichte  der  romane  bei- 
gebracht, auch  die  bibliographie  vervollständigt  und  überhaupt 
das  Verständnis  für  H.s  romanschriftstellerei  einigermafsen  ge- 
fordert hat. 

Graz,  october  1894.  Bernhard  Seuffert. 


Bürgers  Homerübersetzung,    von  dr  Otto  Lücke,  oberletirer  am  lij;l.  gym- 
nasium  zu  Norden.    Berlin,  [{Gaertner,  1891.    39  ss.    4o.  —  1,50  ni. 

Seinem  eigentlichen  thema,  der  Untersuchung  von  Bürgers 
Homerübersetzungen,  nähert  sich  der  verf.  dieser  tleifsigen  arbeit 
auf  allzu  gro/'sen  umwegen.  die  oft  dargelegte  entstehungsge- 
schichte  der  beiden  Übersetzungen  hätte  kürzer  gefasst  werden 
können,  der  überblick  über  die  auffassung  und  Wertschätzung 
Homers  im  18  jh.  s.  14  f  konnte  begreiflicher  weise  nur  höchst 
flüchtig   geraten;    über   die    methodischen    fragen    ist    von    vielen 
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soiti'n  lieliM-  mflinndeU  wortlfii,  als  es  liier  s.  ISl'  geschieht,  zu- 
k'lzl  von  Wilaniowiiz  in  seiner  cinleiluny  zur  ilberselziing  des 
Uippolylüs.  s.  2üt  chaiaklerisieil  L.  Hürgers  stelhing  zur  poetik 
im  allgeineiueu  uud  erst  s.  21  wendet  er  sich  seiner  engeren 
aidgabe  zu.  der  slandpunct,  von  dem  aus  er  Bürgers  ül»erselznngen 
licurleilt,  ist  richtig  gewählt:  Bürger  war  zum  Übersetzer  wenig 
geeignet,  weil  er  es  nicht  verstand,  seine  Individualität  zu  gunsten 
des  Originals  zurüclizudiinunen,  diese  vielmehr  schroll"  hervorkehrte, 
auch  die  beobachtungen  im  einzelnen  sind  meist  richtig;  aber 
vollstiindig  erschopl't  ist  das  thema  nicht.  L.  selbst  sagt  s.  36, 
eine  genauere  prüi'ung  des  Sprachgebrauchs  auch  im  Verhältnis  zu 
Bürgers  selbständiger  dichluug  würde  wertvoll  sein,  bei  der  be- 
trachlnng  der  metrik  war  meine  abhandlung  Über  den  l'ünlfursigen 
iambus  heranzuziehen.  Verkürzungen  wie  o'r  =  'oder'  müssen  in 
weiterem  Zusammenhang  betrachtet  werden;  die  anmerkuug  bei 
Bohtz  s.  iSl  rührt  nicht  von  Bürger,  sondern  von  Wieland  her. 
Leider  sind  unsre  Bürgerausgaben,  Bohtz  mit  eingeschlossen, 
in  der  Zusammenstellung  der  üagmente  der  Homerübersetzungen 
(vgl.  L.  s.  1)  nicht  vollständig  und  im  abdruck  nicht  genau,  aus 
dem  6  bände  der  Klotzschen  Deutschen  bibliothek  1771  ist  bei 
Bohtz  s.  13511'  zwar  die  'Verteidigung'  der  Übersetzung  in  iamben 
abgedruckt,  nicht  aber  zugleich  die  'Proben'  (die  ersten  425  verse 
der  ersten  und  die  ersten  65  verse  der  sechsten  rhapsodie  der 
llias),  welche,  wie  eine  unkritische  anmerkuug  besagt,  'später  im 
zusammenhange  und  durchaus  umgearbeitet  in  dieser  sannnlung 
lolgen'.  uud  doch  konnten  wir  bisher  nur  an  der  band  dieser 
'Proben'  den  lortschritl  der  späteren  Umarbeitung  von  1776  er- 
messen. L.  hndet  s.  25  einen  solchen  lortschritt  auch  in  me- 
trischer beziehung:  'manche  härten  sind  gemildert,  namentlich  in 
den  wenigen  versen  des  sechsten  buches,  die  schon  deshalb 
stärkeren  Veränderungen  unterworfen  waren,  weil  sie  von  neuem 
im  druck  erschienen',  es  ist  daium  sehr  erlreulich,  dass  sich 
<ias  material  i'ür  die  beobachtung  dieser  eutwicklung  vermehren 
lässl.  durch  die  gute  des  herrn  WKünzel  in  Leipzig  bin  ich  in 
der  läge,  das  folgende  fragmeut  der  iauibischen  Übersetzung  des 
sechsten  buches  zu  veröd'entlichen :  1  folioblatt  auf  beiden  Seiten  zwei- 
spaltig bis  an  den  untern  raud  mit  tinte  bestdirieben.  wie  die  saubere 
reinschrift  und  das  vorgesetzte  argumeut  l)eweisen,  war  es  zum  ab- 
druck in  einer  Zeitschrift  bestimmt,  das  blalt  trägt  auf  der  rückseite 
in  moderner  schrill  den  bleisliftvermerk  15.  1.  1776.  worauf  sich 
diese  datierung  stützt,  ist  mir  unbekaunl.  die  starken  abweichuugen 
von  der  1776  im  deutscbeu  Merkur  ii  146  If  gedruckten  i'assuug 
(ziemlich  getreu  widerholt  bei  Bohtz  s.  16911)  lassen  eher  auf 
eine  frühere  zeit  schliefsen.  liegt  uns  also  hier  nicht  etwa  die 
fortsetzuug  der 'Proben'  aus  der  Klotzischen  bibliothek  v.  j.  1771 
selbst  vor,  so  jedesfalls  eine  sehr  beachtenswerte  Zwischenstufe 
zwischen  dieser  und  der  «redruckteu  Umarbeitung  von   1776. 
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Vom  390  Vers  an  im  6teu  Buche. 
Hertor  war  vom  Schlaclilfelde  lierein,  in  die  Stadt  gekommen, 
halt'  ein  Opfer  angeordnet,  ii[nd]  seine  Eltern  ii[nd]  Verwandte  ge- 
sprochen. Den  Gang  in  sein  Haus  u[nd]  zu  seiner  Gemalin  verspahrt' 
er  bis  zuletzt.  Die  Scliaffnerinn  berichtet  ihm  sie  sey  ausgegangen,  den 
Streit  von  der  Mauer  anzusehen.  Hector  geht  fort  und  trifft  sie  nicht 
weit  vom  Thor.  Nach  diesem  Abschiede  kömmt  er  nie  wieder  in  die 
Stadt  zurück. 

So  sprach  die  Schall'nerinn.     Und  Heclor  schritt 

Zum  Thor  der  Burg  hinaus;  gieng  seinen  Gang 

D[u]rch  scliön  erbaute  Gassen  rasch  zurück. 

Als  er  die  weite  Stadt  durchwandert,  kam 

Er  an,   beym  Skäerthor,  wodurcii  man  in 

Das  Schlaclufeld  trat.     Hier  fieng  \m  Lauf  sein  Weib, 

Anih'oniache,   die  reiche  Erbin  des 

Erhabenen   Eelions,  ihn  auf. 

Eetion,  der  sie  zur  Gattin  einst 

Dem  slahlhewehrten  Priamiden   gab, 

Bewohnete  das  hohe  Tiieben  und 

Gebot  im  waldichien  Hypoplakus 

Den  Heldenschaaren  von  Cihcien. 

Entgegen  lief  sie  ihm ;  die  Magd  mit  ihr 

Trug  an  der  Brust  den  zarten  jungen  Sohn, 

Den  einzigen  Erzeugten  Hectors,  schön, 

Wie  ein  herunlerglänzend  Nachlgeslirn. 

Sein  Vater  nennet'  ihn  Skamandriiis: 

Die  andern  nennten  ihn  Astyanax. 

Den   Hectors   Arm  verfocht  die  Stadt   allein. 

Er  sah   das  Kind  mit  stummen  lächein  an; 

Andromache  trat  weinend  hin  zu   dim, 

Hieng  sich  an  seinen   Arm  und   redt'  ihn   an. 
Du  Kühner  du,  dich  fället  noch  gewil's 

Dein  Heldenmulh!     Dich   jammerl   nicht  des  Sohns, 

Noch  deiner  armen   Gattin,   welche  bald 

Nun   Wittwe  seyn  wird.     Der  Achiver  Heer 

Wird  bald  vereint  auf  dich  nur  stürmen  und 

Dich   morden.    0   wie  wohl  n)ir !   führ"  ich,  dein 

Also  beraubet,  in   die  Gruft  hinab! 

Denn  fürder  wird,   so  du   tiem  Tode  fällst. 

Mir  nimmer  Wonne   werden,  sondern   Harm. 

Mein   Vater  ist,   die  Muller  ist  dahin  ! 

Ihn   tödlete  der  mächtige  Achill, 

Als  er  die  vollbcwobnle  Veste  der 

Cilicier,   das  hohe  Theben,  einst 

Zertrünuncrle.     Er  lödlet  ihn,  jedoch. 

Voll  Ehrfurcht,   nahm   er  ihm   die  Rüstung  nicht. 

A.  F.  D.  A.     XXi.  IT 
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Viciliu'lir  vorbrannl'  er  den   Erscliliigenen, 
Mil  seinen  bhinken   Wall'en  angellian, 
Und  lluirnil'  iluii  einen  Erdenluigel  auf, 
Und  scliiine  Nymphen,  Tocliler  Aejiiochs, 
Die  Oreaden  pilanzlen  Ulmen  drum. 

Auch  hall'  ich  sieben  Brüder  noch  dalieim. 
Die  fuhren  all'  auf  einen  Tag  hinab 
Ins  Reich  der  Schalten.     Allzumal  erschlug 
Der  rasche  Göllersohn  Achill  sie,  bey 
Den   Heerden  von   jjehörnlen  Stieren  und 
Von  weifsen  Schaai'en.     iMeine  Mutter,  die 
Im  waldichlen  llypoplakus  gebot. 
Führt'  er  samt  aller  Habe  mit  sich  weg. 
Doch  liefs  er  sie  von  hinnen  wieder  lol's, 
Für  unermessliches  Befreyungs  Geld; 
Und  heim  durchschoss  die  Bogenspannerinn 
Diana  sie.     Nun,   Heclor,   nun   bist  du 
Allein  mir  Vater,   Mutler,   Bruder,   du 
Mein  wackerer  Gemal !      Ach !    so  erbarm 
Dich  doch,  und  harr  auf  diesem  Thurme!    Mach 
Den  Knaben  nicht  zur  Waise,  noch  dein  Weib 
Zur  Wittwe!    Stelle  deine  Streiter  dort 
Zum  wilden  Feigenbaume,  wo  die  Stadt 
Ersleiglich,   wo   die  Wehren   niedrig  sind. 
Denn  dreymal  wagten  schon  die  rüstigsten, 
Die  beiden  Ajax,   der  gepriesene 
Idomeneus,  die  Atriden  und 
Der  Starke  Sohn  des  Tideus  hier  den  Sturm. 
Entweder  rieths  ein  Seher,  oder  nur 
Ihr  eigner  Sinn  trieb  sie  an  diesen  Ort. 

Da  sprach  der  grofse  Stahlbewehrte  Mann: 
Um  alles  das,   Gelieble,  sorg'   ich  schon. 
Die  Troer  und  die  sauniiiachschleppenden 
Trojanerinnen  scheut  mein  Herz  zu   sehr. 
Vermeid  ich,   ein  Verzagter,  das  Gefecht. 
Nein!  solches  rälh  mein  Herz  mir  nimmer,  denn 
Ich  habe  tapfer  seyn  im  Sireit  gelernt 
Und  immerdar  vorangekämpfet  und 
Verfochten  meinen  und  des  Vaters  Ruhm.  — 
Zwar  ist  es  meinem  Geiste  kund,  dass  einst 
Ein  Tag  erschemen  wnrd,   da  Ilion 
Und  Priam  und  sein  Lanzenschw^ingendes 
Geschwader  untergehen  muss.     Allein 
Mich   bangt  der  Troer  Jammer  nicht  so  sehr. 
Nicht  Hekuba,  nicht  König  Priamus 
So  sehr,  auch  meine  Brüder  nicht,   wovon 
Noch  mancher  Tapfere  zu  Staube,  vor 
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Dem  Widersacher  stürzen  wird,  als  du. 

Wenn  einer  jener  erzgeliarnischten 

Achäer,   deiner  freyen   Tage  dich 

Berauben  und  dich  Zärenschhichzend  fori 

Von  hinnen  schleppen  sollte.    Wenn  dann  fern 

Zu  Argos,  einer  Fremden  unterlhan, 

Du  weben  müstest,   oder  harte  "Solh, 

Dich,   ob  du  gleich  enlgegenslrel)tesl,   zwäng', 

Aus  Hyperea's  Brunnen  Wasserlast 

Zu   tragen  und  dann  Ziiren  Jemand  dich 

Vergiefsen  sah'  und  riefe:  Siehe  da! 

Die  Gattin  Hectors!     der  an  Streitbarkeit 

Die  Rossebändiger  zu  Troa,  die 

Um  llion  einst  fochten,  allzumal 

Hochübergieng;   Wie  würde  sich  dein  Schmerz 

Bey  dieser  Red'  erneuen,  dass  dir  nun 

Ein  solcher  Gatt'  entrissen   wäre,   der 

Die  Tage  deiner  Fesseln  endigte! 

Doch,  ach!    der  Hügel  decke  mein  Gebein, 

Bevor  ich   dein  Gewimmer  hören  muss! 

Hier  hielt  der  schimmerreiclie  Hector  ein 
Und  langte  nach  dem  Knaben;  aber  schnell 
Bog  mit  Geschrey  der  Kleine  sieb  zurück 
Zum  Busen  seiner  schöngegürtelen 
Ernährerinn,  erschrocken  vor  der  Schau 
Des  Vaters;  Denn  ihm  graule  vor  dem  Erz 
Und  vor  dem  Rossbusch,  den   er  fürchterlich 
Vom  hohen   Helm  herunlerwinken  sah. 
Die  guten  Ellern  lächelten  dazu. 
Und  eilend  nahm  der  schimmerreiche  Held 
Den  Helm  vom  Hauple,  setzt'  ihn  auf 
Die  Erd'  und  hub,  als  er  den  Sohn  geküst, 
Und  auf  den  Armen  sanft  gewiegt,  zum  Zevs 
Und  allen  Göltern  so  zu  beten  an. 

0  Zevs  und  ihr  Unsterblichen  verleyht, 
Dass  dieser  Sohn,  vor  allen  Troern   grofs, 
Wie  ich,  einst  werde!    Schenkt  ihm  HeldenkralTt 
Zum  mächtigen  Gebieter  llions! 
Dass  künftig  einer  sage,  wenn  er  vom 
Gefechte  wiederkehret  i;  dieser  ist 
Viel  stärker  als  -  sein   Vater  war ;  dass  er 
Stets  blulbesprengten  Raub  zurücke  vom 
Erschlagnen  bring  und  dass  die  Mutter  sich 
Darob  in   ihrem  Geiste  mög'  erfreun. 

So  betet'  er  und  gab  das  Knäbchen  in 

*  zuerst:  'wiederkehrt'         ^  'als'  über  gestrichenem  'viel' 
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Die  Anne  ilcr  (ionialin,   wnlcho  fest 
Dasselbe  mit  belhränlen  Lächeln  an 
Den  wohlgerucherfüUlen  Busen  scliloss. 
Der  Galle  sah'  es  an;  '  es  jammerle 
Ihn  ihrer  Thränen  und  er  slreiclielle 
Sie  niil  der  Hand;   und  rodele  ihr  zu  2 

0   meine  Liebe!    härme  dich  nichl  so 
In   deiner  Seele!     Wider  das  Geschick 
Wird  Kiemaud  in  die  Unlerwell  hinab 
Mich  slürzen.     Aber  seinem  Schicksal  isl 
Kein  Slerblicher,  der  je  gebühren  ward, 
Er  sey  ein  Feiger  oder  sey  ein  Held, 
Entronnen.     Geh  ilzl  heim  an  dein  GeschälTl, 
An  dein  Geweb'  und  deinen  Hocken  und 
Geheut  den  Mägden  auch  iiir  Tagewerk. 
Der  Krieg  isl  nur  der  Männer  Loos  und  meins 
Zuerst  vor  allen  Söhnen  llions. 

So  sprach  der  slahlbewebrle  Held  und  nahm 
Den  Rossbuschhelm  empor.     Die  Gallin  scliied 
Von  ihm;    gieng  heim  und   wandt'  ihr  Anllilz  ofl 
Nach  ihm  zurück  und  weinte  billerlicb. 
Sobald  sie  in  den  slatllichen  Pallasl 
Des  Helden  würgenden   Gemals  gelangt, 
Traf  sie  versammelt  ihrer  Mägde  Schaar 
Und  macht'  in  allen  3  das  Gewimmer  wach. 
Von  den  Genossen  seines  Hauses  ward 
Vor  seinem  Falle  Hector  schon  beweint; 
Denn  allen  ahndete,   er  würde   nie 
Vom  Kampfe  wieder  kehren  und  der  Faust 
Des   wüthenden   Achäers  nichl  entgebn. 

etc.  etc.  etc.  etc. 
Prag.  31  october  1894.  August  Sauer. 


Briefe  von  Wilhehn  vom  Humboldt  an  Georg  Heinrich  Ludwig  Nicolovius. 
herausgegeben  von  R.  Havm.  mit  zwei  anhängen.  [Quellenschriften  zur 
neueren  deutschen  htteralur-  und  geistesgeschichte.  bd.  i.]  Berlin, 
EFelier,  1894.  —  3  m. 

loi  XIX  bände  dieses  Anzeigers  habe  ich  den  hriefwechsel 
Humboldts  mit  FHJacobi  angezeigt,  der  wie  seine  hriefwechsel  mil 
Schiller,  Goethe,  Körner  wider  zum  ausdruck  brachte,  dass  sein 
höchster  genuss  der  Umgang  in  ideen  gewesen  ist.  in  den  briefen 
an  Nicolovius,  die  jetzt  Haym  herausgegeben  hat,  erscheint  er 
ganz  anders  im  dränge  der  geschälte  als  beamter  und  in  der  für- 

'  'an;'  über  gestrichenem  'und' 

^  zuerst:  'drauf  redet  er  sie  an',  corr.  in:  'und  redete  sie  an', 
dann  wie  oben  ^  'allen'  über  srestrichenem  'ihnen' 
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sorge  für  einzelne  männer,  sie  an  den  rechten  platz  zu  stellen 
oder,  wenn  sie  seine  Vermittlung  erbeten  hatten,  ihre  interessen 
zu  vertreten,  dem  weilen  leserkreise  werden  diese  briefe  kaum 
genüge  tun,  sie  geben  kein  geschlossenes  bild,  sie  ergänzen  nur 
den  mündlichen  verkehr  beider  correspondenten;  Cur  den  forscher 
aber  sind  auch  sie  von  bedeutung,  eine  quellenschrift,  die,  wie 
der  herausgeber,  der  geistvolle  biograph  Humboldts,  allzu  vorsichtig 
bemerkt,  'in  bescheidenem  malse  auch  dazu  dienen  wird,  hier 
und  da  einen  moment  des  äufseren  lebens,  einen  bezug  der 
früheren  oder  späteren  Staats-  und  geschäftstätigkeit  des  mannes 
zu  beleuchten  und  seine  eigenartige  Persönlichkeit,  wenn  nicht 
durch  neue  züge  verständlicher,  so  doch  durch  die  widerkehr  der 
wolbekannten  —  wie  ein  bedeutendes  gesiebt  bei  einer  neuen 
aufnähme  —  auschaulicher  zu  machen'. 

Zunächst  erscheinen  die  briefe  im  ganzen  genommen  als  ein 
ehrengedächtnis  für  Wicolovius,  den  treuen  gehilfen  und  späteren 
nachfolger  Humboldts  in  der  leitung  des  preufsischen  cullus-  und 
Unterrichtsdepartements,  der  bei  einer  durchaus  anderen  geistes- 
richtung,  die  im  gegensatz  zu  Humboldts  humanistischen  anschau- 
ungen  in  positiv  christlichen  gefüblen  wurzelte,  sich  ein  viertel- 
jahrhundert  hindurch  bei  aller  Offenheit  des  Verkehrs  des  vollen 
Vertrauens  und  der  aufrichtigen  achtung  seines  grofsen  freundes 
erfreuen  konnte,  zu  dem  er  umgekehrt  auch  in  dauernder  liebe 
und  bewunderung  aufgesehen  hat.  ein  solches  beispiel  einträch- 
tigen zusammenwürkens  im  hinblick  auf  gemeinsame  letzte  ziele 
und  in  gleicher  Vaterlandsliebe  ist  für  unsere  zeit,  in  der  das 
parteileben  so  vielfach  trennt,  zersetzt  und  verhetzt,  an  sich  schon 
ein  anheimelnder  und  lehrreicher  anblick,  wenn  auch  natürlich 
der  hauptwert  der  briefe  Humboldts,  wie  H.  ebenfalls  trelVend 
hervorhebt,  in  der  bereicherung  an  nachrichten  über  Humboldts 
eignes  handeln  und  urteilen  zu  suchen  ist. 

Die  briefe  umfassen  die  zeit  von  1809,  wo  Humboldt  zur 
leitung  des  cultus-  und  unterrichtsdeparlements  berufen  wurde, 
bis  an  seinen  tod.  nur  auf  einige  puncte  des  reichen,  mannig- 
fachen inhalts  sei  es  mir  hier  erlaubt  hinzuweisen. 

Bei  seiner  berufung  bereits  erfüllte  ihn  das  gefühl,  dass  er 
nach  den  Verhältnissen  der  zeit  und  nach  der  eigenart  der  mafs- 
gebenden  personen  vielleicht  nur  kurze  zeit  sein  amt  behalten 
werde,  aber  dieses  gefühl  lähmte  seine  tatkraft  nicht,  und  er 
stellte  sich  für  seine  tätigkeit  das  Postulat  in  weiland  Kantischem 
Sinne  auf:  Um  auch  nur  für  den  Augenblick  mit  Wirksamkeit 
handeln  zu  können,  muss  man  annehmen,  das  Wirken  sei  für  die 
Ewigkeit,  fünfvierteljahr,  nachdem  er  in  diesem  gedanken  sein 
amt  angetreten,  hatte  er  es  bereits  wider  aulgegeben  mit  be- 
dauern, viel  Gutes  untergehen  zu  sehen  und  geschehen  lassen  zu 
müssen,  dass,  was  entstanden  wäre,  nun  nie  das  Licht  sieht,  aber 
dank    seiner   tatkraft  war   das   für   den  augenblick  wichtigste  se- 
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sicliort.  am  29  ocl.  1810  scliricb  er:  Die  Universität  ist  nun  da. 
■und  sie  wild  und  mnss  \oeitcr  gehen,  schon  vor  Ilumbohlls  ein- 
tritl  iu  das  niiiiisleriimi  war  an  der  bej^ründung  der  Berliner 
Universität  gearbeitet  worden,  aber  man  war,  wie  er  selbst  schreibt, 
über  fragen  der  SteUenbesetzungen  und  meist  noch  sehr  kleinliche 
Geldarrangements  nicht  hinaus  gekommen,  die  grülseren  ge- 
sichtspuncte,  einen  freieren,  dem  bureaukratismus  fremden  geist,  der 
allein  solche  institute  lebensfähig  und  würdig  gestalten  kann,  halle 
erst  Humboldt  liinzugebracht,  und  darum  bleibt  die  grilndung 
dieser  Universität  sein  unvergängliches  verdienst,  in  einem  briefe 
an  Wolf  vom  31  juli  1809,  im  zweiten  anhange  uusres  buches, 
der  briefe  au  Achim  von  Arnim  und  Wolf  bringt,  welche  die 
briefe  an  Nicolovius  aus  den  jähren  1809  und  1810  auf  das  er- 
wünschleste  ergänzen,  hat  Humboldt  selbst  von  seiner  einwürkung 
in  dieser  hinsieht  ein  herrliches  Selbstbekenntnis  niedergelegt. 
Damit  allein  (er  meint  die  stellenbesetzungeu  und  kleinlichen 
geldarrangements)  ist  wenig  gelhan.  Es  mnss  Einheit  in  den  Be- 
strebungen und  ein  guter  lebendiger  Geist  herrschen;  es  müssen 
Grundsätze  festgestellt,  ausgeführt  und  durch  die  Ausführung  selbst 
wieder  berichtigt  werden,  und  darum  kommt  es  erstaunlich  darauf 
an,  nicht  die  krummen  und  einseitigen  Ansichten  eines  Einzelnen, 
sondern  das  gemeinschaftliche  Nachdenken  Mehrerer  an  die  Spitze 
zu  stellen.  Darum  behandle  ich  mit  jedem  Tage  die  Section  mehr 
als  Section,  räume,  ohne  es  auszusprechen,  der  gemeinschaftlichen 
Meynung  den  Vorzug  vor  den  einzehmi,  selbst  den  meinigen,  ein, 
und  vertilge,  so  viel  ich  kann,  das  fatale  ehemalige  Ministerwesen, 
wo  man  nur  den  Einzelnen  als  allmächtig  für  sein  Fach  ansah, 
und  seine  Käthe  höchstens  als  Leute  betrachtete,  die  das  Recht  hatten, 
in  den  Wind  zu  reden.  Sehr  natürlich  waren  denn  auch  diese 
Käthe  von  einem  Geiste  beseelt,  wie  wir  ihn  gekannt  haben.  Jede 
Meynung  war  modificirt  dtuch  den  Gedanken,  ob  sie  auch  bei  dem 
Chef  ausführbar  seyn  werde,  und  selbst  Subalternen  hatten  manch- 
mal mehr  Gewicht,  als  die  wenigstens  zum  Rathgeben  Bestellten.  Bei 
uns  ist  dies  um  so  nöthiger,  weil  viele  doch  noch  immer  die  Eitel- 
keit besitzen,  lieber  unter  Einem  sogenannten  Chef,  als  unter  einem 
ordentlich  und  fest  organisirten  Collegio  zu  stehen.  Selbst  die 
passion  unmittelbar  unter  den  König  gesetzt  zu  seyn,  was  gerade 
ebensoviel  heifst,  als  von  dem  Menschen  abzuhängen,  der  diese  oder 
jene  Cabinets- Ordre  schreibt,  vergeht  den  Leuten  noch  nicht.  — 
Darum  eben,  lieber  Freund,  liegt  mir  nun  auch  so  sehr  daran,  die 
CoUegien,  mit  denen  ich  arbeile,  so  gut,  als  möglich  zu  machen, 
tcas  zwar  vorzüglich  von  den  Personen,  aber  auch  sehr  viel  und 
fast  mehr  von  dem  Geist  abhängt,  den  man  wirklich  mit  nicht 
schwerer  Mühe,  sobald  man  sich  mir  über  Aeufserlichkeiten  und 
Egoismus  hinwegsetzt,  hineinbringen  kann.  So  wie  ein  Mensch  fühlt, 
dass  seine  Stimme  gilt,  ist  es  ihm  mehr  Ernst  um  die  Sache  und 
handelt  er  selbst  wenigstens  mit  voller  Kraft. 
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Ja  'der  geisl  nuiclit  lebendig',  das  wort  hat  auch  seine  gel- 
lung für  die  Staatsverwaltung,  und  ein  classischer  verküudiger  und 
bestätiger  dieses  wortes  war  Wilhelm  von  Humboldt. 

Doch  genug!  mir  lag  bei  einer  kurzen  anzeige  des  brief- 
wechsels  in  dieser  Zeitschrift  nur  ob,  auf  seine  bedeulung  im  all- 
gemeinen hinzuweisen,  und  das  genügt  um  so  mehr,  als  der 
herausgeber  die  einzelnen  briefe  aus  seiner  reichen  kenntnis 
Humboldts  und  seiner  zeit  und  unterstützt  durch  Leitzmanns 
fleifs  in  weiser  beschränkung  ausreicliend  und  anregend  com- 
mentiert  hat.  nur  auch  auf  den  ersten  anhang  sei  noch  kurz 
hingewiesen,  der  7  briefe  aus  den  jähren  1787 — 1789  an  Hum- 
boldts Jugendfreund,  den  damaligen  Studiosus  der  medicin  Beer, 
enthält,  sie  behandeln  zum  teil  philosophische  materieu,  zum  teil 
bieten  sie  wertvolle  nachrichten  über  Humboldts  Studien  auf  der 
Universität  und  seine  tageseinteilung.  Um  5  Uhr  oder  etioas 
später,  heifst  es  im  4  briefe  aus  Frankfurt,  doch  immer  vor  6 
steh  ich  auf,  und  arbeite  bis  10  Uhr.  Dann  hab  ich  bis  Mittag 
eine  Stunde  Kirchengeschichte,  und  eine  andere  Reichsgeschichte. 
Um  12  wird  gegessen  bis  etwa  halbzwei.  Dann  lauf  ich  allein 
spazieren  oder  gehe  zu  Keverberg  bis  2.  Nachher  bin  ich  loieder 
bis  6  in  Collegien,  einem  Ökonomischen  und  3  juristischen.  Nach  6, 
wenn  ich  nicht  ausgebeten  bin,  was,  so  selten  es  auch  ist,  mir  doch 
noch  zu  oft  kommt,  arbeit  ich  wieder  bis  gegen  8.  Von  8  bis  10 
lüird  gegessen,  und  gewöhnlich  bei  Löffler^s  etwas  vorgelesen.  Dann 
arbeit  ich  noch  bis  11,  manchmal  noch  spüler,  und  so  endigt  sich 
mein  Tag. 

Mau  spöttelt  wol  öfters  über  den  fleifs  von  Studenten  in  der 
meinung,  collegien  hören  tue  es  freilich  nicht,  sondern  das  leben 
selbst  lehre  mehr,  dem  gegenüber  ist  es  doch  recht  nützlich, 
wider  und  wider  zu  erfahren,  wie  alle  unsre  grofsen  männer  nicht 
nur  grofs  gewesen  und  geworden  sind  durch  ihre  begabung  und 
durch  unmittelbares  ergreifen  im  ströme  des  lel)ens  oder  im  an- 
schauen der  natur,  sondern  zugleich  auch  eben  diuxh  den  ernst 
und  fleifs,  den  keine  mühe  bleichte  und  der  sie  trieb,  die  kurze 
zeit  des  lebens  ganz  für  die  arbeit  und  die  pflege  geistiger  inter- 
essen  auszunutzen. 

Berlin,  october  1894.  F.  Jonas. 


LlTTERATÜKNOTlZEiN. 

Die  enlstehung  der  homerischen  gedichle  von  Lolis  Erharüt. 
Leipzig,  Duncker  und  Hund)lot,  1894.  cxui  und  54Gss.  gr.S".  12  m. 
—  für  den  germanisten  hat  dies  werk  insofern  bedeutung,  als 
es  in  der  allgemeinen  entwicklung  der  lehre  vom  volksepos  aber- 
mals einen  schritt  von  Lachniann  weg  und  zu  Griniin  hin  dai- 
stellt.  der  autor,  der  durchaus  die  Homerrürscluing  nur  ;ds 
einen  einzelfall  dieses  wichtigen  gesamlproblems  aulfasst,  betont 
nachdrücklich  die  mitvvürkung  des  ganzen  Volkes  an  der  dichluug. 
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die  sich  in  verscliiodciuMi  slulcn  heUUigl.:  in  der  scliöplung  der 
spräche,  der  mylliologischen  niul  heroischen  anschauungen ,  in 
der  auslese  und  in  der  verhindung  einzehier  (hchlungen.  seine 
nielhode  ist  die  einer  eindringenden  analyse  des  iniiahs,  wodurch 
l'ilr  jeden  einzehien  gesang  der  Ihas  das  zusanniKuillieCsen  ver- 
schiedener quellen  nachgewiesen  wird,  ein  einzelner  redactor, 
meint  E.,  hiitte  die  Widersprüche  nicht  ertragen,  geschweige  denn 
künstlich  iiergcstellt,  die  heim  zusammensingen  naiver  kreise 
entslehu.  zugleich  würde  einem  einzelnen  mann  hei  der  ver- 
arheitung  verschiedener  quellen  eine  so  grofsariig  einheitliche 
auf'f'assung  nicht  gelungen  sein,  wie  sie  durch  die  einheitlichkeit 
des  Volksgeistes  gegeben  werde. 

Die  mit  grofser  wärme  und  dem  vollen  auteil  des  herzens 
geführte  Untersuchung  scheint  uns,  wie  es  so  leicht  kommt,  die 
tragkraft  der  gewählten  methode  doch  zu  üherschätzen  und  an- 
dere hülfsmittel  —  sprachliche,  stilistische  zh.  —  zu  energisch 
aul'ser  acht  zu  lassen,  was  die  gruudidee  angeht,  so  hat  E.  ver- 
säumt, irgendwo  im  Zusammenhang  eine  darstellung  davon  zu 
geben,  wie  er  sich  das  eigentliche  grundprohlem ,  den  Übergang 
von  der  schüpfung  des  einzelnen  in  den  gesamtbesitz,  vorstellt; 
und  unvorsichtige  ausdrucksweise  führt  ihn  öfters  der  gefährlichen, 
von  ihm  seihst  abgewiesenen  mystischen  idee  vom  sich  selbst 
dichtenden  volksliede  bedenklich  nahe,  ich  schiebe  als  Vermitt- 
lung zwischen  der  bewusten  tätigkeit  des  redactors  und  inter- 
polators,  wie  Lachmann  sie  auffasste,  und  der  mehr  unhewusten 
einwürkung  durch  die  gesamtheit  der  anteilnehmenden  besonders 
das  ein,  was  ich  'spielmannsphilologie'  nenne:  die  spielleute,  aus 
dem  Volk  erwachsen,  beständig  den  geschniack  des  publicums  be- 
wachend und  dabei  doch  in  die  technik  eingeweiht,  scheinen  mir 
für  die  Verallgemeinerung  des  einzelgesangs  auf  der  einen,  für 
die  personalisierung  (wenn  das  wort  gestattet  ist)  der  volkspoesie 
auf  der  andern  seite  factoren  von  noch  unterschätzter  Wichtigkeit. 

In  der  genauigkeit  der  analyse  können  wir  germanisten  von 
dem  buch  lernen;  allgemeinere  resultate  für  uns  vermöchte  ich 
nicht  aus  ihm  zu  gewinnen. 

Berlin,  9  mai  1894.  Richard  M.  Meyer. 

Mahabharata  und  Wate,  eine  indogermanische  Studie  von  W.  Sauer, 
Professor.  Stuttgart,  Wildt,  1893.  73  ss.  4».  2  m.  —  wir 
erhallen  in  dem  schriftchen  'die  Übersetzung  zweier  gesänge  aus 
der  haupthaudlung  des  3Iahabharata  und  im  anschluss  daran  eine 
abhaudlung  über  den  grimmen  Wate  der  Gudrun',  es  soll  ein 
erneuter  versuch  sein,  die  indische  sage  mit  der  deutschen  zu 
verknüpfen,  ich  gebore  zu  denen,  die  von  vornherein  gegen  einen 
solchen  versuch  eingenommen  sind,  aber  auch  diese,  kündigt  S. 
im  Vorwort  an,  werden  manches  neue  finden,  ich  habe  nichts 
gefunden.  S.  hat  keine  keuntnis  von  der  herkunft  der  Gudrun- 
sage,   er  hält  sie,    was  ganz  falsch  ist,    für  gemein-  dli.  für  ur- 
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germaniscli.  sie  ist  aber  blofs  normannisch  und  infolge  davon 
jede  urzeilliche  vergleiclmng  ausgeschlossen,  ich  teile  in  kürze 
mit,  dass  S.  glaubt  nachweisen  zu  können,  der  Bliinia  des  Ma- 
habharata,  der  söhn  des  windgottes  Wata,  entspreche  würklich  dem 
Wate  der  Gudrun,  daran  ist  aber  allein  die  harmlose  bemerkung 
Scherers  in  der  Litleralurgeschichte  schuldig.  Wate  gehe  wie  eine 
verheerende  naturkratl  durch  das  gedieht.  S.  hypostasiert  diese 
verheerende  nalurkratt,  Wate  ist  die  verheerende  naturkraft.  da 
nun  in  der  Gudrun  nach  Simrocks  Übersetzung  sich  zahlreiche, 
zum  teil  wörtliche  übereinslimmungen  mit  S.s  Mahabharataüber- 
setzung  linden,  kann  es  sich  nicht  blols  um  Mebhaite  anklänge' 
handeln,  müssen  wir  es  mit  einer  idg.  sage  zu  tun  haben,  zb.  bei 
einer  nach  S.  so  bedeutsamen  tatsache  wie  die,  dass  nicht  blofs 
im  Mahabharata  und  in  der  Gudrun,  sondern  auch  noch  in  der 
llias  und  in  den  Phoinissen  des  Euripides  eine  teichoskopie  vor- 
kommt, mit  Sicherheit  weist  aber  nach  S.  auf  einen  Zusammen- 
hang zwischen  indischer  und  deutscher  sage  eine  ähnlichkeit  in 
der  form,  eine  gewisse  epische  breite  im  ausdruck,  die  in  der 
indischen  Sagendichtung,  aber  nicht  in  der  der  Griechen  sich 
häufig  linde:  die  formel:  '.  .  gieng  .  .  wo  .  .  safs'  uä.  die  namen 
Wale  und  VVäta  sind  nicht  identisch,  und  was  die  heilkunst  Wales 
belriilt,  so  steckt  für  den,  der  das  deutsche  altertum  kennt,  gar 
kein  geheim nis  dahinter:  noch  der  geselle  der  Orgeluse  war 
nrzet  unde  riter.  es  kann  nicht  oft  genug  vor  dem  urzeitlichen 
mechanischen  vergleichen  gewarnt  werden :  das  vergleichen  ist 
der  Wissenschaft  letzter  schluss,  nicht  ihr  erster. 

Jena.  Fr.  Kauffmann. 

Erläuterungen  zu  Goethes  werken,  band  35  und  36.  erläuterungen  zu 
den  Tag-  und  Jahresheften  von  Goethe,  von  VVoldemar  freuierr  von 
Biedermann.  Leipzig,  FWvBiedermann,  1894. 'S",  viiu.  365ss.  5  m. 
—  die  genauere  beschäftigung  mit  diesem  bände  verursacht,  so 
bekannt  und  geschätzt  auch  die  Verdienste  des  greisen  Verfassers 
um  die  erläuterung  Goelhescher  Schriften  sind,  doch  eine  gewisse 
enlteuschung.  man  wird  vermutlich  gut  tun,  die  schuld  dieser 
entteuschung  bei  der  Verlagshandlung  zu  suchen,  da  die  'Tag- 
und  Jahreshefte'  nur  in  der  weimarischen  ausgäbe  als  bd.  35 
und  36  erschienen  sind,  so  muss  jeder  leser  voraussetzen,  dass 
die  erläuterungen  für  diese  ausgäbe  geschrieben  seien,  und  da 
diese  als  ein  selbständiges  wissenschaftliches  unternehmen  iie- 
kannt  ist,  so  muss  es  überraschen,  nunmehr  den  wolbekannten 
commentar  der  II empel sehen  ausgäbe  als  einen  teil  der 
weimarischen  vorgesetzt  zu  erhalten.  und  um  nichts  anderes 
handelt  es  sich,  natürlich  ist  manches  hinzugekonunen ,  manche 
einzelheil  verändert  worden ;  das  meiste  aber  ist  wörtlicher  Wider- 
abdruck, diese  buchhändlerische  speculalion,  eine  2  aufläge  jener 
erläuterungen  unter  dem  mantel  der  Weimarer  ausgäbe  einzu- 
führen, muss  scharf  gemisbilligl  werden. 
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Die  vorrede  des  voif.  crwidint  zwar  des  umstandes,  dass  er 
schon  in  der  Hompclsclien  ausgäbe  die  annalcn  commenlierl  habe, 
bezeichnet  aber  in  misverstäudhcber  weise  das  vorliegende  buch 
als  'neuboarbeilung'.  im  wesenthchen  bestehn  die  Veränderungen 
in  der  einlilgung  genauer  tagesdaten  und  sind  daher  am  zahl- 
reichsten in  den  berichten  über  diejenigen  jähre,  aus  denen  die 
lagebuchaulzeichnungen  B.  gedruckt  vorlagen,  das  war  bis  1812 
der  lall;  das  lagebuch  von  1813  konnte  er  noch  nach  den  druck- 
bogen  vergleichen;  einblick  in  die  weiteren  tagebücher  wurde 
ihm  von  der  archivverwaltung  nicht  gewährt. 

Mit  der  feststellung,  dass  die  neuboarbeilung  sich  wesentlich 
hierauf  beschränke,  haben  wir  keinen  sachlichen  tadel  aussprechen 
wollen,  vielmehr  ist  es  als  das  verdienst  der  1  ausgäbe  zu  rühmen, 
dass  sie  schon  so  reichhaltig  und  zugleich  so  zuverlässig  in  der 
deutung  und  aulhellung  der  fast  unzähligen  cinzelheiten  war, 
dass  jetzt  nach  20  jähren  sie  im  wesentlichen  bestehn  bleiben 
konnte,  freilich  gab  und  gibt  sie  noch  heute  nur  eiuzelerklärungen ; 
eine  kritische  Würdigung  des  ganzen  wie  der  meist  so  ver- 
schiedenartig behandelten  abschnitte  desselben  will  sie  nicht  liefern. 

In  der  anordnung  stimmt  der  commenlar  so  sehr  mit  der 
1  ausgäbe  bei  Hempel  überein,  dass  sogar  die  Zählung  der  ab- 
sätze  des  textes  beibehalten  ist,  obgleich  die  Weimarer  ausgäbe 
diese  Zählung  gar  nicht  kennt,  so  dass  nun  erforderlich  geworden 
ist,  ein  besonderes  register  anzufügen,  in  welchem  die  anfangs- 
worte  der  mehr  als  tausend  absätze  mit  den  entsprechenden 
Seitenzahlen  der  Weimarer  ausgäbe  verzeichnet  stehn.  aufser- 
dem  enthält  der  band  die  schon  bekannten  fünf  sorgfältigen 
register,  welche  etwa  ein  drittel  des  ganzen  umfanges  ausmachen. 

Von  einzelheiten  kann  hier  natürlich  nur  weniges  namhaft 
gemacht  werden,  was  uns  gerade  aufgefallen  ist;  man  müste  sonst 
die  unzählige  menge  aller  notizen  nachprüfen,  wozu  bei  der  an- 
erkannten Zuverlässigkeit  des  buches  keine  veranlassung  vorliegt, 
zu  s.  70  sei  bemerkt,  dass  es  nicht  wol  angeht,  von  'Antigone', 
als  einem  stücke  von  Rochlitz  zu  reden;  es  handelt  sich  um  eine 
theaterbearbeitung  der  Sophokleischen  tragödie.  dass  die  Natür- 
liche tochter  'von  vorn  herein'  auf  'S  teile  berechnet  war  (s.  73), 
scheint  mir  durch  den  entwurf  der  hs.  H2  (SVX  10,443)  ausge- 
schlossen, für  die  preisfrage  des  grafen  Zenobio  (s.  83)  wäre  der 
Goethe-Schillersche  briefwechsel  vom  7  märz  1801  ab  heranzu- 
ziehen, besprechung  Goethes  mit  Schiller  über  den  Wilhelm  Teil 
(s.  82)  verzeichnet  das  tagebuch  am  18  oct.  1803.  dass  wir  über 
die  entstehung  der  Propyläen  nicht  mehr  wissen,  als  was  die 
Tag-  und  Jahreshefte  z.  j.  1797  berichten  (s.  40),  ist  irrig;  die 
tagebücher  von  1797  und  1798,  der  Goethe -Meyersche  brief- 
wechsel bieten  darüber  mancherlei  nachrichten,  die  ich  schon  in 
der  einleitung  meiner  Klassischen  ästhetik  verwertet  habe,  in 
demselben  buch  habe  ich  auch  zahlreiche  mitteilungen  aus  Meyers 
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ilalieuischcD  hriefen  gemacht,  so  dass  die  bemerkung  B.s,  wir 
wüsten  von  diesen  briefen  nur  durch  Goethes  antworten  (s.  33), 
nicht  mehr  richtig  ist.  auch  dürfte  nach  allem,  was  über  Meyer 
jüngst  zu  tage  gefördert  ist,  es  nicht  mehr  am  platze  sein,  seinem 
uamen  als  einzige  erläuteiung  die  parenthese  ('Kuuscht- Meyer') 
beizufügen,  eine  bezeichnung,  die  etwa  auf  dem  niveau  der  Lewes- 
schen  biographie  steht,  aber  nicht  auf  dem  eines  wissenschaft- 
lichen commentars. 

Zu  gute  wäre  es  den  erläulerungen  gekommen,  wenn  die 
Paralipomena  in  den  bisher  erschienenen  bänden  der  Weimarer 
ausgäbe  benutzt  worden  wären,  in  diesen  steckt  eine  unmasse 
wertvollen  materials  für  den  Goethe-biographen  und  -commentator, 
eine  masse,  die  bisher  kaum  beachtet  worden  ist,  die  Faust-eut- 
würfe  ausgenommen,  beispielsweise  hätte  von  dort  viel  zu  ge- 
nauerer bestimmung  der  anatomischen  Studien,  der  fisch-  und 
wurmanatomie,  die  Goethe  um  die  wende  des  Jahrhunderts  trieb, 
gewonnen  werden  können,  indes  liegt  der  hauptwert  der  er- 
läulerungen überhaupt  nicht  so  sehr  in  dem,  was  sie  über  Goethe 
und  seine  werke  beibringen,  als  in  dem,  was  sie  über  die  per- 
sonen,  mit  denen  er  in  berührung  trat,  die  lectüre,  mit  der  er 
sich  beschäftigt,  und  ähnliches  zusammengestellt  haben,  und  in 
diesen  beziehungen  werden  sie  für  alle  Goetheforscher  eine  oft 
und  mit  dank  benutzte  fundgrube  bleiben. 

Rom,  17  juni  1894.  0.  Harnack. 

Ludwig  Tieck  und  die  Volksbücher,  ein  beitrag  zur  geschichle  der 
älteren  romantischen  schule  von  dr  Bernhard  Steiner.  Berlin, 
CVogt,  1893.  2  bll.  u.  88  ss.  gr.  8».  l,6ü  m. —eine  anfänger- 
arbeit mit  grofsmannsmanieren,  dies  ist  der  eindruck  dieser  skizze; 
sie  behandelt  nur  einen  teil  des  im  titel  genannten  themas,  denn 
sie  untersucht  nicht  etwa  das  Verhältnis  Tiecks  zu  den  Volks- 
büchern, sondern  nur  'Tiecks  prosabearbeitungen  deutscher  volks- 
romane  im  Verhältnisse  zu  ihren  vorlagen'  und  kommt  über  Minors 
bemerkungen  nicht  weit  hinaus,  die  freien  umdichtungen  der 
alten  Volksbücher  durch  Tieck  werden  gelegentlich  gestreift,  aber 
nicht  eingehend  vorgenommen,  der  vf.  hat  eine  sehr  unange- 
nehme manier  der  darstellung;  er  wirft  seine  bemerkungen  leicht 
hin,  setzt  durchaus  die  genaue  verglcichung  des  Originals  und 
der  Tieckschen  bearbeitung  durch  den  leser  voraus  und  beschränkt 
sich  im  Schlussabschnitte  auf  einige  widerbolungen,  berichtigungen 
und  Zusätze  zu  HPelrichs  schrill  Drei  capitel  vom  romantischen 
Stil,  er  hat  es  vollständig  unterlassen,  nach  Tiecks  vorlagen  zu 
fragen,  was  jeder  kenner  der  volksbuchlitterniur  als  einen  eni|)lind- 
lichen  mangel  bezeichnen  inuss.  wenn  St.  im  cap.  über  die  Melu- 
sine (s.  72)  auf  eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen 
Tiecks  versen  und  einer  prosarede  des  Volksbuches  hinweist,  so 
sagt  er  in  der  anmerkung  nur,  die  von  ihm  benutzte  vorläge, 
ein  undatierter  druck  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  stamme  'sicher 
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ans  dem  eiulf  iles  vorigen  jlis,'  um  das  veiiiiiltnis  Tiecks  völlig 
Ular  zu  machen,  hätten  andere  ausgaben  zu  rate  gezogen  werden 
müssen,  weil  gerade  die  Volksbücher  sehr  oll  n)it  abgebranchfen 
lelteru  wieder  neugedruckt  werden  und  dadurch  leicht  das  aus- 
sehen eines  höhern  alters  bekommen  können,  als  sie  würklich 
haben,  man  empfängt  in  der  ganzen  arbeit  nicht  den  eindruck, 
dass  sie  auf  umfangreichen  vorarbeiten  aufgebaut,  und  dass  ihre 
skizzenhafligkeit  nur  ein  darstellungsmittel,  nicht  ein  untersuchungs- 
inangel  sei.  sprachlich  fällt  St.s  bekämpfung  des  s-unfugs  auf; 
aber  ob  'geschichteschreiber'  anmutiger  und  richtiger  ist  als  'ge- 
Schichtsschreiber',  das  sei  dahingestellt,  s.  68  bei  'den  Seneka- 
citaten'  (sie)  wird  wol  jeder  zweimal  lesen  müssen,  um  heraus- 
zufinden,  dass  es  sich  um  citate  aus  Seneca  handelt. 

Principiell  erscheint  mir  die  auffassung  Nicolais  verfehlt, 
wer  den  brielwechsel  des  mannes  kennt,  der  weil's,  wie  sehr 
er  sich  für  volkstümliche  litteratur  interessierte,  seine  Volkslieder 
allein  beweisen  —  abgesehen  von  der  parodistischcn  einleitung — , 
dass  es  ihm  nicht  blofs  um  die  Schilderung  der  torheit  zu  tun 
war.  und  einem  so  geriebenen  buchhändler  zuzutrauen,  dass  er 
von  Tiecks  verändertem  tone  nichts  gemerkt  haben  sollte,  das 
heifst  ihn  denn  doch  zu  stark  verkennen,  man  nehme  Nicolais 
äufserungen  im  brief  vom  12  oct.  1776  an  freiherrn  von  Gebier 
(Aus  dem  Josephinischen  Wien  s.  83  f)  und  Nicolais  brief  an 
Tieck  (Holtei  iii  59),  und  man  wird  Nicolai  gewis  anders  be- 
urteilen. RMMeyer  hatte  ganz  recht,  wenn  er  einmal  (Allgemeine 
Zeitung  1891,  beil.  nr  82)  Nicolai  als  einen  'prügelknaben  der 
litteratur'  bezeichnete;  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  Nicolai 
mit  seiner  kritik  der  Tieckischen  eigenart  doch  den  nagel  auf 
den  köpf  traf,  und  dass  auch  jetzige  kritiker  die  zuchtlose  phan- 
tastik  in  Tiecks  werken  tadeln.  St.  hätte  die  äufserung  s.  13 
unterdrücken  sollen. 

Noch  eine  frage:   gehört  nicht  die  Insel  Felsenburg  streng- 
genommen auch  zu  den  Volksbüchern? 
Lemberg,  21  märz  94.  R.  M.  Werner. 

Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

XII. 

Es  sei  hier  auf  ein  soeben  erschienenes  werk  hingewiesen, 
in  welchem  Wenkers  Sprachatlas  oder  diese  berichte  sehr  häu- 
ü"  citiert  werden:  Geographie  der  schwäbischen  mundart  von 
Hermann  Fischer  (mit  einem  atlas  von  28  karten.  Tübingen  1895)'. 
diese  wertvolle  publication  wird  an  der  band  des  Sprachatlas  in 
einem  der  nächsten  hefte  des  Anz.  eingehend  gewürdigt  werden, 
hier  sei  umgekehrt  hervorgehoben,  dass  F.s  angaben  vielfach  eine 
willkommene   controle    und  dankenswerte  ergänzung   der   schwä- 

1  es  lag  mir  bei  der  correctur  meines  aufsatzes  Zs.  39,  257  leider  noch 
nicht  vor. 
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bischeu  teile  vou  W(Mikers  umlasseaderem  werk  gewahren;  und 
auf  die  im  grofsen  und  fjanzen  zu  constatierende  ühereinslinimung 
zwisciien  Fischer  und  Wenker  in  der  nielhode  wie  in  den  er- 
gebnissen  seien  diejenigen  nachdrücklicbsl  aulmerksam  gemacht, 
die  über  Weuker  glauben  zu  gericht  sitzen  zu  düilen,  ohne  über 
ein  auch  nur  entfernt  an  Fischers  Sammlungen  heranreichendes 
materiai  zu  verfügen,  leider  gestattet  der  rahmen  dieser  berichte 
nicht,  fall  für  fall  F.  zu  citieren;  ich  bemerke  deshalb  hier  im 
allgemeinen,  dass  in  zukunft  für  jeden  bericht  F.s  karten  gebüh- 
rend verglichen  werden  sollen:  findet  der  leser  dennoch  ab- 
weichungen  von  F.,  so  habe  ich  bestimmte  gründe  gehabt,  trotz 
F.  bei  unserer  darstellung  zu  bleiben. 

48.  loachsen  (salz  16). 
Die  grenze  zwischen  -ss-  (resp.  -/s-,  über  dehnung  des  stamm- 
vocals  s.  u.)  und  -a;- formen  weicht  völlig  ab  von  der  für  sechs 
Anz.  xvin411f  beschriebenen,  womit  drittens  u.  ochsen  (nr  49) 
zu  vgl.;  orte  auf  der  aj-seite  a<rs2'ü:  Saaralben,  Saargemünd,  For- 
bach, StAvold,  Saarlouis,  Ottweiler,  StWendel,  Baumholder,  Ober- 
stein, Kirn,  Gemünden,  Kirchberg,  Castellaun,  Obericesel,  Boppard, 
Mayen,  Andernach,  Bendorf,  Ems,  Nassau  (liier  im  mündungs- 
gebiet  von  Mosel  und  Lahn  unsicheres  schwanken),  Holzappel, 
Runkel,  Camberg,  Usingen,  Homburg,  ObRosbach ,  Windecken, 
Hanau,  Büdingen,  Orteuberg,  Wenings,  Schlüchtern,  Steinau,  Sal- 
münster,  Orb,  Gelnhausen,  Rieneck,  Gemünden,  Lohr,  Stadtpro- 
zelten, Külsheim,  Tauberbischofsheim,  Dertingen,  Würzburg,  Karl- 
sladt,  Arnstein,  Schweinfurt,  Hofheim,  Künigshofen,  Hildburghausen, 
Themar,  Schleusingen,  Eisfeld,  Suhl,  Zella,  Gehren,  Ilmenau,  dem 
Rennslieg  nach,  Eisenach,  Creuzburg,  Treffurt,  Mühlhausen,  Dingel- 
stedt,  Worbis,  Bleicherode,  Sachsa,  Beuneckenstein,  Hasselfelde, 
Gernrode,  Quedlinburg,  Hoijm,  Cochstädt,  Stassfurt,  Egeln,  Wanz- 
leben, Sudenburg,  Magdeburg,  Möckeru ,  Gommern,  Barby,  die 
Elbe  \)\%Boslau,  Beizig,  Niemegk,  Treuenbrietzen,  Jüterbogk,  Seyda, 
Schönewalde,  Dahme,  Baruth,  Teupitz,  Zossen,  Mitlenwalde,  Wuster- 
hausen, Berlin  und  umgegend,  Cöpenick,  Fürstenwalde,  Müllrose, 
Frankfurt,  Lebus,  die  Oder  bis  Cüstrin,  etwa  Warthe  und  Netze 
bis  oberhalb  Driesen,  der  rest  wie  ikjich.  dazu  kommt  nördlich 
dieser  grenze  noch  mit  -x-  das  hochpreufsische  '  in  seiner  ge- 
wohnten ausdehnung  und  wie  bei  sechs  das  östlichste  Oslpreufsen, 
ohne  dass  die  unsicheren  greuzlinien  sich  in  diesem  für  beide 
Paradigmen  völlig  decken  (vgl.  das  gleiche  eindringen  des  schrill- 
deutschen  hier  noch  bei  zio ei  Anz.  xx  100,  äffe  328,  besser  329). 

*  (lieser  terniiiius  für  das  hochdeutsche  gebiet  östlich  der  untern 
Weichsel  soll  von  nun  an,  schon  der  kürze  wegen,  hier  gehraucht  werden, 
er  gilt  aber  nicht  auch  für  den  dialect  östlicher  an  der  russischen  grenze 
(s.o.),  dessen  nur  vereinzelte  lid.  erscheinungen  ganz  anders  zu  beurteilen 
sind,  dass  ich  mit  einführung  neuer  terniinologien  sonst  aufserst  vorsichtig 
bin,    wird  der  regelnuifsige  leser  dieser  berichte  längs!   bemerkt   haben. 
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aber  auch  iinigokelirt  hat  siidhch  obifj:er  haiiptschcide  das  -a;- 
keineswegs  die  alleiiiherschalt.  im  hochl'räukischen  und  nord- 
bairischt'ii  liuden  sich  -ss -reste  westlich  von  Grälenlhal  (5  orte) 
und  südöstlicher  um  Teuschnitz  (11  orte),  zwischen  Ebermann- 
stadt, Pottenstein,  Pegnilz,  Belzenslein  (8  orte)  und  südosthcher 
zwischen  Hersbruck,  Vehlen,  Sulzbach  (16  orte),  im  alem.  ist 
-fs-  vor  allem  westschwäbisch  innerhalb  folgender  grenze  (äufsere 
-ic-orte  cursiv):  Thengen,  Stühhngen,  Liiffingen,  Neustadt,  Todtnau, 
Freiburg,  Waldkirch,  Elzach,  Haslach,  Hausach,  Wolfach,  Schiltach, 
Freiideiisladi,  Oppeiiau,  Germbach,  Wildbad,  Zavelstein,  Neuenbürg, 
Pforzheim,  Liebenzeil,  Ileimsheim,  Weil,  Leonberg,  Sindelfingen, 
Stuttgart,  Esslingen,  Nürtingen,  Metzingen,  Reutlingen,  IM'ullingen, 
Urach,  Münsingen,  Hayingen,  Ehingen,  Munderkingen,  Riedlingen, 
Veringen,  Signiaringen,  Leer,  Messkirch,  Pfullendorf,  Überlingen, 
Aach,  Radolfzell;  diesem  bezirk  sind  aufserhalb  ebenso  verein- 
zelte -s-  noch  vorgelagert,  wie  innerhalb  bereits  vereinzelte  -x- 
aultauchen.  dazu  kommen  östlicher  ein  -/s-district,  der  dem 
Bodeusee  von  Friedrichshal'en  bis  Lindau  nordwärts  vorgelegt  ist, 
ohne  dass  Markdorf,  Pfullendorf,  Ravensburg,  Wangen  mit  ein- 
geschlossen werden,  und  ein  winziger  an  der  Schweizer  grenze 
südlich  von  Wangen  (4  orte) ,  sowie  westlicher  3  orte  zwischen 
Rastatt  und  Seltz,  ferner  die  gegend  inmitten  Bischweiler,  Hagenau, 
Ingweiler,  Zabern,  Maursmünster,  Wasselnheim,  Molsheim,  Mutzig, 
Rosheim,  ObEhnheim,  Erstein,  Strafsburg,  Kehl,  Renchen,  Achern, 
die  aber  alle  aufserhalb  des  gebietes  bleiben,  endlich  5  orte  west- 
lich von  Münster,  es  sei  noch  hinzugefügt,  dass  in  den  -s- 
gegenden,  soweit  sie  hd.  sind,  und  ostelbisch  auch  in  den  nd., 
schon  überall  versprengte  -aj-formen  auftauchen,  vornehmlich  in 
den  Städten,  damit  das  leise  vorrücken  der  schriftform  bezeugend, 
und  im  übrigen  auf  ochsen  verwiesen. 

Der  Übergang -s- ^ -sc/(-  zeigt  sich  öfter  zwischen  unterster 
Weser  und  Elbe,  besonders  von  Bremervörde  über  Buxtehude 
auf  Hamburg  zu,  sowie  zwischen  Mellrichstadt  und  Neustadt  a.  S. 
(5  orte),  desgl.  im  ic-gebiet  ganz  vereinzelt  in  Darmstadts  nachbar- 
schaft  (-ksch-)  und  ebenso  wie  immer  zwischen  Miltelmaiu  und 
Neckar,  vgl.  zuletzt  u.  hause  Anz.  xx  215.  das  s  ist  überall  stimm- 
los, s.  u. 

Die  Schreibung  -gs-  für  -x-  findet  sich  besonders  zahlreich 
im  schlesischeu  südlich  vom  52  breitengrade,  sowie  im  alem.  und 
bair.  (natürlich  soweit  sie  nicht  einfaches  -s-  haben)  und  zwar 
hier  innerhalb  ihrer  grenzen,  wie  ich  sie  Zs.  37,  300 ff  dargestellt 
habe  (nur  für  das  nördliche  Elsass  ist  eine  entscheidung  wegen 
des  beschriebenen  -s-districtes  zweifelhaft),  namentlich  also  ein- 
schliefslich  meines  nordalemannisch  (aao.  296,  hier  zt.  -gsch-, 
s.o.);  dieses  gs  darf  natürlich  nicht  als  eine  erweichung  aus  ks 
betrachtet  werden ,  sondern  lediglich  als  umgekehrte  Schreibung, 
dh.  das  g   ist  in    diesen  dialecten    in  allen  verwanten   Stellungen 
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im  wort  verscliliisslaut  und  als  solcher  mit  k  zusammengefallen, 
daher  hier  promiscue  ks  und  ys;  hei  der  behandlung  des  inlau- 
lendeu  g  wird  hierauf  zurückzukonuneu  sein. 

Was  die  qualiiäl  des  stanuiivocals  in  den  -s-gegeudeo  betrin't, 
so  schreibt  ganz  Niederdeutschland  reines  a.  auf  hd.  boden  herscht 
o-trübung  linksrheinisch  in  schmalem  streifen  längs  der  hollän- 
dischen grenze  von  VValdfeucht  bis  gegen  Straelen,  dann  aber  im 
moselfränkischen,  also  etwa  zwischen  Eifel  und  Nied-Hochwald- 
Idarwald-Hunsrück,  rechtsrheinisch  ostlich  der  ungefähren  linie 
Andernach-Berleburg  und  etwa  südlich  vom  51  breitengrade.  da- 
bei geht  das  o  westlich  der  Saar  in  ue,  no,  seltener  ou  über  und 
wechselt  sonst  mit  oa,  das  östlich  vom  26  längengrade  sogar 
überwiegt,  o  hat  auch  die  kleine  -s-enclave  bei  Gräfeuthal  und 
die  gröfsere  elsässische  bei  Strafsburg,  an  einzelheiten  kommen 
hinzu  zwei  ö-enclaven  westlich  von  Saarburg  (9  orte)  und  zwischen 
Merzig  und  Wadern  (S  orte),  sowie  sonstige  vereinzelte  ö  in  jener 
gegend ;  zwei  a'-enclaven  :  eine  an  der  Sieg  östlich  von  Blanken- 
berg  (12  orte),  eine  gröfsere  hessische,  in  schmalem  streifen  lang 
gezogen  von  Biedenkopf  an  Rosenthal  vorbei  über  Neustadt  bis 
gegen  Alsfeld  (50  orte);  ö  nochmals  an  der  Werra  zwischen  ßerka 
und  Salzungen  (13  orte);  ä  wider  8 mal  verstreut  zwischen  Mei- 
ningen und  Schleusingen. 

Die  quantität  des  stammvocals  in  den  -s-gegenden  ist  links- 
rheinisch überall  lang,  also  wäfs- ,  lod/s-,  tcöfs-  usw*. ,  nur  das 
niederfränkische  (also  nördlich  der  ?A'/jcA- linie)  hat  schon  über- 
wiegend wass-,  wie  es  fast  für  das  gesamte  ostrheinische  nieder- 
deutsch charakteristisch  ist;  hier  scheint  nur  von  der  JNogat  bis 
zum  Lebasee  längs  der  ostseeküste  die  länge  zu  überwiegen, 
sonst  reicht  rechts  vom  Rhein  die  vocaldehnungsgrenze  von  Duis- 
burg bis  Gummersbach  um  einen  schmalen  säum  östlicher  als 
die  jA'/jc/j-linie  (von  deren  nd.  grenzorten  Anz.  xviii  3ü7  Mülheim, 
Kettwig,  Langenberg,  Elberfeld,  Lüttringhausen,  Lenuep,  Hückes- 
wagen,  Wipperfürth,  Gummersbach  noch  wa/'s-  haben),  geht  mit 
dieser  bis  über  Hilchenbach  hinaus,  wendet  sich  südwärts  bis 
über  den  Ederkopf  und  zieht  weiter  zwischen  (orte  mit  langem 
vocal  cursiv)  Haiger,  Dillenburg,  Biedenkopf,  Marburg,  Kirchhaiu, 
Schweinsberg,  Kirtorf,  Homberga.O.,  Lauterbach,  Herbslein,  ÄÄo/feu, 
Wenings.  die  hochfränk.  und  nordbair.  -s-enclaven  haben  kurzen, 
die  alemann,  langen  stanmivocal  (also  schwäb.  wü/'s-,  nordelsäss. 
wöß-). 

Dabei  noch  ein  wort  über  die  s- Schreibungen  in  den  s-^e- 
hieten.  bei  vocalkürze  herscht  überall  ss.  aber  bei  vocallänge 
fällt  ein  unterschied  von  überwiegendem  /'s  neben  seltnerem  s 
und  von  überwiegendem  s  neben  vereinzeltem  fs  in  die  äugen; 
die  annähme,  dass  das  erstere  Verhältnis  der  Schreibungen  auf 
stimmloses  s,  das  letztere  auf  stimmhaftes  s  wiese,  wäre  ein  vom 
norddeutschen  standpunct   aus   gezogener  trugschluss.     das  s  ist 
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im  vorlicjioiHion  piiradifiiiin  vielmelir  (ihenill  stimmlos:  (liejeni;^eii 
<,'egontlcii ,  aus  deiion  illjerwieyeiul  .s  illterlielerl  wird,  haben  im 
iiilaut  üherhaupl  nur  stimmloses  s,  sahen  deshalh  kein  bedilrlnis 
nach  einer  graphischen  Scheidung  und  verwanlen  einlach  das 
ihnen  aus  dem  schriftbilde  geläufige  s;  diejenigen  gegenden  hin- 
gegen, die  das  fs  bevorzugen,  unterscheiden  stimmhaftes  und 
stimmloses  s  (zb.  in  böse  und  fü/'se)  und  wollen  demgemäfs  in 
wSfs-,  tcöfs-  usw.  stimmlosigkeil  charaklerisieren.  zu  den  letzleren 
dialecten  gehören  nach  dem  vorliegenden  kartenbilde  im  allge- 
meinen das  niederfränkiscbe,  ripuarische  und  linksrheinische 
mosellränkische,  zu  den  ersleren  alle  übrigen,  namentlich  also 
die  hessischen  und  alemannischen  s-gebiete.  solche  mit  der  in- 
dividuellen Orthographie  verbundene  lautfragen  sind  für  ein  rich- 
tiges Verständnis  des  Sprachatlas  mit  die  schwierigsten. 

In  den  -a;-mundarten  setzt  sich  die  o-trübung  vom  Hheiu 
bis  zum  Harz  längs  der  s/a;-grenze  fort,  auch  hier  als  o  und  oa 
geschrieben,  reicht  gen  sw.  nicht  über  den  Rhein  hinaus,  gen  s. 
und  so.  ungefähr  bis  Worms- VVeinheim-Odeuwald-Klingenberga.  M.- 
Krautheim  a.  J.-Steigerwald-ob.  Main-Frankenwald  und  ist  gen  o. 
dem  thüringischen  und  südlichen  obersächsischen  (etwa  bis  zur 
hohe  von  Leipzig)  eigen,  aulserdem  gilt  wox-  in  dem  schlesischen 
südziplel  an  der  obersten  Glalzer  Neifse  von  Habelschwerdl  süd- 
wärts, tritt  vereinzelt  im  nordbairischen,  häufig  im  südbairischen 
(etwa  südlich  von  Donau  und  Regensburg-Schönsee),  endlich  ganz 
seilen  im  elsässischen  auf. 

Vocaldehnung  im  -ic-lande  ist  thüringisch  zwischen  der  sjx- 
grenze  und  etwa  Benneckenstein-Kindelbrück-Gräfenlhal :  im  nörd- 
lichen drittel  (etwa  bis  Mühlhausen-Kindelbrück)  vorwiegend  wäx-, 
im  minieren  (etwa  bis  Wallershausen-Erfuri)  woax-,  im  südlichen 
wuax-.  sonst  ist  wUx-  nur  noch  hochpreufsiscb  im  o.  der  Passarge. 

Die  infinitivendung  stimmt  ganz  zu  machen  Anz,  xx  208  f  bis 
auf  die  charakteristische  abweichung,  dass  das  bairische  nicht  -a 
hat,  sondern  -h,  vgl.  u.  sitzen  Anz.  xix  360.  alle  übrigen  fälle, 
in  denen  ivachsen  und  machen  in  der  endung  abweichen,  sind  so 
geringe,  dass  sie  besser  vorbehalten  bleiben  für  eine  spätere  ge- 
samlcombination  sämtlicher  infinitivparadigmen. 

Dan.  veis  [väis  uä.);  fries.  auf  Sylt  wuxe,  Föhr  und  Amrum 
xoäx,  Wangeroog  icax,  sonst  (auch  im  Saterland)  waxe. 
49.  ochsen  (satz  37). 

Die  grenze  zwischen  -s-  und  -a;- formen  setzt  westlich  von 
Trier  ein  (südlich  davon  auf  dem  linken  Saarufer  bis  zur  Nied 
noch  etliche  -s-  im  letzten  kämpfe  mit  dem  siegreichen  -x-)  und 
zieht  zwischen  (-a;-orte  cursiv)  Bitburg,  Schonecken,  Prüm,  Gerol- 
stein, Dann,  Ulmen,  Lützeralh,  Cochem,  schwankt  an  unterster 
Mosel  und  Lahn  ebenso  wie  bei  wachsen  und  gehl  weiterhin  in 
kleinem  abstände  nördlich  vor  der  für  loachsen  gegebenen  linie 
bis  Ilofheim  her,  derart,  dass  die  dort  aulgezählteo  -s- grenzorte 
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alle  (aiifser  Schlüchtern,  Rieoeck,  Gemiindeu)  hier  schon  -j?» 
ijreuzürte  sind;  nur  an  der  Lahn  ist  die  ausweichung  der  oc/(sm- 
scheide  eine  gröfsere  und  idldet  eine  weite  hessische  halhinsel 
mit  -x-lonneu  und  mit  Weilburg,  Braunfels,  Herborn,  Biedenkopf, 
Marbnrg,  Rausclienberg.  von  Hofheim  an  kann  die  lür  wachsen 
beschriebene  grenze  in  ihrem  ganzen  weitern  verlaule  auch  für 
ochsen  gellen,  nur  dass  das  dortige  thüringische  stück  Eisenach- 
Mühlhausen  hier  zu  ersetzen  ist  durch  Eisenach,  Vacha ,  Berka, 
Soulra,  Waldkappel,  Wanfried,  Treffurt,  Mühlhausen,  und  dass 
Gomniern  noch  ossen  überliefert,  die  lautverhältnisse  in  Osl- 
preufsen  stimmen  ebenfalls  bei  beiden  paradigmen.  hingegen 
finden  wir  in  völliger  abweichung  von  ivachsen  hier  südlich  jener 
liauptscheide  nur  12  -ss-orte  am  Frankenwald  um  Teuschnitz  und 
nordwestlicher  wider  und  aul'serdem  nur  eine  kleine  schwäbische 
ös-enclave  um  Altensteig,  Berneck,  Zavelstein  und  südwestlicher 
(47  orte),  also  nur  den  nordwestlichsten  zipfel  des  schwäbischen 
«jäs-bezirkes  umfassend. 

Sechs,  wachsen,  ochsen  sind  die  drei  beispiele  mit  -chs-,  die 
in  den  Sätzen  des  Sprachatlas  für  das  ganze  deutsche  reich  vor- 
handen waren,  wer  sich  die  drei  kartenskizzeu  nach  den  be- 
lichten entworfen  hat  und  sie  zur  vergleichung  auf  einander  legt, 
wird  über  den  gang  der  lautentwicklung  des  -chs  nicht  im  zvveifel 
bleiben,  der  ursprünglichen  s/a;-grenze  kommt  in  iMilleldeutsch- 
land  im  allgemeinen  die  in  wachsen  am  nächsten,  welclie  daher 
oben  auch  besonders  eingehend  beschrieben  wurde;  die  geringereu 
abweichungen  in  ochsen  werden  sich  aus  seiner  natur  als  markt- 
worl,  die  grofsen  in  sechs  aus  seiner  rolle  als  zahhvort  (Anz. 
xviii  412)  erklären,  lür  den  Süden  bleiben  noch  ßachs  und  wächst 
abzuwarten,  die  als  einzelne  vocabeln  aufserhalb  der  40  salze  den 
Süddeutscheu  formularen  (für  die  reichslande,  Baden,  Hohenzollern, 
Württemberg,  Baiern)  beigefügt  wurden. 

Was  oben  u.  wachsest  übei'  -s-  >  -seh-,  über  -gs-,  über  die  -s- 
uud  -/s- Schreibung  gesagt  ist,  gilt  mutatis  mutandis  auch  für 
ochsen;  nur  fehlen  hier  die  seh  westlich  von  Hamburg,  und  die 
gs  dem  nördlichen  Elsass  (etwa  von  der  ßreusch  an),  ein  kleines 
gebiet  am  Niederrhein  inmitten  Gerresheim,  Ratingen,  Angerniun<l, 
Kellwig,  Velbert,  Wülfrath,  Metimaun  hat  -st-  (17  orte),  anlau- 
tendes /(-  wider  im  allen  Wendenland  der  Niederlausitz,  vgl.  zu- 
letzt Anz.  XX  329. 

In  den  -s- gebieten  ist  die  quantität  des  stammsilbenvocals 
im  grofsen  und  ganzen  der  in  wachsen  analog,  nur  dass  zwischen 
Nogat  und  Lebasee  die  länge  hier  ganz  vereinzelt  auftritt  und 
die  grenze  zwischen  niederrheinischer  dehnuug  und  westfälischer 
kürze  hier  von  Werden  bis  Uilchenbach  besser  zu  ikjich  als  zu 
wäfs-jwass-  stimmt,  das  ganze  oslrheinische  niederdeutsch  hat 
oss-  mit  ausnähme  einer  gruppe  von  8  orten  zwischen  Steinhuder 
see  und  Nienburg  mit  öss-,   eines  schmalen  sich  von  Ciilm  über 
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(Triiudfiiz  nach  Rieseiihurg- Freistadt  liinzieheuden  Streifens  iiul 
ass-  lind  viehMi  oa-,  a-schreibungen  in  Oslpreiifsen.  am  Nieder- 
rlieiu  hat  ein  bezirk  zwischen  Eupen-Düsseldorf  und  Kahleukirchen- 
Duisburg,  der  auch  auf  das  rechle  ufer  noch  bis  einschliefslicli 
Ralingen  und  Angermuud  hinübergreift,  ös,  öes,  öäs,  und  verein- 
zeltere Ös  finden  sich  ebenso  im  ganzen  niederfränkischen ^  wie 
vereinzelte  öes,  öäs  im  übrigen  ripuarischen ;  dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  (hese  imigelauteten  formen  sämtlich  endungslos  sind, 
dh.  auf  altes  -e,  nicht  -en  zuriickgehn.  sonst  wechseln  im  ri- 
puarischen d,  oe,  oa,  in  der  gegend  der  Schnee-Eifel  und  süd- 
licher auch  etliche  ü,  ne,  uo;  das  westerwäldische  überliefert 
reines  ö;  die  östlicheren  -s-gegenden  schreiben  o,  oa,  oä  uä., 
zwischen  Neustadt,  Kirtorf,  Alsfeld,  Schwarzenborn  vereinzelt 
öss-,  das  dann  zwischen  Vacha,  Berka,  Salzungen  ein  zusammen- 
hängendes gebietchen  von  18  orten  bildet,  und  endlich  in  ihrem 
südöstlichsten  teil,  etwa  jenseits  Schlüchlern-Waltershausen  immer 
häutiger  u,  das  um  Ostheim,  Fladungen,  Meiningen,  Theniar 
herscht,  während  das  gebiet  der  fr.  Saale  ou  bevorzugt,  die  -s- 
enclave  am  Frankenwald  hat  oss-,  die  schwäbische  ös-. 

Die  -a;-mundarten  haben  überall  kurzen  vocal.  Schlesien  hat 
u  bis  Driesen -Guben  und  an  die  Wendel  im  w.  und  etwa  bis 
Friedland-ObGlogau  im  s.  sein  u  umfasst  dann  das  Wendenland 
im  s.  und  gilt  weiter  gen  w.  für  den  ungefähren  bezirk  ßautzen- 
Ruhland-Torgau-Querfurt-Saalfeld-Chemnilz-Zöblitz,  taucht  aufser- 
dem  vereinzelt  im  übrigen  obersächsischen  und  thüringischen, 
sowie  gen  sw.  bis  zum  Fraukenwald  auf.  im  südbairischen  er- 
scheinen versprengte  an,  die  im  o.  etwa  von  Pfarrkirchen-Oster- 
hofen-Viechlach-Furth  häufig  werden  und  hier  bunt  wechseln  mit 
eou,  ena,  eoa,  ao,  oa,  eo,  oau  uä.    sonst  herscht  überall  o-. 

Um  das  kartenbild  der  endung  -en  (acc.  pl.)  zu  gewinnen, 
lege  man  das  des  infinitiv-e«  in  machen  (Anz.  xx208f)  zu  gründe 
und  nehme  damit  folgende  modificationen  vor.  das  dortige  hoch- 
fränk. ,  hess.,  thür.  gebiet  ohne  endung  nebst  dem  nordöstlich 
anstofsenden  thür.  -e- bezirk  wird  hier  ersetzt  durch  den  be- 
treffenden ausschnitt  der  endungsskizze  von  sitzen.  (Anz.  xix  359  f); 
wie  bei  sitzen  (und  wachsen  o.  s.  264)  bekommt  auch  bei  ochsen 
das  ganze  bair.  Sprachgebiet  -n.  am  Niederrhein  ist  der  oben  be- 
schriebene ös-district  als  endungslos  einzutragen,  im  no.  des 
reiches  ist  die  grenze  zwischen  -en  und  -e  von  der  untern  Oder 
viel  östlicher  zu  rücken  und  vielmehr  etwa  durch  den  36  längen- 
grad  zu  ersetzen,  östlich  dieser  scheide  erscheint  -en  nur  no(  li 
vereinzelt  im  W^eichseldelta  und  zusammenhängender  im  s.  an  dei 
russischen  grenze  von  Gollub-Strasburg  nordwärts  gegen  Graudenz- 
Bischofswerder  hin.  westlich  jener  scheide  kehren  nur  die  stän- 
digen a-  und  o-formen  wider,  begrenzt  gen  so.  von  der  ikjich- 
linie  von  Bnin  bis  Driesen,  gen  o.  etwa  von  dem  bogen  Drieseii- 
Pyritz-Stargard  i.  P.,  gen  n.  von  Stargard-Dramburg,  gen  no.  von 
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Dramburg-Scliueidemühl-Gnesen;  rechts  der  Ketze  überwiegt  -ö, 
liuks  -0.  das  nördlichere  Ilinterpommern  hat  liehen  -eji  öfter 
-an.  sonst  gilt  überall  die  tilr  machen  gegebene  endungsheschrei- 
bung.  als  besonderheit  ist  hier  noch  die  pluralendung  -ens  an- 
zuführen; sie  ist  echt  westfälisch  und  demselben  gebiete  (freilich 
immer  im  Wechsel  mit  -en)  eigen,  das  für  rne  =  hund  Anz.  xix  106 
beschrieben  war;  nur  im  s.  der  Ruhr  wird  sie  selten  und  komml 
anderseits  im  w.  noch  aufserhalb  jener  grenze  der  gegend  von 
Stadtlohn,  Vredeu,  Ahaus,  Gronau  zu,  vereinzelt  tritt  -ens  ferner 
im  Harz  auf,  ebenso  in  der  nachbarschaft  von  Kiel  und  häufiger 
wider  auf  dem  rechten  ufer  der  Elbemündung  von  Glückstadt 
abwärts  über  Wilster  und  Marne,  dazu  noch  seltene  -es  nörd- 
lich vom  Memel. 

Zwei  Synonyma  bleiben  noch  zu  erwähnen,  stiere,  das  ver- 
einzelt in  Hessen  in  der  gegend  von  Rauschen berg,  Treysa, 
Schwarzenborn  auftritt,  ist  besonders  für  den  alemannischen  süd- 
rand  des  reiches  charakteristisch  und  zwar  etwa  im  s.  folgender 
curve:  Altkirch  i.  E.-Todtnau- Schwarzwald -Freudenstadt -Rotten- 
burg-Slockach-Leutkirch-Lindau.  zwischen  liier  und  Lech  nord- 
wärts bis  gegen  Weifsenhoru-Landsberg  erscheint  molle. 

Dan.  stner,  auch  stür,  stunr,  stud,  stue  ua.,  auf  Alsen  und 
dem  benachbarten  festlande  ause,  ouse  (auch  mit  -er),  fries.  ansen 
auf  Sylt,  oxen  auf  Führ,  Ainrum  und  im  Saterland,  öxe  auf 
den  Halligen,  stiere,  exen,  äxen  auf  dem  nordfriesischen  kUsten- 
streifen. 

50.  korb  (satz  19). 

(jber  den  anlautenden  consonanten  vgl.  u.  kind  Anz.  xix  111, 
nur   dass  bei  korb  die  tch-  an  der  Weichsel  fehlen. 

Für  die  lautverschiebung  -rfj-rb  ist  im  Uheiiigebiet,  wo  sie 
mit  der  wat-\'\\\\G  (Anz.  xix  97)  zu  vergleichen  ist,  dennoch  selb- 
ständige beschreibung  das  kürzeste  verfahren  (-rft-orte  cursiv): 
GrTännchen,  Saaralben,  Saargemünd,  Saarbrücken,  Forbacli, 
Saarlouis,  Stingbert,  Ottweiler,  StWendel,  Banmholder,  Birkenfeld, 
Berncastel,  Trarbach,  Kirchberg,  Zell,  Castellaun,  SlGoar,  Boppard, 
Braubach,  Lahnstein,  Ems,  Nassau,  Ilolzappel,  Montabaur,  Hadamar, 
Weslerburg,  Driedorf,  Haiger,  Siegen,  Hilchenbach.  von  hier  au 
gen  0.  im  allgemeinen  (d)ereinstimmung  mit  der  ?A//c/*-linie,  von 
deren  angeführten  grenzorten  man  nur  Sachsenberg,  Stassfurt, 
Roslau,  Coswig,  Zahna,  Seyda,  Liickau,  Beeskow,  Fürstenberg, 
Zielenzig,  Konigswalde  auf  die  entgegengesetzte  seite  der  Scheide- 
linie bringe,  über  verschiebende  ausnahmen  nördlich  dieser  linie 
gilt  das  u.  (/or/"  Anz.  XX  325  gesagte,  -rw  tritt  im  linksrheinischen 
-r/"- gebiet  südlich  der  Eifel  öfter  auf,  besonders  in  Lothringen, 
aber  auch  im  -rft-gebiet  um  Kusel,  Baumholder,  Meisenheim.  -//, 
wozu  analoges  dölp  (aao.)  zwischen  Weser-  und  Elbemündung 
sich  fand,  ist  hier  bei  koi^b  ganz  seilen,  erscheint  hingegen  liäii- 
liger  in  Holstein,     das  lilr  dorf  aao.  im  zweiten   und  drillen  ab- 

18* 
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salz  über  auslall  des  r  iiiul  über  svarabbakli  gesagte  bleibt  im 
grolson  und  ganze»  aucb  lür  korb  giltig;  genauer  sei  liier  nur 
das  nordosldeulscbe  gebiet  obne  r  beschrieben  (köf,  koaf):  es 
\vird  gegen  s\v.  durch  den  östlichsten  teil  der  verscbiebungslinie, 
die  Drage  und  die  Ihna  begrenzt,  gegen  nw.  etwa  durch  die 
linie  Gcdlnow-Stolp,  obwol  vereinzelte  köf  auch  noch  darüber 
hinaus  bis  zur  küste  vorkommen,  gegen  o.  etwa  durch  Stolp- 
Culni;  dem  duif  an  der  Salzacb  entspricht  hier  kuirm,  seltener 
kuib.  neben  den  bair.  formen  ohne  r  (koab)  gehu  anderseits 
solche  ohne  h  her  (kor,  koar,  kar),  die  innerhalb  des  bogens 
Scbünsee-Dietlurl-Freising-Ötting  sogar  überwiegen  und  in  seiner 
östlichen  hidtte  selbst  das  r  aufgeben  (Aoa),  sodass  hier  formen 
mit  -rfc,  -b,  -r  und  ohne  consonantischen  auslaut  durch  ein- 
ander gehn. 

Im  lande  mit  unverschobeuem  auslaut  weicht  die  entwick- 
lung  des  slammsilbenvocals  von  der  in  dorf  völlig  ab.  das  all- 
gemeine ist  korf  (bei  aufgäbe  oder  vocalisierung  des  r  natürlich 
mit  vocaldehnung),  woneben  karf  auftritt  zwischen  Hamburg- 
Lübeck  und  dänischer  grenze  (hier  öfter  kalf,  s.  oben),  an  der  mitt- 
leren Hase,  um  Peine  und  Braunschweig,  inmitten  VVeser^  Ver- 
schiebungslinie, Oberharz  und  Gaudersheim-Höxter,  zwischen  Olpe 
und  Freudenberg,  auf  dem  Westerwald,  um  Trier,  endlich  östlich 
der  Weichsel  und  hier  mit  koarf  wechselnd,  umgelautetes  körf, 
viel  seltener  als  dörp,  kommt  Ostfriesland  und  nachbarschaft  zu 
etwa  bis  Wilhelmsbaven-Oldenburg-Wildeshausen-Friesoythe-Papen- 
burg,  dem  östlicheren  küstenstreifen  zwischen  Riizebüttel  und 
Ostemündung  gen  s.  bis  Bederkesa,  dem  Wesergebiel  zwischen 
Bremen  und  Minden,  sodass  Syke  und  Rhaden  im  w. ,  Minden 
und  Sachsenhagen  im  s.,  Wunslorf,  Rethem,  Verden  im  o.  nicht 
mehr  mit  eingeschlossen  werden,  dem  streifen  längs  der  belgischen 
und  holländischen  grenze  etwa  ostwärts  von  Montjoie-Corneli- 
münster- Jülich- Odenkiichen-Düsseldorf-Duisburg-Isselburg  (zwi- 
schen Duisburg,  Mors,  Ürdingeu  kärf),  doch  mit  ausnähme  des 
mittleren  Stückes  um  Gladbach,  Kaldenkircheu,  Kempen,  Straelen, 
das  korf  bewahrt,  endlich  vereinzelt  dem  unteren  Sieggebiet; 
kdrf  an  der  Okermünduug  nordwestlich  von  Braunschweig,  ent- 
sprechend dem  häufigeren  karf  (s.  oben),  ebenso  kärf,  kerf  südlich 
von  Trier  bis  Merzig-Sierk,  zumeist  links  der  Saar. 

Der  bezirk  der  westfälischen  brechung,  der  für  duorp  nur 
ungefähr  skizziert  war,  sei  hier  für  kuorf  (besser  kuärf,  wie 
bunter  Wechsel  zwischen  no  und  «a  dartut)  genauer  beschrieben, 
da  er  für  alle  hierher  gehörigen  paradigmen  sich  als  verhältnis- 
mäfsig  constaut  erweist  (vgl.  auch  rüe  =  hind  Anz.  xix  106); 
MO -orte  cnrsiv:  Gronau,  Oddrnp,  Schüttorf,  Rheine,  Ibbenbüren, 
Freren,  Fürstenau,  Vörden,  Dinklage,  Diepholz,  Lemförde,  Rbadeu, 
Oldendorf,  Lübbecke,  Bünde,  Herford,  Bielefeld,  über  den  Teuto- 
burger  Wald,   Driburg,  Nieheim,  Brakel,  Beverungen,  Borgholz, 
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Borgenireich,  Liebenau,  Warburg,  Volkmarsen,  Arolsen,  Landau, 
Wollliageu,  Freienhagen,  Corbacli,  Adorf,  Brilon,  Medebach,  wie 
ik  I  ich  bis  Eckenbagen,  Neustadt,  Ginnmersbacb,  M einer tshagen, 
Wippertiirtl),  Hückeswagen,  Hade  v.  Wald,  Breckerfeld,  Schindm, 
Barmen,  Langenberg,  Blankenstein,  Steele,  Bochum,  Gelsenkircben, 
Recklinghausen,  Dorsten,  Haltern,  Dülmen,  Coesfeld,  Aliaus. 

Hingegen  stimmt  in  dem  lande  mit  verschobenem  auslaut  der 
vocalismus  von  dorf  und  korb  im  allgemeineu  überein,  nur  wi- 
derum  abgesehen  von  den  districten  mit  umlaut,  sodass  der  letzte 
absatz  von  Anz.  xx  326  liier  durch  die  angaben  zu  ersetzen  ist, 
dass  umgelautetes  körb,  kärb,  kerb  nur  im  hessischen  und  tliii- 
riugisclien  vorkommt  und  zwar  vereinzelt  zwischen  Dillenburg 
und  Biedenkopf,  um  Treysa  und  Ziegenhain,  zusammenhängend 
als  kleines  gebiet  zwischen  Berka  und  Salzungeu,  und  dass  das 
hochpreufsische  westlich  der  Passarge  korb,  östlich  korb,  koarb, 
karb  (gegenüber  derf  aao.  325)  hat.  sonst  aber  kann  hier  ein 
verweis  auf  dorf  aao.  327   genügen. 

Freilich  wenn  bei  korb  die  schriftdeutsche  form  häufiger  ist 
als  bei  dorf  und  sich  bei  jenem  die  für  dieses  angegebenen  laut- 
nüancierungen  in  manchen  gegenden  seltener  finden,  so  liegt  (U-r 
grund  hierfür  darin,  dass  diese  gegenden  für  korb  ein  anderes 
synonymon  bevorzugen,  neben  welchem  sie  korb  nur  aus  der 
Schriftsprache  kennen,  über  den  reichtum  solcher  synonyma, 
deren  Verbreitungsgebiete  freilich  nirgends  durch  scharfe  linien 
abgrenzbar  sind,  hier  folgendes,  im  -r/- lande  ist  nur  kiepe  zu 
erwähnen,  das  seltener  an  der  Ostsee  etwa  inmitten  des  bogens 
Travemünde-Segeberg-Lauenburg-Schwerin-VVismar  auftritt ,  fast 
ausschliefslich  statt  korf  für  die  beiden  Weichselufer  von  Thorn 
bis  zur  deltaspitze  überliefert  wird,  in  Süddeutschland  herscht 
zunächst  grewa  innerhalb  eines  bezirkes,  der  sich  etwa  umschrei- 
ben lässt  durch  die  linien  Widdern  a.  Jagst- Lauda  a.  d.  Tauber- 
Ochsenfurt-W'indsbach  a.  d.  Rezat-Wiesensteig  i.  W. -Widdern  (im 
nördlichen  zipfel  rechts  der  Tauber  graioa;  vgl.  mhd.  krebe);  ver- 
einzelt tritt  es  noch  östlicher  um  Fleideck  und  Fi'eystadt  auf. 
daran  schliefst  sich  gegen  so.  kretza  (vgl.  mhd.  krelze)  etwa  in- 
mitten Windsbacb-Neumarkt-Neusladt  a.  d.  D.-Freising-Schongau- 
Landsberg  a.  L.-Günzburg- Geislingen- Windsbach,  es  folgt  kretta 
gen  w.  etwa  inmitten  Landsberg- Günzburg-Geislingen -Wiesen- 
steig-Marbach-Stuttgart- Sigmar ingen-lmmenstadt-Füssen  und  end- 
lich kralta  westlich  und  südlich  hiervon  etwa  bis  Stuttgart-Wildbad- 
Schiltach-Donaueschi  ngen-Pfullendorf-Markdorf  und  südöstlicher 
bis  zur  reichsgrenze  (vgl.  mhd.  kralle,  gralte);  kralta  nochmals 
im  südlichsten  Baden  zwischen  Lörrach  und  Waldshul.  im  west- 
lichen Schwaben ,  etwa  von  Ahensteig  südwärts  über  Frenden- 
stadt-Horb,  Scbiltach- Rottweil  bis  gegen  Villingen,  wechselt  mit 
korb  und  kralta  noch  schied,  während  durch  das  ganze  südliche 
Baden  und  Württemberg  versprengt  und  wenig  häutiger  im  uord- 
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westlichen  Wilrllemberg   elwa  jenseits  Neuenbürg-Wildberg-Ess- 
lingen-Miirrlijirdt-Schweigern  zain  (mlid.  zeine)  erscheint. 

Diiii.  korre  {karre).  Iries.  aul'  Aniriiin  und  Führ  kurf,  knref\ 
auf  Oland,  Langeness,  Gröde  körf,  im  Sateriand  kaurg,  sonst 
wie  nd. 

51.  seife  (satz  32). 

Die  lautverschiebung  pjf  stimmt  zu  schlafen  (o.  s.  1G6),  nur 
Schweinitz  wird  lür  seife  als  hd.,  Geissen  als  nd.  ilberiiefert.  die 
erweichung  des  nd.  consonanten  und  seine  häufige  6-sclireii)ung 
gilt  analog  schlafen  für  seife  nur,  soweit  eine  endung  bewahrt 
ist  (s.  u.);  wenn  sie  trotzdem  von  Jerichow-Teupitz  sütlwärts 
fehlt  {sepe  gegenüber  schloaben),  so  erklärt  sich  der  unterschied 
auch  hier  aus  der  verschiedenen  endung  {-pen  >  -pm  >  -bm;  vgl. 
u.  schlafen  die  anm.,  Jellinghaus'  gegend  liat  auch  in  seife  -b-, 
weil  -en).  ebenso  fehlt  die  hd.  tü-erweichung  an  Mose!  und  Rhein 
für  das  hier  endungslose  seife,  von  den  für  schlafen  skizzierten 
-/f-bezirken  schreibt  nur  der  hochfränkische  und  der  bairische 
auch  für  seife  doppelconsonanz,  und  zwar  ersterei'  gegen  o.  und 
so.  ungefähr  bis  zur  gleichen  scheide  Zella-Gräftjnthal-Cregliugen, 
ebenso  gegen  svv.  bis  über  den  Spessart,  gegen  w.  und  n.  jedoch 
bis  {-ff-ovle  cnrsiv)  Orb,  VVächlersljach,  Wenings,  Schotten,  Herb- 
stein, Schlüchtern,  Brückcnan,  Bischofsheim,  Fladungen,  Meiningen, 
Wasungen,  Zella.  aus  den  abweichungen  zwischen  beiden  ])ara- 
dignien  wird  zunächst  ohne  bedenken  gefolgert  werden  dürfen, 
dass  überall  dort,  wo  das  ff  allein  für  schlafest,  nicht  auch  für 
seife  bezeugt  wird,  für  jenes  kurzer  stammvocal  bezeichnet 
werden  soll  i.  allein  in  jenem  hochfränkischen  teile,  der  ff  für 
beide  worte  überliefert,  muss  dies  eine  vom  sonstigen  f  (zb.  vom 
anlautenden)  sich  deutlich  abhebende  Ibrtis  widergeben  sollen; 
so  ragen  auch  auf  den  südrand  des  hess.-thür.  e«-gebietes,  der 
sonst  im  grofsen  und  ganzen  zu  obiger  nordgrenze  des /f  stimmt 
(s.  u.),  noch  einzelne  ff'  herüber  (trotz  dem  vorhergehndeu  di- 
phtliong).  aber  sonst  scheint  auch  hier  der  innerhalb  des  ^-ge- 
bietes  herschende  monophthong  (zumeist  ä,  im  w.  auch  a,  s.  u.) 
vor  der  folgenden  fortis  verkürzt  worden  zu  sein;  andernfalls 
wäre  gar  nicht  zu  begreifen,  weshalb  die  atlasformulare  im  rings 
umgebenden  /"-lande  die  dehnuug  des  stammvocals  so  massenhaft 
bezeichnen,  in  jenem  j^-lande  hingegen  unterlassen,  wo  doch  die 
etwaige  vocallänge  grade  mit  rücksicht  auf  die  nachfolgende  dop- 
[)elconsonanz  besondere  kennzeichnung  erfordert  hätte.  dassell»e 
ff'  erscheint  ferner  versprengt  durch  das  gesamte  bairische  dialect- 
gebiet,    durchgängiger    nur    längs  der  bairischen  nordwestgrenze. 

'  da  für  die  darstelluiig  der  Stammsilbe  in  schlafen  verschiedene 
flexionslormen  veiwant  worden  sind  (s.o.  s.  166),  die  //' aher  nirgends  rein, 
sondern  immer  mit  zahlreichen  /"-formen  durchsetzt  erscheinen,  so  werden 
erst  weitere  paradigmcn  {verkaufen,  gelaufen)  entscheiden,  ob  jene  vocal- 
kürze  nur  bestimmten  flexionsformen,  vielleicht  dem  part.  prät.,   zukomme. 
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WO  daher  der  unterschied  zwischen  den  beiden  verschiedeneu 
/"-arliculalionen  besonders  gefühlt  werden  muss:  von  Ausbach 
bis  Bamberg  lauter  säfn,  aber  längs  der  grenze  von  Spalt  bis 
Creusseu  lauter  saffn  (wider  ohne  iängebezeichnung),  die  zum 
nordbair.  soiffa  überleiten,  noch  bleibt  das  alemannische  -p/"-ge- 
biet  zu  beschreiben,  das  freilich  schon  zahlreiche  -/-eindringlinge 
aufweist  {-pf-orle  cursiv):  der  Rhein  von  Basel  bis  Rheinau,  Lahr, 
Gengenbach,  Zell,  Oppenau,  Freudenstadt,  Dornstetten,  Altensteig, 
Haiterbach,  Nagold,  Rottenburg,  Tübingen,  Hechingen,  Ehingen, 
Veringen,  Sigmariogen,  Scheer,  Pfullendorf,  Ravensburg,  Tettnang, 
Friedrichshafen,  Markdorf. 

Der  slammsilbenvocalismus,  verglichen  mit  heifs  Anz.  xx  96  fr' 
(dazu  noch  zwei  ib.  101  f,  fleisch  331  f),  zeigt  in  seife  eine  reihe 
grftfserer  abweichungen,  die  sofort  auf  eine  verschiedene  enl- 
wicklung  im  ein-  und  mehrsilbigen  wort  hinweisen,  diese  frage 
wird  nuu  hier  dadurch  besonders  compliciert,  dass  auch  seife  in 
manchen  gegeuden  die  endung  eingebüfst  hat  (s.  u.)  und  so  se- 
ciindäf  einsilbig  geworden  ist.  die  nähere  Scheidung  zwischen 
beiden  e2-entvvicklungen  verschiebe  ich  deshalb  bis  zum  nächsten 
paradigma  (kleider),  das  zweisilbig  geblieben  ist,  und  gebe  hier 
nur  im  anschluss  an  heifs  eine  mechanische  beschreibung  der  ei- 
behandlung  in  seife. 

In  Niederdeutschlaud  entsprechen  den  hitt  und  hett  hier  sep-, 
nur  am  Frischen  haff  auch  hier  sipf  (24  orte),  um  Remscheid 
sie]ße.  die  äi  an  Hase  und  Ems  slmimen  ungefähr  bei  beiden 
Wörtern,  ebenso  die  ei  am  Rhein  von  Mors  bis  Hühscheid,  doch  stehn 
den  heit  bei  Isselburg  lediglich  sep  gegenüber,  dagegen  bewegt  sich 
die  westfälische  diphlhongierung  hier  in  viel  engeren  grenzen: 
die  Scheidelinie  Gelsenkirchen-Olpe  gegen  sw.  stimmt  noch  un- 
gefähr, ebenso  gegen  s.  die  verscliiebungslinie  von  Olpe  bis  an 
die  Weser  und  gegen  nw.  die  etwaige  linie  Gelsenkirchen-Min- 
den a.  (I.  VV.,  von  hier  aus  aber  folgt  die  grenze  der  Weser  aul- 
vvärts  bis  Oldendorf,  zieht  dann  ostwärts  bis  über  Sarstedt  hinaus, 
südwärts  auf  Gaudersheim,  wider  an  die  Weser  bei  Bodenwerder, 
mit  ihr  bis  Höxter,  westwärts  nach  Delbrück,  südwärts  über 
Büren  hinaus,  nochmals  an  die  Weser  bei  Carlshafen  und  mit 
ihr  stromauf  (das  /«^/-gebiet  um  Hofgeismar  hat  hier  also  grade 
seip-).  dabei  kennt  jedoch  der  so  skizzierte  monophlhongische 
ausschnitt  um  Paderborn  schon  etliche  einzelne  ei,  äi,  ai,  ebenso 
der  beschriebene  zipfel  zwischen  Höxter  und  Gaudersheim  und 
das  ganze  nördliche  vorland,  besonders  um  Rodenberg  und  Han- 
nover {ei,  äi).  innerhalb  dieses  diphthongischen  gebieles  stimmt 
die  sewp-enclave  um  Soest  zu  heut,  dagegen  ist  das  nördlichere 
eu  um  SalzulTeln,  Herlord,  Runde  hier  nur  vereinzelt;  sonst  äi 
vorwiegend    im    westlichen    Hügel   (im    n.   etwa    bis    Teuloburger 

'  ändere  ib.  99  z.  18  Hiriitziiiiieji'  in  '•jraldenbitch,  tirölziiigeu'  und 
ersetze  ib.  332  z.  6  'Grötzingen'  durcb  'Waldenbucb'. 


272  BERICHTF,    ÜBER    WEiNKERS    SPRACHATLAS    XII 

wall),  im  s.  bis  Coibacli)  unil  osllich  der  Weser,  sodann  ein 
ei-,  ßi-bezirk  zwiscben  Ganlelegen  und  Salzwedel  und  endlich 
nördlich  die  mecklenburgische  diphlhongierung:  ihre  vvestgrenze 
stimmt  zu  heit,  ebenso  die  südgrenze  bis  an  den  Miiritzsee,  von 
liier  jedoch  zieht  die  oslscheide  für  serp  etwa  grade  nördlich  ans 
meer  (nur  ein  schn)aler  kilstensaum  bis  nach  Rügen  hinüber  hat 
es  noch),  Östlicher  lindet  es  sich  vereinzelt  bis  nach  Vorpommern 
hinein,  weiterhin  aber  hat  der  ganze  Ostseestrand,  namentlich 
also  das  ganze  ponunersche  dialectgebiet  sep;  der  diphthong  ist 
liier  nur  versprengt  anzutreffen,  ebenso  an  der  russischen  grenze 
von  Golhib  bis  Gurzno.  östlich  der  Weichsel  wider  zahlreiche 
ö  neben  e,  über  die  Anz.  xx  331  zu  vgl.  sonst  gilt  überall  im 
nd.  e,  nur  S  zwischen  dem  wesll'äl.  diphthonggebiet,  Ganders- 
heim-Sachsa  und  der  verschiebuugslinie  bis  Münden;  als  besonder- 
heit  bleiben  zahlreiche  s7p-  westlich  von  Braunschweig  besonders 
um  Peine,  sowie  süep-  südlicher  bei  Hornburg  und  Goslar  zu 
erwähnen    (vgl.  parallele  grüt  und  grnot  =  grofs  Anz.  xix  348). 

Im  hd.  handelt  es  sich  —  abgesehen  von  den  oben  beim 
ff  erwähnten  quantilätsabweichungen  —  für  seife  gegenüber  heifs 
hauptsächlich  um  folgende  besouderheiten.  im  sw.  ist  ei  elsässisch, 
nicht  mehr  lothringisch,  wenn  es  auch  versprengt  im  ganzen 
lothringischen  und  moselfränkischen  a-gebiet  noch  auftritt  (et' 
besonders  um  Falkenberg  und  Bolchen),  die  ostgrenze  des  frän- 
kischen -a-  (bei  heifs  s.  98)  verläuft  für  seife  in  ihrem  letzten 
teil  über  Velden,  Auerbach,  Pegnitz,  Creussen,  Eschenbach,  Neu- 
stadt, Kemnat,  Goldcrotiach,  VVunsiedel,  Weifsenstadt  (vgl.  zwei 
Anz.  XX  102).  die  wichtigste  besonderheit  ist  jedoch  der  unter- 
schied zwischen  nordbair.  oi  und  südbair.  oa;  die  sehr  unsichere 
grenze  zwischen  beiden  zieht  etwa  von  Spalt  südwärts  nach  Neu- 
burg, von  hier  nach  Hemau  und  weiter  östlich  etwa  auf  Kölzing; 
das  o?-gebiet  (öfter  auch  ai)  ist  noch  durchsetzt  von  zahlreichen 
oa,  während  das  o«-gebiet  nur  in  seinem  n.  zahlreiche  ai  bis 
Isar  und  Abens,  zahlreiche  oi  auf  dem  linken  Donauufer  aufweist, 
von  kleineren  abweichungen  gegenüber  heifs  sei  nur  erwähnt, 
dass  von  den  dort  s.  97  f  aufgezählten  grenzorten  Zella  seffe, 
Grebenau  seife,  Neckarsulm,  Dinkelsbühl  und  Spalt  saf-  über- 
liefern, dass  die  oa  bei  Bischofsheim  fehlen,  dass  umgekehrt  zwi- 
schen Hadamar  und  Dillenburg  gegenüber  constantem  häfs  hier 
söf-  erscheint,  und  dass  endlich  zwischen  Fulda  und  Thüringer- 
wald von  Schlitz-Schmalkalden  nordwärts  bis  Sontra  die  seif-  mit 
vielen  seuf-  untermischt  sind,  die  auch  an  der  untersten  Werra 
um  Allendorf  und  Witzenhausen  widerkehren. 

Für  Mittelschlesien  sei  in  bezug  auf  s.  161  bemerkt,  dass 
es  mit  ei,  ai  auf  dem  nordwestlichen  und  südöstlichen  flügel  und 
ä  im  innern  (vgl,  heifs  s.  97  f)  räumlich  zwar  ganz  zu  dem  dort 
behandelten  mono-  und  diphthongierungsgebiet  stimmt,  dass  aber 
Uli    übrigen    die    enlwicklung   des    mlid.    ei   von  der  dort  in  zu- 
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sammenhang  slehiiden  enlwickluug  der  nilid.  7,  e,  ie  wird  ge- 
trennt bleiben  müssen,  da  das  tertium  für  die  letztere,  die  slute 
l,  für  mhd.  ei  hier  ganz  fehlt,  vielleicht  lässt  sich  darüber  bei 
einem  der  paradigmen  mit  mhd.  ou  mehr  sagen. 

Die  flexionsendiing  von  seife  zeigt  eine  ganz  eigenartige  enl- 
wicklung,  je  nachdem  altes  -e  oder  obliques  -en  zu  gründe  liegt 
(während  bei  dem  schw.  masc.  äffe  Anz.  xx  329  nur  ersteres  in 
betraclit  kam),  unter  vergleich  der  bisherigen  -e-  und  -en-karteu 
(vgl.  zuletzt  u,  äffe  aao.  und  ochsen  oben  s.  266  f)  lässt  sich  das  grolse, 
von  der  südgrenze  des  reiches  bis  weit  nach  Niederdeutschland 
hineinreichende  *-en-gebiet  durch  folgende  ungefähre  begrenzung 
umziehen  (orte  in  seinem  Innern  cursiv):  St  Amarin  i.  Eis., 
ObSulz,  Ensisheim,  der  Rhein  östlich  von  letzterem  bis  oberhalb 
Rheinau,  Mahlberg,  Hausach,  Zell,  Oppeuau,  Freudenstadt,  Wild- 
bad, Gernsbach,  Neuenbürg,  Ettlingen,  Durlach,  Heideisheim,  Bruch- 
sal, Sinsheim,  Waibstadt ,  Wiesloch,  Neckarsteinach,  Eberbach, 
Weinlieim,  Erbach,  Zwingenberg,  Darmstadt,  unsicher  nordwärts 
über  den  Main,  Usingen,  Weilburg,  Braunfels,  Herborn,  Staufen- 
berg,  Marburg,  Kirchhaiti,  Neukirchen,  Hersfeld,  Rotenburg,  Sonti-a, 
Waldkappel,  Allendorf,  Witzenhausen,  Göttmgen,  Hardegsen,  Uslar, 
Dassel,  Holzminden,  die  Weser  aufwärts  bis  Beverungen,  Driburg, 
Paderborn,  Delbrück,  Rietberg,  Gütersloh,  Versmold,  Osnabrück, 
Ibbenbüren,  Freren,  Quakenbrück,  Kloppeuburg,  Friesoylhe,  Ulden- 
burg,  Wildeshausen,  Delmenhorst,  Bremen,  Vegesack,  Osterholz, 
Zeven,  Rotenburg,  Soltau,  Walsrode,  Celle,  Hannover,  Peine,  Sar- 
stedt,  Hildesheim,  Bockenem,  Seesen,  Osterode,  Sachsa,  Benuecken- 
stein,  Ellrich,  Slolberg,  Nordhausen,  Heringen,  Kelbra,  Sonders- 
hausen, Frankeuhausen,  Kindelbrück,  Greu/'sen,  Weifsensee,  Söm~ 
merda,  Gebesee,  Erfurt,  Arnstadt,  Flaue,  Umenau,  Gehren,  Eisfeld, 
Sonneberg,  Teuschnitz,  Ludwigstadt,  Lehesten,  Leutenberg,  Saal- 
burg,  Schleiz,  Mühltroff,  Zeulenroda,  Greiz,  Reichenbach,  Kirch- 
berg,  Lengenfeld,  Auerbach,  Falkenstein,  Schöneck,  Neukirchen. 

Innerhalb  des  somit  abgeteilten  grofsen  gebietes  mit  allem 
*-e  genügt  für  dessen  bewahrung  und  apokope  wider  ein  verweis 
auf  äffe  aao.  innerhalb  des  bezirkes  mit  altem  *-e;t  finden  sich 
zahlreiche  ausnahmen  mit  *-e  in  dem  nd.  und  ihüring.  teile  {-e, 
wo  sonst  -en  überwiegt,  seltener  -n  und  -m,  letzteres  wegen 
des  vorangehnden  labials,  s.  o.),  seltener  im  schwäb.  Neckar-  und 
Donaugebiet  und  im  süddonauischen  Baierii,  hier  östlich  vom  Inn 
überwiegend  (dh.  in  diesen  obd.  gegenden  fehlt  jede  endung). 
sonst  gilt  für  die  eutwicklung  des  *-en  das  oben  u.  ochsen  s.  266 
gesagte,  nur  dass  Raiern  -a  hat  wie  machen  (freilich  noch  mit 
überall  daneben  versprengten  -n).  das  hochiränk.  -n-gebiet  weist 
massenhafte  -m  auf.  eine  besonderbeit  bietet  die  südlichste  Rliein- 
gegend  um  Hüningen,  Lörrach,  Kandern,  Neuenbürg  mit  -i. 

Dan.  wird  scf,  nur  für  die  nordwestlichste  ecke  an  der 
Königsau  und  für  die  insel  Alsen  sief  überliefert;    nordfries.  für 
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Syll.    Olaiul   und  die  kiisle  siep ,  für  die  übrigen  Halligen,    Führ 
1111(1  Ainruin  siap;  l'ürs  Saterlaud  wie  nd. 
52.  zivölf  (salz  37). 

Der  verlauf  lier  anlautenden  huilverscliiebung  stimmt  in  der 
westlichen  hallte  bis  zum  Oberharz  zur  normallinie  der  lennis- 
verschiebnng,  dh.  einer  liiiie,  die  für  das  Rheinland  u.  schlafen 
oben  s,  1G6,  weiterhin  für  iklich  Auz.  xviii  307  gegeben  ist;  nur 
Nenfs,  Düsseldorf,  Gerresheim  verschieben  in  zwölf  bereits,  sonst 
gilt  alles  für  zwei  Anz,  xx  100  gesagte  auch  iür  zwölf,  nur  dass 
unter  den  dort  aufgezählten  grenzorlschaften  Friesack,  Greiffen- 
berg,  Schwedt  und  Nordenburg,  Sensburg  abweichen  und  dass  die 
fio-enclave  bei  Treiienbrielzen   hier  fehlt. 

Der  vocal  des  wortes  erscheint  als  o  in  einem  geschlossenen 
(listrict  an  der  Weser  etwa  innerhalb  Vlotho- Lübbecke -Khaden- 
Rehburg- Bückeburg,  im  Wechsel  mit  ö  um  Rraunschweig  und 
Gifhorn,  besonders  oft  auf  beiden  selten  der  Weser  von  der 
Allermündung  abwiüls  (vgl.  sos  =  sechs  Anz.  xvin  413),  vereinzelt 
in  Schleswig.- Holstein  und  Mecklenburg,  er  erscheint  als  a  in 
Osllriesland,  in  der  nach  Holland  hineinspringenden  ecke  an  der 
Vechle  bis  einschliefslich  Nordhorn ,  in  schmalem  streifen  längs 
der  holländischen  grenze  von  Emmerich  über  Anholt  und  Bocholt 
bis  Borken,  sowie  (im  Wechsel  mit  ö,  ä,  e)  in  Danzigs  südlicher 
nachbarschaft  (vgl,  u.  recht  oben  s,  162).  für  das  gebiet  der  weslfäl. 
brechung  [Iwiälf  ist  das  vorhersehende  unter  den  ganz  bunten 
Schreibungen)  genügt  ein  verweis  auf  die  u.  besser  Anz,  xx  330 
ungefährer,  u.korb  oben  s.268f  genauer  beschriebene  grenze  nebst 
der  notiz,  dass  die  natur  des  Zahlwortes  als  handeis-  und  ver- 
kehrswort  sie  hier  schon  vielfach  eingeengt  hat.  der  slammvocal 
i  kommt  nur  in  hd.  gegenden  vor,  im  Weslerwald  und  an  den 
Lahnufern  von  Giefsen  abwärts  {zwilf,  vgl.  six  aao.),  an  der 
Schwalm  zwischen  Alsfeld  und  Neustadt  (zwüef);  dazu  ü  an  den 
ostabhängen  der  Rhön,  besonders  um  Neustadt  und  Münnerstadt 
(zwülaf),  seltener  i  und  ü  südlich  von  Chemnitz. 

In  allem  übrigen  lande  handelt  es  sich  um  den  Wechsel  von 
ö,  rt,  e.  nördlich  der  lautverschiebungslinie  herschl  d  im  west- 
lichsten teil,  am  Niederrhein,  und  zwar  gen  o.  etwa  bis  Düssel- 
dorf-Gelsenkircheu und  zum  weslfäl.  m- bezirk,  e  (seilen  a)  im 
östlichsten  teil  jenseits  der  Weichsel  (auch  im  hochpreufsischen 
und  im  zM?-bezirk  an  der  russischen  grenze),  aufserdem  wechselt 
ö  mit  d  rings  in  der  nachbarschaft  des  weslfäl.  iä,  selten  in 
Holstein,  öfter  im  gebiet  der  Dosse  um  Havelberg,  Kyritz,  Witt- 
stock, Pritzwalk ;  wechseln  ö  und  e  zwischen  Braunschweig  und 
Harz  und  dann  östlich  einer  ungefähren  linie  Wismar-Witlslock, 
wobei  bis  zur  Oder  die  e  noch  vereinzelt  bleiben,  rechts  von  ihr 
bis  zur  Weichsel  immer  häufiger  werden,  südlich  der  lautver- 
schiebungslinie gilt  reines  ö  nur  für  die  hochfränk.  gegend  etwa 
inmitten  Spessart,  Rhön,   Bischofsheim -Schleusingen -Sonneberg, 
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Fiankcnwakl,  Obermain,  Sleigerwald,  Ochsenrurl-Slacllprozelleii. 
nur  ganz  vereinzelte  e-eindringlinge  zeigen  die  lande  am  sildende 
des  Schwarzwaldes  etwa  südwärts  von  Neuenbürg- Sliihlingeu, 
zwischen  liier  und  Lech,  in  der  westlichen  hallte  des  süddouau- 
ischen  Baiern  (etwa  bis  INeuburg-Freising-Titlmoning);  sie  sind 
ein  wenig  zahlreicher,  jedoch  noch  durchaus  in  der  minderzahl 
im  bair.  Nordgau,  im  griisten  teil  des  ripuarischen  und  dort,  wo 
die  fw-/ztc-scheide  nördlicher  läult  als  ikiich,  also  auf  sonst  nd. 
boden.  im  übrigen  wird  im  l)unleslen  Wechsel  bald  ö  bald  e  ge- 
schrieben, für  letzteres  erscheint  überwiegend  d  im  hess.-thür. 
und  im  elsäss. ,  und  dieses  herscht  sogar,  als  t'ortsetzung  des 
niederfränk.  ä,  längs  der  belgischen  und  holländischen  grenze  bis 
Montjöie-Cornelimünster-Linnich. 

tiDörf  einigemal  zwischen  ßremervürde  und  Hainl)urg  (vgl. 
u.  korb  oben  s.  267).  sonst  kann  das  l  vocalische  aullüsung  er- 
fahren :  einige  twöaf  IwÖof  zwischen  Wiltingeu  und  Salzwedel, 
häufigere  zwiäof  zwäof  zweof  zwoif  uä.  in  Schlesien  von  Grün- 
berg-Sagan  ostwärts,  und  dann  alle  die  bair.  zwöf  (von  Altdorf 
bis  Ingolstadt),  zwölf  zwoif  zwuif  (westliche  hallte  Sildbaierns), 
zwölf  zwetf  (östliche  hallte);  vgl.  hierzu  u.  salz  Anz.  xix  lOOf, 
auch  bald  ib.  283  f,  felde  2861'.  svarabhakti  in  zwölf  deckt  sich 
in  ihrer  Verbreitung  nur  teilweise  mit  der  in  dorf  Anz.  xx  325 
und  korb  oben  s.  268;  sie  kommt  vornehmlich  zwei  grofsen  gebieten 
zu,  von  denen  das  eine,  im  wesentlichen  nordelsässisch,  mosel- 
fränkisch, ripuarisch,  sich  etwa  umschreiben  lässt  durch  Börsch- 
Rheinau  i.  E.,  den  Rhein  bis  Lahnstein  (doch  in  der  Pfalz  nur 
wenig  zweisilbige  formen),  die  Lahn  bis  Limburg,  Limburg- 
Freudenberg  und  den  westlichsten  teil  der  ikIkh-Ume  (zumeist 
-lef,  besouders  im  nordelsäss.  auch  -/«/);  das  zweite,  im  wesent- 
lichen hessisch  und  hochfränkisch,  sei  umzogen  dinch  Franklurt- 
Ziegenhain-Lauterbach-Fulda-Eisenach,  den  Reunstieg,  Gräfenlhal- 
Hildburghausen-Hasslürl-I'egnitz,  <len  tränk.  Jura,  Eichstädt-Ulm- 
Bothenburg  a.  d.  T.,  Tauber  und  Main  (-lef,  südostlich  von  Spessart 
und  Rhön  \mi -laf  wechselnd,  das  im  südzipfel  vorherseht);  sonst 
noch  vereinzelte  formen  im  niederfränkischen,  an  der  llainleite, 
in  der  mark  Brandenburg. 

Endungsformen  twölwen  twelwen  (im  Satzzusammenhang  steht 
der  objectsacc.)  gellen  für  ein  gebiet  an  der  Ostseeküste  etwa 
inmitten  Slolp-Bummelsburg  i.  I'.-Mewe  a.  d.  W.-Danzig,  sind  im 
sonstigen  nd.  nur  ganz  versprengt  anzutreflen  (auch  -Iben,  -Im). 

Dan.  tol  täl,    in    der  westlichen  hallte  auch  töl.     fries.  aul 

Sylt  und  den   Halligen  twelf  Iwelef  twelaf  auf  Führ  und  Amrum 

twalf  tivalef  tivalaf,  auf  der  koste  von  n.  nach  s.  in  viei'  bezirkchen 

twilwen,  Iwelwen,  twilf,  (weif,  im  Saterland  iwelew  (einmal  twclig). 

53.  alle  (salz  4). 

Die  gestallung  des  Stammes  scheint  stellenweise  abhängig 
von  bewahrung  oder  Schwund  der  endung.     ich  nuiss  mich  hier 
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aller  aiil'  mecliaiiisclie  beschreibung  des  Stammes  eioerseits,  der 
t'iuliiiig  anderseits  beschränken  und  die  vergleichende  combination 
vorliinlig  denen  überlassen,  die  zwei  kartenskizzen  aiil'  panspapier 
sich   hiernach  herstellen  und  dann    auf  einander  legen   wollen. 

Bei  der  geschichte  des  Stammes  ist  teilweise  zu  vgl.  sah 
Anz.  XIX  9911',  bald  ib.  28311',  felde  28511".  die  alte  consonanten- 
gruppe  / -f- *'*^'Dt3'-  verschlusslaut  ist  in  alte  erhalten  südlich  fol- 
gender grenze  {-It-orte  '  cursiv):  etwas  westlich  parallel  diM-  Nied, 
Merzig,  Saarburg,  über  den  Hochwald,  Berncastel,  Trarbach,  etwa 
Mosel  und  Lahn  bis  Runkel,  Weilhnrg,  Driedorf,  Herborn,  Stanfen- 
bery,  Schweinsberg,  Kirtorf,  INeusladt,  Alsfeld,  Herbstein,  Schotten, 
VVenings,  Bndingen,  Windecken,  von  diesem  ziemlich  grade  auf 
Lohr  —  der  soeben  beschriebene  hessische  bogen  hat  aber  -It 
nur  bei  aufgäbe  der  eudung,  hingegen  bei  bewahrtem  -e  hat  er 
-/,  dh.  alt  und  rde  gehn  hier  bunt  wechselnd  neben  einander,  und 
für  letzteres  wäre  die  grenze  vielmehr  über  Weilburg,  Idstein, 
Mainz,  Dreieichenhain ,  Babenhansen ,  Seligenstadt  zu  ziehen  — 
Rieneck,  Brückenau,  Bischofsheim,  Ostheim,  Fladnngen,  Meiningen. 
Themar,  Suhl,  Zella,  Ilmenau,  Gehren,  Eisfeld,  Gräfenlhal,  Saal- 
feld, Blankenburg,  Rndolstadt,  Remda,  Teichel,  Tannroda,  Kranich- 
feld,  Berka,  Weimar,  Neumark,  Rastenberg,  Wiehe,  Nebra,  Laucha, 
Naumburg,  unsicher  in  östlicher  nachbarschaft  der  Saale  bis  Orla- 
münde,  Auma,  Werdau,  Zwickau,  Stollberg,  Annaberg,  Marienberg, 
die  so  beschriebene  grenze  ist  fest  bis  auf  das  erwähnte  hessische 
stück  und  bis  auf  die  teile  Östlich  von  Thüringer-  und  Franken- 
wald, wo  auf  ihren  beiden  selten  ausnahmen  häutiger  werden. 

Ich  schliefse  für  das  grofse  süddeutsche  -/^-gebiet  gleich  die 
üi)rige  geschichte  des  wortstammes  an.  die  bair.  mouillierung  des 
l  gilt  in  herkömmlicher  ausdehnung  (vorhersehend  oit),  vgl.  zu- 
letzt oben  u.  zwölf;  zu  aut  an  der  Rhön  (5  orte  zwischen  Brückenau 
und  Münnerstadt,  ebenso  jenseits  der  -/f-linie  einige  au  im  mei- 
ningischen)  vgl.  sauz  u.  salz  101,  bau  u.  bald  283.  der  vocal 
ist  überwiegend  a,  das  gedehnt  ist  im  erwähnten  welterauischen 
bezirk  ,  öfter  auch  an  der  obersten  Donau  und  in  der  Nähe  des 
Bodensees,  vereinzelt  im  übrigen  Schwaben  und  im  Elsass,  so- 
wie zwischen  Odenwald  und  Steigerwald  (vgl.  u.  salz  102).  er 
ist  überwiegend  o  im  bair.  mouillierungsbezirk,  aber  im  übrigen 
bair.  und  im  angrenzenden  bochfräuk.  nur  vereinzelt  (also  ganz 
anders  als  u.  salz  101),  ebenso  im  Elsass,  häufiger  an  der  ober- 
sten Hier  um  Immenstadt  und  westlicher  gegen  Lindau  {salz  102); 
endlich  wie  bei  salz  auch  hier  das  gebiet  südlich  von  Darmstadt 
(genauer  inmitten  Stadtprozelten -Babenhausen- GrGerau-Worms- 
Weinheim  und  Odenwald)  mit  o,  oa,  ao,  ou  und  in  Lothringen 
um  Falkenberg  und  StAvold  mit  ö.  dgl.  wider  etliche  d  in  dem 
abgeteilten  thüring.  zipfel  nordwärts  bis  zum  51  breiteugrade. 

*  der  unterschied  von  It  und  Id  l)leibt  hier  unberücksichtigt,  vgl.  Anz. 
XX  322. 
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Zweitens  gilt  -Id-  tür  eineu  schmalen  streifen  längs  dem 
grösteu  teile  der  belgischen  und  holländischen  grenze;  man  ziehe 
seine  südscheide  von  Malmedy  ostwärts  nicht  ganz  bis  Blanken- 
heini  und  die  oslscheide  von  hier  gen  n.  östlich  vorbei  an 
Schieiden,  Geinünd,  Stolberg,  Aldenhoven,  Linnich,  Erkelenz, 
Odenkirchen,  Grevenbroich,  Neul's,  Diisseldort,  Gerresheim,  Ra- 
lingen,  Angermund,  Ürdingen,  Orsoy,  Wesel,  Borken,  Stadtlohn, 
Vreden;  dazu  kommt  nordlicher  noch  die  östliche  uacbbarschaft 
des  Bourlangers  nioors  bis  ausschliefslich  Freren ,  Quakenbriick. 
Friesoythe,  Papenburg,  eine  ausnahmestellung  nimmt  hier  nur 
der  grenzsaum  von  Eupen  bis  Straelen  ein,  wo  der  dental  ge- 
schwunden und  das  l  aufserdem  vocalisiert  ist:  au-  von  Eupen 
über  Burtscheid,  Aachen,  Hünshoven,  Geilenkirchen,  Gaiigelt. 
Waldfeucht  bis  Heinsberg  und  darüber  hinaus  (zwischen  Geilen- 
kirchen und  Waldfeucht  auch  mm-),  nordlicher  ä-  und  um 
Kaldenkirchen  ö-  (vgl.  saut,  sötj  sdz  u.  salz  100  f,  bau,  hü  u, 
bald  2S3).  sonst  gilt  für  diese  grenzgebiete  ald-  bis  Wesel- 
Emmerich  (öfter  äld-  im  südzipfel,  all-  um  Gladbach),  nördlicher 
old-  (an  der  Hase  öfter  oll-);  vgl.  salz,  bald. 

Drittens  ist  ald-  (häufig  üld-)  lausitzisch -schlesiscli  und  be- 
grenzt sich  gegen  w.  etwa  durch  die  linie  Golssen-Ruhland,  gegen 
n.  ganz  ungefähr  durch  die  ?A?cÄ- linie,  während  seine  grenze 
gegen  s.  die  Wendel  umfasst,  weiter  von  Miiskau  über  Sommer- 
leid  nach  Grünberg  zieht  und  dann  ungefähr  mit  der  Oder  auf- 
wärts geht;  daneben  schriltdeutsche  alt-  besonders  im  Wenden- 
land,  dessen  niederlausitzischer  teil  anlautendes  h-  schreibt  wie 
zuletzt  u.  ochsen  oben  s.  265;  rechts  der  Oder  noch  etliche  U,l- 
(wie  auf  dem  linken  ufer,  s.u.);  zwischen  Schwiebus  und  Bomst 
eine  gruppe  von  fünf  orleu  mit  ad-,  nördlicher  vereinzelte  and-, 
vgl.  sa%iz  und  säz  u.  salz  101. 

Endlich  alt-  im  hochpreufsischen  südlich  von  (die  grenze  ist 
u.  salz  und  bald  ungenau  gegeben)  Christburg-Moiirungen-Allen- 
slein-Biscbofsburg. 

Vor  das  grofse  süddeutsche  -Z^-gebiet  lagert  sich  gen  n.  zu- 
nächst ein  breiter  streifen  mit  öl-  :  seine  nordscheide  setze  man 
am  Rhein  grade  südlich  von  Gerresheim  ein,  ziehe  sie  im  s.  von 
Höhscheid,  Burg,  Remscheid  und  Ronsdorf  herum,  östlich  an 
Hückeswagen,  Wipperlürlh,  Gummersbach,  Meusladt,  Olpe  vorbei 
und  lasse  sie  ungefähr  der  «l/ZcA-linie  bis  Münden  und  von  hier 
der  Weser  bis  Holzminden  folgen,  weiter  verbinde  man  liolz- 
minden  gen  so.  mit  Sachsa,  gehe  mit  iklich  zurück  bis  zur  Leine 
und  ziehe  von  hier  wider  nach  so.  auf  ^eumark  au  der  /^-scheide; 
in  diesem  gebiete  macht  nur  der  hess.-tbür.  bezirk  zwischen  der 
Fulda,  Hersfeld -Waltershausen  und  dem  Rennslieg  mit  all-  (im 
s.  etliche  oll-)  eine  ausnähme,  sonst  herschl  ül)erall  äl-  (zwischen 
Cassel  und  Münden  eine  gruppe  von  5  orten  mit  aul-),  das  rechts 
der  Werra  im  thüringischen  erst  allmählich,  dann  gegen  o.  immer 
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liäulij^er  mit  cd-  wechselt,  östlicher  gilt  lür  die  nördliche  i'orl- 
setzung  des  süddeutschen  -/^-landes  zunächst  all-  etwa  bis  Naum- 
burg a.  S.-Geising  (sildl.  v.  Dresden  an  der  reichsgrenze).  ver- 
bindet man  sodann  etwa  Naumburg  und  Gilsten  und  lolgt  von 
liier  gen  o.  der  ?A'//c/?-linie,  so  hat  alles  hiermit  abgetrennte 
obersächs.  unil  schles.  land,  so  weit  es  noch  unberücksichtigt  ist, 
ö/-,  im  westlichen  tlügel,  besonders  nordwestlich  von  Halle- 
Wittenberg  mit  hl-,  oal  ,  öl-  wechselnd  (vgl.  u.  salz  102).  sonst 
äl-  nur  noch  östlich  der  Oder  längs  vor  der  -/rf- grenze  in 
schmalem  säume  und  in  dem  oben  abgetrennten  nördlichen  teile  des 
hochpreufsischen.  lügen  wir  endlich  noch  das  letzte,  im  wesent- 
lichen westfälische,  «//-gebiet  an,  innerhalb  (a//-orte  cursiv)  Olpe, 
Attendorn,  Pletienberg,  Meschede,  Brilon,  Rilthen,  Büren,  Gesecke, 
!>ippstadt,  Delbrück,  Paderborn,  Ilorn,  JSieheim,  Brakel,  Beverungen, 
liann  bleibt  jetzt  noch  der  nd.  norden  mit  o-  und  ?t-vocalen  oder 
jungen  diphthongierungen  übrig,  für  dessen  folgende  skizzierung 
wider  u.  salz  zu  vergleichen  ist. 

Beginne  ich  mit  den  diphthongierungen,  so  stimmt  ein  be- 
zirk mit  aul-  zwischen  Elberfeld  und  Düsseldorf,  Mülheim  und 
Burg,  sowie  ein  bezirk  mit  oul-  an  der  Vechte  zu  (\eü  sault  sonlt 
u.  salz  100;  das  dritte  dort  angegebene  saw/f- gebiet  zwischen 
Weser  und  Oberharz  ist  auch  hier  mit  a^il-  vertreten,  erstreckt 
sich  aber  gegen  w.  und  nw.  viel  weiter,  nämlich  zwischen  der  nord- 
grenze des  erwähnten  westfäl.  a//-districtes  und  der  linie  Gütersloh- 
Ibbenbüren  einerseits,  der  Weser  und  Minden -Quakeubrück  an- 
derseits; zwischen  Teutoburgerwald,  Wiehengebirge  uud  Weser 
überwiegt  äul-,  üaul-  uä.  letzteres  wird  jenseits  der  Weser  etwa  in- 
mitten Rinteln -Wuustorf-Hannover-Hildesheim- Alfeld  durch  eol- 
fortgesetzt. 

Das  jetzt  rings  umschriebene  gebiet  von  Huhr  und  Lippe  hat 
oll-  (oall-,  aoll-,  Gull-,  uoll-).  ebenso  hat  Ostlriesland  oll-,  öst- 
licher folgt  öl-  für  alles  noch  freie  land  bis  zu  der  ungefähren 
linie  Travemünde-Hitzacker  a.E.-Wittingen-Stassfurt,  freilich  schon 
mit  oll-  durchsetzt  und  in  der  gegend  zwischen  Peine -Braun- 
schweig und  Harz  mit  fd-  uol-,  endlich  gilt  öl-  für  alles  nd. 
nördlich  und  östlich  der  hochpreufsischen  enclave.  in  allem  da- 
zwischen liegenden  nd.  verteilt  sich  oll-  und  nll-  wie  soU  uud 
sult  u.  salz  99  (im  westlichen  Mecklenburg  noch  etliche  dehnungen 
öl-  wie  sölt  ib.  100),  womit  auch  die  fill-  u.  felde  287  zu  ver- 
j^leichen  sind. 

Die  endung  -e  (schw.  nom.  sg.  masc.)  stimmt  im  allgemeinen 
zu  der  gleichen  in  braune  Anz.  xx212f.  ich  beschränke  mich 
hier  auf  die  abweichungeu.  zunächst  sind  im  vorliegenden  falle 
die  -en-formen  durchgängig  seltener,  so  am  Niederrhein,  wo  sie 
nur  nördlich  der  untersten  Lippe  zahlreicher  auftreten,  und  der 
bei  braune  geschlossene  -en-bezirk  im  Mosel-  und  Eifelgebiet  zeigt 
bei  alte  bunten  Wechsel  von    -en  und  -e.     die  weiten    lande  des 
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Südens,  die  im  allgemeinen  die  endung  apokopierl  haben,  zeigen 
bei  alte  ansnalimen  mit  bewahrter  endung  durchgängig  häuliger; 
das  fällt  besonders  aui'  in  der  Pfalz  und  in  der  gegend  zwischen 
den  unterlaufen  von  Neckar  und  Main,  an  die  sich  dann  gen  n. 
die  Wetterau  mit  ihrem  oben  erwähnten  nebeneinander  von  alt  und 
äle  anschliefst,  das  gleiche  gilt  für  Norddeutschland :  vou  der 
grenze,  die  für  braune  -e-  und  endungslose  formen  scheidet,  er- 
setze man  den  teil  Schleswig-Bleckede  durch  die  linie  Travemünde- 
Dleckede;  in  ihrem  weslen  bis  zu  der  für  braune  gegebenen 
scheide  liegen  hier  bei  alte  vielmehr  formen  mit  und  ohne  -e  im 
kämpfe,  nachgetragen  sei  hier  für  beide  paradigmen,  dass  Rügen 
und  die  gegenüberliegende  küste  als  ausnahmedislrict  -e  i)evor- 
zugt;  sowie  einige  -er  am  Erzgebirge. 

Dan.  gammel;  fries.  auf  Sylt,  Amrum,  Führ  ual,  auf  Langeuess, 
Gröde    uale,    auf  Oland,  Hooge,    dem  nördlichen    und  südlichen 
küstenteil  Ule,  selten  ulle,  auf  dem  mittleren  tile  und  mit  mouil- 
lierung  Ülje,  üjle  uä.,  im  Saterland  ülde. 
54.  kalte  (satz  4). 

Zum  aulaut  k-  vgl.  korb  oben  s.  267. 

Die  sonstige  gestaltung  des  Stammes  stimmt  im  grofsen  und 
ganzen  zu  der  eben  für  alte  gegebenen,  die  nordgrenze  des  grofsen 
süddeutschen -//-gebietes  zeigt  hier  die  änderungen:  Staufenberg; 
Alsfeld;  Wenmgs;  Rieneck,  Hammelburg.  Kissingen,  Hrückenau, 
Neustadt  —  daher  auch  kau  an  der  Rhön  gegenüber  aut  — , 
Bischofsheim,  Ostheim,  Mellrichstadt,  liöinlüld,  Themar,  Schleu- 
singen, Suhl,  die  für  ä  sprechenden  -o-schreibungen  überwiegen 
hier  nicht  nur  im  bair.  mouillierungsbezirk,  sondern  im  gesamten 
bair.  und  hochfränk.  dialectgebiet.  am  Niederrhein  hat  das  ri- 
puarische  die  -/^-formen  schon  viel  weiter  ausgedehnt,  sodass  man 
den  ersten  teil  der  für  alte  beschriebenen  -/f-grenze  bis  Erkelenz 
hier  ganz  ungefähr  ersetzen  mag  durch  StVilh- Daun-Remagen- 
Erkelenz;  doch  beweisen  noch  zahlreiche  A'ö?- ausnahmen  die 
Priorität  der  alte-\\ü\e;  nördlicher  hat  Angermund  hier  schon 
kaule.  der  grenzsaum  von  Eupen  bis  Straelen ,  der  im  s.  noch 
Cornelimünster,  im  n.  noch  Viersen  und  Süchtelu  einschliefst, 
hat  um  Gängelt,  Heinsberg,  Waldfeucht  kaut,  sonst  köt  koet.  die 
kall-  um  Gladbach  fehlen,  die  koll-  an  der  Hase  sind  selten, 
sonst  ist  im  gegensatz  zu  alte  hier  tür  Mitleldeutschland  nur  zu 
bemerken,  dass  bei  Cassel  keine  kaul-  auftreten,  in  Niederdeulsch- 
land  fehlen  die  froW- ausnahmen  im  /i:öZ- gebiet  fast  ganz,  werden 
aber  rechtselbisch  durch  zahlreiche  kolt  költ  ersetzt,  zwischen 
Salzwedel  und  Wittingeu  kommen  einige  köt-  hinzu  (vgl.  u.  salz 
100,  bald  283).  Berlin  und  umgegend,  wo  noch  das  sonst  ringsum 
herschende  oll-  bewahrt  war,  brauchen  hier  schon  die  schriflform 
kalt-,  ebenso  viele  märkische  städte;  ähnlich  zeigt  ein  kleiner 
district  an  der  Bode-  und  Saalemündung  hier  schon  die  compro- 
nnssform    kolte ,    und    längs    der    iklich-Wmc    von    Bucbliolz    bis 
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Soiuienl)iiig  vermiltell  v'm  schmaler  Ao/rf-streil'eu  zwischen  süd- 
liclicm  kahl-  iiiui  nördlichem  koll-,  wo  oll-  sich  noch  alleinhei- 
schend hall,  endlich  ebenso /.oW-  an  der  Weichselinündung  zwi- 
schen Dirschau  und  Elhinj;  als  iHiergangslorm  vom  hnchpreulsischen 
kalt-  zum  westlicheren  koll-. 

Mit  kälte  sind  die  -//-  und  -Zd-beispiele  des  Sprachallas  er- 
schOptl  :  vgl.  noch  oben  alle  und  bald  Anz.  xix284,  felde  286. 
ihre  combinalion  bestätigt  im  wesentlichen  das  über  die  Verbrei- 
tung der  assimiiation  dieser  dentalverbinduugen  schon  unter  bald 
und  felde  gesagte,  sie  fehlt  iu  der  Ostlichen  nachbarschal't  des 
Hourtanger  moors  an  Ems  und  Haase,  ungefähr  bis  Filrstenau, 
(juakeni)rück.  Klop|)enbiirii,  Friesoythe,  Papenburg  (nicht  im  nörd- 
lich angrenzenden  Üslfriesland,  wie  u.  bald  vermutet  wurde,  das 
oll- imö  koll-  hat);  ferner  im  niederliänkischen.  im  ostdeutschen 
lehli  sie  dem  lausitzisch -nordschlesischen  innerhalb  der  u.  alte 
gegebenen  grenze,  sowie  dem  südlichen  und  westlichen  teile  des 
hochpreufsischen,  wie  er  ebendort  beschrieben  wurde,  in  Süd- 
deutscbland  fehlt  sie  allein  dem  schwäbischen,  dessen  begrenzuug 
bisher  am  besten  durch  das  -itt  der  3  pl.  präs.  unter  sitzen 
Anz.  XIX  358 f  gegeben  ist;  nur  gegen  uw,  ist  dies  gebiet  für 
intactes  /-j- dental  etwas  eingeengt  und  das  stück  Op|)enau-.S«c/jsen- 
heim  der  sitzen-\\n\t'  hier  zu  ersetzen  durch  Oppenau,  Freuden- 
stadt, üornstetten,  Ilaiterbach,  Horb,  Nagold,  Wildberg,  Tübingen, 
Böblingen,  Siiidelfiiigen,  Stuttgart,  Ludwigsburg,  dieser  schwäb. 
bezirk  hat  bei  keinem  der  vier  obigen  paradigmen  assimilierte 
consonanz  (ganz  vereinzelte  ^a//-ausnahmen  werden  nur  die  regel 
bestätigen)',  alles  übrige  land  kennt  sie.  hierbei  ist  nun  interessant 
zu  beobachten,  in  wie  ganz  verschiedenem  grade  nach  der  apo- 
kope  des  eudungs-e  die  nunmehr  einsilbigen  formen  zu  den  von 
jeher  einsilbigen  und  daher  assimilationsfreien  formen  hinüber- 
gedrängt wurden:  beim  isolierten  adv.  bald  ist  die  assimilations- 
form  trotz  der  apokope  im  grösten  teile  ihres  ursprünglichen 
verbreitungsjiebietes  erhalten  geblieben,  nur  im  südbairischen  über- 
wiegt schon  -Id  (resp.  boid),  doch  ist  altes  -U  noch  massenhaft 
auch  hier  vorhanden,  namentlich  im  w.  und  s. ;  das  andre  extrem 
vertreten  die  adj.  alte  und  kalte,  die  im  ganzen  s.  nach  eintritt 
der  apokope  die  unflectierte  wortfonn  statt  der  auf  -l{l)  ausgehnden 
angenommen  haben  (vgl.  besonders  in  der  Wetterau  äle,  küle 
neben  alt,  kalt);  zwischen  diesen  beiden  extremen  steht  felde, 
jedoch  viel  mehr  zu  dem  zweiten  als  zu  dem  ersten  neigend, 
es  hat  zwischen  der  bald-  und  der  a/<- grenze  überall  noch  ver- 
sprengte assimilalionsreste  zurückgelassen,     umgekehrt  fällt  in  den 

'  vgl.  Kauffmann  Gesell,  d.  schwäb.  mda.  269  f,  nur  dass  die  Verallge- 
meinerung^ fürs  ganze  aleni.  niclil  zutrifft:  Schwarzwald  und  Elsass  assimi- 
lieren {ball,  boU,  bäl);  wider  ein  treffendes  beispiel  dafür,  dass  die  scharfe 
nordgrenze  des  schwäb.  eben  nur  solche  fürs  schwäb.,  keineswegs  fürs  ge- 
nieinalemannische  ist,  [s.  noch  Fischer  Geogr.d. schwäb.  mda.  (33  correcturnote.] 
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ebenfalls  apokojjiereuden  teilen  Norddeutsclilands,  uainentlicli  zwi- 
schen unterer  Weser  und  Elbe  und  in  Schleswig- Holstein,  das 
dort  allgemeine  bald  auf  gegenüber  den  assiniilatiünslornien  der 
drei  andern  paradigmen;  ich  weifs  hierfür  nur  die  erklärung, 
dass  bald  dort  ursprünglich   undialectisches  schriflwort  war. 

Zur  skizzierung  der  eudungsenlwicklung  in  kalte  (schw.  acc. 
sg.  neutr.)  iialbiere  mau  auf  der  karte  das  reichsgebiel  durch  fol- 
gende curve,  die  ich  ungefährer  gebe,  wo  sie  schwankend,  ge- 
nauer, wo  sie  scharf  ist  (orte  südlicii  von  ihr  ciirsiv):  Straelen, 
Kaldenkirchen,  Neufs,  Merscheid,  Gräfrath ,  Elberfeld,  Remscheid, 
Hückeswagen,  Wipperfürlh,  Gummersbach,  IS'eustadt,  Drolshagen, 
Freudenberg,  Altenkirchen,  Blankenberg,  Unkel,  Remagen,  Ahr- 
weiler, Adetiau,  Mayen,  Andernach,  Montabaur,  Westerburg,  Ilachen- 
burg, Haiger,  Dillenburg,  Herborn,  Driedorf,  Giefsen,  Grüningen, 
Slaufenberg,  Allendorf,  Honiberg  a.  d.  0.,  Kirtorf,  Alsfeld,  »u- 
kirchen ,  Schwarzenboru ,  Hersfeld,  Rotenburg,  Berka,  Vacha, 
Salzungeyi,  Eisenach,  über  den  TbUriugerwald  und  Fraukenwald 
bis  Naila  und  grade  östlich  aufs  Erzgebirge,  für  die  so  abgeteilte 
nördliche  reichshälfle  genügt  ein  verweis  auf  die  endungsgeschichte 
in  schlechte  o.  s.  165f;  kleine  abweichuugen  im  einzelnen  können 
hier  unberücksichtigt  und  aufgespart  bleiben  bis  zu  einer  späteren 
vergleichenden  behandlung  aller  adj.-e.  die  südliche  hallte  apo- 
kopiert  die  endung  im  allgemeinen,  und  zwar  besonders  conse- 
quenl  in  den  Moselgegendeu  und  im  alem.  Sprachgebiet  (nach 
meiner  begrenzung,  also  bis  gegen  Odenwald  und  Taubei-  hiuj 
mit  ausnähme  des  oberen  Elsass,  das  etwa  südlich  Kaisersberg- 
Markolsheim  -a  bevorzugt  (vgl.  schlechte),  sonst  treten  neben  der 
apokope  noch  überall  eudungsformen  auf,  wenn  auch  so,  dass 
jene  immer  im  übergewicht  bleibt;  besonders  -e,  das  an  den 
ripuarischen  Rheinufern  häufiger  wird,  ebenso  in  der  Pfalz  und 
vom  unteren  Neckar  nordwärts  zur  Wetterau  (vgl.  oben  a/^e);  zwi- 
schen Spessart  und  Steigerwald  viele  -a ,  seltnere  wesllicli  über 
den  Spessart  hinaus  und  im  oberen  Maingebi(!l  (vgl.  schlechte); 
zwischen  Hassfurt  und  Bamberg  einige  -en;  in  Baiern  südlich  von 
Donau,  Regen,  Chamb  neben  überwiegender  apokope  bunter  Wechsel 
von  -e,  -ö,  -i  (schlechte). 

Dan.  köl,  im  inlaut  mit  vielen  ä  und  oe,  im  auslaul  noch 
mit  zahlreichen  -?d- Schreibungen.  von  den  uordfries.  inseln 
schreiben  Sylt,  Föhr,  Amruin  kul,  die  Halligen  köl,  von  der  gegen- 
überliegenden küste  der  grösle  mittlere  teil  zu  beiden  selten  der 
Soholmer  au  kaul  (koul,  köul  ua.),  der  nördliche  ziplel  (gegen- 
über Sylt)  köl,  der  südliche  (zwischen  Bredstedl  und  Husum)  köl 
und  kul;  fürs  Saterland  gilt  kölde. 

55.  bleib  (satz  14). 

Zum  vocal  vgl.  eis  Anz.  xvni  40911',  nur  dass  Medebach  (hierzu 
Aiiz.  XX  21U)  und  Ravensburg  noch  nicht,  Wildungen  und  Herz- 
berg  schon    dij)hthongieren.     für   das    gebiet    der   scbles.   mouo- 
A.  F.  D.  A.    XXI.  ly 
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plilhüiigieruug,  das  u.  eis  nur  angedeutet,  u.  aus  Anz.  xx  211 
genauer  begrenzt  wurde,  sei  hier  mit  bezug  auf  s.  161  ergänzt, 
dass  in  seinem  innern  durchaus  e  lierscht,  woneben  nur  an  den 
rändern  häuliger  ä  erscheint,  das  in  dem  sildwestziplei  zwischen 
Buber,  Sclnvarzwasser  und  Deichsel  allgemein  ist,  auch  auf  dem 
linken  Oderufer  von  Neusalz  bis  Rothenburg  und  im  so.  bei 
Berustadt;  ä  hat  auch  der  district  zwischen  Brieg  und  Falkeu- 
berg,  Wansen  und  Löwen ;  sonst  noch  versprengte  e  im  ganzen 
übrigen  Schlesien ,  und  nördlich  vom  52  breitengrade  zahlreiche 
ai.  kurzer  vocal  überwiegt  in  der  nachbarschaft  des  Niederrheins 
etwa  iinnillen  Aachen  -  Merscheid  -  Haiger-  Meschede  -  HohLimburg- 
Lünen-Orsoy- Emmerich;  ferner  in  dem  hessisch -thüringischen 
monophthonggebiet,  soweit  hier  nicht  das  auslautende  -b  ab- 
gefallen ist  (s,  u.);  endlich  im  oberen  Elsass  mit  derselben  be- 
schränkung. 

Die  lautverschiebung  des  auslauts  -fl-b  beginnt  westlich  von 
Falkeyiberg,  StAvolä,  Forbach  und  stimmt  dann  im  grofsen  und 
ganzeu  zu  korfikorb  oben  s.267  mit  ausnähme  von  StWendel,  Wester- 
burg,  Stassfurt,  Luckau.  das  hochpreufsische  hat  westlich  der 
Passarge  bleib,  östlich  bleiw.  zahlreiche  -6 -ausnahmen  im  -f- 
^'ebiet  wider  östlich  der  Elbe  längs  der  grenze,  besonders  von 
Berlin  südlich,  wo  also  bllb  in  umgekehrter  weise  als  das  abge- 
grenzte bleif -geh\el  an  der  Oder  zwischen  südlichem  bleib  und 
nördlichem  bl'if  vermittelt,  vgl.  üs  und  aut  Anz,  xx  210.  aus 
gleicher  gegend  seien  hier  gleich  einige  eigentümliche  formen  er- 
wähnt: während  Berlin  und  umgegend  schon  bleib  liat  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  allgemeinen  ostmd.  bleib  die  erwähnten 
bllb  (auch  bltbe,  bliwe  mit  endung,  s.  u.)  südwärts  den  Übergang 
bilden,  tritt  südwestlich  zwischen  Potsdam  und  Jüterbogk  etliche 
male  blei,  bleie  auf,  zwischen  Saarmuud,  Beelitz,  Trebbin  aulserdem 
bleich,  westlicher  um  Treuenbrietzen  und  Brück  blich,  um  Beizig 
bläich  bläech.  sonst  ist  auf  un verschobenem  gebiete  reines  -f 
allein  ripuarisch,  während  im  moselfränkischen  seltener,  im  nieder- 
deutschen bis  zur  Elbe  häufiger  -w  neben  -f  erscheint  und  jenes 
rechts  der  Elbe  immer  mehr  überhand  nimmt,  bis  es  von  der 
Weichselgegend  au  fast  die  alleinherschaft  erringt,  auf  verschie- 
bendem gebiete  erscheint  w  einmal  dort,  wo  der  labial  durch  an- 
gefügte endung  in  den  inlaut  getreten  ist  (s.  u.),  dann  aber 
massenhaft  längs  dem  moselfräukisch- rheinfränkischen  teil  der 
Verschiebungslinie  von  Lothringen  bis  zum  Westerwald,  und  zwar 
füllt  es  hier  vornehmlich  alle  die  landstriche  aus,  in  denen  die 
drei  auslautsverschiebungen  von  was,  korb,  bleib  divergieren:  die 
combination  dieser  drei  linien  auf  eine  karte  ergibt  die  greuzzone, 
die  vom  rhein-  zum  moselfräukischen  hinüberlühit.  im  hessischen 
erstrecken  sich  die  -w  neben  -b  noch  über  das  ganze  territorium 
rechts  der  Lahn,  der  auslautende  labial  ist  endlich  überhaupt 
abgefallen    im    hess.  -  thüring.    monophthonggebiet    südlich    etwa 
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von  Schwaizenborn  -  Eisenach  -  Zella  —  stall  dessen  nun  hier 
mil  dem  secundären  imperativsulTix  einige  mal  blick  (vgl.  oben  blich, 
bleich) — ,  ferner  im  süddeutschen  monophlhonggebiel  in  Lothringen 
um  Bolchen  und  sonst  überhaupt  auT  dem  linken  Hheinuler  zwi- 
schen 48  und  49  breitengrad.  auf  diphthongierendem  boden 
tauchen  zwischen  dem  Rhein  einerseits,  dem  Franken wald  und 
der  südlicheren  reichsgrenze  anderseits  überall  blei-  formen  auf, 
bald  seltener  bald  häufiger,  ohne  dass  sie  irgendwo  eine  feste 
Umgrenzung  gestalteten;  nur  Schwaben  (aul'ser  dem  lande  zwischen 
Hier  und  Lech)  und  die  nordlichere  nachbargegend  zwischen  Rhein 
und  unterem  Neckar  bewahrt  das  -b  consequent,  während  umgekehrt 
ilas  mittlere  und  obere  Main-  und  das  ganze  Naabgebiel  es  mit 
Vorliebe  aufgeben,  jenseits  des  Frankenwaldes  setzen  sich  die  ver- 
sprengten blei  bis  zur  höhe  des  51  breitengrades  und  bis  zur  Elbe 
hin  fort,  kehren  im  schlesischen  südlich  vom  51  grade  wider  und 
beherschen  endlich  consequent  die  grafschaft  Glatz  und  östlicher 
die   grenzgegend  von  Ziegenhals    über  Neustadt   und  Leobschütz. 

Unorganisches  endungs-e  kommt  häufiger  nur  im  ostdeutschen 
vor  und  zwar  besonders  südlich  von  Berlin  in  den  angedeuteten 
Übergangsgebieten,  in  der  Wendei  und  ihrer  nachbarschaft,  sel- 
tener im  schlesischen  und  obersächsischen,  soweit  es  sonst  die 
auslautenden  -e  zu  bewahren  pflegt,  und  vereinzelt  auch  noch 
westlicher  ins  thüringische  hinein;  im  w.  nur  an  der  Vechte  von 
Nordhorn  abwärts  und  sonst  ganz  vereinzelt  längs  der  holländi- 
schen grenze,  der  nordzipfel  der  Rheinprovinz,  etwa  jenseits  Goch- 
Xanlen,  bevorzugt  den  plural  blift. 

Dan.  blyv  (selten  bliv,  bliu  ua.);  fries.  wie  nd.,  doch  auf  der 
küste  meist  mit  kurzem  vocal  und  in  ihrem  nordzipfel  gegenüber 
Sylt  blöf,  im  Saterland  blin  uä,  Schreibungen. 
56.  fliegen  (salz  1). 

Ich  beginne  bei  diesem  sehr  bunten  kartenbilde  mit  einer 
skizze  des  inlautenden  gutlurals,  der  den  vocalismus  der  stanmi- 
silbe  wie  die  endung  stellenweise  beeinflussl  hat.  es  handelt  sich  um 
bewahruug  oder  Schwund  des  -g-.  der  schwund  ist  in  zwei  grofsen 
gebieten  eingetreten,  die  grenze  des  einen,  md.,  verläuft  zwischen 
(äufsere  -^-orle  cursiv)  ßolchen  i.  Lothr.,  StAvold,  Forbach,  Saar- 
gemünd,  Saaralben,  Bitsch,  Pirmasens,  Annweiler,  Kaiserslautern, 
Wachenheim,  Dürkheim,  GrUnsladt,  Frankenthal,  Worms,  ungefähr 
mil  Rhein  und  Neckar  bis  Eberbath,  Erbach,  Neustadt,  GrUmstadl, 
Babenhausen,  Aschaffenburg,  Rieneck,  Orb,  Salmünster,  Wächters- 
bach, Bildingen,  Ortenberg,  Wetiings,  Schlüchtern,  Fulda,  Bischofs- 
heim, Fladungen,  KNordheim,  Tann,  Leugsleld,  Salzungen,  Schmal- 
kalden,  Ohrdruf,  Plane,  Um,  Blankenburg,  Saulfeld,  die  Saale 
abwärts  bis  Weifsenfeis,  Mücheln,  Merseburg,  Schatslädl,  Schraplau, 
(juerfurt,  Wiehe,  Heldrungen,  Kindelbrück,  Weilsensee,  Grenfsen, 
Schlotheim,  Mühlhausen,  Treffurt,  Creuzburg,  So7itra,  Rotenburg, 
Hersfeld,  Schwarzenborn,  Neukirchen,  Neustadt,  Treysa,  Fraukenau, 
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Sachsenberg,  FranUeuberg,  Hosenllial,  Ranschenberg ,  Kirchhain, 
Marburg,  Biedenkopf,  Laasphe,  Berleburg,  Ililchenbach ,  Siegen, 
Haiger,  Ilachenbnrg,  Wcslerhiiiy,  Bendorf,  Montabaur,  Ems,  Lahn- 
stein, iingelähr  mit  der  Mosel  bis  zur  reichsgreoze  westHch  von  Trier ; 
ausnahmeu  mit  -j-  öfter  in  der  Pfalz  und  besonders  im  nord- 
westlichen vorlande  des  Odenvvaldes,  eine  -p-enclave  am  Vogels- 
berg um  Schotten,  Herbstein,  Lauterbach,  das  andere  gebiet 
ohne  guttural,  im  wesentlichen  ostdeutsch,  setzt  seine  grenze  an 
der  reichsgrenze  bei  Geising  südlich  von  Dresden  ein ,  die  dann 
nördlich  über  Dresden  nach  Orlrand  zieht  und  weiter  über 
Elsterwerda ,  Liebenwerda ,  Kirchbayn,  Schlieben,  Schönewalde, 
Seyda,  Zahna,  Wittenberg,  Coswig,  südwestlich  a\i{'  Schkeuditza.d.E., 
nordwestlich  »uf  Aschersleben,  mit  iklich  bis  Beuneckenslein,  Goslar, 
Peine,  Braunsclmeig,  Wulfenbütlel,  Königslutter,  Helmstedt,  Schö- 
jiingen,  Seehausen,  Wauzleben,  Sudenburg,  Schönebeck,  Gommern, 
Möckern,  Wolmirstädt ,  der  Elbe  nach  bis  Arneburg,  Rathenow, 
Rhinow,  Friesack,  Fehrbellin,  Cremmen,  Oranienburg,  Liebenwalde, 
Biesenthal,  Joachimsthal,  Angermünde,  Schwedt,  Schöufliefs,  Soldin, 
Landsberg,  ostwärts  auf  Obersitzko,  südwärts  auf  Schmiegel,  west- 
wärts über  Kiebel,  Wollslein,  Kopnitz,  Trebscben,  mit  der  Oder 
bis  unterhalb  Crossen,  Guben,  Sommerfeld,  Pforten,  Triebel,  um 
die  Wendei  herum,  endlich  schliefsend  über  Elstra,  Bischofswerda, 
Neustadt,  Schandau;  einzelne  ausnahmen,  meist  mit  -g-,  überall, 
besonders  in  dem  teile  östlich  von  der  Spree,  eine  zusammen- 
hängende -gi-enclave  um  Berlin  und  besonders  in  seiner  südöst- 
lichen umgegend.  aufserdem  finden  sich  gutturallose  formen  ver- 
einzelt in  der  nachbarschaft  Kiels  und  in  kleinen  sonderbezirken 
zwischen  Salzwedel  und  Osterburg;  im  Sauerland  um  Drolshagen 
und  südwestlicher  gegen  die  Sieg  hin;  um  Paderborn,  Hörn, 
Detmold,  Pyrmont,  Schwalenburg,  Holzminden,  Höxter,  Beverungeu, 
Uslar,  Trendelburg,  Liebenau,  ßorgentreich,  Peckelsbeim,  Wünnen- 
berg,  Salzkotlen;  um  Duderstadt  längs  der  iklich-Vime  von  Worbis 
bis  Sachsa;  in  Schlesien  östlich  von  Bernstadt  und  zwischen  Brieg 
und  Falkenberg;  zwischen  Main  und  Saale  in  schmalem  streifen 
von  Gemünden-Karlstadt  ostwärts  über  Schweinfurt  und  Heldburg 
bis  Hildburghausen. 

Für  die  gegenden,  die  den  guttural  bewahren,  enthalte  ich 
mich  hier,  bei  dem  ersten  paradigma  mit  inlautendem  -g-,  noch 
jeder  lautlichen  Folgerung  und  beschreibe  nur  mechanisch  seine 
verschiedene  Schreibweise;  aber  ich  bemerke,  dass  wir  hier  wider 
sehr  häufig  mit  schriftsprachlichem  usus  einerseits,  mit  umge- 
kehrten Schreibungen  anderseits  zu  rechnen  haben  werden : 
regelmäfsiges  -g-  lässt  durchaus  nicht  ohne  weiteres  auf  verschluss- 
laut schliefsen,  beruht  vielmehr  oft  darauf,  dass  die  betr.  mund- 
art  für  das  g  in  allen  Stellungen  nur  einen  laut  besitzt,  der  auch 
beim  nlid. -sprechen  gilt,  und  daher  keinen  grund  zu  diakritischen 
Schreibungen  hatte;  umgekehrt  lässt  überwiegendes  j  oder  ch  auf 
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solch  diakrihsclies  bediirliiis  schliefsen,  indem  g  im  vorliegenden 
falle  Spirans,  in  andern  fällen  explosiva  ist  usw.  der  ^-paradigmen 
sind  im  Spracliallas  genug,  um  aufgrund  einer  späteren  combinalion 
ihrer  verschiedenen  Schreibweisen  positive  lautliche  ergebnisse 
hoffen  zu  lassen ;  vgl.,  o.  u.  wachsen  s.  262  f. 

In  Miederdeutschland  wird  bis  zum  29  längeugrade  fast  ganz 
consequent  -g-  geschrieben  (nur  südlich  der  unteren  Eider  et- 
liche -k-);  östlicher  bis  zur  Weichsel  werden  neben  dem  immer 
überwiegenden  -g-  die  -j-  häufig,  namentlich  in  der  südlichen 
hälfte  des  landes  zwischen  Oder  und  Weichsel,  nur  Mecklenburg 
und  Vorpommern  verbleiben  bei  reinem  -g-;  letzteres  gilt  auch 
wider  rechts  der  Weichsel,  das  ripuarische  schreibt  nur  -g-,  das 
moselfräfikische  wechselt  zwischen  -g-  und  -j-,  ebenso  der  md. 
streifen  längs  der  iklich -Viüie  vom  Rothaargebirge  bis  zur  Saale 
und  der  nördliche  teil  Obersachsens  namentlich  in  der  nähe  der 
benachbarten  gutturallosen  bezirke.  Schlesien  überliefert  -g-  mit 
ausnähme  der  vorlande  des  Riesengebirges  und  der  Glatzer  graf- 
schaft  (etwa  südlich  von  Lauban-Haynau-Patschkau),  wo  -g-,  -j-, 
•ch-  nebeneinander  vorkommen,  in  Süddeutschlaud  hat  der  loth- 
ringische zipfel  um  Falkenberg  und  StAvold  neben  -g-  etliche 
-/-,  und  an  ihn  schliefst  sich  dann  im  o.  ein  deutliches  -j-gebiet 
des  Elsasses,  das  das  -g-  so  gut  wie  gar  nicht  zeigt  und  folgende 
scharfe  Umgrenzung  gestattet  (-7- orte  cursiv):  Saaralben,  Bucken- 
heim,  Lntzelstein ,  Ingweiler,  Rekhshofen,  Bitsch,  Bergzabern, 
Weißenbnrg ,  Lauterburg,  Seltz,  Rastatt,  Kuppenheim,  Baden, 
Steinbach,  Achern,  Renchen,  Kehl,  Offenburg,  Lahr,  Rheinau, 
Schlettstadt,  Bergheim,  Markolsheim,  Burgheim,  Breisach,  Colmar, 
Wintzenheim,  Münster;  die  nördliche  fortsetzung  des  Rheingebietes 
zeigt  das  -j-  zwischen  Haardtgebirge  und  unterem  Neckar  wider 
nur  sporadisch,  sodann  lässt  sich  ein  deutliches  -c/i- gebiet  um 
Kocher  und  Jagst  abgrenzen  (-c/i-orte  cursiv):  Wimpfen,  Gundels- 
heim,  Mosbach,  Adelsheim,  Bachen,  Walldürn,  Amurbach,  IVIilten- 
berg,  Freudenberg,  Stadtprozelteu ,  Derlingen,  Ostlich  der  Tauber 
parallel  bis  Röttingen,  Weilersheim,  Creglingen,  Rothenburg, 
Schillingsfürst,  Feuchtwangen,  Dinkelsbühl,  Crailsheim,  Ellwangen, 
Vellberg,  Gaildorf,  Murrhardt,  Löwenstein,  Heilbronn,  Neckarsulm; 
vereinzelt  setzen  sich  diese  -ch-  noch  nach  so.  fort  über  Dinkels- 
bühl, Wassertrüdingen,  Öttingen  bis  Nördlingen,  und  sie  kehren 
dann  zahlreich  wider  zwischen  Günz  und  Lech  etwa  inmitten 
Weifsenhorn-Augsburg  und  Kaufbeuern-Schongau,  ja  südlich  von 
Landsberg  überschreiten  sie  den  Lech  und  treten  weiterhin  gen 
s.  noch  zwischen  ihm  und  Ammer  bis  zur  reichsgrenze  hin  auf. 
für  alles  übrige  land  gilt  -g-.  über  doppelschreibung  bei  stamm- 
vocalkürze  s.  beim  vocalismus,  über  nasalierung  durch  die  fol- 
gende endung  bei  dieser. 

Der  stammsilbenvocalismus  vergleicht  sich  mit  müde  Anz. 
XIX  351  ff  und  bruder  xx  106  ff.    von  den  u.  müde  genannten  ort- 
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scliatlen  in  der  nähe  des  olxl.  und  nul.  vocalgebietes  sind  SclioUen 
(und  so  ill)erliau|)t  die  gegend  des  Vogelsherges  an  der  obersten 
Nidda,  dabei  östlich  von  Herbslein  eine  gruppe  von  10  orien  mit 
flaug- ,  ßoug-)  und  Marburg  aul'  die  andre  seile  der  grenze  zu 
bringen,  und  ihr  abschnitt  fiar6</-Soklin  ist  für  fliegen  zu  er- 
setzen durch  Barby,  Zerbst,  Aken,  Roslau,  Coswig,  Wittenberg, 
Za/i/<a,  Niemegk,  Treuenbrielzen,  Luckenwalde,  Trebbin,  Zossen, 
Königswusterbausen,  Berlin  und  Umgebung,  AllLaudsberg,  Slraus- 
l)erg,  Buckow,  Wrielzeii ,  Mohrin ,  Bärwalde,  Soldin ,  sodass  hier 
im  0.  der  Elbe  die  Hnie  vvesenUich  südlicher  verläul'l  als  hei  jenen 
andern  beiden  paradigmen.  der  bair.  Nordgau  hat  wie  müde  -Öi- 
-ei-  uä.,  jedoch  gegen  s.  nur  bis  elwa  Uölz-lngolstadl  (vgl.  bruder). 
das  vorwiegend  hessische  -ö-  und  -e-gebiel  ist  hier  schon  massen- 
hail  mit  -«-lormen  durchsetzt,  von  den  hauptorten  der  grenze 
zwischen  obd.  diphthong  und  md.  monophthong  liegen  im  gegen- 
satz  zu  müde  Pfalzburg,  Steinbach,  Eppingen,  Mergentheim,  Der- 
lingen,  Rieneck,  Bischofsheim,  Hofheim,  Zeil  bei  fliegen  auf  der  an- 
dern seile  der  linie;  und  im  nordzipfel  des  diphlhonggebietes  an  der 
Rhön  haben  die  eindringenden  monophthonge  schon  die  oberhand, 
ebenso  fehlen  hier  ganz  die  diphthongischen  ausläufer  bis  nach 
Thüringen  hinein;  statt  dessen  gilt  jedoch  hier  für  den  ostzipfel 
des  oben  abgegrenzten  md.  bezirks  ohne  guttural  der  stamm  flei- 
und  zwar  etwa  östlich  von  Greufsen-Gotba-Erfurt-lMaue  (nur  die 
südecke  um  Blankenburg,  Rudolstadi,  Remda,  Teicbel  behält  /?!-). 
in  dem  westlichen  wiukel  mehr  fläi-,  zwischen  Unstrut  und  un- 
terster Um  mehr  flai-  (gegenüber  mied-  und  mid-). 

Im  obd.  diphthonggebiet  hat  das  Elsass  -m-,  durchsetzt  mit 
vielen  -ie-  -iä-,  und  die  für  seinen  norden  schon  u.  müde  vor- 
handenen -e-formen  (vgl.  u.  bruder  -öe-  uä.)  verdichten  sich  hier 
zu  einem  deutlich  uraschreibbaren  districl,  der  gegen  s.  sich  nicht 
mehr  ganz  bis  Pfalzburg,  Zabern,  Maursmünster,  Wasselnheim, 
Strafsburg,  Kehl,  Achern  erstreckt  {flej-).  zwischen  Rhein  und 
Scbwarzwald  -te-.  das  rechte  Rheinufer  aufwärts  begleitet  von 
Säckingen  bis  zum  Bodensee  -fi-  (vgl.  drü  =  drei  Anz.  xix  204) 
etwa  bis  in  die  höhe  von  Zell,  Stühlingen,  Blumenfeld,  im  bai- 
rischen  schliefst  sich  an  das  erwähnte  nordgauische  -öi-  zunächst 
überwiegendes  -ui-  an  etwa  bis  Ingolstadl-Slraubing-Regen  (vgl. 
drui=drei  aao.);  darauf  folgt  -oi-  etwa  von  logolstadt-Pfarrkirchen 
ostwärts  (7  orte  im  äufserslen  bair.  osten  haben  -eo-);  diese  ver- 
schiedenen bair.  bildungen  sind  jedoch  schwer  genauer  gegen 
einander  abzuscheiden,  erscheinen  vielfach  nebeneinander  und 
wechseln  noch  oft  genug  mit  dem  sonst  allgemeinen  -ia-.  dieses 
gilt  für  alles  noch  übrige  land  und  ist  im  schwäbischen  wider 
nasaliert,  im  Maingebiet  mit  -le-  durchsetzt,  für  das  md.  mono- 
|)hthonggebiet  gilt  -7-,  nur  -"-  in  der  gegend  von  Wasungen 
und  kurzes  -i-  (fligg-)  an  der  oberen  Lahn  und  Eder  (von  Mar- 
burg bis  Berleburg  und  von  Laaspbe  bis  Rosenthal),  sowie  an  der 
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untern  Schwalni  und  Fulda  (von  Borken  bis  Rolenliurg  und  von 
Felsberg  bis  Neukircben,  hier  im  sildzipfel  mehr /%^-);  von  son- 
stigen Einzelheiten  seien  nur  noch  in  bezug  aul  s.  161  etliche 
schles.  ßeig-  erwähnt. 

Westlich  und  nördlich  dieser  obd.  und  md.  lande  zunächst 
wider  -ei-  wie  bei  müde  südlich  der  Mosel,  mit  -e-  und  -7-  wech- 
selnd und  mit  zusammenhängenden  -7-enclaven  zwischen  Busen- 
dorf und  Diedenhofen ,  zwischen  Trier  und  Wittlich.  die  dort 
beschriebene  hessische  ecke  hat  hier  -ei-,  in  der  westlichen  haltte 
ölter  als  -ej-,  in  der  üsllichen  Oller  als  -äi-  geschrieben,  die 
Eifelgegenden,  das  Siegerland  und  das  gesamte  ripuarische  dialect- 
gebiet  haben  consequentes  -e-,  nur  zwischen  Wittlich  und  Daun 
eine  gruppe  von  27  orten  mit  -au-,  -ou-,  längs  der  «Är/jcA-linie 
zwischen  Gummersbach  und  Freudenberg  -7-,  nördlich  von  Aachen 
in  kleiner  enclave  kiirzung  iflegg-)  und  südlicher  in  Aachen  selbst 
und  seinen  nächsten  nachbarorten  ßügg-.  am  Niederrhein  hat 
sonst  der  grenzstreifen  von  Remscheid  bis  Velbert  wider  -ie-, 
das  niederlränkische  im  übrigen  -7-,  zwischen  Crefeld  und  Geldern 
kürze  (ßigg-)-  und  so  bleibt  noch  der  nd.  Wechsel  von  -e-  und 
-ej-vocaleu  zu  besprechen.  Anz.  xx  108  war  constatiert,  dass 
nd.  e  <C  germ.  ai  und  nd.  germ.  ö  im  allgemeinen  in  den  heutigen 
mundarten  analog  entwickelt  seien,  dass  hingegen  nd.  ö  <;  germ. 
au  für  sich  stände;  das  nd.  e  in  fliegen  scheint  in  verschiednen 
gegenden  verschieden  zu  verfahren,  zb.  im  nd.  osten  mit  den  son- 
stigen e,  im  westlichen  Westfalen  mit  dem  eben  genannten  ö  zu 
harmonieren;  da  ich  jedoch  an  dieses  eine  paradigma  keine  allge- 
meinere folgerung  knüpfen  will,  beschränke  ich  mich  wider  auf 
mechanische  beschreibung  des  vorliegenden  kartenbildes;  die  ge- 
schichte  der  nd.  diphthongierungen  bildet  eins  der  allerschwie- 
rigsten  capitel  unseres  mundartlichen  vocalismus.  an  der  unteren 
Ems  und  Hase  analoge  entwicklung  wie  in  heifs  Anz.  xx  96. 
hingegen  ist  das  grofse  diphtbongierungsgebiet  zwischen  Rhein 
und  Elbe  noch  ausgedehnter  als  dort;  seine  südgrenze  entspricht 
zwischen  Elberleld  und  Elbe  der  7Ä:/jc/i-liuie  (nur  der  zwischen 
ihr  und  der  Diemel  liegende  streifen  mit  Fürslenberg,  Corbach, 
Arolsen,  Liebenau,  Hofgeismar,  Trendelburg  bewahrt  -e-),  die 
west-  und  nordgrenze  zieht  zwischen  (-e/-orte  im  Innern  cur- 
siv)  Barmen,  Schwelm,  Langenberg,  Hattingen,  Steele,  Essen,  Mül- 
heim, Oberhausen,  Dinslaken,  Dorsten,  Borken,  Coesfeld,  Stadilohn, 
Ahaus,  Gronau,  Scbütlorf,  Rheine  (vgl.  u.  grofs  Anz.  xix  347), 
Ibbenbüren,  Tecklenburg,  Lengeiich,  Telgte,  Warendorf,  Versmold, 
Borgholzhausen,  Melle,  Lübbecke,  Rhaden  und  von  hier  unsicher 
gegen  Lüneburg;  die  ostgrenze  läuft  unsicher  von  Lüneburg  bis 
in  die  gegend  von  Gardelegen ,  schliefst  dann  aber  scharf  wie 
bei  müde  353  und  hei/'s  97.  in  dem  so  umschriebenen  diphthon- 
gierungsgebiet  ist,  abgesehen  von  dem  u.  heifs  97  skizzierten  eu- 
bezirk    zwischen    NVeser    und    Teutoburgerwald    und    vereinzelten 
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eu  an  oberer  Leuiie  uml  Ruhr  und  um  Lippstailt,  ei  die  allge- 
meine Schreibung,  deren  laulwert  weslhch  und  sildhch  etwa  von 
Osnabrück-Lippsladl-Hüxter  durch  zahheiche  ai ,  sonst  westlich 
der  Weser  und  üsllich  der  Aller  durch  et  und  äi  näher  charak- 
terisiert wird,  sodann  lilhren  versprengte  ei  von  der  Lilneburger 
beide  wider  hinüber  zu  dem  ei  des  mecklenburgisch-pommerschen 
diphlhonggebietes  (in  Mecklenburg  versprengte  e,  in  Pommern 
seltenere  ai),  wie  es  tür  müde  353  und,  zu  fliegen  im  einzelnen 
besser  passend,  für  bnider  108  gegeben  ist;  die  diphlhongierung 
reicht  also  für  diese  drei  beispiele  beträchtlich  weiter  nach  so. 
als  für  heifs  97,  wie  vergleichung  lehrt,  endlich  wider  in  Über- 
einstimmung mit  heifs  und  im  gegensalz  zu  müde  -ei-  an  der 
russischen  grenze  von  GoUub-Gurzno  nordwärts  bis  gegen  Lessen 
und  Neumark. 

Sonst  hat  das  niederdeutsche  -e-,  das  jedoch  überall  bis  zur 
Weichsel  hin  schon  verlorene  und  versprengte  -ei-anfänge  zeigt, 
an  der  Ems  zwischen  Rheine  und  Lingen  hat  eine  geschlossene 
enclave  reines  «-;  im  preufsischen  wider  zahlreiche  -b-  (vgl. 
heifs  97   und  dazu  fleisch  Anz.  xx  331). 

Die  flexionsendung  (3  pers.  pl.  ind.)  zeigt  gegenüber  der 
in  sitzen  Anz.  xix  358  ff  dort  ihre  eigenheiten,  wo  das  stamm- 
auslautende -g-  verloren  gegangen  ist  und  deshalb  die  synkopie- 
rungsbedingungen  sich  geändert  haben:  die  synkope  tritt  nach 
vocal  eher  ein  als  nach  consouant.  so  bevorzugen  die  oben  ge- 
nauer beschriebenen  gutturallosen  gebiete,  soweit  sie  bei  sitzen 
die  endung  -en  oder  -et  aufweisen,  hier  -n  oder  -t.  ja  dieses 
-n  setzt  sich  vom  nordende  des  ThUringerwaldes  nach  s.  noch 
fort  in  die  obere  Fuldagegend  und  östlicher,  die  sonst  für  altes 
-en  lediglich  -e  hat,  sodass  es  auch  für  Hersfeld,  Vacha,  Salzungen, 
Lengsfeld,  Geisa,  Hünfeld,  Schlitz,  Fulda,  Tann  und  nachbarschaft 
gilt:  hier  ist  also  der  ausfall  des  -g-  älter  als  der  lautwandel 
-en  ^  -e,  der  die  dortigen  flln,  flen  uä.  nicht  mehr  betreffen 
konnte,  umgekehrt  hat  die  umgegend  von  Driedorf  und  Haiger 
am  Westerwald  und  nördlicher,  die  gleichfalls  bei  sitzen  -e  zeigte, 
endungsloses  flei:  es  geht  auf  älteres  fle'ie,  nicht  fle'in  zurück, 
und  der  -p-schwund  wird  hier  jünger  sein  als  die  reduclion 
-en  >  -e.  im  übrigen  gilt  jedoch  die  endungsskizze  bei  sitzen 
auch  für  fliegen  bis  auf  folgende  kleinigkeiten:  an  der  grenze 
des  ndsächs.  -et,  -t  schreiben  hier  Essen  und  Rade  v.  wald  noch 
-en,  Boitzenburg  -n;  die  grenze  zwischen  ndsächs.  -et  im  s.  und 
-t  im  n.  verläuft  für  fliegen  zwischen  (-^-orte  cursiv)  Friesoythe, 
Oldenburg,  Wildeshansen,  Kloppenburg,  Vechta,  Quakenbrück, 
Diepholz,  Rhaden,  Sulingen,  Nieiiburg,  Rehburg,  JNeustadt,  Celle, 
Gifhorn,  Wittingen,  also  etwas  südlicher  als  bei  sitzen,  was  dort 
an  dem  stammauslauleuden  -tt-  liegen  wird;  -t  bevorzugt  ferner 
der  westliche  zipfel  etwa  innerhalb  Isselburg-Essen-Hannii-Meppen; 
in    Holstein    fällt    auch    das    -t    noch    häufig   aus,    wozu    u.   luft 
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Aiiz.  XIX  278  iiiul  recht  o.  s.  164  zu  vgl.  von  den  ii.  sitzen 
aufgezählten  greuzorten  des  schwäbischen  ändere  Wildbad  und 
Bollwar.  Weifsenburg  i.  E.  und  Alseuz  i.  d.  Pf.  schreiben  hier -e. 
längs  der  süddeutschen  -n-grenze  ändere  Geniiinden  (zwischen 
ihm  und  Frankenberg  ßln)  und  Schithngsfürsf,  in  der  schiesi- 
schen  gebirgsgegend  GreilTenberg,  Neustadt,  Leobschütz.  endlich 
bleibt  für  fliegen  eine  besouderheit  noch  aufzuführen,  die  Ver- 
schmelzung des  stammauslautenden  -g-  mit  der  endung  zum 
gutturalen  nasal:  -ng,  das  zugleich  die  vollendete  synkope -m  > 
-n  beweist,  erscheint  in  dein  gesamten  bair.  und  hochfräuk. 
-n-gebiet  bis  zum  Oberniain  und  Frankenwald  und  jenseits  dieses 
noch  im  königr.  Sachsen;  dem  entsprechen  gegenüber  den  bei 
sitzen  erwähnten  -nd  im  südbairischen  hier  häufige  -ngd,  neben 
welchen  vereinzelt  auch  pleonastische  -ngand  auftreten. 

Durch  ein  synonymon  wird  (liegen  zwischen  Idarwald  und 
Nahe  um  Kirn  und  Oberstein  ersetzt,  wo  die  bläiter  nicht  durch 
die  lufl  fliegen^  sondern  fahren. 

Das  dänische  hat  ungefähr  nördlich  der  linie  Hoyer-Haders- 
leben  den  stamm  flilw-  flüww-,  südlich  /?«-,  auf  Alsen  ßöi-,  und 
die  endung  -er  -r,  auf  Alsen  und  dem  gegenüberliegenden  küsten- 
streifen  vorwiegend  -e,  das  sonst  seltener  ist.  nordfriesisch  ist 
flö  (ohne  endung)  auf  Sylt,  fle  flä  auf  Führ  und  Amrum,  ßlne 
auf  den  Halligen  und  der  südlichen  küste,  ße  auf  der  mittleren 
küste  (gegenüber  Föhr),  fleie  auf  der  nördlichen  (gegenüber  Sylt); 
das  Saterland  hat  flj'oge. 

57.  kleider  (salz  17). 

Zum  anlautenden  k-  vgl.  i\.  kind  knz.  xix  111.  dazu  kommt 
für  kleider,  dass  die  p-schreibuugen  nicht  nur  im  obersächsischen, 
sondern  verstreut  auch  in  allem  übrigen  hd.  lande  mit  ausnähme 
des  ripuarischen  und  schlesischen  vorkommen,  besonders  in  den 
alemannischen  strichen,  in  Leipzig  und  umgegend  werden  also 
alle  anlautenden  k-  und  g-  zusammenfallen,  im  übrigen  hd,  (mit 
jenen  vereinzelten  gl-)  werden  sich  zwar  gl-  und  A"^-  nahe  stehn, 
hingegen  k-  und  g-  vor  vocal  sich  deutlich  unterscheiden,  eine 
besouderheit  zeigt  die  gegend  zwischen  Rhön  und  Steigerwald, 
Ochsenfurt -Gemünden  und  Hassfurt- Meiningen,  nämlich  häutig 
tl-  und  dl-,  die  vereinzelt  auch  noch  jenseits  des  Frankenwaldes 
an  der  mittleren  Elster  und  im  kgr.  Sachsen  auftreten,  dabei 
sei  daran  erinnert,  dass  diese  gegenden  sonst  für  nhd.  t  ganz 
consequeutes  f,  nicht  fniberliefern;  dass  daraus  noch  keineswegs 
auf  einen  lautlichen  unterschied  zwischen  d  und  t  zu  schlierseu 
ist  (Anz.  XX  322),  wird  durch  das  hier  vorliegende  schwanken 
zwischen  (//-  und  tl-  bewiesen,  bei  dessen  widergabe  kein  Schrift- 
bild den   Übersetzer  beeinflussen  konnte. 

Die  enlwicklung  des  stammvocals  ei  war  zuletzt  unter  seife 
0.  s.  271  ff  besprochen  und  zwar  unter  bezug  auf  heifs  Anz.  xx 
96  fl".    ich  führe  zunächst  alles  das  an,  was  in  der  dortigen  skizze 
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für  seife  liier  liir  kleider  zu  andern  ist,  sodann  das,  was  in  dem 
zu  j,'runde  lic^'enden  hericht  von  heifs  zwar  noch  für  seife  galt, 
jedoch  l'ilr  kleider  ahw eicht,  um  endlich  mit  einigen  allgemeinen 
hemerkungen  zu  scliMefsen. 

Den  liitt  und  sipp  am  Frisclien  hall"  steht  liier  lediglich  kled- 
gegenilher.  die  äi  an  Hase  und  Ems  treten  hier  nur  vereinzelt 
auf,  erst  an  der  Emsmündung  und  dem  Dollarl  herschen  sie 
wider,  im  oslelbischen  Niederdeutschland  fehlt  für  kleider  jeg- 
liches ei,  also  auch  die  für  seife  wenigstens  noch  teilweise  meck- 
lenburgische diphthongierung.  im  hd.  ist  in  bezug  auf  die  unter 
seife  erwähnten  einzelheiten  für  kleider  zu  erwähnen,  dass  Zella 
wider  ai  (wie  bei  heifs),  Grebenau  ä  (dgl.),  Spalt  oa  (dgl.)  hat,  dass 
die  oa  l)ei  Bischofsheim  hier  vviderkehren,  ebenso  die  constanten 
G  zwischen  Hadamar  und  Dillenburg,  dass  anderseits  die  eu  an 
Fulda  und  Werra  fehlen,  sonst  gilt  alles  u.  seife  gesagte  auch 
liir  kleider. 

Zu  diesen  abweichungen  von  seife  kommen  folgende  von 
heifs  und  seife:  Fritzlar  (ib.  s.  98)  hat  hier  ei;  das  Siegerland 
(bei  jenen  zwei  paradigmen  mit  ei  ai)  weist  hier  e  auf  und  zwar 
ganz  geschlossenes,  wie  Wechsel  mit  i  beweist;  Ems,  Braubach, 
Neckarsulm  hier  ä.  ferner  noch  eine  ä-enclave  nur  hier  an  der 
luxemburgischen  grenze  zwischen  Dasburg,  Bitburg,  Trier,  das 
«■-gebiet  bei  heifs  und  seife  am  Rhein  zwischen  Höhscheid  und 
Mors  setzt  sich  hier  gegen  sw.  bis  zur  reichsgrenze  hin  fort,  so- 
dass es  Crefeld,  Kempen,  Kaldenkirchen,  Süchteln,  Viersen,  Dül- 
ken,  Dahlen  noch  umschliefst,  und  nördlich  hiervon  lagert  sich 
bis  Geldern  ein  kleiner  bezirk  mit  7  vor,  das  sonst  noch  verein- 
zelt an  der  Vechte  zwischen  Schüttorf  und  Neuenhaus  auftaucht, 
endlich  hat  die  gegend  der  obersten  Hase  und  Hunte,  die  bei 
heifs  und  seife  e  und  schon  versprengte  et  aufwies,  hier  ä  und 
iä,  ein  unterschied,  der  mit  dem  jungen  hiatus  (über  den  ausfall 
des  -d-  s.  u.)  zusammenhängen  wird. 

Der  vergleich  des  sfammsilbenvocalismus  aller  hierher  ge- 
hörigen, bisher  verarbeiteten  beispiele  bestätigt  die  schon  o.  u. 
seife  s.  271  ausgesprochene  Vermutung,  dass  seine  geschichte 
von  der  ein-  oder  mehrsilbigkeit  des  worles  abhängt,  davon  über- 
zeugt am  schlagendsten  das  verhalten  der  nd.  Ostseeküsle:  heifs, 
zwei,  fleisch  zeigten  identisches  ei  längs  der  gesamten  mecklen- 
burgischen und  pommerscheu  küste  bis  an  den  36  längengrad, 
kleider  zeigt  ebenso  consequentes  e;  wenn  seife  die  mitte  zwischen 
beiden  extremen  hält  und  in  Mecklenburg  diphthongiert,  in  Pom- 
mern nicht,  so  muss  das  entweder  auf  verschiedenartiger  aus- 
gieichung  beruhen  (lautgesetzlich  ist  in  jenen  gegenden  also  zb. 
der  sing,  kleid,  der  plur.  kleder  zu  erwarten)  oder  aber  dieser  unter- 
schied lässt  auf  ein  verschiedenes  alter  der  apokope  des  endungs-ß 
schliefsen  (es  fehlt  für  seife  in  der  ganzen  hier  in  frage  kom- 
menden landschaft),  die  in  Mecklenburg  älter,  in  Pommern  jünger 
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wäre  und  deshalb  dort  bereits  die  dipblhongierung  zugelassen 
hätte,  die  hier  noch  lehlt.  dasselbe  gilt  lür  die  gewaltigen  ab- 
weiclumgen  der  nd.  diphthongierung  westlich  der  Elbe;  seife, 
das  hier  mit  kleider  geht,  hat  denn  auch  überall  bewaiirie  en- 
dung.  dazu  kommen  innerhalb  der  jedesmal  diphthongierenden 
landschaften  doch  abweichende  vocalstul'en,  es  sei  nur  an  das 
eu  in  heut,  tweu,  flensch  zwischen  Teutoburgerwald  und  Weser 
erinnert,  dem  nur  ganz  vereinzelte  seupeii  und  kein  einziges 
kleuer  gegenüberstehn.  auffällig  ist  dabei  das  grade  entgegen- 
gesetzte verhalten  jener  enclave  an  der  Diemel  um  Hofgeis- 
mar, welche  bei  den  einsilbigen  paradigmen  alles  e,  bei  den 
zweisilbigen  diphthongisches  ei  aufweist,  die  nur  vereinzelten  äi 
in  kleider'  au  der  Hase  und  Ems  gegenüber  den  herschenden 
in  hei/'s  und  in  dem  dort  durchaus  zweisilbigen  seife  werden  mit 
dem  secundären  hiatus  in  kleider,  das  dort  meist  seinen  dental 
ausgestofsen  hat,  zusammenhängen,  auf  hd.  sprachboden  wird  ein 
ähnlicher  grund  vorliegen  für  den  nur  in  kleide?'  diphthongischen 
bezirk  des  nördlichsten  Ripuarien  um  Crefeld  und  Raldenkirchen: 
auch  dort  fehlt  das  d  und  das  ei  wird  auf  ej  oä.  beruhen  (um 
Kaldenkirchen  zb.  auch  men,  möü  =  müde,  wofür  südlicher 
möj).  die  nördlicheren  klier  haben  in  wenigstens  ganz  verein- 
zelten sJp  ihre  parallele,  hingegen  fallen  aus  der  reihe  die  sieger- 
ländischen  klerer ,  kllrer  gegenüber  haifs,  saife.  dann  aber  tritt 
der  unterschied  von  ein-  und  mehrsilbigkeit  vor  allem  im  bair. 
Nordgau  wider  hervor  mit  seinen  hoafs  und  zwoa  gegenüber  soifa 
und  kloida. 

Die  entvvicklung  des  intervocalischen  (/  ist  zu  vergleichen 
mit  der  in  bruder  Anz.  xx  108  ft\  abweichuugen  liegen  zumeist 
darin,  dass  in  kleider  das  d  in  ausgedehnterem  mafse  erhalten 
ist,  was  sich  aus  beeinflussung  durch  die  singularform  kleid  ge- 
nügend erklärt,  demgemäfs  ist  in  der  für  bruder  beschriebenen 
grenze,  in  deren  s.  und  o.  das  d  im  allgemeinen  bewahrt  ist,  zu 
ändern  Duisburg,  Langenberg,  Liittringhausen,  Deidesheim,  Hersfeld 
(doch  östlich  von  ihm  bis  zur  Werra  noch  versprengte  -r-), 
Fritzlar,  Hofgeismar,  ferner  der  abschnitt  Goslar- Öbis fehle  hier 
zu  ersetzen  durch  Goslar,  Homburg,  Schöppenstedt,  Königslutter, 
Braunsclnceig ,  Gif  hörn,  Öbisfelde  (alle  in  der  nähe  der  grenze), 
sodann  wider  in  der  bruder-inixe  zu  ändern  Tangermünde,  Rhinow, 
Schwedt,  Berlinchen;  von  Gollnow  ab  ist  die  linie  zuletzt  hei 
roten  Anz,  xx  321  gegeben,  jedoch  hier  bei  kleider  (".ollnow,  Rub- 
litz.  der  winkel  Ritzebütlel- Hamburg -Travemünde,  innerhalb 
dessen  die  d  in  bruder  überwogen,  erweitert  sich  hier  zu  der 
grofsen  curve  Rremerhalen-Wildeshaiisen  a,  d,  Hunte-Menhurg  a.  d. 
VVeser-Celle-Wittingen-Üldesloe-Travemünde  (in  ihrem  südwest- 
zipfel  zwischen  Rremen  und  Nienburg  comproniissbildungen  -rd-, 
die  bei  bruder  völlig  fehlen,  sonst  besonders  zwischen  Hamburg 
und  Rremen  viele  orte  ohne  dental,  nördlicher  wider  -/-).    dazu 
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noch  Olli  kleinerer  bezirk  mit  last  ausscliliefslicliem  (/  an  der 
Hase  zwischen  Onalifhiück  uikI  Filrstenau,  sowie  ein  grofserer 
au  (.ler  holliiiidischen  grenze,  welcher  Schütlorf,  Rheine,  Ihheu- 
bilren,  Telgle,  Lüdinghausen,  Haltern,  Dorsten,  Bocholt  noch  mit 
einschliefst,  sonst  gilt  die  denlalskizze  bei  brnder  auch  hier  bei 
kleidet',  nur  dass  besonders  das  -j-gebiet  östlich  der  unteren  Oder 
schon  besonders  stark  mit  -rf-formen  durchsetzt  ist.  consonanten- 
gemination,  die  auf  vocalkürze  beruht,  erscheint  in  den  mono- 
phthongischen gegendeu  so  selten  und  vereinzelt,  dass  sie  hier  igno- 
riert werden  darf;  höchstens  seien  etwas  häufigere  klarrer  im 
nassauischen,  besonders  um  Camburg,  Limburg,  Montabaur,  notiert. 

Die  enduug  -er  des  neutr.  pl.  war  schon  in  häuser  Anz. 
XX  218  f  begegnet,  ihr  dort  für  verschiedene  gegendeu  beschrie- 
bener ersatz  durch  -en  oder  -e,  *-e  fällt  für  kleider  ganz  fort: 
der  grund,  dass  das  -er  in  kleider  allgemein  geworden  ist,  in 
häuser  hingegen  nicht,  wird  grofsenleils  darin  zu  suchen  sein, 
dass  häuser  im  umlaut  der  Stammsilbe  bereits  ein  deutliches 
pluralzeicheu  besafs  (wenigstens  in  dem  bei  weitem  grösten  teil 
jeuer  gegenden),  welches  in  kleider  fehlt,  das  über  die  en- 
dung  -ere  u.  häuser  gesagte  gilt  auch  für  kleider.  sonst  hat  es 
die  bekannte,  schon  öfter  besprochene  lautliche  entwicklung  des 
-er,  vgl.  zuletzt  u.  besser  Anz.  xx  330;  häufigere  synkope  seines 
e  nach  ausfall  des  d  wie  in  bruder  ib.  110.  als  besonderheit 
kommt  lür  kleider  hinzu  häufiges  -re  an  der  Emsmündung  um 
Papenburg,  Leer,  Emden,  sowie  südlicher  in  dem  von  Meppen- 
Neuenhaus  über  Freren-Quakenbrück  bis  zum  VViehengebirge  sich 
hinziehenden  streifen:  es  sind  das  alles  gegenden,  die  das  stamni- 
auslautende  d  aufgegeben  und  deshalb  die  endung  -er  zu  -r  syn- 
kopiert haben,  dies  aber  als  nunmehr  nicht  charakteristisch  genug 
noch  mit  jungem  plural-e  ausstatten,  also  kleder  >>  kleer  ^ 
kler  >  klere. 

Von  Synonyma  ist  vor  allem  hair.  ^etüanrf  (collectivischer  sing.) 
zu  erwähnen:  es  herscht  durchaus  östlich  vom  Lech  und  südlich 
der  linie  Meuburg  a.  D. -Schönsee  a.  Böhmerwald ,  kommt  verein- 
zelt auch  in  dem  nördlichen  rest  Baierns  vor;  kleider  fehlen  zwar 
nicht,  haben  aber  dann  meist  den  schriftdeutschen  vocal,  nur 
selten  lautgesetzliches  oa.  nicht  so  allgemein  wie  bair.  gewand, 
aber  doch  häufig  genug  ist  schwäb.  hüfs,  ghufs,  küfs  uä.  (vgl.  mhd. 
Äös,  hoBz,  gthcBze).  das  obere  Elsass,  etwa  südwärts  vom  48  breiteu- 
grade,  und  das  gegenüberliegende  rechte  Rheinufer  etwa  bis 
Säckingen -Sulzburg  bevorzugen  plunder.  sonstige  hier  und  da 
versprengte  synonyma  sind  unwesentlich. 

Das  dän.  hat  den  stamm  klä-,  im  nordzipfel  an  der  Königsau 
klei-,  kläi-y  die  endung  -er,  seltener  -r,  nur  auf  Alsen  und  der 
gegenüberliegenden  halbinsel  daneben  oft  -e,  ja  auch  endungs- 
schwund.  nordfries.  lautet  der  stamm  auf  Sylt  kluad-,  auf  Amrum 
kluath-   (mit  engl,  th),   auf  Föhr  kluad-,  -s-,  -l- ,  -dd- ,  auf  den 
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Halligen  kiü- ,  aiil  der  kiiste  im  uürdliclieii  teil  gegenüber  Sylt 
A/ör-,  sonst  klü-,  klüs-,  -th-,  -r-,  -g-,  die  endung  aul'  Sylt  und  Führ 
-er,  auf  Amruin  -a?',  auf  den  Halligen  und  der  kiiste  -e;  das 
Saterland  hat  Modere. 

58.  trinken  (satz  16). 

Für  den  anlaut  tr-  gebe  ich  hier  nur  einige  mechanische 
andeuluugen  (vgl,  tot  Anz.  xix  350,  roten  xx  322).  auf  der  karte 
ist  folgende  dr-ltr-grenze  gezogen  (tr - orle  cursiv):  StVith,  Prüm 
(grade  über  die  Schnee-Eifel),  Blankenheim,  Adenau,  Münslereifel, 
Ahrweiler,  Sinzig ,  Remagen,  Unkel,  Blankenberg,  Altenkirchen, 
Freudenherg ,  Olpe,  Hilchenbach,  weiter  wie  iklich,  jedoch  (von 
sonstigen  kleineren  Schwankungen  abgesehen)  mit  den  änderungen 
Immenhausen,  Stiege,  Ballenstädt ,  Ermsleben,  Aschersleben,  Stass- 
furt,  Zahna ,  Seyda,  Schweinitz,  Schlieben,  Buchholz,  Zielenzig, 
Königswalde,  nördlich  dieser  scheide  herscht  dr-,  das  nur  in 
ihrer  nähe  und  aufserdem  im  ripuarischen  mit  etlichen,  jedoch 
durchaus  in  der  minderheit  bleibenden  tr-  durchsetzt  ist.  südlich 
dieser  scheide  hat  das  tr-  stets  die  überhand,  ist  wider  im  hoch- 
fränkischen  und  schlesischen  das  ausschliefsliche,  während  die 
übrigen  gegenden  untereinander  etwa  im  gleichen  Verhältnis  blei- 
ben wie  bei  tot,  nur  dass  hier  das  tr-  überall  häufiger  ist  (vgl. 
roten). 

Für  die  enlwicklung  des  stammvocals  ist  winter  Anz.  xix  109  f 
zu  vergleichen,  gedehntes  7  ist  hier  im  westlichsten  Mecklenburg, 
in  Hinterpommern  und  in  Baiern  ganz  vereinzelt  und  fehlt  in 
Schlesien,  die  hessisch-thüringische  nasaldiphlhongierung  {treink-, 
träink-)  gilt  nur  für  die  südwestliche  hälfte  des  u.  winter  skizzierten 
bezirkes,  nämlich  bis  zum  Tliüringerwald,  und  gen  s.  noch  etwas 
weiter  wie  u.  kind  (ib.  111)^  aber  im  ganzen  ist  sie  bei  trinken 
viel  seltener,  sodass  ihr  gebiet  sich  nicht  wie  das  jener  beiden 
andern  paradigmen  auf  der  karte  selbständig  abgrenzen  liefs,  son- 
dern ihre  orte  nur  als  einzelne  ausnahmen  in  das  -e-gebiet  ein- 
getragen werden  konnten,  dieses  -e-gebiet  war  zuletzt  für  sitzeyi 
Anz.  xix  356 f  beschrieben,  vorher  aufser  für  kind  und  winter 
schon  für  ich  xvni  308  f;  zu  vergleichen  ist  ferner  der  analoge 
lautwandel  w  >>  o  in  pfund  xix  105,  hund  ib.  107,  luft  278  f, 
auf  (op,  of)  0.  s.  159 ir.  im  einzelnen  decken  sich  diese  einzel- 
liuien  bei  weitem  nicht,  belonungsunterschiede  werden  auch  hier 
im  spiele  sein,  worauf  namentlich  die  grofsen  abweichungen  bei 
ich  und  auf  hinweisen;  und  für  trinken  lilge  ich  hinzu,  dass  sein 
-e-  im  osifiügel  des  gebietes  nicht  zu  winter,  sondern  ehei-  zu 
sitzen  stimmt,  dass  anderseits  der  spitze  winkel  etwa  zwischen 
27  längengrad  einerseits  und  Vogelsberg -Taunus  anderseits  hier 
fast  ausschliefslich  -i-  schreibt,  im  übrigen  jedoch  scheint  es  mir 
nicht  nOtig,  die  einzelgrenze  für  trinken  wider  ort  für  ort  zu  be- 
schreiben :  wer  die  linien  aller  jener  genannten  beispiele  sich  auf 
ein  pausblatt  combiniert,    wird  sich  hier  das   in  frage  kommende 
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gebiet  sehr  stliün  abheben  sehen,  ohne  dass  weitere  einzelhuien 
das  bild  viel  klarer  machen  würden ;  und  eine  allgenieingillige  be- 
grenziiug  dieses  -e-  und  -o-lerritoriun»s  ist  eben  ort  für  ort  un- 
möglich, so  sei  hier  nur  noch  einmal  zusammengefasst,  dass  es 
ilas  moseliriinkische,  ripuarische,  niederlrankische,  östlicher  das 
hessische,  grol'se  teile  des  thüringischen  und  grenzstriche  des 
hochlräukischen  umlasst.  lür  die  weiteren  einzelheiten  gilt  auch 
lür  trinken  das  u.  winter  gesagte,  nur  dass  Mülheim  und  unigegeud 
hier  das  allgemein  niederrheinische  -e-  teilt,  dass  der  -M-streifen 
von  Daun  bis  Berncastel  hier  ganz  fehlt  und  zumeist  schriftsprach- 
liches -i-  zeigt,  wofür  aber  östlich  von  üillenburg  eine  kleine 
enclave  mit  trank-,  trnnk-  hinzutritt,  dass  dem  wnnter  an  der 
luxemburgischen  grenze  nur  ein  schmaler  /rawfr- streifen  bei 
Diedenhofen  und  ein  <ranA- bezirk  südlich  der  Schnee- Eifel  eiu- 
schliefslich  Prüm,  Bitburg,  Dasburg  entspricht,  wozu  noch  ein 
kleiner  fra«/r-district  in  Oberhessen  zwischen  Neustadt  und  Als- 
feld kommt,  dass  die  ei  südwestlich  von  Stralsburg  hier  ausfallen 
und  ebenso  -e-  in  der  südlichen  Pfalz. 

Einzelne  schwäbische  Irdk-,  trajg-  analog  winter  s.  108 
südlich  von  Hechingcn  zwischen  Balingen  und  Ehingen,  ebenso 
trik-,  trlk-  um  Spaichingen  zwischen  Villingen  und  MUhlheim. 
aul'serdem  zwischen  Lech  und  Isar  südlich  von  Augsburg-Frei- 
sing,  besonders  in  der  nähe  von  Ammer-  und  Würmsee,  etliche 
trich-,  irich-  oder  gar  mit  völliger  auflösung  des  guttuials  tri-. 

Dieser  guttural  erfährt  in  Hinterpommern  und  Westpreufsen 
die  gleiche  palatalisierung  wie  jedes  vordere  k  (geschrieben  kch,  tch, 
ch  uä.,  vgl.  kitid  Aüi.  xix  lil  und  kleider  oben  s.  289,  hingegen 
korb  s.  267  und  kalte  s.  279).  anderer  art  sind  ein  paar  kcli^  ch, 
dchk  {drindchken)  auf  der  nd.  seite  des  Habichtswaldes,  dgl.  ver- 
einzelte hochalem.  trinkch-  am  südabhange  des  Schvvarzwaldes 
längs  der  reichsgrenze  zwischen  Basel  und  Bodensee.  sonst  bleibt 
nur  noch  die  Schreibung  -ng-  für  -nk-  zu  erwähnen,  an  die  ich 
jedoch  noch  keine  Schlüsse  knüpfe,  bevor  auch  ein  altes  -ng- 
verarbeitet  vorliegt,  sie  ist  selten  im  nd.  nördlich  vom  53  breiten- 
grade  und  westlich  der  Oder,  ganz  vereinzelt  im  kgr.  Sachsen, 
wenig  zahlreicher  im  fränkischen  südlich  von  Mosel  und  Main, 
häufiger  im  alem.  und  fast  vorhersehend  im  südbair.  (also  etwa 
südlich  von  Donau,  Regen  und  Chamb). 

Die  endung  -en  stimmt  in  ihrer  entwicklung  zu  machen  Anz. 
XX  208  f  (vgl.  auch  wachsen  oben  s.  264)  bis  auf  eine  reihe  von  ab- 
weichungen,  die  sich  daraus  erklären,  dass  wir  es  dort  mit  reinem 
Infinitiv,  hier  aber  mit  dem  gerundium  zu  tun  haben  (zu  trinken 
steht  im  satze).  dies  sind,  wenn  ich  im  s.  beginne,  zunächst 
im  schwäbischen  südlich  vom  49  breitengrade,  östlich  vom  26 
längengrade,  westlich  etwa  von  Augsburg -Weifsenstein-Gaildorf 
massenhaft  mit  dem  einfachen  infiu.-a  wechselnde  -aj,  -et,  -9t 
<<  mhd.  -ende  (durch  apokope  und  nasalierung),     sodann  haben 
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das  hochfräukische,  hessische,  thüringische  gehiet,  welches  beim 
reinen  infin.  heule  jeder  euduug  entbehrt,  und  das  nordöslhch 
sich  anscidiefsende  thüringische,  welches  ihn  heule  auf  -e  bildet, 
hier  beim  gerundium  vielmehr  gleiche  entwicklung  wie  alle  son- 
stigen, nicht  infinitivischen  -eti  (vgl,  zb.  sitzen  Anz.  xix  359  f, 
roten  xx  323 1',  ochsen  oben  s.  2G6),  es  sind  daher  ihre  abschnitte 
auf  der  wiac/«en- karte  für  trinken  durch  die  der  sz/sen-karte  zu 
ersetzen,  dli.  diese  lerrilorien  unterscheiden  noch  heute  scharf 
zwischen  inf.  und  gerund.,  zwischen  inf.  nach  hilfsverben  und 
inf.  nach  zu,  indem  nur  dieser  sich  zu  den  sonstigen  endungs- 
-en  stellt,  jener  seine  Sonderentwicklung  hat.  dahin  gehört 
ferner  häufiges  nd.  -ene,  das  einmal  die  Diemel  in  ihrem  ganzen 
laufe  begleitet  und  östlicher  noch  bis  an  die  Leine  reicht,  sodass 
es  hier  einem  schmalen,  etwa  durch  Brilon-Alfeld  und  Corbach- 
Norlheim  zu  umgrenzenden  streifen  zukommt;  dasselbe  erscheint 
oft  östlicher  in  einem  bezirk,  der  im  s.  durch  die  verschiebungs- 
linie,  im  n.  etwa  durch  die  curve  Saalemündung-ßerlin-Lauds- 
berg  a.  d.  W.  umschrieben  wird,  endlich  beruht  auf  dem  gleichen 
gründe  die  Sonderentwicklung  der  endung  unseres  trinken  im 
nd.  Osten  jenseits  der  Oder:  während  hier  sowol  der  inf.  (machen) 
wie  die  3  pl.  ind.  praes.  (sitzen)  ihr  -n  von  der  linie  Misdroy- 
Netzemündung  ostwärts  in  gleicher  weise  überall  abgeworfen 
hatten,  teilt  das  gerund,  (trinken)  vielmehr  hier  die  oben  u.  ochsen 
266 f  gegebene  entwicklung,  dh.  es  hat  sein  -en  etwa  bis  zum 
36  längengrad  bewahrt  und  erst  östlicher  abgeworfen,  wenn  auch 
neben  jenem  -eti  schon  viele  -e  durch  die  analogie  des  einfachen 
inünitivs  eingedrungen  sind  und  ebenso  auch  die  aao.  skizzierten 
-a  und  -0  nicht  fehlen  (anderseits  weisen  ein  paar  -et  zwischen 
Schlochau,  Konilz,  Tuchel,  Kamin  auf  einen  kleinen  schwäbischen 
procentsalz  der  dortigen  colonisten,  s.  oben). 

Mit  dieser  sonderentwicklung  verbinde  ich  die  folgende  ein- 
teilung  und  abgrenzung  der  nd.  hauptmundarten;  sie 
beruht  auf  den  verschiedenen  entsprechungen  des  nhd.  -en  in  der 
verbalflexion  und  hat,  wenn  ich  die  endung  der  3  pl.  ind.  präs. 
mit  a,  des  inünitivs  mit  ß,  des  gerundiums  mit  y  bezeichne,  fol- 
gendes schematische  resultat: 

i  niederfränkisch:  aßy  ■e(n)  (ostgreuze  Anz.  xix  358) 

\i  niedersächsisch :  a  -(e)t,  ßy  -(e)n  (ostgreuze  ib.) 

in  ostniederdeutsch 

1  bis  Misdroy-Nelzemündung  :  aßy  -(e)n 

2  bis  zum  36  längengrade  :  aß  -e  (-a,    -o  usw.),   /  -e(n) 

(-a,  -0  usw.) 

3  prcufsisch  (östlich  vom  36  längengrade)  :  aßy  -e. 
unter  ui  2  ist  bei  y  das  ■e(n)  also   anders  zu  verstehn  als  unter 
i:    im  ndfr.  ist  -en^e  lautlicher  Vorgang,    dort  aber  soll  -e(n) 
das  analoge  eindringen  des  inf.-e  in  das  ursprüngliche  laulgesetz- 
liche  gerund. -en  andeuten,     für  iii  1   und  2  habe  ich  absichtlich 
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eioe  locale  tormiuologie  nocli  veniiiedeii;  zu  3  '  preulsiscir  vgl. 
'liocli|trt'ufsiscli'  0.  s.  261  auin.  ich  bemerke,  ilass  «lainil  ciue 
einlciluiiy  der  ud.  dialecte  gescliafleu  isl,  die  auch  karlographisch 
ins  äuge  l'älll,  indem  sie  von  der  geographisclien  gliederung 
>'iedenleulschlands  durcli  seine  liauptslrüme,  durch  Hhein,  EIhe, 
Oder,  Weichsel,  nicht  allzu  bedeutend  abweicht,  die  preufsische 
westgrenze  liillt  in  den  grolseuteils  sonst  noch  polnischen 
strich  landes  hinein,  welcher  die  Weichsel  dort  von  der  russi- 
schen grenze  bis  zur  mündung  auf  ihrem  linken  ul'er  begleitet 
und  die  heutige  übergangszone  von  rii  3  zu  in  2  darstellt: 
hier  sind  uns  schon  ölier  ähnlich  ziehende  grenzlinien  begegnet 
(vgl.  ikiek  Anz.  XVIII  308,  nischl  j nuscht  xix  206,  luftjloft  279, 
sütejsette  357,  npjop  oben  s.  159),  die  sich  heute  aul  der  karte  noch 
als  ein  wirres  büschel  darstellen,  deren  Verdichtung  zu  einer 
schärferen  Scheidelinie  aber  zunehmen  wird  im  Verhältnis  der 
germauisierung  des  dortigen  Slaventums.  bemerkt  sei  noch,  dass 
der  verschiedenen  behandlung  des  inf.-  und  gerund.-e«  in  in  2 
die  des  -en  in  der  starken  und  schwachen  declination  parallel 
zu  gehn  scheint,  wie  ein  vergleich  zwischen  hüten  Aoz.  xx  223 
und  ochsen  oben  s.  266  zeigt. 

Das  dän.  hat  endungsloses  drik,  drikk.  im  fries.  laulel  der 
stamm  auf  Sylt,  Langeness,  Gröde  und  im  Saterland  drmk-,  auf 
Amrum  und  Föhr  drank-,  auf  Oland  und  Hooge  drenk-,  auf  der 
küste  drenk-,  drdnk-;  die  endung  ist  allgemein -en  (Amrum -an), 
also  ebenfalls  vom  inf.-e  (s.  machen  Anz.  xx  209)  unterschieden. 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wbede. 


Berichtigung:   Zs.  39,  142  a.  1  z.  5   soll    es   statt  '-?  (<-e)'   heifsen  : 
'<(<•?■)'.  IVl.  H.  Jellinek. 


Am  5  febr.  starb  zu  Gottingen  der  ordentliche  prof.  der  ge- 
schichte  dr  Ludwig  Weiland,  durch  seine  ausgaben  mittelnieder- 
deutsclier  Chroniken  und  durch  seine  teilnähme  an  Lappenbergs 
Fleming  und  Klopstockbriefen  auch  uns  philologen  in  bleibendem 
gedächtnis. 

Die  aufserordeutlichen  professoren  dr  Rudolf  Henmng  in 
Strafsburg,  dr  Philipp  Strauch  in  Halle  und  dr  Theodor  Vetter 
in  Zürich  sind  zu  Ordinarien  befördert;  privatdoceut  dr  Wolfga.ng 
GoLTHER  in  München  ist  nach  Rostock,  prof.  dr  Friedrich  Bechtel 
in  Gottingen  nach  Halle  berufen  worden,  es  habilitierten  sich  für 
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Etymologisches   Wörterbuch    der  deutschen  spräche   von    Friedrich    Kluge. 
5  aufl.    Strafsburg,  Trübner,  1894.    xxvi  u.  491  ss.   gr.  8°.  —  10  m. 

Kluges  werk,  welches  sich  gleich  hei  seinem  erscheinen  eine 
herschende  Stellung  eroberte,  hat  in  dieser  Zs.  seit  der  1  aufl, 
(s.  Anz.  XI  1  IT)  keine  besprechung  mehr  gefunden,  die  einzelnen 
artikel  haheu  inzwischen,  besonders  in  der  1889  erschienenen 
4  aufl.,  wesentliche  Umgestaltungen  erlahreu,  die  in  der  jetzt  vor- 
liegenden gründlich  weiter  gelührt  erscheinen,  dabei  machen 
sich  neben  zahlreichen  neuen  fanden  im  einzelnen,  eigenen  und 
fremden,  einige  umfassendere  grundsätze  geltend.  <lie  mundarten 
werden  systematischer  herangezogen,  um  die  geschichte  der  worte 
unmittelbar  oder  auch  mittelbar  zu  beleuchten,  indem  der  verf. 
die  Synonyma  vorführt,  durch  die  sie  vertreten  werden  oder  die 
von  ihnen  abgelöst  worden  sind  i.  ferner  werden,  über  den  ur- 
sprünglichen plan  hinaus,  in  gröfserem  umfang  compositionen 
und  vor  allem  das  neuere  schrifisprachliche  material,  also  vor- 
nehmlich fremdwörter,  auch  solche  neuesten  gepräges,  berück- 
sichtigt, da  R.  zugleich  bemüht  ist,  die  Chronologie  des  jüngeren 
materials  aus  den  würlerbüchern  und  der  litteratur  festzulegen 
und  dabei  recht  ausführlich  verfahrt,  so  ergibt  sich  allerdings, 
die  ganze  anläge  des  buches  in  betracht  gezogen,  ein  gewisses 
misverhSltnis.  wenn  zb.  die  geschichte  von  Wörtern  wie  hehuf. 
dank,  schon  in  3 — 6  Zeilen  abgetan  wird,  appetit  hingegen  10, 
aprikose  gar  38  erhält,  und  das  Verhältnis  von  adler  zu  aar  noch 
ausführlicher  erürlerl  wird,  so  wird  man  ja  das  mehr  auf  dieser 
Seite  dankbar  hinnehmen,  aber  vielleicht  zu  guusten  des  buches 
als  eines  ganzen  doch  wünschen,  dass  bei  einer  künftigen  aufläge 
ein  gröfscres  gleichmafs  angestrebt  werde  -.  die  etymologische 
Auffassung  der  neu  behandelten  Wörter  fordert  übrigens  nicht 
ganz  selten  den  zweifel  heraus,  die  autorität  der  büchersprache 
dürfte  doch  etwas  überschätzt  sein,  zugesetzt  gegen  die  4  aufl. 
sind    zb.  abele,  absolvieren,  accent,  ade,  adjutant,  adresse,  advocat 

*  vgl.  zb.  die  artikel  -a,  -ach,  aalraupe,  acker,  adcbar,  alp,  ameise, 
umsei,  axt,  beere,  beet,  bein,  bellen,  enkel,  elritze,  kanlnclien,  Vormund, 
wiehern  und  sehr  viele  andere. 

2  als,  zum  teil  besonders  charakteristische,  beispiele  der  bestimmung 
von  alter  und  Verbreitung  hebe  ich  hervor  abbild,  ahnen,  bernstcin,  blass, 
blond,  buehweizen,  burschikos,  hose,  keller,  kosen,  Schicksal,  sluiinen, 
tadel,  verlies. 

A.  F.  D.  A.    XXI.  20 
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iiiul  eine  weitere  ^Tolse  aiizalil  von  IVemdwOrtern,  composila  wie 
alihild,  abhold,  ahsdiätzig,  abstecher,  absthnmumj,  anhöhe,  atistelUy, 
anzetteln,  anziehend,  IVülier  vergessenes  wie  anderweit,  aufhören, 
aufwiegeln,  aushund,  ausmerzen,  bescheren,  böschung,  euclung  -chen 
usw.'  dagegen  sind  eine  kleinere  anzahl  arlikel  —  meist  ver- 
altete oder  seltene  formen  —  getilgt,  wie  bede,  bifang,  biss  und 
bisschen  (warum ?),  breme,  gelt  (als  partiUel),  glast  (warum?),  glosten, 
hätscheln,  hafschier,  hatz  (diese  drei  wol  versehentlich?),  henkel, 
hub  (warum?),  mampfen,  pute  (warum?),  schlamp,  schmack.  ich 
will  gleich  hier  vorbringen,  dass  ich  mir  gelegentlich  noch  fol- 
gende Wörter  als  lehlend  angemerkt  habe  :  abgeschmackt,  anschein, 
*anmassen,  anranzen,  artig,  *behabig,  ^bereits,  berücken,  beschränken, 
beständig,  *beslimmen,  bestürzt,  *liügeln,  christ,  chronik,  *drüben 
{hüben),  ^einhellig,  erklecklich,  erpicht,  fauchen  (pfauchen),  feien, 
funkeln,  gebäude,  gebot,  gebrechen,  gefährden,  *gehören,  ^geraten, 
geräusch,  gerinnen,  geschoss  ('Stockwerk'),  *getümmel,  grätschen, 
grille,  guhr,  hären,  hmisen  {hausenblase),  heft  (cahier),  *herstellen, 
*hudeln,  Jude,  just,  kaper,  kapsei,  -keit  (suilix),  klauster,  klöpfel, 
knattern,  kneip  (messer),  knicker,  knickerig,  knippen,  knips,  knurren 
(nicht  an  der  alphabetischen  stelle),  köper.  Hangen,  längs,  lang- 
wierig, leidlich,  masern,  *metzeln,  *misslich,  münzen  (auf),  neger, 
*patzig,  piekfein,  pike  (unter  pick  angezogen),  pinscher,  pinte, 
posten  (geschoss),  prall  (adj.),  *protz,  prusten,  {tanben)schlag, 
schürzen,  *{sommer)sprosse,  soole,  sorgfältig,  spint,  splint,  Steven 
(bei  stamm  angezogen),  stallen  (im  bergbau),  *stoss  (gefolge, 
actenstofs),  tätscheln,  tummeln  (an  der  alphabetischen  stelle),  über- 
raschen, unpässlich,  verdacht,  verdict  (unter  käfig  angezogen),  ver- 
legen, *verschoUen  (nur  unter  schelle),  verspielen,  vollends,  walzer, 
watscheln,  die  mit  einem  *  ausgezeichneten  hatte  ich  bereits  in 
der  recension  der  1  aufl.  als  fehlend  genannt,  niemand  wird  be- 
streiten, dass  die  angeführten  Wörter  die  aufnähme  ebenso  gut 
verdienen  wie  andere. 

Vor  allem  ist.  wie  K.  im  vorvvort  selbst  betont,  der  an  sich 
sehr  berechtigte  grundsalz  zu  nachhaltigerer  geltung  gebracht,  die 
etymologie  möglichst  an  der  band  von  gruppen  sinn-  oder  form- 
verwanter  Wörter  zu  ergründen,  cullurgeschichtliche  gesichtspuncle 
ins  äuge  zu  fassen,  überhaupt  die  einzelerscbeinung  möglichst 
in  den  Zusammenhang  eines  umfassenderen  zuges  der  sprachge- 
schiclite  zu  rücken,  dank  dieser  melbode  sind  jetzt  überraschend 
viele  Wörter   mit  beslimmlheit   als  lehnwörter   erklärt,    in  merk- 

'  als  kennzeichnende  bei«piele  hebe  ich  noch  heraus  adamsapfet,  allr 
(in  alle  sein),  altfränkisch,  beivahrlieitcn,  biderb,  blaustrjanpf,  baycotte/i, 
bvhne,  dasif^,  der  Deutsche,  empfindsam,  essigjnuller,  fade,  fai^ke,  fex, 
lluh,  fortschriit,  freidenker,  falsch,  gassenhauer,  grossmntter,  halunke, 
heimweh,  heinzelmünnclien,  ihr  (vos),  keilen,  kikeriki,  kollern,  kren,  luf, 
mine,  notwendig,  rieseln,  roltoelsch,  runks,  Schablone,  schinorgen,  schrifl- 
siellcr,  scharigeln,  schwager  (postillon),  schwinge,  spind,  strolch,  stromer, 
tapet  (aber  nicht  lapete),  Vatermörder,  wisunt,  zigarre. 
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licheni  gegensatz  zu  iler  scliwierigkeit,  die  K.  Iriiher  in  dieser 
hinsieht  machte,  heim  arlikel  bretzel  scheint  K.  treiUch  nicht 
unter  dem  neuen  banne  gestanden  zu  haben,  und  ein  schwanken 
in  so  heiklen  fragen  ist  begreillich  genug,  es  lierscht  nicht  nur 
von  einer  aufläge  zur  andern  —  als  charakteristisch  verweise  ich 
auf  kuchen  — ,  sondern  auch  in  einer  und  derselben,  der  neue- 
sten,  heifst  unter  meisch  das  ztw.  mischen  'wahrscheinlich  acht 
germanisch',  während  es  2  spalten  weiter  unter  mengen  als  'wol 
fremd'  angesehen  wird;  unter  mischen  selbst  entscheidet  K.  sich 
nicht,  im  ganzen  ist  er  besonnen,  wenn  zb.  dorsche,  leine,  tilgen, 
auch  wanne  nicht  mit  eutschiedenheit  als  fremdwürter  in  anspruch 
genommen  werden ;  bei  scheckig  bleibt  K.  sogar  gegen  die  laut- 
gesetze  dabei,  einer  erklärung  aus  dem  germ.  den  vorzug  zu 
geben,  und  auffälligerweise  gilt  jetzt  auch  laioine  für  ein  germ. 
wort,  dagegen  hat  er  sich  für  roman.  Ursprung  entschieden, 
was  man  nicht  durchweg  unterschreiben  kann,  bei  f'ackel,  forst, 
hurtig,  kahl,  kämpf,  kerze,  korb,  kiibel,  kunkel,  kuppe,  laben, 
lache,  mager,  pflücken  (bei  dem  starke  lautliche  bedenken  bestehu), 
saft,  sarg,  sauber,  scheuern,  schilf,  schraube,  schuj^z,  stolz,  stopfen, 
Stoppel,  strippe,  stube,  tiegel,  ivindhund,  zeit  (doch  versteh  ich  den 
artikel  nicht  ganz;  es  scheinen  zwei  verschiedene  redactionen, 
wie  auch  sonst  zuweilen,  ungenügend  ausgeglichen),  zoll,  aucii 
bei  zinne  wird  der  verdacht  nicht  zurück  gehalten,  und  sogar 
spucken  'stammt  vielleicht  aus  franz.  escoupir,  escupir  'durch  die 
gepressten  lippen  spucken',  wallen,  scopir  'sich  erbrechen'  unter 
anlehnung  an  speien'. 

Ebenso  hat  der  gruudsatz  bei  kaufen  auf  den  abweg  ge- 
leitet, während  K.  zuerst  im  anschluss  an  Hildebrand  für  deutschen 
Ursprung  eingetreten  war,  hat  ihn  in  der  4  auÜ.  die  erwägung, 
dass  die  ausdrücke  aus  dem  gebiete  einer  überlegenen  cullur 
vielfach  aus  dem  lat.  entlehnt  sind,  veranlasst  —  freilich  in  einer 
etwas  diplomatischen  form  —  auf  lat.  caupo  zurück  zu  greifen, 
jetzt  fügt  er  als  weitere  stütze  noch  'as.  mangön  'handeln'  zu 
lat.  mango'  hinzu,  während  indessen  für  mango  ein  lat.  etymon 
fehlt,  scheint  mir  kein  grund  vorzuliegen,  das  deutsche  wort  von 
mengen  zu  trennen,  neben  mangön  bestanden  als  nomen  agentis 
*mango  und  *mangio,  und  die  Weiterbildung  menger  ist  zb.  in 
den  von  RHoniger  herausgegebenen  Kölner  Schreinsurkunden  des 
12  jhs.  das  landläufige  wort  für  'kaufmann'  {hnnre-,  iser-,  lin-, 
smere-,  wdt-,  xoolle-mengire).  daher  noch  zahlreiche  familieunamen 
wie  Menge,  Mengs,  Mengers,  Pferdemenges  (vgl.  Rosstduscher). 
vor  allem  aber  übersieht  K.  die  lautlichen  momenle  oder  setzt 
sich,  was  noch  weniger  verzeihlich  wäre,  über  sie  hinweg,  sie 
bleiben  doch  —  so  wenig  ich  vielen  lautelymologen  das  wort 
reden  möchte  —  nach  wie  vor  der  sicherste  lingerzeig.  von  der 
doppelgestalt  kaupön,  kaupjan  zu  geschweigen,  habe  ich  in  meinem 
Etym.  wb.  nachdrücklichst  auf  das  gern),  priit.  *kaufta  zu  kaupjan 

20» 
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liingowii'son  :  {H'öfle  wird)  miil.  cofle  (vocjilverkilrziing  vor  ft,  cht 
s.  iiiiMiie  Mnl.  gr.  §41;  Lillil)en  Mnd.  gr.  §6),  ghecoft,  cochte, 
ghecocht,  nn\.  kocht,  min\.  kofte,  koft,  und.  koft;  wegen  des  altn. 
s.  Nori'i'n  in  l'auls  Grundr.  i  513.  sogar  die  vocallose  form  der 
2  und  3  sg.  präs. ,  die  besonders  aus  dem  ags.  und  Iries.  be- 
kannt ist,  weist  neben  wenigen  andern  eben  dieses  verbnm  im 
ndl.  und  nd.,  auch  mit  derselben  consonanlenveränderung,  auf: 
mnl.  coft,  cocht  (Mnl.  gr.  §  101),  mnd.  kofst,  koft  (Lübben  s.  81). 
an  analogie,  wofür  allenl'alls  in  l)elraclit  kommen  konnten  hngjan 
wegen  der  bedeutung,  daupjan  'laufen'  und  knaupjan  'knüpfen' 
wegen  der  form,  ist  schwerlicb  zu  denken,  es  wäre  dabei  zn 
berücksiclitigen,  dass  die  millelvocallose  mit  consonanlenver- 
änderung gepaarte  bildnng  auf  dem  nl.  und  nd.  gebiete  noch 
weniger  lebendig  ist,  als  auf  dem  abd.  und  wenn  selbst  kanfta 
die  lautge  setzlicbe  form  des  präl.  eines  Stammes  kaup  für 
die  ersten  jhb.  sein  sollte,  so  scheint  doch  schon  früh  der  an- 
dere lypus,  wie  as.  ddpta,  ags.  slcepte,  mnl.  droopte  überwogen 
zu  haben,  demnach  hat  im  germ.  wahrscheinlich  ein  vb.  kaupjan 
mit  den  formen  kaufta,  gakauft,  3  ps.  kauft  lange  vor  der 
zeit  bestanden,  in  der  an  enllebnungen  aus  dem  lal.  zu  denken 
ist,  und  damit  wird  doch  wo!  der  germ.  Charakter  üei  wortes 
genügend  gesichert,  eine  andere  frage  ist,  ob  man  Grimm 
m  der  dringlich  nahe  gelegten  vergleichung  mit  got.  kaupatjan 
folgt,  ein  aualogon  dazu,  dass  ein  vb.  des  schlagens  gradezu 
die  bedeutung  '  handel  treiben'  erhält,  wüste  ich  nicht,  doch 
kenne  ich  wenigstens  aus  der  mundartlichen  spräche  einen 
latschen  (oder  patschen)  im  sinne  von  'den  kauf  festmachen', 
und  jedesfalls  kann  mau  nicht  dagegen  geltend  machen, 
dass  got.  kaupatjan  speciell  'ohrfeigen'  bedeutet,  auch  unter 
einer  batsch  wird  in  der  regel  eine  ohrfeige  verstanden,  ohne 
dass  aber  das  wort  darum  nicht  auch  jeden  andern  schallenden 
schlag  mit  der  flachen  band  bedeuten  könnte,  ebenso  wenig 
brauchte  man  sich  durch  die  Beitr.  10,  442  geäufserte  Vermutung 
über  kaupatjan  von  Grimms  Vorschlag  abbringen  zu  lassen,  die 
grösle  Wahrscheinlichkeit  hat  indessen  Hildebrands  Vermutung, 
dass  kaufen  zu  der  auffallend  grofsen  anzahl  von  Wörtern  der 
deutschen  mundarten  gehört,  die  'tauschen,  kleine  handelsgeschäfte 
treiben',  meist  mit  dem  oebensinn  des  'heimlichen'  oder  'unehren- 
haften', bedeuten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  artikel  namhaft 
machen ,  die  durch  kleinere  oder  gröfsere  Zusätze  umgestaltet, 
zum  teil  in  ganz    neuer  auffassung   erscheinen  '.      nicht  alle  än- 

'  aus  den  zwei  ersten  buchstaben  merke  ich  nocli  an  aberglai/be, 
ahne,  üknlich,  arbeit,  asc/ie,  auerhahn,  äuge,  barsch  (adj.),  bäum,  belche 
(wasseriiuhn),  bell,  bemme  (die  bezieliung  auf  die  skr.  wz.  blias  'kauen'  ver- 
sctiwindet  nun  endlich),  besser,  bitte,  braue  (wobei  got.  brahw  'blick'  von 
dem  unter  brassen  noch  angenommenen  brcinoan  'glänzen'   getrennt  wird), 
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(lerungen  siml  glücklich,  aber  in  den  weitaus  meisten  fällen  sind 
sie  doch  zu  billigen  und  oft  mehr  als  das.  das  buch  hat  von 
neuem  viel  gewonnen  und  fährt  fort,  sich  seiner  aufnähme  immer 
würdiger  zu  machen,  es  kann  aber  meine  aufgäbe  nicht  sein, 
hier  die  lobreden  auf  K.  zu  vermehren  oder  die  allseitig  aner- 
kannten Vorzüge  seines  werkes  ins  licht  zu  setzen,  vielmehr 
scheint  es  mir  pflicht  des  recensenten,  sich  zu  äufsern,  wenn 
das  buch  trotz  allem  noch  zu  wünschen  übrig  lässt.  und  das 
tut  es.  unter  dem,  was  ich  auszusetzen  habe,  ist  manches,  wo- 
rüber ich  schon  bei  der  1  aufl,  gesprochen  halte,  und  ich  muss 
darum  auf  meine  damalige  besprechung  zurück  verweisen. 

Wenn  trotz  der  grofsen  bereicherung  der  umfang  des  ganzen 
nicht  entsprechend  vermehrt  erscheint,  so  ist  das  durch  geschickte 
redactionelle  kürzungen  und  aussparung  von  einzelheiten  er- 
reicht, die  man,  wie  zb.  die  abweisung  ungehöriger  elymologien, 
allerdings  entbehren  kann,  öfters  aber  vielleicht  doch  nicht  gerne 
missen  wird,  mit  dem  reichen  und  vielfach  spröden  material 
steht  der  eng  bemessene  räum  zu  sehr  in  einem  misverhältnis, 
das  sich  auch  bei  dem  grosten  geschick  gelegentlich  recht  un- 
angenehm fühlbar  machen  muss.  dass  hatte  ich  schon  früher  zu 
beklagen,  und  jetzt  ist  der  anlass  dazu  nicht  geringer  geworden, 
aus  der  tatsache,  dass  ein  wort  irgendwie  den  Charakter  des 
lehnwortes  trägt,  wird  die  berechtigung  abgeleitet,  über  das  eigent- 
liche elymon  sehr  kurz  hinwegzugehn  oder  ganz  von  ihm  zu 
schweigen,  und  fast  zum  grundsatz  scheint  das  da  erhoben,  wo 
K.  ausführlicher  als  früher  das  vorkommen  der  Wörter  belegt, 
sogar  früher  angeführtes  wird  jetzt  gespart  :  man  vergleiche  ar- 
tikel  wie  beiern,  elster,  fächer,  fiebel,  flink,  kieme,  kosen,  lavieren, 
leich,  spintisieren,  auch  das  Verhältnis  von  drossel  in  dieser  und 
der  4  aufl.  ist  dafür  belehrend,  und  es  bleibt  fraglich,  ob  es 
blofser  zufall  ist,  dass  ungefähr  alles,  was  früher  über  dohle  ge- 
sagt war,  nunmehr  fehlt,  ebenso  bei  hain  jeder  bezug  auf  hag, 
kecke,  bei  schnür  der  ablaut  von  nl.  snaar.  manches  dürfte  nicht 
nur  vielen  von  denen,  die  das  buch  benutzen  sollten,  sondern 
auch  von  denen,  die  es  würklich  benutzen,  unverständlich  bleiben: 
so  die  artikel  beifuss,  bleibe,  bnckstaben,  Harz,  heil\  hemd, 
herschen,  kelle,  beide  kiel,  kitze,  knoblauch,  kork,  leiden,  link  (wol 
in  folge  mangelhafter  Umgestaltung  der  früheren  redaction),  opfer, 

brücke,  buhle,  bnhne ,  hiirzeL  weiter  hebe  ich  nur  noch  weniges  hervor, 
ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  andere  arlikel  minder  wichtig  oder  in- 
leress^ant  seien  : gelic/iter,  lialb ,  Idnunel,  Idrclie,  keusch,  klein,  opfer,  see, 
Speicher,  sUtrm,  tadel,  tausend,  (ort  (die  in  der  4  aufl.  nachgetragene  er- 
erklärung  aus  nd.  tort  =  trotz  ist  wider  aufgegeben;  absichtlich?  auch  das 
dort  über  unschlitt  zugesetzte  ist  jetzt  fallen  gelassen),  traben,  weit,  zweig-, 
(wo  die  beziehung  auf  zxvei,  im  Widerspruch  mit  dem  arlikel  zweifel,  auf- 
gegeben ist;  absichtlich?),  zwitschern, 

*  der  sclilusssatz  lautet:  'zu  wz.  kai  mit  /o-abieitung  gehört  wahr- 
scheinlich skr.  ce-va,  ci-vä  'heilsam,  heilbringend',  aber  nicht  skr.  kalya-s 
'gesund',  kalydiia-s  'schön',  gr.  xuXö?,  xäUos'. 
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prüfen,  ruck,  würz,  zuher,  sei  es  in  cinzollieiten,  sei  es  dem 
ganzen  unilang  nach,  wer  hat  etwas  davon,  wenn  es  am  Schlüsse 
von  rüde  ohne  alles  weitere  heifsl  'dazu  ags.  roMundVi  unter 
gadem  lesen  wir  'ein  iirspr.  blols  oberdeutsches  worl,  das  aber 
bis  ins  nd.  vordrang,  ob  zu  got.  *gatm  (aus  ga-  und  tmo-, 
letzleres  zu  gr.  dofiog  /^uoödfn;  und  hd.  zimnier)?'  das  niuss 
man  sich  auflösen  in  folgende  erwiigung  :  es  gibt  einige  beispiele 
für  einen  anscheinend  unregelmäl'sigen  Wechsel  <ler  dentale  vor 
andern  consonanten.  auf  grund  davon  könnte  man  neben  ahd. 
gadnm  ein  got.  gatm  voraussetzen,  dies  könnte  man  auffassen 
als  Zusammensetzung  des  betonten  j)räfixes  ga-  mit  einem  uomeu 
fwo-,  welches  mit  schwächster  vocalslufe  zu  der  idg.  wz.  dem 
von  gr.  öö/iiog  und  deutsch  zimmer  gehören  würde,  in  gr. 
/n€o6d/iH]  'mittelbau'  liegt  gleichfalls  eine  form  mit  vocalschwund 
von  dieser  wz.  in  einem  compositum  vor '.  die  beziehung  auf 
schliessen  bei  schloss,  auf  geruhen  bei  ruchlos  lehlt  wol  nur  zu- 
fallig; auch  das  ir.  wort  unter  selbl  bei  kachel  war  in  der  1  aull. 
ags.  ccec  'hecken'  erwähnt,  in  der  4  ist  an  die  stelle  dieser  er- 
wähnung  der  satz  getreten  'im  engl,  ist  das  wort  früh  ausge- 
storben', und  jetzt  fehlt  auch  das.  ob  absichtlich,  kann  man  bei 
der  Sachlage  bezweifeln,  auch  der  artikel  malzen  ist  oberflächlich 
redigiert,  ferner  hat  man  doch  herzlich  wenig  von  artikeln  wie 
Schüppchen,  schnökern,  schund  (dieser  lautet  'erst  uhd.,  junge 
bildung  zu  schinden;  eigtl.  wol  'unflat  der  kolgruben'j,  Ständchen, 
Staupe,  strolch,  stutzen,  verquisten,  verstauchen,  unter  schrot  wird 
schroten  'schwere  lasten  bewegen'  ohne  weiteres  als  dasselbe  worl 
wie  schroten  'schneiden'  hingestellt,  schmollen  ist  'junge  bildung 
zu  mild,  smielen,  lächeln' 2,  sturen,  dem  vermullich  langes  u  ge- 
bührt, erst  nhd.,  ablautsbildung  zu  starr,  von  dem  doch  gewis 
interessanten  suffix  von  seltsam,  dem  verbaladjecliv  scw-tii-  zu 
sehen  (Anz.  xiii  216  anm.)  wird  nichts  gesagt,  das  etymon  von 
weder,  wol  ohne  absieht,  verschwiegen,  ich  meine,  der  zwang, 
sich  überall  kurz  zu  fassen,  hat  K.  schliefslich  geschmack  an  einer 
von  fern  andeutenden  ausdrucksweise  gewinnen  lassen  und  ihn 
manchmal  verführt,  sich  doch  etwas  gar  bequem  mit  den  dingen 
abzufinden,  ist  der  Vorwurf  etwa  nicht  gerechtfertigt  bei  artikeln 
wie  ßittern  und  ßüstern,  und  gar  solchen  v\'ie  strauss  und  roden'! 
vom  letztern  und  reuten  erfahren  wir  einige  wenige  formen  aus 
dem  germ.,  während  es  darin  viel  reicher  entfaltet  ist  und  sich 
bis  ins  lat.  und  slav,  zurück  verfolgen  lässt.  von  (er)sticken  sagt 
uns  K.  auch  heute  noch  uichts  anderes,  als  dass  ahd.  irstickan 
zu  sticken  'acu  piugere'  gehöre,  das  ist  grundfalsch,  und  es  ge- 
hört nicht  viel  elymologie  dazu,   um  zu  sehen,   dass  der  stamm 

'  vgl.  nelien  diesem  einfall  meinen  etymolog.  Iiinweis  Anz.  xi5f,  wo 
stau  baden  vielmehr  boden  zu  lesen  ist. 

-  nacti  welchem  bildungsgesetz  denn?  dazu  noch  wird  smielen  unter 
schmeicheln  selbst  auf  eine  wz.  sm1(w)  zurückgeführt. 
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von  {er)stkken  nebst  stecken  subst.  und  stecken  vb.  mit  jenem 
sticken  und  stechen  —  zuiiäcbst  wenigstens  —  ebenso  wenig  zu 
tun  hat,  wie  etwa  stellen  mit  stehlen  oder  wipfel  mit  weben  oder 
drücken  mit  drehen,  besonders  in  der  2  hällie  des  bucbes  macht 
die  arbeit  auch  heute  noch  oft  genug  den  eindruck  der  flüch- 
tigen skizze,  auch  da,  wo  es  gar  nicht  so  schwer  gewesen  wäre, 
durch  ein  tieferes  eindringen  in  den  bedeutungsinhalt  der  sippeu, 
durch  eine  berücksichtigung  der  vorkommenden  formen,  sogar 
an  der  band  eines  bequem  dargelegten  materials,  klarere  ergeb- 
nisse  zu  gewinnen. 

Auch  müste  man,  wozu  sich  bei  K.  nur  wenige  ansalze 
fmden ,  heute  mehr  ernst  damit  machen ,  die  bedeutungs-  und  • 
lautäbnlichen  Wortsippen,  ua.  die  fälle,  bei  denen  man  jetzt  von 
wurzelvarialion  spricht,  zur  gegenseitigen  aufklärung  neben  ein- 
ander zu  halten,  die  sippe  von  kreischen  und  die  von  kreis 
können  zusammen  gehören,  ich  bin  überzeugt,  dass  das  der  fall 
ist,  dh.  dass  die  wz.  die  bedeulungen  'scharf  kratzen'  und  'scharl 
schreien'  vereinigte,  ähnlich  wie  die  wz.  von  klieben  die  hedeu- 
tuugen  'spalten'  und  'klemmen',  ich  habe  in  meinem  Etym.  wb. 
zb.  unter  kloot  und  sonst  häufig,  besonders  in  den  spätem  par- 
tien,  auf  synonyme  wurzeln  hingewiesen;  das  müste  noch  viel 
öfter  geschehen,  bei  der  Schwierigkeit  des  Stoffes  müssen  wir 
die  hilfsmittel  von  allen  selten  heranziehen,  wir  haben  ja  leider 
gar  zu  sehr  mit  blofsen  möglichkeiten  zu  rechnen,  und  jedes, 
auch  das  kleinste  mittel  zur  entscheidung,  muss  willkommen  sein. 

Es  ist  natürlich  undenkbar,  auf  einem  solchen  gebiete  volle 
objectivität  zu  erreichen,  und  es  mag  auch  wider  subjectiv  sein, 
wenn  ich  die  objectivität  bei  K.  allzusehr  vermisse,  wir  haben 
oben  seinen  eiufall  über  gadem  kennen  gelernt;  smielen  (und 
schmollen)  gehören  'wahrscheinlich'  ganz  eng  zu  schmeicheln  und 
schminke;  braue  beruht  auf  germ.  HTe{h)w6,  das  'anlautende  br 
scheint  das  idg.  präfix  fro  'vor'  zu  sein,  und  die  eigtl.  Wurzel- 
silbe war  idg.  eq-  'äuge';  ohne  jeden  vorbehält  wird  die  ety- 
mologie  von  raute  aus  *ktruta  zu  *qetwor  'vier'  gegeben;  als 
'wahrscheinlich'  wird  (ver)säumen  auf  ein  got.  *frä-siibn  zu  swefan 
'schlafen',  takel  mit  ziemlicher  bestimmlheit  auf  taujan,  taumeln 
auf  die  skr.  wz.  dhu  'einherstürmen,  schütteln'  zurückgeführt; 
sahne  gehört  vielleicht  zu  skr.  sann  'höhe',  und  obst  ist  vielleicht 
'das  oben  befindliche';  dass  rasch  zu  rado  'schnell'  gehöre,  unter- 
steht keinem  zweifei,  ebensowenig  dass  sich  schämen  eigtl.  'sich 
verhüllen'  {:hemd),  zart  ungefähr  identisch  mit  avest.  derela 
'geehrt',  lesen  ursprünglich  'die  runeusläbchen  zusammenlesen' 
ist,  während  mit  westfäl.  schaden  'ertrag  geben'  allerdings  schätz 
nur  'vielleicht'  als  wurzelverwant  gilt.  vgl.  noch  überwinden, 
um,  wald,  auch  die  belieble  Zusammenstellung  von  schelten  und 
schalten,  die  m.  e.  nichts  mit  einander  zu  tun  haben,  und  so 
nuch  vieles  andere  von  dem,  wobei  man  sich  seit  verschiedenen 
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wissenscIiaflliclHM)  gcncralionen  beriilii^l.  dem  gegenüber  wird 
nun  zb.  die  boziohiing  von  stunde  als  'riihcpiincl'  zu  slehn  nur 
nebenbin  als  traglicb,  die  von  strafe  zu  straff  gar  nicht  erwaiini, 
die  von  schlecht  zu  schleichen  als  ganz  uusicber  bingesteill,  die 
letztere  elyniülogie  ist  aber  nach  meinen  darlegungen  im  Lllyni. 
wb.  und  denen  von  Johansson  Hcitr.  14,  I521  aiini.  3  —  K.  selbst 
hat  zuerst  schlecht  auf  eine  i-wz.  zuriickgelilhrt  OF  32,  152  anni.  — 
so  sicher  wie  irgend  eine,  die  wir  über  die  vergleichung  der 
laut  tür  laut  stimmenden  und  in  der  bedeulung  unveränderten 
Wörter  hinaus  haben  K  ebenso  klar  ist  die  etymologie  von  Stein- 
metz; für  Kluge  'bleibt  sie  dunkel'.  —  der  erkenntnis  eines  so 
sicheren  Verhältnisses,  wie  dass  kaum  nichts  anderes  bedeutet  als 
'mit  slöhnen,  mit  ach  und  krach',  verschliefst  sich  K.  so  sehr, 
dass  er  jetzt  sogar  keusch  mit  kaum  zusammen  stellt!  —  bei  reif 
sind  es  nicht  wissenschaftliche  ervvägungen,  sondern  die  noch 
heute  tatsächlich  vorliegende  spräche,  die  beweisen,  dass  in  diesem 
wort  —  ähnlich  wie  hei  dem  von  K.  gleichfalls  nicht  sicher  ge- 
nug beurteilten  Scheibe  —  die  bedeutung  'des  runden'  secuodär 
ist  (vgl,  zb.  got.  skandaraips,  nnl.  reep  'langer  schmaler  streifen 
papier  usw.,  tau,  leine');  es  bedeutet  'streifen',  und  damit  ist 
auch  die  etymologie  gegeben,  die  K.  nicht  bekannt  ist.  —  ferner 
strahlen  :  strdl  ursprünglich  auch  etwa  'streifen'  (s.  auch  weitere 
zusammenhänge  in  meinem  Wi).),  daher  'strahl  in  unserem  sinne', 
'pfeil',  ostfries.  'strähne';  davon  abgeleitet  strdljan  niederrhein.  und 
nnl.  streelen  'streichen,  streicheln'  und  das  noni.  agent.  strdljon. 
das  ist  (loch  überzeugend,  aber  bei  K.,  dem  vermutlich  das  nl, 
und  nd.  material  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist,  lesen  wir: 
'ahd.  strdlen  setzt  auch  für  das  ahd.  ein  subst.  strdl  mit  der  be- 
deutung 'kämm'  voraus'  und  weiter  'Zusammenhang  mit  strahl 
(so  dass  die  einzelnen  zinken  des  kammes  als  pfeile,  strahlen 
aufgefasst  wären)  lässt  sich  nicht  wahrscheinlich  machen'.  — 
während  ich  grüssen,  welches  doch  auch  —  und  natürlich  nicht 
durch  'Übertragung'  —  'feindlich  ansprechen,  angreifen'  bedeutet 
in  einen,  wie  mir  scheint,  überzeugenden  Zusammenhang  mit 
germ.  worten  rücke,  zieht  K.  jetzt  vor,  auf  die  idg.  wz.  ghar  im 
gr.  "laiou)  zu  verweisen,  wovon  es  doch  auch  lautlich  noch  weit 
wäre  zu  einem  germ.  gröt.  —  dass  man  früher  pfad  zu  einem 
lehnwort  stempelte,  erklärt  sich  aus  dem  bedenken,  welches  man 
trug,  ein  mit  p  anlautendes  wort  für  germ.  zu  halten,  heute 
wird  aber  doch  diese  nötigung  nicht  mehr  anerkannt,  obwol  K. 
noch  zu  der  alten  ansieht  neigt,  und  ist  es  denn  irgendwie 
wahrscheinlich,    dass   die  Germanen    ein   wort   dieser    bedeutung 

'  Kluge  nennt  den  Ursprung  unsicher,  aber  für  die  gehiifen  Heynes 
ist  die  herkunft  des  worles  auch  noch  im  DWb.  ix  519  sogar  'dunkel',  so 
habet)  sie  es  glücklich  fertig  gebracht,  dass  für  das  gröfsere  publicum 
eines  der  bestaufgeklärten  adjective  unter  den  ethischen  begriffen  würklich 
dunkel  bleibt,  bis  wir  einmal  ein  neues  'Deutsches  Wörterbuch'  erhalten. 
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den    Skythen    abgeborgt    haben    sollen  ?    —    über    zwei    Wörter 
möchte  ich  mich  noch  einmal  grihulhcher  aussprechen: 

K.  schliefst  sich  für  leiden  nicht  der  ansieht  an,  dass  lipan 
von  der  bedenlung  des  'ziehens  in  fremde  lande  (ins  alüanti) 
und  über  see',  vermittelt  durch  das  gefühl  des  heimwehs  wie  die 
fährlichkeit  der  Wanderung,  die  des  'Übelbefindens,  erlragens  und 
duldens'  bekommen  habe,  und  stellt  statt  dessen  (übrigens  in  einer, 
wie  schon  angemerkt,  nicht  leicht  versländlichen  erörterung)  die 
Vermutung  hin,  dass  der  stamm  von  leid  und  U[)an  'gehn'  eine 
grundbedeutung  'widerwärtiges  erdulden'  gehabt  habe,  aber  in 
germ.  lipan  liegt  nichts  von  dieser  willkürlich  angenommenen 
grundbedeutung.  man  könnte  im  gegenteil  mit  gröfserem  recht 
sagen ,  dass  das  verbum  den  begriff  'glatt  über  etwas  hinweg- 
kommen' enthalte,  den  man  auch  noch  heute,  wenn  man  es  ver- 
steht, den  begriffsinhalt  der  Wörter  zu  fühlen,  in  ihm  wider- 
erkennen kann,  ich  verstell  es  kaum,  warum  leid  und  leiden 
durchaus  zusammengehören  sollen,  wenn  man,  wie  zb.  Brugmann 
in  seinem  Grundr.  ii  1042,  von  der  Zusammenstellung  ahd.  lidan 
'leiden',  leid  'leid,  betrübend,  verhasst'  ausgeht,  so  macht  man 
sich  den  talbestand  nicht  klar.  <lenn  das  ahd.  verbum  bedeutet 
nichts  anderes  als  —  ich  gebrauche  einmal  der  bequemlichkeit 
halber  diese  Übersetzung  —  'passieren',  ich  halte  es  nicht  für 
meine  pflicht,  dies  durch  anführung  der  stellen  zu  bekräftigen, 
müste  vielmehr  den  anderen  den  gegenbeweis  zuschieben,  auch 
das  bedarf  keines  beweises,  wie  aus  jener  bedeutung  die  jüngeren 
entstehn  konnten;  in  lat.  fati,  wol  auch  in  gr.  Tcad-,  dürfte 
überdies  eine  analogie  dazu  vorliegen;  vgl.  ferner  engl,  to  brook 
genau  unser 'leiden'  aus  brükan  'gebrauchen'  (\aL  frnor  'geniefse'); 
die  geschichte  von  franz.  passer  (nl.,  deutsch  passen)  zeigt  gleich- 
falls viele  berühruugspuncte,  und  auch  andere  Wörter  für  'dulden' 
sind  ursprünglich  von  der  bedeutung  'leid  empfinden'  nicht  we- 
niger entfernt,  als  lipan  'gehn'.  von  einem  absoluten  verbunt 
leiden  im  sinne  von  'leid  empfinden'  oder  'widerwärtiges  dulden' 
kann  überhaupt  nicht  vor  dem  späteren  mhd.  die  rede  sein',  und 
zunächst,  wie  es  scheint,  auch  nur  in  der  besonderen  bezieluing 
auf  die  'passion'  des  heilands,  vielleicht  ein  fingerzeig  dafür,  dass 
die  bedeutungsgeschichle  unseres  leiden  nicht  ohne  einfluss  des 
lat.  pati  geblieben  ist.  aber  in  den  ahd.  Übersetzungen  wird  das 
passus  est  des  Apostolicums  durchaus  nicht  etwa  mit  Hda7i,  son- 
dern ganz  anders  widergegeben,  man  kann  sogar  läugnen,  dass 
in  der  lebendigen  spräche,  auch  von  heute,  überhaupt  ein  gefühl 
für  die  Zusammengehörigkeit  von  leiden  und  leid  vorhanden  sei. 
auch  unter  den  älteren  etymologen  scheinen  weder  Kilian  noch 
Frisch  diesen  Zusammenhang  angenommen  zu  haben,  und  wenn 
ich  nebeneinander  stelle   das  kann   ich   nicht  leiden   und    das  ist 

^  Paiz.  541,  25  bedeutet  das  woit  keineswegs  'leid  empfinden',  sondern 
'sich  gefallen  lassen'  und  hat  einen  objectsatz  bei  sich. 
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mir  leid,  wenn  ich  ilaraul  hinweise,  dass  nnleidlicli  dem  sinne 
nach  gleich  ahd.  leid  ist,  so  konnten  ja  mit  dem  gleichen  recht 
gewisse  leule  das  als  schönen  heweis  für  'den  gegensinn  der 
uiworle'  verwerten,  sollten  aher  auch  in  der  jüngeren  ge- 
schichtlichen entwicklung  heide  worle  zusammeugetrollen  sein,  so 
nötigt  uns  das  doch  nicht  im  mindesten,  wegen  des  zulälligen 
lautlichen  einklangs  eine  etymologische  verwantschal't  zu  suchen, 
ebensowenig,  wie  wir  uns  hei  suchen  und  sucht,  wo  ein  wiirk- 
liches  zusammentrelVcn  viel  hesser  durch  die  heutige  hedeutuug 
von  sticht  bezeugt  ist,  oder  bei  den  beiden  futter,  bei  bett  und 
bitten,  oder  so  vielen  anderen  fällen,  selbst  wenn  andere  etymo- 
logen  vorangegangen  sind,  dazu  nötigen  lassen,  im  gegenteil 
spricht  die  talsache,  dass  die  beiden  wörler  mindestens  lausend 
jähre  ohne  die  geringste  berührung  im  Sprachgebrauch  neben- 
einander bestanden  haben,  viel  eher  gegen  die  etymologie.  lat. 
pati  hat  zwar  ein  verbalabstractum  passio  neben  sicli,  aber  nichts, 
was  sich  in  der  bedeutung  mit  dem  germ.  nomen  laip  vergleichen 
liefse,  und  erst,  wenn  wir  dieses  etymologisch  vuu  lipan  und 
seiner  sippe  trennen,  ermöglichen  wir  uns  das  Verständnis  für 
die  geschichte  beider  worlsippen,  die  meiner  Überzeugung  nach  — 
der  vorsieht  halber  will  ich  binzulügen  :  so  weit  wir  jetzt  sehen  — 
nichts  ujileinander  zu  tun  haben,  jetzt  haben  wii-  lieie  bahn, 
lipan  'gehn,  passieren'  wider  mit  ledig  (ursprünglich  'ungehindert') 
und  weiter  mit  glied  zusammenzustellen,  der  begrilV  von  leid 
hingegen  ist  'verhasst,  widerwärtig,  unleidlich',  liegt  also  von  dem 
jener  sippe  vollständig  ab;  als  wurzelbedeutung  stelle  ich  mir 
etwa  'verwünschen,  weherufeu'  vor. 

Das  andere  wort  ist  schenken.  JGrimms  bekannte  etymologie 
ist  ein  blofser  einfall;  er  konnte  auch  nicht  die  spur  eines  be- 
weises  dafür  erbringen,  dass  man  bohle  knochen  würklich  zum 
zapfen  verwendet  habe  oder  dass  etwa  andere  röhren  nach  der 
beinröhre  den  namen  erhallen  hätten  (vgl.  Gr.  n  60).  eine  wei- 
tere Schwierigkeit,  dass  das  abzapfen  doch  nicht  gerade  die  ge- 
wöhnliche art  des  einschenkens  gewesen  sein  wird,  wollen  wir 
ganz  bei  seite  lassen,  man  hätte  nun  an  dieser  etymologie  schon 
durch  die  in  der  sippe  vorhandenen  Wortbildungen  irre  werden 
sollen,  es  dürfte  schon  nicht  so  einfach  sein,  das  germ.  und 
roman.  nomen  agentis  skankion  von  einen)  nomen  skank  'bein- 
röhre' aus  zu  erklären,  in  got.  hanrnja  'hornbläser'  zb.  ist  der 
verbale  bezug  auf  das  grundnomen  doch  immer  ein  näherer; 
wir  haben  auch  hornist  gebildet,  es  wäre  aber  wol  kaum  sprach- 
gemäfs,  den  zapfjungen  hahnist  zu  nennen,  und  pfeifer  ist  zwar 
'einer,  der  die  pfeife  bläst',  aber  die  mundarten,  die  pfeife  für 
'rühre'  gebrauchen,  würden  doch  wol  nicht  den  zapfer  pfeifet^ 
nennen,  die  substantiva  schenke  fem.  und  gleichbedeutendes 
schank  m.  (woher  schankwirt)  sind  leider  spät  bezeugt,  und  man 
wird   vielleicht   geneigt   sein,    sie   zu    'Jüngern   folgerungen'   zu 
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stempeln,  aber  das  in  misern  niaa.  verbreitete  schank  ni.,  synon. 
mit  dem  etymologisch  davon  verschiedenen  schrank,  ist  ohne  zweilel 
dasselbe  worl.  es  bezeichnet  nach  den  belegen  im  DWb.  ein 
'repositorium  l'iir  die  verschiedensten  gegenstände';  in  einer  Ur- 
kunde von  1631  Nvird  ein  tannen  beschlossen  schank  erwähnt, 
Avonach  es  nicht  scibstversländlich  war,  dass  der  schank  türen 
hatte,  und  wenn  nun  schenke  auch  'schenkladen',  in  Oslfriesland 
auch  'Schenktisch,  bülTet',  in  Preufsen  'speiseschrank,  schrank, 
wo  gläser  usw,  aufbewahrt  werden'  bedeutet,  so  ist  das  nicht, 
wie  das  DWb.  meint  'eine  gewisse  einschränkung',  sondern  die 
ursprüngliche  bedeuluug,  die  also  etwa  'gesteil  iür  gläser,  Haschen 
und  andere  dinge'  war.  damit  stimmt  it.  scancia,  scansia  'gesteil 
mit  fächern  für  gläser  oder  bücher',  mlal.  scancia,  wie  scancio- 
naria  'locus  ubi  potus  servatur  vel  unde  dislribuitur'.  stehn 
aber  zwei  Wörter  skank ,  das  eine  mit  der  bedeutung  'Schenkel', 
das  andere  mit  der  bedeutung  'gesteil  für  trinkgeräte'  zur  Ver- 
fügung, so  werden  wir  uns  wol  nicht  bedenken,  von  welchem 
der  beiden  wir  skankion  'schenke'  abzuleiten  haben,  der  skank 
war  das,  was  in  unsern  Verhältnissen  das  büffet,  der  skankio  der 
büffetier.  ich  meine,  K.  hätte  in  der  neuen  aufläge  diese  er- 
klärung,  die  bereits  1890  publiciert  vorlag,  wenigstens  auch  er- 
wähnen dürfen. 

Selbst  durch  die  lautgesetze  lässt  K.  sich  nicht  ine  machen, 
die  formen  von  zeuge  und  zeug  sind  nach  der  hcrschenden  ety- 
mologie  nicht  zu  begreifen,  bei  lanne  wäre  auf  nl.  hiim  wenig- 
stens rücksicht  zu  nehmen,  die  etymologie  von  heucheln  wird 
durch  die  nl.  und  nd.  formen  als  falsch  erwiesen,  wie  auch  gegen 
die  neuere  erklärung  von  schützen  (aus  einem  coustruierten 
*skutisön)  die  formen  derselben  niaa.  und  andere  deutsche  formen 
mit  voller  bestimmtheit  sprechen.  —  bei  pflegen  weisen  nach  all- 
gemein anerkannten  gesetzen  nl.  flien  sowie  ags.  pleön,  pleöh 
auf  gramm.  Wechsel  und  damit  auf  vorgerm.  k  im  wurzelauslaut. 
K.  beharrt  trotzdem,  ohne  jeden  versuch  einer  recbtfertigung,  bei 
einer  wz.  *glegh  mit  der  an  sich  wunderlichen  und  den  historischen 
latsachen  wenig  entsprechenden  grundbedeutung  'liebevoll  für  oder 
mit  jem.  handeln'.,  die  es  ihm  ermöglicht,  gr.  ßXecpagoi'  und 
ßXiuxio  zu  vergleichen.  —  schon  mehrere  mal  hatte  ich  anlass, 
gegen  die  vergleichung  von  nl.  hlozen  mit  bhlos  in  lat.  flörere 
einspruch  zu  erheben,  mnl.  Mäzen  (nicht  blözen)  kommt  nur  an 
einer  stelle  vor,  wo  es,  wie  es  scheint,  'blühen'  bedeutet;  die 
gewöhnliche  bedeutung  ist  wie  nnl.  'erröten,  rot  glänzen',  wäre 
jene  vergleichung  richtig,  so  müste  es  mnl.  und  nnl.  oe  als  vocal 
haben;  sein  o,  woneben  en  (laut  0),  muss  notwendig  auf  n  be- 
ruhen. K.  hat  meine  artikel  blozen  und  bloesem  ohne  zweilel 
nicht  gelesen,  sonst  würde  er  das  versehen,  das  eigentlich  bei  der 
leisesten  erinnerung  verschwinden  müste,  niclil  auch  heute  noch 
unter  blume  widerholen,     es  ist  betrübend  genug,   dass   ich   mit 
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allem  meinen  einsptnuli  nicht  holTen  darl'  diesen  bock  zu  hindern, 
in  einem  wissenschalllichen  revier,  in  dem  man  sich  stets  der 
exactilcit  besonders  rühmt,  seinen  weg  ruhig  weiter  zu  machen. 
—  vergeblich  auch  ist  K.  von  verschiedenen  Seiten  darauf'  aul- 
nieiksani  gemacht  worden,  dass  slätte  nicht  auf  den)  plural  von 
statt,  sondern  auf  dem  alten  (sächs.)  nom.  sg.  stedi  beruht.  —  in 
diesem  Zusammenhang  mochte  ich  dann  noch  einspruch  erheben 
gegen  das  neu  aullauchende  as.  verbum  flehan  'besänltigen'  (unter 
ßehen).  auch  das  ahd.  ßehan  mochte  ich  bezweifeln,  das  sJichs. 
wort  ist  aus  Ilel.  1460  eninommen,  wo  die  herausgeber  mit  recht 
gißihid  lesen,  es  liegt  nicht  der  mindeste  aulass  vor,  dies  von 
dem  jetzt  noch  im  ganzen  nd.,  sowie  im  nl.  geläufigen  vUen 
(früher  ßihan)  zu  trennen,  dessen  bestehn  K.  vermutlich  über- 
sehen hat.  Hehaghel  übersetzt  die  stelle  richtig,  aber  etwas  farb- 
los '(den  sinn)  auf  etwas  richten';  der  sinn  ist  etwa  'sich  be- 
quemen, sich  fügen',  vgl.  zb.  nl.  dat  zou  mij  wel  vlijen  'das 
würde  mir  wol  passen'  und  anderseits  die  parallelen  ausdrücke 
im  Hei.  te  thiu  is  muod  lätan  2518,  te  thiu  is  se'ola  gihaldan  2537. 
Neben  den  schon  erwähnten  sind  es  noch  sehr  viele  andere 
fälle,  in  denen  K.s  buche  die  berücksichtigung  des  meinen  sowie 
meiner  recension  zum  vorteil  gereicht  hätte,  da  es  mir  fast 
scheint,  als  ob  in  facbkreisen  vielfach  die  ansieht  bestehe,  dass 
mein  Etym.  wb.  nur  eine  Übersetzung  des  K. sehen  sei,  so  wird 
man  mir  es  nicht  verargen,  wenn  ich  nachdrücklichst  betone, 
dass  dem  nicht  so  ist.  es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alles 
hinzuweisen,  worin  meine  auffassung  nicht  unwesentlich  von 
der  K.s  abweicht;  ich  hätte  dann  noch  weit  über  300  artikel 
anzuführen,  es  sollen  hier  nur  einzelne  hervorgehoben  wer- 
den: abgnind,  bauch  (s.  meine  Notgedrungenen  beitrage  zur  ety- 
mologie,  Bonn  1593;  s.  23  anm.,  auch  für;)  beule  und  beute!, 
daiimen,  drossel  'kehle'  (artikel  strot),  fasten,  fechten,  fiedel,  ßeiss, 
folgen,  frei  und  friede,  frevel,  fuchs  (dazu  INotgedr.  beitr.  22  fl), 
fühlen,  garn,  geschehen,  gerinnen,  gleichen  (art.  lijken),  grob  (auch 
das  lautliche  wider  nicht  beachtet),  grund,  hapern,  hose,  humpen 
und  humpeln,  kitzeln,  klnft  (ari.  Iduif),  kohle,  kraut,  krebs,  laben, 
latib,  lauern  (art.  loeren),  tauschen,  lied,  locke,  löwe^,  lunte,  machen, 
mahr  (art.  meren),  mast,  meuterei  (art.  muiten),  mücke,  netz,  nüch- 
tern, pauke  (Notgedr.  beitr.  s.  23  anm.),  pochen  (ebenda),  prüfen, 
puckel  (INotgedr.  beitr.  aao.),  raupe  (art.  rups),  rechnen  (nachdem 
wir  gelernt,  dass  das  e  ein  e  ist,  liegt  die  elymologie  viel  klarer, 
als  K.  sie  darstellt),  rinnen,  rock  und  rocken,  römer.  etwa  von  s 
an  gehört  wol  die  hälfte  aller  selbständigen  älteren  Wörter  hier- 

^  dazu  Anz.  xvii  101.  da  das  dort  beigebrachte  immer  iiocii  nicht  zu 
genügen  scheint,  die  alte  länge  des  e  zu  beweisen,  so  sei  auch  noch  auf 
das  ausdrücklich  bezeugte  ahd.  temio  hingewiesen,  auch  weitere  dialekt- 
formen, sowie  die  reime,  vermutlich  auch  der  versbau  nihd.  dichter  be- 
weisen. 
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her;  ich  betone  nur  noch  wenige:  schmachten  inul  schmecken, 
schmoren,  schule,  so,  sparen,  sterben,  strähne  (an.  slriem),  Strauch 
und  straucheln,  ström  ^,  sühne  (der  anlaut  su>  ist  nicht  beachtet), 
tauschen  und  täuschen,  teufel,  wasen,  wieche  und  wiege,  loiesel  (dazu 
INotgedr.  heilr.  s.  25),  toolke,  zehe,  zerren  (arl.  lergen). 

Die  objectivität  beeinlrächligl  sich  K.  auch  durch  die  neigung, 
gewissen  müghchkeiten  eine  unberechtigte  ausdehnung  zu  geben, 
als  neue  erklärungen  aus  suKixbildungen  iiaben  wir  schon  braue, 
gadem,  versäumen  erwähnt;  dazu  kommt  brodem ,  vielieichl  auch 
noch  andere,  man  darf  diesen  etymologien  gegenüber  skeptisch 
sein,  ohne  darum  zu  verkennen,  dass  dem  princip  an  sich  mög- 
licherweise noch  eine  gröfsere  rolle  vorbehalten  ist.  auch  K.s  be- 
kannte deutung  von  geJm  erfordert  dringend  die  priifung  an  den 
würklichen  sprachformen,  ich  bezweitle,  oi)  sie  zb.  in  einklang 
zu  bringen  ist  mit  VVilmanns  schöner  und  für  mich  unzweifelhaft 
richtiger  erklärung  der  alten  crux,  des  e  neben  d  (Zs.  33,  424  ff), 
man  weist  bis  jetzt  diese  deutung  zurück  oder  ignoriert  sie  gar, 
vielleicht  weil  sie  zu  einfach  ist  und  man  es  vorzieht,  auch  weiter 
schwindelige  hypothesengebäude  zu  errichten,  mit  Vorliebe  wittert 
K.  ferner  alte  lehnwörter,  wodurch  er  sich  wol  auch  bei  der  be- 
urteilung  der  mit  pf  anlautenden  Wörter  hat  beeinÜussen  lassen, 
auch  sattel  braucht  man,  im  hinblick  auf  siedeln,  nicht  für  ein 
lehnworl  zu  hallen,  wenn  man  es  zu  sitzen  stellen  will,  k-  und 
^-laute  werden  am  liebsten  aus  w  gedeutet,  zb.  bei  hacken,  knicken, 
knochen,  mücke,  nachen,  schmeicheln,  Speichel,  speck,  takel;  eine 
ähnliche  rolle  spielt  der  Wechsel  von  labialen  und  gutturalen, 
die  verhängnisvollste  wol  die  entstehung  von  w  durch  den  gramm. 
Wechsel  aus  guUuialen;  aufser  den  fällen,  wo  auf  gute  gründe  hin 
die  annähme  allgemeiner  ist,  erklärt  K.  aus  dem  nlid.  Wortschatz, 
so  beule,  braue,  dienen,  ehe,  eidechse,  geheuer,  genau,  grau,  schwalbe, 
see,  seele,  tauen,  weih.  K.  bleibt  dabei,  dass  engl,  tickle  durch 
'consonantenauslausch'  mit  kitzeln  identisch  sei.  mit  diesem 
iiamen  ist  aber  das  wesen  des  hauplbeispiels  essig  {atik  neben 
akit)  sicher  nicht  erklärt,  eher  ist  doch  teppich  zuzuziehen,  und 
vielieichl  suftixangleichung  vorauszusetzen;  vgl.  auch  mundart- 
lich kirfich  für  kirchhof.  unter  löasen  hält  K.  daran  fest,  ein 
innerliches  Verhältnis  zwischen  diesem  wort  und  rasen  anzu- 
nehmen, vielleicht  mit  einiger  einschränkunL: ,  indem  er  hinzu- 
fügt 'es  gab  also  idg.  wurzeln  mit  und  ohne  r'  (ahd.  waso  und 
wraso).  seine  beispiele  lassen  sich  sehr  vermehren,  wie  dröhnen 
und  as.  dunjan,  schank  und  schrank,  schanze  und  schranze  (s.  mein 
wörterb.  unter  schans),  spiess  und  spriet ,  spützen  und  sprützen, 
stumpf  und  strumpf  und  so  bis  ins  unendliche,  wenn  wir  weitere 

'  dazu  Aiiz.  xvu  101.  ich  kann  jttzt  mit  heslimiiillicil  voisicliorn,  dass 
rhcinfräiik.  slrom  'sliümuiig'  auf  slrdni  weisl.  altos  d  und  alles  uit  sind 
zwar  in  einem  qualitativ  f?leiciien  ollenen  o-laul  zusammengelaiien,  unter- 
scheiden sich  aber  durch  den  accenl  noch  deutlich. 
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spracli^oscliiclilliclie  inomeiite  damit  comhinieien.  zunächst  wäre 
iber  immer  zu  erweisen,  dass  die  wurzeln  würklicii  bedeutungs- 
gleich sind,  und  auch  dann  ist  mit  nichten  damit  gesagt,  dass 
rasen  und  wasen,  sprechen  unil  engl,  to  speak  usw.  'identisch' 
sind.  —  aus  einem  anderen  gehiete  mache  ich  auf  die  germ. 
wurzeln  für  'spinnen'  oder  'weben'  aulmerksam,  die  neben  denen 
von  spi)inen  und  weben  erschlossen  werden:  aus  fitze,  aus  Ideül, 
aus  knnker  (trolzdem  kunkel  jetzt  roman.  ist)  und  aus  rock,  auch 
röss  'honigwabe'  rührt  auf  ein  wort  der  bedeutung  'gellecht,  ge- 
webe'.  halllos  ist  auch  die  wurzel  ghar  'drehen'  unter  garn. 
unter  wollen  wird  an  der  idenlität  mit  einer  wurzel  gliel  (ghwel) 
testgehalten,  obwol  die  einzige  lautliche  parallele  (ivarm  :  d-agz-iög) 
dahingestellt  bleibt,  ein  faible  hat  K.  auch  lür  den  ablaut 
ö  in  der  e- reihe,  aber  wenn  die  neue  erklärung  von  schuppe 
{:  schiefer)  sogar  einen  ablaut  ö:i  ergibt,  so  ist  das  wol  blolses 
versehen,  wie  auch  die  trotz  der  wurzel  ghel-t  beibehaltene  ver- 
gleichung  von  gr.  riX^og  mit  geld.  allerdings  constatierl  auch 
eine  geradezu  unglaubliche  etymologie  von  rühren  einen  ablaut 
ö :  i.  rühren  ist  wahrscheinlich  got.  hrozjan  {mchl  hrörjan ;  wo- 
rauf gründet  sich  denn  die  Wahrscheinlichkeit?)  und  damit  viel- 
leicht hrisjan,  'schütteln'  und  anord.  hress  'schnell'  verwant.  weiter 
aber  gehurt  reis,  eigtl.  'sich  schüttelndes,  lebendes'  (so  steht  schon 
seit  der  1.  autl.,  doch  wol  für  'bebendes'?)  mit  hrisjan  zusammen, 
wegen  hrisjan  vgl.  mein  wb.  unter  rijs  und  Beilr.   15,  229. 

Dass  auch  jetzt  noch  sehr  viele  artikel  nicht  ganz  unter- 
einander in  einklang  stehn,  ist  weniger  verzeihlich  als  bei  der 
l  aull.  meist  handelt  es  sich  allerdings  um  einzelheiten,  manchmal 
fehlt  nur  das,  worauf  in  einem  anderen  artikel  bezug  genommen 
wird,  ich  habe  mir  angemerkt  anberaumen  :  rede,  baumeln :  bum- 
meln, bergen  :  borgen,  bohnen:bahn,  drosseP  :  strotzen,  fach,  fangeai: 
fügen,  flach: ßiehen,  gemein : meineid,  gierig,  gierigem,  kegelikamm 
(wegen  gr.  yöurpog,),  mei seh  :  mengen,  mücke  :  mucken,  neidnagel: 
niet,  rahm  :  ström,  schinkeu  :  Schenkel,  schleudern  :  haudern,  schmied  : 
schmeicheln,  stück  :  stock,  stummel:  stumpf,  suchen  :  sache  (?),  Öde: 
wahn,  wurts  :  werden,  weifel :  wimpel,  zeit :  zelte,  zopf :  zipfel.  die 
unter  mit  angezogene  sippe  mit  der  bedeutung  'gegenseitig'  fehlt 
seit  der  1  aufl.  noch  immer;  die  citate  degen  unter  demut,  franse 
unter  gehren  passen  jetzt  nicht  mehr,  und  'das  folgende  wort' 
unter  brummen  ist  nicht  mehr  aufgenommen,  die  zahlreichen 
druckfehler,  von  denen  einzelne  jetzt  schon  durch  5  auflagen 
dauern,  aufzuzählen  will  ich  mir  ersparen;  bei  gespenst  kh\t  eine 
zeile,  bei  Scharreisen  findet  sich  eine  gröfsere  lücke;  die  artikel 
auf  und  aus  sind  durcheinander  geraten. 

Die  schwächen  in  der  bedeutungslehre,  die  ich  bei  der  1  aufl. 
anzumerken  hatte,  finde  ich  auch  heute  wider,  aber  unsere  Wissen- 
schaft hat  überhaupt  in  dieser  beziehung  seitdem  eher  weitere 
rückschritte,  als  fortschritte  gemacht,     und  doch  ist  auch  dieses 
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gebiet  kein  solches,  auf  den),  wie  man  wol  ilenkt,  einfach  alles 
möglich  ist.  auch  hier  würde  sich  einer  wissensclial'tlichen  Syno- 
nymik, die  die  idg.  und  womöglich  noch  weitere  sprachen  um- 
lasste,  ergeben,  dass  die  dinge  nach  bestimmten  regeln  verlauten. 
K.  lässt  noch  immer  bei  ßunkern  die  heutige  bedeutung  und  die 
ältere  'glänzen'  durch  'schein  erregen'  vermittelt  sein,  strauss 
'kämpf  mit  strotzen  durch  'voll  zorn  schwellen';  die  sippe  von 
fleiss  soll  eine  grundbedeutung  'wetteifern'  haben,  so  abstracto 
vermittelungen  sind  mir  bei  wiirklichen  volksworten  undenkbar, 
auch  dass  balgen  'sich  prügeln'  eigentlich  'zornig  reden'  sein  soll, 
will  mir  nicht  einleuchten,  schmaus  soll  mit  schmoren  durch  die 
bedeutung  'braterei'  zusammenhängen,  stück  eigtl.  'abgehauenes' 
sein,  vei'd'utzt  mit  vertuschen  im  Zusammenhang  stehn,  bei  Schnitzer 
'fehler'  wird  auf  sich  schneiden  'sich  täuschen'  verwiesen,  und  bei 
zupfen  meint  K.:  'eigtl.  an  den  baren  (am  zapf)  ziehen',  für  mich 
sind  zapf  und  zupfen  etwa  gleich  alt,  und  das  erstere  'etwas 
was  entsteht  wenn  man  zupft  und  woran  man  zupfen  kann', 
natürlich  dann  kein  wort  mit  der  fertigen  bedeutung  unseres 
jetzigen  zopf.  für  mich  liegen  überhaupt  die  bedeutungen  in  der 
regel  unmittelbarer  nebeneinander  als  für  K.,  so  zb.  auch  locke 
viel  unmittelbarer  bei  lukan  'zupfen,  ziehen',  bei  K.s  darstellung 
wird  man  unwillkürlich  an  die  künstlich  gedrehten  modelocken 
erinnert,  von  wo  aus  aber  die  würklich  vorkommenden  bedeu- 
tungen von  locke  wie  'Stirnhaar,  büschel  heu  usw.'  nicht  wol  be- 
greiflich sind,  der  wurzel  von  zäh  verleiht  K.  die  bedeutung 
'fest  zusammenhalten';  trotzdem  meint  er  'der  bedeutung  wegen' 
zange  davon  trennen  zu  müssen,  bezeichnend  ist  es  auch,  wenn 
er  unter  geschlacht  wegen  geschlecht  und  schlag  'art'  dem  zeitwort 
schlagest  für  eine  ältere  zeit  die  bedeutung  'erzeugen'  zuerkennt. 
Obwol  K.  mit  glücklichstem  erfolge  bestrebt  ist,  immer  mehr 
'den  blick  von  der  einzelheit  zur  gesamtbelrachtung  unserer 
spräche  zu  erheben',  so  bat  er  doch  mit  der  jungem  gramma- 
tischen richtung  ein  gut  teil  ihrer  einseitigkeit  gemein,  nach 
ihrer  auffassung  hatte  die  germ.  spräche  material  und  mittel  fast 
in  ihrem  ganzen  umfange  von  den  vorfahren  ererbt,  sie  selbst 
hatte  nicht  mehr  viel  weiteres  zu  tun,  als  mit  den  überkommenen 
Suffixen  neue  ableitungen  zu  bilden,  den  slotl'  durch  lehnwürter 
zu  bereichern ,  die  lautgesetze  walten  und  diejenigen  Vorgänge 
sich  vollziehen  zu  lassen,  die  man  unter  bedeutnngsentwicklung 
versteht,  dabei  waren  die  begrilTe  der  Wörter  ungefähr  ebenso 
abgeklärt,  die  bedeutungen  ebenso  fertig,  wie  in  der  litteratur- 
sprache  der  historischen  zeit,  bei  laut-  und  bedeulungsähnlichen 
wurzeln  ist  der  einzige  gedanke,  dass  sie  lautlich  auseinander 
entstanden  sein  müssen,  ein  nacliweis,  der  mit  lulle  unsrer  vielen 
Mautgesetze'  meistens  auch  gelin«;!.  in  schnauze  wird  z  statt  .si 
aus  anlehnuug  an  schneuzen  erklärt,  während  ich  vermute,  dass 
der  spräche  noch   das  spontane   vermögen    iunewohoe,   die;   lau- 
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Hing  cliarakleristiscli  zu  gestalloii.  auch  l)ei  schneuzen  selbst, 
sowie  bei  speuzen  ist  es  die  frage,  ob  das  s  laulgeselzlich  oder 
aber  aus  einem  onoujolopöelisclien  verniügeu  der  spräche  zu  er- 
klären sei.  l'ür  das  letztgenaunle  wort,  dessen  sippe  übrigens 
auch  'spritzen'  bedeutet,  wird  ein  zu  speien  gehöriges  ^spiwiljan 
construiort  (wie  erklärt  sich  aber  der  sicher  bezeuglest,  mit  ?/?) 
und  selbst  das  mundartliche  spirtzen  'spucken'  auf  unbelegtes 
*spüizzen  für  unbelegl.es  *spiwizzen  zurilckgefithrt.  das  ahd. 
prael.  spirnm  neben  sphonn,  mit  dem  die  conslruclion  zu  recbt- 
ieriigen  wäre,  ist  aber  doch  selbst  in  seiuem  Charakter  nichts 
weniger  als  sicher  gedeutet,  also  aus  dem  germ.  —  von  den 
aufsergerm.  formen  zu  geschweigen  —  gehn  spirtzen,  spenzen, 
speien,  Speichel,  wenn  nicht  noch  andere,  auf  eine  einheitliche 
idg.  WZ.  spJw  (sphlwl)  zurück.  —  engl.  nl.  fneosan  'niesen'  muss 
sich  mit  hneosan  in  einem  vorgerm.  qyms  vereinigen,  und  auch 
die  gruudlage  von  engl,  sneeze  war  in  einem  daneben  slehndeu 
und  irgendwie  'lautlich'  damit  zusammenhängenden  ksnus  bereits 
vorhanden.  —  'die  ableitung  von  hummel  von  hummen  'summen' 
befriedigt  nicht,  da  die  labiale  media  von  ahd.  humhal  alt  sein 
muss'.  aber,  abgesehen  davon,  dass  humblo-  auf  hum-lo  zurück 
gehn  konnte  (wie  got.  timbr  neben  timr),  kann  sehr  vvol  eine 
WZ.  Inimb  neben  hnm  bestanden  haben,  wofür  es  auch  bei  we- 
niger onomatopoetischem  Charakter  paiallelen  gibt. —  bei  einem  vvorl 
für  'zimmer,  gemach'  (gadem)  iiaflet  der  blick  an  der  vorgerm. 
WZ.  dem,  der  auch  zimmer  entstammt.  —  der  hypothese  gegen- 
über, dass  knabe  und  knecht  mit  ihrem  kn  der  idg.  wz.  gen  'er- 
zeugen' entsprechen,  wird  gar  nicht  einmal  erwogen,  ob  denn 
nicht  die  spräche  der  Germanen  seit  der  grauesten  vorzeit  so  viel 
eigene  kraft  erschwingen  konnte,  um  diese  bezeichnungeu  für 
'kleiner  junge'  etwa  aus  einem  begriffe  'knirps'  selbst  zu  er- 
zeugen, während  eine  solche  ansieht  den  culturzuslaud  der 
'Vorgermanen'  zweifellos  überschätzt,  stellt  sie  anderseits  ihrer 
sprachfähigkeil  ein  wenig  günstiges  Zeugnis  aus.  —  so  gehn 
auch  bei  K.  grammat.  Schulung  und  beobachtung  der  lillera- 
rischeu  sowie  der  modernen  gebildeten  spräche  nicht  mit  einem 
gleich  liebevollen  versenken  in  die  mundarten  band  in  band;  es 
wird  nicht  entschieden  genug  in  das  niedere  sprachleben  einge- 
drungen, den  eigentlichen  nährboden  der  spräche,  auf  den  ich 
schon  verschiedene  mal,  in  der  öfter  erwähnten  recension,  in  der 
einleitung  meines  Wörterbuchs  und  in  einem  aufsatz  in  Taal  en 
lelteren  1,  131  — 148,  den  blick  der  forscher  zu  lenken  suchte. 
Es  ist  recht  viel ,  was  sich  schliefslich  auszusetzen  fand, 
obwol  ich  nur  nebenbei  auf  vvorter  eingegangen  bin,  die  ich 
nicht  schon  früher  behandelt  hatte,  man  bedenke  aber  dabei,  dass 
das  besprochene  buch  uusern  gesamten  Sprachschatz  umfasst. 
doch  will  ich  mit  diesem  hinweis  meine  kritik  nicht  ab- 
schwächen,    ich  habe  auch   die  Stellung  im  äuge,   die  K.s  buch 
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einnimmt,  es  ist  das  etymologische  Wörterbuch  l'ürs  germanische 
•Aar'  f^oxTjv,  und  ich  vermute,  dass  sich  sprachwissenschal'rhche 
Untersuchungen  fürs  germanische  inancl)mal  aul  das  hier  ver- 
arbeitete material  beschränken,  jeder  fehler,  jede  uugenauigkeit 
trägt  um  so  mehr  die  gefahr  in  sich,  weiter  zu  wuchern,  bei 
dieser  Sachlage  wäre  es,  meine  ich,  auch  um  so  mehr  die  pflicht 
des  Verfassers,  in  seinem  bestreben,  das  werk,  nicht  mit  dem 
ersten  erfolge  zufrieden,  durch  ausnutzung  der  quellen  und  hilfs- 
niittel  immer  mehr  zu  vervollkommnen,  gewisse  auffallende  Un- 
gleichheiten in  dieser  hinsieht  zu  vermeiden. 

Zum    Schlüsse   darf  ich    nicht    unerwähnt   lassen,    dass    das 
buch  in  chronologischen  listen  der  wortmaterialien  von  der  band 
des  dr  Mentz  eine  willkommene  bereicherung  erfahren  hat. 
Bonn,  november  1894.  Franck. 


Der  altenglische  veis.  eine  metrische  Untersuchung  von  Max  Kalüza.  i  teil: 
Kritik  der  bisherigen  theorien.  ix  u.  96  ss.  8°.  1,80  m.  —  ii  teil:  Die 
metrik  des  Beowulfliedes.  viii  u.  102  ss.  8°.  2,40  m.  [Studien  zum 
germanischen  allilterationsvers.    1  und  2  heft.]    Berlin,  EFelber,  1894. 

Im  Vorworte  des  ersten  heftes  lesen  wir:  'als  geeignete 
grundlage  für  eine  allseitige  Verständigung  [über  den  altgerma- 
nischen  versbau]  erwies  sich  mir  die  gute,  alle,  viel  geschmähte 
und  oft  totgesagte,  aber  deshalb  nur  um  so  zäher  am  leben  fest- 
haltende Lachmannsche  vierbebungstheorie.  freilich  muss  sich 
dieselbe,  den  veränderten  Zeitumständen  entsprechend,  verschie- 
denen ausputz,  wie  Unterbringung  in  typen,  einteilung  in  tacte 
usw.  gefallen  lassen;  aber  inmitten  der  mannigfaltigkeit  der  typen, 
trotz  der  verschiedenen  ausfüllung  der  tacte  bleibt  doch  immer 
die  von  Lachmann  zuerst  aufgestellte  forderung  der  vier  hebungen 
für  jeden  kurzvers  das  einzige,  unabänderliche  grundgeselz  der 
gesamten  allitteratiousdichtung  aller  germanischen  stamme,  es 
geht  auch  ohne  typen,  es  geht  ohne  tactieruug,  aber  es  geht 
nicht  ohne  die  vier  hebungen',  s,  2  bedauert  K.,  dass  Schuberts 
Anglosaxonum  ars  metrica  nicht  schon  längst  allgemeine  aner- 
kennung  gefunden  habe. 

Die  erwartungen,  die  der  leser  an  diese  und  manche  ähn- 
liche Sätze  knüpft,  erfüllen  sich  nicht,  was  uns  K.  im  weitem 
verlaufe,  bes.  i  89.  94  f  als  die  metrischen  formen  des  stabreim- 
verses  vorführt,  entspricht  nicht  der  allen  vierbebungstheorie. 
K.  misst: 

äledon  pü  als  1  (-)  x  (x)  |  -  x  (x)  j  x  , 

mnrnende  möd    als  |  -    x  x  |  >< , 

{on  bearm  scipes  als  |  (.i)  x  (x)  |  -  x  x  | , 
landbüendum        als  |  (^)     -    |j:x  x  ]• 
nun   ist   es  ja   allerdings    nicht   völlig    klar,    wie   sich  Lachmann 
seine  messungen  gedacht  habe,  weil  er  keine  rhythmische  trans- 
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scriplion  augowanl  hat;  aber  so  viel  wird  man  mit  sicherheil 
sagen  (lürlen,  class  diese  K. sehen  gebilde  —  es  sind  drei  von 
seinen  vier  'gmudlormen '  —  ganz  anders  geartet  sind  als  die 
lormen  der  vierhebungslehre;  der  unterschied  greift  tiefer,  als 
dass  ihn  der  ausdruck  'verschiedener  aufputz'  (s.o.)  genügend 
kennzeichnete. 

Es  scheint  mir  deshalb  irrtümlich,  wenn  K.  glaubt,  er  habe 
Laclimanns  theorie  erneuert,  —  auch  abgesehen  davon,  dass  Lacli- 
inann  selber  anstand  nahm,  die  englischen  verse  den  vier  he- 
bungen  zu  unterwerfen,  das  eutstehn  des  irrtums  wird  man 
sich  nur  so  denken  können  :  sobald  K.s  messungen  biofs  in  der 
gestall  von  accentuierten  verszeilen  hingestellt  werden,  haben  wir 
einfach  die  'vier  bebungen'  vor  uns;  alEdön  [)ä,  mürnende  mod 
sind  'vierhebungsverse  sans  phrase'  (vgl.  i  30);  sie  stimmen  zu 
Schubert,  auf  dieser  äufserlichkeit  beruht  die  Übereinstimmung 
mit  der  alten  theorie.  sobald  man  über  die  ictenversehenen  vers- 
zeilen hinausgebt  und  fragt,  welche  rhythmen  K.  ansetze, 
schwindet  die  Übereinstimmung,  und  es  ist  bezeichnend  für  die 
metrische  methode  des  Verfassers,  dass  er  sich  selbst  und  den 
leser  mit  dieser  discrepanten  darstellungsart  in   die  irre  führt. 

Die  in  den  obigen  beispielen  vertretenen  rhythmen  bleiben 
mir  —  ich  muss  es  offen  bekennen  —  unverständlich;  ich  kann 
nicht  einmal  verbürgen,  dass  ich  sie  ganz  correct,  wie  K.  sie 
meint,  fixiert  habe,  die  (-^)  zu  anl'ang  der  verse  sollen  pausierte 
halbtacte  bedeuten,  —  also  etwas  ähnliches  wie  in  ten  Brinks 
theorie,  doch  ohne  dass  aul  diese  verwautschaft  s.  30,  beim  be- 
sprechen ten  Brinks,  hingewissen  würde,  oh  die  (x)  im  innern 
der  verse  einen  nicht  vorhandenen  oder  einen  pausierten  zeitteil 
bezeichnen,  wüste  ich  nicht  zu  sagen;  der  ausdruck:  die  mora 
bleibt  'uuausgefüllt'  (i  54,  ähnlich  ii  5)  lässt  zweifei  übrig,  wenn 
mau  K.s  sonstige  abneigung  gegen  pausen  im  versinnern  bedenkt, 
die  ^/4tacte  mit  den  drei  icten  jx_x  x  x|  kann  ich  mir  mit  bestem 
willen  nicht  rhythmisch  fassbar  machen,  in  Welandes  geweorc  uä. 
(i  69)  scheint  sogar  ein  erster  tact  von  fünf  morae  vorzukommen: 
\kj<  XX  X,.  das  nebeneinander  von  zweitactigen  versen  und  drei- 
tactigen  (s.  das  erste  der  obigen  beispiele)  wird  mir  nicht  recht 
erklärlich.  —  nach  dem  erscheinen  des  ersten  heftes  hatte  ich 
gehofft,  das  zweite  werde  mehr  licht  bringen,  fand  mich  aber 
entteuscht.     vielleicht  haben  andre  leser  bessern  erfolg! 

Auf  die  argumente,  womit  K.  diese  eigenartigen  messungen 
zu  stützen  sucht,  und  wobei  fordern  und  beweisen  in  ungewöhn- 
lichem mafse  verwechselt  werden,  kann  ich  hier  nicht  eingehn; 
ich  muss  mich  trotz  ii,  vii  darauf  beschränken,  einzelne  puncte 
herauszuheben,  die  geeignet  sein  dürften,  eine  ablehnung  dieser 
theorie  zu  rechtfertigen. 

Bei  den  zahlreichen  versen  wie  bearn  Ecgpeowes,  sJde  säncessas, 
leoda  landgeweorc,  gü^rinc  moni'g,  wordhord  onleac  (Sievers  typen 


EALUZA    DER    ALTE.N'GLISCHE    VERS    I.   II  315 

D,  A2k,  Zt.  E)  forciert  K.s  System  iin  terord  u  uiig  der  ersten 
hebung  unter  die  zweite,  nun  rulit  ja  allerdings  die  erste 
liebung  auf  einem  nomen,  zt.  auf  dem  ersten  gliede  eines  com- 
positums:  es  ist  also  eine  accentverschiebung  von  nöten,  der  K. 
(las  prädicat  'regelrecbt'  gibt;  er  verweist  auf  Otfridisclies  fuaz- 
fällonti,  auf  neuenglisclics  his  last  seafight,  auf  königsbergisches 
J ägerhöf Strasse  (i  65.  75)  und  erklärt,  eine  gruppe  wie  landhüendum 
könne  im  versvortrage  gar  nicht  mit  stärkstbetonter  anfangssilbe 
gesprochen  werden  (i  75).  allein  —  der  Stabreim !  sollte  nicht  doch 
das  allitterieren  alier  dieser  ersten  verssilben  andeuten,  dass  die 
altenglischen  dichter  über  diese  accentfrage  anders  dachten?  nein, 
sagt  K.,  denn  —  'die  Setzung  der  allitteration  unterliegt  wider 
anderen  bestimmungen'  (i  74);  ein  erstes  nomen  muss  eben 
allitterieren  (nicht  wegen  seiner  toustärke?);  'überdies  ist  .  .  .  die 
allitteration  wahrscheinlich  etwas  jüngeres'  (ebd.).  sollte  dies 
immer  noch  nicht  zufriedenstellen,  so  halte  man  sich  an  dia 
mieroltrehtuulson ,  in  folc  sceotantero :  diese  zwei  verse  zeigen 
den  Stabreim,  wie  er  von  rechtswegen  sein  sollte,  und  fordern 
die  andern  hunderte  in  die  schranken.  —  ein  schlimmeres  an- 
gebinde  konnte  einer  altgermanischen  Verslehre  nicht  in  die  wiege 
gelegt  werden  als  eine  derartige  wertung  des  Stabreimes  und  der 
tongesetze. 

Von  der  Statistik  macht  K.  einen  nicht  zu  billigenden 
gebrauch,  wenn  innerhalb  eines  sehr  begrenzten  versmaterials 
gewisse  gruppen  nicht  begegnen,  so  wird  mit  zufall  gar  nicht 
gerechnet,  sondern  gleich  ein  gesetz  aufgestellt,  wonach  jene  for- 
men überhaupt  undenkbar  wären,  und  dieses  verfahren  tritt  sogar 
auch  ein,  wenn  K.  eine  form  nur  in  wenigen  exemplaren  belegt 
hat.  ein  beispieL  als  eine  der  grundlegenden  regeln  wird  i  3S  f 
aufgestellt,  dass  einsilbige  präfixe  usw.  nur  unmittelbar  hin ter 
einer  langen  starktonigen  sil  be  fähig  seien,  in  die  hebung 
zu  treten  (aufserdem  freilich  noch  'ausnahmsweise'  im  versanfang: 
gecyste  pal  i  54  uö.).  nun  finden  sich  aber  verse  wie  gryra 
yefremede,  cuman  ongunnon:  hier  kann  K.  seine  vier  hebungen 
nicht  anders  erlangen  als  durch  betonung  der  ge-,  on-,  obwol 
die  erheischte  bedingung  nicht  eintritt,  mit  der  couslalieruug, 
dass  dies  'selten'  sei,  wird  ii  50  leicht  darüber  weggegangen. 

Wäre  für  die  stabreimmelrik  eine  sichere  grundlage  ge- 
schaffen, so  möchten  mit  erfolg  an  1000  versen  des  Beowulf  die 
speciellern  regeln  untersucht  werden,  dass  aber  jemand,  der 
eine  neue  theorie  begründen  will,  den  englischen,  den  deutschen 
und  den  nordischen  vers  umspannen  und  jedes  gesetz  vor  dieses 
dreifache  forum  führen  muss,  das  sollte  nachgerade  klar  sein; 
hier  wäre  von  der  Sprachwissenschaft  zu  lernen.  K.  erklärt  i  2, 
dass  er  sich  'zunächst'  auf  den  englischen  vers  beschränke,  und 
fügt  bei  :  der  Heliand  zeige  schon  beginnende  Zerrüttung  des 
alten,  und  die  nordischen  denkmäler  hätten  in  vielem  einen  ganz 
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eigenartigen  'onlwicklungsgang'  genommen,  diese  lliescQ  müsten, 
um  ein  isolierendes  verlahren  zu  recliUertigen,  aul  inductivem 
wege,  als  lelztes  ergehnis  vergleichender  l'orscliung  gewonnen 
sein,  sie  machen  aher  bei  K.  einen  sehr  deductiven  eindruck. 
so  fehlt  den  beiden  heften  die  historische  perspective  :  schon  der 
blofse  versuch,  alleres  und  jüngeres,  notwendiges  und  zu- 
lässiges usf.  auseinanderzuhalten,  ist  unmöglich,  wenn  man  den 
blick  nur  auf  das  westgermanische,  meist  nur  auf  ein  denkmal 
richtet,  die  in  heft  2  gegebene  erschöpfende  rubricierung  der 
ersten  1000  Beowulfverse  ist  gewis  sehr  verdienstlich;  aber  zum 
entwerfen  eines  planvollen  grundrisses  führt  sie  nicht. 

K.  stellt  sein  ganzes  System  auf  den  satz  ab,  dass  ein  stab- 
reimvers  niemals  weniger  als  vier  silben  haben  dürfe  (i  23).  ich 
halle  diesen  satz,  als  ausgangspunct  genommen,  für  ver- 
hängnisvoll (denn  eine  erste  und  unterste  grundregel  mUste  aus- 
nahmslos sein;  regeln  von  eingeschränkter  geltung  sind  als  pri- 
märe definitionen  nicht  brauchbar),  —  besonders  wenn  K.  'ohne 
weiteres' daraus  folgert,  dass  auch  der  hebungen  nicht  weniger 
als  vier  sein  dürfen,  diese  folgerung  wird  durch  Otfrid,  auf  den 
sich  K.  beruft  (i  20) ,  eher  widerlegt  als  bestätigt.  Otfrids  tat- 
sächlich vierhebiger  vers  braucht,  in  unverkennbarem  ge gen- 
satze zum  Stabreimverse,  vier  hebungsfähige  silben,  und 
zwar  hebungsfähig  nicht  im  K. sehen  sinne,  darum  sind  zahl- 
reiche viersilbige  (auch  fünf-  und  sechssilbige)  gruppen,  die  der 
altern  lechnik  einen  vers  ergeben,  für  Otfrid  unbrauchbar  (we- 
iourt  skihit,  wunt  pivallan;  —  daz  mahal  kipannit  usw.).  wer 
diesen  statistisch  erweisbaren  gegensatz  nicht  aus  der  Verände- 
rung des  metrischen  grundmafses  herleitet,  der  muss  eine  grund- 
sätzlich verschiedene  sprachrhythmisierung  anerkennen  und, 
so  es  möglich  wäre,  erklären.  K.  jedoch  redet  i  63  von  einer 
'identität'  des  Otfridschen  und  des  stabreimverses  M 

Die  Beowulfverse  knüpft  K.  mit  unerschrockener  band  an 
den  'von  allen  nachgewieseneu'  achtsilbigen  iambischen  urvers. 
es  fügt  sich  da  alles  'in  höchst  einfacher  weise'  (n  4).  leider 
verringert  sich  die  einfachheit,  wenn  man  die  verstypen  zur  probe 
in  urgermanischer  (dh.  unsynkopierter)  lautform  ansetzt,  ich  hebe 
hier  6inen  punct  heraus,  i  33  bezeichnet  es  K.  als  einen  der 
gröbsten  mängel,  wenn  man  für  den  urvers  auch  die  akatalek- 
tische  form,  mit  zweisilbigem  schlusstacte,  ansetze,  er  kann  sich 
hierfür  auf  Sievers  berufen,  der  Altgerm,  metrik  s.  180  ebenfalls 
dieses  mit  zweisilbigem  tacte  schliefsende  Schema  zurückgewiesen 
hatte,  da  entsteht  aber  die  frage  :  wie  haben  von  den  K. sehen 
vier  grundformen  die  beiden  mittlem,  mit  andern  Worten,  wie 
haben  Sievers  typen  B,  D  4  und  E  in  urgermanischer  zeit,  zwi- 

*  I  13  und  91  f  finde  ich  zu  meinem  erstaunen  eine  ansieht  über  den 
Otfridschen  vers  mir  zugeschrieben,  gegen  die  ich  mich  widerholt  und  aus- 
drücklich erklärt  hatte  (Z.  gesch,  d.  altd.  verskunst  s.  7.  30). 
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sehen  dem  eintreten  des  neuen  accentes  und  den  einzelsprach- 
lichen vocalsynkopen,  ausgesehen?  alle  diese  verslormen,  so  wie 
Sievers  und  K,  sie  ansetzen,  verlangen  für  die  vierte  vershebung 
eine  silbe  von  starkem  sprachlichem  nachdruck,  eine  Wurzel- 
silbe, —  und  dieser  hebung  darf  keine  silbe  mehr  folgen,  wie 
viele  Wörter,  die  dieser  bedingung  genügten,  besafs  die  urger- 
manische spräche?  verschwindend  wenige  (einige  substantivische 
consonantstämme  im  nom.  sing.,  allenfalls  noch  ein  paar  prono- 
minalformen); man  wird  nicht  annehmen  wollen,  dass  diese  spär- 
lichen Wörter  den  genannten  verstypen  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte das  leben  gefristet  hätten,  also  erhält  bei  Sievers  und  K.s 
Voraussetzungen  der  Zusammenhang  zwischen  dem  urvers  und 
den  spätem  typen  in  der  hälfte  der  fälle  einen  riss.  die  typen 
B,  D4  und  E  könnten  zwar  in  der  vorgermanischen  und  wider 
in  der  einzelsprachlichen  dichtung  annähernd  die  vorfahren  gehabt 
haben,  die  ihnen  Sievers  und  K.  zuschreiben,  nicht  aber  in  der 
dichtung  des  urgermanischen  Zeitraumes.  Sievers  bringt  dieses 
bedenken  bei  D4  und  E  (wie  auch  bei  A2)  in  anmm.  zur  spräche 
(§  151.  154.  155),  nicht  bei  B,  und  die  notwendigen  folgerungen 
werden  nicht  gezogen  :  die  ganze  entwicklung  auf  s.  178 — 180  ist 
mit  dem  Zugeständnis,  dass  die  betreffenden  verstypen  'erst  später' 
entstanden   sein  können,  unvereinbar. 

Die  kritischen  abschnitte,  nr  4 — 12  des  1  heftes  halte  ich  für 
die  best  gelungenen,  sie  enthalten  erwägenswerte,  zt.  ausgezeich- 
net treffende  bemerkungen. 

Erwähnung  verdient  noch  K.s  ansieht  von  den  schweli- 
versen  (ii  82  ff),  ich  gebe  die  wichtigeren  sätze  ohne  commentar 
wider  (der  gesperrte  druck  findet  sich  nicht  bei  K.).  'von  jedem 
Schwellverse  lässt  sich  am  ende  ein  stück  abtrennen,  welches 
genau  einem  der  oben  charakterisierten  90  typen  entspricht',  'das, 
was  die  schwellverse  von  den  normalen  versen  unterscheidet,  ist 
also  einzig  und  allein  der  von  mir  durch  einen  strich  abgetrennte 
Vorschlag,  der  in  den  angeführten  versen  aus  2 — 5  silben  be- 
steht', 'den  am  schluss  der  schwellverse  abtrennbaren,  durchaus 
normal  gebauten  typen  müssen  wir  meiner  meinung  nach  un- 
bedingt immer  hebungen  zuweisen;  dagegen  glaube  ich  nicht, 
dass  auch  der  Vorschlag  metrisch  näher  bestimmbar  ist.  ich  sehe 
darin  nichts  anderes  als  einen  erweiterten  auftact,  der 
für  den  eigentlichen  vers  und  die  zahl  der  hebungen 
desselben  nicht  weiter  in  b e t r a c h t  kommt,  wenn  er 
auch  in  der  ersten  halbzeile  an  der  allitteration  teil- 
nimmt, damit  der  vers  ein  festeres  gefüge  erhält,  die  schwell- 
verse mit  ihrem  erweiterten,  auftact  lassen  sich  also  ungefähr  den 
lateinischen  psalmenversen  vergleichen'. 

Berlin,  27  juli  1894.  Aisdreas  Ueüsler. 
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Ülur    jjcrniaiiischen    versbau    von    Andreas    Heusler.     [Sclirifleu    zur  geiin. 
Philologie  vii.]     Berlin,  Weidmann.   1894.     13',)  ss.    gr.  8".  —  6  ni. 

Ich  habe  selleu  eine  so  elegant  geschriebene  Streitschrift 
gelesen  wie  diese,  keine  spnr  von  der  bei  den  philologen  sonst 
üblichen  rechthaberei  und  persönhchen  gereiztheit,  nichts  von  dem 
beliebten  verfahren,  unbequeme  einwendungen  des  gegners  ge- 
ringschätzig bei  seile  zu  schieben  oder  gewaltsam  niederzuschlagen, 
nirgends  überhaupt  ein  scharfes  oder  gar  beleidigendes  vvurt,  son- 
dern von  der  ersten  bis  zur  letzten  seite  ruhige,  streng  sachliche 
erwägung  des  für  und  wider,  getragen  von  ausgezeichneter  Sach- 
kenntnis, die  auf  gründlicher  musikalischer  bildung  ruht,  das 
ganze  frisch  und  in  musterhaftem  deutsch  geschrieben  —  kurz, 
es  ist  eine  freude,  diese  abhandlung  zu  studieren,  auch  für  den, 
der  den  metrischen  theorien  des  Verfassers  seine  Zustimmung 
nicht  in  allen  stücken  gewähren  kann. 

Treten  wir  dem  Inhalte  der  arbeit  näher,  sie  gliedert  sich 
in  4  capp.,  die  die  Überschriften  tragen  'Allgemeines  zur  Vers- 
lehre', 'Metrische  Streitfragen',  'Tactzahl  im  Ijödabätlr',  'Zur  Vor- 
geschichte des  germanischen  verses'. 

Das  erste  beginnt  mit  einer  krilik  des  von  Sievers  aufge- 
stellten Unterschiedes  zwischen  'sprechvers'  und 'gesangsvers'. 
Sievers  betrachtet  jeden  gesprochenen  vers  (mit  wenigen  aus- 
nahmen) ohne  weiteres  als  taclfrei ,  jeden  gesungenen  vers  als 
tactierend.  dagegen  macht  FI.  mit  vollem  rechte  geltend,  dass, 
wenn  Sievers  dem  von  ihm  allerdings  erwiesenen  'sprechverse' 
der  allitterierenden  gedichte  die  feste  tactgliederung  abspreche, 
dafür  keinerlei  beweis  erbracht  sei.  'wenn  der  gesamten  germa- 
nischen verslitteralur  endreimender  zeit,  ganz  unterschiedslos  ob 
gesangsvers  oder  sprechvers,  die  metrische  tacleinteilung  für  ihre 
idealen  rhythmen  als  conditio  sine  qua  non  zuerkannt  wird,  so 
wird  es  erst  eines  beweises  bedürfen,  dass  unter  der  herschaft 
des  Stabreims  verse  ohne  diesen  constituierenden  Factor  überhaupt 
möglich  und  denkbar  waren'  (s.  19).  'ich  bekenne  mich  zu  der 
ansieht,  die  Sievers,  nach  seinem  neuesten  werke  zu  schliefsen, 
nicht  einmal  einer  discussion  wert  erachtet  :  dass  es  versmafse 
ohne  rationale  zeitproportionen,  ohne  metrischen  tact  und  ohne 
geregeltes  grundmafs  nie  und  nirgends  gegeben  hat',  sehr  gut 
sind  die  damit  in  Verbindung  stehenden  bemerkungen  (s.  8 — 27) 
über  den  unterschied  des  idealen  rhythmus,  womit  es  die  Vers- 
lehre allein  zu  tun  hat,  von  den  Zufälligkeiten  des  Vortrags,  'für 
die  metrik  als  solche  ist  es  bedeutungslos,  ob  die  altgermanischen 
heldendichter  .  .  .  ihre  verse  streng,  tactierend,  weniger  streng, 
ziemlich  frei,  sehr  frei  vortrugen,  alles  dies  berührt  das  wesen 
ihrer  versmafse  nicht'  (s.  12).  'alles,  was  Sievers  über  sprechvers, 
über  recilativisch  freien  Vortrag,  über  die  art  dieser  vortragsfrei- 
heiten   äufsert,  das  betrifft  doch  einzig  und  allein  —  den  Vortrag; 
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die  zu  gründe  liegenden  rliythmen  werden  davon  nicht  berühri' 
(s.  17).  da  der  gesang  eben  auch  nur  eine  Vortragsart  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  der  tousetzer  keine  andere  rhythmische  form  wählte, 
als  die  dem  dichter  vorschwebte  (s.  14),  so  hat  auch  der  folgende 
salz  seine  gute  berechtigung  :  'zwischen  dem  gesungenen  und  dem 
gesprochenen  versrhythmus  einen  grundsätzlichen,  die  natur  des 
rhythmus  berührenden  gegensatz  aufzustellen,  ist  nicht  durch- 
führbar   und  verwickelt   in    die   grösten    Schwierigkeiten'    (s.  12). 

Es  folgen  s.  20 — 29  ausführungen  über  die  metrischen  grund- 
begriffe.  hier  spielt  nun  schon  die  zweitactlheorie  H.s  hinein, 
die  ich  in  der  ausdehnung,  wie  er  sie  geltend  macht,  für  falsch 
halte,  doch  darüber  nachher,  s.  28  polemisiert  er  mit  guten 
gründen  gegen  die  anwendbarkeit  des  princips  der  freien  tact- 
zahl  auf  die  gedichte  in  stabreimversen.  wenn  Sievers  der  voll- 
zeile  des  Ijodahatts  bald  drei,  bald  zwei,  bald  vier  hebungen 
zuspricht,  oder  wenn  er  dreihebige  epische  halbverse  (die  sog. 
schwellverse)  neben  den  zweihebigen  annimmt,  so  überträgt  er 
jenes  princip,  ohne  sich  um  den  beweis  der  müglichkeit  zu  be- 
mühen, auf  die  altgermanische  dichtung.  —  s.  28  steht  die  be- 
merkung  'fünfteilige  rhythmische  motive  sind  für  uns  kaum  fass- 
bar', wie  steht  es  dann  mit  dem  larghetto  der  Chopinschen 
claviersonate  op.  4? 

Auf  s.  29  ff  handelt  H.  von  der  versfüllung,  wobei  er 
von  dem  durchaus  richtigen  salze  ausgeht,  dass  in  allen  echt 
germanischen  versen  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  zeit  die 
Silbensumme  des  verses  und  damit  zugleich  die  silbenzahl  der 
einzelnen  versregionen  frei  gegeben  sei.  er  bespricht  nun  nach 
der  reihe  den  auftact,  die  tacte  im  versinnern  und  die  verscadenz 
im  einzelnen,  dabei  kann  ich  mich  nicht  mit  allen  einzelheiten 
einverstanden  erklären,  den  salz,  dass  der  epische  stabreimvers 
in  den  meisten  dichtungen  das  fehlen  oder  Vorhandensein  des 
auftacls  regele  (s.  31),  halle  ich  nur  in  seinem  ersten  teile  für 
richtig,  dh.  es  gibt  fälle,  wo  kein  auftact  zulässig  ist,  nicht  aber 
solche,  wo  er  gefordert  wird,  was  H.  in  den  typen  C  und  B 
für  notwendige  auflade  hält,  ist  nach  meiner  ansieht  als  schwächere 
hebung  (eveul.  hebung  +  Senkung)  zu  fassen,  s.  35  unterscheidet 
H.  dreierlei  cadenzen,  die  er  mit  den  namen  voll,  klingend,  stumpf 
belegt,  dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  wenn  er  aber  eine  ab- 
art  des  vollen  ausgangs  statuiert,  deren  charakteristicum  eine 
nachschlagende  Senkung  ist,  so  muss  ich  bei  meiner  ablehnenden 
haltung  dieser  annähme  gegenüber  beharren,  soweit  es  sich  um 
deutsche  verse  handelt,  die  vor  der  zeit  romanischen  einflusses 
entstanden  sind. 

Das  zweite  cap.  ist  in  seinem  hauptteile  eine  Verteidigung  der 
von  Müller  und  H.  vertretenen  'zweitactlheorie'  gegen  die  ein- 
wendungen,  die  Sievers  in  der  Allgerm,  melrik  dagegen  erhoben 
hat.     ich  muss  geslehn,    wenn  ihr  keine  andern  Schwierigkeiten 
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im  wcgo  slilDiIcii  als  die,  woraul"  sich  Sievers  beruft,  so  würde  ich 
mich  nicht  ahhallen  lassen,  ein  anhJinger  deiselben  zu  werden. 
H.  tut  recht  daran,  über  die  rein  subjecliven  gründe  von  Sievers, 
die  nur  den  satz  'de  guslibus  non  est  disputandum'  illustrieren, 
zur  tagesordnung  überzugehn.  auch  der  vorwurl  ist  ungerecht, 
dass  die  dipodische  messung  sich  höchstens  auf  einen  'zuge- 
stutzten' Hildebrand-  oder  Muspillitext  anwenden  lasse,  i^t  denn 
nicht  der  eddische  text,  den  Sievers  lür  seine  theorie  braucht, 
noch  viel  arger  zugestutzt?  was  käme  überhaupt  der  misachtung 
gleich,  mit  der  aut  grund  der  metrischen  theorien  von  Sievers 
die  neuesten  herausgeber  der  Kdda  die  Überlieferung  behandeln? 
dagegen  sind  doch  die  änderungen,  die  Lachmann  und  MüUenhoff 
an  den  Ideinen  deutschen  denkmälern  vorgenommen  haben,  das 
reine  kinderspiel,  also  von  dieser  seile  ist  der  zweitacttheorie 
nicht  beizukommen,  dass  sie  trotzdem  unhaltbar  ist,  wird  sich 
nachher  zeigen.  —  s.  5411'  erürtert  H.  die  ags.  versgewohnheit, 
die  Sievers  Metrik  s.  13  gegen  die  Möllersche  theorie  geltend 
gemacht  hat.  in  der  ags.  epik  sträuben  sich  bekanntlich  drei- 
silbige Worte  mit  gleichmäfsig  abgestufter  tonstärke  wie  wresta, 
uiiblJbe  gegen  die  rhythmisierung  -^x,  dh.  sie  begnügen  sich 
nicht  mit  zwei  tacten,  sondern  fordern  drei,  also  -^i-x.  ich  finde 
nicht,  dass  H.  den  nagel  auf  den  köpf  getroffen  hat.  vor  allen 
dingen  ist  zu  betonen ,  dass  es  sich  um  eine  speciell  ags.  regei 
handelt,  aus  der  weder  für  den  urgermanischen  vers  noch  für 
den  der  andern  germanischen  litteraturen  etwas  gefolgert  werden 
darf  (Litt.  -  gesch.  i  293  1).  es  ist  die  aufgäbe  der  englischen 
Specialmetrik,  die  erscheinung  zu  erklären,  wahrscheinlich  han- 
delt es  sich  um  eine  der  pedauterien,  denen  mau  auch  sonst  in 
der  ags.  verskunst  begegnet,  weil  am  versschlusse  worie  der  ge- 
nannten form  von  alters  her  dreitactig  gemessen  werden  musten, 
so  übertrug  mau  diesen  zwang  auch  auf  das  versinnere,  wo  früher 
auch  die  zweitactige  rhythmisierung  erlaubt  gewesen  war. 

Ein  sehr  wichtiger  difl'erenzpunct  zwischen  H.  und  Sievers 
kommt  s.  57  IT  zur  spräche,  er  betriflt  die  sog. 'verk  ürz  ten  typen', 
den  versschluss  w  x  fasst  bekanntlich  Sievers  in  doppeller  weise 
auf.  in  gewissen  versarten  erklärt  er  ihn  für  'auflüsung',  dh.  er 
betrachtet  ihn  als  gleichwertig  mit  -^,  in  andern  aber  setzt  er  ihn 
in  historische  beziehung  zu  -  x  und  lässt  ihn  daraus  durch  Ver- 
kürzung entstehn.  in  letzterem  falle  soll  ^  x  dem  parallelaus- 
gang  -X  rhythmisch  'annähernd  gleichwertig'  sein,  'diese  an- 
nähme ist  nicht  willkürlich  gemacht,  wie  die  kritik  mehrfach 
behauptet  hat,  sondern  beruht  auf  festgestellten  tatsachen'  (Sievers 
Metrik  s.  197).  dem  gegenüber  betont  H.  s.  57  mit  recht,  dass 
die  tatsachen  über  das  zeitmafs  der  silbengruppen  nichts  aus- 
sagen; Sievers  erklärung  gehöre  schon  dem  bereiche  der  hypo- 
these  an ;  man  könne  sie  bezweifeln,  ohne  festgestellte  tatsachen 
zu  läugnen.     das  factisch  erweisbare  halle    sich    in    den    grenzen 
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des  Satzes:  dx  ist  in  einigen  fällen  lunctionell  gleichwertig  mit 
-^  X,  in  andern  fällen  gleiclivveriig  mit  -;  oder  anders  ausgedrückt: 
gewisse  verse  gebrauchen  beliebig  die  cadenzen  -L  x  und  ^  x,  ge- 
wisse andre  beliebig  die  cadenzen  z.  x  und  -^.  ich  habe  mich 
noch  in  meiner  letzten  schrift  'Die  altsächsische  Genesis'  (Strafsb. 
1S95)  hinsichtlich  der  'verkürzten'  typen  C  und  D  auf  die  seite 
von  Sievers  gestellt,  aber  dies  diem  docet.  ich  bin  inzwischen  zu 
besserer  einsieht  gekommen  und  freue  mich,  mit  Heusler,  dessen 
polemische  bemerkungen  gegen  Sievers  ich  für  wolbegründet  halte, 
auf  halbem  wege  zusammenzutreffen,  die  technischen  ausdrücke 
•Verkürzung',  'verkürzter  lypus'  muss  mau  fallen  lassen,  sie  führen 
irre,  denn  in  würklichkeit  wird  nirgends  etwas  verkürzt,  der  vers- 
ausgang  -l  x  hat  in  allen  fällen  nur  6inen  wert,  er  füllt  immer 
nur  einen  tact,  und  dass  er  in  Wechselbeziehung  zu  -x  stehe, 
ist  ein  irrtum.  um  dieses  zu  begründen,  muss  ich  etwas  weiter  aus- 
holen, man  hat  bisher  ein  wichtiges  rhythmisches  gesetz 
unbeobachtet  gelassen,  das  die  theorie  des  in  rede  slehnden  aus- 
ganges  auf  einen  andern  boden  stellt,  bekanntlich  kommt  in  den 
typen  C  und  D  sehr  häufig  die  cadenz  -^'-^  x  vor.  wenn  nun  die 
Sieverssche  Verkürzungsregel  ihre  richtigkeit  hätte,  so  müste  sich 
in  annähernd  gleicher  häufigkeit  der  versausgang  -^t  x  zeigen, 
aber  dieser  fehlt  in  allen  quellen  bis  auf  eine  der  spätesten  voll- 
ständig, und  auch  in  dieser  ist  er  nur  durch  einige  wenige  be- 
lege vertreten,  es  gibt  tatsächlich  nur  den  versausgang  -^dx. 
den  scliluss  der  'verkürzten'  typen  C  und  D  bildet  nämlich  regel- 
mäfsig  ein  selbständiges  wort  (einschliefslich  der  zweiten  glieder 
zusammengesetzter  worte)  von  der  form  -L  x.  mit  diesem  factum 
kann  die  verkürzungslheorie  nicht  fertig  werden,  und  darum  ist 
sie  falsch,  überblicken  wir  die  quellen,  den  ausgangspunct  hat, 
wie  überall,  der  parümiacus,  die  grundforni  des  halbverses, 
zu  bilden,  in  der  Edda  gilt  die  oben  gegebene  regel  völlig  aus- 
nahmslos, bei  den  versen  des  'verkürzten'  typus  C  (beispiele  s. 
Alts.  Genesis  s.  48)  versteht  sich  dies  von  selbst,  denn  da  fun- 
giert ja  das  'verkürzte'  wort  oder  versglied  als  stabreiniträger. 
aber  nichts  weniger  als  selbstverständlich  ist  das  gleiche  bei  dem 
'verkürzten  typus  D'  (beispiele  aao.  s.  54),  wo  man  im  hinblick 
auf  die  sehr  häufige  dreifach  abgestufte  cadenz  ^'.^x  (aao.  s.  52) 
etwas  anderes  hätte  erwarten  müssen,  ich  habe  mir  ca.  70  be- 
lege für  die  re<^el  angemerkt,  zu  den  aao.  milgeteillen  füge  ich 
die  folgenden  hinzu,  den  versschluss  bildet  a)  ein  selbständiges 
Wort  (19  mal):  sialdan  süt  ala  Hav.  48;  fc  eört  fior  hafa  ebd.  58; 
ok  vaxa  ok  vel  hafask  ebd.  140;  ä  rötnm  ras  vi<iar  ebd.  149;  mey 
ne  manns  konu  ebd.  162;  allir  pl  saman  Lokas.  45;  pa'r  skal  f*örr 
va^a  Grimnm.  29;  svangir  sdl  draga  ebd.  37;  7)iey  ok  inog  saman 
Vafthrm.  33;  —  b)  das  zweite  glied  eines  composilums  (ca.  50  mal): 
nnguni  7  ärdaga  Skirnm.  7;  dag  um  drüttmogu  Valtlirm.  11 ;  gestr 
um  ge^speki  ebd.  19;  «/röe  i  ärdaga  ebd.  28 ;  meyja  Mogprasis  ebd.  49  ; 
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fcpsla  feiknstaji  Griinniu.  12;  pri^ja  piöhnuma  chd.  2S;  or^s  ok 
endrpogn  llav.  4;  sonr  em  ek  SliSgrcma  Alvissni.  6;  ok  allra  dsk- 
maga  I.okas.  1 6 ;  perru  ok  piöNa^a7'  Hav.  4 ;  lof  ok  Uknstafi 
ebd.  8;  1  gar^i  Gunrila^ar  ebd.  13;  etr  scr  aldrtrega  ebd.  20; 
fekk  ek  nüT  fetaga  ebd.  52  usw.  übrijf  bleiben  nur  die  lolgen- 
ilen  verse:  tnäl  ok  misseri  llav.  GO,  wo  missäri  zu  lesen  ist;  cesir 
aldrigi  LoUds.  S;  annan  aldrigi  Jlav.  92:  aber  diese  beiden  verse 
geboren  mit  der  scansion  dnnan  aldrigi  viebiiebr  zu  D4  (vgl. 
.\lls.  Genes,  s.  64  f).  es  sei  gleicli  liier  bemerkt,  dass  i'iir  den 
ausgang  -L  x  auch,  minimal  selten,  s  eintreten  kann,  also  genau 
wie  bei  der  sog.  auflüsung:  sümr  er  af  sönum  swll  Hav.  69; 
pars  ek  häßa  etil  eilt  ebd.  67 ;  ey  getr  kvikr  kü  ebd.  70 ;  pess 
kann  md^r  miot  ebd.  60;  ffir  kann  ösnötr  svö  ebd.  157.  zweifel- 
baft :  dt  vit  samt  setn  Skirnm.  7  ;  nema  pann  er  sd^r  s^Sigrdrni.23 ; 
(vva  til  snötr  sc,  Hav.  54.  —  von  den  kviciubatt-liedern  habe 
ich  nur  die  älteren  untersucht,  sie  slehn  durchaus  unter  un- 
serm  verstechnischen  gesetze.  alle  vorkommenden  ausnahmen  sind 
sclieinbar.  man  braucht  nur,  was  ja  auch  sonst  oft  nötig  ist, 
die  älteren  sprachformen  einzusetzen,  um  das  richtige  melrum  zu 
erhalten,  es  kommen  fast  nur  die  schwachen  verben  der  gotischen 
classen  salbön  und  fullnan  in  betracht,  bei  denen  die  länge  ö 
wenigstens  im  wortinnern  zur  zeit  der  abfassung  der  älteren  lieder 
nocii  hestantlen  haben  muss.  es  ist  also  zu  scandieren:  er  kann 
vdkna^i  Tbrymskv.  1,  1^;  um  sdknä^i  ebd.  2'';  mön  iafna^i 
ebd.  5,  3^  ök  fnüsabi  ebd.  12,  1^;  hiorg  brötnüM  ebd.  21,  3*; 
eins  sdkntM  Vkv.  11,  2'';  dl  liann  söfnhhi  ebd.  12,  P;  ök  kann 
vdkna^i  ebd.  2*;  snemma  kdlla^i  ebd.  23,  1*;  hütimbruM  Völ. 
10,  2^;  «MÖ  smi^ÜM  ebd.  3^  usw.  aufserdem  scheinen  noch 
folgende  verse  die  regel  zu  durchbrechen:  sem  er/iö?' Tbrymskv.  9, 
1^  und  heß  ek  erfi^i  ebd.  10,  P:  man  setze  die  altnorwegische 
form  cerfw^e  oder  cerfa^e  ein  (Noreen ,  Altisl.  gramm.-  s.  43), 
womit  zugleich  ein  anhalispunct  für  die  heimat  des  gedichts  ge- 
wonnen vvird;  ferner:  blta  /lyassara  Tbrymskv.  25,  2*^;  blta  brei- 
^ara  ebd.  3^,  wozu  noch  kommt  pat  er  per  bU^ara  Hkv.  Hb.  ii 
25,  4*:  das  innere  a  ist  wie  das  jener  schwachen  verba  noch 
lang  (resp.  es  ist  ö  dafür  einzusetzen),  man  hat  also  zu  scan- 
dieren bfta  hvdssard,  blta  brei^ard.  damit  sind  alle  ausnahmen 
erledigt,  nicht  dazu  gehören  natürlich  versteckte  composila 
wie  die  casusformen  von  Nl^n^r  in  der  Völundarkvida,  wo  der 
dichter  noch  Nl^-ha^ar,  Ni^-ha^i  gesprochen  hat;  oder  or  Nöregi 
Hkv.  Hiörv.  31,  2^,  wozu  Noreen  Altisl.  gramm.^  s.  136  nach- 
zulesen ist;  oder  at  söguru  Gripissp.  24,  2^.  40,  2^  di.  so  gorr 
'so  beschaffen'.  —  wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  west- 
germanischen dichtungeu.  von  den  ags.  epen  wird  es 
genügen,  den  Beowulf  zu  berücksichtigen,  über  dessen  rhylh- 
mik  Sievers  Beitr.  10  gehandelt  hat.  mit  hülfe  der  Sieversschen 
Zusammenstellungen  kommen  wir  hier  schnell  ins  reine:  die  regel 
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geht  ausnahmslos  durch  bis  auf  die  schwachen  verba  der 
d-classe,  deren  dreisilbige  formen  sehr  häufig  am  versschlusse  mit 
dreitactiger  geltung  stehn.  man  muss  nur  die  alte,  zur  zeit  der 
abfassuug  des  gedichls  noch  erhaltene  länge  wider  einsetzen,  so 
ergeben  sich  sofort  correcte  messungen.  ich  halle  mich  dabei 
nicht  auf,  denn  es  wird  niemand  geneigt  sein,  auf  grund  dieser 
gruppe  von  formen  die  gilligkeit  unserer  regel  zu  bezweifeln, 
die  verse  hund  missera  1499^  1770''  und  fela  missera  153''.  262 1\ 
sowie  mcegenfnltnma  1456''  erledigt  Sievers  selbst  s.  253  durch 
dieanm.:  'ich  stelle  missere  und  fultum  als  alte  composita  hier- 
her, möglich,  dass  im  Originaltext  die  zweite  silbe  dieser  würter 
noch  lang  war',  ein  paar  andere  anstüfsige  formen  bessert  Sievers 
s.  298.  für  den  vers  leäse  sceäweras  253"  vermutet  er  länge  der 
vorletzten  silbe;  vielleicht  liegt  ein  compositum  mit  loer  'mann' 
vor.  V.  899  endlich  ist  ein  eingestreuter  paromiacus  (vgl.  meine 
Alts.  Genes,  s.  29  f) :  se  wws  wreccena  Wide  mclrost.  wer  das 
nicht  zugeben  will,  hat  wreccena  oder  wreccöna  zu  lesen.  —  nun 
zum  Heliand,  für  den  ich  mich  auf  Kautlmanns  Zusammen- 
stellungen stütze,  die  gilligkeit  der  regel  erhellt  sofort,  bei- 
spiele  folgen  unten,  hier  beschäftige  ich  mich  nur  mit  den  aus- 
nahmen, weitaus  die  gröste  masse  derselben  bilden  wider  die 
schwachen  verben  der  d-classe,  deren  ihemavocal  eben  in  der 
ersten  hälfte  des  9  jhs.  noch  lang  war.  ich  weifs  nicht,  warum 
ihn  Kauffmann  für  kurz  hält.  vgl.  meine  Alls.  Genes,  s.  9. 
es  ist  also  zu  scandieren:  Jwl  hängodd,  fölc  fölgüdd,  nneröd 
umslode,  uneröd  sdmnojdn  usw.  auch  über  die  scansion  der  fol- 
genden verse,  die  Kaulfmann  zu  den  'verkürzten'  typen  stellt, 
kann  kein  zweifei  sein:  nbü  drabe^i  1502*;  übil  drhedi  4586*; 
ödan  drbedies  304*  C  (M  metrisch  falsch);  sfhinärtge  678'';  thiu 
netti  niudlkö  1178^;  ts  dröhtln  diurltcö  5909^  ferner  könnte 
man  die  flectierten  formen  von  engil  geltend  machen  in  versen 
wie  godes  engilös  4301^,  is  engilun  1087^  (ähnlich  Genes.  284*. 
307*.  331''.  Musp.  12*).  aber  es  handelt  sich  überall  nur  um 
formen  mit  einem  vollen  vocale  in  der  endung;  die  flectierten 
singularcasus  kommen  am  versschlusse  nicht  vor.  das  führt  auf 
die  Vermutung,  dass  die  miltelsilbe  an  ton  hinter  der  endung 
zurückstand,  wodurch  diese  verse  einen  ganz  andern  rhylhmus, 
den  von  B  und  D4,  bekommen,  so  bleiben  nur  die  verse  adal- 
kesnres  3186'';  athalkesure  3195*;  uneroldkesures  3827''  übrig, 
ich  steh  nicht  an,  nunmehr  eben  auf  grund  des  metrums,  hier 
die  vorletzte  silbe  für  lang  zu  erklären,  woher  die  länge  stammt, 
weifs  ich  nicht  (CcBsar  Ccesaris  bot  keinen  anlass),  aber  sie  wird 
durch  altbulg.  cesürl  und  lit.  c'ecorhts  bestätigt,  wenn  das  u  in 
der  as.  form  nicht  lang  wäre,  so  würde  es  sich  schwerlich  bis 
in  die  zeit  der  Prudenliusglossen,  wo  kiasur  vorkommt,  haben 
halten  können,  damit  niemand  aus  den  eingeslreulen  parömiaci 
einen   einwand    herleite,    so    verweise   ich   wegen  derselben   auf 
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Alls.  Genesis  s.  29  IT  uiul  füge  ilen  dort  aiisgeliobeiien  belegen 
die  folgenden  hinzu:  10S7  is  engilon  älamdhlig  fäder;  3671 
thuo  nühida  neriendo  Crist;  1434  that  he  Uthrana  äldru  bineote; 
'2722  i'insundigqua  erlös  ftihdn;  4962  ne  Ihes  thiodnes  thegan  ni 
uutni  Colt.  —  wir  sehen  noch  die  kleineren  denkmider  durch, 
im  Mi  Idehra  ndsliede  begegnen  nur  wenige  beispiele,  die 
durchaus  im  einklange  mit  der  regel  stehn;  bei  einem  denkmale 
von  so  hoher  alterlümliclikeit  ist  das  nicht  anders  zu  erwarten, 
es  kommen  nur  in  betracht  die  beiden  hallten  des  v.  5,  wenn 
man  nicht  vorzieht,  sie  nach  A  zu  scandieren  (Litt.-gesch.  i  295, 
vgl.  Alts.  Genes,  s.  40  f),  und  v.  57^:  ibu  du  dar  enic  reht 
hdbes.  —  auch  in  den  Zaubersprüchen  findet  sich  kein  verstofs 
gegen  die  regel.  denn  v,  2  des  ersten  Merseburger  Spruches  ist 
Litt.-gesch.  i  301  falsch  beurteilt,  da  ich  auch  in  den  übrigen 
Zeilen  jetzt  manches  anders  fasse,  so  rhythmisiere  ich  hier  den 
ganzen  spruch: 

Eiris  süznu  idüi  säzun  hera  duoder. 

süma  häpt  heptidün  siima  heri  lezidün 

mma  dübodim  ümbi  cfinömiidi: 

insprinc  hdptbdndün 
invdr  vJgändnn. 
um  zunächst  die  zweite  langzeile  zu  erledigen,  die  uns  hier 
vor  dem  übrigen  interessiert,  so  besteht  sie  aus  zwei  C-versen 
mit  irrationalem  vocal  zwischen  den  schlusshebungen,  den  man 
kaum  als  Senkung  bezeichnen  darf,  verse  von  ganz  gleichem  baue 
kommen  auch  im  Heliand  vor,  vgl.  Alts.  Genes,  s.  43.  auftact 
hat  keine  von  den  langzeilen;  denn  was  1*  betrifft,  so  liegt  auch 
da  gar  kein  grund  vor,  dem  ersten  worte  die  schwache  eingangs- 
hebung  abzusprechen;  im  gegenteil,  der  vers  gewinnt  durch  die 
lesung  nach  C  entschieden  an  fluss.  über  die  C-variation  mit 
Senkung  in  tact  2  vgl.  Alts.  Genes,  s.  49  f,  über  die  gleichfalls  in 
V.  1  hervortretende  besondere  art  der  stabreimsetzung  ebd.  s.  32. 
—  auch  im  Muspilli  kommen  irgendwie  sichere  ausnahmen 
nicht  vor;  die  verse,  die  man  dafür  halten  könnte,  lassen  sich  mit 
leichtigkeit  anders  lesen,  wie  Litt.-gesch.  i  330  gezeigt  ist.  —  da- 
gegen ist  in  der  allsächsischen  Genesis  merkwürdigerweise 
die  regel  durchbrochen,  mit  246^  wäre  zwar  noch  fertig  zu 
werden :  is  geld  gerwidi  (hs.  gereuuedi)  wäre  ein  C-vers  von  der 
art,  wie  wir  sie  eben  kennen  gelernt  haben,  auch  die  beiden 
verse  von  B  nele  pä  earfebu  513^  und  fyrenearfe^a  109^  vyürden 
keine  Schwierigkeiten  machen ,  da  wir  bereits  wissen ,  dass  der 
(lichter  artedi  gesprochen  hat.  aber  zwei  verse  lassen  schlechter- 
dings keine  andere  scansion  als  nach  den  'verkürzten  typen'  zu: 
himättär  ferahterd  251^  und  ginön  gräddgd  Z^  Braune,  und  dass 
diese  licenz  in  den  spätesten  slabreimgedichten  gegolten  haben  muss, 
bestätigt  Otfrid,  der  ihn  in  folgenden  versen  übernommen  hat 
(merkwürdigerweise  ohne  daneben  irgend  einen  beleg  für  die  correcte 
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form  aufzuweisen):  ni  thöh  irhölgönö  i  4,  57^;  firliaz  er  Jtälel,  18^; 
tha%  er  thi'e  nn^nege  23,  7^;  fon  alten  mifzägün  3,  37'';  in  mir 
drmerii  7,  10^;  kindo  zeizerö  4,  9^;  giniazan  bederö  H  50^; 
in  fih  mdnegerö  i  16,  2^  usw.  —  was  war  nun  aber  der 
grund,  dass  mau  es  in  der  guten  zeit  mit  der  gröslen  conse- 
quenz  vermied,  nicht- zusammengesetzte  worte  von  der  form 
-v^x  in  die  cadenz  zu  setzen?*  warum  liefs  man  composita  (neben 
selbständigen  worten)  zu,  einfache  dreisilbige  worte  aber  nicht? 
und  ferner:  warum  tritt  in  diesen  typen  der  zweite  tact  ganz 
überwiegend  senkungslos  und  einsilbig,  unter  Vermeidung  der  auf- 
lösuug  auf?  die  anlvvorl  auf  die  letzte  frage  lautet:  weil  der 
vortragende  den  zweiten  tact  durch  dehnung  oder 
pause  verlängern  muste.  denn  der  dritte  tact  ist  nicht 
verwiirklicht.  er  pausiert  oder  ist  mit  tact  2  verschmolzen,  auf 
die  notwendigkeit  dieser  annähme  war  ich  schon  durch  andere 
ervvägungen  geführt  worden  (Alls.  Genes,  s.  56),  leider  ohne 
zu  erkennen,  dass  die  verse,  denen  zu  liebe  Sievers  seine  ver- 
kürzten typen  C  und  D  angenommen  hat,  nichts  anderes  sind, 
als  B-  und  D4- reihen  ohne  verwürklichung  der  schwachen  hebung 
des  versinnern.  der  versschluss  -i  x  repräsentiert  also  nur  die 
vierte  hebung  und  ist  weiter  nichts,  als  die  in  jenen  reihen  von 
alters  her  beliebte  auflösung  auf  der  schlussbebuug.  vgl.  Alls. 
Genes,  s.  54.  64.  einsilbiger  schlusstact  wird  auch  in  den  'ver- 
kürzten typen'  nicht  ganz  gemieden,  aber  er  ist  selten,  weil  der 
vers  sonst  zu  schwerfällig  geworden  wäre,    ich  gebe  in  der  anm.'- 

•  von  den  A-versen  mit  auflösung  auf  der  schlusshebung  wird  hier 
abgeselin. 

^  den  doppeitact  bezeichne  ich  durch  zwei  accentslriche.  ob  der  vers 
mit  Überdehnung  oder  mit  pause  vorzutragen  ist,  hängt  in  jedem  einzelnen 
falle   von   der  beschaffenheit   des  Wortes   ab,    das   im   zweiten   tacte   steht. 

r  ij  _    'J         _ 

sutdo  god  günio   31 3^;   gäng  t/u  hei  herod  5570*,   vgl.  3893";   uuäs  im 

ti  ir  n 

glau  gnmo   57 16^;   uuas  im  fei  fägar  200»;   an   that  fer/i   färan  3401*; 

"  '  _  _     "  " 

huö  tliiu  t'orth  farid  4454»;   so  sprak  so  jung  gümo   949»;   an  nUhhügi 

5704»;  mid  is  rokfaton  108»;  an  is  bodskepi  138»;  an  them  gestsSli  2762»; 

giuuitit  im  tlian  uppuuego  3458°;  butan  that  he  thur  encöra  861»;  thuu 

-  ^  '1 

Muroun  an  theyii  jartale  2728".  das  sind  also  verse  des  lypus  B.  die- 
jenigen der  reiiie  D4  unterscheiden  sich  nur  daduich,  dass  tact  1  am  Stabreim 

teil  nimmt  :  fagar  folc  gödes  412";  ?nari  mäht  gödes  5395»;  skedan  skjr 

,  .  n  II 

uuater  290S»;  h'dag  hüs  g-örfe*  3070»;  ciunan  Ihuru  craf'l  gödes  49»  uö.; 

n  II 

marian  thia  mäht  gödes  5894»,    vgl.  5869»;    Crist   thurh    is    crafl  mikil 

^  II  II 

2355»;  bredian  that  gibod  gödes  1412»;  dröknv  obar  diap  uuater  2937»; 

fi  ,  it 

brengean  for  that  barn  gödes  2298»;  lätat  iuuua  leuht  mikil  1400»;  thie 

It  ,  ,       _       " 

gramo   thuru  gilp  mikil  1084»;  thann  ni  sanuwii  gl  hier  sine  Jiiikil  1642  ». 

ij     ,  ,11  ,11 

composita  :  mmTs  nuarsago  3044»;  snel  suerdlh^gan  ASQQ^;  hilag  hahmeni 

>j     ,  j.         II  ,11 

1722»;  hrösso  hofslaga  2400»-;  huha  hurnsrli  3686»;  ?iühor  nldhuäta  i91l' ; 
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ein  paar  lli'Haiullteispielc!.  liinsiclillich  der  liäuligkeitsverliältnisse 
iiiul  der  verleilung  auf  die  lialltverse  ist  alles  genau  wie  bei  B  und 
IM.  uamenllicli  lallt  das  eine  facluni  schwer  ins  gewicht,  dass 
der  'verkürzte  lypus  C  ganz  wie  B  sein  hauptgehiel  im  2  halb- 
verse  hat. 

Wir  kehren  zu  H.s  2  ca|).  zurück,  der  abschnitt  s.  65 — 74 
sagt  dem  rel'.  weniger  zu.  bekanntlich  messen  Möller  und  II. 
dreisilbige  worte  von  der  lorm  —  x  am  versschlusse  auf  eine 
sehr  eigentümliche  weise,  wenn  sie  im  lypus  D  slehn  (Litt.- 
gesch.  1  303  1),  so  erhallen  sie  die  messung  -^i-x,  so  dass  also 
der  vers  auf  eine  Senkung  schlielsl;  in  C-versen  dagegen  wird 
der  gesamte  eingang  bis  zum  ersten  hauptlone  als  aultact  gel'asst 
und  das  dreisilbige  wort  muss  alle  vier  tacle,  oder  vielmehr  beide 
dipodien,  auf  sich  nehmen  in  der  weise,  dass  die  erste  länge  oder 
deren  auflüsung  die  erste  dipodie  und  die  andern  beiden  die 
zweite  füllen;  also  x'-'-^x.  da  mit  diesen  ausätzen  die  zweitact- 
theorie  steht  und  fällt,  so  strengt  II.  alles  an,  um  sie  gegen  die 
einwendungen  von  Sievers  (Altgerm,  metrik  s.  16),  auf  dessen 
seile  in  diesem  falle  auch  der  ref.  steht,  aufrecht  zu  erhalten. 
Sievers  führt  mit  recht  den  ahd.  reimvers  ins  treffen,  wo  die  in 
rede  stehndcn  ausgänge  nur  auf  eine  weise,  eben  dreitactig,  ge- 
messen werden  können,  um  dieses  argumenl  zu  entkräften,  sucht 
II.  zu  erweisen,  dass  Otfrid  um  des  hymnenverses  willen,  den 
er  nachahme,  die  älteren  messungen  habe  verlassen  müssen,  diesen 
versuch  muss  ich  für  mislungen  erachten,  denn  1)  müste  der 
versausgang  -^'-ix,  wenn  ihn  Otfrid  erfunden  halte,  doch  im 
hymnenverse  irgend  einen  anhält  haben;  —  2)  wenn  Otfrid  den  ihm 
angeblich  überlieferten  ausgang  -^  -i  x  nicht  brauchen  konnte, 
was  ja  ohne  zweifei  der  fall  sein  muste,  warum  sollte  er  sich 
dann  darauf  capriciert  haben,  worte  dieser  form  dennoch  auf 
irgend  eine  weise  in  die  cadenz  zu  zwängen?  im  versinnern 
war  ja  platz  genug  für  solche  dreisilbige  worte;  —  3)  die  erfindung 
eines  rhythmisch  so  originellen  versausganges  wie  -^m  x  kann  einem 
dichter  nicht  zugetraut  werden,  der  nachweislich  alle  seine  vers- 
formen (mit  ausnähme  von  zweien  oder  dreien)  aus  dem  allitte- 
rationsverse  übernommen  hat;  —  4)  den  versausgang,  von  dem  die 
rede  ist,  verwendet  nicht  nur  Otfrid,  sondern  er  herscbt  in  der  ge- 
samten reimpoesie  der  ahd.  und  mhd.  zeit,  und  zwar  auch  da, 
wo  von  einfluss  Otfrids  und  des  hymnenverses  nicht  die  rede 
sein  kann,  zb.  in  der  österreichischen  Genesis  und  in  der  frühesten 
lyrik,  sowie  in  den  Nibelungen;  —  5)  die  für  D  vorausgesetzte 
messung  wird  widerlegt  durch  die  ganz  volkstümlichen  verse  in 
der  SGaller  rhelorik,  wo  der  vierstufig  absteigende  vers  steht: 
zwelifelnige,  womit  man  Heliandverse  wie  die  folgenden  vergleiche: 

tigdngid  thc  glötuuelo  1646'  ;  gimengid  thia  menhuälon  5646";  aniheftid 
fan  helldöron  5774  '. 
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thiodarabedt  3601''  C;  lägolilhdndd  2918';  ddaldndhari  1196'; 
thia  scotilhdndinn  2909'';  —  6)  es  ist  festgestellt,  dass  in  der 
ags.  epik  dreisilbige  vvorte  von  der  form  -  -  x  (mit  gleichstufig 
absteigender  silbenstärke)  stets  drei  tacte  auf  sich  nehmen,  denn 
zur  lUllung  des  ersten  doppellactes  eines  A-verses  werden  sie 
niemals  oder  doch  nur  sehr  ausnahmsweise  verwendet,  es  ist  also 
methodischer  weise  unerlaubt,  ihnen  die  zweitactige  messung  am 
versschlusse  zuzuschreiben,  die  dritte  silbe  muss  vielmehr  auch 
in  diesem  falle  träger  einer  hebung  sein,  nicht  eine  nachschla- 
gende Senkung;  —  7)  für  die  von  Möller  und  H.  vorausgesetzten 
messungen  fehlt  überhaupt  jeder  positive  anhält,  denn  die  di- 
podien  sind  nichts  als  ein  axiom  oder,  wenn  man  lieber  will, 
eine  unberechtigte  folgerung  aus  den  Verhältnissen  des  lebenden 
kinderliedes.  —  im  zusammenhange  damit  steht  die  andere  frage, 
ob  der  ausgang  -^x,  also  ein  versschluss  mit  nachschlagender 
Senkung,  dem  echt  germanischen  verse  vindiciert  werden  darf 
oder  nicht,  ich  möchte  darauf  nicht  kurzer  hand  mit  'nein'  ant- 
worten, weil  ich  augenblicklich  nicht  im  stände  bin,  den  gesamten 
Vorrat  germanischer  dichtungen  darauf  hin  zu  durchmustern,  w-er 
will  bei  dem  jetzigen  stände  der  forschung  sagen,  was  in  der 
geistlichen  poesie  der  sog.  Übergangsperiode  oder  in  den  dänischen, 
färöischen,  englischen  volksballaden  oder  im  deutschen  volksliede 
der  älteren  und  neueren  zeit  möglich  ist  und  was  nicht?  da 
kann  nur  eine  systematische  durcharbeitung  zum  ziele  führen; 
und  deshalb  kann  ich  den  vereinzelten  belegen  von  H.  s.  67. 
70.  71  wenig  beweiskraft  zuerkennen,  wenn  ich  also  auch  für 
möglich,  wenngleich  nicht  für  wahrscheinlich,  halte,  dass  sich  der 
versausgang  -^  x  auch  in  germanischen  dichtungen,  bei  denen 
romanischer  einfluss  ausgeschlossen  ist,  nachweisen  lasse,  so  muss 
ich  für  die  allitterierende  poesie  mit  voller  entschiedenheit  an 
dem  satze  festhalten,  den  ich  Litt.-gesch.  i  289  aufgestellt  habe, 
seitdem  habe  ich  alle  hauptquellen  wider  durchlesen  und  auf  den 
Versbau  hin  untersucht,  aber  einen  verslypus,  der  jenen  ausgang 
kategorisch  forderte,  habe  ich  nirgends  entdecken  können,  inner- 
halb der  stabreimdichiung  ist  der  versausgang  ^  x  nach  meiner 
kenntnis  ausnahmslos  klingend,  dh.  -^  x ,  zu  messen.  —  muste 
ich  mich  hier  in  entschiedenen  Widerspruch  zu  H.  setzen,  so  ist 
es  mir  doppelt  erfreulich,  den  ausführungen,  die  den  schluss  des 
cap.  bilden,  meine  uneingeschränkte  Zustimmung  geben  zu  können. 
H.  handelt  hier  über  die  metrischen  stellen  in  den  altnordischen 
gesetzen  und  deren  hohen  wert  für  die  beurteilung  und  ge- 
schichte  des  germanischen  verses.  seine  anregungen  habe  ich 
mir  in  der  Litt.-gesch.  i  1   noch  zu   nutze  machen  können. 

Das  dritte  cap.  behandelt  den  bau  des  Ijodahatts,  über  den 
11.  bekanntlich  schon  Irüher  (Acta  Germanica  i  2)  eine  scharf- 
sinnige, fruchtbare  Untersuchung  veröll'entlicht  hat.  ihre  resul- 
tate  haben  bei  Sievers  keinen  beifall  gefunden,    auf  die  polemi- 
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schon  liomorkungtMi,  niil  doiuMi  Siovers  in  dor  Altgerm,  metrik  diese 
sclirill  Ix'denkt,  aiilworlcl  nun  11.  dnrcli  die  vorliegenden  aus- 
einandeiselzungen,  deien  malsvolle,  dein  gegner  die  gebührende 
achlung  zollende  hahung  aul  das  angenehmste  berührt,  und  in 
der  hauptsache  ist  das  recht  entschieden  auf  II. s  seile,  so  gut 
wie  jedes  andere  altgermanische  metrum  sind  auch  die  Ijodahatl- 
zeilen  mit  constanler  taclgliederung  vorgetragen  worden,  und  der 
von  Sievers  behanplete  bunte  Wechsel  zwischen  r(!ihen  von  zwei, 
drei  und  viei'  hebungen  besteht  nicht.  H.  spricht  der  vollzeile  zwei 
doppeltacte,  der  langzeile  vier  zu.  daran  ist  aul  alle  lalle  soviel 
richtig,  dass  der  vollzeile  ohne  ausnähme  vier  tacte  zukommen  (die 
zusamment'assung  von  je  zweien  zu  einer  dipodie  kann  ich  aiich 
hier  nur  teilweise  hilligen),  während  die  langzeile,  die  im  gründe 
mit  der  epischen  eins  ist,  in  jeder  ihrer  hallten  viertactig  zu 
messen  ist.  gegen  die  dipodische  messung  der  vollzeile  hat  Sievers 
eine  einrede  erhoben,  die  H.  nicht  beseitigen  kann,  das  ist  die 
berufung  auf  die  nicht  selten  zu  belegende  dreibeit  des  Stab- 
reims. II.  möchte  den  nach  seiner  meinung  überzähligen  reim- 
stab  für  zufällig  halten,  aber  das  ist  nicht  möglich  angesichts  der 
latsache,  dass  von  ca.  40  versen  mit  dreireim  nicht  weniger  als 
34  einem  und  demselben  verstypus  (D4)  angehören  und  zwar  ge- 
rade demjenigen,  der  sogar  noch  innerhalb  der  epischen  lang- 
zeile bisweilen  mit  dreifachem  reime  auftritt,  der  sogar  als  zweiter 
halbvers  seine  zwei  ersten  reime  zuweilen  festhält  (weil  nur  de?' 
auf  den  versschluss  fallende  preisgegeben  zu  werden  brauchte), 
und  den  noch  Otfrid,  weil  drei  haupthehungen  vorbanden  sind, 
mit  drei  ictenzeichen  auf  den  tacten  1 ,  2  und  4  versieht, 
ich  darf  auf  meine  ausführungen  Alts.  Genes,  s.  61  —  65  ver- 
weisen 1.  —  s.  109  kommt  H.  auf  die  vielerörterte  cadenzregel 
der  vollzeile  zu  sprechen,  diese  sog.  regel  fasst  eine  anzahl  ganz 
heterogener  facta  in  eine  bequeme  formel  zusammen,  weiter  nichts, 
nämlich  1)  constatiert  sie  die  tatsache,  dass  typus  A  in  der  voll- 
zeile gemieden  wird  (aber  nicht  völlig,  Alts.  Genes,  s.  42).  im 
volkstümlichen  Spruche,  worauf  die  vollzeile  beruht,  ist  dies  nicht 
der  fall  (Litt. -gesch.  i  72,  wozu  jetzt  viele  nachtrage  zu  geben 
wären),  der  grund  muss  also  in  der  eingliederung  des  parömiacus 
in  die  Ijodahatt-strophe  liegen,  es  ist  nicht  schwer,  ihn  zu  er- 
kennen :  typus  A  kam  in  den  beiden  hälften  der  langzeile  schon 
so  häufig  vor,  dass  man  die  vollzeile,  um  eintonigkeit  der  ca- 
denzen  zu  vermeiden,  davon  frei  hielt.  —  2)  constatiert  sie  die 
tatsache,  dass  der  typus  C  mit  dem  ausgange  ^  x  iui  vollverse 
fehlt    (aber   nicht  durchaus,    Alts.  Genes,  s.  47).     nachdem  sich 

'  Alts.  Genes,  s.  64  anm.  ist  der  vers  skioldr  sklnända  göbi 
Grimnm.  38  falsch  eingeordnet,  er  geliört  unter  nr  2  als  das  einzige  beispiei 
des  typus  mit  Senkung  aliein  im  dritten  tacte.  aucli  auf  s.  69  ist  ein  stö- 
render fehler  stehn  geblieben,  der  in  der  anm.  aus  Hildebrands  Eddaaus- 
gabe s.  304''  angeführte  vers  ist  natürlich  so  zu  scandieren  :  Güllfaxi^  ök 
lur  7nei  sroium. 
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einmal  die  abneigung  gegen  anwendung  des  klingenden  ausgangs 
in  der  vollzeile  ausgebildet  halte,  niusle  sie  naturgemäfs  auch  den 
lypus  C  ergreil'en.  die  klingende  cadenz  wurde  eben  ganz  auf 
die  langzeile  eingeschränkt.  —  3)  spricht  sie  aus,  dass  der  schluss- 
tact  der  stumpf  ausgehnden  reilien  häufiger  in  aufgelöster  form 
als  einsilbig  auftritt,  und  dass  diese  ueigung  bei  nicht  verwiirk- 
lichtem  dritten  tacte  zur  gewohnheit  geworden  isi.  mit  beiden 
rhythmischen  eigenschaflen  steht  der  vollvers  nicht  allein,  vgl. 
oben  und  hinsichtlich  der  verse  obne  pause  nach  dem  zweiten 
lacte  Alls.  Genes,  s.  54.  66.  bei  D4  überwiegen  übrigens  die 
einsilbigen  scblüsse  bei  weitem,  vgl.  ebd.  s.  64.  dass  die  auf- 
lOsungen  zahlreicher  sind  als  im  langverse,  mag  manier  sein 
(welche  kunst  wäre  davon  frei?),  möglicherweise  aber  auch  ein 
archaisraus.  darüber  lässt  sich  erst  reden,  wenn  einmal  die  Vor- 
geschichte des  germanischen  viertacters  aufgehellt  ist.  —  aus  dem 
übrigen  inhalte  des  cap.  mache  ich  noch  auf  die  ausfülirungen 
über  den  sog.  schwellvers  aufmerksam  s.l04 — 108.  hoflenllich 
ist  nach  den  darlegungen  Kauffmauns,  Heuslers  und  des  ref. 
(Lilt.-gesch.  i)  die  meinung,  dass  normal-  und  schwellvers  zwei 
rhythmisch  verschiedene  versarten  seien,  eudgiltig  beseitigt,  'dass 
die  Schwellverse  auf  bestimmte  würkungen  berechnet  und  den 
uormalversen  bewust  entgegengesetzt  sind,  bezweifle  ich  auch 
nicht,  aber  das  kunstmiltel,  das  dazu  dient,  ist  veränderte  tact- 
füllung.  nur  bei  dieser  annähme  wird  es  verständlich,  dass  die 
geschwellten  laugzeilen  oft  ganz  isoliert  stehn;  dass  miUinler  nur 
ein  einzelner  kurzvers  geschwellt  ist,  und  dass  überhaupt  die 
grenze  eine  flüssige  ist'  (s.  108).  auf  die  ästhetische  ungeheuer- 
lichkeil der  annähme  einer  Zusammenkoppelung  der  beiden  an- 
geblich verschiedenen  versarten  in  der  gleichen  langzeile  halte 
noch  schärfer  hingewiesen  werden  dürfen,  ist  denn  nicht  der 
langvers  ein  einheitliches,  in  sich  geschlossenes  kunstgebilde? 
wie  hätte  man  einen  der  beiden  teile  um  einen  lact  (oder  fufs) 
verlängern  können,  ohne  die  Symmetrie  des  ganzen  zu  zerstören? 
um  sich  deutlich  bewust  zu  werden,  wie  seltsam  diese  hypolhese 
ist,  stelle  man  sich  eine  griechische  oder  lateinische  elegie  vor, 
wo  'bei  feierlicher  oder  erregier  rede'  die  eine  hälfte  des  penta- 
nieters  statt  zwei  daktylen  deren  drei  enthielte,  mit  was  für 
äugen  würde  man  wol  ein  solches  monstrum  und  dessen  Urheber 
betrachten  ? 

Auch  im  vierten  cap.  'Zur  Vorgeschichte  des  germanischen 
Verses'  findet  sich  vieles  beachtenswerte,  obgleich  der  positive 
ertrag  hier  begreiflicherweise  geringer  ist.  aus  einer  gedrängten 
vergleichung  der  überlieferten  idg.  versmafse  zieht  II.  folgende 
Schlüsse  :  1)  der  indo-iranische  versbau  mit  gebundener  silben- 
zahl  beruht  auf  sonderentwicklung.  die  europäischen  versmafse 
dürfen  nicht  daraus  abgeleitet  werden ;  2)  der  allgennanische  vers 
ist  am  nächsten  mit  dem  saturnicr   und  den  ältesten  metreu  der 

A.  F.  D.  A.     XXI.  22 
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llollonen  verwant.  mit  ihiKMi  teilt  er  vor  allem  eine  liaupteigen- 
schal't :  die  iVeiheit  tier  tactlillhmg.  'der  theoretische  salz  :  ge- 
Imiidene  silbenzahl  ist  eine  eigenschalt  primärer  verskunst,  ist 
iiiclit  hallbar.  dann  aber  sieht  man  schwer  ein,  weshalb  vor 
dem  Zeugnis  der  Arier  das  Zeugnis  der  Hellenen,  Körner  und 
Deutschen  verstummen  sollte,  hat  doch  die  annaimie  keinerlei 
Schwierigkeit,  dass  über  die  ursprüngliche  idg.  Ireiheit  der  silben- 
zahl, die  sich  die  Griechen,  Italier,  Germanen  vorerst  noch 
wahrten,  der  eine  volksstamm,  der  arische,  frühzeitig  hinaus- 
gesciiritten  sei.  derselbe  Vorgang  tritt  später  last  vor  unsern 
äugen  in  den  verschiedenen  europäischen  litteraturen  ein'  (s.  127  Q. 
wenn  diese  sätze  richtig  sind,  und  ich  zweifle  daran  nicht,  so 
lälll  damit  alles  dahin,  was  Sievers  in  der  Aitgerm.  metrik  über 
die  herleitung  des  allitterierenden  'normalverses'  aus  dem  metrum 
der  allindischen  gäyalri-strophe  vorgetragen  hat.  als  ich  diese 
partien  las,  kam  mir  ein  wort  des  trefl'lichen ,  nun  leider  auch 
dahingegangenen  Rudolf  Hildebrand  in  den  sinn,  aus  der  vorrede 
zum  5  bände  des  Deutschen  Wörterbuchs:  'als  ein  Vorurteil  er- 
scheint mir  die  Überzeugung,  dass  es  für  ein  deutsches  vvort  [wie 
viel  mehr  noch  für  ein  kunstgebilde,  wie  der  vers  es  ist]  am 
dienlichsten  oder  nöligsten  sei,  zuerst  nach  einem  vater  im  alten 
Indien  oder  sonst  in  der  ferne  zu  suchen,  statt  nach  den  in  räum 
und  zeit  nächsten  verwanlen;  ..der  ungeheure  Zwischenraum  in 
zeit  und  räum,  so  grofs,  dass  ihn  niemand  völlig  anschauen  kann, 
schwindet  ihm  [dem  etymologen  und,  fügen  wir  hinzu,  dem  von 
der  grammalik  herkommenden  metriker]  zusammen  oder  ver- 
schwindet ihm  wol  ganz  im  untersuchen,  er  macht  jeden 
a  u  g  e  n  b  1  i  c  k  ungeheure  I u  f  l  s  p  r  ü  n  g  e ,  ohne  es  zu  füh- 
len'. —  durchaus  meinen  beifall  haben  endlich  die  polemischen 
bemerkungen  H.s  (s.  130  ff)  gegen  die  Möllersche ,  von  Sievers 
adoptierte  theorie  von  dem  mafsgebenden  einflusse  der  sprach- 
lichen entwicklung  auf  die  formation  des  germanischen  urverses. 
dass  das  metrische  grundmafs  einer  versarl  durch  rein  sprach- 
liche Vorgänge  umgewandelt  werden  könne,  erklärt  H.  s.  133 
mit  vollem  rechte  für  höchst  problematisch,  und  er  entwickelt 
s.  131  sehr  gut  die  gründe,  die  gegen  diese  Voraussetzung  spre- 
chen, dem  zersetzenden  factor  —  als  solcher  sind  die  auslauts- 
geselze  und  der  germ.  nachdrucksaccent  ohne  zweifei  theoretisch 
anzuerkennen  —  würken  zwei  viel  stärkere  mächte  conservierend 
entgegen,  nämlich:  1)  das  rhythmische  gedächtnis.  der  rhythmus 
lebt  sein  eigenes  leben,  es  ist  damit  wie  mit  den  melodien:  sie 
existieren  fort,  auch  wenn  die  texte  zu  gründe  gehn.  der  rhyth- 
mische lahmen  ist  fest,  wenn  auch  die  füllung  zusammen- 
schrumpft, so  gibt  er  deshalb  doch  nicht  nach,  sondern  bleibt, 
was  er  ist,  so  dass  der  zwang  entsteht,  das  manco  der  füllung 
zu  ergänzen,  dies  geschieht,  so  lange  sich  die  poesie  noch  le- 
bendig fortpflanzt,  durch  einschub,  Umstellung  oder  änderung  von 
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Wörtern  (s.  131);  2)  die  unbewusle  vergleichung  jedes  verses 
mit  seinen  uachbarn.  verse  treten  fast  immer  reihenweise  auf. 
•sprachliche  Umgestaltungen  Ireflen  selten  mehrere  auf  einander 
folgende  verse  in  der  gleichen  weise,  vers  a  wird  mit  vers  b 
und  c  usw.  verglichen;  ist  die  Veränderung  von  a  derart,  dass 
er  aus  dem  gewohnten  rhythmischen  verbände  mit  b  und  c  her- 
ausfiel, so  kann  sich  die  sprachliche  infection  nicht  halten;  sie 
wird  rückgängig  gemacht',  bei  den  stabreimversen  war  die  müg- 
lichkeit  des  ictenschwundes  (den  Sievers  bekanntlich  voraussetzt, 
nm  seine  Schemata  zu  gewinnen)  deshalb  aufserordenllich  gering, 
weil  die  haupticlen  der  verse  sich  unter  allen  umständen  gegen- 
seitig ergänzen  würden,  wo  der  eine  vers  einen  schwachen 
nebenictus  hat,  steht  bei  dem  andern  ein  hauptton.  man  halte 
folgende  versformen  neben  einander: 
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es  ist  klar,  dass  immer  eine  versform  der  andern  zur  stütze 
dienen  muste.  der  eine  vers  binderte  den  andern  am  verfall  — 
vorausgesetzt,  dass  überhaupt  die  neigung  zur  Unterdrückung  der 
schwächeren  hebungen  vorhanden  war.  dazu  kommt  noch  eines, 
die  obigen  Schemata  sind  senkungslos  angesetzt,  diese  art  von 
Versen  ist  aber  in  allen  germanischen  litteraturen,  etwa  mit  aus- 
nähme der  spätesten  periode  der  nordischen,  stark  in  der  niinder- 
zahl.  meist  waren  in  einem  oder  zwei  tacten  Senkungen  vor- 
handen,    also  zb. 

A  ^^x  ^  X 

B  ^x-^^  x-^ 

C  ^x^^x 
welche  sprachliche  oder  rhythmische  macht  hätte  eine  durch  eine 
Senkung  gestützte  hebung  ihres  versictus  berauben  können?  was 
hätte  dazu  veranlassen  sollen,  die  touabslufung  zwischen  hebung 
und  Senkung  aufzuheben?  und  dann  die  häutigen  sprachlichen 
nebentöne  in  den  schwächeren  tacten !  wer  will  uns  glaublich 
machen,  dass  diese  ihren  lautlich  gestützten  versictus  hätten  preis- 
geben müssen?  am  allerentschiedensten  aber  protestieren  gegen 
die  hypothese  von  Sievers  die  klingenden  ausgänge.  nirgends 
und  zu  keiner  zeit  ist  in  einem  echt  germanischen  melrum  der 
klingende  ausgang  anders  als  zweitactig  gemessen  worden,  dass 
er  im  allitterationsvcrse  diese  messung  verloren  haben  sollte,  ist 
eine  annähme,  die  völlig  in  der  luft  schwebt. 

Am  wenigsten  befriedigen  mich  die  skizzenhaften  Schlussbe- 
merkungen II. s  über  den  anteil  des  Stabreims  an  der  ausbildung  der 
speciell  germanischen  eigenschaflen  des  vierlacters.    hier  verliert 

22* 


332  HEüSLER  Ober  germamsche.n  versbau 

er  den  bodon  unter  don  rufseii.  er  gil)l  uns  seine  ideeu ,  aber 
die  beweise  bleilicn  aus.  und  die  Voraussetzungen,  von  denen 
er  ausgeht,  kann  ich  nicht  lilr  riditig  halten,  wie  liefse  sich 
die  rolle,  die  er  dem  sog.  hauptslab  zuerleill,  mit  der  latsacbe 
vereinigen,  dass  der  zweite  halbvers  im  lypus  D4  zwei  reimsläbe 
haben  darf?  und  stehn  nicht  häufig  genug  im  parümiacus,  zuweilen 
aber  auch  im  ersten  hemistich  des  langverses,  drei  allitteralionen? 
und  dann:  wenn  der  zweite  halbvers  der  wichtigere  war,  warum 
ist  er  auf  allen  selten  dem  ersten  gegenüber  so  sehr  im  nachteil? 
es  werden  ihm  ja  eine  menge  rhythmischer  formen  vorenthalten, 
damit  er  dem  ersten  nicht  gleichwertig  erscheine ,  sondern  sich 
ihm  unterordne,  und  da  sich  die  formen  des  ersten  bemistichs 
durch  die  vergleichung  mit  dem  parömiacus  als  die  älteren  er- 
weisen, so  liegt  doch  die  annähme  sehr  nahe,  dass  die  laugzeile 
ursprünglich  nichts  weiter  als  der  doppelt  gesetzte  parümiacus 
war,  dh.  die  älteste,  einfachste  germanische  stropbenform.  als 
dann  die  glieder  mit  einander  verwuchsen  und  aus  der  Strophe 
ein  neuer  vers  hervorgieng,  war  die  Unterordnung  der  zweiten 
hälfte  unausbleiblich,  denn  die  gleichberechligung  der  teile  hätte 
das  gefühl  eines  einheitlichen  versganzen  nicht  aufkommen  lassen. 
Basel,  18  Januar  1S95.  Rudolf  Koegel. 


Zur  geschichte  der  Heimesage  von  P.  Passler.  programm  zum  xxi  Jahres- 
berichte des  niederösterreichischen  landes-real-  und  ober-gvmnasiums 
Hörn  1893.    S«.    4S  ss. 

Der  Verfasser  will,  von  der  Willener  gründungssage  aus- 
gehend, einen  Heimemythus  construieren,  (unter  einfluss  der  an- 
deutungen  ühlands  Germ,  ü,  341  ff?),  die  eutwicklung  der  Heime- 
sage daraus  erklären,  einen  'tiroliscben'  und  einen  'deutschen' 
zweig  derselben  erkennen,  im  tirolischen  den  selbständigen  und 
deutlicheren  nachklang  des  mythus  nachweisen  und  seine  eut- 
wicklung bis  zu  den  erhaltenen  sagenberichten  über  die  gründung 
AViltens  verfolgen. 

Die  figur  des  Thyrsus,  mit  dem  der  tirolische  Haimo  kämpft, 
sei  identisch  mit  \Yittich:  wie  der  'deutsche'  Heime  mit  Witege 
flurch  hruderbund,  sei  Haimo  durch  blutsverwantschaft  mit  Thyrsus 
verknüpft,  jener  ursprünglich  ein  wasserriese,  dieser  ein  waldriese. 
'als  Verkörperung  der  flüsse  musle  Heime  immer  und  überall  die 
neigung  verspüren,  den  wald,  seinen  bruder,  anzugreifen  und  zu 
schädigen.'  die  würkung  des  wassers  in  der  hochgebirgsnatur 
Tirols  habe  bis  zur  erzählung  vom  mörderischen  kämpf  geführt, 
während  die  deutsche  sage  'nur  von  verhällnismäfsig  kleinen  ner- 
geleien  und  bosbeiten'  berichte,  die  beiden  riesen  giengen  dann 
als  beiden  in  die  beldensage  über  und  zwar  —  nach  Müllenhoffs 
bekannter  annähme  vom  einfluss  des  historischen  gotischen  Vide- 
goja  —  in  den  Sagenkreis  Dietrichs;    weil  aber  tirolische  sagen- 
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berichte  (aus  miserem  Jahrhundert)  den  Heime  iu  Eu;;land,  den 
Thyrsus  gegen  die  Normannen  kämpfen  lassen,  nimmt  P.  an,  dass 
Heime  und  VVitege  sagenhalt  im  9  jh.  auch  in  die  Dänen-  und 
Normannenlvämple  verwickelt  gewesen  seien:  ihre  'taten  mögen 
in  liedern  verherlicht  worden  sein,  welche  durch  fahrende  iu  die 
Alpentäler  gebracht,  die  Umgestaltung  der  vermenschlichten  tiro- 
lischen riesen  zu  recken  bewürkten'.  aber  allgemeine  anerken- 
nung  habe  dieser  sagenzug  nicht  finden  können,  weil  es  sich  um 
allzuentfernte  feinde  hier  gehandelt,  vielmehr  sei  Haimos,  des 
beiden,  gestalt  in  die  Wendenkämpfe  in  Osttirol  eingetreten,  wo 
der  riese  Hano  (=  Haimo)  von  Toblach  den  Hunnen-  (=  Wenden-) 
türm  bei  Sillian  zerstörte,  so  erkläre  sich,  warum  in  Tirol  die 
Heimesage  nicht  mit  dem  Amelungenkreis  in  Verbindung  gebracht 
worden  sei.  in  Deutschland  habe  die  nachwürkung  des  alten 
mythischen  gegensatzes  der  beiden  einstigen  riesen  zu  einer  Vor- 
stellung vom  verrat,  den  Heime  an  Witege  übte,  geführt,  dadurch 
aber  auch  in  ihr  Verhältnis  zu  Dietrich  etwas  schwankendes  ge- 
bracht, schliefslich  die  Vorstellung  von  ihrem  abfall  von  ihm  er- 
zeugt, in  Tirol  aber,  wo  keine  Verbindung  mit  der  Amelungen- 
sage  bestand,  die  glänzende  gestalt  Dietrichs  also  keinen  mafsstab 
für  die  Schätzung  Heirae-Wittichs  gegeben,  sei  einzig  das  helden- 
hafte an  Heimes  erscheinung  fortgesponnen  und  er  im  nachklang 
seiner  älteren  mythe  zum  drachen-  und  riesentöter  geworden, 
schliefslich  wurde  unter  geistlichen  einflüsseu,  die  in  Tirol  zu 
einer  Unterordnung  des  reckentums  führten,  aus  ihm  ein  kloster- 
gründer,  und  es  trete  von  da  ab  ein  spiel  gegenseitiger  beeiu- 
tlussung  zwischen  den  alten  mythisch-heroischen  und  den  neueren 
christlich-mönchischen  an  ihn  geknüpften  Vorstellungen  ein,  das 
sich  in  den  berichten  vom   16  jh.  ab  zeige. 

Der  verf.  beginnt  seine  darslellung  mit  einer  erzählung  der 
gründungssage  'in  der  gestaltung,  welche  sie  im  verlauf  der  enl- 
wjcklung  erhalten  hat'  (s.  3  ff),  er  gibt  nicht  an,  woher  dieser 
sein  bericht  stamme;  so  viel  ich  erkenne,  ist  er  nichts  anderes 
als  eine  contamination  aus  Tinckhauser  (Beschrbg.  der  diöc.  ßrixen, 
1879,  II  249),  Alpenburg  (1857),  Martin  Meyer  (Sagenkränzleiu 
1856),  Panzer  (Bayer,  sagen  und  brauche  1855,  ii  63)  und  Hor- 
mayr  (Taschenbuch  1821,  237);  sie  geht  soweit,  dass  in  zusam- 
menhänge, die  aus  einer  bestimmten  quelle  stammen,  Wendungen 
und  phrasen  einer  anderen  aufgenommen  sind;  wie  zb.  s.  4,  in 
der  stelle  von  der  gebietsabmarkung  —  aus  Alpenburg  — ,  der 
Übergang  'des  war  llaiinon  zufrieden'  und  das  'stattliche  herreu- 
haus'  aus  Meyer  genommen  wurden,  irgend  ein  (luellenmäfsiger 
wert  kommt  also  dieser  fassung  P.s  nicht  zu.  in  einer  anmerkung 
schliefst  sich  ein  parallelbericht  an,  der  wenigstens  localisiert  ist 
dadurch,  dass  ihn  der  verf.  als  die  in  'Leiten  und  Tliürsenhach 
lebende  sage'  bezeichnet,  aber  auch  hier  fehlt  die  angäbe  der 
quelle,  und  ihre  kritische  verwendbarkeil  wird  dadurch  nicht  er- 
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liOlil ,  (lass  ihr  antnng  und  ihr  eiKle  mit  dem  Tinckhauserscheii 
herichl  ziisammciirälll.  man  erwartet  denn  vom  folgenden  ah- 
schnilt  'Zur  (|uellenluindc'  die  kritischen  auseinauderselzungen 
iiher  the  grundlagen  nicht  blofs  des  vorhergehnden  ratsels,  son- 
dern auch  der  ganzen  arbeit,  er  lässt  über  das  erstere  im  stich, 
erweist  sich  aber  auch  leider  als  unzureichend  für  die  späteren, 
früher  in  kürze  dargestellten   lolgernngen. 

Es  liegt  eine,  der  absoluten  zahl  der  zeugen  nach,  sehr 
reichhaltige  Überlieferung  vor,  P.  hat  die  einzelnen  berichte  nur 
zu  geringem  teil  auf  ihren  selbständigen  wert  hin  geprüft,  auch 
nicht  nach  ihrem  schriftstellerischen  charakter,  wo  dieser  für  die 
glaubwürdigkeit  der  quelle  mit  mafsgebend  war. 

Einen  hauplanhaltspunct  zur  näheren  bestimmung  der  my- 
thischen natur  des  Thyrsus  sucht  P.  in  drei  quellen,  die  er  für 
verwant,  aber  von  einander  unabhängig,  also  für  vollwertig  selb- 
ständige Zeugnisse  hält:  in  dem  gedieht  'Die  drachenzunge  von 
Willen,  eine  legende  875'  (Tiroler  almanach  für  1805,  s.  225), 
in  der  prosa  'Die  feindlichen  brüder'  (Ilormayrs  Taschenbuch 
1821,  237)  und  in  den  'Riesen  zu  Willau'  (Gedichte  im  Tiroler 
dialekt  von  Lutterolti  1854,  143).  nach  allen  dreien  hat  Thyrsus 
drachengestalt  angenommen:  er  habe  also  verwandlungsfähigkeit 
besessen,  sei  auch  als  (goldhütender)  drache,  demnach  mit  eigen- 
schaften  eines  wasserriesen  vorgestellt  worden.  P.  hat  aber  nicht 
erkannt,  dass  das  früheste  dieser  Zeugnisse,  die  'Drachenzunge', 
eine  müfsige,  auch  poetisch  vollkommen  wertlose  (iction  auf  grund 
der  angaben  ist,  welche  ein  aufsatz  über  die  Wilteuer  äbte  im 
Tiroler  almanach  1804  s.  244  ff  einleitend  über  die  gründungs- 
sage  bringt,  der  anonyme  verfertiger  der  'Drachenzunge'  erklärt 
in  einer  anmerkung  ausdrücklich:  'das  diesem  aufsalze  (I)  zu 
gründe  liegende  historische  (!)  findet  sich  im  Tiroler  almanach 
1804,  s.  245'.  und  auch  ohne  diese  notiz  sind  sämtliche  vom 
älteren  bericht  1804  abweichenden  molive  dieses  gereimten  'auf- 
satzes'  als  ergebnis  teils  gelehrter  einflüsse,  teils  persönlicher  zu 
zwecken  der  composition  gemachter  erfindungen  seines  Verfassers 
leicht  zu  erkennen,  die  'Feindlichen  brüder'  des  Taschenbuchs 
1821  erweisen  sich  ganz  sicher  als  verkittung  des  im  almanach 
1804  und  in  der 'Drachenzunge' enthaltenen  Stoffes;  ihr  Verfasser 
hat  keine  andre  quelle  benutzt.  Lutterottis  fassung  endlich  erklärt 
sich  grostenleils  aus  der  'Drachenzunge':  aus  ihr  hat  er  das 
epische  gerippe  seines  gedicbtes,  nur  hat  er  ihr  das  romantisch- 
ritterliche  costüm  abgestreift,  das  er  für  die  zwei  unterredner 
seines  gedicbtes  nicht  brauchen  konnte,  daher  auch  den  grafen 
Otto,  die  Ardennen,  Karl  den  Kahlen,  Andernach,  die  Normannen, 
die  Dänen  beseitigt  und  die  fabel  vereinfacht,  diese  drei  Zeug- 
nisse sind  also  nur  eines,  die  'Drachenzunge',  und  dieses,  gerade 
in  den  motiven,  die  P.  benutzt,  ein  alles  echten  sagengehalls 
bares  machwerk.    eben  diese  quellen,  in  würklichkeit  wider  nur 
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die  'Drachenzunge',  sind  ihm  gewähr,  dass  man  die  mythischen 
Eigenschaften  des  Thyrsus  auch  auf  Ilaimo  ilhertragen  dilrle,  ja 
dass  Haimo  und  Thyrsus  in  untrennbarer  Verbindung  gedacht 
worden  seien,  weil  sie  übereinstimmend  melden,  dass  Haimo  des 
Thursen  bruder  gewesen  sei.  und  dieser  schluss  wird  ein  be- 
sonders wichtiges  glied  seiner  kette,  weil  darauf  die  idenlificierung 
des  Thyrsus  mit  Witticli  sich  stützt  und  mit  ihm  die  annähme, 
dass  das  tirolische  brüderpaar  Ilaimo-Thyrsus  der  deutliche  my- 
thische nachklang  des  ursprünglichen  rieseupaares  Heime-Witticli 
sei  —  der  grundstein  des  baues  — ,  fallen  muss.  diese  brüder- 
schaft  der  zwei  tirolischen  riesen  will  P.  noch  durch  heranziehuug 
des  lateinischen,  dem  IGjh.  angehörigen  gedichtes  stützen,  das 
Burglechner(1620)  dem  Johann  Aurbacher  zuschreibt:  dort  heifse 
Haimos  gegner  fraterculus.  diesmal  verkennt  P.  den  stilistischen 
Charakter  der  quelle:  ihr  Verfasser  verbrämt  seine  erzählung  mit 
antik-mythologischem  apparat;  um  die  existenz  des  riesenartigen 
Haimo  zu  verbürgen,  beruft  er  sich  auf  die  giganten,  die  er  .  . 
immani  gestautes  corpora  mole  fratres,  ex  terra  partnriente  satos 
nennt-,  und  daraus  erklärt  sich  vollkommen  die  spätere  einführung 
des  Thyrsus  als  telluris  qiiidam  fraterculus  alter,  eben  solch  ein 
fehler  liegt  vor,  wenn  P. ,  um  des  Thyrsus  bergriesennalur  zu 
begründen,  auf  Aurbachers  qui  gelidas  alpes  et  culmina  summa 
colebat  gewicht  legt,  auch  dieser  vers  ist  phraseologisch:  von 
den  giganten  der  antike  sagt  er  ebenfalls:  qui  crudo  rigidis  in 
montibus  ore  vagati. 

Damit  will  ich  die  riesische  natur  des  Thyrsus  durchaus  nicht 
in  abrede  stellen:  sie  ist  aus  seinem  namen  erkennbar  und  wol 
auch  aus  dem  fest  mit  der  üürschenbacher  localilät  verbundenen 
sagenzug  von  der  heilkraft  des  'Dürschenöls'  (vgl.  darüber  vHor- 
mann  Tiroler  volkslypen  202);  aber  die  besonderen  durch 
unzureichende  quellenkritik  herbeigeführten  folgerungen  P.s,  ins- 
l)esondere  die  rückschlüsse  auf  gleiche  mythische  qualitäten  Hai- 
mos, mus  ich  ablehnen,  die  irrige  auflässung  des  wertes  jener 
oben  genannten  drei  deutschen  berichte  greift  auch  sonst  an  wich- 
tigen stellen  der  Untersuchung  schädigend  ein:  die  hypolhese  von 
Heimes  und  Wiltichs  Dänen-  und  Normannenkämpfen  ruht  einzig 
und  allein  auf  den  fictionen  der  'Drachenzunge';  in  der  breiten, 
von  gelehrten  notizen  unterbrochenen,  im  Stil  von  litterarischen 
nachahmungen  durchzogenen  darstellung  bei  Hormayr  soll  die 
sage,  der  ansieht  des  Verfassers  nach,  noch  völlig  heidnisches 
gepräge  tragen  und  die  riesische  natur  der  kämpfer  deutlich  sich 
ausdrücken. 

Bei  einem  stofT,  der,  wie  die  Wiltener  gründungssagc,  auf 
gelehrtem  wege  und  in  mündlicher  Überlieferung  fortgeptlanzt 
wurde,  war  eine  sorgfältige  bestimmung  der  letzteren  besonders 
wichtig.  P.  selbst  hebt  ihre  bedeutung  für  beurleilung  der  ur- 
sprünglichen .  auffassung   der  Haimo-   und  Thyrsusgestall  hervor. 
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aber  auf  kritische  Vorfragen  ihrelwegeii  lässt  er  sich  nicht  ein, 
obwol  gfrade  einer  der  verhroiletsten  unter  jenen  l)erichten,  die 
die  lebende  sage  erzählen  wollen,  der  Alpenburgs,  den  verdacht 
starken  einllusscs  j^edruckler  (|uelle  erweckt  (man  vergleiche  ihn 
mit  Grinnns  1>S  i  nr  140).  und  was  diejenigen  schrilllichen  Zeug- 
nisse des  IG  jhs.  belritTt,  die  n)an  wegen  der  äul'seren  beziehungen 
ihrer  verlasser  zum  stift  die  VViltener  quellen  nennen  könnte, 
so  drangen  sich  historische  und  philologische  fragen  auf,  die  P. 
nicht  beantwortet  hat:  Burglechner  (1020)  schreibt  im  anderen 
teil  des  Tirolischen  adlers  (s.  347  des  exemplars  im  Ferdinandeum): 
' Christo f[  Wilhelm  Putsch  .  .  .  hat  m  seiner  khurzen  beschreibung 
des  klosters  WHthaw,  so  er  im  Jar  Christi  1568  dem  Herrn  Hann- 
sen.  dazumal  Regierenden  Prelaten  obbemeltes  Gotshnnfs  (Wilten) 
übergehen,  dieses  flecalostichon  einkhomen  lassen,  so  Johannes  Aur- 
bacher soll  Componirt  haben,  und  nun  folgen  die  lat.  verse  der 
gründungssage,  die  als  Aurbachers  werk  gelten,  derselbe  Putsch 
widmet  aber  demselben  abt  Johann  v  von  Willen  1571  wider 
50  dislichen  über  denselben  stoff,  in  denen  einzelnes  aus  dem 
andern  gedieht  wörtlich  widerkehrt,  diese  versc  Putschens  über- 
setzt 1571  Ottentaler  ins  deutsche  (original  und  Übersetzung 
findet  man  jetzt  wider  von  VValdner  in  der  Zs.  des  Ferdinandeums 
1893  s.  382  abgedruckt);  eben  dieselben  verse  bezeichnet  Tscha- 
veller  1743  —  ohne  Otteutalers  zu  erwähnen  —  als  werk  des 
'khimstreichen'  herrn  Andreas  Spängier,  das  dieser  1634  dem 
abt  Andreas  gewidmet  habe,  zur  klarslellung  dieser  angaben  und 
textverliältnisse  bietet  P.  nichts. 

Er  kennt  zwar  die  reiche  Überlieferung,  wie  die  gelegentliche 
Verwendung  auch  der  secundären  quellen  an  diesem  und  jenem 
orte  zeigt;  aber  er  uulerlässt  ihre  gruppierung  nach  ihren  niuern 
abhängigkeitsverhältnissen.  auch  die  zeilliche  aufeinanderfolge  ist 
nicht  überall  richtig  erkannt:  die  zwei  lateinischen  epitaphien  und 
das  36 zeilige  deutsche  gedieht  'neben  seinem  grabe',  in  denen 
P.  den  höhepunct  der  legeudarisch-mönchischen  enlwicklung  der 
sage  sieht,  gehören  nicht  der  2  hälfte  des  17,  sondern,  wahr- 
scheinlich alle  drei,  jedesfalls  aber  das  deutsche  gedieht,  bereits 
dem  16  jh.  an;  denn  bereits  Burglechner  bringt  sie  (1620),  nicht 
erst  Tschaveller,  und  die  deutschen  verse  sind  auch  in  einer 
Münchener  hs.  des  16  jh.  erhalten,  dadurch  wird  auch  die  an- 
nähme hinfällig,  dass  erst  nach  Burglechner  die  legendarische 
ausgestaltung  der  sage  lortschritte  gemacht  habe. 

Dieser  quellenbenutzung  gegenüber  kann  ich  daher  P.s  haupt- 
motiv  für  seine  annähme  einer  selbständigen  lirolischen  Heime- 
sage, die  identificierung  des  Thyrsus  mit  W'iitich,  nicht  viel  höher 
stellen  als  etwa  den  einfall  Beda  Webers,  der  Heimen  von  seinem 
Zweikampfe  mit  Schrutan  beim  W'ormser  Bosengarten  über  See- 
feld nach  Veldidena  heimkehren  und  dabei  mit  Thyrsus  —  'wol 
nichts  anders  als  der  lirolisierte  Schrudan'  —  ob  Innsbruck  sich 
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messen  lässt.  Betla  Weber  tischte  ihn  den  reisenden,  die  aus 
seinem  handbiuh  huitl  und  leute  kennen  lernen  sollten,  IVeilicli 
ohne  jede  hegrilndung  auf;  in  diesem  sinne  vergleiche  ich  P.s  hypo- 
these  nichl  mit  ihn) ;  P.  zieht  (|uellen  heran  und  sucht  zu  be- 
gründen; aber  der  sonst  ja  so  fruchtbare  weg,  jüngere  volks- 
überlieferung  zur  aufhellung  älterer  litterarischer  nachrichten  zu 
verwenden,  hat  ihn  irre  gefuhrt,  da  er  für  volksmäfsig  hält, 
was  gelehrtes  oder  kunstmäfsiges  erzcugnis  ist,  und  das,  was  der 
volksmäfsigen  tradition  gegenüberzuhallen  ist,  die  ältere  litte- 
rarische Überlieferung,  sichtet  er  nicht  hinreichend,  daher  bleiben 
auch  seine  weiteren  versuche,  jene  hypothetische  tirolische  Heirae- 
sage  mit  reicherem  iuhalt  zu  füllen,  ganz  unsicher,  auch  dort, 
wo  sie  nicht  geradezu  fehlgreifen,  der  gedanke,  den  Wiltener 
Haimo  dem  Heime  der  heldensage  gleichzustellen,  taucht  bereits 
bei  Burglechner  auf,  wenn  er  aus  ^ainem  sehr  alten  Rüsen- 
budi  (dem  heldenbuch)  citiert:  Heime  am  Huld,  was  Adelyers 
Sohn,  ain  Herzog,  hett  vier  Ellpogen'.  sind  die  namen  in  der  tat 
identisch  und  ist  Alberls  vStade  zeugnis  für  den  Wiltener  Ilaimo 
zugleich  eines  für  Heime,  so  bleibt  die  frage  nach  dem  Ursprung 
und  der  entwicklung  dieser  Verknüpfung  auch  nach  P.s  arbeit 
noch  immer  die  nach  der  Verbindung  eines  heldennamens  mit 
rein  localen  sagen,  zur  annähme,  dass  auf  lirolischem  boden 
eine  selbständige  entwicklung  der  Heimesage  stattgefunden 
hätte,  die  von  der  in  den  epen  und  der Thidrekssaga  erhaltenen  ver- 
schieden wäre  und  ihr  zur  seile  gestellt  werden  könnte,  sind  bis- 
her keine  genügenden  anhaltspuncte  vorhanden. 

Innsbruck,  november  1S94.  Joseph  Seemüller. 
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Unter  diesen  bilcliern,  die  sich  um  Lenz  und  Friederike 
Urion  grui)pieren,  ist  Wo  in  hol  ds  muslerhalte  ausgäbe  der  ge- 
dichlc  von  Lenz  (1)  das  wertvollste  und  erlreulichsle.  die  kri- 
tische hescliiütigung  mit  Lenzens  gedichten  war  bisher  durch 
verschiedene  umstände,  insbesondere  durch  die  Zersplitterung 
seines  nachlasses  sein"  erschwert.  Weinhold  ist  es  nun  nach 
Maltzahns  tode  gelungen,  einen  groi'sen  teil  dieser  papiere  in  seiner 
band  zu  vereinigen,  und  damit  ist  wol  der  bann,  der  auf  ihnen 
lastete,  l'ür  alle  Zeilen  gebrochen,  zunächst  konnte  Weiuhold 
eine  reihe  ungedruckter  gedichte  aus  verschiedenen  jähren  mit- 
teilen, vorwiegend  gelegenheitsgedichte.  auf  des  dichlers  l'amilie  be- 
ziehen sich  :  nr  4  'Glückwunsch  für  seinen  bruder  Friedrich  David 
Lenz,  paslor  in  Tarwast,  bei  dessen  Verlobung'  (1767);  nr  5 
'Gedicht  zum  geburtstag  seiner  Schwägerin  Christine'  (anfang 
176S);  nr  11  'Jac.  Mich.  Reinhold  Lenz  auf  die  nachricht  von  dem 
lode  der  seligen  fr.  pastorin  Sczibalski  und  der  tödlichen  krank- 
heil seiner  schvvesler'  (1771);  nr  35  vier  Zeilen  für  seine 
Schwägerin  als  einlrag  in  ein  gebundenes  exemplar  mehrerer 
seiner  dramen  (november  1774);  nr  102  'Bei  der  widerverheira- 
tung  seines  vaters'  (1778).  nach  Weimar  führt  nr  72  'Auf  einen 
einsamen  Spaziergang  i\ev  durchlauchtigen  herzogin  Luise  unter 
bäumen  nach  dem  tödlichen  hinlritt  der  grofsfürslin  von  Russland' 
(iMai  1776);  in  den  elsä>sischen  freundeskreis  n<' 94  ein  rälsel 
auf  Pfeffel  (12 — 15  mai  1777);  in  die  letzte  russische  zeit  nr  103 
'Emjjfindungen  eines  jungen  Russen,  der  in  der  fremde  erzogen, 
seine  allerhöchste  landsherschaft  wider  erblickte'  (1780  oder  1781), 
zu  seiner  empfehlung  bei  der  kaiserin  Katharina  und  beim  grofs- 
fürsten  Paul;  nr  104  ein  lobgedicht  auf  die  kaiserin  Katharina, 
wie  zum  teil  schon  das  vorige  (1782);  nr  105  auf  den  tod  des 
grafeu  Boris  Pelrowitsch  Scheremeljeff  (um  1787),  woran  sich  die 
bruchslUcke  eines  gedichtes  auf  den  lod  der  hofrätin  Strilter 
s.  305,  sowie  andere  verworrene  verseleien  aus  der  allerletzten 
zeit  (nr  110  und  s.  305  ff)  anschliefsen.  wichtiger  als  diese  gruppe 
sind  die  andern  bisher  ganz  oder  teilweise  unbekannten  gedichte: 
nr  23  'An**'  ('Das  dich  umgibt,  belebest  du')  aus  dem  Tiefurter 
Journal  xxvi  nr  3  (vgl.  jetzt  Schriften  der  Goelhe-ges.  7,  192. 
383),  von  W.  ohne  angäbe  des  grundes  unter  die  gedichte  der 
jähre  1775 — 1776  gestellt;  nr  33  das  reizende  'Lied  zum  teutschen 
tanz',  von  W.  den  gedichten  an  Cleophe  Fibich- Araminle  zuge- 
wiesen, weil  wir  diese  als  leidenschaftliche  tänzerin  kennen; 
nr  67  'Trost'  ('Nur  der  bleibende  himmel  kennt'),  wovon  die 
ersten  verse  bei  Tieck  ni  259  gedruckt  waren  (nach  einer  schlech- 
ten abschrift  im  Tiefurter  Journal  xxix  nr  1  mitgeteilt,  Schriften 
der  Goelhe-ges.  7,  226  f.  385),  von  \\\  in  den  letzten  Strafs- 
burger  wiuler  1775/76  verlegt,  in  der  Salzmannischeu  litterari- 
schen gesellschaft  wurde  vorgelesen  :  am  21  dec.  1775  nr  61  das 
fragment  einer  schottischen  ballade  'Yarrows  ufer',    Übersetzung 
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der  letzten  7  Strophen  eines  30  Strophen  langen  gedichtes  von 
dem  Schotten  William  Hamilton  und  am  10  märz  177()  ein  an- 
deres Iragmeut  nr  69 'Schauervolle  und  siifs  thönende  ahschiedsode 
bestehend  aus  einem  allegro,  einer  andante  und  einem  prästo  von 
einem  deutschen  dichter',  woraus  Froitzheim  (3)  s.  1  die  Strophe 
'Schrieb  ich  vielleicht  mir  nicht  zum  rühme'  gleichzeitig  als  un- 
gedruckt mitteilte,  aber  auch  von  diesen  neuen  gedichten  kann 
man  nicht  behaupten,  dass  sie  das  uns  bekannte  bild  des  lyrikeis 
Lenz  in  wesentlichen  ziigen  verändern,  wol  aber  geschieht  dies 
durch  die  neue  chronologische  anordnung,  welche  W,  durchlilhrt. 
in  diesem  Zusammenhang  erscheint  in  der  tat  manches  längst  be- 
kannte gedieht  wie  neu,  und  leichter  als  früher  lässt  sich  jetzt 
die  entwicklung  des  lyrikers  verfolgen,  seine  kurze  blütezeit  ab- 
grenzen gegen  die  jähre  der  Unselbständigkeit  und  des  Verfalls, 
freilich  bleibt  auch  jetzt  noch  vieles  blofse  Vermutung,  nr  32 
'An**'  ('In  der  nacht  im  kalten  winter')  wird  der  gruppe 
Clephchen-Araminte  nur  deshalb  zugewiesen,  weil  ein  mit  nr  31 
('Geduld  und  unerschrockner  mut')  verwanter  ton  aus  ihm  klingt 
s,  274.  die  verse  nr  38  'Impromptu  auf  dem  parterre'  werden 
in  das  jähr  1775  gesetzt  'nach  ihrer  vollen  warmen  und  innigen 
art';  W.  bezieht  sie  auf  eine  sonst  unbekannte,  über  den  ent- 
zündlichen Lenz  plötzlich  gekommene  leidenschaft,  die  wahr- 
scheinlich ebenso  plötzlich  wider  verschwand,  Froitzheim  (3)  s,  74 
stellt  sie  mit  dem  4  brief  im  1  teil  des  Waldbruders  zusammen, 
nr  39  'Ich  suche  sie  umsonst  die  heilige  stelle'  wird  mit  hinweis 
auf  eine  stelle  im  'Poeten'  (Goethejahrb,  10,  54}  nach  Emmen- 
dingen verwiesen  und  auf  Cornelie  bezogen,  in  dem  dunklen 
gedieht  nr  45  wird  ' mein  Bruder'  auf  Goethe  bezogen  und  das 
gedieht  deshalb  in  den  sommer  1775  versetzt,  in  weit  weniger 
überzeugender  weise  wird  nr  52  'Wie  freundlich  trägst  du  mich 
auf  deinem  grünen  rücken'  in  das  jähr  1775  und  nach  Strafsburg 
verlegt,  für  nr  75  'Bebe,  beb'  ihr  auf  zu  füfsen'  nimmt  Faick 
seine  auf  eine  notiz  Jerzembskys  gestützte  datierung  und  die  be- 
ziehung  auf  Friederike  jetzt  zurück  bei  Müller  (7)  s.  8;  dieser 
selbst  ist  geneigt,  es  auf  Cleophe  Fibich  zu  beziehen  und  auf 
den  30  april  1774  zu  üxieren.  —  eine  besondere  Schwierigkeit 
für  diese  ausgäbe  lag  in  der  abgrenzung  der  Lenzisclien  lyrik 
gegen  die  Goethische.  \V.  nimmt  zwei  lieder  des  sog.  Sesenheimer 
liederbuches  'Wo  bist  du  itzl,  mein  unvergesslich  mädchen'  und 
'Ach,  bist  du  fort?  aus  welchen  güldnen  träumen'  als  nr  14  und 
15  in  seine  Sammlung  auf.  er  sieht  also  für  diese  gedichte  die 
forschung  als  abgeschlossen,  die  ergebnisse  als  gesichert  an,  darin 
ungleich  den  herausgel)ern  der  vveimarischen  Goethe -ausgäbe, 
welche  auch  diesen  beiden  landslreichern  noch  |)rovisorische 
Unterkunft  neben  anilerm  zweifelhaften  gesindel  gewähren,  zu 
der  datierung  des  zweiten  gedichtes  ist  jetzt  zu  vergleichen 
Müller  (7)  s.  45 f,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  die  reise  der  familie 
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Brion  nach  SaarbrücKoii  einer  taufe  wegen  Verzögerung  erfuhr, 
daher  der  doppelle  abschied  leicht  zu  erklären  ist.  das  gedieht 
'Nun  sitzt  der  rilter  an  dem  ort'  für  Lenz  in  anspruch  zu  nehmen, 
trJigl  W.  hedcnken,  die  er  in  der  anmerkung  s.  267  kurz  dar- 
legt, seitdem  sind  diese  fragen  von  Bielschowsky  (Goelhejahrb. 
12,211—227),  Düntzer  (Allg.  zeitung  1S91  beilage  nr  252  und 
Grenzboten  1892,  10.  13)  und  neuerdings  von  Faick  (Aus  deut- 
scher brüst  nr  1  —  3)  wider  aufgenommen  worden,  ich  komme 
unten  noch  darauf  zurück.  —  ich  hebe  noch  ein  paar  einzel- 
heiten  hervor:  zu  nr  14  'Der  wasserzcH'  vgl.  Schriften  der 
Goetheges.  7,  384;  die  angeblich  ungedruckten  verse  nr  82  'Be- 
ruhigung' sind  zu  streichen,  nach  Goed.  iv^  401  stehn  sie  im 
Gottinger  Musenalmanacii  1774,  226  unterzeichnet  IN  und  rühren 
von  FHahn  her;  zu  nr  90  vgl.  Goelhejahrb.  14,  146.  zu  ergänzen 
ist  die  Sammlung  durch  das  gedieht  'An  die  nacbtigall'  ('0  Philomele') 
im  Tiefurter  Journal  xxii  nr  2  (Schriften  der  Goetheges.  7,  169). 

Rauchs  dissertation  (2)  behandelt  nach  einer  phrasenhaften 
einleitung  (i)  Lenzens  kenntnis  fremder  sprachen,  seine  bekannt- 
schaft  mit  Shakespeare,  seine  urteile  über  Shakespeare  (citate)  ii, 
Lenzens  dramaturgische  Schriften  (iii),  wo  am  besten  die  ein- 
wiirkung  Herders  nachgewiesen  ist,  Lenz  als  Shakespeare-Über- 
setzer (iv),  wobei  der  Coriolan  zu  kurz  kommt,  Shakespeares 
einlluss  auf  Lenzens  technik  (v),  Shakespeares  einfluss  auf  Lenzens 
spräche  (vi)  und  Shakespeares  einfluss  auf  Charakteristik  und 
motive  in  Lenzens  dichtungen;  anklänge,  parallelstellen  und  re- 
miniscenzen  (vii).  der  verf.  geht  nirgends  sehr  tief,  legt,  aber 
auch,  was  wir  doch  erwarten  könnten,  keine  vollständigen  bei- 
spielsammlungen  vor,  zb.  s.  48  und  sonst,  der  abschnitt  über  die 
kraftwörter  s.  80,  über  bilder  und  vergleiche  s.  81  f  ist  sehr  mager 
ausgefallen,  sollte  Lenzens  Übersetzungsmanier  mit  andern  gleich- 
zeitigen Übersetzern  verglichen  werden,  so  hätte  mau  am  ersten 
Bürger  heranziehen  müssen,  gegen  den  schluss  scheint  der  verf. 
geeilt  zu  haben  s.  96 f.  der  druck  ist  nicht  frei  von  ilüchtig- 
keiten  :  s.  17  'anerkennungen'  statt 'anmerkungen',  s.  36fl'  'Tiek', 
während  in  den  anmerkungen  die  richtige  form  steht. 

Froitzheims  Spürsinn  ist  bereits  mancher  kleine  fuud  zur 
aufheliung  der  geschichte  unserer  stürm-  und  drangpeiiode  ge- 
lungen, auch  in  seinem  vorletzten  buch  (3)  ist  der  anhang  von 
briefen  das  bedeutendste  :  Röderer  an  Lavater  (1),  Lavater  an 
Lenz  (2),  Luise  König  an  Friederike  Hesse  (1);  Lenz  an  Henriette 
vWaldner  (1),  resp.  frau  vOberkirch  (2),  an  Luise  König  (1),  an 
Goethe  (1);  Eisenberg  au  Lenz  (1),  Röderer  an  Lenz  (10);  ein- 
zelnes ungedruckte  ist  auch  in  die  darstellung  verwoben,  ohne 
dass  das  neue  von  dem  alten  material  überall  gesondert  wäre, 
wie  denn  das  genaue  citieren  F.s  sathe  nicht  ist.  in  2  capp. 
'Lenz  in  Strafsburg'  und  'Lenz  in  Weimar'  behandelt  er  sein 
thema,  von  dem  er  oft  abschweiff,  um  anderes  in  Lenzens  leben 
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aufzuhellen,  was  mit  Goelhe  niclil  im  Zusammenhang  sieht,  wie 
in  seinen  früheren  arheiten  zeigt  sich  F.  auch  hier  als  einseitiger 
anvvalt  seines  lieblings  und  als  eingefleischter  gegner  Goethes, 
haar  jeder  kritik  und  unzugänglich  jeder  forderung  historischer 
gerechtigkeit  sieht  er  in  allen  um  das  andenken  des  Livländers 
auch  noch  so  verdienten  forschern,  die  nicht  gleich  ihm  mit 
völliger  blindheit  geschlagen  sind,  nur  Lenzens  Verfolger  und 
Verleumder,  umgekehrt  führt  ihn  sein  Goelhehass  oft  in  die  irre, 
er  hält  'Prometheus  Dcukaliou  und  seine  recensenten'  noch  immer 
für  ein  Goethisches  werk  (s.  5. 19.60);  er  nimmt  jeden  klalsch  auf 
und  verallgemeinert  jedes  aus  einer  besonderen  Situation  entsprungene 
ungünstige  urteil  über  Goethe  (von  Zimmermann,  von  Bültiger 
s.  60  f);  er  lässt  Goethe  bei  Lenzens  ausweisung  aus  Weimar  eine 
unmögliche  rolle  spielen,  dass  der  'Waldbruder',  den  F.  über- 
flüssiger weise  im  anhang  noch  einmal  ganz  abdrucken  lässl, 
nicht  die  Ursache  des  Zerwürfnisses  sein  könne,  dass  die  chiffre 
G.  in  dem  fragment  'Zum  weinen*  nicht  den  namen  Gerok  be- 
deuten könne,  liat  bereits  DUntzer  (5)  hervorgehoben,  ich  glaube 
auch  nicht,  dass  Lenz  als  Vorleser  bei  hole  formlich  angestellt 
war,  wie  F.  s.  32  und  sonst  annimmt,  wenn  er  auch  gelegent- 
lich dem  herzog  etwas  vorgelesen  haben  mag.  in  seinen  briefen 
steckt  sicherlich  viel  Übertreibung  und  aufschneiderei.  wie  F. 
seinem  beiden  alles,  auch  das  unglaublichste,  glaubt,  so  schwört 
er  auch  blindlings  auf  seine  gewährsmänner  Jerzembsky  und 
Falck.  auf  eine  ohne  weitere  quellenaugabe  vorliegende  noliz  des 
ersteren  hin  nimmt  er  an,  dass  die  vorrede  zu  den  'Anmerkungen 
übers  theater'  von  Goethe  herrühre,  anderes  dagegen,  was  man  in 
einem  buche  'Lenz  und  Goethe'  zu  linden  erwartet,  wie  die  fest- 
slellung  von  Goethes  anteil  an  den  'Lustspielen  nach  Plautus',  sucht 
man  vergeben»,  das  beigegebene  bild  der  frau  vOberkirch  ist  ein 
lichtdruck  nach  dem  gemälde  im  Schongauer  museum  zu  Colmar. 
An  Stichen  und  hieben  gegen  Friederike  fehlt  es  schon  in 
früheren  arbeilen  Froitzheims  nicht,  in  'Lenz  und  Goelhe'  (3) 
sucht  er  Goethes  ihm  sonst  unerklärlichen  Sesenheimer  besuch 
i.  j.  1779  den  zweck  unterzuschieben:  Goelhe  habe  erfahren 
wollen,  wo  seine  bricfe  an  Friederike  geblieben  seien,  er  habe 
gefürchtet,  Lenz  möchte  sie  erhascht  haben,  und  beruhigt  sei  er 
am  andern  morgen  wider  abgereist,  als  er  sich  überzeugt  batle, 
dass  sie  nicht  nach  Russland  gewandert,  sondern  noch  im  sicheren 
verwahr  Friederikens  waren. 

Das  ist  aber  leichtes  geplänkel  gegen  den  hauptschlag,  den 
er  in  seinem  letzten  buche  (4)  fülirl.  von  einem  angebornen 
hass  gegen  das  edle  und  reine  geleitet,  slüruil  er,  nein  unter- 
miniert er  leise  und  langsam  <lurch  vieljahriges  graben  und  schür- 
fen und  boliren  eines  unsrer  unanlaslbarslen  nalionalen  heilig- 
tümer  und  das  andenken  an  Goethes  Sesenheimer  jugendliche, 
aber  auch  diese  beurleilung  unsres  pseudoforschers  ist  noch  viel 
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ZU  milde,  was  ist  ilirn  Goethe,  was  ist  ilini  Friederike,  was  ist 
ihm  Sesenheiml  fielu-iinkler  ehr<;eiz,  verletzte  eitelkeil,  gedemiUig- 
itT  stolz  sind  seine  Iriebredern ;  der  züntligcn  Goelhel'orscluiu}; 
;,'ill  sein  liass,  ilberlegeneii  lillerarischeu  gej^nern  am  zeug  zu 
tlicken  ist  seiu  bestreben,  und  er  entlullll  sich  in  seiner  ganzen 
biöfse  und  hämischen  hosheit,  wenn  er,  nachdem  er  seinen  fund, 
den  scheinbaren  beweis  für  Friederikcns  lall,  vor  dem  lescr  aus- 
gekramt hat,  in  die  worte  ausbricht  (s.  41):  'was  werden  nun 
unsere  forscher,  vor  allem  Dünlzer  und  Erich  Schmidt,  lilr  ge- 
siebter machen,  sie,  die  mit  geringschatzung  die  grundsätze  vor- 
urteilsloser krilik  verleugneten  und  gegnerische  stimmen  nach 
ilirer  gewohiiheit  in  der  presse  abkanzelten  1'  mit  sichtlichem 
behagen  kehrt  F.  allen  schmutz  zusammen,  der  sich  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  in  und  um  Sesenheim  angesammelt  hat  und 
breitet  ihn  vor  uns  aus.  ein  längst  zerstörtes  lügengewebe  sucht 
er  zu  längerer  dauer  wider  lierzustellen.  was  der  trefiliche  plarrer 
Lucius  vor  anderthalb  decennien  als  zu  uuerquicklicb  für  den 
leser  und  in  noch  höherem  grade  für  ihn  selbst  von  sich  ge- 
wiesen halte,  'über  alle  diese  schmulzigen  gerüchle  zu  berichten, 
sie  mit  ihren  inneren  Widersprüchen,  mit  ihren  meist  geradezu 
sich  gegenseitig  ausschliefsenden  angaben  und  ihren  erdichteten 
oder  erlogenen  dalen  vorzuführen',  das  erwählte  sich  F.  zu  einer 
seiner  würdigen  aufgäbe,  hatte  derselbe  Lucius  versichert,  dass 
er  vor  keiner  mühe  zurUckgescheut,  der  sache  auf  den  grund  zu 
kommen,  dass  er  alle  gerüchle,  aus  welcher  quelle  dieselben 
immer  fliefsen  mochten,  genau  geprüft,  dass  er  nach  ihren  an- 
gaben kirchenbücher,  ofi'icielle  acten,  beerdigungsregister ,  die 
namensverzeichnisse  der  Zöglinge  des  ündlingshauses  selbst  durch- 
stöbert oder  durch  andere  durchsuchen  liefs,  an  allen  nur  mög- 
lichen und  denkbaren  orten,  ohne  auch  nur  von  weitem  auf  eine 
spur  der  so  keck  behaupteten  schuld  Friederikens  zu  slofsen,  so 
gab  sich  alle  well  mit  den  ergebnissen  der  forschungen  dieses 
ernsten  und  besonnenen  mannes  zufrieden;  nur  F.  genügten  sie 
nicht,  und  gerade  F.s  buch  bringt  die  vollste  bestätigung  für 
Lucius  behauptung.  denn  auch  er  fand  nirgends  die  spur  einer 
schuld  Friederikens.  er  fand  nichts,  als  dass  der  katholische 
pfarrer  von  Sesenheim  Lorenz  Reimboll  am  31  mai  1787  ein 
kind  '■nomme  jean  Laurent,  fils  illegitime  de  Jean  frideric  Blumen- 
hold de  Pfaff'enhofen  et  de  francoise  Louise  Wallner  de  Schweig- 
hausen' in  das  lindelhaus  zu  Slephansfeld  gebracht  und  400  francs 
für  den  kuaben  erlegt  habe,  und  was  sich  aus  andern  nachfor- 
schungen  über  das  Schicksal  dieses  kindes  bis  zu  dessen  frühem 
lode  1807  ergab,  es  ist  aber  blofse  combinalion,  wenn  F. 
Friederike  für  die  mutler  dieses  kindes  ausgibt,  und  es  ist  ebenso 
blofse  combinalion,  wenn  er  aus  diesem  von  ihm  supponierten 
fehltrili  auf  ihre  frühere  Verführung  durch  Goiilhe  Schlüsse  zieht, 
ich  bedaure  es  aufs  höchste,  dass  es  in  der  macht  und  in  dem 
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belieben  eines  einzelnen  gelegen  ist,  plötzlich  eine  liloake  in  den 
Strom  der  lorschung  einflielsen  zu  lassen  und  auch  unsere  ern- 
stesten und  besten  Zeitschriften  mit  deren  Inhalt  zu  besudeln, 
dass  es  unsre  litlerarischen  Verhältnisse  nicht  gestatten,  einen 
solchen  neuen  lleroslrat  einlach  zu  ignorieren,  wenn  nach  jenem 
Grillparzerischen  epigramm  doch  nur  dessen  eigenes  Strohdach 
und  nicht  der  angegriircne  tempelbau  selbst  brennt,  diesmal 
war  die  löschmannschalt  rasch  zur  stelle,  und  der  später  herzu- 
eilende findet  keine  veranlassung  mehr,  den  Irüher  angekommenen 
die  eimer  aus  der  band  zu  nehmen,  pfarrer  Rubel  in  der  Strafs- 
burger  post  1892  nr  316,  ABrion  ebda,  nr  335  erschütterten 
die  glaubwürdigkeit  einzelner  zeugen  F.s;  Erich  Schmidt  schlug 
diesen  selbst  als  menschen  und  gelehrten  mit  einigen  wuchtigen 
keulenschlägen  tot  (DLZ.  1892  nr  46  und  50);  Düntzer  tat  ihm 
durch  seine  langatmige,  mit  glühendem  rettungseit'er  vorgetragene 
Widerlegung  (5)  fast  zu  viel  ehre  au;  jedesfalls  wäre  es  aber 
nicht  nötig  gewesen,  uns  damit  neuerdings  auch  die  ganze  bio- 
graphie  Friederikens  in  kauf  zu  geben,  richtiger,  sachlicher  und 
zeitgemäfser  geht  AMetz  zu  werke,  indem  er  in  einem  programm 
der  gelehrtenschule  des  Johanneums  'Nochmals  die  geschichte  in 
Sessenheim'  (Hamburg  1894)  den  der  darstellung  in  Dichtung  und 
Wahrheit  zu  gründe  liegenden  tatsachen  eine  neuerliche  eindring- 
liche Untersuchung  widmet  i.  Sacks  einwendungen  gegen  F.s 
argumentation  in  der  Frankfurter  zeitung  1893  nr  206  und  207 
hatten  neue  darlegungen  des  Unruhstifters  ebenda  nr  217  zur 
folge,  ohne  dass  die  neu  aufgerufenen  zeugen  eine  höhere  glaub- 
würdigkeit als  die  früheren  in  anspruch  nehmen  könnten., 

Müllers  erstes  buch  (6)  unterzieht  sich  scheinbar  der  un- 
erquicklichen aufgäbe,  zwischen  den  streitenden  parteien  zu  ver- 
mitteln, aber  diese  irenische  gesinnung  ist  nur  ein  vorwand  für 
die  rettuug  der  einen  hälfte  des  von  F.  beschuldigten  liebes- 
paares.  ein  anhang  'Die  anklage  gegen  Lorenz  Reimholt  im  lichte 
der  acten.  ein  quellenmäfsiger  nachtrag  zu  vorstehnder  abhand- 
lung',  zu  dem  vielmehr  die  abhandlung  selbst  ein  vorwort  zu 
sein  scheint,  sucht  den  katholischen  geistlichen  von  seiner  mil- 
schuld  reinzuwaschen,  um  Friederike  desto  mehr  preiszugeben, 
wenn  M.  auch  Froilzbeims  doppelschluss  auf  ihre  Verführung  durch 
Goethe  nicht  mitmacht,  aber  die  quellen  sprechen  auch  in  die- 
sem falle  nicht,  sondern  sie  schweigen  hartnäckig,  und  nur  aus 
dem  schweigen  der  kirchlichen  behörden,  die  M.  sich  als  all- 
wissende gölter  vorzustellen  scheint,  wird  auf  die  tadellose  rein- 
heit  Reimbolts  geschlossen.  M.  geht  allen  wegen,  die  Froitzheim 
betreten  hat,  als  neuer  Stoppelleser  nach  und  zieht  den  kreis  dei' 
einzuvernehmenden  zeugen  noch  weiter,  aber  ich  gestehe  olVen, 
für    die   meisten    der    hier   berührten    dinge    kein    fünkchen    von 

['  auch  auf  Bielscliowskys  ruhig  überzeugende  darlegungen  in  den 
i'reufs.  jahrbb.  70,  706 — 728  sei  verwiesen.    R.] 
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inicrpsso  in  mir  aiifliriiiyen  zu  kennen,  was  sollen  uns  Frie- 
«leiikens  patcnkinder,  deren  bio^rapliien  uns  mitgeteilt,  deren 
steilieaclen  wüillicli  ahf^edruckt  werden  s,  76  1,  über  deren  eines 
im  tone  des  liüclisten  pallios  gesagt  wird:  'um  40  jähre  hat  also 
die  GTjährige  Iran  ihre  palin  Friederike  Briou  üherlehl';  was 
sollen  uns  Friederikens  alle  kleider,  die  auch  'den  weg  alles 
irdischen'  gicngen;  was  soll  uns  der  heutige  Sesenheimer  ochsen- 
wirt,der  brave  und  nicht  schlecht  unterrichtete  Wilhelm  Gillig,  dessen 
lebensgeschichle  wir  uns  gleichlalls  vorerzählen  lassen  müssen? 
emigermafsen  versöhnen  mit  diesem  krimskrams  können  uns  nur 
die  hübschen  abbildungen  von  Sesenheimer  localitäten  nach  den 
Skizzen  von  MFeurer,  während  die  beiden  briel'e  Goethes  (au  frau 
vSiein  s.  19  Fielitz  nr  836;  an  Hirt  12  august  1827  s.  51 1,  jetzt 
Goethejahrb.  15,  80)  hier  schlecht  am  platze  sind. 

In  Müllers  zweitem  buche  (7)  tritt  der  wüste  streit  in  den 
hiutergrund  und  die  liebevolle  einzellorschung  nimmt  wider  dessen 
stelle  ein.  es  ist  eine  im  ganzen  willkommene  nachlese  zu  Loepers 
commentar  von  Dichtung  und  Wahrheit.  Friederikens  aller  wird 
durch  etwas  umständliche  Untersuchungen  fesigestellt:  sie  ist  1752 
geboren,  der  in  Dichtung  und  wahrlieil  erwähnte,  der  f'amilie 
Brion  nahbelreundete  schullehrer  wird  in  Johann  Ludwig  Mochel 
nachgewiesen;  dessen  söhn  war  der  ochsenwirl  zu  Kruses  zeit, 
also  kein  ganz  unverdächtiger  zeuge  l'ür  die  Brious.  der  nachbar 
war  vielleicht  der  alle  Gressian  (der  auch  in  dem  inquisilions- 
process  eine  rolle  spielt),  der  barbier  wahrscheinlich  der  chirurg 
Schöpllin  usw.  in  manchem  werden  die  angaben  des  älteren 
buches  (6)  ergänzt  und  berichtigt,  die  liste  der  kioder,  bei  deren 
laufe  Friederike  pale  stand,  kehrt  s.  40  vern)ehrt  und  revidiert 
\\ider,  und  auch  alle  kinder,  bei  denen  die  andern  glieder  der 
iamilie  Brion  zu  paten  gestanden,  marschieren  vor  uns  auf.  und 
leider  sollen  wir  uns  auch  hier  für  die  kinder  und  kindeskinder 
all  derer,  die  jemals  mit  Friederike  in  berührung  gekommen  sind, 
bis  ins  siebente  glied  begeistern,  und  leider  stört  uns  auch  hier 
das  unerträglichste  schwülstigste  pathos,  zb.  s.  18:  'von  ihm 
[dem  lehrer  Joseph  Püppleu]  genoss  die  kaum  achtjährige  Frie- 
derike seit  1760  den  elementaren  Schulunterricht,  bis  Johann 
Ludwig  Mochel  vom  Schicksal  erkoren  ward,  des  grösten  deut- 
schen dichters  jugendpfade  zu  kreuzen  und  um  eines  verstimmten 
claviers  und  eines  baufälligen  hauses  willen  eine  unsterblichkeil 
zu  erlangen,  die  ihm  sein  schulmeisterliches  wirken  nimmer  er- 
rungen hätte';  s.  29:  'allein  er  [Michel  Mochel)  zählt  hier  (1794) 
erst  25  jähre  (in  Wahrheit  war  er  23  alt!),  ist  demgemäfs,  als 
Goethe  1770/71  bei  seinem  landaufenlhalte  sich  zuweilen  mit 
einem  ländlichen  schünheitskünsller  begnügte,  vom  Schicksal  un- 
möglich zu  der  ehre  berufen  worden,  des  künftigen  dichterfürsten 
wallende  locken  zu  kräuseln!' 

Fällt   in    den    um  den    streit   sich   drehenden    Schriften    für 
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Goethes  dichtung  so  gut  wie  uichts  ab,  so  lenkt  M.  hier  aus  der 
antiquitätenkrämerei  zur  htterarhistorischen  lorschuug  zurück, 
zwar  die  zusammeustellung  der  Seseuheimer  lyrik  Goethes  in  der 
2  beilage  s.  113  ff  ist  wertlos,  in  den  anmni.  dazu  nimmt  er  die 
beiden  gedichte  'Jetzt  sitzt  der  ritter  an  dem  ort'  und  'Erwache, 
Friederike!'  für  Goethe  in  anspruch.  von  dem  ersten  meint  er, 
es  sei  von  Goethe  gelegentlich  eines  rittes  im  aultrage  der  l'amilie 
Brion  in  einer  dorfherberge,  an  einem  nachbarorte  wie  Runzen- 
heim  gedichtet,  die  letzten  verse  deuteten  auf  eine  winterliche 
oder  herbstliche  zeit,  was  für  Lenzens  autorschal't  an  sich  schon 
bedenken  errege,  bei  dem  zweiten  verteidigt  er  Goethes  aulor- 
schaft  aus  ästhetischen  gründen,  sonderbar  argumentiert  er  bei 
dem  gedieht  'Bälde  seh'  ich  Riekchen  wieder':  wir  wissen,  dass 
Goethe  für  Friederike  manche  lieder  gedichtet  habe,  die  er  'be- 
kannten meiodien'  unterlegte,  und  es  heifse  nun  in  dem  liede: 
'0  wie  schö7i  hats  mir  geklungen,  wenn  sie  meine  Lieder  sang' .  .  . 
'schon  deshalb  ist  es  unrecht,  dies  gedieht  Goethe  abzusprechen 
und  Lenz  zuzuschreiben,  von  dem  wir  einlach  nicht  wissen,  ob 
auch  er  eigene  lieder  für  die  geliebte  bekannten  meiodien  unter- 
schob 1'  die  Worte  des  gedichts  werden  in  dieser  Schlussfolgerung 
allzusehr  gepresst;  es  ist  nicht  von  'bekannter  melodie',  sondern 
nur  von  ''süfster  Melodie'  darin  die  rede,  und  M.  selbst  muss 
gleich  darauf  zugeben,  auch  Lenz  habe  einigen  anteil  genommen 
an  Friederikens  herzinniger  freude  au  den  schliciiten  deutschen 
weisen,  ja  gerade  die  stelle  in  einem  briefe  von  Rüderer  an 
Lenz  4  juni  1776  (Froitzheim  Lenz  und  Goethe  s.  120),  aus  der 
hervorgeht,  dass  Lenz  sich  von  Friederike  romanzen  nach 
Weimar  für  den  herzog  durch  Ruderers  Vermittlung  schicken  liefs, 
diese  stelle  gibt  M.  die  veranlassung,  nach  den  Elsässer  liedchen 
auszuschauen,  die  Friederike  auch  nach  Goethes  bericht  zu  singen 
liebte,  er  ergänzt  Mündels  bekannte  Sammlung  elsässischer  Volks- 
lieder in  dankenswerter  weise  aus  einem  handschriftlichen  lieder- 
heft,  das  auf  Seseuheim  und  die  nächste  Umgebung  zurückgeführt 
wird,  nur  scheint  mir  der  rückschluss:  'sicher  sind  es,  zum 
teil  wenigstens,  sehr  alte  weisen,  die  auch  Friederike  unter  ihren 
romanzen  hatte',  etwas  voreilig,  wie  die  Überschrift  der  3  beilage 
'Friederikens  Elsässer  lieder'  irreführend  zu  sein,  wol  aber 
hätte  an  dieser  stelle  Goethes  im  Elsass  angelegte  sanunlung  von 
Volksliedern  erwähnt  werden  müssen,  von  denen  Friederike  ganz 
gut  eine  abschrift  besitzen  konnte  und  auf  die  auch  die  bezeich- 
nung  'Romanzen'  vorzüglich  passt.  Lenz  hat  sie  ja  von  Frie- 
derike gewis  ohne  vorwissen  Goethes  verlangt,  der  eifer,  mit 
welchem  M.  in  der  1  beilage  'ein  wort  zu  gunsten  des  Falck- 
schen  Friederikenporlräts'  einlegt,  scheint  mir  ganz  vergeblich 
aufgewant  zu  sein. 

Prag,  12  october  1894.  August  Sauer. 

A.  F.  D.  A.    XXI.  23 
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Gescliiclile  des  altertums  von  Eduard  Meyer,  bti.  ii.  Stultgait, 
JGCotta,  1893.  xvi,  880  ss.  gr.  8''.  15  m.  —  wie  man  immer 
illier  den  wert  melliodologischer  Studien  denken  mag  —  ich 
meinesteils  glaube,  dass  man  sie  augenblicklich  ein  wenig  unter- 
schätzt — ,  das  scheint  mir  doch  sicher,  dass  für  die  Schulung 
und  ganz  besonders  (ilr  die  immer  wider  erforderliche  neu- 
prUt'ung  in  methodischen  tragen  nichts  solchen  wert  hat,  wie 
ein  gutes  buch  aus  einer  nacbbarwisseuschait.  in  einer  gewissen 
ferne  stellen  die  grofsen  linien  sich  schärfer  dar,  am  schärfsten 
natürlich,  wenn  das  werk  selbst  grofsen  stil  hat;  befangenheit  in 
einzelfragen,  der  auf  dem  eigenen  gebiet  niemand  ganz  entgeht, 
stört  hier  nicht  den  blick,  dieser  Anz.  verdient  deshalb  besondern 
dank  dafür,  dass  er  von  anfang  an  den  Germanisten  ohne  eng- 
herzige beschränkung  von  solchen  arbeiten  nachrichten  gegeben 
hat,  die  durch  die  art  der  auffassung  und  behandlung  sympto- 
matische oder  dauernde  bedeutung  für  die  phiiologie  haben. 

Beides  trilft  für  den  neuen  band  von  EdMeyers  bedeutendem 
werke  zu.  einen  bestimmten  moment  in  der  entwickeluug  der 
altertumswisseuschaft  bezeichnet  es  durch  die  energische  abvvehr 
des  wider  einmal  eingerissenen  construierens  (s.  207,  vgl.  s.  133), 
der  allgemeinen  argumeote  gegenüber  historischen  tatsacheu  (s.  77 
anm.),  des  aufbauens  aus  'atomen':  was  er  (s.  326  anm.)  über 
die  uranfängliche  zusammengesetztheit  des  volkes  ausführt,  gilt 
nicht  minder  für  satz  und  wort,  wort  und  wurzel  oder  Strophe 
und  vers,  vers  und  tact:  überall  ist  das  zusammengesetzte  ur- 
sprünglicher als  das  abstracte  dement,  besonders  aber  möchte  ich 
einen  punct  herausheben,  man  hat  sich  seit  OMüller  (s.  583  anm.) 
gewohnt,  alle  Verschiedenheiten  auf  nationale,  auf  Stammesgegensätze 
zurückzuführen;  dem  gegenüber  betont  M.,  wie  wenig  wir  über 
die  Volks-  und  Stammesindividualität  tatsächlich  wissen,  wie  fast 
in  all  diesen  fällen  bei  den  archäologen  vermeugung  culturge- 
schichtlicher  mit  ethnographischen  fragen  vorliege  (s.  131,  vgl,  s.  43). 
mir  scheint,  dass  im  anzweifeln  der  von  Ursprung  an  verschiedenen 
tendenzen  und  anlagen  M.  sogar  zu  weit  geht;  jedesfalls  aber 
tut  eine  reaction  der  art  auch  bei  uns  not.  gegenüber  der  nationa- 
listischen anschauung  gebt  M.  auf  die  lehre  Herders  von  der 
einheit  des  menschengeschlechts  zurück  und  bedient  sich  deshalb 
auch  gern  der  methode  wechselseitiger  erhellung:  er  zieht  das 
Nibelungenlied  (s.  71.  205.  208),  den  karolingischen  Staat  (s.  167), 
die  entstehung  der  bettelorden  (s.  731),  die  geschichte  der  schweize- 
rischen urcantone  (s.  561)  zur  beleuchtung  dunkeler  epochen  heran, 
genau  so  könnten  wir  umgekehrt  sein  buch  selbst  für  viele  einzel- 
heiten  eitleren :  für  das  'etymologische  epitheton'  ('hohles  Elis'  s.  285) 
wie  für  die  buchtitel  unserer  mystiker  ('Von  den  fünf  schlüften' 
s.  260),  für  den  ceremoniellen  ton  der  urgerm.  dichtung  (s.  371) 
wie  für  das  von  Neidhart  und  dem  kleinen  Elucidarius  gerühmte 
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gebot  einer  besondern  baiierntracbi  (s.  029).  in  iiucii  höherem 
grade  sind  natürhch  seine  allgemeinen  austühiun;,'eii  (hrect  und 
indirect  belehrend,  er  verwirlL  eine  ehemalige  sprachliche  odei' 
nationale  einheit  der  idg.  Völker  (s.  38  aum.),  entscheidet  sich  für 
die  europäische  Urheimat  (s.  41),  spricht  goldene  worte  über  die 
doctrinär  überschätzte  bedeutuug  des  klimas:  'l'reilich  ist  in  der 
natur  eines  landes  nur  die  möglichkeit,  aber  nicht  die  notwendig- 
keit  einer  entwickelung  vorgezeichnet'  (s.  63).  er  gibt  von  der 
eutwickelung  des  kouigtums  (bedeutuug  des  Schatzes  s.  157), 
von  der  entstehuug  der  städte  (s.  3291),  von  der  erselzuug  der 
Stammeseinheiten  durch  landschaftliche  einheilen  (s.  324)  lehr- 
reiche darstellungen.  für  die  speciellere  archäologie  kommen 
neben  seinen  weder  sehr  klaren  noch  sehr  glücklichen  ausein- 
andersetzungen  über  den  geometrischen  stil  (s.  283  anm.  375) 
besonders  die  ausführungen  über  die  geschichte  der  schritt  (s.  3801) 
in  betracht.  viel  hat  die  litteraturgeschichte  zu  beachten:  die 
glänzende  darstellung  der  anfange  des  liedes  (s.  588f),  die  nüchterne 
des  ältesten  dramas  (s.  786f),  die  aosichten  über  idg.  versbau 
(s.  386;  seltsam  die  vergleichung  des  alexandriners  mit  ägyptischer 
und  semitischer  form !)  und  ganz  besonders  natürlich  die  Stellung 
M.s  zur  homerischen  frage  (s.  3851)  und  zu  der  historischen  grund- 
lage  der  Ilias  (s.  203  f).  im  ganzen  sieht  iM.  hier  etwa  auf  dem 
gleichen  standpunct  wie  die  schüler  Müllenholfs:  ohne  Lachmanus 
bahnbrechende  bedeulung  zu  verkennen,  fordert  er  (s.  390  aum.) 
beachtung  der  dichterischen  gestaltungskralt  und  weist  die  neigung 
zurück,  jede  erzählung  für  einen  vom  volke  überlieferten,  unan- 
tastbaren mythus  zu  halten,  der  kern  seiner  ausiührungeu  ist 
in  dem  ohne  weiteres  auf  das  INibelungenlied  anwendbaren  salz 
enthalten :  'gegenwärtig  kann  die  im  wesentlichen  schon  in  Wolfs 
Prolegomenen  enthaltene  these,  dass  die  epen  weder  das  werk 
eines  einzelnen  sind  noch  ein  conglomerat  von  liedern,  sondern 
der  niederschlag  einer  Jahrhunderte  und'assendeu  dichterlätig- 
keit  der  aüden,  die  schliefslich  in  widerholte  Überarbeitungen 
und  gesamtredactionen  ausläuft,  als  wissenschaftlich  erwiesen 
gelten'  (aao.).  für  die  mythologie  endlich,  die  wissenschaftlich 
bearbeiteter  analogien  noch  so  sehr  bedarf,  verweise  ich  auf  M.s 
worte  über  idg.  religion  (s.  45)  und  cultus  (s.  48),  über  eponymi 
(s.  3151)  und  heroen  (s.427  f),Uber  die  anfange  theologischer  specu- 
lation  (s.  423)  und  allgemeine  züge  der  religionsgeschichte  (s.  746). 
Mit  dieser  aufzäblung  ist  die  summe  desjenigen,  was  in  dem 
mit  strengster  kritik,  aber  etwas  kühl  und  unplastisch  geschriebenen 
werk  uns  Germanisien  angeht,  nicht  erschöptt.  aber  sie  genügt 
wol,  um  die  fachgenossen  zun)  durchsuchen  auch  des  übrigen 
reichtums  anzuweisen! 

Berlin,  26  august  1894.  Richard  M.  Meyer, 

Meteorologische  Volksbücher,    ein  beilrag  zur  gesciiichte  der  meteoro- 
logie  und  zur  culuirgeschichte  von  CIIkixma.nn.    2  verm.  u.  verbess. 

23* 
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j.ull.  lU'rliii.  IIP;u't(>l,  1895.  GS  ss.  gr.  8^.  1  in.  —  das  im  Anz. 
xix  1V>5I  lii'spioolu'iH'  sclirillchen  hat  in  der  rasch  j^ctolgten  neuen 
aiiria},'e  weilvolle  Verbesserungen  und  zusälze  erlahren:  so  beim 
Lucidarius,  der  jetzt  vor  Kourad  von  ÄJegeuberg  gestellt  ist  und 
lilr  den  die  lorschungen  Schorbachs  benutzt  werden  konnten,  und 
besonders  beim  Wetterbüchlein,  wo  der  verl.  selbst  die  daten 
vermehrt  und  berichtigt,  vor  allem  aber  die  quellen  festgelegt 
hat;  die  urheberschalt  der  wetterreime  wird  man  Leonhard  Ueynmau 
getrost  belassen  dürlen.  —  zu  den  f'acsimilierten  titelblattern  sind 
noch  zwei  hinzugekommen.  E.  Scii. 

Albrecht  von  Jobannsdorl.  ein  beitrag  zur  mittelhochdeutschen  me- 
trik  von  Dietrich  Mclueb.  Leipzig,  GFock,  1894.  33  ss.  8". 
1,20  m.  —  nur  wenige  seilen  bescbäfligen  sich  mit  dem  bairischen 
lyriker.  im  übrigen  verfolgt  M.  allgemeinere  fragen  der  alt- 
deulscheu  lyrischen  verskunst:  den  gegensatz  der  ältesten  periode 
gegen  die  spätem  (s.  UV);  die  Verwendung  daktylischer  verse  im 
Strophenbau  (s.  Off);  den  auftact  in  seinem  Zusammenhang  mit 
der  strophischen  gliederung  (s.  27fl');  die  correspondenz  der  Stollen 
(s.  25  f);  den  hiatus  (s.  3011).  die  kurzen  bemerkungen  verraten 
selbständigen  blick;  die  eine  und  andere  wolbekannte  erscheinung 
greift  der  begabte  verf.  unter  neuem  gesichtspunct  an.  zu  be- 
dauern ist  vor  allem,  dass  M,  heft  4  der  Wilmannsschen  Beiträge 
nicht  zu  kennen  scheint:  ich  zweifle  nicht,  dass  die  betrachtung 
der  daktylischen  verse  —  der  hauptinhalt  der  kleinen  schrift  — 
wesentlich  anders  und  überzeugender  ausgefallen  wäre,  wenn  M. 
mit  VVihnauns  auflässung  gerechnet  hätte,  der  'zweihebige'  dak- 
tylische vers  stellt  sich  ganz  anders  dar,  wenn  man  ihn,  dem 
grundmalse  nach,  dem  alten  viertacter  gleichsetzt,  das  bedenken, 
dals  'daktylische  rhythmen'  und  'deutsche  verse'  gemischt  sein 
sollten  (s.  16),  schwindet,  wenn  mau  diese  sogenannten  daktylen 
als  nahe  verwante  der  'ditrochäen'  erkennt,  am  auffallendsten 
zeigt  sich  wol  an  dem  reizvollen  liede  Morungens  Sach  ieman  die 
frouwen  MFr.  129,  14,  wie  entschieden  M.s  vorschlage  (s.  12)  zu- 
rückstehn  müssen  hinter  der  messung  von  Wilmanns  (aao.  s.  45), 
die  der  Strophe  einen  fliefsenden,  volksliedhaften  fall  sichert,  aber 
auch  Morungens  ton  We  wie  lange  (MFr.  135,  9)  kommt  bei  der 
Irochäischen  messung (s.  17)  nicht  zu  seinem  rechte;  der  veränderten 
irennung  in  zeile  7  f  stimme  ich  bei,  lese  aber  ddz  ein  tndn  diso 
tobt  . .  .,  got  weiz  wöl,  ddz  si  noch  .  .,  wdn  daz  er  mit  der  hdnt. 
Überzeugend  wird  s.  6f  für  die  drittletzte  zeile  in  dem  tone 
des  von  Kolmas  eine  andere  messung  gefordert  als  MFr.  s.  120. 
aber  auch  hier  ergäbe  sich  die  besserung  leichler,  wenn  man 
ditrochäen  in  betracht  zieht.  —  glücklich  erscheinen  mir  ferner 
die  conjecturen  s.  10  und  24:  MFr.  133,  17  sijige  aber  ich  dur 
daz  si  mich  frewete ;  MFr.  92,  9  ich  engetorste  ir  nie  gesingen  liet. 
Das  tagelied  MFr.  39,  18  sollte  nicht  als  echter  beleg  für 
paarung   drei-    und   vierhebig   klingender   verse   (s.  4)  angeführt 
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werden!  wenn  M.  (s.  1  ft)  diejenigen  verse,  deren  tactzahl  der 
dichter,  an  alles  herkommen  nicht  gehunden,  selber  bestimmen 
konnte,  'freie  Zeilen'  nennt,  so  steht  hinter  diesem  nicht  ganz 
glücklichen  namen  eine  gute  beobachtung;  aber  zu  diesen  'freien' 
Zeilen  darf  man  schwerlich  rechnen  den  sechstacter,  der  in  den 
beiden  Spervogeltünen  und  im  volksepos  erscheint,  und  der  gewis 
auf  einer  festen  tradition  ruhte,  auch  in  anderm  scheinen  mir  die 
hübschen  bemerkungen  s.  1 — 5  zuviel  von  der  herkömmlichen  an- 
nähme auszugehn,dass  auf  Otfrids  einförmige  reimpaare  alle  die  vers- 
gebilde  der  altern  lyrik  zurückzuführen  seien,  übrigens  sind  Dietmars 
von  Aist  Strophenformen  MFr.  32,  1.  38,  32  (vgl.  M.  s.  3)  gerade 
dadurch  merkwürdig,  dass  sie  die  langen  'freien'  zeilen  noch  in 
durchsichtigem  zusammenhange  zeigen  mit  dem  alten  viertacler. 
Berlin,  31  juli  1S94.  Andreas  Heusler. 

ENTGEGNUNG. 

Werners  besprechung  meiner  schrift  über  Goethes  Leipziger  lieder- 
buch  (Anz.  xx  353  ff)  nötigt  niicli  leider  zu  einer  erwiderung.  ich 
beschränke  mich  darauf,  den  Vorwurf  der  unzuverliissigkeit,  den  W. 
gegen  meine  sprachlichen  Untersuchungen  erhebt,  zurückzuweisen, 
seinen  ausführungen  liegt  überall  dasselbe  misverständnis  zu  gründe, 
als  ob  es  sich  bei  meinen  angaben  darum  handelte,  den  absoluten  ge- 
brauch gewisser  werte  und  Wendungen  festzustellen,  während  mein 
absehen  doch  nur  darauf  gerichtet  war,  die  typischen  elemente  ge- 
wisser richtungen  der  lyrik  zu  erkennen  und  zu  untersuchen,  inwie- 
weit Goethe  sich  ihrer  bedient  hat.  wenn  ich  einen  ausdruck  als 
anakreontisch,  einen  andern  als  der  empfindsamen  lyrik  angehörig  be- 
zeichne, so  will  ich  damit  natürlich  nicht  sagen,  ein  derartiges  wort 
käme  nur  in  anakreontischen  oder  nur  in  empfindsamen  gedichten 
vor.  dazu  müste  ich  erst  alle  einzelexemplare  der  gatlungen  kennen, 
was  bei  mir  so  wenig  wie  bei  W.  jemals  der  lall  sein  wird,  jede 
neue  antiquarische  erwerbung  irgend  eines  obscuren  poeten,  zb.  eines 
herrn  Blaufufs,  könnte  ja  eine  solche  gänzlich  nutzlose,  frevelhafte 
behauptung  umstofsen.  ich  habe  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  sich 
jene  beiden  richtungen  in  mannigfaltigster  weise  kreuzen  und  ver- 
mischen, dass  derselbe  dichter  sich  in  beiden  gattungen  versucht,  es 
ist  gar  nicht  anders  möglich,  als  dass  so  auch  sprachliche  elemente 
der  einen  galtung  in  die  andere  übergehn.  für  mich  handelte  es  sich 
darum,  die  in  der  würklicbkeil  seilen  in  völliger  reinheil  vorhandenen 
typen  zu  sondern,  es  ist  gewis  möglich,  dass  mir  bei  dieser  nicht 
leichten  arbeit  einzelne  versehen  untergelaufen  sind,  zumal  ich  kaum 
in  der  läge  war,  brauchbare  vorarbeiten  zu  benutzen;  an  der  he- 
mühung,  sichere  resullate  zu  erlangen,  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen, 
von  dem  ausgedelinlen  material,  das  meinen,  wie  W.  meint,  mit  un- 
gerechtfertigter Sicherheit  ausgesprochenen  behauptungen  zu  gründe 
liegt,   habe  ich  in  meiner  schrift  nur  das  allernöligsle  mitgeteilt. 

Eine  jeden  einzelnen  Vorwurf  W.s  beleuchtende  entgcgnung  halte 
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ich  schon  zu  eiule  des  vorigen  jalires  der  redaclion  dieses  Anz.  ein- 
gesanl,  sie  war  aber  wegen  mangels  an  rauni  zurückgewiesen  worden, 
ich  bescl)ränke  mich  daher  darauf,  ein  paar  fälle  herauszugreifen  und 
an   ihnen  die  Unrichtigkeit  der  W.schen  anklagen  darzulegen. 

S.  5  meiner  sclirifl  wies  ich,  als  für  Goethe  ch.arakleristisch,  auf 
die  veil)in(lung  adjectivischer  adverhion  mit  adjecliven  oder  adverbieu 
lün,  die  in  der  loiciiten  zeitlyrik  nur  vereinzelt  vorkomme.  W.  zweifelt 
das  an.  in  Hagedorns  Oden  und  liedern  finden  sich  3  sichere  falle 
auf  198  Seiten,  von  denen  2  (jährlich  neu  u.  täglich  schöner)  wenig 
ausmachen;  in  VVeifses  Scherzh.  liedern  (1758)  2  fälle  auf  154  seilen, 
in  Gleims  Versuch  i-ni  auf  246  seilen  5,  von  denen  2  auch  eine 
andere  auffassung  zulassen,  in  Kreischmanns  Scherzhaften  gesängen 
(zuerst  1764  erschienen;  ich  benutze  eine  ausgäbe  von  1771)  1  bei- 
spiel  auf  68  SS.,  in  Pallhens  Anakreonlisclien  versuchen  5  auf  147  ss., 
in  Uzens  Lyr.  ged.  (1755,  s.  1  — 164)  7,  in  Gerstenbergs  Tändeleien 
2  auf  (30  SS.,  in  der  Ramlerschen  anthologie  'Lieder  d.  Deutschen'  5  auf 
352  SS.  häufig  dagegen,  behauptete  ich,  trelTeman  diesen  Sprachgebrauch 
heiCronegk;  8  besonders  charakteristische  beispiele  wurden  angeführt,  er 
bringt  die  Verbindung  in  seinen  Oden  und  liedern  auf  120  seilen  23  mal. 
wie  man  sieht,  handelt  es  sich  in  der  tat  in  der  leichten  zeitlyrik  um  ver- 
einzelte fälle,  während  Cronegk  Vorliebe  für  solche  Wendungen  zeigt, 
äimlich  wie  Goethe,  was  will  es  diesem  malerial  gegenüber  heifsen,  wenn 
W.  noch  ein  paar  vereinzelte  fülle  aus  andern  Sammlungen  anführt,  oder 
nachzuweisen  sucht,  dass  auch  J ABeyer  die  Verbindung  häufiger  hat  als 
andere  lyriker!  ich  habe  Beyer,  den  W.  öfters  ciliert,  bei  festslellung 
der  sprachlichen  eigenheiten  der  anakreonlik  in  meiner  scbrifl  nicht 
herangezogen,  da  seine  spräche  in  der  tat  schon  ziemlich  stark  von  der 
empfindsamen  richlung  beeiuflufsl  ist;  die  Sicherheit  meiner  ergebnisse 
kann  also  durch  den  Sprachgebrauch  Beyers  nicht  erschüttert  werden. 

Ein  weiteres  beispiel  mag  dies  dartun.  fühlen  und  empfinden 
mit  ihren  ableitungen  hatte  ich  als  nicht  dem  anakreontischen  typus 
angebörig  bezeichnet;  von  umfassenden  belegen  glaubte  ich  absehen  zu 
dürfen,  da  schon  eine  flüchtige  vergleichende  lectüre  Klopslocks  und 
etwa  Weifses  oder  Gleims  ausreicht,  um  die  Verschiedenheit  der  beiden 
richtungeu  im  gebrauche  dieser  worte  in  übertragener,  geistiger  be- 
deutung  zu  erkennen,  gegenüber  W.s  zweifeln  führe  ich  jetzt  meine 
belege  für  den  gebrauch  von  empfinden  an.  in  Weifses  Scii.  I.  (1758) 
findet  es  sicii  3  mal,  dazu  1  mal  unempfindlich;  an  der  einen  von 
W.  angeführten  stelle  heifst  es  in  der  frühern  fassung  ewig  grausam; 
Gleims  Vers,  (i-ni)  6  mal  (davon  2  mal  sinnlich),  in  Kretschmanns 
Seh.  g.  4  mal,  in  Pallhens  A.  v.  je  1  mal  empfinden,  empfindungs- 
voll und  empfindlich,  in  den  4  büchern  Uz  L.  ged.  (1755)  2  mal 
empfinden  und  2  mal  Empfindung  in  durchaus  unanakreontischen  ge- 
dichlen.  Lessing  spielt  in  einem  seiner  lieder  mit  dem  wort  zur  be- 
zeichnung  sinnlicher  liebesregungen,  in  einem  andern  braucht  er  es 
von  den  trieben  der  tiere.  diesem  so  aufserordentlich  mäfsigen  ge- 
brauch  der   scherzhaften    dichter  stelle  man  zb.  Klopslock  gegenüber, 
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der  empfinden  und  Empfindung  auf  Sl  seilen  seiner  Oden  (ed.  Munckor 
s.  1  — 100;  bei  den  in  doppelter  fassung  niitgeleillen  öden  wurde 
nur  die  allere  beriieksichtigt;  dadurch  reducierl  sich  die  Seitenzahl) 
39  mal  braucht,  oder  den  Verfasser  der  'EniptiiKhmgen  über  gegen- 
stände der  religion,  nalur  und  freundschaft'  (Quedl.  1766),  auf  deren 
126  SS.  (kl.  8")  die  Wörter  46  raal  vorkommen,  oder  Giseke,  der 
sie  im  2  und  3  buch  seiner  0.  u.  1.  (P.  w.  1767  s.  123 — 188)  auf 
66  SS.  31  mal  hat.  äiinlich  steht  es  mit  fühlen  und  Gefühl,  unter- 
stützt wird  meine  beoi)achtung  durch  äufserungea  von  Zeitgenossen, 
wie  Adelung,  Schönaich  und  Nicolai,  auf  die  ich  verwies;  auch  sie 
bezeichnen  die  Wörter  als  modeansdrücke  der  Klopstockschen  riciitung. 

Zu  W.s  Verwechselung  von  absolutem  und  relativem  gebrauch 
gesellt  sich  in  andern  fällen  ungenaue  citierung  meiner  angaben,  zu 
ÄeJter  hatte  ich  bemerkt,  es  sei  in  übertragener  bedeutung  in  der 
anakreontik  nicht  sehr  beliebt;  in  den  3  teilen  von  Gleims  Scherzb. 
liedern  komme  es  überhaupt  nicht  vor.  W.  lässt  mich  sagen,  bei  Gleim 
komme  es  gar  nicht  vor,  und  widerlegt  diese  von  mir  gar  nicl)t  aufgestellte 
behauplung,  indem  er  aus  andern  Gleimsciien  dichtungen  ein  beispiel  für 
Heiterkeit  und  eines  Vüt  heiler  in  eigentlicher  bedeutung  anführt. 

Keben  anakreontischen  und  empfindsamen  dementen  iiatte  ich  in 
G.s  spräche  eine  gewisse  hinneigung  zu  volkstümlichen  ausdrücken 
nachzuweisen  gesucht,  auch  hier  wider  lässt  VV.  sich  den  irrtuui  zu 
schulden  kommen,  als  ob  ein  ganz  vereinzeltes  litterarisches  vorkommen 
solcher  Wendungen,  einerlei  in  welchem  Zusammenhang,  ihren  Ursprung 
und  Charakter  in  frage  stelle,  zu  den  ausilrücken  die  liebe  Not  und 
den  macht  nichts  heifs  bemerkte  ich  zb.,  G.  babe  sie  nicht  bei  seinen 
anakreontischen  Vorbildern  gefunden.  für  die  Volkstümlichkeit  der 
2  redensart  hätte  ich  die  schon  im  D.  wb.  citierte  und  von  W.  Anz.  vui 
258  widerholte  stelle  aus  Weifses  Verwandelten  weibern  anfülireu 
können,  wo  der  Schuhmacher  Jobsen  Zeckel,  der  sich  durch  derbe 
ausdrucksweise  auszeichnet,  singt  'Was  ich  nicht  weifs,  macht  mich 
nicht  heifs',  wenn  ich  nicht  vorausgesetzt  hätte,  dass  niemand  den 
volkstümhclien  charakler  dieser  Wendung  bezweifeln  würde,  ähnlich 
steht  es  mit  der  von  W.  zu  der  lieben  Not  herangezogenen  stelle  aus 
einem  lied  des  bauernb urschen  Tölfel  in  VVeii'ses  Jagd,  dass  jemand 
diese  beiden  stellen  zum  beweise  dafür  bringen  würde,  dass  die  redens- 
arten  nicht  volkstümlich  seien,  dass  sie  vielmehr  zum  anakreonlischen 
Sprachschatz   gehörten,    habe  ich  würklich    nicl)t  voraussehen    können. 

Wie  wenig  W.  die  typischen  elemenle  der  anakreontik  erkennt, 
zeigt  sicii  am  besten  da,  wo  er  selbst  solche,  die  von  mir  übersehen 
seien,  anführt.  ,bis  zum  ekel',  meint  er  (aao.  s.  354),  widerhole  die 
anakreontik  composila  wie  beblüml ,  bebüschl,  beschilft  usw.  der- 
artige bildungen  finde  ich  nun  in  Gleinis  Vers,  i-in  gar  nicht,  ebenso 
wenig  bei  Kreischmann,  Paltben,  in  Lessings  Liedern,  in  den  Sclierzh. 
liedern  BFrKölders  (3  u.  4  buch  seiner  Geistl.  moral.  und  scborzli.  öden 
und  iieder  1762);  in  Weifses  Scb.  1.  1  mal  beblüml  und  1  mal  betaut, 
beweiben  und   bejahrt,   die  er  aucli  hat,  sind   heule  noch  üblich.    Uz 
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nlltM'din^s  hraiu'lil  solche  würler  öfler,  doslialb  geliören  sie  aber  iiocli  lange 
nidit  zum  lypisclieii  spraclischalz  der  aiiakreonlik.  ebenso  verliäll  es  sich 
iiiil  dahli'H,  das  sich  in  Hagedorns  Oden  und  liedern,  in  Weil'ses  Seh.  1., 
bei  Uz  (L.  g.  1755,  1 — 104),  in  Lessings  Liedern,  bei  Kreischmann, 
Köhler  b.  3  u.  4  gar  nicht,  in  Gleims  V.  i-iii  1  mal  und  hei  Palthcn 
2  mal  findet,  und  Jahnen  oder  gähnen,  das  ich  in  Weifses  Seh.  1.,  bei 
Kreischmann,  Palthen  und  Kühler  b.  3  u.  4  gar  nicht,  in  Lessings  und 
Lzens  Liedern  (1755)  je  2  mal,  bei  Gleim  i-ni  1  mal  finde,  beide 
Wörter  sind  nach  W.  für  die  anakreontik  ganz  besonders  charakteristisch. 
Ich  hoffe,  diese  proben,  auf  die  ich  mich  leider  beschränken 
musle,  genügen  zur  rechtferligung  meiner  und  zur  Charakterisierung 
von  Werners  arbeitsweise. 

Giefsen,  9  apr.   1895.  A.  Strack. 

Meine  zweifei  an  Stracks  Zuverlässigkeit  in  sprachlichen  Unter- 
suchungen sind  durch  die  modificierten  angaben  seiner  'Entgegnung' 
nicht  behoben,  sondern  verstärkt  worden,  so  dass  ich  das  urteil  über 
seine  und  über  meine  arbeitsweise  getrost  den  lesern  dieser  Zs.  über- 
lassen kann,  die  mich  seit  nahezu  zwanzig  jähren  kennen. 

Lemberg,   26  mai  1895.  R.  M.  Werner. 


Am  31  «iprii  1895  starb  zu  Wiesbaden  Gustav  Freytag,  zu 
uns  gehörig  nicht  nur  durch  seine  jugendsludien  über  die  an- 
fange des  deutschen  dramas,  sondern  ganz  besonders  durch  die 
umsichtig  verständnisvolle  Verwertung  älterer  deutscher  litteratur- 
denkmäler  in  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit, 
bei  denen  der  gelehrte  dem  künstler  den  pinsel  führen  half;  am 
13  juni  starb  zu  Kiel,  49  jähre  alt,  der  ordentliche  prof.  der 
deutschen  philologie  dr  Oskar  Erdmaan,  dessen  gründlicher  kennt- 
nis  Otfrids  und  dessen  mannigfachen  syntaktischen  forschungen 
auch  dieser  Anz.  in  frühem  jähren  fördernde  beitrage  zu  danken 
hatte;  am  6  juli  verschied  zu  Berlin  der  ordentliche  prof.  der 
englischen  philologie  dr  Julius  Züpitza,  durch  sorgfältige  kritische 
ausgaben  und  methodisch  strenge  Untersuchungen  auch  um  mittel- 
hochdeutsche dichter,  zumal  aus  dem  kreise  des  Heldenbuchs,  wol- 
verdient;  am  14  august  fand  in  Ottensen  bei  Altena  dr  WKöppen 
einen  plötzlichen  lod,  der  1893  mit  einer  gründlichen  arbeit  über 
die  altern  weih  nachtsspiele  in  unsre  Wissenschaft  eingetreten  war  und 
sich  neuerdings  der  niederdeutschen  litleraturgeschichte  zugewendet 
hatte;  am  19  august  ist  in  Zürich  im  69  lebensjahre  der  ord,  prof. 
dr  Ludwig  Tobler  gestorben:  sein  name  wird  mit  dem  von  ihm  mit- 
vorbereiteten und  geleiteten  Schweizerischen  idiotikon  dauernd  fort- 
leben; am  16  sept.  entschlief  in  Weimar,  52  jähre  alt,  der  archiv- 
rat dr  Ernst  Wülker,  ein  sorgsamer  und  tleifsiger  arbeiter  auf 
lexikalischem  und  dialektischem  gebiet;  am  21  sept.  starb  zu 
Stockholm  im  66  lebensjahre  der  geistvolle  mythologe  prof.  dr 
Victor  Rydberg. 
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Prof.  FKauffma>jn  in  Jena  ist  nach  Kiel  berufen ;  als  Zupitzas 
nachfolger  geht  prof.  Alois  Brandl  von  Strafsburg  nach  Berlin; 
prof.  WScHULZE  in  Marburg  geht  als  Ordinarius  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  nach  Göltingen,  für  englische  philologie  ha- 
bilitierten sich  in  Basel  dr  GBinz,  in  Giefsen  dr  WWetz. 


REGISTER 

Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeigers 
die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 


a  phonetisch  A  18;  dial.  Schicksale  in 
alte  A  278,  in  kalte  A  279  f;  ajo 
in  korb  A  268 ;  a  altn.  in  schw. 
verb.  u.  comparat.  A  322 
-a  got.  <  <;  u.  ö  13G ;  <  al  142 
-ä  u.  ö  in  den  gerni.  sprachen,  tabelle 
149  ;  -ä  -\-  cons.  der  endung,  west- 
germ.  144  ff 

jißaQLVoi  26  f 

accentqiialität  germ.  endsilben  126  f 

VAcidalius  A  98.  99  f 

adeldesma.s  185f;  adelsclassen  189  fr; 
a.  u.  ritterstand  198  ff 

adverbium,  unterschied  v.  conjunc- 
tion  A  46  ff 

Aesop,  der  deutsche,  s.  JGBock 

-ai  got.  142 

DvAist  MFr.  39,  18  :  A  348 

Alagna,  mundart  A  26  ff 

aliitteration ,  dreifach  im  Ijodahatt 
A  328;  bedeutung  für  die  ausge- 
stallung  des  germ.  veises  A  331  f ; 
reimsteilung  bei  doppelreim  im 
Beow.  A  56 

allitterationsvers  A  54ff.  313  ff;  rhyth- 
men  nach  Kaluza  A  314  f;  Verhältnis 
d.  hebungen  A  315;  akatalektischer 
urversd.  typen  B,D'«  u.E:  A316f; 
Sprech-  u.  gesangvers  A  318  f;  freie 
tactzahl  A  319;  versfüilung  A  319; 
auftact  u.  cadenzen  A  319;  Möllers 
u.  Heuslers  theorie  A  319  f.  326f; 
altengl.  messung  dreisilb.  worte 
-  -  X  A  320.  327;  verkürzte  typen 
A  320  ff;  in  typus  G  u.  D  fehlt  die 
cadenz  -  --^  x  A  321  ff;  messung  d. 

ausgänge x  A  326  f;  schweli- 

vers  A  317.  329;  Vorgeschichte  u. 
vergleichendes  A  329  f ;  sprachliche 
factoren  s.  ausbildung  A  330  f; 
ictenschwund?  A  330  f.  —  satz- 
rhythm.  zeichen  im  cod.  Jun.  xi 
A  55  ff;  vocalreim  A  56 


alte^  dial.  formen  A  275 
altenglisch,  s.  angelsächsisch 
altsächsisch   in  Hei.  u.  Gen.  A  205  ff 
'A/xa^ößioi  =  Inaksuggeis  164 
önn-,  as.  präfix  A  202 
anakreontik,  Sprachgebrauch  A3491f 
anders   in  negativ-excip.  Sätzen  329 
angelsächs.  metrik  A  313  ff.  320;  vgl. 

A55 
antike  verse  nachgebildet  A 183  f.  186  fr 
apokope,  mhd.  u.  nhd.,  s.  -e;    heut. 

ausbreitung  281  ff  (u.  karte) 
Arier,  heimat  A  141 
*Athalnatoeis  176  ff 
yllkaun  Jord.  c.  23  :  175  ff 
au  <  Ji,  entstehung    u.  ausbreitung 

257  ff;  in  auf  A  159  f.  162;  schles. 

<ö  A  160,  schles.  >  ö   A  160; 

Schwab.  <;«  A  168 
-au  got.   128,  in  verbalformen  136 
AvaQTioi  38.  39 
HvAue,  Erec  A  242 
auf,    adv.  dialektisch  A  15811',  präp. 

dgl.  A  161  ff 
auftact  im  allitterationsvers  A  319 
JAuibacher  (Aurpach)  335  f 
auslautvocale,  germ.  lange  125fl";  der 

mda.  V.  Alagna  A  28  ff 
aweifji  got.  28  f 

ö,   dial.  Schicksale   in    korb  A  267  f, 

in  bleib   A  282  f;    b  <:  f  zw.  vo- 

calen  A  166  f 
bahrrecht  A  6  f 
Baiern,  namensformen  u.  etymologie 

31fr 
Bai  aar  ii  31  ff 

'Bäkkerin,  die  schöne'  A  120 
nartliolomaeus  Coloniensis,    Epistola 

milhologica  A  95 
liaxfivol  31 
balschen  'kaufen"  A  30O 
Beda  De  arte  mctrica  als  quelle  Otfrids 

385;  vgl.  Exegesis 
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bedtMilunpsiMitwicklung:  A  310  f 
Boowulf,  nieliisclios  A  5().  Wl'K 
I\ll>tM|;iiis,  Navis  Christi  A  99 
•iioiinger,  liistorioii  von  d.ritler'  426 ff 

A  145 
bi-,  as.  präfix  A  202 
bindewort  A  47 

liiltMolf  im  Wailburgkiieg  A  80 
ölfib,  dial.  sciiicksale  A  281  fl 
blozen  iinl.  A  307  f 
JGHock,    vf.    des    deutschen    Aesop 

A  107  f.  109 
Bölnm-n,   namensfonn  u.  etymologie 

32.  34 
Böhmen,  alter  d.  deutschlums  A  230  f; 

heimal  Walthers?  A  228(1 
Böliinenschlacht,  gedieht  350  fT 
böhmische  brüder,  ihre  lieder  A  148 
bohnen  als  speise  u.  arznei  342 
Uaii  34  f 
BovölvoL  36  f 
brechung,  westFal.  A  268 
FBrion   A  341  fl" 
BQixoläyui  48 
brunn,  brunnen  dial.  A  41  f 
UiibegeHas"i  Jord.  c.  23  :  175.  178  f 
bitgan  as.  stv.  56 

GABürger,  Homerübersetzung  A247fl 
bürgerliche  sänger  der  hs.  C  236  ff 
burggrafen  vRegensburg  u.Rietenburg, 

Stellung  in  hs.  C  226  f 
burggrafenaml    in    Südwestdeutsch- 
land 226 
burgundisches  im  Oberhasli  A  25,  im 

Walsertal  A  142 
vBuwenburg,  minnesänger  229 

Caedmon  in  den  Versus  de  poeta  A  223 

caer  kelt.  20  f 

Caerosi  20 

Canitz,  knittelverse  A  102  ff 

Capilulare  de  villis  A  8 

Carmina  Burana,  laa.  aus  hss.  363  ff 

Canices  20  f 

Carvetü  26 

Cassandra  im  'MvCraon'  325 

eh,   cht,    dial.  Schicksale    in   recht, 

schlechte  A  163  ff 
Xu'maL  50 
XUIZOVWQOL  44  f 
Chaiviones  50 
Christherre- Chronik,    bruchst.  359  f; 

bruchst.  einer  fortsetzung?  251  ff 
chsiss  A  261  f.  264  f 
circumflectierung  d,  alten  i,  u,  u  267  ff; 

vgl.  endsilben 
Coldasl  Jord.  c.  23:179f 
comparativadverbien,  got.  auf -o*  131  f 
Compassio  Mariae,  me.  A  65 


conjunctionen ,  ihre  syntax  A  43  fl"; 

unterschied  vom  adverb  A  46  ff 
consonantendehnung   nach  1.  voc.  in 

der   mda.   von  Brienz   A  25,    von 

Alagna  A  32 f 
ECordus,   biographie  und  epigramme 

A  91—94 
'MvCraon',   ein    teil   d.   Umbehangs? 

310  11';  entstehungszeit  324  ff 

d  intervocal.  (in  kleider)  A  291  f 
dahlen  anakreontisch?  A  352 
daktylen,  nlid.  A  185  ff;  daktylische 

verse  nihd.  A  348  I" 
danne  in  neg.-excip.  nachsätzen  328  ff 
Danziger  theater  A  150 
dedicationen  in  d.  litt,  vor  Otfrid  370. 
406  fl";  ihr  Inhalt,  Stil,  formelschatz 
371 — 406  (passim).  413  ff;  mehrzahl 
417  fl";  ded.  u.  edilion  422  f;  brauch 
in  karoling.  zeit  41111;   vgl.  Otfrid 
den/i,  s.  dajitie 

Denso,  leichenrede  auf  Pyrausw.  A109 
Deutsche   gesellschafl   in  Königsberg 

A  105  fl,  in  Greifswald  A  106 
dienslmannen,  s.  ministerialen  u.  Köln 
diphlhongierung,    nhd.,     entstehung 
25711';  art  d.  ausbreitung  258  ff;  Zu- 
sammenhang m. Synkope  u. apokope 
des  e  266  fl'.  276  ff;  enlwicklungs- 
gang  269  ff;  im  hiatus  272  ff;  die 
heutigen  mdaa.  277    (schlesisch  A 
160  f);  historisches  293ff;  wert  d. 
reimbelege   292.  296 
dipodien  im  allilterationsvers  A  3 19 f. 

326  ff 
dominus  u.  domicellus,  titel  206  f.  211 
'Drachenzunge  von  Wüten'  A  334 f 
drama,  entstehungsformen  A  195f 
Dürner,  dichter  der  hs.  C  240  f 
Dürnkrut,  gedieht  auf  d.  schlacht356ff 
Dux,  heimat  Wallhers?  A  228 ff 

e  mhd.  synkopiert  u. apokopiert  266  ff; 

verhalten  d.  heut.  mdaa.  277  ff;  dgl. 

in  alte  A  278  f,  in  kalte  A  281 ;  vgl. 

A  42  f.  A  165 
e  dial.  vor  cht  A  163.  164  f 
-e  und  -ün  germ.  129  f.  136 
e  nd.  <  ie  A  287 
Eburones  22  f 
eburpring  ae.  29 
Edda,  metrisches  A  321  f 
ehelitteratur  A  89  f 
eben  zw.  freien  u.  ministerialen  196  ff 
e?<7,  entstehung  u.  ausbreitung 257 ff 
eigenklang  d.  geräusche  (laute)  A  18 
einlager  A  7 
Einsiedeln,  edelfreie  äble  216  f 
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ellenhoge  mhd.  als  mafs  A  6y 
empfinden  usw.  in  d.  lyrik  d,  ISjhs. 

A  351 
RvEms,    WvOrlens  :  hss.    A   240  0"; 

quellen  A  233  ff;  beiührung  m.  d. 

Telephus-sage  A  240;    dichtweise 

236  ff 
-en  dial.  in  seife(n)  A  273 ;  in  3  p.  pl. 

fliegen    A  288  f;    gerundiveiidiing 

A  294f 
endsilben,  germ.,  lange  vocaie  125  ff 
JJEngel  A  116 

-ens,  endung  d.  plur.  ochsen  A  267 
eoforßring  ae.  29 
'EniÖLOL  38  f 

-er  endung  in  kleide?'  A  292 
Ernianariks  Völker  154  ff 
ersticken,  etym.  A  302  f 
es  =  sin  mhd.  A  72 
-es  in  tirol.  Ortsnamen  A  12  ff 
-es  germ.  endung  132 
UvEschenbach  A  232 
WvEsclienbach,    Parzival    übersetzt, 

A  144;    Parz.  297,  16  :  A  76.   541, 

25  :  A  305 
eM<i2/,  entstehungu.ausbreitung257ff 
Eucii  38 

Exegesis  in  psalmorum  librum  A  59  ff 
AvEyb,  leben  u.  werke  A  82  ff 

fjb  verschiebungsgrenzein  korb  A 267 

^dial.  mschlafen  A  167,  \nseifek  270 

(PuQaSeLVoi  38 

Faereyingasaga  A  6 

feminina,  starke,  in  Schweiz,  mdaa.  A  28 

fivitardömr  A  7 

litten  in  as.  u.  ags.  gedichten  A  218 

MFIacius  überpraefatiou.  versus  A  222 

ßehan  an.?  A  308 

fliegen  dial.  A  283 

flihan  an.  A  308 

Flottwell,beziehung  z.Gottsched  A105f 

for-,  far-  as.  A  201  f 

fortis,  phonetisch  A  20;  mda.  v.  Brienz 
A  26 

Fosi  46 

Fraumünster  in  Zürich,  edelfreie  In- 
sassen 214  f 

fretig  as.  adj    56 

Freidank,  hs.  D  A  156 

freie  verse  A  189  ff;  freie  zeilen  im 
mhd,  A  349 

freiherren,  scharf  geschieden  von  mi- 
nisteriaien  194  ff,  spec.  in  d.  Nord- 
ostschweiz 200—218;  in  d.  hs.  C 
224  ff;  anteil  am  minnesang  246 

Friederike,  s.   Brion 

Friedrich  d.  Gr.  A  116 

4>Qovyovv6iwveg  24  f 


fügewort  A  47 
fünftengericht  A  7 

g  intervocal.  geschwunden  A2S3  f,  als 
g,  j,  ch  erhalten  A  285  f 

5"  in  der  ae.  kreuzlegende  A  64 

ga-,  perfcclivierendes  präfix  A199f; 
ga-,  ge-  präfix  in  Alagna  A  32 

rußQi]ta  28 

gadem  etym.  A  302 

SGallen,  bez.  zu  NVeifsenburg  415  f 

raovLVOL  36 

Gebehart  IM  Fr.  26,  15  :  7 

gebetsverbrüderungen  415  f 

FGedicke,  prediger  zu  Boberow  A  105 

Genesis,  altsächs.  A  204ff;  verh.  zum 
Heiland  A  206.208.221.224  f ;  sprach- 
liches A  206  f ;  metrisches  A  324  ; 
verh.  zur  bibel  A  249 11,  zu  conimen- 
taren  A  220  f ; germanisierung  A  221 ; 
einzelne  stellen :  21  f  :  52  ;  28  ff :  53. 
301;  30f:30l;  33f:53f;  71:302; 
73:A205;  114ff:54.302;  154:  302; 
lS0f:54;  185 f: 302;  234ff:  303; 
240ff:304;  254  :  A  219  ;  264:55: 
287f  :55;  321  ff:  55  f.  151 

genetiv  d.  person  als  orlsname  A  12  f 

Genu flaut  A  15 

gerichtsstand  d.  fürsten  u.  fürstenge- 
nossen  190  f,  d.  niinisterialen  192 

gespräche,  altdeutsche,  überlief,  text 
9ff,  herstellung  14,  laulform  12,  hei- 
mat  15  ff,  erläuterungen  18  f 

gewand  dial.  st.  kleider  A  292 

Gleim  A  118  ff 

Gnapheus  u.  Wimpheling  A  90f 

Göllheim,  gedieht  auf  d,  schlacht  356 

Golthescijtha-l  Jord.  c.  23:  156  ff 

Goten,  formen  des  namens  160 ff 

Goethe,  polit.  würken  A  121  ff;  histo- 
riker  A  124  f;  typ.  Charakteristik 
A  127  f;  bau  s.  hexanieter  \  1281; 
verh.  zu  Lenz  A  340  f;  Sesenbeim 
A  341  f;  werke  :  Clavigo  A  151  ff; 
Epimenides  A  124;  Hermann  u.  Doro- 
thea A  125  ff.  153  ff;  Sesenlieimer 
lieder  A  339  f.  345  ;\Vanderers  nacht- 
lied  A  172;  Tages-  und  Jahreshefte 
A  257  f 

Gottsched,  bez.  zu  Königsberg  A  105  ff: 
polit.  gesinnung  .\  KIT;  lilterar. 
kämpfe  A  109  ff 

Gottschedin,  milarbeil  am  Tintenfässl 
A  109  f 

grewa  dial.  f.  korb  S.  269 

Grillparzer,  dramat.  teclinik  A  130  f; 
frauen^estalleiiA  136  f;  Hern  A131f; 
'Ein  treuer  diener'  A  132  11;  Jüdin 
vToledo  A  157;  'Trennung'  A  137 
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T.MCiiiinni,  vf.  d.  Tiiitenfässl usw.  A 1 1 1 
EGioss,  Grisardis  A  S9 
KGiiiiu'tiliiMg,    Wappenbncli ,    anord- 

nuiij;  222 
f:rii/'scn  etym.  A  304 
Giidiunsage,    vgl.    ni.    Mahabharata 

A  256  f 

haai-  'wald'  40 

Hacva  51 

AvHaller,  staatsromane  A  242  ff 

Halj^ygir  40 

Hamann  A  117 

Haniliitrn  A  75 

handscliriften  aus  Bremen  A 156;  Cam- 
bridge 365;  Florenz  365;  Götlingen 
423;  SGallen  363;  Kopenhagen  A 
56  ff;  Kulm  359;  München  A  7  f.  90; 
Oxford  (.Tun.  xi)  A  54  ff;  Paris  A  59  ff; 
Rom  (Vat.)  A  204  11;  Salzburg  (pri- 
valbes.)  251  ;  Stuttgart  361.  — me. 
hss.,  Zeitbestimmung  A  65 

hart  'wald';  nebenformen  40 

Harudes  40 

häskaper   aschwed.  50 

hals,  dial.  st.  kleider  A  292 

Hawart,  minnesänger  239 

Haymo    als  quelle  Willirams  A  227  f 

heerschilde  190  ff 

VHehn  A  125  ff 

Heidrekssaga  A  11 

heilic  dbent  A  238  f 

Heimesage  in  Tirol  A  332  ff 

Heliand,  cod.  Vat.  A  204  ff;  verh.  z. 
Genesis  A  206  ff;  verh.  zur  Bibel 
A  208  ff,  zu  commentaren  A  214; 
germanisierung  d.  Stoffes  A  215  ff; 
Sitten  A  218;  präfatio  A  221  ff;  — 
verba  perfectiva  A  201  ff;  v.  674: 
A  215;  763ff:  A212;  1460  :A  308; 
2378  :A  203;  2388ff:A211.  213; 
2541  :A  217;  3940  f.A  213;  3992ff: 
A  212  ;  5292  ff.  5497  :  A  213  f ;  5344ff: 
A  213;  5381ff:  A  215 

Helvetii,   Helvii,   Helvecones  25  f 

SGHennings  A  105 

Herger  6 

'//e;v'  titel  in  minnesängerhss.  188;  in 
Urkunden  usw.  206  ff.  210  (vgl.  '■do- 
minus'); in  den  städten  211  ff.  214 

hexameter,  deutsche  A  128  f.  185 

Hildebrandslied,  metrik  A  324 

hiinelwagen  352 

Historien,  s. Beringer;  History,  s.Holy- 
rood 

Hohenlohe  41 

Holog  pn.  41 

Holy-rood,  ae.  legende  A  61  ff 

JHorn,  kirchenliederdichter  A  148  ff 


BvHornberg  226  f 
Ureiffgotar  52 

humanistendrama,  anfange  A  94  f 
WvHumboldt  A  252  ff 

i  I  e  dial.  A  293  f 

-i  got.   136;  nord.  143  f 

ie  dial.  variiert  A  286  f 

-ila  >•  -Ja  dial.  A  31 

Hluminaten  A  118  ff 

ImJiiscarisl  Jord.  c.  23:  171(1 

in-,  composita  m.  präp.  49.  164 

Inaxnngis  vn.  Jord.  c.  23  :  162 ff 

iiidmaning  A  7 

Insubres  49 

■Is  germ.  got.  132 

I scher  von  Garte  A  74  f 

Isenbnrc  A  75 

'.lacob  u.  Esau'  mnd.  drama  423  ff 
FH.Iacobi,     streit    mit     Mendelsohn 

A  116 
Jahnen,  gähneii  anakreontisch  ?  A352 
Jordanes  Getica  c.  23:  154  ff 
Judas  Isc.  typus  der  simonie  351 
Judith,  vgl.  Otfrid 

kjg  im  anlaut  A  289 

Käfxnoi  43  f 

kd()ßwvsQ  24 

Karl  August  als  politiker  A  122f 

kamt  as.  ahd.  mhd.  A  205 

karoling.  litteratur,  s.  dedicationen 

kaufeji  etym.  A  299  f 

kaiim  etym.  A  304 

'Keie  u.  Gawan'    Streitgedicht  A  76  f 

Kerlinc  (Mfr.  26,  15)  7 

kC'sür  as.  A  323 

kiepe  st.  korb  A  269 

kleider  dial.  A  289 

Klingen,  freiherren  208 

Klinger  A  115 

Klopstock  A  99.  117 

kjiabe  etym.  A  312 

knecht  etym.  A  312 

knittelvers  A  100  ff  190  ff 

Koßavöoi  37 

vKolmas  MFr.  120  :  A  348 

Kölner  dienstmannenrecht  192 

Königsberger    deutsche    gesellschaft 

A  105  ff 
korb,  dial.  formen  A  267  ff 
kratta,  kretta,  kretza  st.  korb  A  269 
vKrenkingen,  freiherren  206  f.  209 
kreuzlegende  ae.  A  61ff 
KqixÖ-,  kelt.  Crito  52 
kü  acc.  sg.  V.  nord.  kyr  140 
kunst,  ihre  anfange  A  137  ff 
kurze  silben,  metr.  A  185 
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/,   vocal.    aufgelöst   A  2T5  f.   279  f; 

Wechsel  ni.  ;•  A  267.  275;  -U-  (Id-), 

dial.  Schicksale  A  276  ii 
Idn  u.  len  an.  A  9 
lange  silben,  metr.  A  1S5 
lange  vocale  d.  germ.  endsilben  125  ff; 

mhd.  lange  voc.  7,  r(,U,s.  diphthonge 
lateinisch,  s.  lyrik 
lautgesetz,  begriff  A  19 
lautverschiebung  :  p  /  /"  A  15Sf.  I66f; 

rhein.linien  A159. 166;  AlagnaA33 
JGLavater  A  117 
lehiiworte  A  298  f 
leid,  leiden  etym.  A  305  f 
len  anorw.  A  7  H 
lenis,  phonetisch  A  20 
JMRLenz  A  338  ff 
liederhss.,  s.  minnesängerhss. 
Ligoede,  tirol.  Ortsname  A  15 
likk,  litschil  'klein'   (Alagna)  A  36 
Itpan  'gehn'  A  305  f 
Litschauer  240 
Ijodahatt  A  328  ff 
locke,  bedeutung  A  311 
löwe,  etym.  A  308 
lyrik,  latein.  profane  des  ma.s  361; 

des  16  jhs.  A  97  ff 

jn<^w  in  wo  A  156 

Malander,  bergname  A  14 

malga  oberital.  A  15 

Manessische  hs,,  s.  minnesängerhs.  C 

inangön  as.  etym.  A  299 

'meister\  titel  210.  212.  232  f 

MJVlendelsohn  A  116 

mensch  <  viensche  A  41 

Merens  (*Merjans)  Jord.  c.  23  :  168  fr 

metrik,  allgemeines A 170  ff;  deutscher 
u.  antiker  vers  A  182  f ;  vorgerm. 
A  329  f;  deutsche,  quantität  A  185; 
d.  HSachs  A  190  ff;  metr.  zeichen 
im  cod.  Jun.  xi  :  A  54  ff 

'miles',  titel  208  f 

Milst.  sQndenkl.  432  :  8 

ministerialen  191,  gerichtsstand  192; 
ausscheiden  aus  d.  'familia'  194; 
freilassung  u.  erhebung  in  d.  frei- 
herrenstand  195  f;  heirat  m.  edel- 
freien  u.  ihre  rechtl.  folgen  19611'; 
scharfe  Scheidung  von  d.  edelfreien 
spec.  in  d.  Schweiz  200 — 218;  mi- 
nisterialen in  d.  hs.  G  235  ff;  an- 
teil  am  niinnesang  247  If 

'Minnehof'  (Zs.  3)  356 

minnesang  u.  adelsclassen  245  If 

minnesänger,  standesverh.  185 — 251 

minnesängerhs.  H,  anordnung  242  If; 
quelle  244;  anordnung  von  G  186 II. 
223  ff 


Minnesangs  Frühling 20, 17:3;  25,13: 
1;  26,13:7;  26,  2U:6;  26,27:  1  f; 
26,34  :  2 ;  27,6  :  2;  —  39,  18  :  A  34S 

mischehen  zw.  freien  u.  unfreien  196  ff; 
spec.  in  d.  Schweiz  (Zürich)  201  f 

mischprosa,  deutsch-lat.  A  225  ff 

molle  f.  uchse  A  267 

monophthongierung,  nhd.  299  f;  schle- 
sische  A  281  f;   vgl.  /liegen 

monopodischer  versbau  A  193  f 

HvMonlfort,  temporalconjunclionen 
A  5211;  38,  72  :  A  53 

Mordens  {*Maurdivjans)  .lord.  c.  23  : 
168  ff 

Moriz,  s.  Craon 

HvMorungen  225 ;  MFr.129, 14:  A  348 ; 
135,  9:  A348f 

WvMülhausen  227  f 

Müller,  'Leithold'  A  133 

mundarten, einteilung  A  23  f ; d.  nieder- 
deutschen A  295  f ;  einzelne :  Alagna- 
Valesia  A  26  ff;  alemannisch  (hoch- 
u.  nieder-)  A  24;  Brienz  A  25  f; 
Oberhasli  A  25;  Reutlingen  A  24f; 
schlesisch  A  160  f;  spätwestsächs. 
A  62  ff;  verh.  d.  heut.  mdaa.  zu  di- 
ph(hongierungu.apokoped.-e  277  ff 

HvMure  225 

KvMure,  'Glipearium  teutonicum'  222 

Muskatblüt,  urkundl.   I52f 

Mylius  über  Schwarz  A  llOf 

n-stämme,  übertritt  in  a-decl.  A  41 

nagal  cons.  stamm  A  40 

Kaogeorg,  Pammachius  A  147 

BNaubert,  'Jungfernsprung'  427  n.  1 

Navegot  .lord.  c.  23  :  177  If 

ne  in  neg.-excip.  sätzen  334  ff 

negativ-excipierende  sätze   327 — 336 

nein  dial.  f.  wo  A  157 

NsvQOi  51 

FNicolai  A  116.  260 

vNicolay  A  115 

niederdeutsch,  s.  mundarten,  .lacob 

'nobilis',  titel  206  ff 

noch,  bedeutungsentwicklung  A  53 

Nori  51 

notenschrift  in  d.  metrik  A  177 

NolkerTeutonicus, mischprosa  A  227  f 

i\iill,  Ortsname  A  15 

o,  dial.  Schicksale  in  oclisen  A  266, 

in  korb  A  268  f;    o  ■<,  n    dial.  in 

auf  \  159.  161  f 
-o  nhd.  as.  entspr.  gol.  i'  u.  «■<<•  136 
1)  der  2  scliw.  conj.  A  321  If 
-d  d.  gen.  pl.  d.  got.  ^^-stiimme  139  f; 

-(/  -|-  cons.  d.  endung,  westgerm. 

Schicksal  144  11 
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oc/iscn,  dial.  formen  A  'itUfT 

oder  als  satzveikiiüpfung  333  f 

Oilo  ktr.  vAiinitanien,  lied  auf  ihn  302 

HyOflonlinRcn  A  77  f.  81 

GOlioim,  Wiippenbucli,  anordnung223 

•(In  d.  g:eini.  endsilben   128 

orgel,  lal.  lied  darauf  3(51 

'Oi)y<(x6eg  30 

orisnamen,  tirolisclie  A  11  fT 

-ÖS  germ.  got.  132;  n.  pi.  d.  got.  masc. 

rt-stäniiue  137 
Otfrid.  ijuellen  u.  parallelen  zu  buch 
II — V  :  27 — 124;  erläuterung  v.  i  1  : 
391  ff;  I  4,  3f:56;  ii  25:396(1;  — 
O.s  dedicationen  :  im  allgem.  406fT; 
s.  absiebten  412  ff;  an  Ludwig  371fr; 
an  Liutbert375(r;  an  Salonion  39tJf; 
an  Hartni.  u.Werinbert  402  ff;  fünf- 
teil ung  d.  Evangelienbuehes  383; 
'ven.  matrona  Judith'  38üf;  —  me- 
trisches A  324  f.  326  f 
(Jve?.TUi  48  f 

l>  //"dial.  grenze  A  158.   1C6  f 

perfectiva,  s.  verba 

pflf  in  seife  A  271  ;  i>t'<.f  im  an- 

laut  in  Alagna  A  34 
jifad  etym.  A  304  f 
pflegeji  etym.  A  307 
phonetik,  niethode  u.  principien  A  17  ff 
Platens  'Berengar',  quelle  428  n.  1 
phindhr  st.  kleidei-  A  292 
poesie,  ihre  anfange  A  138  f 
Fraefatio,  s.  Heliand 
prätixe,  perfectivierend  :  slav.  A195ff, 

deutsch  A  199 ff;  —  hebungsfähig? 

A  315 
prosodie,  nhd.  A  176;  d.senkungA  181 
psalter  v.  Paris,   ags.,  vf.  u.  quellen 

A  59  ff 
Füller  vHohenburg  234 
ChWFutsch  A  336 

;•,  schwankender  wzbestandteil  A  309f ; 

in  korb:>  /  A  267,  fällt  aus  A  268; 

</  in  zwölf  A  275 
Rabanus  'Maurus,  Olfrids  lehrer  414; 

quelle  u.  Vorbild  O.s  57— 124. 371— 

423  passim  A  275 
''Pay.dxaL  41;  '^PuyuzQiai  43 
recht  dial.  A  162 
EvdRecke  A  116 
refrain,  s.  eiilstehung  A  138 
vRegensberg,  freiherren  207 
vRegensburg,  s.  burggrafen 
Reichenau,  edelfreie  insassen  217  f 
reichsministerialen  d.  hs.  G  :  234 
Reidgotar,  s.  Hreidgotar 
reif  etym.  A  304 


reimbibel,  brst.  e.  unbekannten  251  ff 
reime  J:ei,  ü  :  on,  iu-.öu  292.  296 
Reinniar  dA.  234 
Fh.  de  Remy,  Jehan  et  Blonde,  vergl. 

m.  WvOriens  A  233  ff 
-rfj  -rb  grenze  A  267 
rhythniik,  aufgaben  usw.  A  171  ff 
vRietenburg,  s.  burggrafen 
HvRinach  227 
JvRinggenberg  229 
ritterstand  198  ff 
Rochlitz,  Anligone  A  258 
Rogas"!   .lord.  c.  23  :  173  f;  *Roga 

sladjniis  173  f 
romane,  politische,  einteilung  A  243 
romanischer  versbau  A  187 
rosen  in  d.  lat.  renaissancelyrik  A98f 
Rosengarten   A  :  A  65  H,    D  :  A  71  ff, 

F  :  A  73  f 
Rosomoni  159  n.  1 
Rugi  175 
rühren  etym.  A  310 

«,  phonet.  bildung  A  20  f ;  s  u.  z,  ahd. 

ausspräche  A34;  s>  st,   sl'^sll 

phonet.  erklärt  A  22 
HSachs,  s.  knittelvers  A  103;  Vortrag 

s.  verse  A  190  ff 
Salomo  I,  b.  v.  Konstanz  390  f.  414 
Schädel  etym.  A  28 
SSchefferus  A  97  f 
schenke7i  etym.  A  306 
schied  st.   korb  A  269 
schlafen  dial.  formen  A  166 
schlecht  etym.  A  304;  schlechte  dial. 

A  164  ff 
AWSchlegel  üb.  Herrn,  u.  Dor.  Al26f 
schmollen  etym.  A  302 
sclmauze,   schnauzen  etym.  A  311  f 
Schreiber,     der     tugendhafte     237; 

A  76  f.  80 
Schriftsprache,  nhd.,  substantivflexion 

A  39  ff 
ChrSchwarz  A  110 
Schweizer  adel  d,  13. 14  jhs.  198  n.  1. 

201—218 
Schwellverse  A  317.  329 
Scordisci  35  f 
seife  dial.  formen  A  270 
Semnones  46  ff 
Senkung,  ihre  quantität  im  nhd.  vers 

A  181  f 
senne  etym.  A  14  f 
Sidones  37 

Silbenzählung  A  187  f.  190  ff 
'Silvae'  als  titel  A  98 
Sit  bedeutungsentwicklung  A  53 
skursnaevninger  A  8 
slavische  verbalarten  A  195  f 
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sniumundos  got,  131 

Snorra-Edda,  nafnal)alur  A  11 

HSolde  von  Fiankeiiberg  A  91 

SovdtjTcc  28 

'SovÖLVoi  27  f 

Spalding  A  116 

Spervogel  1  ff;  einz.  stellen  vgl.  MFr 

speuzen  etym.  A  312 

Spiegelbuch  A  97 

Spielmannsphilologie  A  256 

Sprech-  u.  gesangvers  A  31S  f 

Sprichwörter,  nd.  A  142  ff 

SS  I X  (chs)  A  261  f.  264  f 

Stabreim,  s.  allitteration 

stadtbuch,  Münchener  A  7  f 

städtischer  adel  211  ff  (Zürich);  in  d. 
hs.G  236f;  anteil  an  d.  dichtung250 

Stadtverfassung,  ihr  entstehn  A  lOf 

Standesverhältnisse  der  minnesänger 
185—251 

BvSteinach  in  d.  hs.  G  226;  Charakte- 
ristik 305  ff;  MvCraon  teil  s.  'Um- 
behangs"?  310fr;  Pfeiffers  fragment 
308  ff.  323  ff 

BSleinmar  vKlingnau  237  ff 

Steuerverhältnisse  ,  fränkische  A  10  f 

stier  dial.  st.  ochse  A  267 

stigele  8  n.  1 

stitze  'fallen'  in  Alagna  A  38 

FLvStolberg  A  113  ff 

strählen  A  304 

ström,  etym.  A  309 

Substantivflexion,  nhd.  A  39  ff 

Suchen  wirt,  temporalconjunctionen 
^A  52  ff 

sud  kelt.  'schwein'  29 

Sündenklage,  s.  Milst. 

FvSunnenburg  240 

Sunuces  21  f 

Synkope,  mhd.,  s.  e;  mda.  v.  Alagna 
A31f 

Syntax,  vgl.  conjunctionen,  neg.-excip. 
sätze 

-ta,   endung  d.  schw.  prät.  150 
tact,   definition  A  178  f;    tactfüllung 

A  179  fr.  319;  zwei-  u.  mehrsilbig 

A  182;  freie  zahl  A  319;  im  roman. 

verse  A  188 
Tadztms^.  Jord.  c.  23  :  172  f 
tagelied,  antike  Vorbilder  A  100 
techter  'filia'  in  Brienz  u.  Alagna  A  27  f 
Telephussage  A  240 
temporalconjunctionen  A  43  ff 
HTescheler'233 
Thiudos  (=  C/udi1)  Jord.  c.  23  :  154. 

157.  162 
Thrymskvi.ta  9.  10  :  A  322 
thüring.  dichlung  im   13,ili.  A  76  ff 


Thyrsus,  tirol.  riesensage  A  332  ff 
LTieck,  Volksbücher  A  259  f 
'Tintenfässl'  A  109  ff 
Tirol,  Ortsnamen  A  1 1  ff;   riesensage 

A  332  ff 
titulaturen:  Jiobilis,  milcs,  dominus, 

herr,  meister  206  ff;  in  den  Städten 

(Zürich)  211  ff 
tl  I  kl  phonetisch  A  22 
vToggenburg,  Ireiherren  207  f 
tridr  im  anlaut  A  293 
trinken,  dial.  A  293 
Troja bürgen  A  141  f 

M,  phonetisch  A  18;  compositionsvocal 

in  Alagna  A  31 
u  j  o  in  ocliscn  A  266 
üAii\.>u,o  X  159  f;  >  au  k  159  f; 

<M  A  160 
väöeq  29 

''iibcrinuot  diu  alte'  5 
'^YÖUL  29 

unilaut  in  d.  mda.  v.  Alagna  A  271' 
ungehalten  WvdV.  23,  31  :  184  n.  1 
universilätsvorlesungen   in  deutscher 

spräche  A  149  f 
-MS  germ.  got.  135 

vagantenlied,  latein.  362 

verba  perfectiva  A  195  ff 

vers,  antikisierender  im  deutschen 
A  186  ff;  roman.  silbenzählender 
A  187f.  190  ff;  freier  A  189  ff;  mo- 
nopodischer  A  193  ff;  verse  mit 
gleicher  u.  ungleicher  tactfüllung 
A  179  ff;  deutscheu,  antike  A  182  ff 

versbau,  romanisch  A  187 

verschluss,  Stellung  u.  lösung  A  21  fl" 

Verslehre,  s.  metrik 

'Versus  de  poeta'  A  222  ff 

verwantschaftsnamen,  vocal.  d.  end- 
silbe  (-tar  usw.)   133  f 

vierhebungstheorie  im  ae.  vers  A  313  f 

vocale,  lange,  d.  endsilben   125  ff 

Vogelweide,  Duxer  familie  A  230  ff 

Wvd Vogelweide,  heimat  A  228  ff; 
kritik  und  erklärnng  einz.  stellen 
(bes.  religiöser)  337 — 355;  23,31: 
184;  25,  36  :  429;  28,311:  193; 
33,  in  :  430;   103,  13  :  A  77 

völkernameii,  gerni.  2(»  IT 

Völkerverzeichnis  bei  Jordanes  Getica 
c.  23  :  154  fr 

volksepos,  s.  entstciiung  A  255  f 

.IHVoss  A  99.  113  ff;  s.  hexameter 
A  128  f 

7<>,  Schreibung ?/w  384;  anlautend  dial, 
^hu.  m  \  156;  postvocal.  in  Brienz 
A  25;  wlb  im  auslaut  A  282 
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uun'/isi'fi,  dial.  fomien  A  201  H' 
*//  (linaskiildans  Jord.  c.  23  :  179 
GWaitz,  forscluingsart  A  1  fi" 
VValla>re,  der  A  242 
wappenrolle,  Züricher  219  11" 
'Wartburgkrieg'  u.  s.einz.  teile  70 — 81 
/  asinabroncas     (*  ff-'asijiabrökans) 

.lürd.  e.  23  :  165  f 
Wate  A  256  f 

MWeilse,  kirclienliederdichter  A  148  f 
veizia  anorw.  A  8  f 
vWengen,  ininnesänger  227 
wergeld  A  11 
Weriiher,  bruder  239  f 
westsächsisch:  grammatisches  A  6211' 
ß'eller  flu.  49 
'Wetterbüchlein'  A  348 
Widmungen,  s.  dedicationen,  Otfrid 
CM  Wieland,    'Die    regierungskunsl' 

A  245  f 
Williram,  s.  mischprosa  A  2250";  ein- 

fluss  Haymos  A  227 


Wüten,  gründungssage  A  333  fi" 
Winipheling,  Stylpiio  A  94  11' 
vWissenlo,  minnesänger  228 
Wiltich-Thyrsus  A  335 
wo,  dialekt.  formen  A  156  fr 
Wortarten,  ihre  einteilung  A  48  IT 
Kv Würzburg,   Gold,  schmiede  A  156 
wurzeln  mit  u.  ohne  r  A  309  f 

y  spätwestsächs.  <  *',  ?  A  62  f 

z  u.  .9,  ahd.  ausspräche  A  34 
Zauberspruch,  i  Merseburger  A  324 
zi'in  dial.  f.  korb  A  270 
zeugenreihen,  anordnungn.d.stand203 
zapf,  zupfen  A  311 
Zungenlaute,  phonet.  einteilung  A  201' 
Züricher  adel  d.  13  jhs.  201  f.  203  f; 

vgl.  wappenrolle 
Zuschriften,  s.  dedicationen 
RvZweter  im  Wartburgkrieg  .»  78  f 
zwölf,  dial.  formen  A  274  fl 


Dri'ckfehlerberichtigung :  Anz.  xxi316  z.  33  1.  Allen  st.  allen;  317  z.  23 
l.  §§  St.  nr;  z.  36  1.  vier  st.  immer. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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